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Allgemeine 


Sorh- und Jagd⸗Jeitung. 


m m 


Sultan Reper. 
Ein Lebensbild von Dr. Heß. 
(Abdruck aus der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
L. Band, 1905, S. 315 —320.) “*) 


Friedrich Caſimir Guſtav Heyer, Dr. 
phil., wurde geboren am 11. März 1826 in Gie⸗ 
Ben und verunglückte am 10. Juli 1883 bei Für: 
ſtenfeldbruck (in Oberbayern). Dieſer hervor— 
ragende Gelehrte, welcher auf forſtlichem Gebiete 
nahezu dieſelbe Bedeutung en angte, wie Juſtus 
Liebig für die Chemie, erreichte hiernach nur 
ein Alter von 57 Jahren. 


Er war der älteſte Sohn des berühmten Pro— 
ſeſſors der Forſtwiſſenſchaft Dr. Karl Heyer 
(Allgemeine Deutſche Biographie, XII. Band, 
S. 364) und widmete ſich gleichfalls dem forft- 
lichen Berufe. Nachdem er das Gymnaſium jei- 
ner Vaterſtadt im Alter von 17% Jahren mit 
der Note J abſolviert hatte, ſtudierte er vom 
S.⸗S. 1843 bis inkl. W.⸗S. 1846/7, im ganzen 
alſo 8 Semeſter, Forſtwiſſenſchaft und die ein⸗ 
ſchlagenden Grund- und Hilfswiſſenſchaften unter 
der Leitung ſeines Vaters an der Univerſität Gie- 
ßen, die als forſtwiſſenſchaftliche Bildungsſtätte 
ſchon damals einen guten Klang hatte, und pro— 


movierte im März 1847 als Dr. phil. Hierauf 
abſolvierte er bis Oſtern 1848 den vorge— 


ſchriebenen einjährigen Kurſus bei der damaligen 
Oberforſt- und Domänendirektion zu Darmftadt, wel⸗ 
chem ein ebenfalls einjähriger praktiſcher Kurſus in 
der Oberförſterei Schiffenberg bei dem Oberförſter 
Dr. Draudt (A. D. B. XLVIIL Band, S. 73) 
zu Gießen folgte. Im Herbſt 1849 habilitierte er 
ſich als Privatdozent der Forſtwiſſenſchaft an der 
Univerſität Gießen und eröffnete im Winter⸗ 


*) Wir benutzen gerne die uns gebotene Gelegenheit, 
den wiſſenſchaftlichen Verdienſten des Mannes ein zweites 
Denkmal zu ſetzen, der jetzt vor 50 Jahren die Redaktion 
dieſer Zeitſchrift angetreten hat; und wir tun dies um ſo 
lieber, weil dieſe Würdigung G. Heyers der Feder eines 
hervorragenden Vertreters der naturwiſſenſchaftlichen Richtung 
in unſerem Fache entſtammt und weil ſie zu dem 1883 ge— 
brachten Nekrologe einige beachtenswerte Ergänzungen bringt. 
(f. auch der dritte Aufſatz und der erſte literariſche Bericht 
dieſes Heftes. D. Red. 
1906 


Januar 1906. 


ſemeſter 1849/50 ſeine Vorleſungen. Am 1. Juli 
1853 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft ernannt, und nach dem Tode 
von Zimnier (1854) rückte er in die hierdurch er⸗ 
ledigte zweite Lehrerſtelle der Forſtwiſſenſchaft 
auf, mit der Verpflichtung, vorzugsweiſe die prak⸗ 
tiſchen Fächer zu lehren. Neben ſeinem Lehr— 
amte verwaltete er vom Frühjahr 1854 ab bis 
dahin 1857 die Oberförſterei Gießen. Am 29. 
April 1857 erfolgte feine Beförderung zum or⸗ 
dentlichen Profeſſor, unter Entbindung von ſei— 
ner praktiſchen Tätigkeit. Bereits 1860 wollte ihn 
das Eidgenöſſiſche Polytechnikum zu Zürich für 
eine forſtliche Profeſſur gewinnen. Die Liebe zur 
Heimat und ſeine ausgeſprochene Vorliebe für 
das Wirken an einer Univerfität, die er von je- 
her als die allein richtige Bildungsſtätte auch 
für den Forſtmann erkannt hatte, veranlaßten ihn, 
den ehrenvollen Ruf abzulehnen. Aus demſelben 
Grunde lehnte er auch den 1865 an ihn ergan— 
genen Ruf als Vorſtand der Forſtſchule des Groß— 
herzogl. Badiſchen Polytechnikums zu Karlsruhe 
ab. Hingegen folgte er am 7. Mänz 1868 einer 
Berufung als Direktor an die neu gegründete 
Königl. Preußiſche Forſtakademie zu Münden, 
teils wegen der verlockenden äußeren Anerbietun— 
gen, insbeſondere der mit dieſer Stellung verbun⸗ 
denen pekuniären Vorteile, teils weil er befürch— 
tete, daß die ſchon damals zuſammengeſchmolzene 
Frequenz in Gießen (15 Studierende der Forſt— 
wiſſenſchaft) infolge der Gründung und reichen 
Dotierung der neuen — in der Nähe Gießens 
befindlichen — Anſtalt noch eine weitere Schmä⸗ 
lerung erleiden würde. Im Jahre 1872 wurde 
ihm der Charakter „Geheimer Regierungsrat“ 
erteilt. 1875 ſuchte ihn die Oeſterreichiſche Re— 
gierung unter glänzenden pekuniären Bedingungen 
als ordentlichen Profeſſor der Hochſchule für 
Bodenkultur — und zwar für die Lehrkanzel der 
forſtlichen Betriebsfächer — zu gewinnen; allein 
er nahm auch dieſe Berufung nach langem Kampfe 
nicht an. Für dieſen Entſchluß waren wohl aus— 
ſchlaggebend teils ſeine Freude an der herrlichen 
Umgebung Mündens, teils der Umſtand, daß er 
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nach manchen Verdrießlichkeiten, die ihm nament— 
lich anfangs durch ſeine Stellung als Direktor 
bereitet worden waren, auch die Früchte ſeiner 
reformatoriſchen Tätigkeit genießen wollte, nicht 
zum letzten auch der Gedanke, daß die in Deutſch— 
land immer mehr Boden gewinnende Univer— 
ſitätsrichtung ſchließlich auch in Preußen zu einer 
Wandlung, d. h. zu einer Verſchmelzung der 
Forſtakademie mit der Univerſität, führen werde. 

Als aber die Univerſität München, dem Bei— 
ſpiele Gießens folgend, im Sommer 1878 die 
Forſtwiſſenſchaft als vollſtändig ebenbürtiges 
Glied in den Kreis der akademiſchen Wiſſenſchaf— 
ten aufnahm und ihm die ordentliche Profeſſur 
für Betriebslehre (Waldertragsregelung mit prak⸗ 
tiſchen Beiſpielen, Waldwertrechnung und Forſt— 
ſtatik) anbot, konnte er, als ein entſchiedener 
Anhänger der Univerſitätsbildung für die Forft- 
wirte, nicht widerſtehen und ſiedelte im Oktober 
mit ſeiner Familie dorthin über. Befreit von der 
läſtigen, mit ſo vielen Unannehmlichkeiten ver— 
knüpften und mit: Verwaltungsgeſchäften reich 
belaſteten Direktorialſtellung, fühlte er ſich, von 
neuem den Pulsſchlag der universitas fühlend 


lichen Kenntniſſe waren 


| 


und durch größere Muße zu wiſſenſchaftlicher 


Geiſtesarbeit, in der freien Stellung des Gelehr— 
ten hoch beglückt. Allein ein tückiſches Geſchick 
bereitete ihm ſchon nach 5⸗jähriger Tätigkeit ein 
überaus jähes und beklagenswertes Ende. 

Am 10. Juli 1883 begab er ſich, um ſeinem 
Lieblingsvergnügen, der Angelfiſcherei, nachzu— 
gehen, mit dem Frühzuge in die Nähe von Bruck 
an der Amper (bei München). Für den Nach⸗ 
mittag hatte er eine Vorleſung anberaumt. Als 
er bis zum Abend noch nicht nach München zu— 
rückgekehrt war, bemächtigte ſich ſeiner Familie 
eine begreifliche Unruhe. Es wurden alsbald 
Nachforſchungen nach ſeinem Verbleiben von ſei— 
nen Freunden und Kollegen am Amperfluß, einem 
ſchmalen und ſeichten Gebirgswaſſer, angeſtellt. 


Nach längerer Zeit fand man daſelbſt erſt ſeinen 


Hut, ſpäter eine im Schilf verwickelte Angelſchnur, 
daneben ein Täſchchen, ſowie die Fußbekleidung. 
Erſt am 14. Juli entdeckte man bei Emmering, 
etwa 4 Stunde von Bruck, die über mehrere 
Wehre getriebene, entſetzlich verſtümmelte Leiche 
des hochverdienten Gelehrten im Waſſer. Nach 
ärztlichem Gutachten und dem Sektionsbefund iſt 
anzunehmen, daß ihn ein Herzſchlag in dem kal— 
ten Waſſer getroffen haben muß, während er — 
barfuß und mit aufgeſtülpten Hoſen — im Be— 
griff war, die Angelſchnur zu löſen. Die Bei— 
ſetzung der Leiche fand unter großer Teilnahme 
von nahe und fern am 15. Juli auf dem nörd— 
lichen Friedhof in München ſtatt. Der Verfaſſer 
dieſer Biographie hatte die ſchmerzliche Aufgabe, 
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der Beſtattung ſeines ihm unvergeßlichen Freun— 
des zugleich als Vertreter der Univerſität Gießen 
beizuwohnen. 

Guſtav Heyer gehört mit zu den hervor— 
ragendſten Fachgelehrten. Mit ausgezeichneten 
Kenntniſſen — namentlich auf forſtmathemati— 
ſchem Gebiete — ausgerüſtet, beſaß er eine ge— 
radezu einzige Klarheit im Denken, Sprechen und 
in ſeinen Schriften. Auch ſeine naturwiſſenſchaft⸗— 
umfaſſend und dabei 
gediegen. 

Als Lehrer eroberte er ſich wegen ſeines 
ſtreng wiſſenſchaftlichen, logiſch geordneten, kla— 
ren, formvollendeten und feſſelnden Vortrages, 
ſowie wegen ſeiner Liebenswürdigkeit — zumal 
der Jugend gegenüber — die Herzen aller ſeiner 
Zuhörer im Fluge. Als Meiſter des Stoffes 
überwand er die ſchwierigſten Fragen gleichſam 
ſpielend. Seiner Redegabe gelang es, die Wald— 
formen und forſtlichen Wirtſchaftsverfahren, die 
er ſchildern wollte, zu plaſtiſcher Anſchaulichkeit 
herauszuarbeiten; ſelbſt der trockenſten Materie 
verſtand er Geiſt einzuhauchen und ihr hierdurch 
eine intereſſante Seite abzugewinnen. Sein Lebt: 
und Forſchungsgebiet war hauptſächlich Wald— 
ertragsregelung und Waldwertrechnung. Er hatte 
aber während ſeiner langen Dozententätigkeit in 
Gießen auch die auf naturwiſſenſchaftlicher Grund— 
lage beruhenden forſtlichen Psoduktionsfächer 
(Waldbau, Forſtſchutz und Forſtbenutzung) mit 
vorzutragen, worüber er wie aus der ſpä⸗ 
teren Aufzählung hervorgeht — höchſt anerfen- 
nenswerte Werke verfaßte. 

Auf den Gebieten der Waldwertrechnung und 
Forſtſtatik ſchuf er als Schriftſteller ganz neue 
Bahnen. Neben Preßler und Judeich 
muß er entſchieden als Mitbegründer der Boden⸗ 
reinertragstheorie bezeichnet werden. Er lieferte, 
zu deren Fundamentierung und weiteren Ver⸗ 
vollkommnung ſo wertvolle Bauſteine, daß man 
ihn als den Begründer einer beſonderen Rich— 
tung bezeichnen kann, die ſpäter — durch ſeine 
Schüler fortgebildet und verbreitet — immer wei— 
tere Kreiſe erfaßt hat. Seine bezüglichen Schrif— 
ten, die ſpäter in chronologiſcher Reihenfolge auf— 
gezählt werden ſollen, ſind in bezug auf In— 
halt und Form wahre Meiſterwerke. 

In der forſtlichen Unterrichtsfrage ſtand er 
ſtreng auf dem Univerſitätsſtandpunkt. Durch die 
Annahme der Direktorſtelle an der Forſtakademie 
Münden gewann es zwar den Anſchein, als ob 
er dieſem Standpunkte untreu geworden ſei. Er 
motivierte aber die Annahme ſeiner Berufung 
damit, „daß der Beweis für die Richtigkeit Yet 
ner Anſichten über den forſtlichen Unterricht nicht 
durch zähes Ausharren auf ſeiner ſeitherigen Stelle 


(d. h. in Gießen) zu erbringen ſei; daß hin⸗ 
gegen die große preußiſche Monarchie mit ihrem 
Wälderreichtum ihm einen viel ausgedehnteren 
Wirkungskreis gewähren und ihm Gelegenheit 
bieten werde, dasjenige, was er in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft als wahr und nützlich erkannt, einer weit 
größeren Schülerzahl mitzuteilen“ (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, Aprilheft 1868, S. 121). 

Obſchon er ſich nur kurze Zeit auf dem forſt— 
praktiſchen Gebiet bewegt hatte, war es ihm, bei 
ſeiner großen Verſtandesſchärfe und vortrefflichen 
Beobachtungsgabe, ſowie bei ſeinem raſchen 
Orientierungsvermögen, doch gelungen, ſich auch 
das für den Dozentenberuf erforderliche Maß 
praktiſcher Kenntniſſe und Erfahrungen anzu— 
eignen. Wenn auch ſein Sinn und ganzes Weſen 
in erſter Linie der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
zugewendet war, ſo fehlte ihm doch keineswegs 
das Verſtändnis für die praktiſche Seite ſeines 
Berufes, was ſich ſchon dadurch kund gab, daß 
er (unter Beihülfe des Mechanikers Staudin- 
ger) eine der beſten und nach ihm benannten 
Kluppenkonſtruktionen erfunden hat. 

Durch reiche Beiträge ſeitens ſeiner zahlreichen 
Schüler, Freunde und Verehrer wurde es er— 
möglicht, ihm auf ſeinem Grabe in München ein 
Denkmal in Form einer wohlgetroffenen Mar⸗ 
morbüſte zu errichten. Ein Gypsabguß hiervon 
hat in der kleinen Aula des Univerſitätsgebäudes 
zu Gießen geeignete Aufſtellung gefunden. 

Aus Heyers Feder ſtammen folgende 
Werke: „Grundſätze über den Entwurf von Holz— 
ſchadenerſatztarifen“. Doktor-Diſſertation (1849). 
Dieſe Arbeit bezeugte bereits die Befähigung des 
Verfaſſers zu ſtreng wiſſenſchaftlicher und eigen- 
artiger Vertiefung in ein ſchwieriges Thema. — 
„Das Verhalten der Waldbäume gegen Licht und 
Schatten“. Mit 2 Tafeln in Farbendruck (1852). 
Hier findet ſich die Lehre von den gemiſchten Be— 
ſtänden nach ihren Grundlagen, Vorzügen und 
Regeln in muſtergültiger Weiſe entwickelt. Die 
Schrift wurde 1856 von Aloys de Loes in 
das Franzöſiſche überſetzt. — Es folgte als erſte 
forſtmathematiſche Schrift: „Ueber die Ermittlung 
der Maſſe, des Alters und des Zuwachſes der 
Holzbeſtände“. Mit 19 lithographiſchen Tafeln 
(1852), Lediglich dem Umſtande, daß dieſes 
Werkchen in bezug auf mathematiſche Vorkennt— 
niſſe und Bildung ziemlich hohe Anſprüche ſtellt, 
iſt es zuzuſchreiben, daß es weniger zum Ge— 
meingut der im allgemeinen formelſcheuen Forſt⸗ 
wirte wurde, wie Heyers andere Publikati⸗ 
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Gebieten der Mineralogie, Chemie, 


onen. — „Lehrbuch der forſtlichen Bodenkunde 


und Klimatologie“. Mit 183 in den Text ein- 
gedruckten Holzſchnitten, einer 


ſchwarzen und zwei Farbentafeln (1856). 


lithographirten 
In 


dieſem Werke zeigt ſich der ganze reiche Umfang 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe auf den 
Phyſik und 
im angewandten Teil auch der Phyſiologie. Seine 
hervorragendſte Leiſtung iſt aber unzweifelhaft die 
„Anleitung zur Waldwerthrechnung. Mit einem 
Anhang: Zur forſtlichen Statik“ (1865). 2. Aufl. 
(1876: hier fehlt dieſer Anhang). 3. Aufl. Mit 
einem (erweiterten) Abriß der foritlihen Statik 
(1883). Eine 4. teilmeife neue und umfang⸗ 
reichere Bearbeitung iſt unter demſelben Titel 
von ſeinem Schüler Karl Wimmenauer 
herausgegeben worden (1892). Die 2. Auflage 
iſt 1878 in das Ruſſiſche, Italieniſche und 1882 
in das Kroatiſche überſetzt worden. Das Buch 
muß als eine ſtreng wiſſenſchaftliche, objektive, 
klare, ſyſtematiſche und ausgezeichnet logiſch dis— 
ponierte Darſtellung bezeichnet werden; es ent— 
hält eine Fülle origineller Gedanken und Beweis— 
führungen. — In nahem Zuſammenhang mit 
der erſten Auflage ſteht die weitere klaſſiſche 
Schrift: „Handbuch der forſtlichen Statik. I. Ab— 
teilung. Die Methoden der forſtlichen Rentabili— 
tätsrechnung“ (1871). Heyer verſtand unter der 
forſtlichen Statik, die Hun deshagen als Meß: 
kunſt forſtlicher Kräfte und Erfolge aufgefaßt hatte, 
die Rentabilitätsberechnung forſtlicher Wirtſchafts⸗ 
verfahren. Auch dieſes Werk wurde in mehrere 
fremde Sprachen überſetzt. 1872 erſchien eine 
Ueberſetzung in ſpaniſcher Sprache von Profeſſor 
Francisco de P. Arrilaga (Madrid) 
und 1878 eine in ruſſiſcher (St. Petersburg). Beab⸗ 
ſichtigt waren — in Verbindung mit mehreren 
Fachgenoſfen (wozu auch der Schreiber dieſer 
Zeilen gehörte) — noch zwei weitere Abteilungen. 
Die II. Abteilung ſollte die Statiſtik der Erträge 
und Produktionskoſten umfaſſen. Die III. Ab⸗ 
teilung ſollte wirkliche Bemeſſungen liefern, d. h. 
Vergleichungen der Effekte von Wirtſchaftsverfah⸗ 
ren, insbeſondere auf Grund ſtatiſtiſchen Materials. 
Leider unterblieb die Bearbeitung dieſer beiden 
Teile aus Mangel an Muße und infolge ſeines 
frühzeitigen Ablebens. Außerdem beſorgte Heyer 
die ſpäteren Auflagen der beiden Hauptwerke ſei⸗ 
nes Vaters. Eine 2. Auflage der „Waldertrags— 
Regelung“ erſchien 1862, eine 3. Aufl. 1883. Dies 
war ſein letztes Werk, deſſen vollſtändigen Druck 
er nicht mehr erlebte. „Der Waldbau oder die 
Forſtproduktenzucht“ von Karl Heyer wurde 
von Guſtav Heyer in 2. Auflage (1864) und 
3. Auflage (1878) herausgegeben. Eine 4. weſent⸗ 
lich erweiterte Auflage rührt von dem Verfaſſer die⸗ 
ſer Biographie (1893) her. An dieſem weit ver⸗ 
breiteten klaſſiſchen Werke, welches gleichfalls in 
verſchiedene fremde Sprachen überſetzt worden iſt, 
haben alſo die drei aufeinander folgenden In⸗ 
1* 
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haber der ordentlichen Forſtprofeſſur in Gießen 
ihre Kräfte erprobt — gewiß ein ſeltener Fall, 
da ja oft genug der Nachfolger einreißen möchte, 
was der Vorgänger aufgerichtet hat. Die beiden 
ſpäteren Herausgeber haben ſich hingegen aus 
Pietät bemüht, dem Karl Heyer ſchen 
Waldbau ſein eigenartiges Gepräge möglichſt zu 
erhalten. 

Die Zahl der von Heyer an die Allge— 
ineine Forſt⸗ und Jagd⸗-Zeitung, welche er von 
1856 ab bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Mün⸗ 
chen im Herbſte 1878 redigierte, gelieferten Ab- 
handlungen iſt zwar nicht groß, allein dieſelben 
ſind zum größten Teil von einer fundamentalen 
Bedeutung. Die wichtigſten ſollen daher im 
nachſtehenden angeführt werden: „Unſere Auf— 
gaben in der nächſten Zeit“ (1857, S. 1); — 
„Einige Anwendungen der Wahrſcheinlichkeits— 
rechnung auf Gegenſtände des Forſtſtrafweſens“ 
(1857, S. 161); „Forſtliche Reinerträge“ 
(1858, S. 1 und 1859, S. 1); — „Ueber den 
praktiſchen Unterricht in der Forſtwiſſenſchaft“ 
(1858, S. 253); — „Beim Jahreswechſel“ (1860, 
S. 1); — „Ueber die Größe der Probeflächen“ 
(1861, S. 399); — „Ueber Wirthſchaftsregeln“ 
(1862, S. 1); — „Sonſt und Jetzt, Artikel I und 
II (1862, S. 409 und 1863, S. 1); — „Ueber 
die Beſtimmung des mittleren Alters ungleich— 
altriger Holzbeſtände (Supplemente, IV. Band, 
1863, S. 30); — „Die Wahl der Umtriebszeit“ 
(1866, S. 1); — „Zur forſtlichen Statik. Of⸗ 
fenes Sendſchreiben an Herrn Oberforſtmeiſter 
von Manteuffel zu Colditz“ (1866, S. 
469); — „Ueber die Beſtimmung der einträglich— 
ſten Abtriebszeit abnormer Beſtände“ (1872, S. 
104); — „Ueber die Aufſtellung von Holzertrags— 
tafeln“ (1877, S. 185). — In allen dieſen Ab⸗ 
handlungen zeigt ſich ſein hoher wiſſenſchaftlicher 
Sinn und ſein ernſtes Beſtreben, an Stelle der 
damals in forſtlichen Kreiſen noch vielfach üb- 
lichen einfachen Beobachtung die auf vergleichen⸗ 
den Beobachtungen und Unterſuchungen beruhende 
exakte Forſchung einzubürgern. Dabei 
Darſtellung des bearbeiteten Themas ſo klar, ſo 
durchſichtig und ſo feſſelnd, daß das Studium 
zum Vergnügen wird. Wahrhaft köſtlich ſind ſeine 
hier und da eingeſtreuten, feinen ſatyriſchen Be. 
merkungen, die namentlich in der Polemik gegen 
den Oberforſtrat Pfeil (A. D. B. XXV. 
Band, S. 648), ſeinen größten Antipoden, und 
in den beiden Artikeln „Sonſt und Jetzt“ zutage 
treten. Letztere betreffen eine Entgegnung auf 
die gleichnamige Abhandlung des Oberforſtrates 
von Berg (Monatſchrift für das Forſt⸗ und 
Jagdweſen, 1862, S. 121 und 161), welcher den 
forſtlichen Univerſitäts-Unterricht (damals bloß in 
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Gießen vorhanden) in einer leidenſchaftlichen 
Weiſe angegriffen hatte. Auch dieſe Abhandlun⸗ 
gen trugen mithin — nicht minder wie ſeine ſelb⸗ 
ſtändigen Schriften — zu einer weſentlichen Klä— 
rung hochwichtiger Fragen (Umtriebszeit, Ver— 
ſuchsweſen, Reinertragstheorie, Unterrichtsthema 
2c.) bei. Sie wirkten mächtig anregend auf feine 
Zeitgenoſſen und ſind noch heute eine Fundgrube 
für ſeine Schüler und ſonſtigen Verehrer, die — 
teilnehmend am Kampfe der Wiſſenſchaft — ſeine 
Lehren und Grundanſchauungen durch Wort und 
Schrift weiter verbreitet haben und noch ver— 
breiten. 


Zum Abſchluß dieſes Lebensbildes des hoch— 
verdienten Gelehrten noch einige Bemerkungen 
nach anderer Richtung hin. 


Heyer war eine fein angelegte, taktvolle 
Natur von diplomatiſcher Befähigung und wei— 
tem Ausblick. Dabei kümmerte er ſich aber auch 
um kleine Dinge. Seine Vorſorglichkeit nach allen 
Richtungen hin bewährte ſich namentlich während 
ſeiner Dienſtzeit als Direktor in Münden. Als 
warmer Freund der Natur, zumal des Waldes, 
benutzte er die ihm ſogar in den Ferien nur 
ſpärlich zugemeſſene Muße zu Studienreiſen, welche 
ihn bis in die Wälder von Schweden und Nor— 
wegen führten. Sein Familienleben war ein 
äußerſt glückliches. Seine Frau und eine (bei 
ihm wohnende) Schwägerin nahmen ſogar täti- 
gen Anteil an ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
indem ſie ihm manchen Fingerzeig gaben, den er 
weiter verfolgte. Als Freund der Geſelligkeit 
verſammelte er, ſo oft es Zeit und Umſtände er⸗ 
laubten, gern einen Kreis von ihm nahe ſtehen— 
den Perſonen, auch Schülern, um ſich. Durch 
zündenden Witz und muſikaliſche Vorträge auf 
einer großen Ziehharmonika, die er meiſterhaft 
handhabte, wirkte er gern als belebendes Ele— 
ment. Als Grundzüge ſeines Charakters ſind Ein⸗ 
fachheit, Beſcheidenheit und eine nahezu fa3- 
zinierend wirkende Aufopferungsfähigkeit ſowie 
Liebenswürdigkeit gegenüber ſeinen Schülern und 
anderen jungen Fachgenoſſen, die er als beſon⸗ 
ders befähigt erkannt hatte, zu erwähnen. Allen 
war er ein trefflicher Ratgeber, vielen ein treuer 
Helfer. Gar mancher Schüler verdankt ihm ſeine 
Stellung. Allerdings verlangte er dann in millen: 
ſchaftlicher Hinſicht ſtrenge Gefolgſchaft; das Gegen⸗ 
teil verzieh er niemals. Mit vollem Rechte konnte 


ſein früherer Schüler Profeſſor Lehr, als er 


die erſchütternde Trauerkunde von Heyer's 
jähem Dahinſcheiden vernahm, ausrufen: „Er 
war mir Lehrer und wohlwollender Freund, ja 
er war mir mehr als Freund, er war mir. ein 


zweiter Vater!“ | 
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weſen, 1883, S. 458 (Nekrolog, von Danckel⸗ 
mann). — Kölner Zeitung, No. 199, Erſtes 


Blatt vom 20. Juli 1883. — Schwappach, Hand⸗ 
buch der Forſt⸗ und Jagdgeſchichte Deutſchlands, 
2. Band, 1888, S. 815, 820, 822, 834, 848 und 
859. — Univerſitätsakten. Eigene Kenntnis. 


Die Einwirkung den Ritze und Dünne des 
Sommers 1904 auf die Taldvegetation.) 
Von Geh. Oberforſtrat Thaler in Darmſtadt. 


Die langandauernde Hitze und Dürre, welche 


im Sommer 1904 in Mitteleuropa herrſchte und 


warm; 
für Juni 16,2 C — nahe normal; 
19,90 C — 2—30 C zu warm; 
17,20 C= normal. 


Sie betrug für die meteorologiſche Station Fried: 
berg in Oberheſſen in den übrigen 


12 Tagen des April O mm Niederſchlag 


30 „ „ Mai 35,2“ 1 
29 „ „ Juni 32,4“ se 
30 „ „ Juli 22° „ 
22 „ „ Auguſt 9,5'. 5 


In Summe in 123 Tagen 89,3 mm; im 
Durchſchnitt alſo 0,72 mm für den Tag. 

Im Durchſchnitt der Jahre 1901 bis 1903 
betrug die Niederſchlagsmenge in gleicher Zeit 
1,5 mm, war alſo doppelt ſo groß. 

Die mittlere Tagestemperatur betrug 1904 im 
Schatten: für April 10,10 — 1 CC zu 
für Mai 13,5% C— ½ s C zu warm; 
für Juli 
für Auguſt 
Maxima temperaturen 
1901 im Schatten: April 26,30 C; Mai 29,20 


H; Juni 95° C; Juli 33,50 C; Auguſt 


nes Gebiet. 


| Verſchiedenheit der Standortsverhältniſſe 


31,3 C. — In Darmſtadt fielen nur 30 
bis 40% des langjährigen Durchſchnitts an Nie- 
derſchlägen. 

Die nachſtehenden, bezüglich der nachteiligen 
Wirkung der Hitze und Dürre gemachten Er— 
mittelungen beſchränken ſich auf das Großherzog— 
tum Heſſen, alſo auf ein verhältnismäßig klei⸗ 
Dasſelbe umfaßt den Odenwald mit 
Urgebirg, buntem Sandſtein und Höhenlagen bis 
zu 600 m. Ferner mit Höhenlagen his 780 m 
den Vogelsberg (Baſalt), Teile des Taunus 
(Devon), ſowie das Tertiär des Lahnbeckens und 
der Wetterau, große Löß- und Triasgebiete, 
Rotliegendes, ſchwitzenden und Flugſand in der 


Ebene an Main und Rhein. Bei der großen 
ſind 


Schlüſſe von dem in Betracht gezogenen kleinen 


für die Vegetation der land- und forſtwirtſchaft⸗ 
„Welche Holzarten haben durch Hitze und 


lichen Gewächſe große Nachteile im Gefolge hatte, 


nahm ihren Anfang etwa in der Mitte des Mo- 
am widerſtandsfähigſten erwieſen?“ 


nats April und dauerte bis zum 23. Auguſt. In 
der Zeit vom 19. April bis 1. Mai fiel kein 
Regen. Am 2. und 28. Mai, 18., 27. und 28. 
Juli und 1. Auguſt traten in Heſſen ſtarke Ueber— 
regnungen auf. An den übrigen 123 Tagen der 
Dürreperiode war die Niederſchlagsmenge eine 
ſehr geringe. 


) Auszug aus dem bei der VI. deutſchen Forſtver⸗ 
ſammlung zu Darmſtadt erſtatteten Referat. 


die heſſiſchen Wirtſchaftsbeamten gerichtete 


— rn — 


Gebiete auf weitere Landſtrecken in ähnlichen 


Lageverhältniſſen wohl zuläſſig. 

Zu einer eingehenderen Behandlung des The— 
mas habe ich dasſelbe in mehrere Einzelfragen 
zergliedert. 

Zunächſt habe ich die Frage aufgeworfen: 
Dürre am meiſten gelitten und welche haben ſich 


Die mittelſt Fragebogen in dieſer Hinſicht an 
An⸗ 
frage wurde vorwiegend dahin beantwortet, daß 
in erſter Linie die Nadelhölzer Not gelitten haben, 
und unter dieſen wieder am meiſten die Wey— 
mutskiefer. Die Strobe hat vielerorts, beſonders 
in den Sandböden an Rhein und Main, kurze 
Zeit nach Beginn der Dürre die Nadeln ſchlaff 
herabhängen laſſen. Von dieſen kränklich aus— 


ſehenden Pflanzen ift ein großer Teil, jelbit in 
älteren Hegen, welche man ſchon für geſichert 
halten durfte, zugrunde gegangen. In den Ober⸗ 
förſtereien am Main warf man die Frage auf, 
ob man dort die Strobe für die Folge noch an- 
bauen ſolle. Nächſt der Strobe war es die 
Fichte, die in der Ebene ſtark Not litt. Sodann 
folgt Weißtanne, beſonders bei Verpflanzung aus 
Schirm ins Freie. Kiefernjährlingspflanzung 
wurde ſtark geſchädigt. Die Bankskiefer iſt in 
einigen Oberförſtereien der Sandebene abgeſtor⸗ 
ben, hat ſich in anderen ſelbſt auf hohen Sand— 
dünen ſehr gut gehalten. Die Pungens hat ſich 
in einigen der letztgenannten Oberförſtereien beſſer 
gehalten als unſere einheimiſche Fichte. Sehr gut 
hat ſich die im Taunus verſuchsweiſe angebaute 
Zirbe entwickelt. 

Auch ſämtliche Laubhölzer haben im Sommer 
1904 Not gelitten. Ein ſicherer Schluß auf eine 
größere oder geringere Widerſtandsfähigkeit einer 
oder der anderen Laubholz art konnte nicht 
gezogen werden. Erwähnt ſei nur, daß auch die 
genügſamſten Holzarten, wie Birke und Akazie, 
ſelbſt in älteren 6—8 jährigen Kulturen in trocke⸗ 
nen Lagen ſtark Not gelitten haben. Vorzüglich 
widerſtandsfähig auf Sandböden hat ſich Ailan- 
thus glandulosa erwieſen. 

Den größten Einfluß bei der mehr oder mtin- 
der ſchädigenden Wirkung der Dürre un) Hitze 
hatte jedenfalls die Höhenlage. Aus den 
Gebieten über 400 m Meereshöhe wurde gemel— 
det, daß eine abnorme Beſchädigung der Kul⸗ 
turen im Vergleich zu anderen Jahren nicht er— 
folgt ſei. Die relativ größere Feuchtigkeit der 
Gebirgsluft hat die nachteilige Wirkung der Hitze 
abgeſchwächt oder auch ganz verhindert. Es iſt 
ſogar in hohen Lagen die Entwicklung der Pflan- 
zen, welche mehr Licht und Wärme bedürfen, 
wie Eiche, Kiefer uſw., eine freudigere geweſen. 

Auch mittlere Berglagen über 200 m Meeres- 
höhe hatten im allgemeinen weniger Pflanzen⸗ 
abgang. Am größten war dieſer in der Ebene 
und hier wieder in Sandgebieten. 

Bei den verſchiedenen Bodenarten 
kamen hauptſächlich die phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten in Betracht, insbeſondere die Fähigkeit des 
Bodens, Feuchtigkeit in flüſſigem oder gasför⸗ 
migem Zuſtand in ſich aufzunehmen und feſtzu⸗ 
halten, *) nämlich: 

1. Die Waſſeraufnahmefähigkeit, die Eigen⸗ 
ſchaft des Bodens, Waſſer in ſich aufzunehmen, 
ohne es tropfenweiſe wieder abfließen zu laſſen. 
Am wenigſten beſitzt dieſe Eigenſchaft Sand, gro- 
ber Sand nur bis zu 20 Volumprozenten, feiner 


*) Vergl. G. Heyer, Klimatologie und Bodenkunde. 


Sand nur bis zu 49%, Kalk 58,2%, Ton mit 
Sand 70—80 %, Humusſäure 93%. 
2. Die waſſerzurückhaltende Kraft zeigt ſich 


in der Eigenſchaft des Bodens, mehr oder weni— 


| 


ger Schnell auszutrocknen. Am ſchnellſten trock⸗ 
nen die Sandböden (hitzigen Böden) aus. Humus, 
feine Kalke und nach dieſen Ton halten das 
Waſſer am beſten zurück. Starke Tonſchichten 
dunſten wenig aus. (Kalte Böden.) 

3. Waſſerdampfaufnahmefähigkeit. Die Eigen⸗ 


ſchaft des Bodens, Waſſerdampf aus der Atmo⸗ 
ſphäre aufzunehmen, hängt mit dem Grade der 


Zerteilung zuſammen, in dem ſich die Erdober⸗ 
fläche befindet (Krümeligkeit). Sie beruht auf 
Flächenanziehung, iſt bei Quarzſand gleich Null, 
bei erdigem Humus, manchen Kalken und Mer⸗ 
geln ſehr groß; bei direkter Einwirkung der 
Sonne geringer. 

4. Erwärmungsfähigkeit. Verſchiedene Böden 
nehmen, einer gleichen Beſtrahlung durch die 
Sonne ausgeſetzt, nicht gleiche Temperatur an. 
Sand erwärmt ſich mehr als Ton und Humus, 
dunkle Erden mehr als helle. — Sand beſitzt ſo⸗ 
nach von allen Bodenarten am wenigſten die 
Eigenſchaften, durch welche die ſchädigenden Wir⸗ 
kungen der Hitze mehr abgeſchwächt werden kön⸗ 
nen. Insbeſondere haben in der Main⸗Rhein⸗ 
Ebene Stellen gelitten, an denen der Mainſchotter 
und das Rheinweiß den Sand durchſetzten. Auf 
Lößboden und auf Baſalttuffen im Gebirge war 
der Schaden ein größerer. In kalten Tonlagen, 
im Rotliegenden und Tertiär, ſowie auf Letten⸗ 
böden, welche im Frühjahr meiſt naß ſind (Naß⸗ 
gallen), litten die Pflanzen am meiſten (auf 
Braunkohlenletten im Lahnbecken). Hier und da 
zeigte der Boden an ſolchen Stellen bis zu 2 cm 
weite Sprünge. Im allgemeinen haben ſich Tau⸗ 
nus⸗, Bafalt- und Urgebirglehme beſſer als Sand 
und Tertiärboden erwieſen. 

Von weſentlichem Einfluß auf die mehr oder 
minder ſchädigende Wirkung der Dürre war die 
Himmels neigung. Südmelt-, Süd⸗ und 
Südoſtlagen haben am meiſten gelitten. Daß 
ſeichtgründige Lagen mehr als tiefgründige, 
Höhenrücken und Sättel mehr als Mulden ge⸗ 
litten haben, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Die zur Ueberführung des Niederwalds in Hoch— 
wald ausgeführten Durchpflanzungen der Schäl⸗ 
wälder haben in einer Oberförſterei mehr ge— 
litten, als die Kulturen im Hochwald, was der 
relativ größeren Feuchtigkeit in letzterem im Ver⸗ 
gleich zu der im Niederwald zugeſchrieben wurde. 

Weiterhin kam bei der ſchädigenden Dürre— 
wirkung die Pflanzzeit in Betracht. 

Späte Herbſtpflanzung, bei der ſich die 
Bewurzelung der Pflanze dem neuen Standort 


nicht anpaſſen konnte, hat ſich, 
Nadelholz, nachteilig erwieſen. 

Es hat ſich bei der 1904er Dürre früh— 
zeitige Herbſtpflanzung teilweiſe beſſer als 
Frühjabrspflanzung bewährt. Es ſind aber vor— 
zugsweiſe ſpät ausgeführte Frühjahrs- 
kulturen zugrunde gegangen. Bei großem Kul— 
turbetrieb und Mangel an Arbeitskräften ſchie— 
ben ſich die Kulturen in manchen Oberförſtereien 
oft ſpät in das Frühjahr hinaus. Es führt dann 
das Mißverhältnis zwiſchen Ausdünſtung und 
Waſſeraufnahme bei eintretender Dürre das Ab— 
ſterben der Pflanzen herbei. 

Tunlichſt früh im Frühjahr ausgeführte Kul— 
turen, und zwar Pflanzung und Saat ſind ſomit 
gegen Sommertrocknis am widerſtandsfähigſten. 

Die Frage, ob Saat oder Pflanzung 
im Sommer 1904 mehr gelitten habe, iſt je nach 
Oertlichkeit verſchieden beantwortet worden. Eine 
Zuſammenſtellung aus ſämtlichen Oberförſterei— 
berichten ergab, daß Saat mehr gelitten hat. Be— 
kanntlich ſind bei der Kiefer die Pflanzungen auch 
gegen Schütte widerſtandsfähiger als die Saaten. 
Erſtere erholen ſich leichter, während wiederholt 
betroffene Saaten zugrunde gehen. 

Bodenlockerung hat faſt durchweg 
einen günſtigen Einfluß auf die Erhaltung der 
Kulturen gehabt. Die Eiche wird jetzt in Heſſen 
meiſt durch Saat auf 30 em Breite bis zu 40 
em tiefen Rijolſtreifen begründet. Nach der 
Wirtſchaft der kleinſten Fläche werden bei Be— 
ſtandsneubegründung an den tiefgründigſten, für 
den Anbau der Eiche geeignetſten Stellen einer 
Abteilung Löcher- oder Kuliſſenhiebe eingelegt. 
Die Kuliſſen erhalten eine Breite, die gleich der 
1—1% fachen Baumlänge des angehauenen Be— 
ſtands iſt. 

Im Diluvialfand entwickelt die Eiche hier 
ſchon bis zum zweiten Jahre eine Pfahlwurzel 
bis zu 1 m Länge. Siebenjährige Eichenkul⸗ 
turen dieſer Art weiſen bei vollſtändigem Schluß 
eine Länge von über 4 m auf. Der Koſtenerſparnis 
halber werden die Rijolſtreifen vielfach nicht 
mehr mit Handarbeit, wobei ſich die Bearbeitung 
des Heltars auf 400 Mark ſtellt, ſondern mittelſt 
zweier Pflüge hergeſtellt. 

Ein Schälpflug ſchält den Bodenüberzug ſo 
zu beiden Seiten, daß ein 30—40 cm breiter, 
zur Kultur fertiger Streifen entſteht, der dann 
durch den zweiten Pflug, den Untergrundpflug, 
auf etwa 30 em Tiefe aufgewühlt wird. Die 
in dieſer Weiſe ausgeführten Kul⸗ 
turen haben ſich, inſoweit ſie zei⸗— 
tig im Frühjahr erfolgten, ſehr 
gut bewährt. Die Koſten mit Pflugarbeit 
ſtellen ſich auf 60—80 Mark pro Hektar. 


beſonders bei 
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Die Ueberwinterung der Eicheln findet im 
beſonders hierzu erbauten Eichelkeller ſtatt. Die 
Eicheln ſind hier zur Saatzeit noch ſo friſch, 
als wenn fie vom Baume kämen. Die Cotyle⸗ 
donen ſind nicht mit Fäulnispilzen beſetzt und es 
kommt deren Stärkemehl der Entwicklung der 
jungen Pflanzen zugute. 

Sämtliche Oberförſtereien bezeichnen die Wir- 
fung der Bodenlockerung als eine günſtige. Ins- 
beſondere haben Waldfeldbaukulturen mit voller 
Bodenbearbeitung, Kulturen auf tiefrijolten Strei— 
fen und Löchern ſich ſehr gut gehalten. Eine un— 
günſtige Wirkung der Lockerung hat ſich auf gro- 
ben Sand- und Quarzitböden gezeigt. 

Aufhäckeln der Kulturen war von günſtiger 
Wirkung, da hierdurch die Waſſerdampfverdich⸗ 
tungsfähigkeit des Bodens und die Taubildung 
geſteigert wurden. 

Kronenſchirm und ſeitliche Be⸗ 
ſchirmung haben nach den übereinſtimmen⸗ 
den Berichten ſämtlicher Oberförſtereien günſtig 
gewirkt. Die in umzuwandelnde Eichenſchälwal— 


dungen nach Lichtſtellung der Lohden einge— 
pflanzten Nadelhölzer haben wenig gelitten. 


„Breitäſtige Laubholzvorwüchſe, gleichmäßig über 
die ganze Kulturfläche verteilt, haben gute Dienſte 
geleiſtet.“ — „Ein von Gras, Unkraut, Sträu— 
chern und Stockausſchlag gewährter Seitenſchutz 
hat ſich bewährt. Da, wo hier gejätet wurde, 
ſind die Pflanzen verdorben.“ — „In einer Fich— 
tenkultur, die mit Ginſtern durchwachſen war, 
wurden letztere ausgejätet. Auf der gejäteten 
Fläche ſtarb die Kultur ab, während der nicht 
gejätete Teil der Kultur erhalten blieb.“ 
„Herausſchneiden von Beſenpfriemen, Gras, 
Farnkraut hat ungünſtig gewirkt und ſoll für die 
Folge im Herbſt vorgenommen werden.“ 

Die Wirkung des Kronenſchirms wird eben— 
falls als eine günſtige bezeichnet. Fichten, Eichen 
und Erlen haben ſich unter lichtem Kronenſchirm 
beſſer gehalten als im Freien. Auch ſüdweſtlich 
vorliegende ältere Beſtände, die beſchirmende 
Wirkung ſchmaler Abtriebe in Saum: oder 
Kuliſſenform waren von günſtigem Einfluß. 

Einzelüberholt hat durch Tauentzug Wurzel- 
konkurrenz, Reflexwirkung uſw. überall nachteilig 
gewirkt. 

Welche Lehren können nun aus den gemach— 
ten Beobachtungen gezogen werden und durch 
welche Mittel kann den Gefahren langandauern— 
der Hitze und Dürre vorgebeugt und deren nach— 
teilige Wirkung abgeſchwächt werden? 

Von den verſchiedenen Betriebsarten bieten 
Plenter- und Vorverjüngungsbetriebe die beſte 
Gewähr gegen ſchädliche Wirkung der Sonne und 
Dürre. 


Da, wo Kahlhiebe zu führen find, ift die An⸗ 
einanderreihung großer Kulturflächen zu ver⸗ 
meiden, weil dieſe ſtärker inſoliert werden und 
durch austrocknende Winde leiden. Alſo ſchmale, 
tunlichſt von Nordoſt nach Südweſt zu richtende 
Saum⸗, Kuliſſenſchläge pp. 

Dabei ſoll man nicht den Boden durch Weg⸗ 
nahme ſämtlicher Sträucher, des lebensfähigen 
Unterwuchſes und Bodenüberzugs, ganz bloß⸗ 
legen und ſo der Verarmung (beſonders bei mehr⸗ 
maligem Mißraten der Kultur) ausſetzen, ſon⸗ 
dern man ſoll Sträucher und geringe Stämmchen 
zur Herſtellung einer ſchwachen Beſchirmung be⸗ 
laſſen. 

Beſondere Vorſicht iſt an Südoſt⸗, Süd⸗ un) 
Südweſthängen geboten. 

Birkenoberſtänder ſind bei Kahlhieben in mä⸗ 
ßiger Zahl vom Hieb auszuſchließen. Sie ver⸗ 
jüngen ſich im Einzelſtand, und der ſich bildende 
dichte Birkenaufſchlag bietet guten Schutz gegen 
Hitze, Dürre, Inſekten, Schütte uſw. 
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Hegjätungen, Aushieb von Ginſtern, Farn⸗ 


| kräutern uſw., ſollte man tunlichſt im Herbſt und 
nur allmählich mit Vermeidung raſcher Ueber⸗ 


gänge vornehmen. 


Man hat die Wirkung des Waldes auf die 
Sommertemperatur der Länder mit der eines 
großen Sees, deſſen Kühle noch eine Strecke weit 
auf die Ufer übergeht, oder mit der eines Kellers 
verglichen. Um in letzterem Kühle und JFeuch⸗ 
tigkeit zu erhalten, muß man feine Verbindungen 
nach außen abſchließen. Aehnlich liegen aber die 
Verhäliniſſe im Walde. Auch hier muß man zur 
Erhaltung von Kühle und Feuchtigkeit den inneren 
Waldraum zwiſchen Boden und Kronendach nach 
außen hin möglichſt abſchließen. Nach oben, 
nach dem Himmelsraum hin, kann 
dies dadurch geſchehen, daß man die Kronendecke 
möglichſt geſchloſſen hält. — Belaſſung lebens⸗ 
fähigen Unterwuchſes bei Durchforſtungen und 
Unterbau wirken in dieſem Sinne günſtig. An⸗ 
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lage langer, wohl gar den ganzen Wald in der 
Richtung Süd — Nord durchſchneidender Schneiſen 


it zu vermeiden. Ebenſo große Kahlhiebsflächen 


im Innern des Waldes. 


Nach außen — nach dem Feldrand 
hin — ſollte man rings um den ganzen Wald 
einen etwa dreißig Meter breiten Saum im 
Plenterbetrieb, parkartig, bewirtſchaften. 


In dieſem Schutzſtreifen wären alſo alle noch 
lebensfähigen Stämme zu erhalten. Viele der⸗ 
ſelben haben ſchon im Laufe langer Jahre den 
Stürmen getrotzt und bieten wirkſamen Schutz 
für den hinterliegenden Beſtand. Direkt am 
Feldrand wäre eine Hecke von Wald— 
ſträuchern (Cornus, Prunus, Ligustrum uſw.) 
zu erhalten oder anzubauen. Teile des Wald— 
ſaumes, die beſonders von austrocknenden Win— 
den bedroht ſind, wären mit Fichten zu ſchützen, 
die bis zum Fuße beaſtet bleiben und mit Rück⸗ 
ſicht hierauf 3—4 m von der Grenze entfernt zu 
pflanzen wären. Bei Ergänzung abgehender 
Stämme im Waldſaum könnte der Waldſchönheit 
dadurch Rechnung getragen werden, daß man 
hier und da einen Baum mit ſchöner Laubfär— 
bung — Roteiche oder Gruppen von Birken, 
Silberpappeln uſw. anbringt. 

Bei Anordnung von Hiebszügen ſollte man, 
wie dies auf dem beigefügten Plänchen ange: 
deutet iſt, an Wegen, welche Hiebszugsgrenzen 
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das Waſſer im Walde zurückgehalten und zweck⸗ 
mäßig verwendet werden. 

Es werden ja in abnorm heißen und trocke⸗ 
nen Sommern, wie in denen der Jahre 1904 
und teilweiſe 1905, ſchädigende Wirkungen der 
Hitze und Dürre im Walde unabweisbar ſein. 
Es kann aber die Gefahr durch eine vorſichtige 
Bewirtſchaftung des Waldes jedenfalls erheblich 
abgeſchwächt werden. 


Praktifche Waldwertrechnung. 
Von Dr. Wimmenauer. 

Zu Lebzeiten Gu ſtav Heyers, an deſſen 
Verdienſte um unſere Wiſſenſchaft der Aufſatz an 
der Spitze dieſes Heftes wieder einmal erinnern 
ſoll, hat bekanntlich die überragende Perſönlich— 
keit dieſes Mannes der exakt⸗mathematiſchen Rich⸗ 
tung in unſerem Fache ein gewiſſes Uebergewicht 
verſchafft. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß 
G. Heyer mit einer gewiſſen Einſeitigkeit jene 
Richtung gepflegt hat. Aber jedenfalls war die 
Einſeitigkeit noch weit größer auf der Seite der⸗ 
jenigen, welche — wie er ſich köſtlich treffend 
ausdrückte — mathematiſche Fragen unter Aus— 
ſchluß der Mathematik behandeln wollten. 

Inzwiſchen iſt nun jenem Vorherrſchen der 
mathematiſchen Richtung gegenüber eine vielleicht 
naturgemäße Reaktion eingetreten. Schwanken 
doch die menſchlichen Neigungen vielfach von 


bilden, den nach Südweſt gelegenen Beſtandsrand einem Extrem zum anderen! Und ohne Zweifel. 
auf 20—30 m Breite, jo wie dies für den Feld: hat zur Förderung jener Reaktion auch der 
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durch mißverſtändliche Auffaſſungen der Rein⸗ 


rand vorgeſchlagen wurde, belaſſen und im Plen⸗ 
terbetrieb, parkartig, bewirtſchaften. — Jede Er⸗ 
weiterung der Wege durch Wegnahme der Weg: 
rand ſtämme muß mit größter Vorſicht erfolgen, 
wenn ſolche nicht ganz vermieden werden kann. 
Wird an einem Weg der ſüdweſtlich gelegene 
Beſtand abgetrieben, jo beſtehen für den nord⸗ 
öſtlich zurückliegenden Beſtand die Gefahren der 
Laubverwehung, der Bodenaustrocknung auf 
30—40 m Länge hin, für die Randſtämme die 
Gefahr des Rindenbrands. — An allen Wegrän⸗ 
dern ſollte man auf 10 m nicht durchforſten. 
Kuliſſenhiebe in älteren Buchenbeſtänden ſollte 
man, wenn licht⸗ und wärmeliebende Holzarten, 
wie Eiche und Kiefer, nachgezogen werden ſollen, 
von Nordoſt nach Südweſt, et wa nach der 
zwei Uhr⸗Mittagsſonne, richten. Die 
nachteilige Wirkung der Sonne auf Boden und 
Bäume des Kuliſſenrands verteilt ſich dann mehr 
auf die zwei Ränder. 


Durch eine feine Waſſerwirtſchaft: Anlage 
von Bewäſſerungs⸗ und horizontalen Waſſerfang⸗ 
Gräben im Gebirg, Unterbrechung der Weg⸗ 


Seitengräben in der Ebene uſw. ſollte überall 
1906 


Schluß die Hoffnung ausgeſprochen habe, 


vereins für das Großherzogtum Heſſen 1887. 


Ueberdruß beigetragen, den jahrzehntelange 
widerwärtige Kontroverſen — lediglich veranlaßt 


ertragslehre — bei den Fachgenoſſen hervorge⸗ 
rufen haben. 

Heute dürfen wir glücklicherweiſe auf jenen 
„Streit um die forſtlichen Rein⸗ 
erträge“, ſoweit er rein theoretiſcher 
Natur iſt, als auf eine ziemlich abgetane 
Sache zurückblicken. Und wenn ich vor 18 Jah⸗ 
ren in meiner akademiſchen Antrittsrede?) am 
es 
möge jener Streit bald der Vergangenheit ange— 
hören, aber der Reinertrags praxis, 
der Anwendung jener Lehren im Walde, gehöre 
die Zukunft, ſo kann ich heute mit Befriedigung 
feſtſtellen, daß meine damalige Hoffnung großen⸗ 
teils bereits in Erfüllung gegangen iſt. 

Die Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung hat es ſich 
jederzeit angelegen fein laſſen, auch der mathe: 
matiſchen Richtung in unſerem Fache neben der 
naturwiſſenſchaftlichen und politiſchen zu ihrem 


5) Vgl. Bericht über die 7. Verſammlung des Forſt⸗ 
S. 87. 
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Rechte zu verhelfen. Und jo find denn auch na⸗ 
mentlich in den letzten Jahren mehrere bedeut⸗ 
ſame Arbeiten, gerade im Sinne der praktiſchen 
Anwendung forſtmathematiſcher Lehren, in Dies 
ſen Blättern erſchienen. Ich erinnere nur an die 
Aufſätze von Wagner im Juliheft 1902, Pilz 
im Januuarheft 1904 ſowie im Januar- und 
Februarheft 1905, Weber im Juli- und Auguſt⸗ 
heft, Gehrhardt im Novemberheft d. J. 
Freilich ſtößt man auch heute noch hier und 
da auf die Behauptung, daß mit den bekannten 
wiſſenſchaftlichen Methoden der Waldwertrech— 
nung und Statik in der Praxis wenig oder nichts 
anzufangen ſei. Ich habe in dieſer Hinſicht wohl 
mehr Erfahrung als die meiſten Praktiker; denn 
ich habe ſowohl während meiner 15jährigen Tä⸗ 


tigkeit an der Spitze einer größeren Privatforſt⸗ 
gelhaften Beſtänden oft ebenſo groß oder größer 


verwaltung bei zahlreichen Waldankäufen als 
auch ſeit Beginn meiner akademiſchen Laufbahn 
bei gerichtlichen und anderen Expertisen vielfach 
Waldwertrechnungen für die Praxis ausgeführt. 
Dabei habe ich nie anders als im Sinne Guftav 
Heyers gerechnet, ſtets aber brauchbare und bei 
dem fragl. Geſchäfte (Kauf, Tauſch, Waldteilung 
uſw.) wirklich zu Grunde gelegte Ergebniſſe er⸗ 
halten. Ich hege deshalb die Ueberzeugung, daß 
widerſinnige Reſultate, wenn und wo ſie vor— 
kommen, nicht ſowohl der Methode als vielmehr 
einer fehlerhaften Anwendung derſelben zur Laſt 
fallen. Belege hierfür kann man vielfach, ſelbſt 
in Lehrbüchern finden. Ich führe nur einige 
Beiſpiele an. 

Baur berechnet S. 346 ſeines Handbuchs 
mit 2,5 %% ſchon ſehr kleine, mit 3% bereits 
negative Bodenerwartungswerte für Buchenhoch⸗ 
wald; daraus wird dann der Schluß gezogen, 
daß die Methode nichts tauge. Dabei iſt aber 
der Fehler begangen, als Abtriebsertrag den— 
jenigen geſchloſſener Beſtände, alſo Kahlſchlag— 
betrieb anzunehmen, während die Buche doch 
wohl überall in Femelſchlägen bewirtſchaftet 
wird und hierbei infolge des Lichtungszuwachſes 
eine erhebliche Steigerung des Haubarkeitsertra— 
ges erfährt. Zu ähnlichen Ergebniſſen gelangt 
Borggreve S. 381 bis 383 ſeiner Forſtab⸗ 
ſchätzung für Kiefer und Fichte, jedoch unter An⸗ 
wendung eines Zinsfußes von 6%/,, wie ihn 
wohl außer dem Verfaſſer heute niemand für 
Bodenwirtſchaften anwenden wird. Zur Recht⸗ 
fertigung wird u. a. auf die Feuersgefahr hin⸗ 
gewieſen, die doch auf S. 296 desſelben Buches 
als ziemlich geringfügig hingeſtellt iſt. Und nun 
noch eins! Viele vermeintliche Praktiker gehen 
bei Berechnung des Wertes jüngerer Beſtände 
von der Anſicht aus, daß man da ganz nach Be— 
lieben die Formel des Erwartungs- oder die des 
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Koſtenwertes anwenden dürfe; und da die leß⸗ 
tere etwas bequemer iſt, geben ſie ihr häufig den 
Vorzug. Das iſt grundfalſch; denn für die mei⸗ 
ſten Zwecke der Praxis ſind die aufgewendeten 
Koſten ganz gleichgültig und iſt der wahre wirt⸗ 
ſchaftliche Wert einzig und allein in den zu er⸗ 
wartenden Erträgen zu ſuchen. Alſo darf die 
Formel des Koſtenwertes nur unter den bekann⸗ 
ten Vocausſetzungen — normaler Beſtand, Ein⸗ 
führung des Be, und des normalen Koſtenauf⸗ 
wands — angewendet werden. Das iſt nicht 
bloß eine theoretiſche Forderung der Lehrbücher, 
ſondern von größter praktiſcher Bedeutung. Denn 
ſonſt kommt man in die Gefahr, den Beſtand um 
ſo höher zu bewerten, je ſchlechter er iſt; weil 
ja die Erträge in der Formel mit dem Minus⸗ 
zeichen auftreten, die Kulturkoſten aber bei man⸗ 


ſind als bei vollkommenen. Ganz vor kurzem erſt 
hat mir eine ſolche Wertberechnung vorgelegen, 
die zum Zweck eines Tauſches ausgeführt war 
und mit verblüffender Deutlichkeit das Reſultat 
hervortreten ließ: Je ſchlechter der Be⸗ 
ſt and, deſto höher der Wert. Sapienti 
Die vorgetragenen Beiſpiele mögen ge— 
nügen, um darzutun, daß in der Ausführung von 
Waldwertrechnungen nicht ſelten Fehler begangen 
werden, die nur auf unrichtiger Anwendung der 
an ſich ganz richtigen Rechnungsmethode beruhen. 

Wer andere kritiſieren will, muß zeigen, wie 
man's beſſer macht. Ich erlaube mir daher, den 
geehrten Leſern dieſer Zeitung ein Beiſpiel vor⸗ 
zuführen, das nicht etwa willkürlich konſtruiert, 
ſondern ganz und gar der Wirklichkeit entnommen 
und deshalb m. E, beſonders lehrreich iſt. Im 
Jahre 1901 habe ich nach dreijähriger gemein⸗ 
'amer Arbeit mit einem mir dazu beigegebenen 
Forſtaſſeſſor, dem jetzigen Oberförſter L. Str ack 
in Schweinsberg, die Teilung eines über 3000 
ha großen Waldkomplexes zu Ende geführt. 
Daß dabei auch mancherlei nicht ganz leicht zu 
beantwortende Fragen auftraten, die erſt nach 
reiflicher Ueberlegung, mitunter in ſchlafloſen 
Nachtſtunden, ihren Abſchluß fanden, brauche ich 
dem Kundigen wohl nicht erſt zu verſichern. Ob 
ich dabei ſtets das Richtige getroffen oder viel— 
leicht hier und dort auch geirrt habe, mögen die 
geehrten Leſer gütig beurteilen. 

Der ſog. „Aeußergerichtswald“, um 
den es ſich hier handelt, liegt in der Provinz 
Oberheſſen unweit der preußiſchen Grenze und, 
wie aus der hier beigegebenen Ueberſichtskarte 
hervorgeht, zwiſchen Main⸗Weſer⸗ und Oberheſſi⸗ 
ſcher Eiſenbahn in dem Hügellande, das bei 
250 bis gegen 400 m Erhebung über NN. die 
Grenzſcheide zwiſchen Rhein⸗ und Weſergebiet 
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bildet. Denn die weſtlich davon fließende Ohm teilung gemacht und der Erlaß einer Inſtruktion 


mit ihren ſeitlichen Zuflüſſen, Gleenbach und 
Joßklein, mündet unweit Marburg in die Lahn, 
während die Antreff, welche unſer Gebiet 
im Oſten berührt, ein Nebenflüßchen der Schwalm 
reſp. Eder und Fulda iſt. Auch geologiſch haben 
wir's mit einem Grenzgebiete zu tun; nämlich 
demjenigen der Ausläufer des Vogelberges (Ba— 
ſalt) und des dieſen umfaſſenden Buntſandſteins. 
Seit unvordenklicher Zeit war der Aeußergerichts— 
wald gemeinſchaftliches Eigentum 
des Großherzoglichen Hauſes und 
der freiherrl. Familie Schenck zu Schweins— 
berg. Hauptort im Mittelpunkte des Gebiets 
iſt das Städtchen Kirtorf, zu deſſen äuße— 
rem Amts- oder Gerichtsbezirk der Wald gehörte; 
daher der Name. Der Wald beſteht aus 6 Forſt— 
warteien oder Schutzbezirken, deren Gren— 
zen im Plane angegeben find: Berns burg, 
Arnshain, Wahlen, Lehrbach 1 
und II, Ober-Gleen. Dieſe gehören der 
Hauptſache nach den gleichen Gemarkungen an; 
doch umfaßt der Bezirk Lehrbach I (L. I im 
Plane) auch Teile der Gemarkung Wahlen, Ober— 
Gleen ſolche von Erbenhauſen uſw. An Lehr— 
bach II (L. II) grenzt der rein fiskaliſche Be— 
zirk Dannenrod an, der in das Zuſammen— 
legungsverfahren eingeſchloſſen worden iſt und 
dem auch der gemeinfchaftliche Diſtrikt Dau⸗ 
benthal (D) in der Gemarkung Erbenhauſen 
zugeteilt war. Dieſer kombinierte Schutzbezirk ſo— 
wie die Forſtwartei Ober-Gleen waren der Großh. 
Oberförſterei Maulbach (hetzt Kir⸗ 
torf), alles übrige der Oberförſterei 
Wahlen unterſtellt. Im voraus ſei noch be— 
merkt, daß diejenigen Waldflächen, welche durch 
die Teilung dem freiherrlichen Hauſe Schenck zu 
Schweinsberg zugefallen ſind, im Plane durch— 
gehend ſchraffiert erſcheinen. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen laſſe 
ich nun das von mir erſtattete Teilungsgutachten 
im Auszug folgen. 


Gutachten. 
über die Teilung des Aeußergerichtswaldes. 


Nachdem ſchon ſeit längerer Zeit Verhandlun— 
gen über die Teilung des Aeußergerichtswaldes 
geſchwebt hatten, einigten ſich beide Miteigen— 
tümer — das Großherzogl. Haus und die frei— 
herrl. Familie Schenck zu Schweinsberg — im 
Jahre 1894 dahin, die techniſche Ausführung des 
Teilungsgeſchäftes mir zu übertragen. Hiervon 
wurde mir durch Verfügung Großh. Minifteri- 
ums der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwalkung, vom 23. Juni 1894 Mit⸗ 


für die Teilung in Ausſicht geſtellt. Verhand— 
lungen über die Losholzabgaben verurſachten je— 
doch eine weitere Verzögerung, bis endlich durch 
Urteil des Großh. Kreisausſchuſſes zu Alsfeld 
vom 19. Juni 1897 die Inangriffnahme der Tei— 
lungsarbeiten verfügt wurde, wornuf beide Par— 
teien mich um Vorlage eines Inſtruktions-Ent— 
wurfes erſuchten. Ich kam dieſer Auffordecung 
alsbald nach und ſchlug zunächſt einen Teilungs— 
modus vor, wonach zwei gleichwertige 
Bodenhälften gebildet und die Verſchie— 
denheiten der beiderſeit gen Beſtandswerte durch 
Herausgabe von Holz oder Geld ausgeglichen 
werden ſollten. Nachdem mir indeſſen mitgeteilt 
worden war, daß eine ſolche Herausgabe nicht 
genehm ſei, reichte ich unterm 5. Oktober 1897 
einen zweiten Inſtruktionsentwurf ein, nach wel— 
chem zwei Hälften von gleichem Geſamt— 
wert (Boden- und Beſtandswert) ausgeſchieden 
werden ſollten und zwar auf Grund folgender 
Ausführunasarbeiten: 

1. Reviſion und Berichtigung der Waldein— 
teilung und Vermeſſung; 

Aufnahme einer genauen Standorts- und 
Beſtandsbeſchreibung; 

Veranſchlagung der Bodenwerte auf Grund 
normaler Erträge und unter Berückſichti— 
gung der ortsüblichen Bodenpreiſe; 
Aufſtellung einer Altersklaſſentabelle, 
trennt nach Hauptholzarten; 
Ermittelung der vorhandenen Holzvorräte 
und 

6. Veranſchlagung der Beſtands werte. 

Beide Teilflächen ſollten möglichſt gut arron— 
diert und im Anſchluß an benachbarte Beſitzungen 
desſelben Eigentümers gelegen ſein; insbeſondere 
ſollten die in der Umgebung von Lehrbach ge— 
legenen Waldungen der freiherrlichen Familie 
Schenck zu Schweinsberg zugewieſen werden. 
Ferner wurde in Ausſicht genommen, auch nicht— 
bewaldete Grundſtücke und Gebäude, die ſich im 
gemeinſchaftlichen Eigentum befinden, ſowie den 
rein fiskaliſchen Schutzbezirk Dan nenrod 
nebſt zugehöriger Forſtwartwohnung und even— 
tuell auch gewiſſe Schenckiſche Privatgrundſtücke 
in das Teilungsverfahren einzubeziehen. 

Dieſer Inſtruktionsentwurf fand beiderſeitige 
Zuſtimmung. Bezüglich der Forſtwartei Dan— 
nenrod wurde die Einbeziehung durch landes— 
herrliche Entſchließung vom 21. Mai 1898 ae: 
nehmigt; diejenige Schenckiſcher Privatparzellen 
dagegen fand durch Ankauf derſelben ſeitens des 
Großh. Forſtfiskus ihre Erledigung. 

Zur Ausführung der erforderlichen Vermeſ— 
ung3- und Tarationsarbeiten wurde mir durch 

2* 
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3. 


4. ge⸗ 


5. 


Verfügung zu Nr. F. M. D. 28 962 vom 7. Auguſt 
1897 der Großh. Forſtaſſeſſor Stra d mit Wirkung 
vom 1. September 1897 beigegeben; 
folgte die von mir erbetene Mitteilung eines 
Flächeninhaltsverzeichniſſes nebſt Ueberſichtskar⸗ 
ten, ſowie die Ermächtigung zur Beſchaffung der 
erforderlichen Inſtrumente ꝛc. und ſomit wurde 
es möglich, die Teilungsarbeit innerhalb des von 
vornherein angenommenen dreijährigen Zeitraums 
zu Ende zu führen. Ueber den Verlauf derſel— 
hen werde ich nachſtehend kurz berichten und zwar 
in der Reihenſolge, daß zunächſt die geometri— 
ſchen und taxatoriſchen Aufnahmen im Walde, 
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demnächſt 


ſowie die Zuſammenſtellungen über deren Ergeb: 


niſſe, dann die Grundlagen der Wertberechnung 
und deren Ausführung, endlich die Ausſcheidung 
beider Teilungsſtücke beſprochen werden. 


I. Aufnahmen im Walde. 
A. Geometriſche Aufnahmen. 


Von beiden in Betracht kommenden Oberför— 
ſtereien, Wahlen und Maulbach, liegt 
eine in den fünfziger Jahren ausgeführte Ver⸗ 
meſſung und Kartierung vor. Man konnte ſich 
alſo darauf beſchränken, innerhalb des Rahmens 
dieſer Vermeſſung eine mehr ins einzelne ge— 
hende Standorts- und Beſtandsausſcheidung, wie 
ſie der vorliegende Zweck erfordert, vorzunehmen 
und die ausgeſchiedenen Unterabteilungen geo— 
metriſch oder trigonometriſch einzumeſſen. 


1. Standortz- und Beſtandzausſcheidung. 

Hierbei ging man darauf aus, ſoweit mög— 
lich nur Unterabteilungen von homogener 
Beſchaffenheit, d. h. gleicher Stand— 
ordsgüte und Beſtockung, zu bilden. Bei den in 
hohem Grade dem Wechſel unterworfenen Boden— 
und Beſtandsverhältniſſen des Aeußergerichtswal— 
des war jenes Ziel allerdings nicht überall voll— 
kommen zu erreichen. 

Gute Dienſte leiſtete hierbei vielfach die ur— 
ſprüngliche, ſehr ſorgfältig und detailliert aus— 
geführte Waldeinteilung, die man ſpäter zugun— 
ſten einer oberflächlicheren verlaſſen hatte, deren 
Grenzmale aber glücklicherweiſe ſowohl im Wald als 
auf den älteren Karten noch aufzufinden waren. 

Bei der Bezeichnung der Ab- und Unter— 
abteilungen ſchloß man ſich ſoweit möglich dem 
derzeit gültigen Syſtem der Waldeinteilung an. 


2. Bermeflung. 


Zur Aufnahme der neuen Beſtandslinien, 
Wege ꝛc. diente in den meiſten Fällen ein Theo— 
dolith, welcher vom Großh. Forſt-Vermeſſungs— 
und Taxationsbureau zur Verfügung geſtellt wor— 
den war; zuweilen genügte geometriſche Auf— 
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nahme und bei ganz kleinen Beſtandsgruppen 
Randſtreifen u. dergl. auch bloße Schrittmeſſung. 

Große Sorgfalt mußte auf die Beſeitigung 
der zahlreichen Fehler verwendet werden, welche 
ſich in der alten Vermeſſung und Kartierung 
fanden; eingezeichnete Wege, die vielleicht ein: 
mal projektiert waren, find häufig in Wirklich— 
keit gar nicht vorhanden oder nehmen einen ab⸗ 
weichenden Verlauf u. dergl. m. Am ſchlimm⸗ 
ſten war es in dieſer Hinſicht mit den Schub: 
bezirken Lehrbach 1 und II beſtellt, wo ſogar 
inzwiſchen eingetretene Veränderungen der Ge— 
markungs⸗ und Landesgrenze auf der Waldkarte 
nicht gewahrt worden waren. Infolgedeſſen mußte 
hier die Forſtvermeſſung als Grundlage der Auf— 
nahmen überhaupt aufgegeben und ſtatt deſſen 
Anſchluß an die neue Parzellenvermeſſung ge— 
nommen werden. Das gleiche geſchah in der 
rein fiskaliſchen Forſtwartei Dannenrod. 


B. Taxatoriſche Aufnahmen. 


Dieſe erſtreckten ſich auf die Ermittelung der 
Beſtandsalter und Höhen, auf die Auszählung 
der älteren, die Einſchätzung der jüngeren Be— 
ſtände und eine Anzahl von Probefällungen. 


1. Behanbbalter und Hiben. 


Die Beſtandsalter wurden in der Re 
gel durch Jahrringzählung ermittelt; außerdem 
konnten bei jüngeren Beſtänden die Angaben der 
Betriebsnachweiſung über deren Begründung und 
bei ſolchen, die zur Zeit der 1856er Betriebs⸗ 
regulierung in jugenvlichem Alter geſtanden hat— 
ten, die damaligen Einträge benutzt werden. 

Neben dem Beſtandsalter iſt für Bonitierung 
und Holzmaſſenberechnung die mittlere Be: 
ſt and 8höhe von größter Wichtigkeit. Zu 
deren Feſtſtellung wurden überall ſehr zahlreiche 
Meſſungen mit dem Chriſten'ſchen Inſtrument 
ausgeführt und danach Mittelzahlen berechnet. 


2. Auszählung der älteren Beſtände. 


In allen Laubholzbeſtänden von mehr als 
80, ſowie in allen Nadelholzbeſtänden von mehr 
als 60 Jahren wurden Stammzahl und Grund— 
flächenſumme, getrennt nach Holzarten, durch 
Kluppierung ermittelt. Das nämliche geſchah 
auch in vielen jüngeren, bereits ducchbrochenen 
oder gelichteten oder aus ſonſtigem Grunde un- 
regelmäßigen, namentlich Kiefernbeſtänden. 

Bei noch gut geſchloſſenen reinen Beſtänden 
wurde zuweilen eine Abkürzung des Aufnahme— 
verfahrens durch ſog. „Kreisprobeflä⸗ 
chen“ bewirkt. In gleichmäßiger Verteilung 
über den ganzen Beſtand wurde eine größere An— 
zahl kreisförmiger Probeflächen von je 500 oder 
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1000 qm Inhalt (12,62 reſp. 17,84 m Radius) 
abgemeſſen, die darauf ſtehenden Bäume wurden 
kluppiert und deren Grundflächenſummen nach 
Verhältnis der Bodenflächen vervielfältigt. Die⸗ 
ſes Verfahren fördert ſehr raſch und liefert, wie 
einige vergleichende Verſuche gezeigt haben, für 
Beſtände von gleichmäßiger Beſchaffenheit befrie⸗ 
digende Ergebniſſe. 

Seit 1% Jahren kam alsdann die von mir 
erfundene, im 1899er Juliheft der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung beſchriebene 
chen-Zählkluppe faſt ausſchließlich zur 
Anwendung und zwar mit beſtem Erfolg, 
dem ſeit November 1899 ein Forſtwartaſpirant 
(Döring) und ſpäter noch ein zweiter mit der 
Führung dieſes Inſtruments beauftragt worden 
war. Cf. die Notiz des Großh. Forſtaſſeſſors 
Strack im Aprilheft 1900 der genannten Zeit— 
ſchrift. 

3. Abſchätzung jüngerer Beſtände. 

Für reine Beſtände genügt neben der Er⸗ 
mittelung des Alters und der Höhe die ſchätz— 
ungsweiſe Feſtſtellung des Schlußfaktors (1,0— 
0,9— uſw.) zur Anwendung der betr. Ertrags- 
tafel. Kamen dagegen mehrere Holzarten neben- 
einander vor, ſo waren deren Anteile am Be⸗ 
ſtand zu ermitteln. Dies geſchah bei horſtweiſer 
Miſchung durch Abſchreiten der einzelnen Horſte, 
bei Einzelmiſchung durch Schätzung nach dem 
Augenmaße. 


4. Probefällungen. 
Als ſolche wurden zahlreiche planmäßige 
Holzhiebe in Eichen-, Buchen⸗, Kiefern⸗ und 


Fichtenbeſtänden benutzt, und zwar nicht ſowohl 
direkt zur Holzmaſſenberechnung, als vielmehr 
einerſeits zur Kontrolle der benutzten Beſtands⸗ 
walzenhöhen (cf. Abſchnitt II, Nr. 4) und an⸗ 
derſeits zur Beſtimmung des Sortimentsverhält⸗ 
niſſes (cf. Abſchnitt III, Nr. 1). 


II. Zuſammenſtellung der Anfnahme⸗Ergebniſſe. 


Hierzu dienen einerſeits die dem Gutachten 
beigegebenen Karten, anderſeits ſchriftliche und 
tabellariſche Zuſammenſtellungen, die nachſtehend 
kurz erörtert werden. 


1. Nartierung. 

Auf den Karten der Schutzbezirke Ber ns- 
burg, Arnshain und Wahlen wurden 
die neu eingemeſſenen Beſtandslinien, Wege ꝛc. 
nach den mittelſt Transporteur und Maßſtab ge⸗ 
zeichneten Handriſſen aufgetragen. Bei den Forſt⸗ 
warteien Lehrbach Lund 11 ſowie Dan⸗ 


Kreisflä⸗ 


nach⸗ ; 
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Fehlerhaftigkeit der Karten nicht ausführbar. Man 
ließ ſich daher vom Großh. Kataſteramt die 
Koordinatenverzeichniſſe der neuen Parzellenver— 
meſſung, ſoweit nötig, mitteilen, wonach Herr 
Forſtaſſeſſor Strack alsdann ganz neue Karten 
zeichnete. 

Auch bei der Forſtwartei Ober-Gleen 
ſtellten ſich nachträglich vielfache Unvollkommen⸗ 
heiten der Karte heraus, die zahlreiche Berich— 
tigungen nötig machten. Im Intereſſe größerer 
Genauigkeit wäre auch hier die Zeichnung einer 
neuen Karte, aber nicht als Kopie der ſtark ver— 


zogenen alten, ſondern direkt mittelſt Auftrags 


der Koordinaten erwünſcht geweſen. Da hier— 
durch aber die Beendigung der ganzen Arbeit er⸗ 
heblich verzögert worden wäre, ſo begnügte man 
ſich damit, die berichtigten und die neu aufge⸗ 
nommenen Linien ſo gut, als es eben gehen 
wollte, einzutragen; um ſo mehr, als man ſich 
ſagen mußte, daß hier demnächſt doch eine neue 
Waldeinteilung und zwar auf Grund eines vor— 
her zu entwerfenden zweckmäßigen Wegnetzes, 
zur Ausführung kommen müſſe. 


2. Flächeninhalts⸗ Ermittelung. 


Ueberall da, wo die Waldeinteilung Verän⸗— 
derungen erlitten hatte, wurden die Flächenin— 
halte ſämtlicher Ab⸗ und Unterabteilungen durch 
mehrfaches Umfahren mit einem neuen, dem afa- 
demiſchen Forſtinſtitut gehörigen Planimeter, er— 
mittelt und alsdann proportional auf den gege— 
benen Geſamt⸗Flächeninhalt der einzelnen Di- 
ſtrikte, oder, wo auch deren Grenzen verändert 
worden waren, auf denjenigen größerer Komplexe 
reduziert. Das letztere Verfahren machte ſich 
namentlich in den Forſtwarteien Lehrbach I und 
II, ſowie Dannenrod notwendig. Auch die Frä— 
cheninhalte ſämtlicher Wege und Schneiſen wur⸗ 
den neu ermittelt. 

Hier. ift noch zu bemerken, daß aus dem un⸗ 
ter Nr. 1 angegebenen Grunde für die Genauig— 
keit der Einzel⸗Flächeninhalte namentlich im 
Schutzbezirke Obergleen, keine Verantwortung 
übernommen werden kann. Da indeſſen der bei 
weitem größte Teil des Waldwertes in den hau— 
baren Beſtänden ſteckt, dieſe aber durchgängig 
ſtammweiſe ausgezählt ſind, ſo darf angenommen 
werden, daß kleine Fehler im Flächeninhalt der 
einzelnen Abteilungen den Geſamtwert nicht 
weſentlich alterieren. 


3. Standerti⸗ und Beſtandsbeſchreibung. 
Dieſe iſt, nach Forſtwarteien getrennt, in der 
Form des bei Betriebs regulierungen ſeither üb— 
lichen „Grundverzeichniſſes“ aufgeſtellt, jedoch 


nenrod war dies, wie ſchon erwähnt, wegen | mit dem Unterſchiede, daß neben dem Alter die 
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mittlere Beſtandshöhe und der unter 1 B. 3 ſchon 


erwähnte „Schlußfaktor“ zum Eintrage kam. 
Der letztere ergab ſich bei allen älteren Be⸗ 
ſtänden direkt aus der Vergleichung der ermittel⸗ 
ten Holzmaſſe pro Hektar mit dem entſprechen⸗ 
den Ertragstafel⸗Anſatz; für jüngere Beſtände 
wurde er eingeſchätzt. Daß er nicht ſelten mehr 


als 1,0 beträgt, könnte vielleicht auffallend er: 


ſcheinen, findet aber in dem nachher unter Nr. 5 


geſagten ſeine Erklärung. 


4. Holzmaſſenberechnung. 

Die Holzmaſſen der ausgezählten Beſtände 
ſind, ebenfalls nach Forſtwarteien getrennt, in 
der jetzt hier allgemein üblichen Art aus Grund— 
flächenſumme und Beſt ands-Wal⸗ 
zenhöhe ch. f) berechnet. Die letztere kam 
für Buchen und Ei chen nach den Veröffent⸗ 
lichungen der hieſigen forſtlichen Verſuchsanſtalt, 
bezw. der Großh. Miniſterialabteilung für Forſt⸗ 
und Kameralverwaltung in Anſatz. Hainbuchen, 
Birken und Weichhölzer wurden, in Ermangelung 
eigener Zahlen, nach den Beſtandswalzenhöhen 
der Buche berechnet, was um ſo unbedenklicher 
geſchehen konnte, als dieſe Holzarten, nament⸗ 
lich im Hinblick auf den Geldwert, nur eine un— 
tergeordnete Rolle ſpielen. 

Dagegen konnten für Kiefer und Fichte die 
bei Betriebsregulierungen gebräuchlichen Be— 
ſtandswalzenböhen keine Anwendung finden. Sie 
würden, wie die unter I B. 4 erwähnten Probe— 
fällungen gezeigt haben, viel zu große, mit den 
nachherigen Hiebsreſultaten nicht übereinſtim⸗ 
mende Holzmaſſen ergeben; weil im Aeußerge— 
richtswalde das Nadelreiſig ausgeknüppelt wird, 
das geringere liegen bleibt, trotzdem aber das 
Raummeter mit dem Faktor 0,2 auf Feſtmeter 
umgerechnet wird. Aus dieſem Grunde wurden 
für Kiefer und Fichte beſondere Beſtandswalzen⸗ 
höhen⸗Tafeln aufgeftellt und zwar auf Grund der 
Derbholzformzahlen, die von mir in 
dem Aufſatze „Die Formzahlen der Kiefer“, Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1889 Juliheft, bezw. 
von Baur in der Schrift „Formzahlen und Maſ⸗ 
ſentafeln für die Fichte“, Berlin 1890, heraus— 
gegeben worden ſind. Dem Umſtande, daß auch 
im Aeußergerichtswald immerhin etwas Reiſig 
zur Aufarbeitung gelangt, wurde dadurch Rech— 
nung getragen, daß die ſonſt angezeigte „Reduk— 
tion“ der Beſtandswalzenhöhen, d. h. deren Ver⸗ 
minderung um etwa 8 %ñ aus Rückſicht auf die 
weniger ſcharfe Holzvermeſſung im praktiſchen 
Betriebe, unterblieb. Die Probefällungen haben 
ergeben, daß die ſo berechneten Beſtandswalzen— 
höhen beſriedigende Reſultate liefern. 


| 
| 
| 
| 
| anſetzt, hinaus. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


nität 1100 fm Derb⸗ und 
beſtand angeben. 
Gegend reichen allerdings auch dieſe, wie der 
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Wo Lärche und Weißtanne 
den für erſtere die Kiefern-, 
ten⸗Walzenhöhen benutzt. 


5. Bonitierung. 


Sowohl für die Beſtimmung der Boden- als 
der Beſtandswerte iſt die Bonitie⸗ 
Abteilungen, d. h. deren Zus 
teilung zu den verſchiedenen Standortsklaſſen und 
den zugehörigen Ertragsta feln von größ⸗ 
ter Wichtigkeit. 


für diejenige 
rung der einzelnen 


Für Buche und 
feln, welche 


gegeben ſind, ohne weiteres benutzt werden. 


Kiefern- und Fichten beſtände da⸗ 
Vermeſ⸗ 
ſungsbureaus nicht bonitieren, weil deren Grund— 
lagen durchaus veraltet und unzureichend ſind. 
im 
gehen an Höhenwuchs und 
Maſſengehalt weit über die dortige erſte Boni⸗ 


gegen ließen ſich nach den Tafeln des 


Zahlreiche Beſtände beider Holzarten, auch 


Aeußergerichtswalde, 


tät, die z. B. für 100jährige 
Kiefern 26,1 m Höhe und 590 fm, 
Fichten 31,9 I 75 L 30 " 


Bonität nur 


je nah Holzart und 
zum Alter von 70 bis 120 
rend ältere Beſtände nicht ſelten vorkommen. 
Es wurden deshalb die neueſten Sch wap⸗ 
pach' ſchen Ertragstafeln (von 1890 und 1896) 
benutzt, die z. B. für 100jährige Fichten L Bo⸗ 
Re'sholz im Haupt⸗ 
Für Kiefernbeſtände hieſiger 


Herausgeber ſelbſt anerkennt, nicht vollkommen 
aus, weil in der norddeutſchen Ebene, für welche 


ſie hauptſächlich beſtimmt ſind, ein Haubarkeits⸗ 
durchſchnittszuwachs von mehr als 6 km, wie er 


in Heſſen ſich öfters findet, kaum vorkommt. Aber 
in Ermangelung eigener Ertragstafeln gaben jene 
immerhin das beſſere und vollſtändigere Boni⸗ 
tierungshilfsmittel ab. Daß Schlußfaktoren von 
mehr als 1,0 bei Kiefernbeſtänden J. Bonität, 
wie oben ſchon erwähnt, vorkommen, erſcheint 
nunmehr erklärlich. 

Als Holzmaſſenſätze konnten nach den Aus: 
führungen des vorigen Abſchnittes beim Nadel⸗ 
holz ſelbſtverſtändlich nur die Derbholz⸗ 
mengen herangezogen werden. 

Als Bonitierungsmaßſtab wurde 
tets in erſter Linie die mittlere Beſtands⸗ 
höhe benutzt. Zuweilen aber kam es vor, daß 
— namentlich bei älteren, frühzeitig ſtärker ge 
lichteten Kiefernbeſtänden, die im Höhenwuchs 


vorkommen, wıır= 
für letztere die Fich⸗ 


Eiche konnten die Ta⸗ 
von der hieſigen forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt aufgeſtellt, vom Großh. Forſt-Vermeſſungs⸗ 
und Taxationsbureau interpoliert und heraus⸗ 


„ 8 
Dazu kommt, daß jene Tafeln 
bis 
Jahren reichen, wäh— 


nachgelaſſen hatten — die Holzmaſſe auf eine 
beſſere Standortsklaſſe hinwies als die Höhe. 
In dieſem Falle wurde natürlich der vorhandene 
Holzgehalt als entſcheidend angeſehen. 

Nachdem jede einzelne Abteilung reſp. Unter⸗ 
abteilung ihrer Standortsklaſſe zugeteilt war, 
konnte eine flächenweiſe 


6. Aus ſcheidung der Betriebs und Bonitätsklaffen 
vorgenommen werden. 

Anfangs glaubte man, außer Buchen, Eichen, 
Kiefern und Fichten noch eine beſondere Weich— 
holz-Betriebsklaſſe ausſcheiden zu 
ſollen. Aber im Verlauf der Arbeiten ſtellte ſich 
heraus, daß in den meiſten Beſtänden, wo Birke, 
Aſpe oder Erle zu überwiegen ſcheinen, der größte 
Teil, wenn nicht der Maſſe, doch des Geldwer— 
les immerhin von Eichen oder Buchen reſp. 
Hainbuchen repräſentiert wird, und daß die 
ſicherſte Bonitierung jedenfalls nach dieſen Holz⸗ 
arten erfolgt. Unter dieſen Umſtänden ließ man 
die Weichholz⸗Betriebsklaſſe wieder fallen und 
rechnete auch die wenigen reinen Erlenbeſtände 
dem Buchenhochwalde zu. 

Es kommen | 

Buchenbeſtände II. bis V. Bonität 
Eichenbeſtände II. „ IV. „ 
Kiefernbeſtände I. „ III. „ 
Fichtenbeſtände I. „ IV. „ 


vor. Dies iſt aber nun keineswegs ſo 
zu verſtehen, als ob ein und derſelbe 
Boden, der z. B. Kiefernbeſtände II. Bo: . 
nität trägt, auch, wenn er mit Buchen oder Eichen 
beſtockt wäre, Erträge III Klaſſe hervorbringen 
würde. Vielmehr weiſen die am meiſten ver- 
tretenen mittelguten Standorte nebeneinander 
Buchen⸗ und Eichenbeſtände IV. Klaſſe und 

Fichten⸗ und Kiefernbeſtände II. Klaſſe auf. Dieſe 
ind alſo als gleichwertig anzuſehen, ebenſo 
Laubholzbeſtände III. und Nadelholzbeſtände 
J. Klaſſe, desgl. Laubholzbeftände V. und Na⸗ 
delholzbeſtände III. Klaſſe. Für die nuv ganz 
vereinzelt vorkommenden Buchen- und Eichen⸗ 
ſtandorte II., ſowie Fichtenböden IV. Bonität 
ſind beſondere, ausnahmsweiſe hohe reſp. geringe 
Bodenwerte in Anſatz zu bringen, denen ander— 


ſeits keine gleichwertigen Flächen gegenüberſtehen. 


Daß dieſes gegenſeitige Verhältnis der Stand- 
ortsklaſſen in den dortigen Waldungen tatſächlich 
beſteht, macht ſich dem aufmerkſamen Beobachter 
auf Schritt und Tritt bemerklich. Jedes Grund— 
verzeichnis liefert zahlreiche Belege dafür. Frei— 
lich ſoll damit nicht behauptet werden, daß das 
Verhältnis auch ſonſt überall das gleiche ſein 
müſſe; das ſcheint mir nicht der Fall zu ſein, 
ſo z. B. in den Waldungen der Rheinebene. 


(Fortſetzung folgt.) 
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f. d. Frau des Forſtmanns. (XI. 275 S. m. 101 Abbildgn.) 
80 M. 3.50. geb. M. 4.50. Neudamm. J. Neumann. 


Waldwertrechnung und Schätzung von Liegeunſchaften. 
Dargeſtellt für Fachmänner und Studierende 
von Franz Riebel, Forſtrat und tech⸗ 
niſcher Konſulent für agrariſche Operationen 
im k. k. Ackerbauminiſterium. Wien und Leip⸗ 
zig 1905, Fromme. (465 S. 3 Diagramme 
u. 1 Tafel.) 

Es iſt eine für die Entwickelung und den 
heutigen Stand der Waldwertrechnung recht be— 
zeichnende, gleichzeitig aber auch die Bedeutung 
Guſtav Heyers trefflich illuſtrierende Tat: 


ſache, daß alle Lehrbücher derſelben, welche wiſſen— 


ſchaftliche Bahnen einſchlugen, ſich aufbauten und 
aufbauen mußten auf der ſyſtematiſchen Grund— 
lage, die der Genannte ihr zuerſt gegeben hatte. 
Infolgedeſſen müſſen ſie auch untereinander viel— 
Auch das vorliegende 


Buch macht in ſeinem erſten 


Teile, der die Theorie der Wald⸗ 
wertrechnung behandelt, hiervon keine Aus— 
nahme und läßt insbeſondere eine weitreichende 
Anlehnung und Benutzung der vortrefflichen Dar— 
ſtellung von Prof. Endres deutlich erkennen. 

Ueber die ſyſtematiſche Anordnung und die 
Darſtellung des Stoffes in dieſem Teile kann 
man infolgedeſſen im allgemeinen nur ſagen, daß 
ſie der üblichen entſprechen. Der Herr Verfaſſer 
ſteht voll auf dem Standpunkte der Bodenrein— 
ertragslehre, aber die ſtarde Formel bedeutet für 
ihn nicht das Weſen derſelben, und aus ſeinem 
redlichen Bemühen, ihre Reſultate mit den Er— 
gebniſſen der praktiſchen Wirtſchaft in Einklang 
zu bringen, entſpringt das Originale an ſeiner 
Arbeit. 

So macht er z. B. S. 34 den Vorſchlag, *) 
die Ausgaben für Verwaltung, Schutz und 
Steuern nicht gleichmäßig auf die einzelnen Be— 
ſtände, ſondern je nach dem durchſchnittlichen Er- 
tragsvermögen derſelben und zwar im Verhältnis 
17 1 au ieſe Weile wird bei 
Der Berechnung des Bodenertragswertes in den 
geringeren Bonitäten vom Bodenbruttowerte ein 
niedrigeres (V S!) abgezogen und ſo das Auf- 
treten negativer Bodenwerte verzögert. Im Prin— 
zip wird man gegen ein ſolches Verfahren nicht 
viel einwenden konnen, wenn auch in der Wirk— 
lichkeit die angenommenen Beziehungen zwiſchen 
Ertrag und jenem Teile der Ausgaben nicht im— 
mer nachzuweiſen ſind und gerade der Faktor 


ſo 


daß andere, vielleicht einfachere Verteilungsver— 
ſahren vorteilhafter erſcheinen könnten. 

Bei der Beſprechung der verſchiedenen Metho— 
den zur Ermittelung des Bodenwertes wird der 
Bodenkoſtenwert überhaupt nicht erwähnt. Mögen 
auch, wie der Herr Verfaſſer ſelbſt gelegentlich 
anführt, bei der Beſtimmung des Verkaufspreiſes 
des Bodens ſeine Produktionskoſten nicht in Be— 
tracht kommen, ſo hätte doch in dem theoretiſchen 
Teile der Begriff wenigſtens kurz erläutert wer— 
den müſſen. 

Ein eigentümliches und nicht beſonders ein— 
Faches Näherungsverfahren wird zur Berech- 
nung der Durchforſtungsendwerte 
angewendet, deſſen Vorteil in der Vermeidung 
der einzelnen Prolongationsrechnungen beſteht, 
an deren Stelle aber ebenſoviele Diviſionen tre— 
ten. Zur Erleichterung der Rechnung iſt in einem 


= eine Prämie auf hohe Umtriebe enthält, 


*) Ein ganz ähnlicher Vorſchlag iſt — m. W. zuerſt — 
von mir im Maihefte dieſer Zeitſchrift 1901 S. 163 gemacht 
und ſpäter, Auguſtheft 1905 S. 261, auch von anderer Seite 
als richtig anerkannt worden. Wimmenauer. 
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Hilfstafel 
jedenfalls 


Anhange eine ziemlich umfangreiche 
VIII beigegeben, deren Berechnung 
außerordentliche Mühe verurſacht hat. 


Das überall zutage tretende Bemühen des 
Verfaſſers nach Vereinfachung des Rechnungs— 
werkes hat ihn auch bei der Abhandlung über die 
Bodenwertsberechnung zu einer ein- 
fachen Näherung sfor mel geführt, welche, 
ähnlich wie es Baur, Frey, Marti- 
neit und Srogl getan haben, den Boden— 
wert direkt aus der Nettowaldrente ableitet. Die— 
ſer Ausdruck, 


8 r (18 — 5 100 


wird vom Verfaſſer für alle Fälle beſonders em— 
pfohlen, wo ein mit der Wirklichkeit überein⸗ 
ſtimmender reeller Bodenwert (im Gegenſatz zu 
dem wirtſchaftlichen, ideellen Bodenerwartungs— 
werte) ermittelt werden ſoll. Der Vorzug dieſer 
Formel ſoll neben ihrer unbeſtreitbaren Einfach— 
heit der ſein, daß ſie vom Zinsfuße und vom 
Verwaltungsaufwand unabhängige und auch im— 
mer poſitive Werte liefere, ſolange wenigſtens, 
als die jährlichen Einnahmen eines Waldes noch 
die Ausgaben übertreffen. 


Daß die Formel theoretiſch nicht richtig iſt, 
ſei ihr als Näherungsformel nicht hoch angerech— 
net, aber auch die angeführten Vorzüge treffen 
nicht in vollem Umfange zu. Denn die Netto— 
waldrente wird unter Umſtänden, namentlich bei 
ſchlechten Standorten, von den Verwaltungs— 
koſten beträchtlich beeinflußt und ferner ſpielt der 
Zinsfuß doch inſofern eine erhebliche Rolle, als 
die ganze Formel ſich auf der Uebereinſtimmung 


. . a 
zwiſchen den beiden Faktoren 1 1 und (18- l 1 


aufbaut, welche nur eintritt, ſofern man für je— 
den Umtrieb ein ganz beſtimmtes und zwar mit 
ſteigender Umtriebshöhe abnehmendes p zugrunde 
legt, das beiſpielsweiſe bei 60jährigem Umtrieb 
3,00 % , bei 120jährigem 2,50% betragen muß. 


Außerdem liefert der Ausdruck B—=r 8100 


unter allen Umſtänden, bei jeder Bonität und je— 
der Holz⸗ und Betriebsart, in 180jährigem Ilm: 
trieb den Wert O, bei 170jährigem den Wert er, 
ſie funktioniert alſo hier recht ſchematiſch. 

Die Notwendigkeit des Strebens nach Verein— 
fachungen der Formeln und des Rechnungswer— 
kes iſt faſt auf allen Gebieten der menſchlichen 
Tätigkeit anzuerkennen, und auch die Waldwert— 
rechnung wird von jeder Vereinfachung nur Vor— 
teil haben. In einem für Studierende 
beſtimmten Lehrbuche aber möchte Ref. eine all— 
zu breite Berückſichtigung der Näherungsverfahren 
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aus pädagogiſchen Gründen lieber vermieden 
ſehen. Sie wirken leicht verwirrend. Auch an 
einigen anderen Stellen des Buches wird der 
Studierende vielleicht kleinen Schwierigkeiten be— 
gegnen, wenn gelegentlich mathematische Aus— 
drücke unüberſichtlich geſetzt ſind oder wenn Be— 
griffe wie der Bodenertragswert (S. 51) oder 
der finanzielle Umtrieb (S. 77) in die Diskuſſion ge⸗ 
zogen werden, ehe ſie ſelbſt entſprechend erläutert 
ſind. Doch das ſind Kleinigkeiten, denen als 
ganz beſonderer, das Verſtändnis fördernder Vor— 
zug die reiche Ausſtattung mit eingehend durch— 
geführten Beiſpielen gegenüberſteht, welche dem 
Buche ſowohl in dem theoretiſchen I, wie in dem 
angewandten II. Teile ein ganz beſonderes Ge— 
prüge geben. 


In dieſem II. Teile hat der Herr Ver⸗ 
faſſer alle möglichen praktiſchen Aufgaben der 
Waldwertrechnung für die Zwecke der Ermitte- 
lung abſoluter Waldwerte, wie für die Rentabi⸗ 
litätsrechnung erörtert und ſchließlich in einem 
ſehr umfangreichen Abſchnitte auch die „agrari— 
ſchen Operationen“, d. h. die praktiſche Ausfüh⸗ 
rung einzelner Aufgaben der Agrarpolitik, wie 
Teilung und Zuſammenlegung oder Servituts— 
regelung und anderes mehr, beſprochen und zwar 
ſoweit es ſich durch den einzelnen Fall ergab, 
immer mit Anlehnung an beſtehende öſterreichiſche 
Verhältniſſe oder geſetzliche Vorſchriften. Trotz⸗ 
dem wird auch der reichsdeutſche Leſer aus den 
klaren, zielbewußten Auseinanderſetzungen nur 
lernen können. Die einzelnen Kapitel ſind in 
zwangloſer Folge aneinander gereiht, obwohl eine 
beſſere ſyſtematiſche Gliederung nicht nur leicht 
möglich, ſondern auch für die Ueberſichtlichkeit 
des Ganzen förderlich geweſen wäre. Referent 
hätte es angeſichts der überall zutage tretenden 
Sachkenntnis und reichen Erfahrung des Herrn 
Verfaſſers auch begrüßt, wenn noch ein Kapitel 
über Feuerverſicherung und hypothekariſche Be— 
leihung angefügt wäre. Doch dieſe kleinen 
Wünſche, teilweis nur von formeller Natur, müſ— 
ſen bei dem ſonſtigen wertvollen materiellen In⸗ 
halte dieſes Teiles in den Hintergrund treten. 


Der eigene Gang, den der Herr Verfaſſer ein— 
ſchlägt, tritt hier noch deutlicher vor Augen als 
im erſten Teile. An der Spitze ſeiner Betrach— 
tungen erkennt er noch einmal die Brauchbarkeit 
der Bodenreinertragslehre, als 
„der einzigen, welche uns vollen 
Einblickin das finanzielle Weſen 
unjerer Wirtſchaft gewährt“, aus: 
drücklich an. Dem Zwieſpalte aber, der ſich er: 


fahrungsgemäß oft zwiſchen dieſer Theorie und 


der Praxis ergibt, verſucht er durch Anwendung 
1906 
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einiger neuer Grundfäke aus dem Wege 
zu gehen. 

So unterſcheidet er zunächſt zwiſchen Klein— 
beſitz und Großbeſitz, für beide Beſitzkategorien 
unterſtellt er den gleichen Bodenwert, rechnet aber 
bei der Prüfung der Rentabilität dem erſteren 
keine Verwaltungskoſten an, ſo daß ſich bei ihm 
eine höhere Verzinſung ergeben muß. Weſent— 
licher iſt das Folgende: Der Bod enwert 
wird immer als ein reeller, ganz 
ſelbſtändiger Wert, dev durch Verän— 
derungen des Umtriebes oder der Verwaltungs— 
koſten nicht beeinflußt wird, aufgefaßt und, wenn 
er nicht ſchon auf einem anderen Wege gegeben 
iſt, als Bu, gewöhnlich mit 3% und u — 80 
Jahre berechnet. 

Setzt er dann dieſen feſten Bodenwert in die 
Rechnung ein, ſo findet er einen von der gerade 
vorliegenden Wirtſchaft abhängigen Wirtſchafts— 
oder Rentabilltätszinsfuß. 

Die Ermittelung des letzteren ſelbſt geſchieht, 
bis auf Zehntelprozente, auf graphiſchem Wege 
mit Hilfe eines im Anhange beigegebenen Dia— 
grammes, deſſen mühevolle Herſtellung anerkannt 
ſei. Mit Hilfe dieſes Wirtſchaftszinsfußes wer— 

den dann die Beſtandswerte berechnet, und zwar 
die Koſtenwerte, indem ein mit Hilfe dieſes neuen 
Wirtſchaftszinsfußes für den tatſächlichen Umtrieb 
neu berechneter Bodenertragswert zugrunde ge— 
legt wird. Dieſer neue Bodenwert iſt natürlich 
erheblich höher, als der ſonſt einer Zprozentigen 
Verzinſung entſprechende, er behält aber bei der 
eigenen Art ſeiner Berechnung den Charakter 
eines fix gegebenen Wertes. 

Zu dieſer unterſchiedsloſen grundſätzlichen An— 
nahme eines feſten Bodenwertes, mit welcher er 
die Baſis der Bodenreinertragslehre im ſtrengen 
Sinne des Wortes verläßt, mag der Herr Ver— 
faſſer vielleicht auch durch die oben erwähnte Ver— 
quickung forſtſtatiſcher Fragen mit ſolchen der 

eigentlichen Waldwertrechnung gekommen ſein. 
Der Forſtſtatik iſt, weil fie jo anſchaulicher ar— 
beitet, zweifellos die Tendenz zu eigen, aus einem 
gegebenen Bodenwert heraus das Verzinſungs— 
prozent zu entwickeln. Dieſem bewußten oder 
Hunbewußten Empfinden mag vielleicht auch z. B. 

das zurzeit in Sachſen übliche Verfahren zur Be— 
ſtimmung des ſog. Waldkapitals, welch letzteres mit 
dem jährlichen baren Reinertrage verglichen wird, 
ſeine Entſtehung und ſeine Berechtigung verdan— 

ken. Auch dieſes berechnet die Beſtandswerte als 
Koſtenwerte mit einem ähnlich feſtgeſetzten und 
bis auf weiteres als unveränderlich angenom— 
menen Bodenwerte. 

Handelt es ſich dagegen um die Beſtimmung 
abſoluter Wertbeträge, etwa für einen Wald— 
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ankauf, jo muß die umgekehrte Neigung beitehen, 
das Kapital aus den zu erwartenden Erträgen 
unter Zugrundelegung einer mindeſtens bean⸗ 
ſpruchten Verzinſungshöhe abzuleiten. 


Aus dieſem Grunde vermag auch Ref. der 
unterſchiedsloſen Anwendung der Riebel'ſchen 
Bodenwertsbeſtimmung, obwohl fie manches Be— 
ſtechende hat, nicht das Wort zu reden. Uebri⸗ 
gens weicht auch der Verfaſſer von feinem Prin- 
zipe ab, wenn er (S. 154) für die Zwecke des Tau⸗ 
ſches, Kaufes oder Verkaufes die Beſtandswerte 
mit 3 0/, berechnen will. 


In einer Richtung aber möchte Ref. der Rie⸗ 
bel'ſchen Auffaſſung ſich anſchließen: will die 
Waldwertrechnung und ſpeziell die forſtliche Nen- 
tabilitätsberechnung in der praktiſchen Anwen— 
dung raſchere Fortſchritte machen, ſo wird ſie ſich 
jedenfalls zu Konzeſſionen betzüglich der kon⸗ 
ſequenten Durchführung der ſtrengen Theorie ent⸗ 
ſchließen müſſen. Bei dem vorhandenen, teilwe ſe 
recht dringenden Reorganiſationsbedürfnis der 
meiſten Staatsforſtbetriebe in dieſer Richtung 
dürfte vielleicht die Zeit zu neuen praktiſchen Ver⸗ 
ſuchen nicht jo weit entfernt ſein. Das Riebel⸗ 
ſche Buch bietet hierzu jedenfalls eine Fülle 
weiterer Anregungen, mag man ihm auch nicht 
bis in alle Einzelheiten folgen können. So möchte 
Referent, um nur eines zu erwähnen, beiſpiels— 
weiſe opponieren, wenn der finanzielle Umtrieb 
als die untere Grenze der Umtriebszeit bezeich— 
net wird, bis zu welcher man herabgehen könne, 
ohne eine Verluſt⸗ oder Raubwirtſchaft zu trei⸗ 
ben (S. 167), oder wenn dem als falſch erkannten 
Umtriebe des höchſten Waldreinertrags ein Ein- 
fluß auf die Umtriebsfeſtſetzung eingeräumt wird. 


Es iſt nicht angängig, in dem üblichen äuße— 
ren Rahmen einer Beſprechung dem Herrn Ver— 
faſſer durch alle die v'elen Einzelkapitel über die 
Bewertung von kleineren Waldteilen oder von 
ganzen Waldgütern, die Schätzung von Liegen— 
ſchaften bei Expropriat onen oder beim Exekuti— 
onsverfahren, die Reviſion der Fideikommißvec⸗ 
mögen, die Regelung von Wildſchaden oder von 
Servituten und ſchließlich über die agrariſchen 
Operationen zu folgen. Ueberall tritt ſein Be— 
mühen und ſein Talent, den Kern der Sache zu 
erfaſſen und auf kürzeſtem Wege zu einem prak— 
tiſch brauchbaren Reſultate zu gelangen, erfolg: 
reich an den Tag. Ganz beſonders ſei aber noch 
einmal die reiche Ausſtattung mit Rechnungsbei⸗ 
ſpielen, die dem Buche einen hervorſtechenden Cha— 
rakter verleiht, unter Anerkennung der unend— 
lichen darauf verwendeten Mühe hervorgehoben. 
Möge ſie in einer weiten Verbreitung des Buches 
in forſtlichen und in landwertſchaftlichen Kreiſen 
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ihre Anerkennung und ihre verdiente Belohnung 
finden! Dr. U. Müller. 


Formzahlen und Maſſentafeln für die Eiche. Auf 
Grund der vom Verein deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten erhobenen Materialien bear— 
beitet von Prof. Dr. Schwappach. 70 S. 
Berlin, P. Parey. 1905. 

Angeſichts der Tatſache, daß gegenwärtig in 
Deutſchland gegen 600 000 ha Eichenhochwald 
vorhanden ſind, mußte das Fehlen neuerer 
Eichenformzahl- und Maſſentafeln einigermaßen 
auffallen und als Mangel empfunden werden. 
Seit dem Erſcheinen der Bayriſchen Maſſentafeln 
find nur wenige Mitteilungen über dieſen Gegen- 
ſtand veröffentlicht worden, am ausführlichſten 
von Prof. Wimmenauer im Jahrgang 
1899 dieſer Zeitſchrift. Dieſem Mangel iſt nun 
durch die oben zitierte Arbeit von Prof. 
Schwappach abgeholfen. In jahrelanger 
Vorarbeit hatte hierzu der Verein deutſcher forſt— 
licher Verſuchs-Anſtalten nicht weniger als unge— 
fähr 14000 Formzahlen ermittelt, von denen 
der vierte Teil auf die preußiſche und ebenſo— 
vele auf die badiſche Verſuchsanſtalt entfallen. 
Jedenfalls ein reichliches Grundlagenmatecial, 
das nur für die Höhen über 30 m und die Durch— 
meſſer über 70 em ſpärlicher floß, trotzdem aber 
geſtattete, die Formzahlüberſicht im Anhalt an die 
ſchwächeren Klaſſen bis zu 40 m Höhe und 100 
em Durchmeſſer fortführen zu können. 

Der Herr Verfaſſer hat in praktiſcher Weiſe 
die am häufigſten zu benutzenden Tafeln, die der 
Derbholz- und der Baummaſſen an den Anfang 
des Buches geſtellt, denen ſich eine auf Grund 
der Kronenlänge und des Formquotienten qz be⸗ 
rechnete Korrekturtabelle unmittelbar anſchließt. 
Ihnen folgen eine Tafel der Schaftmaſſen bis 
20 em Durchmeſſer und der Reiſigprozente, letz⸗ 
tere bezogen ſowohl auf Derbholz wie auf Ge— 
ſamtmaſſe. Eine kurze Formzahlüberſicht, ge— 
ordnet nur nach Scheitelhöhen ohne Ausſchei— 
dung von Durchmeſſerſtufen, ſchließt dieſen Teil. 

Wenn es dem auf das Praktiſche gerichteten 
Sinn des Herrn Verfaſſers gelang, in dieſer 
Weiſe für ganz Deutſchland eine 
einheitliche, bequem brauchbare Maf- 
ſentafel herzuſtellen, ſo befand er ſich dabei 
im vollſten Einklange mit dem in den Tabellen 
XIII XV am Schluſſe veröffentlichten Grund⸗ 
lagenmaterial, welches eine Ausſcheidung nach 
Wachstumsgebieten nicht erforderlich, ja ſogar 
nicht einmal möglich machte. Ebenſo konnte eine 
Ausſcheidung nach Altersklaſſen unterbleiben, wie 
bei den bayriſchen Maſſentafeln, eine Beſtätigung 
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des auch von Wimmenauer 1. e. gefundenen Re⸗ 
ſultates, daß bei Eiche der Einfluß des Alters 
ſchon in den gegenſeitigen Beziehungen von d 
und h genügend zum Ausdruck ge angt. 

In gleicher Weile konnte Verfaſſer den von 
Wimmenauer gefundenen Unterſchied in 
den Formzahlen der Traubeneiche und der Stiel- 
eiche (durchſchnittlich — 6 % bei erſterer) mit 
Ausnahme der oberſten Höhenklaſſen beſtätigen. 
Die Anwendung des ſeit Schiffel modern ge— 
wordenen Requiſits der Holzmeßkunde, der Form— 
quotienten, konnte leider nicht in dem gewünſch— 
ten Umfange erfolgen, da nur in einem Teile 
des Grundlagenmateriales entſprechende Angaben 
gemacht waren und da weiter bei Eiche der Durch— 


meſſer in I meiſt innerhalb der ſehr unregel— 


mäßigen Kronenpartie des Stammes liegt. 


Außerordentlich wertvoll für die praktiſche 
Anwendung iſt die (auch ſchon von Wimmenauer) 
gefundene, auffallend gute Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Einzelſtamm⸗ und 
Beſtandes-Formzahlen, welche die 
Tabellen des Buches ebenſo zur Maſſenermitte— 
lung eines einzelnen Stammes wie ganzer Be⸗ 
ſtände geeignet erſcheinen laſſen, und ſo dürften 
die vorliegenden Tafeln gute Ausſicht haben, in 
Bälde bei unſeren Eichenzüchtern ſich e nzubür⸗ 
gern. Dr. U. Müller. 


Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1903. Herausgegeben von 
der Königl. Regierung zu Wiesbaden. Druck 
und Verlag von P. Plaum, Wiesbaden. 1905. 


Der in üblicher Form erſchienenen Forſt⸗ 


Statiſtik des Regierungsbezirks Wiesbaden 
nehmen wir Folgendes: 

Die Geſamtwaldfläche 
236 865,047 ha (Zugang 81 ha), 
Staatswald 53 258 281 ha, Gemeinde-, Inſti 
tuts⸗, Haubergs⸗ und Intereſſentenwald 
167 238,430 ha, ſtandesherrliche Waldungen 
3024,336 ha und endlich Privatwaldungen 
13 344 ha. 


Der Naturalertrag betrug a) im 
Staatswald 174633 fm Derbholz einſchl 
Altrinde; 69 616 km Reiſig und Stockholz einſchl. 
Rinde von Durchforſtungs- und Stockholz, zu⸗ 
ſammen 214 254 fm, mithin durchſchnittlich pro 
Hektar Holzboden 3,4 km Derbholz und 1,3 fm 
Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,7 fm. Von 
dem Geſamteinſchlage fallen auf Derbnutzholz 
17,6 %,ͤ auf Reiſignutzholz 0,8 %, auf Derb⸗ 


ent⸗ 


beträgt 
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brennholz 53,9%, auf Stockholz 0,29%, auf 
Brennreiſig 17,7%. Durchforſtet wurden im 
Hoch⸗ und Plenterwalde mit einem Ergebnis von 
57 507 fm = 32%8ͥ des Geſamtholzeinſchlags im 
Hoch- und Plenterwalde 2902 ha. Im Geſamt⸗ 
derbholz ſind an Nutzholz 25% enthalten. Der 
Anfall an Lohrinde betrug 948 Zentner; b) in 
den Staats wal dungen, den zum 
Forſtſchutz⸗- und Verwaltungs ver⸗ 
bande gehörigen Gemeinde-, An⸗ 
ſtalts- und ſtandes herrlichen, ſo⸗ 
wie den nicht zum Schutz- und Ber 
waltungsver bande gehörigen 
Waldungen 609 971 fm Derbholz, 381 975 
fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 991 946 fm, 
mithin durchſchnittlich pro Hektar Holzbodenfläche 
4,6 fm. 


Auf die einzelnen Sortimente verteilt 
ſich der Naturalertrag: 
Derbnutzholz 179 122 fm — 18,1% 
Reiſignutzholz 16 022 „ = 1,6% 
Derbbrennholz 430849 „ = 43,4% 
Brennholzreiſig 359 934 „ = 36,3% 
Stockholz 6019 „ = 0,6% | 


Hierunter find enthalten 41 574 Zentner Loh— 
rinde. f 5 


Geldertrag: a) Im Staatswald betrug 
die Geſamtgeldein nahme pro Hektar 
der Geſamtfläche 37,96 M., darunter Roheinnahme 
für Holz 35,06 M. pro Hektar Holzboden. Die 
Roheinnahme aus den Nebennutzungen betrug 
4,8 % der Gefamteinnahme — 1,83 M. pro Hek⸗ 
tar der Geſamtfläche. 


Die Geſamtausgabe belief ſich auf 
26,29 M. pro Hektar der Geſamtfläche. 


Die Werbungskoſten betrugen 29%, 
die Kulturkoſten 11,5%, die Koſten der 
Gelderhebung und Auszahlung 
2,1% der Geſamtausgabe. 


Der Reinertrag betrug i. G. 11,67 M. 
pro Hektar, gegen 13,56 M. des Vorjahres. 

p) In den Staats wa dungen, den zum Forſtſchutz⸗ 
und Verwaltungs verbande gehörenden Gemeinde- dc. 
Waldungen und den nicht zu dieſem Verbande 
gehörenden Waldungen betrug die Sejamt- 
geldeinnahme pro Hektar der Geſamt— 
fläche 37,34 M., darunter für Holz pro Hek⸗ 
tar: 33,59 M., für Nebennutzungen 1,85 
M.; die Geſamtaus ga be pro Hektar 16,14 
M.; der Rein ertrag pro Hektar 21,20 M. 


gegen 21,84 M. des Vorjahres. 
Für die wichtigſten Holzſortimente 
ergaben ſich folgende durchſchnittlichen Ver⸗ 


wertungspreiſe in den Staatsforſten: 
s 3% 
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Für 1 fm Bau: und Nutzholz von Eichen Buchen Anderes Laubholz Fichten Kiefern. 
über 0,5—2 fm Inhalt: 21,02 M. 11,74 M. 12,78 M. 16,90 M. 11,60 M. 
Für I rm Brennſcheit: — 6,09 „ - 419 „ 4,15 „ 


An Kulturgeldern, ausſchließlich für 
Wege⸗Bau und Unterhaltung, find im Stuats— 
walde, in den zum Forſtverwaltungsverbande ge— 
hörenden Gemeinde-, Anſtalts- ꝛc. Waldungen 
320 025 M., alſo pro Hektar 1,50 M. veraus⸗ 
gabt worden. Hiervon betrug der Geldaufwand 
für eigentliche Kulturen 188 939 M., für Anlage 
und Unterhaltung der Kämpe 68 822 M. 

In vielen Revieren iſt Eichelmaſt, Buchel: 
ſprengmaß aber nur in zwei Revieren vorhanden 
geweſen. 

Die Größe der zum Abtriebe gelangten 
Eichenſchälwaldfläche betrug 745 ha 
mit einem Ertrage von 56 Zentner pro Hektar. 
Der Gelderlös betrug pro Zentner Rinde 
und pro Hektar und Jahr: 1,93 M. 

In den adminiſtrierten Königl. Jagdbe— 
zirken wurden erlegt: 106 Rotwild, 7 Dam- 
wild, 524 Rehwild, 31 Schwarzwild, 5 Auer— 
hähne und 1 Birkwild. 

Die Einnahme aus der Fäſcherei betrug 
25 942 M. 

In den Staatsforſten waren im Jahre 1903 
6863 Arbeiter an 223 806 Avbeitstagen beichäf- 
tigt. Es wurden 66 Arbeitsunfälle an⸗ 
gemeldet, von denen 9 eine längere als 13 Wochen 
dauernde Erwerbsbeeinträchtigung zur Folge hat— 
ten und daher nach den Beſtimmungen des Ge— 
ſetzes vom 30. Juni 1900 entſchädigt werden 
mußten. 

Von den im Staatswalde beſchäftigten Ar— 
beitern waren 169% gegen Krankheit ver— 
ſichert. Die Aufwendungen des Fiskus für ſeine 
krankenverſicherten Arbeiter betrugen 472 M., die 
Beiträge zur Alters- und Invaliden— 
verſicherung 5343 M. 

Die Zahl der Waldbrände betrug 17, 
von dieſen iſt einer durch Blitz, 5 durch Fahr— 
läſſigkeit, 2 durch Brandſtiftung, 1 durch Loko— 
motivfeuer und 8 durch unbekannte Urſache ent— 
ſtanden. 


Handbuch der Kanfmänniſchen Holzverwertung und 
des Holzhandels. Für Waldbeſitzer, Forſtwirte, 
Holzinduſtrielle und Holzhändler. Von Leo— 
pold Hufnagl, Fürſtl. K. Auersperg'ſchem 
Zentralgüterdirektor in Wlaſchim. Mit 20 Ab⸗ 
bildungen. Berlin, Paul Parey. 1905. Preis: 
8 M. 

In dieſem Werke wird der Holzhandel und 
der Holzvertrieb in ausführlicher Weiſe behandelt. 

Dasfelbe bildet eine Ergänzung des bekannten 


Gayer'ſchen Werkes: „Die Forſtbenutzung“. Wie 
Hufnagl bemerkt, beſchränkt ſich die Forſtbenutzung 
als Wiſſenſchaft auf die Darſtellung der langge— 
wohnten Tätigkeit des Forſtwirtes innerhalb des 
Waldes; ſie zeigt, wie die Forſtprodukte gewon— 
nen, in Sortimente zerlegt, aufgeſtellt und aus 
dem Walde geführt werden. Sie verfolgt den 
Gegenſtand ihrer Lehre nicht über die Grenzen 
des Waldes hinaus; ſie lehrt den Holzverkauf, 
ſagt aber zu wenig über die Wünſche des Käu— 
fers; ſie lehrt die Gewinnung und Benutzung 
von Forſtprodukten, läßt aber meiſt die Frage 
offen, welche Anſprüche der Handel und Markt- 
verkehr an die Form und Güte der Holzjoxti- 
mente ſtellt. Die Fragen um Auskunft über han— 
delsübliche Sortimentierung, Formen der Holz— 
verwertung, Aufklärung von Namen und Be— 
griffen im Holzgeſchäfte, über rechtliche Verhält— 


niſſe, Eiſenbahntarife uſw., kurz die kommer⸗ 


zielle Holzverwertung will Verfaſſer daher in 
ſeiner vorliegenden Arbeit beantworten. 

Zu dieſem Zwecke beſpricht er im erſten Ab— 
ichnitte: den Holzverkauf und Holz- 
handel im allgemeinen, im zweiten 
Abſchnitte: die einzelnen Holzſorti⸗ 
mente (Stämme, Schneideholz, Ausſchnitte, 
Papierholz, Grubenholz, Schichtnutzholz, beichla- 
genes Holz, Eiſenbahnſchwellen, Stückholz, Faß— 
holz, Schindeln, Pflaſter, Holzwolle, Brennholz, 
Telegraphen-, Hopfen⸗ ꝛc. Stangen uſw. uſw.), 
im dritten Abſchnitte: den Brettſägenbe— 
trieb, im vierten Abſchnitt: die Sorti— 
mente der einzelnen Holzarten 
und den Handel damit, und endlich 
im fünften Abſchnitt: das öffentliche 
Transportweſen (den Transport auf öf— 
fentlichen Wegen, auf Eiſenbahnen und zu Waſſer). 

Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert den 
Gebrauch des Buches. 

Waldbeſitzer, Forſtwirte, Holzinduſtrielle und 
Holzhändler werden ſich ſicherlich dieſes Werkes 
gerne bedienen. E. 
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Mit der Büchſe in ſünf Weltteilen. Von Paul 
Niedieck. Mit 32 Vollbildern u. 176 Text⸗ 
abbildungen nach Originalaufnahmen. Berlin, 
Paul Parey. 1905. Preis: 12 M. 

Ein Prachtwerk im wahren Sinne des Worts! 
In demſelben ſchildert Verfaſſer feine Reiſe- und 
Jagderlebniſſe der letzten ſieben Jahre. Derſelbe 
will zoologiſch oder wiſſenſchaftlich nichts Neues 
bringen, er will nicht ſchildern, wie man die ver⸗ 


ſchiedenen Repräſentanten der aſiatiſchen, ame— 
tifanifchen, afrikaniſchen und auſtraliſchen Fauna 
erlegen muß, ſondern nur, wie man fie in freier 
Wildbahn und mit der Büchſe, der nach ſeiner 
Anſicht einzigen weidgerechten Waffe, erlegen 
kenn. In Fällen, wo ihm die eigenen Erfahrun— 
gen fehlten, hat er das Urteil kompetenter Jäger 
zu Hilfe genommen. Niedieck iſt vielen Leſern be— 
reits rühmlichſt bekannt durch ſeine gelegentlich 
der letzten Berliner Geweihausſtellung veranſtal— 
tete, aus 132 Nummern beſtehende Sonderaus— 
ſtellung von ausgeſtopften Köpfen, Bälgen ac. von 
Elefant, Flußpferd, Nashorn, Warzenſchwein, 
Giraffe, Büffel, Antilope, Hirſch Elch, Renn— 
tier ꝛc. 

Der Inhalt ſeines vorliegenden Werkes zer— 
fallt in folgende Kapitel: 

I. Der Start. Auf Jagd in den Adiron— 

dacks. Nach Japan. 


II. In Japan. Beſteigung des Fujigama. 
Faſanenjagd. 
III. Auf der Jagd in China. Pecking. 


Nach Manila. 
Indien. 

In Auſtralien und Neuſeeland. 
guruhjagd. Nach Südafrika. 


Jagd auf Ceylon. 


Kän⸗ 


VII. Südafrika. 
VIII. Auf Jagd in Portugieſiſch-Oſtafrika. Von 
Beira nach Aden. 
IX. Auf Tigerjagd in Indien. Zweite Jagd 


auf Ceylon. 
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X 


. Jagd in Neufundland. Auf Elchjagd. 
XI. | 


Auf Jagd in den Rocky Mountains. 
XII. Vom Sudan nach Alaska. 
XIII. Jagd auf Rhinozeroſſe und Löwen. 
XIV. Elchjagd in Alaska. 
XV. Auf Bärenjagd in Nordamerika. 
XVI. Wildſchutz. Die Büchſe. 

Kein Leſer wird dieſes ſchöne intereſſante 
Werk unbefriedigt aus der Hand legen. E. 


Die Hunderaſſeu. Beſchreibung der einzelnen Hunde⸗ 
raſſen, Behandlung, Zucht und Aufzucht, Dreſ— 
ſur und Krankheiten des Hundes von Franz 
Krichler. Zweite Auflage, vollſtändig neu 
bearbeitet von G. Knapp. Mit 70 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Verlag 
von J. J. Weber. 1905. Preis: 3 M. 

Die erſte Auflage dieſes Buches erſchien un— 
ter dem Titel: „Katechismus der Hunderaſſen“. 
Dieſe iſt vollſtändig umgearbeitet worden; auch 
viele Abbildungen ſind durch neue erſetzt und viele 
neue beigefügt worden. 


einzelnen Hunderaſſen und zwar die 
Jagd-, Luxus-, Schutz- und Wachthunde ſind be— 
ſchrieben, die Adreſſen ſämtlicher Hundeſtamm— 
bücher aufgeführt, die Züchtung und Aufzucht, 
die Dreſſur und die Krankheiten der Hunde ein— 
gehend behandelt. E. 


Die 


Briefe 


Aus Preußen. 

Das neue Preußiſche Geſetz über die Verwaltung 
gemeinſchaftlicher Jagdbezirke. 
N Vor ungefähr einem Jahre wurde ein Ge— 
ſetzentwurf, betreffend die Verwaltung gemein— 
ſchaftlicher Jagdbezirke, dem Herrenhauſe ſeitens 
der Königl. Staatsregierung vorgelegt, und nun— 
mehr nach langen Beratungen und Kämpfen hat 
derſelbe, allerdings mit nicht unweſentlichen Ver— 
änderungen, die Zuſtimmung beider Häuſer des 
Landtages gefunden. 

Leider ſoll das neue Geſetz für die Provin— 
zen Hannover und Heſſen-Naſſau, die Hohen: 
zollern'ſchen Lande und die Inſel Helgoland 
nicht in Geltung treten. Es iſt dies um ſo mehr 
zu bedauern, als, wie auch im Landtage unbe— 
ſtritten behauptet wurde, die einſchlägigen geſetz— 
lichen Beſtimmungen in den genannten Provin— 
zen, beſonders auch in Hannover, keineswegs ein— 
wandfreie ſind. Es wurde ſogar auf den Antrag 
eines hannoverſchen Abgeordneten im Herrenhauſe 
mit überwiegender Majorität mit Rückſicht auf 


die mangelhaſte hannoverſche Geſetzgebung, und 
um auch in Hannover die Beſtimmungen hin⸗ 
ſichtlich der Jagdverpachtungen zu regeln, eine 
Reſolution gefaßt, welche dahin lautet: „Die 
Königl. Staatsregierung zu erſuchen, Beſtimmun⸗ 
gen zu treffen, welche für den Geltungsbereich 
der hannoverſchen Jagdordnung dem Kreisaus⸗ 
ſchuß ein Aufſichtsrecht gewährleiſten.“ Mit dem 
Ausſchluß der Inſel Helgoland und der Hohen⸗ 
zollern'ſchen Lande kann man eher einverſtanden 
ſein, weil auf der Inſel Helgoland die Jagd 
jedem freiſteht, der die Jagd- und Gewehrſchein— 
ſteuer zahlt, und in Hohenzollern erſt in 
neuerer Zeit im Anſchluß an die ört ichen Ver— 
hältniſſe das geſamte Jagdrecht einheitlich gere— 
gelt worden iſt. 


Nach der nunmehr feſtſtehenden Faſſung des 
Geſetzes bilden die Eigentümer der Grundſtücke 
eines gemeinſchaftlichen Jagdbezirks eine Jagd— 
genoſſenſchaft, deren Angelegenheiten durch den 
Jagdvorſteher — Vorſteher der Gemeinde (Bür— 


germeiſter, Gemeindevorſteher, Gutsvorſteher) — 

verwaltet werden. Die Nutzung der Jagd in 

einem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk erfolgt in der 

Regel durch Verpachtung; mit Genehmigung des 

Kreisausſchuſſes, in Stadtkreiſen des Bezirks— 

ausſchuſſes, kann der Jagdvorſteher jedoch die 

Jagd auch gänzlich ruhen oder auf Rech— 

nung der Jagdgenoſſenſchaft durch höchſtens drei 

ongeſtellte Jäger ausüben laſſen. In ſolchen 

Jagdbezirken, in denen Weldſchäden vorkommen, 

darf die Jagd nicht ruhen, wenn ein Jagdgenoſſe 

Einſpruch erhebt. Die Verpachtung der Jagd 

erfolgt durch den Jagdvorſteher; für die Art der 

Verpachtung iſt das Intereſſe der Jagdgenoſſen— 

ſchaft maßgebend. Die beabſichtigte Art der Ver— 

pachtung iſt in ortsüblicher Weiſe bekannt zu 
machen; die in Ausſicht genommenen Pachtbe— 
dingungen ſind zwei Wochen lang öffentlich aus— 
zulegen. Jeder Jagdgenoſſe kann gegen die Art 
der Verpachtung und gegen die Pachtbedingun— 
gen während der Auslegungsfriſt Einſpruch beim 

Kreis-, bezw. Bezirks-Ausſchuß erheben. 

Für die Verpachtung gelten im übrigen fol— 
gende Beſt mmungen: 

1. Die Pachtverträge ſind ſchriftlich 
ſchließen; 

die Verpachtung der Jagd auf demſelben 
Jagdbezirke ſoll in der Regel nicht an mehr 
als drei Perſonen gemeinſchaftlich erfolgen, 

jedoch kann dieſelbe mit Genehmigung des 

Kreis⸗ bezw. Bez'rksausſchuſſes im Inter⸗ 
eſſe der Jagdgenoſſenſchaft auch an mehr als 

drei Perſonen oder an eine Jagdgeſellſchaft 

(Verein, Genoſſenſchaft) vorgenommen wer⸗ 

den; 

Weiterverpachtungen bedürfen der Zuſtim⸗ 
mung des Vexpächters und der Genehmi⸗ 
gung des Kreis- bezw. Bezirks⸗Ausſchuſſes; 

die Jagdzeit ſoll in der Regel auf min⸗ 
deſtens 6 und höchſtens auf 12 Jahre ſeſt⸗ 
geſetzt werden, jedoch kann dieſelbe mit Ge⸗ 
nehmigung des Kreis- bezw. Bezirksaus— 
ſchuſſes im Intereſſe der Jagdgenoſſenſchaft 
bis auf 3 Jahre herabgeſetzt oder bis auf 
18 Jahre erhöht werden; 

die Verpachtung der Jagd an Perſonen, 
welche nicht Angehörige des deutſchen Rei⸗ 
ches ſind, bedarf der Genehmigung der Auf⸗ 
ſichtsbehörde. Gegen den Jagdpachtvertrag, 
we cher 2 Wochen lang öffentlich auszulegen 
iſt, kann jeder Jagdgenoſſe ebenfalls Ein⸗ 
ſpruch beim Kreis- bezw. Bezirksausſchuß 
erheben. 

Der Jagdvorſteher erhebt die Jagdgelder und 

ſonſtigen Einnahmen aus der Jagdnutzung und 

verteilt ſie nach Abzug der der Genoſſenſchaft zur 


abzu⸗ 
2. 
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Laſt fallenden Ausgaben unter die Jagdgenoſſen 
nach dem Verhältnis des Flächenenhalts der be— 
teiligten Grundſtücke. Gegen den Verteilungs— 
plan, weicher eine Berechnung der Einnahmen 
und Ausgaben enthalten und 2 Wochen lang öf— 
fentlich ausgelegt werden muß, kann binnen zwei 
Wochen Einſpruch bei dem Jagdvorſteher er⸗ 
hoben werden. Die Kaſſengeſchäfte der Jagd— 
genoſſenſchaft ſind durch die Gemeindekaſſe zu 
führen. Die Aufſicht über die Verwaltung der 
Angelegenheiten der gemeinſchaftlichen Jagdbe— 
zirke wird, ſoweit im Geſetze nichts anderes be— 
ſtimmt iſt, in Landkreiſen von dem Landrat, in 
höherer und letzter Inſtanz von dem Regierungs- 
präſidenten, in Stadtkreiſen von dem Regierungs- 
präſidenten, in höherer und letzter Inſtanz von 
dem Oberpräſidenten geübt. 


Dies ſind die wichtigſten Beſtimmungen des 
neuen Geſetzes, deſſen Hauptzweck iſt, die bis— 
herige Omnipotenz der Gemeindevorſteher bei den 
Jagdverpachtungen zu beſeitigen und die Jagd— 
verpachtung unter eine möglichſt wirkſame Auf— 
ſicht des Kreisausſchuſſes zu ſtellen. Weſentliche 
Meinungsverſchiedenheit herrſchte über die Bil— 
dung des Jagd vorſtandes. Während die 
Regierung unbedingt darauf beſtand, daß der 
Vorſteher der Gemeinde zugleich Jagdvorſteher 
ſein ſollte, wünſchte man von anderer Seite einen 
aus mehreren Perſonen beſte henden Jagdvorſtand, 
um der Willkür einer einzelnen Perſönlichkeit vor— 
zubeugen. So wurde vorgeſchlagen, den Jagd— 
vorſtand aus dem Gemeindevorſteher und zwei 
Schöffen oder aber einen durch beſondere Wahl 
der Jagdintereſſenten hervorgegangenen Jagdvor— 
ſtand zu bilden. Gegen letzteren Vorſchlag wurde 
geltend gemacht, daß in der Gemeinde nichts so 
ſehr die Gemüter errege, wie die Frage der Jagd- 
verpachtung und der Jagdnutzung. Man habe 
au’ dem Lande fo viel Schwierigkeiten mit den 
vielen Sonderparlamenten der Gemeindeverwal— 
tung und den hierzu nötigen Wahlen, daß vom 


Standpunkte der Kommunalverwaltung im In— 


tereſſe eines verträglichen Verhaltens der Ge⸗ 
meindemitglieder unter einander nicht zugelaſſen 


werden könne, hier noch einen weiteren Wahlakt 


zu ſchaffen. Dieſen Ausführungen wurde ent⸗ 


| 
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gegengehalten, daß es auffällig erſcheine, wenn 


man die Arbeiter zur Vertretung ihrer Inter— 


eſſen Arbeiterausſchüſſe, die Apotheker, Aerzte, 


Kaufleute ꝛc. ihre Kammern wählen ließe, man 
den Landwirten es aber vorenthalten wolle, ihre 
Angelegenheiten ſelbſtändig zu verwalten. Wenn 
nun die Mehrheit des Landtages trotzdem von 
der Wahl eines Jagdvorſtandes Abſtand nahm, 
ſo geſchah dies einzig und allein deshalb, um 


ein Scheitern der Geſetzesvorlage zu verhindern. 


Sie wollte die Verantwortung nicht auf ſich neh— 
men, einen Geſetzentwurf zu Fall zu bringen, 
der dazu beſtimmt iſt, Zuſtänden auf dem Gebiete 
der Jagdverpachtung ein Ende zu bereiten, die 
ſelbſt von den Gegnern der Vorlage als uner— 
träglich bezeichnet worden ſind. 

Auch über die Jagdverpachtung herrſchte 
Meinungsverſchiedenheit. Dieſelbe ſollte nach den 
übereinſtimmenden Vorſchlägen der Staatsregie— 
rung und des Herrenhauſes in der Regel eine 
öffentlich meiſtbietende ſein. Es wurde vom Ab— 
geordnetenhauſe aber die freihändige Verpachtung 
mit der meiſtbietenden auf eine Stufe geſtellt und 
beſtimmt, daß für die Wahl der Art der Ver— 
pachtung lediglich das Intereſſe der Jagdgenoſſen 
maßgebend ſein ſoll. Bei der Verpachtung ſind 
zweifellos neben der Erzielung eines mögsichit 
hohen Pachtpreiſes noch andere Geſichtspunkte in 
Frage zu ziehen, ſo insbeſondere die Zahlungs— 
fähigkeit des Pächters, die pflegliche Behandlung 
der Jagd, die Gewähr, daß bei Ausübung der 
Jagd die Felder nach Möglichkeit geſchont wer— 
den, daß der Abſchuß jo geregelt wird, daß en 
zu großer Wildſchaden ausgeſchroſſen erſcheint, 
u. a. m. Wünſchenswert iſt es aber unter allen 
Umſtänden, wie ein Abgeordneter treffend aus— 
führte, daß unter billiger Berückſichtigung aller 
dieſer Momen'e ein möglichſt hoher Pachtpreis er— 
zielt werde, und hierzu würde die öffent iche meiſt— 
bietende Verpachtung die ſicherſte Handhabe 
bieten. 

Wie bereits bemerkt, glaubte auch die Regie— 
rung, durch die öffentlich meiftbietende 


Verpachtung am wirkſamſten die Willkür 
des Jagdvorſtehers auszuſchließen und zugleich 
den höchſten Ertrag zu ſichern. Dieſer Auf: 
faſſung gegenüber wurde aber ſeitens mehrerer 
Abgeordneten darauf hingewieſen, daß das Ge— 
ſetz, ſo lange es die öffentlich meiſtbietende Ver⸗ 
pachtung als Regel oder auch nur als eine be— 


vorzugte Art der Verpachtung feſtlege, als ein 


ungerechtfertigter Eingriff in die Rechte des länd⸗ 
lichen Beſitzers anzuſehen ſei. Um ein Zuſtande⸗ 
kommen des Geſetzes zu ermöglichen, einigte man 
ſich ſchließlich dahin, daß man für die Wahl der 
Art der Verpachtung das Intereſſe der Jagd— 
genoſſenſchaft als maßgebend bezeichnete und je— 
dem Jagdgenoſſen das Recht gab, gegen die Art 
der Verpachtung, gegen die Pachtbedingungen 
und gegen den Pachtvertrag ſelbſt Einſpruch beim 
Kreis⸗ bezw. Bezirksausſchuß zu erheben. 


Wenn auch das vorliegende Geſetz nicht alle 
berechtigten Wünſche erfüllt und wenn es auch 
in Sonderheit bedauerlich iſt, daß es die Ein- 
heitlichfeit des Jagdrechts wegen der Ausſchlie— 
hung der beiden Provinzen Hannover und Heſ— 
ſen⸗Naſſau nicht weſentlich fördert, fo iſt es im— 
merhin als ein Fortſchritt zu bezeichnen. War 
dasſelbe ein dringendes Bedürfnis, ſo iſt es aber 
ein nicht minder dringendes Bedürfnis, die Aus— 
übung der Jagd auf den Enklaven zu regeln. 
Der gegenwärtige, durch die neueren Erkenntniſſe 
der höchſten Gerichtshöfe hervorgerufene Rechts— 
zuſtand iſt auf die Dauer unhaltbar! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 49. Verſammlung des Süchſiſchen Trink- und Gebrauchszwecken den Wäldern ent— 


Forſtvereins. 


Die 4). Tagung des Sächſiſchen Forſtvereins 
fand vom 26.—28. Juni 1905 in dem erzgebir— 
aiichen Städtchen Marienberg, an dem Orte ſtatt, 
wo der Verein im Jahre 1847 zum erſten Male 
getagt hatte. 

Am 26. Juni, früh 8 Uhr, eröffnete der Vor— 


nimmt bezw. entnehmen möchte; beſonders find 


dies die Stadtgemeinden mit ihrem ſtändig ver— 


} 
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iigende, Geheimer Forſtrat Tüger-Schwarzenberg, 


die Verhandlungen. 
der Stadt den Verein in deren Mauern willkom— 
men geheißen und die Vertreter der befreundeten 
Nachbarvereine ihre Grüße überbracht hatten, re— 
ferierte Profeſſor Dr. Vater- Tharandt über 
„Waſſerabgabe aus dem Walde“. 
Zu den Gewerbetreibenden, welche Waſſer zum 
Antrieb ihrer Kraftmaſchinen aus dem Walde 


Nachdem der Bürgermeiſter 


beanſpruchen, iſt im Laufe der Zeit eine zweite 


Intereſſentengruppe getreten, die das Waſſer zu 
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mehrten Waſſerbedarf. 

Da die Waſſerabgabe aus dem Walde nur im 
Rahmen des geſamten Waſſerhaushaltes gewür— 
digt werden kann, gliedert der Redner ſeine Aus— 
führungen in folgende 4 Abſchnitte: 

1. Der Waſſerhaushalt eines Geländes; 

2. Der Einfluß des Waldes auf den Waſſer— 
haushalt; 

3. der Einfluß der forſtlichen Ent- und Be⸗ 
wäſſerungsanlagen; 

4. der Einfluß einer forſtlich nicht wünſchens— 
werten Abgabe auf die Wachstumsverhält— 
niſſe im Walde. 

Im 1. Teile wird zunächſt ausgeführt, daß 
nur das ſogenannte „Bodenwaſſer“ pon unmit— 
telbarem Einfluß auf das Wachstum im Walde 


iſt, daß alſo vornehmlich dieſes in den Rahmen 
der Betrachtung geſtellt werden ſolle, und die 
Niederſchläge und das fog. offene Waſſer nur in⸗ 
ſofern berührt werden müßten, als ſie mit 
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er⸗ 


ſterem in Wechſelwirkung treten. Dieſes Boden- 


waſſer kann ſich im Boden in dreierlei Zuſtand 
befinden: als aufgeſpeichertes, als herabſickerndes 
und als Grundwaſſer. Dazu kommt noch das 
ſich frei bewegende Waſſer. 

Das Grundwaſſer kann eventuell 
fallen in oberes und Tiefgrundwaſſer; nur er— 
ſteres kommt für die Forſtwirtſchaft un: 
mittelbar in Frage. Im Anſchluß hieran wer— 
den erörtert die Bewegung des Grundwaſſers im 
Boden infolge der Schwerkraft, feine Bez'ehun— 
gen zum offenen Wafſer (Grundwaſſerquellen, 
Seihwaſſer), ſeine Beziehungen zum Waſſerauf— 
ſpeicherungsvermögen der einzelnen Bodenarten 
und endlich die Bewegung des Waſſers im Boden 
infolge der Verdunſtung (ausgleichende Bewe— 
gung des Waller im Boden durch Adhäfion). 

Im 2. Abſchnitte des Vortrages wird der 
Einfluß des Waldes auf den Waſſerhaushalt einer 
Betrachtung unterzogen, wobei wieder der Ein— 
fluß im allgemeinen und dann die Beſonderheiten 
desſelben im Gebirge auseinanderzuhalten ſind. 
Der Referent erörtert hierbei folgende 4 Punkte: 

a) Der Einfluß des Waldes auf die Menge 
des in den Boden einſickernden Waſſers 
‚und auf die anorganiſche Verdunſtung des— 
ſelben. Der fördernde Einfluß des Wal— 
des auf die Bildung von Niederſchlägen iſt 
nur gering, dagegen die zurückhaltende 
Wirkung der Baumkronen ganz beträcht— 
lich. Die Verdunſtung an der Bodenober- 
fläche wird durch die Beſchattung herab— 
geſetzt. Die Bodendecke hemmt in der 
Ebene einmal das Eindringen der Nie— 
derſchläge, werkt aber anderſeits auch der 
Verdunſtung entgegen. 

b) Der Waſſerverbrauch des Waldes zur Bil— 
dung ſeiner organiſchen Subſtanz. Dieſer 
iſt ſo bedeutend, daß ihm keine entſprechen— 
den Erſcheinungen mehr oder minder aus— 
gleichend gegenüber ſtehen; unter Zu— 
grundelegung von Ermittlungen Eber— 
mayers und Hellriegels berechnet der Re— 
ferent denſelben für über 40jährigen Be— 
ſtand 2. Bonität im allgemeinen zu 
2 310 000 kg auf 1 ha, was einer Regen— 
höhe von 231 min entſpricht. 

()] Vergleich des Waſſerverbrauchs des Wal— 
des mit jenem anderer Pflanzendecken und 
der Verdunſtung des nackten Bodens. Der 
Wald als die am meiſten organiſche Sub— 
ſtanz produzierende Pflanzengenoſſenſchaft 
trocknet den Boden am meiſten aus, wäh— 


noch zer— 


rend der nackt gehaltene Boden unter ſei— 
ner trockenen Oberfläche die meiſte Feuch— 
tigkeit enthält. 

d) Der beſondere Einfluß des Waldes im 
Gebirge. Der hohe Wert des Waldes für 
den Waſſerhaushalt im Gebirge liegt be— 
ſonders darin, daß er durch Erhaltung 
des Bodens den Waſſerabfluß ausgleicht, 
d. h. das Hochwaſſer ermäßigt und das 
Niedrigwaſſer hebt. 

Im 3. Teile ſeiner Ausführungen erörtert 
der Referent, inwieweit die Forſtwirtſchaft durch 
Ent: und Bewäſſerungsanlagen in den Waſſer— 
haushalt eingreift. Hierbei ſind folgende Punkte 
hervorzuheben: 

a) Die Entwäſſerungen ausſchließlich jener 
der Moore. Dieſe ſtellen, da in Sachſen meiſt 
auf kleine Flächen ſich erſtreckend, nur eine Ver— 
ſchiebung der Feuchtigkeit im Walde dar. 

b) Die Entwäſſerung der Moore und der 
Einfluß der letzteren auf den Waſſerhaushalt. 
Infolge ihres hohen Waſſeraufſpeicherungsver— 
mögens haben die Moore gar nicht den ihnen 
oft zugeſchriebenen günſtigen Einfluß auf den 
Waſſerſtand der in ihrem Gebiete entſpringenden 
Gewäſſer, ſie vermindern im Gegenteil den Waſ— 
ſerreichtum der Quellen, es kann daher die 
Ueberführung von Mooren infolge Entwäſſerung 
in waldbeſtockte Moorböden dem Waſſerhaushalt 
nur zum Vorteil gereichen. 

c) Die Bewäſſerung. Dieſe kann einmal nur 
eine Verſchiebung der Feuchtigkeit im Walde zur 
Folge haben oder, wenn ſie bereits vorhandenes 
offenes Waſſer benutzen kann, die Feuchtigkeit im 
Waldboden beträchtlich erhöhen. 

d) Vergleich zwiſchen der forſtlichen und der 
landwirtſchaſtlichen Waſſerwirtſchaft. Während 
die forſtlichen Eingriffe in den natürlichen Waſ— 
ſerhaushalt die Geſamtmenge des dem Walde 
entrinnenden Waſſers gar nicht oder nur ſehr ge— 
ring vermindern und ſtets die Nachhaltigkeit der 
Quellen fördern, entziehen die ſehr zahlreichen 
landwirtſchaftlichen Entwäſferungsanlagen, beſon— 
ders die Drainagen, den oberen Bodenſchichten 
viel Waſſer und beeinfluſſen ſo die Quellbildung 
in nachteiligſter Weiſe. 

Ebenſo ſteigern die ſo zahlreichen Gerad— 
legungen der Bäche auf den landwirtſchaftlich be— 
nutzten Flächen das Hochwaſſer. 

Im 4. Hauptteile des Vortrages wird der 
Einfluß einer forſtlich nicht wünſchenswerten 
Waſſerabgabe auf die Wachstums vechältniſſe im 
Walde geſchildert. Es handelt ſich hier um Ent— 
nahme von Waſſer, das völlig anderen Zwecken 
als forſtlichen zu dienen hat. Hierbei iſt zu 
unterſcheiden: 


a) Die Entnahme von offenem Waller. Ge— 
langen hierbei, wenigſtens innerhalb des Wal— 
des, nur offene und, abgeſehen von Stauwerken 
(Talſverren), nicht abgedichtete Waſſerſammler 
und Waſſergerinne zur Verwendung, ſo bedeutet 
dies keine Verringerung des Waſſers, 
nur eine zweckmäßige Regelung ſeines Abfluſſes. 
Dagegen würden die Waſſermengen bei Verwen— 
dma von gedichteten Abflußgerinnen oder ge— 
ſchloſſenen Leitungen, ſow'e von Abflußſtollen 
entſprechend vermindert und dadurch die Boden— 
feuchtigkeit herabgeſetzt. 

b) Die Entnahme von Bodenwaſſer und deren 
Einfluß auf die Feuchtigkeit im Wurzelraume im 
allgemeinen. Eine tiefer als im Wurzelraum ein— 
ſetzende Waſſerentnahme kann nur dann die Frucht— 
barkeit nachteilig beeinfluſſen, wenn ſie die 
Feuchtigkeit im Wurzelraume ändert. Nur wenn 
es ſich um Abgabe von oberem Grundwaſſer han— 
delt, kann der Wurzelraum beeinflußt werden. 
Eine Folge der Waſſerentnahme iſt die Senkung 
des Grundwaſſerſpiegels. Liegt der Wurzelraum 
im Einwirkungsgebiet des Grundwaſſers, ſo wird 
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ſondern 


das Wachstum der Bäume beeinflußt werden, 


wobei noch zu unterſcheiden iſt zwiſchen dem 
Einfluß auf einen vorhandenen Beſtand und 
dem auf die Wuchsverhältniſſe eines nach der 
Senkung des Grundwaſſers neubegründeten Be— 
ſtandes. 

c) Die Nebenwirkungen be der Grundwaſſer— 
ſenkung. 


a) Sünſtige. 


Einfluß in ſehr feuchten Revieren auf die 
Beſchaffenheit der Wege und auf die 
Zugänglichkeit der Beſtände; 

. Einfluß auf die Abbaubarkeit von Kies— 
gruben und dergl. 


b) Ungünſtige. 

„Vermehrung der im Boden überwintern: 
den forſtſchädlichen Inſekten, beſonders von 
Nematus abietun und der Maikäfer, und 
deren vermehrte Schädigungen der Be— 
ſtände, 
Vermehrung der wilden Kaninchen, 

3. Verſchwinden von Waſſerläufen mit ihrem 

Fiſchreichtum. 

d) Einfluß einer Grundwaſſerſenkung auf die 
vorhandenen Beſtände: Zurückgang des laufend— 
jährlichen Zuwachſes bei 


— 
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une 
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aleichzeitiger Erkran- 


kung der Beſtände und maſſenhaftem Abſterben 


bezw. Verkrüppeln von Baumindividuen aller 
Altersklaſſen, verſchieden je nach der Holzart. 


e) Der Einfluß der Grundwaſſerſenkung auf 
einen neu zu begründenden Beſtand. Hier liegen 
1900 


die Verhältniſſe bedeutend günſtiger, da die Be— 
ſtände in ihrer Wurzelausbildung ſich dem trocke— 
nen Boden von Anfang an anpaſſen können. 

Der Referent macht hierauf einen Verſuch, 
den Höchſtwert des durch Abgabe von Waſſer 
bedingten finanziellen Minderertrages der Be— 
ſtände zu berechnen. Er kommt zu dem Ergeb— 
nis, daß der obere Grenzwert der Ertragsmin— 
derung infolge der Abgabe von 1 ehm Waſſer 
aus dem Wurzelraum eines im 80x jährigen Um— 
triebe bewirtſchafteten Fichtenwaldes, alſo die 
obere Grenze des forſtwirtſchaftlichen Wertes von 
1 chm Waſſer rund 4 Pfennig beträgt. 


Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen vergleicht 
er dieſen von ihm berechneten Höchſtwert von 
4 Pfennig mit den Preiſen, zu denen der Ver— 
kauf von 1 cbm Trinkwaſſer tatſächlich erfolgt. 
Hierbei ſind 2 Klaſſen von Preiſen zu unter— 
ſcheiden; einmal diejenigen, welche von den Waſ— 
ſerwerken den Grundſtücksbeſitzern für die Ent— 
nahme von Grund- und Quellwaſſer vergütet 
werden, und zum anderen jene, welche die 
Waſſerwerke für das von ihnen gelieferte Waſſer 
fordern. Im erſteren Falle handelt es ſich um 
Wecte wie z. B. 0,4 Pfennig, im letzteren um 
ſolche von 3,4—24,9 Pfennig, im Mittel 13 
Pfennig für 1 cbm. 

Hieraus geht hervor, daß die Waſſerwerke 
wohl in der Lage ſind, den von ihnen dem 
Walde zugefügten Schaden voll zu vergüten, eine 
Forderung, deren Erfüllung zu erſtreben iſt. 


Hierauf berichtet Profeſſor Groß- Tharandt 
über „Heimatſchutz im Walde“. Ein 
leitend bemerkt der Referent, daß in den letzten 
Jahren mit überraſchender Kraft eine durchaus 
geſunde, nur mit Freuden zu begrüßende Be— 
wegung ins Leben getreten iſt, die durch Erhal— 
tung und durch Schutz alles deſſen, was für uns 
den Begriff der Heimat ausmacht, den Heimats— 
gedanken neu zu beleben ſucht, der durch die wirt— 
ſchaftliche und ſoziale Entwicklung der neueren 
Zeit ſehr zu verblaſſen droht, was im ethiſchen. 
nationalen und volkswirtſchaftlichen Sinne tief 
zu beklagen iſt. Unter den vielſeitigen Aufgaben 
des Heimatſchutzes ſtellt ſich an erſte Stelle mit 
die des Naturſchutzes, und die Beſitzer 
und Pfleger des Waldes ſind mit in erſter Linie 
berufen, eine wichtige Rolle in dieſer Natur— 
ſchutzbewegung zu übernehmen. 


Referent gibt nun ein Bild über die ge— 
ſchichtliche Entwicklung der Bewegung des Hei— 
matſchutzes, nennt als Hauptführer Conwentz, 
Saliſch und Rudorff und führt unter möglichſter 
Beſchränkuna auf das Königreich Sachſen im 


dreiteiligen Vortrage folgende Punkte näher aus: 
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1. die Art der Veränderungen, welche die 
Kulturentwicklung unſerem Landſchafts— 
bilde gebracht hat, 

2. die feſteren Formen, zu denen ſich ſchon 
hier und da die Beſtrebungen des Heimat— 
ſchutzes verdichtet haben, 

3. was innerhalb des Wirkungskreiſes des 
Forſtmannes in dieſee Richtung geſchehen 
kann. 


Unter 1. erinnert der Referent an die zahl- 


reichen Schutthalden und Steinbrüche des in— 
duſtriellen Sachſens, an die gewaltigen Verän— 
derungen, welche die Eiſenbahnen mit ihren tie— 
fen Einſchnitten, hohen Steindaämmen, Tunneln 
ze. mit ſich bringen, an die Veränderungen, 
welche die natürliche Bildung unſerer Waſſerläufe 
erfahren hat, und an die Verunreinigungen der— 
ſelben. Auch der ehemalige reine Naturwald iſt 
allmählich zum „Forſt“ umgebildet worden. Fer— 
ner weiſt Profeſſor Groß noch auf die Wand— 
lungen in den Mooren des Erzgebirges hin, auf 
die Gefahren, die zum Teil unſerer Flora und 
Fauna drohen, endlich auf die mancherlei Schän— 
dungen, welchen die Natur infolge Geſchmack— 
loſigkeit, Unfug und ſchnöder Gewinnſucht aus— 
geſetzt iſt. 

Im 2. Teile ſeines Vortrages gibt er ein 
überſichtliches Bild über die zum Teil ſchon recht 
erfreulichen Erfolge, welche die Bewegung des 
Naturſchutzes ſowohl im Auslande, z. B. in 
der Schweiz, in Frankreich, Italien, England, 
Dänemark, Oeſterreich, Amerika, als auch inner— 
halb Deutſchlands, ſo z. B. in Baiern, Heſſen, 
Baden, Preußen, Sachſen, ſowohl ſeitens der 
Regierungen als auch ſeitens beſonderer Vereine, 
z. B. vor allem des „Bundes für Heimatſchutz“, 
und der Privatinitiative zu verzeichnen hat. 

Wenn auch der Referent eine geſetzliche Re— 
gelung des Naturſchutzes, 
gange Heſſens, weder für erreichbar 
wünſchenswert hält, ſo möchte er doch anderſeits 
auch nicht die ganze Angelegenheit lediglich der 
Privat: und Vereinsinitiative überwieſen wiſſen, 
ſondern hält es für erſtrebenswert, wenn von 
Staatswegen die Ziele eines planmäßigen Natur- 
ſchutzes feſtgelegt und für die einſchlägigen Be— 
ſtrebungen ein feſter Mittelpunkt in der Staats— 
verwaltung geſchaffen würde, nicht um gewiſſer— 
maßen den ſchon jetzt für den Naturſchutz ſich 
regenden Kräften die Arbeit vorweg zu nehmen, 
ſondern um innerhalb des Staatsbereiches dieſe 
Kräfte ſtraffer zuſammenzufaſſen und in gemein⸗ 
ſamem Handeln mit ihnen die Arbeit zu fördern. 

Im 3. Abſchnitte des Vortrages kommt der 
Referent auf die beſonders wichtige Rolle zu 
ſprechen, welche ganz beſonders den Forſtleuten 
in der Bewegung für Heimatſchutz zufällt. Der 


| 


Focſtmann hat aber nicht bloß feinen Wald zu 
ſchützen, ſondern muß auch mehr aktive Wald— 
ſchönheitspflege treiben, indem er be der Wald— 
behandlung das äſthetiſche Moment nach Mög— 
lichkeit berückſichtigt. Zum Schluß weiſt der Re— 
ferent noch auf die Pflege und Erhaltung der im 
Walde vorhandenen hiſtoriſchen Denkmäler hin, 
die zu ſammeln als eine dankenswerte Aufgabe 
erſcheint. 

In der Debatte bringt Dr. Mammen-Tha— 
randt Sonderabzüge eines Vortrages von Döring 
„Schutz der heimatlichen Naturdenkmäler“ und 
Fragebogen des Deutſchen Lehrervereins für 
Naturkunde, Landesverein Sachſen, behufs Feſt— 
ſtellung heimatlicher Naturdenkmäler im König— 
reich Sachſen zur Verteilung und bittet um eine 
recht ausgiebige Ausfüllung des Fragebogens. 

Der Ausflug am Nachmittage führte auf das 
Zöblitzer Staatsforſtrevier, in einen der lieblich— 
ſten Teile des im allgemeinen ernſter geſtimmten 
Erzgebirges, und ſchloß mit einem geſelligen 
Beiſammenſein in Zöblitz, bei welcher Gelegen— 


heit Dr. Mannmnen-Tharandt über Geſchichte und 


volkswirtſchaftliche Bedeutung der dortigen be— 
rühmten Serpentininduſtrie an der Hand einer 


kleinen Ausſtellung ihrer Erzeugniſſe einen kur— 


zen Vortrag hielt. 


Nachdem am 2. Sitzungstage in üblicher 
Weiſe die Kaſſen- und Mitgliederverhältniſſe des 


Vereins beſprochen worden waren, ſetzt Profeſſor 


etwa nach dem Vor⸗ 


noch für Leben des pflanzlichen Organismus fo hochmer: 


Beck⸗Tharandt ſeinen im vorigen Jahre auf der 
Wehlener Verſammlung begonnenen Bericht über 
„neuere Fragen der forſtlichen 
Produktionslehre“ fort. Er beſchränkt 
ſich hierbei auch diesmal wieder nur auf das Ge— 
biet des Waldbaues. Er hebt hervor, daß auch 
jetzt noch in der waldbaulichen Literatur mehr 
als je Stimmung gemacht wird für eine höhere 
Bewertung und ſtärkere Heranziehung des im 


tigen Faktors Licht; er beſpricht in dieſer Be— 
ziehung die Unterſuchungen Dr. Cieslars, die in 
den „Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs— 
weſen Oeſterreichs“ veröffentlicht ſind, und ſtimmt 
dem Autor bei, welcher die Reſultate ſeiner pho— 
tometriſchen Studien als Stütze für die Hoch— 
durchforſtung und als Ablehnung der Durchfor— 
ſtung im Beherrſchten anſieht. 


Je mehr nun die jetzige lichtfreundliche Rich— 
tung auf der einen Seite durch Lichtſtellung des 
ſchönſten und wertvollſten Hauptbeſtandes deſſen 
Geſamtwuchsleiſtung zu fördern und den Pro— 
duktionszeitraum zu kürzen ſucht, um ſo mehr muß 
ſie ſich anderſeits nach Hilfsmitteln umſehen, 
die durch den dauernd unterbrochenen Kronen— 


ſchluß gefährdete Bodenkraft zu erhalten. Die Be: 
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griffe „Bodenſchutzholz“ und „Unterbau“ ſind da— 
durch wieder in den Mittelpunkt der Debatte ge— 
rückt worden. An erakten Unterſuchungen über 
den Einfluß des Unterbaus auf den Oberbeſtand 
liegt noch relativ wenig vor. Referent beſpricht 
die Biehler'ſche Diſſertation, welche derartige Un— 
lerſuchungen zum Gegenſtand hat. 

Er unterwirft im Anſchluß hieran die Ab— 
handlung Frickes im „Oeſterreichiſchen Zentral— 
blatt für das geſamte Forſtweſen“, wonach die 
bisher ſo übliche Einteilung der Holzarten in 
Lichte und Schattenholzarten als wiſſenſchaftlich 
völlig unbegründet ins alte Eiſen zu werfen ſei, 
einer näheren Kritik. Er kommt zu dem Schluſſe, 
daß, wenn auch durch die Fricke'ſchen Unter— 
ſuchungen die Bedeutung der Wurzelkonkurrenz 
wieder überzeugend dargelegt worden ſei, 
wenn auch die Geſtaltung der Bodenflora nicht 
allein von der Belichtung, ſondern auch von der 


Ausnutzung der Bodenfeuchtigkeit durch die Wur⸗ wuchsbetrieb als das Ideal der Zukunft preiſt. 


zeln der anſtehenden Althölzer beeinflußt werde. 


Einteilung der Holzarten in Licht- und Schat— 
tenhölzer als wiſſenſchaftlich unbegründet zu ver— 
werfen, zumal wir auch dieſe Einteilung für an— 
dere waldbauliche Zwecke praktiſch ſehr gut ge— 
brauchen können. Frickes andere Bchauptung, 
daß mt der Einführung des Kahlhiebes mit 
nachfolgender Freikultur eine naturwidrige Wirt— 
ſchaftsform eingeführt und damit ein Irrweg 
eingeſchlagen worden ſei, ebenſo wie die weit— 
gehenden Schlußfolgerungen, die er aus ſeinen 
Beobachtungen zieht, hat Dr. Fürſt im „Focſt— 
wiſſenſchaftlichen Zentralblatt“ in ſachlicher Weiſe 
widerlegt. 

Profeſſor Beck gibt nunmehr einige Mit⸗ 
teilungen aus der Praxis der Pflanzenerziehung 
und des Kutturbetriebes. Er erwähnt zunächſt 
die Arbeit des Oberförſters von Uiblagger im 
Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt, widmet der 
Hacker'ſchen Sämaſchine und dem Hacker'ſchen 
Verſchulungsapparate warme Worte der Aner— 
kennung, gedenkt des Artikels vom Forſtmeiſter 
Eulefeld in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd— 
zeitung, welcher in unvecſchulten Ballenpflanzen 
ſein Ideal ſieht, während der Referent die da— 
durch bedingten Vorteile nur für beſondere Ver— 
hältniſſe als beſtehend anerkennt. Er zeigt hierauf 
die vom Forſtmeiſter Reuter erfundenen Aſphalt— 
töpfe vor, die den Zweck haben, verſchulte Ballen⸗ 
pflanzen zu erziehen. 

Referent geht nunmehr auf die neueren An— 
ſichten über die zweckmäßige Erziehung der Be— 
ſtände über und gedenkt da zunächſt der Arbeit 
des Forſtrates Schiffel „Wuchsgeſetze normaler 
Fichtenbeſtände“ in den „Mitteüungen aus dem 
ſorſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs“. Die Schif⸗ 


| fel'ſchen Erziehungsregeln für Fichtenbeſtände find 


N nicht neu, 


ſondern ſchon Seit 25 Jahren vom 
Forſtmeiſter Bohdanecky in Worlik in Böhmen als 
richtig erkannt und ſyſtematiſch praktiſch betätigt 
worden. Das Worliker Erziehungsverfahren, die 
„Schnellwuchswirtſchaft?“ (Referent ſchlägt dre 
Bezeichnung „Freilichtbetrieb“ vor!) ſcheint nun 
wie zwei Arbeiten von Schwappach („Wie ſind 
junge Fichtenbeſtände zu durchforſten“) und von 
Rebel (Die Worliker Beſtandeserziehung) bewei— 
ſen, Ausſicht zu haben, als Dogma für Fichten— 
erzichung aufgeſtellt zu werden. 

Zum Schluſſe gedenkt Referent noch der Ab— 
handlung von Frömbling in der Zeitichrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, in welcher der Verfaſſer 


das Althergebrachte zu wahren der nach raſchen 


und 


Erfolgen ſtrebenden Neuzeit empfiehlt, während 


Dr. Heck in der Allgemeinen Forſt- und Jagd— 
zeitung im direkten Gegenſatz dazu den Licht— 


f Nach Profeſſor Beck iſt auch hier wieder einmal 
doch dadurch keinerlei Veranlaſſung vorliege, jene 11 0 ch h 


Anſicht nach bedeutet 


Seiner 
es einen auf Stagnation 
binauslaufenden Standpunkt, wenn man alle 
forſtlichen Steckenpferde und Modeſachen der Neu— 
zeit mit dem Hinweis auf das Althergebrachte 
und auf den ſtreng konſervativen Charakter der 


die Wahrheit in der Mitte zu ſuchen. 


Forſtwirtſchaft nicht als Kinder des wechſelvollen 


— = 


es natürlich nichts, wenn die Stimme des 


ſondern als Produkte 
Anderſeits ſchadet 
er⸗ 
fahrenen, längere Zeiträume überſchauenden Al— 


grünen Waldes anſieht, 
des grünen Tiſches verwirft. 


ters ſich dort warnend geltend macht, wo Heiß— 


ſpornigkeit und Ueberſchwänglichkeit die Erfahrung 
von Jahrhunderten in die Schranken fordert. 

Das 4. Thema der Tagesordnung „An— 
bau von Ankaufsflächen“ leitete Forſt⸗ 
aſſeſſor Grobe-Sayda ein. 

Neben verfaſſungsrechtlichen ſind es auch 
volkswirtſchaftliche Gründe geweſen, die den ſäch— 
ſchen Staat zu umfangreichen Ankäufen von 
Waldboden veranlaßt haben. Auf dieſe Weiſe 
iſt auch das Saydaer Revier entſtanden. Ueber 


die beim Anbau dieſer großen Ankaufsflächen ge— 


machten Erfahrungen gibt Referent folgende Mit: 
teilungen. 

Bevor zum eigentlichen Anbau geſchritten wer— 
den kann, ſind einige Vorfragen zu erörtern und 
Vorarbeiten auszuführen: 

1. Ausſcheidung von Nichtholzbodenflächen, 
die rationeller durch eine andere als die 
Forſtwirtſchaft genutzt werden können; 

2. Vorarbeiten techniſcher Natur: z. B. Pro— 
jektion und Abſtecken künftiger Abfuhr: 
wege, Anlage des Einteilungsnetzes, 
von Sicherheitsſtreifen ꝛc. 


Hinſichtlich des Anbau es ſelbſt baſchränkt 
ſich Redner hauptſächlich auf die Aufforſtung von 
Feldflächen und beſpricht 


J. Die Wahl der Holzart. 

Für die ſächſiſchen Verhältniſſe iſt Fichte im 
Gebirge, Kiefer in der Ebene die geeignete Holz— 
art, eventuell Miſchanbau Fichte mit Kiefer. Red— 
ner tritt warm für gemiſchte Beſtände ein und 
erörtert in dieſer Beziehung die Bedeutung von 
Lärche, Tanne, Birke, Ahorn, Erle und Eſche. 


II. Das Kultur verfahren. 


a) Die Saat iſt beſonders dort am Platze, 
wo viel aufzuforſten iſt und Pflanzenmaterial und 
Arbeitskräfte fehlen. Redner beſpricht die beiden 
anzuwendenden Saatmethoden (Fruchtſaat und 
Freidammſaat), ihre Vor- und Nachteile auf ge— 
gebenen Oertlichkeiten und gibt Winke über 
Sanienmenge und die Behandlung von Saat— 
kulturen. 


b) Die Pflanzung. 

Dieſe iſt auf Feldern einfach und billig, zumal 
allerhand arbeitsfördernde Kulturwerkzeuge ange— 
wendet werden können. Der Pflanzenbedarf iſt 
entweder aus vorhandenen Saaten zu decken oder 
auf zweckentſprechend zu behandelnden ärmeren, 
zu ſehr ausgenutzten Feldern zu erziehen, wäh— 
rend eigentliche Saat- und Pflanzkämpe im Felde 
wegen der ſtarken Verunkrautung ſich nicht em— 
pfehlen. 

c) Unter der Ueberſchrift „Saat oder Pflan- 
zung“ bringt Referent zum Schluß noch einige 
Milleilungen über die Koſten der einzelnen Kul⸗ 
turverfahren und über die Vorzüge der Saat 
gegenüber der Pflanzung nach den auf Saydaer 
Revier gemachten Erfahrungen. Als Vorzüge 
der Saat hebt er hervor: 

1. Die Möglichkeit, den Schwerpunkt der 
Pflanzenerziehung in die Ankäufe ſelbſt hin— 
ein zu verlegen. 

2. Die Möglichkeit der leichteren Erziehung 
von Nadelholzmiſchbeſtänden durch Anwen— 
dung der Miſchſaat oder Sprengſaat. 

3. Die größere Widerſtandsfähigkeit kl'mati⸗ 
ſchen Einflüſſen gegenüber. 

Zum ſtändigen Verhandlungsthema „Mit⸗ 
teilungen und Erfahrungen im Bereiche des 
Forſtkulturweſens, ſowie über Krankheiten 
der forſtlich wichtigen Holzarten, über ſonſt 
ſchädliche Inſekten u. dergl.“ meldeten ſich Pro— 
feſſor Beck⸗Tharandt und Oberforſtmeiſter Klette— 
Zſchopau zum Wort. Erſterer zeigte einen zwei⸗— 
teiligen Schmeißer'ſchen Normalgrenzſtein vor und 
wies auf deſſen Vorzüge hin; letzterer machte 
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einige Mitteilungen über die fortichreitende Ver— 
wendung des Zementes auch im fortwirtſchaft⸗ 
lichen Betr'eb, in welchem dieſes Material beſon⸗ 
ders als Erſatz der hölzernen Brücken im Walde 
berufen zu ſein ſcheint. | 

Am Schluſſe der Verhandlungen wurde Noſſen 
oder Radeberg für die Verſammlung 1906, Gro— 
ßenhain für die des Jahres 1997 in Ausſicht 
genommen. 

Die Hauptexkurſion am 28. Juni galt den 
Staatsforſtrevieren Marienberg, Rückerswalde 
und Reitzenhain. Mmmn. 


Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 
Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Lohra. 
I. Die Weltausſtellung. 

Die Weltausſtellung von St. Louis im Som— 
mer 1904 hatte ihre Anziehungskraft auch auf 
2 jüngere preußiſche Forſtleute ausgeübt, welche 
unter Führung der ſeitens des preußiſchen Land— 
wirtſchaſtsminiſteriums entſandten Kommiſſare, 
des Forſtakademie⸗ Direktors, Oberforſtmeiſters 
Riebel aus Eberswalde und des Forſtmeiſters 
Profeſſor Dr. Jentſch aus Hannöverſch-Münden, 
ihre Kenntniſſe durch ein Studium der forſtlichen 
Ausſtellungs⸗Gegenſtände zu bereichern wünſch 
ten. Es ſei mir geſtattet, einige der jenſeits des 
Ozeans empfangenen Eindrücke zu ſchildern und 
aus der Fülle des gebotenen Materials den 
Teil hervorzuheben, der unſer beſonderes Inter— 
eſſe wachrief. 

Eine forſtliche Ausſtellung hatten viele Staa⸗ 
ten veranſtaltet, eine forſtwiſſenſchaftliche außer 


Preußen nur Japan, das Bureau of Forestry. 


des Landwirtſchafts-Miniſteriums der Vereinigten 
Staaten und die Einzelſtaaten Nem - York und 
New⸗Jerſey. 


A. Europa. 
Deutſchland. Den beiden preußiſchen 
Forſtakademien Eberswalde und Münden gebührt 
das Verdienſt, die preußiſche Ausſtellung einge— 


leitet und durchgeführt zu haben. 


| 


Unter der Katalog-Abteilung „Wiſſenſchaftliche 
Arbeiten und Veeſuchsweſen“ war eine reichhal— 
tige Bibliothek der von den Lehrern der Forſt⸗ 
akademien herausgegebenen Bücher ausgeſtellt; fer: 
ner Karten, Zeichnungen, Photographien und 
Gemälde aus dem forſtlichen Verſuchsweſen, wie 
meteorologiſche Unterſuchungen, Züchtungen forft: 
lich wichtiger Pilze, Einflüſſe der Nährſtoffe, der 
Temperatur, des Regens auf das Wachstum des 
Einzelſtamms, Stammanalyſe, Darſtellung der 
Wachstumsleiſtungen wichtiger Holzarten pro 
Hektar, der Einfluß der verſchiedenen Durchfor⸗ 


| 


ſtungsgrade nebſt Stammklaſſen-Modell, Einfluß 
der Düngungen, Beſtandsbilder, Reliefkarte der 
Oberſörſterei Gahrenberg mit Wegenetz und Di— 
ſtrikts-Einteilung, Entwicklung der Forſteinrich. 


tung der Lehroberförſtereien Bieſenthal und 
Eberswalde, endlich Nobbes Keimſchrank. 
Die 2. Abteilung bildeten „Gegenſtände des 


forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts“. Da waren zu— 
nächſt Photographien beider Akademien, der In— 
neneinrichtungen und Zubehör, der Dozenten und 
Studierenden; ferner Lehr- und Stundenpläne, 
Mikroſkope, mikrophotographiſche Apparate, 
Stein, Holz-, Samen-, Boden- und Inſekten— 
Sammlungen; Herbarium; unterſuchte Gerbmate— 
rialien: Ueberwallungsſtücke von Bäunen und 
viele botaniſche Demonſtrationstafeln; Eckert'ſche 
Pflüge und Photographien von Dampfpflügen: 
Modell der Hackerſchen Verſchulmaſchine; endlich 
zahlreiche forſtliche Inſtrumente, wie Kluppen, 
Höhenmeſſer, Zuwachsbohrer, Boſes Nivellier— 
inſtrumente ꝛc. 

Als 3. Teil war im Katalog aufgeführt die 
„Darſtellung aus forſtlichen und jagdlichen Be— 
trieben“. Hierzu waren ausgeſtellt: Bewaldungs— 
karten Preußens; Karte über Oedlandankauf-Sta— 
tiſtiken: Darſtellung der Feuerſchutzſtreifen und 
der Seitzſchen Feuerwachtürme; ferner die Spitzen— 
berg'ſchen Geräte; Werkzeuge und Mittel zur Be⸗ 
tämpfung der großen Kiefernraupe; Mittel gegen 
Wildverbiß; ſtaatlicher Samendarrbetrieb. 

Als letzter, 4. Teil waren die „Gegenſtände 
gewerblicher Unternehmer bezeichnet, die ſich der 
Ausſtellung angeſchloſſen hatten“. Darunter be— 
fanden ſich die Erdbohrer der Fabrik von Har— 
tung; Prismenfernrohre und Mikroſkope von Hen— 
ſoldt; Sägen, Jagdmeſſer, Raupenſcheere, Num— 
merierſchlägel von Dominicus und Söhne; neue 
gepreßte Schienenaufiageflächen von Brüggemann: 
Patronen und Munition der Biſchweiler Fabrik; 
Fallen, Eiſen-, Tontauben-Wurfmaſchinen von 
Weber und von Grell; endlich einige Geweihe und 
Gehörne von Otto Bock. 

Von ſonſtigen europäiſchen Staaten 
hatten noch folgende ausgeſtellt: a) Frank- 
reich Waffen nebſt Munition, polierte Holztafeln 
der in Frankreich zur Verwendung kommenden 
ſchön gemaſerten Holzarten, ferner als einziger 
Staat eine ſchmalſpurige Waldbahn, Geleiſe und 
Wagen. An 3 aufgeſägten und wieder zuſammen— 
gefügten Eichen⸗ bezw. Pappelblöcken waren die 
verſchiedenen Arten der Sägeſchnitte gezeigt. Aus⸗ 
geſtellter Kork, gemeilerte Holzlohle von Eiche und 
oke Ulme und bei der Deſtillation gewonnene Holz— 
kohle (charbon de Paris), Parquet, Weidenge— 
flecht mit Bündeln der 8 verwendeten Weiden— 
arten, ſowie geſpaltene eichene Faßdauben und 
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die Darſtellung der Lohgewinnung gaben eine 
Andeutung der hauptſächlichſten in Frankreich hei— 
miſchen Induſtrie, bei der Forſtprodukte Verwen— 
dung finden. Aber auch von ſeinen Kolonien 
hatte es eine Sammlung von Produkten ausge— 
ſtellt; beſonders zahlreich war dort die Cocus— 
faſerinduſtrie dargeſtellt. 

b) Portugal hatte Kork in enormen 
Mengen und einige wenige Gläſer mit Harz und 
Harzprodukten, Wachs ꝛc., 

c) Großbritannien und Irland 
außer modernen Jagdgewehren (ohne Riemen 
und Bügel natürlich) Photographien der in 
Groß-Britannien vorkommenden Haupt-Baumtypen 
und Karten des Forſtminiſteriums der Regierung 
in Indien ausgeſtellt. Alſo forſtlich war Europa 
gering vertreten. 

B. Afrika. 

Aus Afrika hatte nur der Aegyptiſche 
Sudan einen Platz in der Ausſtellung. Man 
bekam ſchon beim Betreten den Eindruck eines 
in der Kultur wenig fortgeſchrittenen Landes, in 
dem die Forſtwirtſchaft ſich noch auf niedriger 
Stufe befindet. Die Inſtrumente waren wohl alle 
aus der Landwirtſchaft übernommen. Eins der 
meiſt gebräuchlichen und viel ausgeſtellten war ein 
eiſerner Pflanzhaken, genau wie ein Feuerſchür— 
haken, etwa 50 em lang. Er wurde als landbau— 
liches Werkzeug bezeichnet. Sonſt waren nur noch 
Kautſchuk, gedrechſelte Schalen, Segelſchiffsmodelle 
und Kriegswaffen (Speerſtiele) zu ſehen. 

C. Aſien. 

Zahlreicher hatten die aſiatiſchen Länder 
ausgeſtellt: Zunächſt hatte a) Ceylon viele 
Modelle von Schiffen und Kanoes, eine leidliche 
Schmetterlingsſammlung, dann Bilder vom Holz— 
transport durch Elefanten, ferner eine Samm— 
lung von 21 Gerbſtoffen (Musa textilis, Ter- 
minalia, Chebula ujw.). Als Prunkſtück war 
ein etwa 14 m langer liegender Baumklotz mit 
Rinde ausgeſtellt, in dem eine ſtattliche Biblio- 
thek von 40 Bänden (je etwa 25 em hoch, 3 em 
ſtark) aufgeſtellt war, die eine Beſchreibung der 
Bäume enthielt. 

b) Die Ausſtellung von Si a m bot kein bejon- 
deres Intereſſe, ſie beſchränkte ſich auf eine Holz— 
ſammlung aus kleinen Stücken ohne Namen. Her— 
vorragend war dagegen 

c) Japan. Die Japaner haben es verſtan— 
den, in kurzer Zeit — ihre Forſtwirtſchaft be— 
ginnt erſt nach der Reſtauration des Reiches, 
1868, dem Jahre 2528 der japaniſchen Zeitrech- 
nung — das Forſtweſen durch emſiges Studlum 
auf eine Höhe zu bringen, wie ſie nur in den 
Staaten Europas zu finden iſt. Mit einer ge— 
radezu bewundernswerten Genauigkeit haben ſie 
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das in Deutſchland Gelernte verarbeitet. Ueber 
das Ausgeſtellte gibt ein klar gefaßter Katalog 
von 118 Seiten vorzügliche Auskunft, derſelbe 
enthält ferner Diagramme mit der durchſchnitt— 
chen Stammzahlkurve pro acre, Durchſchnitts— 
Höhenzuwachskurve, Durchſchnittszuwachskurve, 
wirklicher Maſſenzuwachskurve und vergleiche id 
laufend jährlichen und durchſchnittlich jährlichen 
Maſſenzuwachs, ſowie Durchforſtungs-Ergebniſſe 


und Wertberechnungen zweier Hauptholzarten Ja. 


pans: Thujobsis dolabrata und Cryptomeria 
!aponica. 

In der Einleitung wird ein Ueberblick über 
die japaniſche Forſtverwaltung gegeben. Sie iſt 
dem Miniſterium für Landwirtſchaft und Handel 
unterſtellt und durch das Forſtgeſetz von 1897 ge— 
regelt, welches ſowoh. Vorſchriften hinſichtlich 
der Behandlung der ſogenannten „Nutz- For— 
ſten“ als auch bezüglich der Beſchränkung der 
„Schutz-Forſten“ gibt. Die Verwaltung der 
Staatsforſten wird nochmals beſonders geregelt 
durch das „Geſetz der Staatsforſten und des Oed— 
landes (Genha)“ von 1899. Die Organtdſation 
wurde errichtet durch Erlaß der Kaiſerlichen Ordre 
von 1386. Danach wurde das ganze Kaiſerreich 
außer den Inſeln Formoſa und Hokkaido in 10 
„Oberforſtbezirke“ eingeteilt, dieſe in 270 kleinere 
„Unterforſtbezirke“ und dieſe in 1259 „Schutzbe— 
zirke“. Die Schutzbezirke entſprechen unſeren 
Oberförſtereien mit etwa 1668 bis 14 559 ha 
Größe. Die Unterforſtbezirke umfaſſen 8290 bis 
66 550 ha Größe, die Oberforſtbezirke 28 10) bis 
1 370 000 ha. Im allgemeinen ſind die Bezirke 
in dem reicher bewaldeten Norden größer as im 
Süden. 

Weiterhin wird eine Ueberſicht über die Ver— 
teilung der verſchiedenen Forſte gegeben: 

Es ſind Schutzforſte 669 000 ha. 
Nutzforſte 22 387 000 „ 
Summa: 23 086 000 ha 
oder 59% der Geſamtfläche Japans. Dieſer hohe 
Prozentſatz kommt daher, daß Japan ſehr ge— 
birgig iſt. Von dieſer Fläche find nach Beſitzern 
geteilt: 


Staatsforſt rund 13 124 600 ha 


Kronforſt 2 091 600 „ 
Stadtforſt 1714700 „ 
Kloſter und Kirchenforſt 167 500 „ 
Privatforſt 5 987 600 „ 
Außerdem gehört Oedland (Genya) im Jahre 1901 
dem Staat 1434 000 ha 
der Krone 157 000 „ 
Privatbeſitzern 1053 000 „ 


Summa 2 644 000 ha 
oder 6,8 % der Geſamtfläche. 


Im allgemeinen werden die Staats- und 
Kronforſten nach den Reſultaten der modernen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen bewirtſchaftet unnd 
find daher wertvoller als die Privatforſten, welch o 
ohne Forſtkultur in ihrer natürlichen Beſchaffe n 
heit belaſſen werden. 

In dieſe Zahlen find nicht die Inſel Formo ſa 
und die Kurilen mit einbegriffen. Die Zahlen 


ſind bezüglich der Staatsforſten den ſtatiſtiſchen 


Nachweiſungen des Miniſteriums für Ackerbau 
und Handel, bezüglich der Kronforſten dem Kai— 
ſerlichen Hausminiſterium, im übrigen den offi— 
ziellen Berichten der Lokalbehörden entnommen. 


Die Holzbodenfläche pro Kopf der Bevölkerung 


iſt am größten auf dem dünn bevölkerten Hok— 


kaido, nämlich 6,1 ha pro Kopf; am geringſten 
in Kumamoto: 0,2 ha pro Kopf. 


Diefe ſtatiſtiſchen Zahlen waren mit vorzüg— 
licher Ueberſichtlichkeit auf 4 Wandkarten darge— 
ſtellt. Auf der erſten waren a) Staats-, b) Kron-⸗, 
c) Stadt-, d) Kirch-, e) Privat-, f) Akademie— 
Forſte, jede in beſonderer Farbe, eingezeichnet. 
Danach hat die nörd.ichite Inſel Hokkaido nur 
Staatsforſt und einen akademiſchen; das weſt⸗ 
liche Drittel dieſer Inſel iſt gar nicht bewaldet. 
Auf dee Hauptinſel wiegt der Privatſorſt vor; 
außerdem ift hier Kirch- und Stadtforſt und auf 
den Bergſp'tzen und Rücken Staatsforſt, beſon— 
ders in der Nordoſt-Hälſte, weniger in der Süd— 
weſt⸗Hälfte. Kronforſt befindet ſich nur weſtlich 
und nordweſtlich von Tokio. 


Aus der 2. Karte war die Holzmaſſe pro 
Kopf der Bevölkerung zu erſehen, aus der 3. die 


Menge der ſtaatlichen Aufforſtungen in 1 Jahre. 


Sie betrug 62 519 ha. 92% davon waren mit 
Nadelholz beſtockt geweſen. Die größte wieder be— 
pflanzte Fläche war in dem 936 000 ha großen 
Tokioer Oberforſtbezirke mit 14 550 ha, die kle e nſte 
in dem 446 000 ha großen Kagoſhima mit 2864 
ha, alſo auf der Südſpitze der Südinſel. Hok⸗ 


kaido war nicht mit verückſichtigt. Die 4. Karte 


zeigte den Einſchlag im Staatswald pro Kopf 
an; am größten war er in dem 336 00 ha gro— 
ßen Oberforſtbezirk Kochi mit 14,95 cbm, am 
kleinſten in den 5 492 000 ha großen Forſten von 
Hokkaido mit 0,14 cbm. Der durchſchnittliche 
Einſchlag pro Jahr betrug 58,2 Mill. ebm nach 
dem Durchſchnitt der Jahre 1900 bis 1902. Da— 
von wurde der größte Teil zu Bauten, zu In— 
duſtrie- und Bergbau-Zwecken verwandt, der Rei 
als Stämme oder verarbeitet exportiert, und zwar 


betrug der Export 1901: 4 627 119 Mark, 1902: 
5 126 553 Mark, wozu noch für Bambus und an— 


dere Forſt- und forſtlichen Neben-Produkte 1901: 
12 478 015 Mark, 1902: 10 782 436 Mark hinzu: 


kommen. Der Export der Forſtprodukte hatte, 


— 


wie aus einer ausgeſtellten Tafel zu erſehen war, 
1901 mit 172 Millionen Mark ſein Maximum er⸗ 
reicht, 1902 war er wieder gefallen. Der Im⸗ 
port hatte 1900 ſein Maximum mit 2,5 Millionen 
Mark und iſt ſeitdem gleichfalls zurückgegangen. 
Der Katalog enthielt dann noch ein Kapitel 
„Forſtzonen und ihre Hauptorodukte“, in dem 


eine tropiſche, eine ſubtropiſche, eine gemäßigte 


! 
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waren ſtets mit einem nebenſtehenden Maßſtab 


aufgenommen worden, ſo daß man ſofort die un— 


und eine kalte Zone unterſchieden wurde und die | 


darin vorkommenden Haupt-Ho zarten und ihre 
allgemeine Verwendung beſchrieben werden. 
Es ſind: 

in den Staatsforſten im Ganzen 
Nadelholz-Waldungen 11% 210% 
Laubholz-Waldungen 28 0% 25 9% 
Gemiſchte Waldungen 49% 45 0% 
Raͤumden oder Blößen 12% 9 0% 


Der Katalog beſchreibt außerdem einen vor 
400 Jahren in Betrieb genommenen, 90 660 ha 
großen Forſt von Cryptomeria mit Chamaeyparis 
und etwas Laubholz und Bambus. Kulturen, 
Durchforſtungen, Einſchlag, Löhne, Holzverwer— 
lung, Transport, Erträge, kurz alles iſt darin 
muſtergiltig angegeben. | 

Die Ausſtellung enthielt weiterhin verſchiedene 
Diagramme, ſo von den Hiebsmengen, von dem 
Wirtſchaftsbetrieb der Staatsforſten ſeit der Re— 
ſtauration des Reiches (1868), dann von Aus— 
gaben und Erträgen ſeit 1880. Bis 1899 ergab 
ih nur im Jahre 1888 ein Gewinn, ſonſt im: 
mer Verluſt; ſeit 1900 ſteigert ſich der Netto- 
ertrag jährlich erheblich. Eine Stammanalhyſe, eine 
gut ausgeführte plaſtiſche Reliefkarte mit farb ger 
Bezeichnung der Bodenarten erregten beſonderes 
Intereſſe, ebenſo zahlreiche gute Photographien 
von Pflanzungen von Pinus densiflora, einer 
ſubtropiſchen japaniſchen Holzart, die nebſt Pi— 
nus Thunbergii mit dem ärmſten Boden vor— 


lieb nimmt, alſo unſerer Pinus silvestris ent⸗ 


ſpricht. Sie wächſt raſch, das Holz iſt gelblich 
weiß, hart und elaſtiſch, dauerhaft unter Waſſer 
und im ausgedehnten Maße zu Kunſtarbeiten wie 
in Bergwerken benutzt, aber auch zu Tiſchler— 
arbeiten und Bauten. We tere Photographien 
ſtellten Steindämme und Teraſſenanlagen bei Oed— 
land⸗ und Flugſand-Aufforſtungen dar, ſowie 
ſchöne Beſtände von Thujobsis dolabrata, fer- 
ner eine Art der Holzbringung im Gebirge bei 
Schnee: Der Mann ſchleppt den Stamm an einem 
Ende auf der Schulter, am andern, das auf der 
Erde ſchleift, iſt eine Schnur befeſtigt, vermittelſt 
derer ein oberhalb nachfolgender Mann das zu 
ſchnelle Hinabgleiten hindert. Der Stamm darf 
natürlich nicht zu ſchwer ſein. 

Endlich waren Bilder von Arbeiterhütten recht 
intereſſant. Die Photographien von Bäumen 


| 


| 
| 


gefähre Höhe ableſen konnte. 


nata, Magnolia hypoleuca und andere. 


Beſonders reich⸗ 
haltig war die Ausſtellung von Photographien 


der Bambusarten, deren Zucht einen erheblichen 


Teil der Forſtwirtſchaft und gleichzeitig der Ein⸗ 
nahme bildet. An Kunſterzeugniſſen fielen jeder⸗ 
mann die wundervollen Sachen aus fonen pa— 
pierdünnen Hobelſpänen auf, darunter Damen— 
hüte, Körbchen und Flurmatten. Hierzu werden 
hauptſächlich Weichhölzer verwendet, wie Populus 
tremula var. villosa, ferner Aesculus turbi— 
Dieſe 
Induſtrie beſteht erſt ſeit 1894; bis 1899 zeigte 


ſie keinen Fortſchritt, aber dann ſtieg ſie ſtark 


und 1903 wurden bereits für 366 430 Mark Späne 
und für 2 604 140 Mark Spangeflechte exportiert. 
Aus der Aſpe werden auch noch Streichhölzer ge— 
macht, de gleichfalls auf der Ausſtellung zu ſehen 
waren. Intereſſant iſt die Erziehung der Kam— 
pferbäume (Cinnamomum Camphora Ness. 
aus der Familie der Lauraceae) und ihre in— 
duſtriellen Produkte: Kampfer, weißes, rotes, 
ſchwarzes Kamzferöl, Terpentin, Suffrol (zu 
Seiſe und Parfüm); Desinfektor (faſt rein, nur 
mit wenig Ingredienzen gemiſcht), Inſektentod 
(auch mit wenigen Zuſätzen, gebraucht etwa wie 
die Neßler'ſche Flüſſigkeit). Der unter Eichen⸗ 
oder Kiefern⸗Schirm geſäte oder aus Stockaus⸗ 
ſchlag gezogene Baum wird mit 50 Jahren etwa 
33 em ſtark und dann genutzt, er geht nicht nörd— 
licher als 36 0 nördlicher Breite. 

Das japaniſche Wachs (Pflanzentalg), wel- 
ches gleichfalls ausgeſtellt war, wird als Haupt- 
Kochprodukt durch Preſſen aus der Frucht des 
japaniſchen haze-noki (Rhus succedanea L.) 
gewonnen. Auch die dabei gewonnenen Neben— 
produkte werden verwertet. 

Weiter ſind noch die Galläpfel zu nennen, die 
am Blattſtiel von Rhus semi alata Murr. var. 
Osbeckii D. E. erzeugt werden, und zwar ſtam— 
men die beiten von einer Bienen- (Aphis) Art: 
Schlechtendalia chinensis. Die Galläpfel die⸗ 
ſer Art enthalten 50 bis 67 %/, Tann'n. Gemah⸗ 
len und durch Dampf ausgelaucht geben ſie eine 
braune Flüſſigkeit, die durch Eiſenverbindungen 
ſchwarz wird und ſo zum Schwarzfärben von 


Baumwolle und als Beize (Fixier), ſowie auch 


zum Gerben, Tintenbereiten und als Medizin be— 
nutzt wird. 


Wem ich dann noch die Fäſſer und Tonnen 


aus Quercus grosseserata, einer der 15 Eichen: 


Arten Japans, erwähne und ein Herbarium mit 


den 289 nützlichen Pflanzen der japaniſchen Wäl⸗ 


der, fo iſt damit der forſtliche Teil dieſer Aus— 


| 
| 


ſtellung erſchöpft. 
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Sportlich war noch dargeſtellt die hoch— 
ariſtokratiſche Wildentenjagd, mit einem deut 
ſchen Wort vielleicht als „Wildentenbeize“ zu be— 
zeichnen, da fie früher nur mit Hülfe eines Hüh— 
nerhabichts ausgeübt wurde. In neuerer Zeit er— 
folgt die Ausübung in der Weiſe, daß auf klei— 
nen ſchmalen ſogenannten Lock-Kanälen, die von 
einem großen Teich ausgehen und von hohen 
Wällen umgeben ſind, Wldenten durch gezähmte 
Enten und ausgeſtreute Hirſe herangelockt werden 
um ſodann ein Netz über ſie zu werfen und nur 
die entkommenden durch den gezähmten Hühner— 
habicht, ſeltener Wander- oder Sperlingsfalken 
greifen zu laſſen. Dieſer Sport war in der Aus— 
ſtellung erläutert durch Photographien des dem 
kaiſerlichen Hofe gehörigen Beizgeheges Shin— 
hama, durch ausgeſtopfte Exemplare von Be z— 
vögeln und den 10 hauptſächlichſten Entenarten, 


Die Jagd wird in der Regel durch 6 bis 8 
Herren bei Tagesanbruch, vorteilhaft bei trübem, 
etwas nebligem Wetter, in den Monaten Oktober 
bis April, während des Durchzuges der Enten, 
ausgeübt. Vom kaiſerlichen Hof ſind dazu be— 
ſondere Vorſchriften in 6 Paragraphen erlaſſen. 

Dieſe gut geordnete Ausſtellung, die zum Teil 
nochmals im Landwirtſchaftsgebäude vorgeführt 
wurde (Holzſammlung, Kampfer, Harz), war 


ganz dazu angetan, einem jeden Beſucher In— 


tereſſe und Achtung für den Aufſchwung des Forſt— 
und Jagdweſens Japans einzuflößen. Sie iſt 


auch dementſprechend mit dem Grand prix be: 


dacht worden. 


Von aſiatiſchen Staaten hatte ſonſt keiner 


mehr ausgeſtellt. 


endlich durch beſondere Pläne des Jagdterrains. 


(Fortſetzung folgt.) 


N o tize n. 


A. Profeſſor Dr. Rudolf Weber +. 

Am 15. September des abgelaufenen Jahres wurde in 
München Rudolf Weber zur letzten Ruhe eingeſenkt. Was hier 
der Erde übergeben wurde, war 63 Jahre lang der Träger 
eines Geiſtes geweſen, deſſen wer tvolle Früchte die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſo glücklich war ernten zu dürfen. Ihr fällt daher die 
Dankespflicht zu, ſein Andenken zu bewahren, mit ſeinen 
Werken, die nicht vergehen werden, auch ſein Leben den 
kommenden Geſchlechtern zu überliefern. 

Weber wurde am 16. Mai 1842 zu Memmingen als Sohn 
des Rektors der dortigen Lateinſchule geboren. Nachdem er 
das humaniſtiſche Gymnaſium zu Augsburg abſolviert hatte, 
erwählte er ſich das Forſtfach zum Berufe und bezog im Früh⸗ 
jahr 1860 die Forſtſchule zu Aſchaffenburg. Auf die Studien⸗ 
zeit folgten einige Jahre praktiſcher Tätigkeit im Walde, bis 
er am 7. Auguſt 1868 die Aſſiſtentenſtelle am chemiſchen 
Laboratorium der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg übernahm. 
8 Jahre ſchon hatte er in dieſer Stellung als die rechte Hand 
Ebermayers gewirkt, da wurde er vom 1. Oktober 1876 ab 
durch kal. Dekret zum Oberförſter befördert und von nun ab 
als Dozent der Forſtlehranſtalt verwendet. Das nächſte Jahr 
brachte ihm die Doktorwürde der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät 
der Münchener Univerſität und das Jahr 1878 zu ſeinem 
Lehramt noch ein weiteres Amt, die Verwaltung des nahen 
Reviers Kleinoſtheim. Ein Luſtrum verging nun in ſtiller 
wirtſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Tätigkeit, eine Zeit der 
letzten Vorbereitung auf feinen größeren und endgiltigen 
Wirkungskreis, die Profeſſur an der Univerſität München. Dort 
ſchaffte der Rücktritt Roths in den Ruheſtand i. J. 1888 einſt⸗ 
weilen Raum für Weber. Zunächſt konnte er freilich nur 
interimiſtiſch mit der Nachfolge Roths betraut werden, denn die 
Mittel zur definitiven Wiederbeſetzung des Lehrſtuhls mußten 
erſt vom bayriſchen Landtag bewilligt werden. Ehe dies aber 
noch geſchehen war, ſtarb Guſtav Heyer und deſſen Lehrſtuhl 
für Forſteinrichtung beſtieg nun Weber am 16. November 
1884 als o. 5. Profeſſor. Vom Winterſemeſter 1887/88 ab 
begann er dann von München aus ſeine forſtwiſſenſchaftlichen 
Vorleſungen an der damaligen landwirtſchaftlichen Zentralſchule, 
jetzigen Akademie Weihenſtephan, die er bis zum Winter⸗ 
ſemeſter 1903/04 fortſetzte. 

Noch einmal bot ſich ihm eine ehrenvolle Gelegenheit ſeinen 
Wirkungskreis zu wechſeln. Das ſachſen⸗weimariſche Finanz⸗ 


Miniſterium bot ihm unterm 7. Juli 1890 die Nachfolge des 
verſtorbenen Oberland forſtmeiſters Exzellenz Grebe, des 
Direktors der Großh. Forſttaxationskommiſſion und der Forſt⸗ 
lehranſtalt zu Eiſenach an, doch Weber blieb feinem Heimat 
lande treu und lehnte den Ruf ab. 


Auch an anderen Anerkennungen ſeines Weſens und 
Wirkens fehlte es Weber nicht. Dreimal nacheinander wählte 
ihn das Vertrauen ſeiner Kollegen auf je drei Jahre (1. J. 
1895 bis 31. XII. 1903) zum Vorſtand der mit der Univerfität 
München vereinigten kgl. bayr. forſtlichen Verſuchsanſtalt, deren 
Mitglied er während feiner ganzen Münchener Zeit geweſen war. 

An Orden wurden ihm zuteil: der Orden vom hl. Michael 
IV. Kl., das Offizierkreuz des griechiſchen Erlöſer⸗ Ordens 
und der japaniſche Verdienſt⸗Orden der aufgehenden Sonne 
IV. Kl. 

Mitten in ſeinem beſten Schaffen befiel den einſt ſo Kern⸗ 
geſunden ein ſchlimmes krebsartiges Darmleiden. Schon im 
September 1900 wurde die erſte Operation nötig. Lange und 
zähe ſträubte ſich der hohe aufrechte und ſturmbewährte Körper 
gegen die immer heftiger werdenden Angriffe des Uebels. Aber 
nicht allein ein ſtarker Körper, eine große Seele vor allem iſt 
nötig, um eine ſolche Leidenszeit ſo zu tragen wie ſie Weber 
trug. Schon verſagte der Körper und verlangte nach einander 
die Einſtellung der Vorleſungen in Weihenſtephan, die Nieder⸗ 
legung der Vorſtandſchaft der forſtl. Verſuchsanſtalt und den 
Abbruch feiner Forſchungen, aber immer noch erhob die ſtets 
milde freundliche Stimme keine Klage. In immer kürzeren 
Zwiſchenräumen wiederholten ſich 12 mal die Operationen, 
aber unbekümmert um die ungeheuren Schmerzen übte der ſchon 
totkranke Held der Pflicht ſeinen Hauptberuf aus bis zum 
Schluſſe des Sommerſemeſters 1905. In den Ferien wollte 
er noch einmal in den Alpen Kräftigung ſuchen. Ein ueuer 
heftiger Anfall verbunden mit einer Lähmung zwang ihn zur 
Rückkehr. Doch es war ſchon zu ſpät. Noch ehe er München 
wieder erreicht hatte, ſetzte der 12. September 1905 ſeinem 
Leben und Leiden ein Ziel. 


Eine Wittwe, die ihm 35 Jahre lang eine liebevolle treue 
Gattin geweſen war und namentlich mit großer Aufopferung 
ſeine Leidenszeit tragen half, eine Tochter und ein Enkel 
trauern an feinem Grabe. Ein Söhnlein und eine erwachſene 
Tochter hatte er ſelbſt zu betrauern gehabt. 
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Während ſich alſo Webers Leben äußerlich auf verhältnis» 
mäßig kleinem Raum abſpielte, ſo verbreiteten ſich ſeine 
Forſchungen über ein um ſo größeres Gebiet. 

Schon als Aſſiſtent in Aſchaffenburg ſchrieb er ein Büch⸗ 
lein mit dem Titel: „Der Wald im Haushalt der Natur und 
des Menſchen“ (Berlin 1874), in welchem er von hoher natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher und volkswirtſchaftlicher Warte aus den Wald 
betrachtet, wenn freilich auch der damalige Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaſt ihm dabei noch nicht ganz freien Blick verſtattete. Auch 
in feiner zweiten größeren Arbeit hält er gleichſam Umſchau 
im Großen, diesmal über „Die Aufgaben der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“, welche er in Loreys Handbuch der Forſtwiſſenſchaft 
(Tübingen 1888 und 1903) in einem einleitenden Aufſatze 
darſtellte. Gleichzeitig ſchrieb er für Fürſt's Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Lexikon (Berlin 1888 und 1904) die Artikel über alle Gegen⸗ 
ſtände der Bodenkunde, Klimatologie und Forſteinrichtung. 
Noch im gleichen Jahre wie die erſten Auflagen dieſer beiden 
Werke erſchien die gemeinſame verdienſtvolle Arbeit Webers 
und R. Hartigs über „Das Holz der Rotbuche“, in welchem 
Weber der chemiſche Teil der Aufgabe zufiel. Zahlreiche 
Aſchenanalyhſen und Stickſtoffbeſtimmungen lieferten das 
Material zu wichtigen Schlüſſen auf dem Gebiete der Statik 
der Bodennährſtoffe in der Forſtwirtſchaft. 

Webers bedeutendſtes Werk aber iſt ſein „Lehrbuch der 
Forſteinrichtung“, das auch ins Ruſſiſche überſetzt wurde. Es 
läßt ſo recht die erſtaunliche Weite ſeines Wiſſens und ſein 
ſcharfes mathematiſches Denken erkennen. Dem reiferen Forſcher 
mehr als dem Anfänger iſt dieſes Werk eine Fundgrube 
wiſſenſchaftlicher Anregung. Beſonders die Zuwachslehre, 
welche Weber Hand in Hand mit R. Hartig grundlegend be⸗ 
arbeitete, kann als ein wahrer Spiegel der Erkenntnis auf 
dieſem vorher noch ſo dunkeln Gebiete bezeichnet werden. 
Arbeitete R. Hartig mehr mit dem Mikroſkop uud ftellte er 
ſeine Ergebniſſe in Wort und Bild dar, ſo war Webers 
Methode die Meſſung und graphiſche Darſtellung der Zahlen⸗ 
werte; hieraus erkannte er mit kundigem Blick die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten, die er dann meiſterhaft in mathematiſchen Formeln 
zur Darſtellung brachte. Nicht minder wie ſeine chemiſchen 
Arbeiten iſt die Erforſchung dieſer Geſetze reine Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, aber auch ebenſo wie dieſe ſind ſie von großer Bedeu⸗ 
tung für die Forſtwirtſchaft. Nicht von allen Fachgenoſſen 
wurde der Wert ſeiner Arbeiten auf dieſen beiden Gebieten 
anerkannt, aber unbeirrt durch kurzſichtige Kritik arbeitete 
Weber weiter. Ueber dieſe war ja ſein Standpunkt erhaben: 
„Nicht der äußere Erfolg, nicht der Beifall der Mehrheit, 
ſondern die eigene innere Befriedigung, welche das Streben 
nach Wahrheit gewährt, muß der Beweggrund zur Arbeit im 
Dienſte der Wiſſenſchaft ſein“ (Rotbuche S. 181.) 

Der Raum geſtattet es nicht, auf Webers zahlreiche kleinere 
Arbeiten hier einzugehen, denn ſeit ſeiner Berufung nach 
München entfaltete er eine ſehr rege ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. 

Im Jahre 1884 half er mit, den „Allgemeinen Anzeiger 
für den Forſtproduktenverkehr“ (Verlag von Manz in Augsburg) 
begründen, deſſen Redaktion er von da ab bis zu ſeinem Tode 
führte. 

In dieſem Blatte, ferner aber auch in der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗ Ztg., in der Forſtl.⸗naturwiſſenſchaftl. Zeitſchrift, im 
Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt und anderen Zeitſchriften ſind 
die Früchte ſeines Schaffens niedergelegt. 

Die Artikel in dem von ihm geleiteten Blatte verbreiten 
ſich zumeiſt über den Verkehr mit Forſtprodukten auf den 
deutſchen Waſſerſtraßen und Eiſenbahnen, die anderen bewegen 
ſich z. T. auf dem von ihm kultivierten chemiſchen Gebiet, z. T. 
auf dem der Zuwachslehre. Zu letzteren Arbeiten entnahm 
er ſein Unterſuchungsmaterial zum großen Teil den Beſtänden 
des bayriihen Waldes, deſſen Wuchsverhältniſſe 
gründlich erforſcht wurden. 

Von anderen Arbeiten ſeien nur noch hervorgehoben: 
„Ueber die Bedeutung einiger holzverarbeitenden Induſtrien“ 
(Forſtw. Zentralbl. 1884), „Ueber die Beziehungen zwiſchen 
Höhenzone und Blattgröße“ (Verhandlgen d. Botan. Vereins 
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München 1885), „Eine Theorte des Hohenwachstunns“ (Botan. 
Zentralbl. 1890), „Ueber den Einfluß der Samenproduktion 
der Buche auf die Mineralſtoffmenge und den Stickſtoffgehalt 
des Holzkörpers und der Rinde“ (Forſtl.⸗naturwiſſenſchaftl. 
Zeitſchr. 1892). 

Webers großes mathematiſches Talent offenbart ſich auch 
in zwei ſinnreichen Erfindungen, von denen die eine, der 
„Cubierungskreis“ nur für die forſtliche Praxis, die andere, 
der „Rechenkreis“, aber auch für weitere Kreiſe wertvoll iſt. 

Und noch etwas ſei an dieſer Stelle erwähnt. Das für 
die Ermittelung von Beſtandsmaſſen ſo außerordentlich wert⸗ 
volle Maſſenlinienverfahren hatte auch er und zwar bevor es 
von anderer Seite veröffentlicht wurde, gefunden. Manuſkript 
und Clichés lagen damals fertig da. 

Iſt die Bedeutung Webers für die Forſtwiſſenſchaft auch 
mit der Würdigung ſeiner Arbeiten erſchöpft, ſo würden doch 
die zahlreichen Forſtleute in und außer Deutſchland, die Weber 
perſönlich kannten, vor allem ſeine zahlreichen Schüler, denen 
dieſer Nachruf in die Haud kommen ſollte, das Bild des nun 
Entſchlafenen nicht vollſtändig finden, würde nicht wenigſtens 
mit kurzen Worten feiner großen Herzensgüte, feiner aufs 
richtigen Beſcheidenheit und ſeines grundehrlichen und offenen 
Charakters gedacht. Weber war nicht nur ein hervorragender 
Förderer unſeres Faches, er war ein ganzer Mann. 

Dr. Ludwig Fabricius. 
Privatdozent der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität München. 


B. Voſe f. 

Hochbetagt ſtarb am 8. Auguſt l. J. Oberforſtdirektor 
i. P. Hch. L. Boſe, geboren am 24. April 1812 als Sohn 
des Amts⸗Chirurgen L. Boſe zu Gladenbach im heſſiſchen 
Hinterlande. Nur wenige Sterbliche erreichen ein ſo hohes 
Alter und beſitzen dabei ſolche körperliche und geiſtige Rüſtigkeit. 
Wer hatte nicht ſeine Freude daran, wenn der alte Herr am 
Billard gewandt die Stöße ausübte und wer ſtaunte nicht über 
deſſen rege Geiſtestätigkeit, die er auch mit der Feder noch 


erkennen ließ. Man mag über fein forſtliches Glaubens⸗ 


bekenntnis denken, wie man will, aber das müſſen ſeine 
literariſchen Feinde ihm laſſen, daß er ſeinen Standpunkt als 
Waldreinerträgler in muſtergiltiger Weiſe ſcharf durchgedacht 
vertreten hat. Die Vorausſetzungen, auf denen ſeine mathe⸗ 
matiſchen Entwickelungen beruhten, konnten wohl beanſtandet 
werden, nicht aber dieſe ſelbſt. Er war ein ſcharfer Denker 
in mathematicis. Boſe's unausgeſetzter Fleiß mußte von 
allen anerkannt werden. Er nutzte ſeine Zeit vollkommen aus. 
Belegt wird dies ſchon auf der Hochſchule in Gießen, allda 
kein Geringerer als Hundeshagen ſein Urteil über Boſes 
Prüfungsarbeiten wie folgt kennzeichnet: „Es zeugen dieſe 
Antworten auf die vorgelegten Fragen von dem günſtigen Er⸗ 
folge eines ſehr muſterhaften Fleißes, fo daß für das Zeugnis 
Nr. 1 nur weniges zu wünſchen übrig bleibt, alſo zwei 
allerwenigſtens zu erteilen iſt.“ Neben Hundeshagen hatte 
Boſe die Profeſſoren Heyer (K.), Wilbrand (Botanik), Hille⸗ 
brand (Logik 2c.) Liebig (Chemie), Schmidt und Umpfenbach 
(Mathematik ꝛc.), Schmitthenner (Univerſalgeſchichte), Werne⸗ 
kink (Mineralogie) und Weiß (Deutſches Forſtrecht) als Lehrer. 
Er hat wohl ſelten eine Vorleſung geſchwänzt, denn alle ſind 
des Lobes voll ob ſeines Fleißes. Materiell hatte Hch. L. 
Boſe es nicht leicht. Durch den frühen Tod ſeines Vaters 
waren die Geldmittel ſehr knapp. Zum Glück bekam B. ein 
Mittagstiſchſtipendium. 1832 beſtand er die Fakultätsprüfung, 
1888 die Staats⸗Prüfung für Revierförſter und 1842 diejenige 
ſür Forſtinſpektoren, die Staatsprüfungen mit der Note vor⸗ 
züglich. Er wurde alsbald als Forſtgeometer verwendet und 
zwar im Forſte Groß⸗Gerau, Burg⸗Gemünden, Biedenkopf u.a. m. 

Am 1. April 1838 mit 650 fl. Gehalt als Revierförſter 


zu Breidenbach, Forſt Biedenkopf, angeſtellt, kam er im Sep⸗ 


— — — 


tember 1846 nach Gladenbach, verſah von hier aus auch das 

Forſtamt Biedenkopf in Stellvertretung und wurde im Dezember 

1852 als Aſſeſſor mit Stimme an die Oberforſt⸗ und 

Domänen⸗Direktion verſetzt; am 9. Dezember 1854 wurde er 
5 


mit 1600 fl. Gehalt zum Oberſorſtrat ernannt, 1874 zum 
Geheimen Oberforſtrat befördert, vom 7. Nov. 1876 führte 
er die Direktorialgeſchäfte und erhielt am 28. Auguſt 1877 
den Charakter als Oberforſtdirektor. Am 1. April 1879, als 
die Oberforſt⸗ und Domänen⸗Direktion zu einer Abteilung des 
Finanzminiſteriums umgewandelt wurde, erhielt er unter Be⸗ 
laſſung ſeines Titels die Stelle eines Oberforſtrats in der 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung. Auf ſeinen 
Wunſch wurde er laut Dekret vom 25. Oktober 1880 mit 
Auszeichnungen bedacht in den Ruheſtand verſetzt. Von 1858 
an war B. in der Prüfungskommiſſion, von 1862 in der 
Zentralſtelle für Landesſtatiſtik tätig. Mehrere Orden, darunter 
das Militär⸗Sanitätskreuz und die deutſche Kriegsdenkmünze 
für Nichtkombattanten zierten ſeine Bruſt. 

Von Schickſalsſchlägen blieb B. nicht verſchont. Seine 
Gattin Sophie geb. Kolb verlor er ſchon 1884, ſpäter ſeinen 
in Gießen als Profeſſor der Medizin wirkenden Sohn. 

Uns jüngeren Grünröcken war er ſtets ein wohlwollender 
Vorgeſetzter und Berater. Er kannte ſeine Leute und freute 
ſich über tüchtige Arbeit. Obwohl Verfaſſer dieſes Nachruſs 
B. gegenüber ſtets ſeinen Standpunkt als Bodenreinertägler 


vertrat, bekam er nie ein abfallendes Urteil von ihm zu 


hören, dafür war Boſe zu wohlwollend und auch zu gebildet. 
Der Kampf um die Reinertragstheorie“) brachte ihn von 
waldbaulichen Fragen ab, obwohl er ſeiner Natur und Be⸗ 


anlagung nach gerade hierfür beſondere Neigung beſaß. Wie 


gern hörte ich ſeinen diesbezüglichen Ausführungen zu! Allen 
Forſtleuten und Ingenieuren iſt fein Nivellier⸗Inſtrument bes 
kannt. Seine Beliebtheit bei den heſſiſchen Forſtwirten ver⸗ 
ſchaffte ihm 1875 den Vorſitz im Forſtvereine, den er bis 1882 
innehatte. Das letzte Mal beehrte er den Verein mit ſeinem 
Beſuche im Herbſte 1901. 

Alles in allem: Boſe war ein ganzer Mann und eine 
Zierde der deutſchen Forſtwirte. R. i. p. W. 


C. Programm für die im Jahre 1906 ftattfindende 
Dentihe Geweihausſtellung in Berlin. 
§ 1. 

Der Vorſtand jährlicher deutſcher Geweihausſtellungen 
wird in der Zeit vom 27. Jannar bis Mitte Februar 1906 
in Berlin W., Schinkelplatz 6, die zwölfte desfallſige Aus⸗ 
ſtellung veranſtalten. 

§ 2. 
Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe, Elch⸗ und Dam⸗ 
ſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe des 
Jahres 1905 von deutſchen Jägern im In⸗ und Auslande 
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oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet find. 


Aus häuslicher Pflege dürfen ſie nicht ſtammen. 


8 3. 
Nur der betreffende Erleger des Wildes oder der Jagd⸗ 
beſitzer ſelbſt ift berechtigtigt ſolche Trophäen auszuſtellen. 


84. 

Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel müſſen 
ſchädelecht und ungefärbt ſein. Im Baſt geſchoſſene Geweihe 
und Gehörne werden nicht prämiiert, ebenſowenig ſolche, an 
denen abgeworfene oder abgebrochene Stangen künſtlich wieder 
befeſtigt ſind. 

8 5. 


In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der ört⸗ 
lichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke 
deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zuerkennung 
durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtande berufen 


) Dieſem Kampfe find "außer zahlreichen Zeitſchriften⸗ 
Artikeln Boſe's beide ſelbſtändige Schriſten gewidmet: „Bei⸗ 
träge zur Waldwertberechnung“, Darmſtadt 1863, und „Das 
forſtliche Weiſerprozent“, Berlin 1889. 
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wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung nicht ſtatt⸗ 
findet. 
8 6. 

Der Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗Gegen⸗ 
ſtände bis ſpäteſtens zum 5. Januar bei dem Königl. 
Hof⸗Jagd⸗Amt — Berlin W. 9, Schellingſtraße 6 — anzu: 
melden. 

8 7. 


Die Anmeldung “) muß enthalten: 
a) die genaue Bezeichnung der Ausſtellungs⸗Gegenſtände 
nach Art und Anzahl; 
b) den Namen des Erlegers; 
c) den Namen des Jagdbeſitzers; 
d) den Schußort **) und den Tag, an welchem das be 
treffende Wild erlegt iſt. 


88. 

Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs⸗Gegen⸗ 
ſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen Geweih⸗ 
Ausſtellung Walter Taeſchner⸗Berlin NW., Kaiſerin⸗ 
Auguſta⸗Allee 13, eingeſandt ſein. 

Die Koſten des Hin⸗ und Rücktransportes trägt der Aus⸗ 
ſteller. 

Platzmiete wird nicht erhoben. 

8 9. 

Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzubeugen, iſt 
ieder Ausſtellungsgegenſtand mit einer ſicher befeſtigten Holz⸗ 
oder Leder⸗Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie Kiſte und 
Deckel den Namen und Wohnort recht deutlich tragen foll. 


8 10, 

Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des einge 
ſandten Anmeldeformulars“) ſein Einverſtändnis mit vor: 
ſtehendem Programm. 

8 11. 

Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf eine 
gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände beziehen, 
nn gern entgegengenommen und möglichſte Berückſichtigung 

nden. = 
Berlin, im Dezember 1905. 
Der Vorſtand: 
Fürſt von Pleß 
Oberjägermeiſter, Vorſitzender. 

Freiherr von Heintze v. Beneckendorff u. v. Hindenburg 
Oberjägermeiſter vom Dienft Generalmajor z. D. 

u. Chef d. Kgl. Hofjagdamtes. Obmann. 
Schriftführer. 


). Schutz der Pflanzen gegen Wildverbiß. 
Von Geh. Forſtrat Heyer in Gießen. 

Zum Schutz der Pflanzen gegen Wildverbiß ſind be— 
kanntlich ſſchon verſchiedene Mittel empfohlen und ange 
wandt worden. 

Manche derſelben brachten jedoch den Pflanzen Schaden 
— es ſei hier nur an Ermiſch's Raupenleim erinnert —, 
oder ſchützten nur unvollſtändig und auf kurze Zeit, ganz 
abgeſehen davon, daß ſich die Arbeiterinnen mitunter weigerten, 
die wohl empfehlenswerten, aber allerdings etwas eklen Mittel 
zu verwenden. 

Nach Anwendung verſchiedener, vielfach empfohlener 
Schmiermittel wurde hier ein Verſuch mit dem von C. A. 
Gabler in Zuffenhauſen (Württemberg) angefertigten 
Lanz'ſchen Knospenſchützern „Krone“ gemacht. 


6) Anmeldeformulare — cir. SS 7 und 10 — find uns 
entgeltlich durch das Kgl. Hof⸗Jagd⸗Amt — Berlin W. 9 — 
zu beziehen. 

4) mit dem Zuſatz „freie Wildbahn“ bezw. „eingefriedigtes 
Revier ha groß“, Gebirge ꝛc. ꝛc. 

*) — Anmeldeformulare — cfr. §§ 7 u. 10 — find vom 
Kgl. Hof⸗Jagd⸗Amt zu beziehen. 
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Der damit erzielte Erfolg war ein jo günſtiger, daß 
ihre Verwendung im großen nunmehr ſchon ſeit Jahren 
und zwar mit ſtets gleich gutem Erfolg hier geſchieht. 

Die anderwärts mit dieſen Knospenſchützern gemachten, 
wohl weniger guten Erfahrungen rühren wahrſcheinlich daher, 
daß ſie zu feſt und zu hoch angelegt wurden, ſo daß die 
Gipfelknoſpe in ihrer Entwicklung gehemmt war, und der 
Trieb am Hals des Schützers ſchimmelte. 

Die „Kronen“ dürfen nur leicht angelegt werden, und 
ſo tief unterhalb der Gipfelknospe, daß dieſe ganz frei 
bleibt; dabei müſſen die Spitzen vor dem Anlegen ſo weit 
inngebogen werden, daß fie faſt rechtwinklig abſtehen. 

Hier werden lediglich „Kronen“ mit 31Spitzen verwendet, 
weil ſie beim Stärkerwerden der Triebe ſich leichter von 
ſelbſt aufbiegen reſp. abfallen, dieſe daher durch Einſchnüren 
in ihrer Entwicklung nicht hindern. 

Die Benutzung von 4 oder gar 5,zackigen Schützern 
fönnen wir nicht empfehlen, weil fie den Gipfeltrieb in 
der Breite von 2 Zacken doppelt umſchließen, was den 
Nachteil hat, daß ſie infolge des bald eintretenden Roſtens 
beim Stärkerwerden der Pflanze ſich nicht ſo leicht öffnen 
und abfallen, wodurch ein Einſchneiden in den markigen 
Trieb veranlaßt werden kann. 
bei den dreizackigen, weil ſie ſich leichter öffnen, nicht zu 
beſorgen. 

Um ein Verkümmern der Gipfelknoſpen zu vermeiden, 
iſt es, wie bereits bemerkt, von Wichtigkeit, den Schützer ſo 


tief anzulegen, und die Zacken vor dem Anlegen ſo 


weit nach außen umzubiegen, daß die Endknoſpen ganz frei 


ſicherer iſt. 

Wenn auch mitunter Pflanzen unterhalb der Schützer 
abgebiſſen wurden, was nach den hieſigen Wahrnehmungen 
vornehmlich durch Haſen geſchieht, ſo kam ſolches doch im 
ganzen nur wenig vor, und wurde bei Anwendung anderer 
Schutzmittel gleichfalls und in weit größerem Maße wahr⸗— 
genommen. 

Da die „Kronen“ wie bemerkt bald roſten und hier— 
durch bei ihrer wiederholten Benutzung nicht ungefährliche 
Verletzungen der Arbeiterinnen veranlaßt werden können, 
ſo ſieht man hier gewöhnlich von einer abermaligen Ver⸗ 
wendung ab, zumal in Anbetracht ihrer Billigkeit der durch 
das Abmachen entſtehende Arbeitslohn die Anſchaffungs⸗ 
koſten häufig erreichen dürfte, auch ein nicht unerheblicher 
Teil beim Abmachen verloren wird. 

Was nun die Koſten bei Anwendung der Lanz'ſchen 
Schützer anlangt, ſo ſtellen ſich dieſe allerdings höher als 
die Verwendung von Teer, Schuͤbert'ſcher Miſchung ze. 
Jene betrugen hier pro Hektar d. h. für 10000 Pflanzen 
etwa 13 M., wobei der Ankauf 7 M. und das Anheften 
HM. koſtete. 


Bedenkt man jedoch, daß hierbei der Schutz der Pflanzen 


ein ſicherer und dauerhafter iſt — was man bei den Schmier— 
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Dieſer Nachteil iſt jedoch 


Wollte man ſie ſo anmachen, wie die jetzige Zeichnung 
angibt, ſo könnte ſie dies leicht in Mißkredit bringen. 

Es würde ihrer Verwendung ſicher nützen, wenn der 
Lieferant der Gebrauchsanweiſung eine andere Figur an— 
fügte, bei der das Anlegen der „Kronen“ richtiger angegeben 
wäre. 

Der gleichfalls von der Firma Hoernle & Gabler zu 
beziehende Laubholz-Knospenſchützer „Wickel“, wurde hier 
auch angewendet und lieferte gleichfalls gute Reſultate. 


E. Der Waldreichtum Perſiens. 


Über dieſen Gegenſtand bringen die vom Reichsamt des 
Innern herausgegebenen Nachrichten für Handel und In— 
duſtrie (Nr. 68 vom 24. Juni 1905) eine Darſtellung, aus 
der wir das Wichtige folgen laſſen. 

Die nördlichen Abhänge des Elbursgebirges ſind in 
ihrer ganzen Ausdehnung von Wäldern der verſchiedenſten 
Holzarten bedeckt. Sie erſtrecken ſich bis zur Küſte des kas⸗ 
piſchen Meeres, und enthalten auf einer Fläche von 70 000 
Duadrat- Werft (- 1,14 qkm) wertvolle Beſtände. Sie 
gehören zum größten Teil Privatbeſitzern, ein nur un— 
bedeutender Teil iſt Eigentum des Staates. 

In Perſien gelten die Wälder als unrentabler Beſitz. 
Die meiſten Eigentümer wiſſen nicht einmal, wo ihre Wälder 


liegen, und Einnahmen fließen ihnen in der Regel nicht zu. 


1 beſten gänzlich unberührten Wälder ſtocken im Gebirge. 
Die Ausnutzung erfolgt gewöhnlich nur am Fuße der Berge. 
In den Niederungen wachſen hauptſächlich Erlen, auf 


den Höhen Nußbäume, die morgenländiſche Platane, Plata- 
iind, wodurch auch der Schutz gegen Wildverbiß weit 


mitteln wohl nicht ſagen kann — und eine Beſchädigung 


derſelben bei richtiger Ausführung ausgeſchloſſen erſcheint, 


überdies die Arbeit eine reinliche iſt, auch ein Beſchmutzen 


der Kleider beim Revidieren der. Kulturen, wie bei Ver— 
wendung von Teer ꝛc., nicht vorkommen kann, fo dürfte die 
Anwendung der „Kronen“ ſich doch empfehlen. 

Hierbei ſei noch bemerkt, daß in der von dem Lieferanten 
mitgeteilten Gebrauchsanweiſung auf der beigefügten Figur 
die „Krone“ zu hoch angebracht iſt, und dabei die Spitzen zu 
wenig nach außen umgebogen ſind, wodurch, wie bereits er— 
wähnt, leicht ein Verkümmern reſp. Verſchimmeln der Gipfel— 
und oberſten Seitenknospen veranlaßt wird, was bei richtigem 
Anlegen nicht vorkommt. 

Die Knoſpen müſſen, wie geſagt, beim Anbringen der 
Schützer ganz frei bleiben, und ſind dieſe ſo anzulegen, daß 
ſie nur unten etwas übereinander gehen, ſonſt aber abſtehen. 
Ihr Abfallen iſt nicht zu beſorgen, da ſie von den Nadeln 
gehalten werden. 
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nus orientalis, Eiche, Bergpalme, Zeder, Buche und Ahorn. 
Bei dem Abtriebe verfährt man in Perſien nach dem Raub 
ſyſteme. Die wertvollen Hölzer, insbeſondere Nuß, Zeder 
und Bergpalme werden vernichtet. Sie werden ausſchließlich 
nach Rußland ausgeführt. Für perſiſches Zedernholz zahlt 
man in Moskau pro Bud 2 Rubel 35 — 70 Kopeken.“) Reines 
Bergpalmenholz wird nach Marſeille und der Brack — Aus- 
ſchuß — nach Rußland abgeſetzt. Nußholz geht ebenfalls 
nach Marſeille. Wegen vorzüglicher Beſchaffenheit werden 
Eichen zu Parkettböden verarbeitet und über Baku nach 
Frankreich verſandt. Außerdem werden aus der Bergpalme 


gehobelte Plättchen für Kämme gefertigt und nach der Buchara 


ausgeführt. 
Über die Holzausfuhr Perſiens in den Jahren 1900 bis 
1903 ſeien nachſtehende Daten gegeben: 
Ausfuhr nach Rußland: 


Eichene Palmholz Brenn— 
Zedernholz Parkett- plättchen holz Holz— 
platten für Kämme Kubik- kohle 
Blöcke Pud Stück Stück faden“) Pud 
1900 1950) 253 500 2000000 1 800 000 4 000 26600 
1901 20000 260000 2 000 000 1 600 000 4 200 30 000 
1902 16000 208 000 2 100 000 2000 000 5000 30 000 
1903 15000 195 000 2500 000 2 000 000 5300 32 000 

Ausfuhr nach Rußland und Marſeille: 
Bergpalmenholz 
Rußland Marſeille 
Stück Pud Stück Pud 

1900 3000 9000 1300 39000 
1901 2500 7500 120 36K 
1902 4000 12000 10000 30000 
1903 4000 12000 1100 33 000 


Aus den angeführten Zahlen iſt erſichtlich, daß die 
Ausfuhr der wertvollen Hölzer, Palmen und Zedern, abzu— 
nehmen beginnt, während die Ausfuhr von Parkettplatten, 
Brennholz und Holzkohle zunimmt. 


) 1 Pud — 16,38 kg. — 1 Rubel — 


100 Kopeken 


2,16 Mark. — Danach berechnet ſich inkl. Transport bis 
Moskau ein Preis von 35 Mark für 100 kg; das wäre nicht 
wenig! D. Red. 


**) 1 Kubikfaden = 9,712 ebm. 


In Marfeille wurde Palmenholz zu 7 bis 8 Rbl. pro Bud 
verkauft, nach Rußland jedoch ging ausſchtießlichausgebracktes 
Palmenholz, das zu J Rol. das Pud verkauft wurde. Zedern— 
holz wurde vor zehn Jahren zu 2 Rbl. und jetzt zu 2 Rbl. 
70 Kop. das Pud verkauft. Parkettplatten mit Ablieferung 
in Baku finden Abnehmer zum Preiſe von 180 Rbl. für das 
Tauſend, Palmenholzplättchen für Kämme werden zu 2) 
bl. das Tauſend nach Buchara abgeſetzt. Eichenes Brenn— 
holz verkauft man in Batu zu 20 Rbl. den Kubikfaden, 
Ellern-Brennholz zu 15 Rbl. und Holzkohle zu 30 bis 40 
Kop. das Pud. Demnach werden aus Perſien an verſchiedenen 
Holzprodukten jährlich für ungefähr 150000 ML ausgeführt. 

Palmenbäume, die überall am Fuße der Berge vor— 
kommen, ſind bereits ſtark ausgehauen worden. Es werden 
kaum zehn Jahre vergehen, daß man in Perſien Palmen— 
bäume als Seltenheit bezeichnen wird. Sämmtliche Zedern— 
haine befinden ſich fait auf einer einzigen Stelle in der 
Richtung nach Kaswin, zwiſchen den Dörfern Rudbar und 
Minſchil, in der gebirgigſten Gegend des Landes. In dieſer 
Gegend ſind andere Bäume nicht vorhanden, weshalb auch 
dort die Bevölkerung für ihre Bauten ausſchließlich Zedern— 
holz verwendet. An den mehr zugänglichen Stellen find 
die Zedernbäume überall ausgeſchlagen, während ſie ſich nur 
noch an den ſteilen Bergabhängen erhalten haben, von wo 
der Transport der Bäume zu ſchwierig und ſogar gefährlich 
iſt. Aus dieſem Grunde hat das Aushauen der Zedern ab— 
genommen und der Preis für Zedernholz iſt geſtiegen. 
Jedenfalls ſind Zedernbäume noch in genügender Menge 
vorhanden; die Stämme ſind von einer erheblichen Stärke 
und Höhe. 

Eichene Parkettplatten werden an zwei Stellen hergeſtellt, 
die für den Verkehr zur Küſte des Kaspiſchen Meeres ſehr 
bequem gelegen find, und zwar am Fluſſe Sefid-Nud, 
anf dem das Holz bei Hochwaſſer ſtromabwärts bis an die 
Meeresküſte geflößt wird, und in der Gegend von Tanikabun, 
wo die von Wald beſtandenen Berge 7 bis 10 Werſt von 
der Küſte entfernt liegen. Überhaupt ſämtliche Waldungen 
ziehen ſich auf den Bergabhängen in der Breite von 7 bis 
40 Werſt an der ganzen Meeresküſte entlang. Ein Verkauf 
von ganzen Waldſtücken zum Abholzen findet in Perſien 
noch nicht ſtatt. Die Zahlung für das Holz wird nach 
der Menge des herausgearbeiteten Holzes berechnet. 

Die perſiſchen Eichen zeichnen ſich durch ihren lunfang 
und die hohe Qualität ihres Holzes aus. Zur Ausnutzung 
dieſer Wälder wären große Unternehmungen mit bedeutenden 
Kapitalien erfoderlich, da bedeutende Aufwendungen für den 
Ban von Wegen nach der Meeresküſte und in den Wäldern 
ſelbſt gemacht werden müßten. Auch Waldarbeiter müßte 
man mitbringen, da die dortige Bevölkerung nicht dazu 
geeignet iſt. A. v. Padberg. 


F. Der Star als Vertilger des Eichenwicklers, 
Tortrix viridana. 
Mitgeteilt von Regierungs- und Forſtrat Eberts-Caſſel. 
In dem Schutzbezirk Steinhaus, Oberförſterei Mackenzell, 
Caſſel, wurden vor einiger Zeit bei dem im Walde gelegenen 
Forſthauſe Steinhaus und von da weiter in den umliegenden 
Beſtänden eine größere Anzahl von Berlepſch'ſcher Niſthöhlen 
für Stare und Meiſen angebracht. Die meiſten dieſer Niſt— 
höhlen waren bereits im erſten, alle im zweiten Jahre beſetzt. 


Auf dieſe Weiſe hat ſich in dieſem Revierteile eine ganz 
anſehnliche Starenkolonie in einigen Jahren angeſiedelt. 

In dieſem Frühjahr (1905) tauchte plötzlich in einem ir: 
der Nähe dieſer Starfolonie befindlichen, mit Buchen unter- 
bauten, zirka 8O-jährigen Eichenbeſtande, Diſtrikt Nr. 4, der 
Eichenwickler. Tortrix viridana, in gefahrdrohender Menge 
auf und begann die Eichen kahl zu freſſen. Da erſchien 
durch die Stare Hilfe in der Not. 

Zunächſt machten ſich die Bewohner der neu gegründeten 
Starivlonie mit Eifer an 
Zahl hätte aher hierzu nicht ausgereicht, wenn ſie nicht von 
den in der weiteren Umgegend vorhandenen befreundeten 
Starkolonien unterjtügt worden wären. Kurze Zeit nach 
Ausbruch der Raupenkalamität wimmelte es in dem uar= 
nannten Eichenbeſtande von Tauſend und aber Tauſenden 
von Staren. Ihr munteres Gezwitſchter an dem reich ge— 
deckten Tiſche hörte man auf weite Entfernung. Von Ende 
Mai bis gegen Mitte Juni erſchienen dieſe Scharen von 
Staren mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit täglich dreimal 
an dem genannten Orte, um hier aufzuräumen, und zwar 
in der Regel früh morgens gegen 4½ —5 Uhr, dann vor— 
mittags e wiſchen 10 und 11 Uhr, und zuletzt nachmittags 
zwiſchen 4 und 5 Uhr. Auf dieſe Weiſe wurden in kurzer 
Zeit ſämtliche Raupen vertilgt und der Fraß hörte auf. 
Mit dem Verſchwinden der Raupen, verminderten ſich auch 
von Tag zu Tag die Stare und zuletzt blieben 
nur noch die Bewohner der Kolonie bei Steinhaus zurück. 
Auf die Nützlichkeit der Stare als Vertilger von Tortrix- 
viridann-Raupen hat bereits Altum in feiner Forſtzoologie 
hingewieſen, während Regierungsrat Rörig in ſeiner 
intereſſanten „Studie über die wirtſchaftliche Bedeutung der 
inſektenfreſſenden Vögel“ den Star im weſentlichen als einen 
Käfervertilger beobachtet hat. Die von ihm unterſuchten 
26 Star-Mägen enthielten: 7 mal Junikäfer, 3 mal Rüſſel— 
käfer, Z mal Schnellkäfer, 2 mal Silphen, I mal Erdflöhe, 
mal Miſtkäfer, Umal Weichkäfer und 12 mal die Reſte 
von Käfern, deren Beſtimmung ſich nicht mehr ermöglichen 
ließ. Außer Fliegen, Mücken und Kohlſchnaken, ſowie Gras— 
hüpfern waren 5mal Raupen, darunter Erdraupen und 
Blattwespenlarven, zahlreiche Ohrwürmer, Schwärmer— 
puppen und ſogar einige Wespen die Beute der Stare 
geworden. 

Der vorliegende Fall im Diſtrikt 4 bei Steinhaus iſt 
aweifellos intereſſant und ein Beweis dafür, daß es ſich 
enipfiehlt, durch die bekannten von Berlepſch'ſchen Niſthöhlen 
den Star in den Wald zu ziehen und dort anzuſiedeln. In 
den Oberförſtereien meines Inſpektionsbezirks iſt dieſes 
bereits vielfach mit überraſchendem Erfolge gelungen. Die 
erſten Niſthöhlen müſſen natürlich da angebracht werden, 
wo ſich in der Nähe bereits Stare befinden, und es muß 
daun durch ettappenweiſes Anbringen von weiteren Niit— 
höhlen der Star allmählich weiter in den Wald hineingeführt 
werden. Seine Vermehrung ſchreitet, wenn er einmal Fuß, 
gefaßt hat, ſchnell vorwärts. 


G. Berichtigung. 
Im Novemberheft v. J. Seite 398, zweite Spalte, Zeile! 
von unten ſoll es heißen: 
„Quellen; wir find nicht im Stande zu entſcheiden, af“. 
D. Red. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. N. — G. Otto's Hof-Vuchdruckerei in Darınjtadı. 
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Allgemeine 


Furl und Jagd- Akitung. 


Fabruar 1 1906. 


Die Eumittelung den Bejtandes-Stammgrund- nich WR 
fläche mit Hilfe den Abſtandszahl. | a Eu graue ee 

Von Forſtaſſeſſor Schleicher in Meiningen. 8. 
wegen a = - d iſt nun 


In der neueren und neueſten forſtlichen Literatur 82 ri 
wird die Lehre von den Abſtandszahlen als Mittel id 1d? 1 ith 
zur Beſtimmung der Stammgrundfläche eines Beſtands 8 a e 


faſt durchweg als veraltet bezeichnet und ihr jeder F n O, 7854 E 

praktiſche Wert abgeſprochen. Teils aus Gründen der a 4 a? 

Pietät gegen den Erfinder dieſer Lehre, den Oberforſt⸗ Bei Zugrundelegung einer Flächeneinheit F von 

rat König, teils 3 ** weil das en 1 Hektar = 10000 D m berechnet ſich die Stamm: 

„Abſtandszahl“ noch geläufig ſei und in einem Lehr: 5 . 7854 

= der Forſteinrichtung oder der Holzmeßkunde grundflaͤche als G = 4 

geſucht werden könnte, wird ihr in einigen dieſer Aus der Gleichung 

Bücher ein kleiner Raum gewährt. Günſtig beurteilt 

wird dieſes Verfahren nur von Burkhardt“) und von 6 = a2 

Stoetzer. Er Inwieweit dieſe im allgemeinen abfällige geht hervor, daß die Richtigkeit der Reſultate der 

Meinung in der Tat berechtigt iſt, ſoll in nachſtehender mittelſt der Abſtandszahl ermittelten Stammgrund⸗ 

Abhandlung unterſucht werden. or fläche eines Beſtandes lediglich von der richtigen Be⸗ 
Das Weſen der Abſtandszahlen wird in der Forit: meſſung der Abſtandszahl abhängig iſt. 


einrichtung von Stoetzer (S. 133) veranſchaulich: Die zur Ermittelung der Abſtandszahl angewendeten 
„Denkt man ſich die Fläche eines Beſtandes in ſo Verfahren ſind: 9 ſtandszahl ang 


viel Quadrate geteilt, als Stämme auf demſelben 1 Das König'ſche Verfahren, 
ſtehen, jo repräjentieren dieſe Quadrate den mittleren 2. das Preßler'ſche Verfahren und 
Standraum der einzelnen Stämme, ihre Seite (s). die 3. das Stoetzer'ſche Verfahren. 


ſogen. mittlere Standſeite, entſpricht gleichzeitig der 
durchſchnittlichen Entfernung der Stämme. Iſt d die 1. Das König ' ſche Verfahren. 


durchſchnittliche Stammſtärke, ſo bezeichnet das Ver⸗ König ſuchte die Abſtandszahl eines Beſtandes zu 
erhalten, indem er die etwa als die mittlere erachtete 
op 1 [Entfernung (s) je zweier Stämme, deren Durchmeſſer 
gibt an, wie vielmal größer die Standſeite iſt 0 der mittleren Stammſtärke desſelben entſprechen, er⸗ 
der Durchmeſſer und heißt die Abſtandszahl ( — d) mittelte, in dieſelbe hinein das arithmetiſche Mittel 


Um dieſelbe als Maßſtab für die Ermittelung der der beiden Stammumjänge ) dividierte und 
Stammgrundfläche von der Flächeneinheit (ha) zu be⸗ | 
nutzen, denkt man ſich das Quadrat der mittleren | 
Standſeite (Stammentfernung) als Standraum eines 
Stammes — s; die Stammgrundfläche eines Stammes | 

| 
| 
| 


— 


hältnis zwiſchen Entfernung und Stärke; dieſer Bruch 


— 


aus mehreren auf dieſe Weiſe ermittelten Abſtands⸗ 
zahlen das arithmetiſche Mittel nahm. Alſo 


8 
Abſtandszahl a u T ui 
2 
Bezeichnet man die einzelnen ermittelten Abſtands⸗ 
zahlen mit a, aı, a2, as uſw., dann iſt die ne 


1. d? 

4 

Auf einer gewiſſen Fläche F ſollen ſämtliche Stämme 
zuſammen die Stammgrundfläche G beſitzen; es ver: 


von mittlerer Stärke iſt = 


alt ſich alsdann: 2 Lei L a an = M 
hält ſich u ann: zahl des Beſtandes — 1 N Es 
8 Statt des Stammumfanges (u) wurde von Späteren, 
B il 2: ; 
2. EN S. 71 0 e e au | zuerſt von Preßler, allgemein der Durchmeſſer (d) 


! 


) Stoetzer, Forſteinrichtung 1898, S. 132 ff. eingeführt; alſo 
1906 6 


|} 


a = d 


Ueber die Schwierigkeiten, mit an 4 u 
Ermittelung der beiden Faktoren s und = 
d ＋ di 


9 verbunden ift, jagt König in 


mathematik (3. Aufl. 1846, S. 389): 

„Die Auswahl zweier Stämme zur Meſſung eines 
mittleren Abſtandes erfordert eine ſorgfaͤltige Maß⸗ 
nehmung des Standes. 


3 
ſeiner Forſt⸗ 


un bezw. 


38 


beſtimmten Stammzahl und den mittleren Durchmeſſer 
| dieſer Stämme ab. 


| 


| 
| 
| 
| 


Nicht alle Nachbarſtämme 


eines Beſtandes finden ſich ſo recht ſtehend, wie es 


eine richtige Abſtandsmeſſung bedingt. Oft ſtehen ſie 
einander zu nahe und haben einen mehr oder minder 
gemeinſchaftlichen Standraum, öfter ſtehen ſie zu ent: 
fernt, und es drängt ſich der Wachstums raum eines 
weiteren Stammes dazwiſchen hinein. 

Zu dieſen Abſtandsmeſſungen muß man ſich Stellen 
in dem Beſtande aufſuchen, wo die Stämme nicht zu 
ungleich ſind und von Jugend an in mehr gleichmäßiger 
Verteilung geſtanden haben.“ 

Vorausgeſetzt, die mittlere Stammentfernung (8) 


und der mittlere Stammumfang 3") beziehw. 


Durchmeſſer 6 5 dı ſeien trotz der beſtehenden 


Iſt 
der Flächengehalt der Probefläche 


fl, 
die Stammzahl derſelben —=n und 
der mittlere Durchmeſſer der Stämme u 


17 A 
dann iſt a = 7 nun iſt 


ur 
na: — 5, folglich 
BE 8 | 

a = d 


Die ebenfalls von Baur angeſtellten Verſuche über 


die Richtigkeit der Preßler'ſchen Abſtandszahlen haben 


| 


zwar zufriedenſtellendere Reſultate ergeben — der beſte 
Verſuch zeigte einen Fehler von 12 %, der ſchlechteſte 
einen ſolchen von 16% gegenüber der Auszählung — 
eine Verbeſſerung des Verfahrens der Ermittelung der 
Abſtandszahl iſt jedoch durch die Preßler'ſche Methode 


nicht herbeigeführt worden; denn kennt man einmal 
die Größe der Probefläche ſowie die Zahl und den 


mittleren Durchmeſſer der auf ihr ſtockenden Stämme, 
dann wird die Stammgrundfläche für dieſelbe und 
mithin auch für die Flächeneinheit viel leichter direkt 


feſtgeſtellt und man bedarf der Abſtandszahl überhaupt 


Schwierigkeiten hinlänglich genau ermittelt, ſo iſt doch 


die Berechnung der Abſtandszahl “) aus den nach ihrem 
Quadrat auf die Stammgrundfläche einwirkenden Um⸗ 


fängen bezw. Durchmeſſern, wie auch das aus den 


ermittelten Abſtandszahlen zu nehmende arithmetiſche 
Mittel mathematiſch falſch, da einerſeits u bezw. d im 
Ouadrat auf die Stammgrundfläche einwirkt, ander: 
ſeits aus geometriſchen Verhältniſſen kein arithmethiſches 
Mittel genommen werden darf. 
Die Abſtandszahl a iſt alſo nicht 
S 


8 
u+ u bezw. d+ di, 
2 2 


Ss 8 
ſondern = U bezw. vd: Ed 


nicht mehr. 


3. Das Stoeßer'ihe Verfahren. 

In der Forſteinrichtung von Stoetzer (Seite 134) 
wird dieſes Verfahren wie folgt beſchrieben: 

„Bei Anwendung des Abſtandsverfahrens zur Er: 
mittelung der Stammgrundfläche fürs Hektar mißt 
man nun in einem, dem durchſchnittlichen Charakter 
des Beſtandes entſprechenden, durch denſelben hindurch 


gelegten Strich eine Reihe von Stammentfernungen 


und ermittelt auf dieſe Weiſe 


die durchſchnittliche 


Standſeite = s. Gleichzeitig mißt man die Stärken 


der Stämme und ſucht den mittleren Durchmeſſer (d). 
indem man 40 % von der ſtärkſten Stufe herein ab: 


zählt. 


Die von Baur“) über die Brauchbarkeit der 5 
| Die Erfahrungen, welche Stoetzer über dieſe Methode 


König'ſchen Abſtandszahlen angeſtellten Unterſuchungen 
haben ergeben, daß der beſte Verſuch noch einen Fehler 
von 12%8,. der ſchlechteſte einen ſolchen von 36% 
gegenüber der Auszählung zeigte. 


2. Das Preßler' ſche Verfahren. 


Preßler ermittelte die Abſtandszahl nicht mittelſt 
direkter Meſſungen von Stamm zu Stamm, ſondern 
er leitete dieſelbe von der auf einer kleinen Probefläche 
(Rechteck oder ſchmaler Streifen) von bekannter Größe 


*) Vergl. Borggreve, Die Forſtabſchätzung 1880, S. 26. 
*) Baur, Die Holzmeßkunde, 4. Aufl., 1891, S. 334 ff. 


Hiernach berechnet ſich leicht die Abſtandszahl 
und mit deren Hilfe die Stammkreisfläche pro 


d 
Hektar.“ 


A — 


in ſeiner Forſteinrichtung mitteilt (Seite 133) ſind 
günſtig; er jagt: 

„Der Verfaſſer hat in einzelnen Fällen auffallende 
Annäherung an die Reſultate ſtammweiſer Aufnahme 
der Beſtände gefunden und hält das Verfahren bei 
umſichtiger Anwendung zur Gewinnung eines ungefähren 
Anhaltes über die Stammgrundfläche eines wenigſtens 
annähernd regelmäßigen Beſtandes für durchaus be— 


achtenswert.“ 


In die Kategorie der Ermittelung der Stamm: 


grundfläche nach der Abſtandszahl find auch die Ber: 


| 
| 


fahren der Stammgrundflächen-Beſtimmung nach dem 
mittleren Wachsraum und der mittleren Stamnigrund: 


13 


39 


fläche, nämlich das Borggreve'ſche“) ſowie das Bret⸗ längere Zeit den Beſtand in wenig krummen Linien 
ihneider’iche **) Verfahren zu rechnen. und mißt dabei alle nächſt entgegentretenden Stämme 
a Das Borggreve' ſche Verfahren. ſowohl nach ihrem unteren Durchmeſſer, wie nach ihrer 
Zur Vermeidung der Schwierigkeiten, mit denen Entfernung vom vorhergehenden Stamme. Der 
die Auswahl der zur Ermittelung der mittleren Stamm mittlere Wuchsraum eines jeden Stammes iſt dann 
entfernung, ſowie des mittleren Durchmeſſers des auf— etwa gleich dem Quadrat der durchſchnittlichen Ent: 
zunehmenden Beſtandes geeigneten Stämme verbunden fernung. 
iſt, durchgeht man ohne beſondere beſtimmte Richtung Es verhält ſich: 
Beſtandesfläche (F) Mittlere Entfernung? (87) 
Beſtandesſtammgrundfläche (o) Mittlerer Stammgrundfläche (8) 
folglich G — IE. 


8 
b. Das Bretſchneider'ſche Verfahren. 


Die Unzulänglichkeit dieſer Methoden dürfte jedoch un⸗ 
Man ermittelt die mittlere Entfernung der auf ſchwer aus folgender Betrachtung zu erkennen ſein. 
einer annähernd geraden Linie befindlichen Stämme, Figur 1 ſtelle einen aus regelmäßigem Pflanzver⸗ 
beftimmt ſodann durch Diviſion mit dem Quadrat band (1: Um) hervorgegangenen Altholzbeſtand von 
diſer Stamm⸗Entfernung in die Beſtandesfläche die 598 D m Größe dar. Die auf dieſer Fläche ſtockende 
Stammzahl derſelben und berechnet hierauf die Ver: |. Anzahl Stämme betrage 40; die mittlere Standſeite 
teilung der Stämme in den Stärkeſtufen durch einfache . ä V 5988 „„ 
Proportion aus den bei der Aufnahme der mittleren R e 
Stammentfernung vorgekommenen Durchmeſſerſtufen. In dieſem Beſtande ſind folgende Stammentfernungen 
Außer den oben angebenen Reſultaten ſind mir vorhanden: 


weitere Reſultate von ausgeführten Unterſuchungen über 1. Die Entfernungen in den Querreihen, 

die Genauigkeit der nach den vorbeſchriebenen Verfahren 2 ’ „ „ Laängsreihen, ſowie 

ermittelten Abſtandszahlen bezw. durchſchnittlichen Stand— 3 1 „ der diagonalen Richtung 

ſeiten aus der einſchlägigen Literatur nicht bekannt. des Pflanzverbandes. 
Figur 1. 


| 


Die mittlere Stammentfernung in den einzelnen mittelt und durch die Anzahl der letzteren dividiert; 
Reihen wird erhalten, indem man die Geſamtſumme ſie beträgt: | 
der in denſelben vorhandenen Stammentfernungen er- a) in den Querreihen 


- 3 E 6 ＋ 3 ＋ 622 6 24 
*) Borggreve, Die Forſtabſchätzung, 1888, S. 5 I == 5 zu u 4,80 m, 
9 Oeſterreichiſche Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1893, S. 37 u. | 
236 ſowie Oeſterreichiſche Vierteljubrsichrift für a | I = 9349 en _ 18 — 9,00 m, 
153, S. 146. 2 2 


6* 


6+3+3+46 18 3+3+4+3+9+6 24 


ee nee I wein de . en wege rn 
III 1 1 4,50 m, VI 5 5 4,80 m, 
. 6 ＋ 3 ＋ 6 ＋ 3 18 
3 z —.— Be g — — r 
Ivo + 3 — 9 _ 3 Be VII 1 zu 4,50 m, 
en vor +6 +3+6 _ 2 == 
5 5 I mtthin in ſämtlichen Reihen 
)) en 162 . 8 
777 8 5,06 m durchſchnittlich. 
b) in den Längsreihen | a: 
6+9 15 5 | XIV = ren I = 6,0 m, 
X=-5-=, = 150m | 3 
G+6+346 21 „ 
X12 9 ＋ . +3 en = 528 m, XV=- ee 5 * 5,25 m, 
34973 15 3 ＋ 6 9 
XI 3 3 5,00 m, XVI 5 4,50 m, 
6 ＋ 6 3 +6 21 
XIII — 525 8 
4 . XVI e 734° N de 
An ae But „ e | | 
4 mithin in jämtlichen Längsreihen 


ee n ee ar 15,9 EUER 
CCC +3 wer 5,13 m durchſchnittlich. 


c) in den Diagonalreihen. ». XIII 3 (3. 1.4142 12.73 


Die Entfernung der Stämme von einander in den 2 — — 2 
Diagonalreihen beträgt ii 1: = 1,4142 m, VIX 3. (3. 1,4142 12,73 
mithin in der Reihe RJ 

3. 1,4142). 3 12,73 2 
V-XI= 3 — = 3 VI-XV — an ga nn 
3. 1,4142). 4 3.1.4142). 1 1.21 
VI-XI = B 1a) AS, 8 — ‚Imx-xvır = ?:@ Due > 
u 6 16,97 Fo 
va EBENE Ey XVI . -C 3.444) _ 00 
N 8 r | 5 
X-XVII = gan = = | .I — 3:8; 14142) _ 13,78 
u 1 — 
IXx-xVi=®: 1,4143). „ 46.1.4142) 16.97 
2 2 ä IX - Te, 
(3.1,4142).2+ (8. 1,4142). 1 12,7 R 
an 2 e re a = N | 
3.1,4142).3-+(8.1,4142).2 _ 2121 | | 5 
IXxIV =I 0 8 | 
4 4 IV-XIII ni ul. . 
IV. XIII 61.14% _ 4,24 | 
XIII = et 2.(3.14142) 8,48 
FPV 02 en, 
XI -G 14%. 2 — 88 e i 
— 2 e nee alſo in ſämtlichen Diagonalreihen 
6 12,73 7 3. 21,21 ＋7J 3. 16,97 ＋ 2. 29,70 +3. 8,48 + 2. 4,24 — 284.24 5 80 

3 22771 2＋2 L47172 T2 72 1 372 F5+1+3+1+9+2 49 
durchſchnittlich. 162 + 159 + 284,24 605.24 5 4% m 

Dieſe ermittelten Stammentfernungen laſſen er: 32 ＋ 31 49 112 


kennen, daß der Durchſchnitt derſelben und ift mithin 5,40 — 3,86 = 1,54 m größer als 


a) in den Querreihen um 5,06 —3,86 — 1,20 m | die Standraumſeite des Beſtandes. 
b) in den Längsreihen um 5,13 3,86 1,27 mund 


e) in den Diagonalreihen um 5,80 - 3,86 = 1,94 m. 

größer iſt als die wirkliche Standraumſeite s = 3,86 m. 

Die durchſchnittliche S tammentfernung in ſämt⸗ 
lichen Reihen beziffert ſich auf: 


Vergleicht man ſerner in Beſtänden mit ganz 
regelmäßiger räumlicher Ordnung der Stämme die 
mittlere Stammentfernung mit der Standſeite, ſo findet 
man, daß die erſtere nur bei dem Quadratverband 


—— 
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gleich der letzteren iſt, daß aber bei dem Reihenverband Beſtand nach einem im Voraus beſtimmten Plan nach 


ſowohl als auch bei dem Dreiecksverbande die mittlere 
Stammentfernung ſtets größer als die Standſeite iſt. 


Hieraus geht hervor, daß die mit Hilfe der mitt⸗ 
leren Stammentfernung nach den oben aufgeführten 
Verfahren ermittelte Standſeite bezw. Abſtandszahl 
eines Beſtandes mit der wirklichen Standſeite bezw. 
Abſtandszahl desſelben nur zufällig übereinſtimmen kann. 

Hinlänglich genau kann man die Abſtandszahl bezw. 
den durſchnittlichen Wuchsraum nach folgendem, von 
dem Verfaſſer dieſer Abhandlung ermittelten Verfahren 
erlangen. 

Man durchgeht genau wie bei dem Zetzſche'ſchen 
Kreisprobeflächen⸗Aufnahmeverfahren“) den zuſchätzenden 


allen Seiten, beſchreibt aber nicht in regelmäßigen 
Abſtänden immer Kreisprobeflächen und nimmt deren 
Stämme auf, ſondern man bildet ſtatt ihrer Stamm⸗ 
gruppen und nimmt dieſe auf. Unter einer Stamm⸗ 
gruppe ſind der bei jedem genommenen Abſtand dem 
Taxator zunächſt ſtehende Stamm (der Innenſtamm) 
und die denſelben nächſt umgebenden 6 bis 8 Stämme 
(die Außenſtämme der Stammgruppe) zu verſtehen. 

Figur 2 ſtelle den zu ſchätzenden Beſtand mit den 
in beſtimmten Abſtänden (75 Schritt) aufzunehmenden 


Stammgruppen dar. Die mit ©) bezeichneten Stämme 
find dann die Innen⸗, die mit O bezeichneten Stämme 
die Außenſtämme der Stammgruppen. 


Figur 2. 


Die Aufnahme der Stammgruppen erfolgt folgender: ! gruppen, die Zahl der Außenſtämme der Anzahl der 


maßen: 

Man mißt zunächſt mittelſt der Kluppe den Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer ſowohl des Innenſtammes als auch 
der Außenſtämme der betreffenden Stammgruppe und 
macht für jeden gemeſſenen Stamm, getrennt nach 
Innen⸗ und Außenſtämmen, in der entſprechenden 
Durchmeſſerſpalte des nachſtehend erſichtlich gemachten 
Aufnahmeverzeichniſſes einen Strich (). Gleichzeitig 


mit der Meſſung des Bruſthöhendurchmeſſers der 


Außenſtämme wird mittelſt eines Bandmaßes deren 
Entfernung vom Innenſtamm ermittelt und in der 
im Verzeichnis vorgeſehenen Spalte eingetragen. Die 
Meſſung dieſer Stammentfernungen erfolgt von Stamm⸗ 
mitte zu Stamniitte. 

(Siehe nächſte Seite Tabelle 1). 


Nach der Aufnahme ſämtlicher bei der planmäßigen 
Durchgehung des Beſtandes vorgekommenen Stamm— 
gruppen werden die im Aufnahmeverzeichnis eingetra⸗ 
genen Innen⸗ und Außenſtämme getrennt nach Stärke⸗ 
Hufen zuſammengezählt. Die Anzahl der Innen⸗ 
ſtämme kommt der Zahl der aufgenommenen Stamm⸗ 

*) Siehe über das Verfahren Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗ 


Zeitung 1891, S. 78 ff. Schmidt, Das Kreisprobeflächen⸗Auf⸗ 
nahmeverfahren von Zetzſche. 


im ganzen gemeſſenen Stammentfernungen gleich. Aus 
der Diviſion der Anzahl der letzteren in die Geſamt⸗ 
ſumme der Entfernungen erhält man die mittlere Ent⸗ 
fernung des Innenſtammes von den Außenſtämmen 
der Durchſchnitts⸗Stammgruppe. 

Faßt man den Standraum eines jeden Stammes 
der ermittelten Durchſchnitts⸗ Stammgruppe als ein 
Quadrat auf, dann find die Standräume der Außen: 
ſtämme um den Standraum des Innenſtammes, wie 
Figur 3 zeigt, gruppiert. 

Figur 3. 


0 


Bezeichnet man ferner die Zahl der den Innen⸗ 
ſtamm umgebenden Außenſtämme mit n, die mittlere 
Entfernung zwiſchen dem Innenſtamm und ſaͤmtlichen 
Außenſtämmen mit e, ſowie die Entfernung zwiſchen 
dem Innenſtamm und 
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Tabelle 1. Anfnahme⸗Verzeichnis. 
S Stammgrund⸗ 
1 1 Ki een . eee Entfernung des Innenſtammes fache 
Höhe Innenſtämme ' Außenſtämme fine ſtänm- 5 von den Außenſtämmen ne 
F Ta. Fi. Ta. Fi Ta Fi. Ta, Fi. Ta. 5 n 
| | rn | 
10 | a u ee e 3,00 3,00 3,00 6,00 8,00 68,70 | 
12 Ä | 5 3,00 4,20 4,20 420 4,20 4,20 
14 | | | | 3,00 4.20 8,00 4.20 4,20 3,00 
16 | | 11 | 420 420 6,00 6,00 670 3,00 0,020 ı 
18 | 33 2 2 10 4.20 670 6,70 60 6% 0.051 
20 | | 1 1 1 1 | 6,70 6,00 670 6,70 3,00 4,20 | 0,031 0,081 
22 IH 1 3 4 3,00 4,20 3,00 4,20 4,20 3,00] 0,152 
24 Bit 4 2 4 2 | 420 3,00 4,20 3,00 6,70 6,70 0,181 0090 
26 | HH 5 5 31,80 33,00 30,80 41,00 38,00 57,50 0,265 
62 mm eee 3 0,908 | 018; 
30 Ile 14 1 4 2 0,853 0,141 
322 | 11. 1 3 4 0,322 | 
2 | I 1 27.2 4 0,182 | 0,91 
36 1 1 1 | 2 0,204 | 
38 | | 2 1 0,118 | 
> | 
43 | | 
44 | ! ' 
46 | 11 
0 


a) den Außenſtämmen 1, 2, 8 und 4 mit s, 
b) den Außenſtämmen 5, 6, 7 und 8 mit sı, 
dann iſt 
n. e — 48 f (n- 4) 81 
Nun iſt sı? — 28? 
oder Ss —=s.172= 1,4142s. 
Setzt man dieſen Wert für si in obiger Gleichung 
ein, dann iſt 
n. e = 4s f (n- 4). 1,4142 8 
oder n. e = 48 + 1,4142 n. s— 5,6568 8 
n.e= 1,4142 mn. 8— 1,6568 8 
n. e 
1.4142 11.6568 
d. h., die Standraumſeite der Durchſchnitts-Stamm⸗ 


gruppe iſt gleich der mittleren Entfernung (e) zwiſchen 
dem Innenſtamm und den Außenſtämmen multipliziert 


8 


mit dem Faktor e 6568 


2,182 0,538 
Dieſer Faktor beträgt 
a) = 0,8786, wenn n = 6, 
b) = 0,8492, wenn n 2 7, 
c) = 0,8284, wenn n = 8 
iſt. 


Bildet man zum Beiſpiel in dem in Figur ! dar: 
geſtellten Beſtand die 4 Stammgruppen I, II, III und 
IV (Figur 4) mit je 6 den Innenſtamm umgebenden 
Außenſtämmen, dann beträgt die Entfernung des 
Innenſtammes von den Außenſtämmen 


a) in Stammgruppe I 
3 m zwiſchen Stamm Nr. 28 und 27, 


3 5 N „ 28 „ 29, 
. 8 5 „ 28 „ 31, 
1.2; N ri „ 28 „ 20, 
4,2 „ „ „ 28 „ 19, 
6,7 „ 0 1 „ 28 18, 
im Durchſchnitt mithin 
3+8+3+ an 4.2 46,7 _ 24 f pm 


b) in Stammgruppe II 


3 m zwiſchen Stamm Nr. 


4,2 ” 71 4. " 
4,2 ” [dd ” I 
4, 2 7. 7 [2 


26 und 
26 „ 
26 
26 


23, 
22, 
24, 
33, 


43 


im Durchſchnitt 
37.42 T 4.2 4.2 4.2L 6 25,8 


4,2 m zwiſchen Stamm Nr. 26 und 34, 
6 „ ” " 26 „ 37, 


6 6 — 4,30 m 


Figur 4. 


c) in Stammgruppe III. 


8 m zwiſchen Stamm Nr. 
3 " „ D 77 
4,2 75 * 7 „ 
. 

6.7 77 7 5 " 
6,7 7. 7 I ” 


im Durchſchnitt alſo 


373 ＋4.2 ＋6 76,7 4 6,7 


6 
d) in Stammgruppe IV. 


6 m zwiſchen Stamm Nr. 
4,2 „ „ 7. „ 
Aa, „ „ 
6 ” [24 1 
6,7 „ 9 1 
6,7 „ „ „ w 


im Durchſchnitt 


— 42 ＋ 4.246 6,7 67 
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Die mittlere Entfernung zwiſchen dem Innenſtamm 
Durchſchnitts: 


und den Außenſtämmen der 
ſtammgruppe beträgt ſonach — 


11 und 12, 
11 „ 89, 
11 „ 18. 
11 „ 10, 
I „ 2, 
11 „ 20, 
a — 4,93 m 
6 
14 und 23, 
14 „ 8, 
14 „ 16, 
14 „ 5, 
14 „ 7., 
14 „ 17, 
„ 5,68 m 


24,1 25,8 + 29,6 +- 33,8 113,3 


6 — 6 — 6 — 6 


Dieſe mittlere Stammentfernung von 4,72 m mit 


24 


Feen = 5, = =4,(2m. 


Der Unterſchied zwiſchen der ermittelten Stand: 


raumſeite und der wirklichen beträgt mithin 4,14 3,86 — 


dem Reduktionsfaktor 0,8786 multipliziert ergibt die 
geſuchte mittlere Standſeite des Beſtandes, alſo 
4,72 . 0,8786 = 4,14 m. 


0,28 m. 

Ein noch genaueres Reſultat wird man erhalten, 
wenn die Zahl der Außenſtämme von 6 auf 7 oder 
8 Stämme für jede Stammgruppe erhöht wird. 

Zur Beſtimmung des Grundflähen-Mittelftammes 
der bei der Aufnahme der Stammgruppen erhaltenen 
Stämme wird für jede Stärkeſtufe derſelben die Be⸗ 
rechnung der Stammgrundfläche vorgenommen. Die 
Diviſion der geſamten Stammzahl in die Stamm: 
grundflächenſumme ergibt die Stammgrundfläche des 
Grundflächen⸗Mittelſtammes der Durchſchnitts⸗Stamm⸗ 
e Den dieſer mittleren Stammgrundfläche ent⸗ 
ſprechenden Durchmeſſer entnimmt man einer Kreis⸗ 
flächentafel. 

Bei der Berechnung des Grundflächen⸗Mittelſtammes 
der Durchſchnitts-Stammgruppe bleiben die Stämme 
der geringſten und ſtärkſten Durchmeſſerſtufen un⸗ 
berückſichtigt, wenn ſich ergibt, daß ſie nicht in den 
Rahmen der durch die Aufnahme der Stammgruppen 
erhaltenen Stärkeklaſſen paſſen, bezw. wenn man bei 
der Aufnahme des Beſtandes die Wahrnehmung ge: 


macht hat, daß dieſe Stämme nur in ganz geringem 
Grade an der Zuſammenſetzung des Beſtandes teil— 


nehmen. In dem im Aufnahme Verzeichnis enthaltenen 
Beiſpiel ſind die Stämme der Durchmeſſerſtufen 10 
und 46 bei der Berechnung der mittleren Stamm: 
grundfläche außer Acht zu laſſen. 

Folgende Tafel gibt für die in Betracht kommenden 
Abſtandszahlen die Stammgrundfläche für 1 ha an. 


Abftandstafel. 
| ! 
3j3ͤ 3 
; eig 2 2 d * we ir — 5 — 
„ e „„ „„ „„ FIRE FE FE FRE Fr 
2 5-12 „„ 8-13 8-8 15-|3 5-|8 8-|2 8-8 5- 
3 z 5 8 3 3 3 3 3 E 5 33 Bel 3388 2 
S e 
«= 85 S |®8 = 8 2 © = '8 = 8 = 8 = 8 „ |® 
. 6 
am qm | qm am am am am am qm 
12,0 | 54,54 | 18,0 46,47 14,0 40,07 15,0 34,90 16,0 30,68 17,0 27,18 18,0 | 24,24| 19.0 21.76 20,0 ' 19,64 
63,64 1 45,77 1 89.51 1 34,45 1 30,80 1 | 26,86 123,97 1 21,533 1 194 
2 52,76 2 45,07 2 38,95 2 34,00 2 29,93] 2 286.551 2 23,71] 2 21,31] 2 19.25 
3 51,91 3 44,0 3 38,41] 3 33,55 3 29,56 3 286,21 6 2345 3 2109| 3 19,06 
4 51,09] 4 43,74] 4 37,888 4 33,12] 4 29,20 4 25.944 4 23,20 4 2087| 4 18,8 
12,5 | 50,27 | 18,5 43,09 | 14,5 37,86 15,5 32.69 16,5 28.85] 17,5 25.65 185 22,95 19,5 20,66 20,5 18.69 
6 49,47 6 42,466 6 36,85 6 32,27] 6 28,50 6 25,36] 622,70 6 20,444 6 18.51 
7 48,69 7 41,84] 7 36,34 7 31,86 7 28,16 7 2507 7 22,46 7 2024| 7 18.33 
8 47,94] 8 41,24 8 35,86 8 31,46 8 27,83 8 24.79 8 22,22 8 20,03 8 18,16 
9 47%, 9 40.65 0 35,38 9 31,07 9 2750 924.510 9 21.990 9 1985| 9 17,98 
ö 
210 17,81 220 16.22 230 14 8524.0 13.64 250 12.56 260 112 27,0 | 10,77 | 28,0 | 10,02 29,0 9,84 
1 17.644 1 16,08 1 14,71] 113.52 1 12,47] 1 11,53] 1 1088| 1 9.95 1 927 
2 17,48 2 15,944 2 14,588 2 13,41] 2 12,37“ 2 11.44 2 10,61 1 9,87 2 921 
3 17.310 3 1689| 3 1446| 3 13.30 3 12.27 4 11.35] 3 1054 3 9810] 3 915 
4 17,151 4 15.65 4 14.344 4 1319] 4 12,17 4 | 11.27 4 1046| 4: 974| 49009 
21,5 16,99 22,5 1551| 235 1422| 24,5 13,08 25,5 12,07 | 26,5 11,18 27,5 1038 28,5 9.67 29,5 9,08 
616,834 6 15.38] 6 14,10 6 1297 6 11.98] 6 11,10 6 wall 6 9,60 6 8.98 
7 16,688 7 15,244 7 13,988 7 1287 7 1188] 7 uno) 7 1024] 7 958 7 8,90 
8 16,53 8 15,11] 8 13.87 8 12,77 8 1179 8 1094 8 1016| 8 946 8884 
9 16,377 9 14.980 9 13,75 9 1267 9 11710 9 10,85 10009 9409878 


In nachſtehender Zuſammenſtellung ſeien die Teil recht unregelmäßiger Altholzbeſtände den mittelſt 
Reſultate der nach dem Stammgruppen⸗Aufnahme⸗ der Beſtandesauszählung erzielten Reſultaten gegen⸗ 
Verfahren ermittelten Stammgrundflächen einiger zum übergeſtellt: 


Beſtandesbeſchreibung. . [Stammgrundfläche 


| 
| 


8 22 Sc 
5 | = pro Hektar 2 885 
| E 2 
5 Year bei der | nach der 52 2 5 Bemerkungen 
2 [Fläche Alter Standſeite! S2 
2 210 | | . Holzart Stellung Aus⸗ | Abſtands⸗ 8 >25 
N ablung | al 8 8 
Q ha Sabre 1 U m 588 


| ſehr lückig bis blößig | 24,85 25,60 


1 28 115 5,45 i. + 3% | 7 Außenſtämme für 
u. einige Ta. eine Stammgruppe 
2 | 13,76 a 6,27 Fi. | desgl. 30,66 33,10 [ 7,9 % 6 15 er 
107) 
3 | 3,86 15 4,99 Fi. desgl. 32,80 3030 — 7,6% 6 5 
44 8,06 re 5,40 Fi. | desgl. 28.37 29,20 | + 2,9% 6 „ 5 
7) | 
b| 5,72 an 5,27 Fi. desgl. 31.40 30,30 — 3,5 % 6 a 5 
| | 
6 | 15,83 ar 6,19 Fi. desgl. 31,20 31,50 | 0.96 % 6 1 1 
(1 
7 9.39 100—150 5.25 i. \ 30,90 28,644 5 
(420) . ee 3.50 4,62 „%% („„ 
8| 216 70—78 3,85 Fi. bis auf eine größere Bruch⸗ 
(75) blöße noch zieml. geſchloſſ 37,14 36,85 — 0,78 %̃ 7 1 : 
9| 713 85-120 4,47 Fi. teils lückig bis blößig, 
(102) teils noch geſchloſſen. 41,58 41,88 | 0,62 % 8 1 1 
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gearbeite . Eine Beſonderheit liegt nur, wie be— 
reits erwähnt, dacin, daß das Nadelreisholz aus- 
gebengelt wird. 


Der Zeitaufwand bei der Aufnahme von über 
0,5 ha großen Beſtänden mittelſt des Stammgruppen⸗ 
aufnahme⸗Verfahrens beträgt durchſchnittlich nur "3 


Stare. Gsrunbfläcdhe 
ver. E 12 


der Zeit, welche bei der Beſtandesauszählung erforderlich 
iſt. Bei der Aufnahme von unter 0,5 ha großen 
Beſtänden iſt die Zeiterſparnis jo gering, daß dieſe 
Beſtände mit Rückſicht auf die genaueren Reſultate der 
Beſtandesauszählung beſſer ausgekluppt werden. 

Die vorſtehend mitgeteilten Ergebniſſe der über 
die Richtigkeit der nach dem Stammgruppenaufnahme— 
Verfahren ermittelten Abſtandszahlen angeſtellten Ver⸗ 
ſuche laſſen zur Genüge erkennen, daß die Lehre von 
den Abſtandszahlen zur Ermittelung der Beſtandes— 
ſtammgrundfläche keineswegs jo unſicher und durchaus 
verwerflich iſt, wie ſie vielfach hingeſtellt wird. Es 
ſei noch ausdrücklich hervorgehoben, daß die Beſtände 
Nr. 1 bis 7 der vorſtehenden Zuſammenſtellung bezüglich 
ihrer räumlichen Stellung derart unregelmäßig ſind, 
daß man die Stammgrundfläche derſelben lediglich 
durch Beſtandesauszählung ermitteln wird; dieſe De: 
ſtände ſind jedoch deshalb als Verſuchsbeſtände erwählt 
worden, um zu erſehen, inwieweit die nach dem vor— 
beſchriebenen Verfahren ermittelten Abſtandszahlen zur 
Beſtimmung der Stammgrundfläche unregelmäßiger 
Beſtände angewendet werden können. 

Bei der Aufnahme der einzelnen Stammgruppen 
iſt noch Folgendes zu beachten: 

1. Man nehme die Gruppen in möͤglichſt gleichen 
Abſtänden von etwa 50 — 100 Schritt. 

2 Man gehe hierbei weder Blößen, noch den 
dichteren Beſtandespartien abſichtlich aus dem Weg. 


Puaktiſche Waldwertrechnung. 
Von Dr. Wimmenauer. 
(Fortſetzung.) 


III. Grundlagen der Wertberechnung. 

In dieſem Abſchnitte ſollen auf Grund der 
ortsüblichen Sortiments-Aus⸗ 
ſcheid ung zunächſt die durchſchnitt⸗ 
lichen Holzpreiſe und Erntekoſten 
erörtert, dann aus dieſen die mittleren 
Einheits werte (pro fm) abgeleitet wer— 
den, wie ſie für Holzbeſtände verſchiedenen Alters 
und Standorts in Anſatz zu bringen ſind; auf 
Grund dieſer letzteren laſſen ſich dann die Wer— 
kaufs werte der älteren, ſowie die 
Erwartungs werte der 
Beſtände, endlich auch die 
er wartungs wer te berechnen. 


Boden: 


1. Sortiments⸗Ausſcheidung. 
a. Brennholz. 
In beiden Oberförftereien werden die gewöhn— 


b. Nutzholz. 


In der Oberförſterei Wahlen iſt 


die Nutzholz-Ausſortierung eine recht detaillierte; 
es werden aufgearbeitet 


a. Eichen. 


Schnittholz I. Kl. von 40 em Zopfſtärke 
3 em Minimallänge, tadellos, 


und 


Schnittholz II. Kl., 35 em Zopf, 3 m lang, ge— 


ringer, 

Streckholz, 28 em Zopf, 7 m lang, ganz gerade 
und ziemlich aſtrein, 

Bauholz, 1 m vom Abſchnitt mindeſtens 25 em 
ſtark und 4 m lang, 

Schwellenholz, 28 em Zopf, 2½ —5—7% m 
lang, 

Grubenholz I. Kl., über 14 em mittl. Durch⸗ 
meſſer, 

Grubenholz II. Kl., bis 14 cm, 7 ein Zopf. 


3. Kiefern. 

Schnittholz, 1 m vom Abſchnitt mindeſtens 35 
em ſtark, 4 m lang, 30 em Zopf, tadel- 
los, 

Bauholz, 1 m vom Abſchnitt 25 em ſtark, 15 em 
Zopf, mindeſtens 5 m long, 

Grubenholz, mindeſtens 4 m lang, 6 em Zopf. 


7. Fichſten. 
Schnittholz wie vorher. 
Bauholz dgl., jedoch mindeſtens 6 m lang, 12 
em Zopf, 
Grubenholz wie vorher. 

Außerdem kommen Buchen-Abſchnitte 
zum Verkauf. Von Birken und Erlen ſcheint 
bisher Nutzholz in erheblicher Menge nicht auf— 
bereitet worden zu ſein. 

Die Oberförſterei Maulbach hat 


ſeither ſowohl bei Eichen als bei Fichten und 
Kiefern nur Bau- und Grubenholz unterſchieden 


jüngeren 


2. Durchſchnittspreiſe der einzelnen Sortimente. 
a. Oberförſterei Wahlen. 


Hier wurde die Nutzholzernte in letz⸗ 
ter Zeit großenteils auf dem Submiſſionsweg 


vergeben; die hierbei, alſo unter freier Konkur— 


renz, in den fünf Jahren 1892/3 bis 1896/7 ohne 
Unterſchied der Forſtwarteien erzielten Erlöſe 


lichen Sortimente, Scheiter, Knüppel, Reiſig und, ſind unter Hinzufügung der Erntekoſten nach— 


da Baumrodung ſtattfindet, auch Stockholz auf— 


1906 


ſtehend verzeichnet. 
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TE | partei Dannenrod gehörigen Diſtrikts Dauben- 


Volzart Sortiment | a that) und die reinfiskaliſchen Waldun: 

tm ganzen rem | gen der Forſtwartei Dannenrod find die 

Eiche | Schnittholz 1 Kl. 1410 5663,1 40.16 aus dem gleichen fünfjährigen Zeitraum abge: 

Schnittholz II. kl. 2843 | 73948: 26,00 leiteten durchſchnittlichen Brennholz 

Streckholz 186,0 5803,3| 31,52 | preife ebenfalls auf der umſtehenden Tabelle 

Schwellenholz 1498.8 | 32413.6 21,63 verzeichnet. Hieraus ergibt ſich, daß diejenigen 

| a 5 95 | 2 EM 14.85 von Dannenrod (Domanialwald) vorwie— 

Fichte Bauholz e | ns nn gend etwas über, die von Obergleen (Eußerge⸗ 

Grubenholz 1328 8 | 116568 877 richts wald) meiſt unter den Durchſchnittspreiſen 

Kiefer Schnittholz 436.1 8851.6 20,30 der Oberförſterei Wahlen ſtehen. 

Bauholz 3478.1 | 39611,0 11.39 
Grubenholz 35993 27350,6 7.60 


| | Die in der Oberförſterei Maulbach erzielten 
Außerdem wurden Buchen Abſchnittedurchſchnittlichen Nutzholzpreiſe endlich 
akkordmäßig zum Preiſe von Mk. 10,50 abge: ſind folgende: 


geben. 

Die Brennholzpreiſe, wie ſie bei Aeußergerichts- Domanial⸗ 
öffentlichen Verſteigerungen ſich ergaben, zeigen wald wald 
örtliche Verſchiedenheiten und wurden deshalh | Eichen⸗Bauholz 18,13 
nach Forſtwarteien getrennt, aber ebenfalls im Eichen-Grubenholz I. Kl. 14,52 14.77 
Durchſchnitt der oben genannten 5 Jahre, berech- Eichen-Grubenholz II. Kl. 9,78 10,01 
net. Das Endergebnis dieſer Berechnung findet Kiefern-Bauholz 15.02 12,10 
ſich, nebſt den Geſamt⸗Durchſchnittspreiſen aus Kiefern-Grubenholz 8,06 7,98 
dem Aeußergerichtswald der Oberförfterei Wahlen, Fichten-Bauholz a 17,60 
in der nachſtehenden Tabelle überſichtlich zufam- Fichten⸗Grubenholz 8,38 8,86 
mengeſtellt. | Vergleicht dieſe Preif K dee 

ür die beiden in Betra _ ergleicht man dieſe Preiſe mit denjenigen 
Pr der u u von Wahlen, ſo zeigt ſich, daß beim Grubenholz 


2 feine erheblichen Unterſchiede beſtehen, während 

b. Oberförſterei Maulbach das ſog. „Bauholz“, weil Schwellen- und 
nämlich den Aeußergerichts wald (Fort Schnittholz nicht beſonders ausſortiert wurde, 
wartei Obergleen einſchließlich des zur Forſt⸗ | jelbftverftändlich) höhere Preiſe aufweiſt. 


Durchſchnittliche Brennholzpreiſe der Oberförſtereien Wahlen und Maulbach aus den Jahren 1892/93 bis 1896/97. 


Scheitholz p. Rm. Prügelholz p. Rm. Reiſigholz p. Rm.] Stockholz p. Rm. 


; | | — 2 SF 2 
Abſatzgebiete | 2 | Eiche = | 8 2 | Eiche Nabel 8 Eiche 8 
2 Birk 2 8 S gr Weich- Birke 8 

SS 5 8 | Ho S Nadelholz 8 


’ 
0 


| | 
5,69 3,54 3,72 2.53 2.15 88 8,40 2,23 1,98] 0.78, 0.51] 0,59 2,26 1.24 


Forſtwartei Bernsburg 


0 Arnshain 5,89 5,30 3,60 3,04 2 13 400 3,51 2.35 1.930,65 052 0,49 3,38 209 1.00 

„ Wahlen . 15,27 900 3.65 2,45 2,010 4,56 3.04 1,93 1.410 0,63 0,38 | 0,88 2,61 1.56 090 

„ Lehrbach 1... . 6.89 5.50 3,65 3,44 3.17 4 3,56 2,97 1.99 0.71 0,42 067 [2,14 1.36 — 
| 


2,87 2,23 2,010 0,75 054 048 2,4% 1.45 
2.45 1. K O 047 | 058 27% 1 1 
2,22 1 694 0,74 0.42 0,85 2.68 1,85 — 
ar 2,17 11 060 0,69 1.57 181 — 


5 Lehrbach II 
Oberförſterei Wahlen überhaupt . 
Forſtwartei Obergleen inkl. 

Daubent hal 


Forſtwartei Dannenrod (fiskaliſch) 


6 29 5,15 3,58] 3,20! 2 69 0 
5,93 5,08 3.65 2 87 2,17 4.86, 3,29 


5,44 4,02 3,27 298 2.510 4,11 2,89 
au. 5,03! 4,31 3.75 2,99 4,820 3.05 


3. Holzerntekoſten. | in Wahlen in Maulbach 
Die Holzhauer- und Setzerlöhne betrugen in für Stammbolz 1,10 1,10 
dem mehrgenannten Zeitraum: | für Buchen⸗Abſchnitte 1,30 1,10 
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in Wahlen in Maulbach 
für Derbſtangen 1,50 1,50 
für Reisftangen 1,80 1,80 
Scheiter⸗ u. Knüppel,⸗Hartholz 0,90 0,90 
Nadel- und Weichholz 0,85 0,80 
Reiſig, Hartholz 0,30 0,3 
Nadel⸗ und Weichholz 0,25 0,25 
desgl. ausgebengelt 0,35 0,30 
Stöcke, Hartholz 1,30 1,20 
Nadel: und Weichholz 1.20 1.10 


Durch Abzug dieſer Beträge von den im vori— 
gen Abſchnitt angegebenen Durchſchnittspreiſen 
ergeben ſich die 
Sortiments werte. 


4. Einheitswert der Holzbeſtände. 
(pro fm) exkl. Erntekoſten. 


Bei der notwendigen Berechnung vieler Hun— 
derte von Beſtandswerten wäre es ſelbſtverſtänd— 
lich unausfühebar geweſen, in jedem Einzelfalle 
nicht nur Holzarten, ſondern auch Sortimente 
auszuſcheiden und die letzteren mit den ernte— 
koſtenfreien Preiſen der einzelnen Bezirke in 
Anſatz zu bringen. Man mußte ſich vielmehr nach 


einem vereinfachten Verfahren der Wertberechnung 


umſehen und zu dieſem Zwecke 


1. die Zahl der zu unterſcheidenden ört— Ä 
(anſtatt der 7 Forſt⸗ 


lichen Preisklaſſen 
warteien) auf eine 
und 
2. für die verſchiedenen Holzarten, Alters- 
und Standortsklaſſen aus den vorkommen— 
den Sortimenten mittlere Einheitswerte 
(pro fm) berechnen. | 
Bezüglich des zweiten Punktes haben die Ar— 
beiten der forſtlichen Verſuchs anſtalt ergeben, daß 
das Sortiments verhältnis nor⸗ 
maler Beſtände in erſter Linie von dem 
Rittel-Durchmeſſer abhängig iſt, ohne 
erheblichen Einfluß ſonſtiger Umſtände wie Boni- 
tät, Alter u. ſ. w Bei abnorm beſchaffenen Be- 
ſtänden muß ſelbſtverſtändlich eine Reduktion cin- 
treten 
Wie nun, von dieſem Grundſatz ausgehend, 
bei den einzelnen Holzarten verfahren wurd‘, ſoll 
im nachfolgenden kurz erläutert werden. 


kleinere zurückführen 


a. Buche. 
Die Geſamtfällung an Buchen-Brenn 


holz im Aeußergerichtswald der, 
während 


Oberförſterei Wahlen ergab 
der Jahre 1892/ bis 1896/7 

38 % Scheitholz, 

13 „ Prügelholz, 

40 „ Reisholz und 

9 „ Stockholz. 


erntekoſtenfreien 


Berechnet man hiernach und auf Grund der 
Sortimentspreiſe der einzelnen Schutzbezirke den 
durchſchnittlichen erntekoſtenfrei⸗ 

len Wert pro fm Buchenholz, ſo ſtellt 
ſich dieſer im Schutzbezirk 
Bernsburg auf 4,59 Mk. (0,99) 


Arnshain „ 4,65 „ (1,01) 
Wahlen „ 4,06 „ (0, 88) 
Lehrbach I „ 5,08 „ (110) 
Lehrbach II, 4,87 „ (1,05) 
und im Geſamtdurch— 
ſchnitt auf 4,62 „ (1, 00). 


Die in Klammern beigefügten Verhältnis 
| zahlen zeigen, daß die durchſchnittlichen 
Revierpreiſe für Bernsburg und 
Arnshain ohne weiteres anwendbar ſind, 
daß fie dagegen für Wahlen um 12 % ver: 
mindert, für Lehrbach I und II um 10 reſp. 
5% erhöht werden müſſen. 

Für den Aeußergerichtswald der 
Oberförſterei Maulbach (Forſtwar ei 
Obergleen nebſt Daubenthal) zeigt eine analoge 
Berechnung, daß hier annähernd die gleichen 
Buchen-Brennholzpreiſe wie in der For ſt war 
tei Wahlen in Anſatz zu bringen ſind. 
| Im Dannenröder Domanial⸗ 
wald endlich war das Sortimentsverhältnis der 
mehrerwähnten fünf Jahre folgendes: 
| 12 0% Scheitholz, 
| 24 „ Prügelholz, 
| 63 „ Reisholz 
| 1 „ Stockholz. 
| Aus dieſen Zahlen ift zu ſchließen, daß ein 
| 
| 
| 
| 
| 
ö 


großer Teil der Holzernte auf Durchforſtungen 
(Stammreiſig) entfällt. 

Die Preiſe des Scheit- und Prügelholzes 
ſtimmen faft genau mit den Wahlener Revier⸗ 
preiſen überein. Der für Stcckholz erzielte Erlös 

kann bei der verſchwindend kleinen Menge dieſes 
Sortimentes überhaupt nicht in Betracht kom⸗ 
men. Der hohe Reiſigpreis erklärt ſich aus dem 
Ueberwiegen der Durchforſtungen und kann für 
die Berechnung der Hauptbeſtandswerte nicht 
maßgebend ſein. 


Unter dieſen Umſtänden erſcheint es gerecht— 
fertigt, für Dan nenrod die mittleren 
Einheitswerte der Oberförſter ei 
Wahlen (Forſtwartei Arnshain und Berns— 
burg) in Anſatz zu bringen. 

Was nun die Abſtufung des Sorti⸗ 
mentsverhältniſſes nach dem mitt⸗ 
leren Durchmeſſer anbetrifft, ſo 
kann ich in dieſer Beziehung auf meine Schrift 
„Wachstum und Ertrag der Rotbuche in Ober— 
heſſen“ verweiſen, die folgende Sortimentstafel 
enthält, nach welcher die erntekoſtenfreien Ein— 
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heitswerte pro fm Buchenholz berechnet worden 
ſind. 


Mittl. Sortimentsverhälnis in % 
Durchm. Scheitholz Knüppelholz Reiſiig 
5 em 10 90 

10 „ g 60 40 

15 „ 29 48 23 

20 „ 56 26 18 

30 „ 72 14 14 

40 „ 79 10 11 

50 „ 83 7 10 


Außer dieſen Brennholz-Sortimenten hätte 
nun für ältere Beſtände ſtreng genommen 
noch etwas Buchen-Nutzholz in Anſatz 
kommen müſſen, da ſolches in beiden Oberförſte— 
reien, wenn auch in verhältnismäßig geringer 
Menge, verwertet wird. Hiervon wurde jedoch 
aus dem Grunde abgeſehen, weil andererſeits bei 
der Ausſortierung des Scheit- und Prügelholzes 
in der großen Praxis nicht Jo ſcharf und genau 
verfahren wird, als es die Verſuchsantalt tut, 
aus deren Aufnahmen die obige Tabelle abge: 
leitet iſt. Eine größere Probefällung im Diſtrikt 
Laubach der Forſtwartei Arnshain hat gezeigt, 
daß die beiderſeitigen Wirkungen auf den Ein⸗ 
heitswert ſich gegenſeitig ausgleichen. 

Dagegen wurden mit Rückſicht auf das 
Buchen-Stockholz, das immerhin noch 
einen merklichen Ueberſchuß des Preiſes gegen— 
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| 
| 


| 


| 
| 
| 
| 


die Haupt⸗Handelshölzer, Schnitt, Schwellen 


und Grubenholz ausgeſchieden ſind: 


Mittl. Sortimentsverhältnis in ". 

Durchm. Schnitt: Schwellen: Gruben: Derb⸗ Reiſig 
Ä Brennholz 

5 0 22 78 
10 25 42 33 
15 45 32 23 
20 . 62 22 16 
25 : 12 54 21 13 
30 . 30 36 22 12 
35 6 39 21 23 11 
40 20 40 6 24 10 
45 27 39 25 9 
50 28 38 ; 26 8 
Dieſe Tabelle kann auch hier Anwendung 


finden; denn die außerdem vorkommenden Sor— 
limente, Streckholz und Bauholz, ſtehen 
nach Dimenſion und Wert dem Schnitt- und 
Schwellenholz nahe. Das Stockholz konnte unbe— 
rückſichtigt bleiben, weil es kaum mehr als den 
Hauer- und Setzerlohn einbringt. 

Bei der Feſtſtellung der Einheits werte 
ſchien es nicht erforderlich, örtliche Preisverſchie— 
denheiten in Anſatz zu bringen, weil bei weitem 
der größte Teil aller Beſtands werte im Nutzholz 
enthalten iſt, deſſen Preiſe aber, wie oben aus— 
geführt, überall nahezu die nämlichen ſind, und 
weil ferner die Verſchiedenheiten der Brennholz⸗ 
preiſe nicht ſo groß und konſtant ſind, wie bei 


über den Erntekoſten aufweiſt, die aus der Sorti⸗ der Buche. Demgemäß kamen durchgängig die 
mentstafel abgeleiteten Einheitswerte noch um Wahlener Revierpreiſe Anſatz, a a fol⸗ 


einen kleinen Betrag (5 %% ) erhöht. 
Bei der Anwendung auf jüngere Be⸗ 


ſt än de und Durchforſtungserträge 


endlich hätten wohl höhere Reiſigpreiſe unter: 


ſtellt werden können. Daß man aber auch hier⸗ 
von abſehen zu dürfen glaubte, rechtfertigt ſich 


wieder durch die Erwägung, daß hier anderer— 
ſeits eine ſtrengere Ausſcheidung des Prügel— 
holzes, als ſie in der großen Praxis üblich iſt, 
unterſtellt und auch für die ſchwachen Durch— 
forſtungsknüppel der Durchſchnittspreis ange— 
rechnet worden iſt, der hierfür in Wirklichkeit 
doch nicht erzielt zu werden pflegt. 

Zuerſt wurden aus den Wahlener Revier: 
preiſen die für die Forſtwarteien Bernsburg, 
Arnshain und Dannenrod giltigen Zahlen be— 
rechnet und graphiſch interpoliert; dann hieraus 
diejenigen für Wahlen und Obergleen durch 
Multiplikation mit 0,88, für Lehrbach I und II 
ebenſo mit 1,10 und 1,05 abgeleitet. 


b. Eiche. 
Aus den zahlreichen Aufnahmen der Ver— 
ſuchsanſtalt hat ſich für normale Eichenbeſtände 
folgende Sortimentstafel ergeben, in welcher nur 


gender Modifikation: 


1) bei 10 em mittl. Durchmeſſer wurde 
nur Grubenholz II. Kl. à 10,30 M. 
exkl. Erntekoſten, von 25 em Durchm. ab 
nur ſolches I. Kl. à 13,75 M. berechnet; 
dazwiſchen ein allmähliches gleichmäßiges 
Anſteigen des Preiſes unterſtellt; 

2) ferner wurde angenommen, daß bei 
35 em mittl. Durchmeſſer nur Schnitt⸗ 
holz II. Kl. & 24,90 M vorkommt und 
daß deſſen Durchſchnittswert bis zu 50 em 
Durchm. allmählich auf 32 M. — das 
arithmetiſche Mittel zwiſchen den Tarif 
preifen I. und II. Kl. — aniteigt. 

3) der Wert des Derb-Brennholzes be— 
rechnet ſich aus den Durchſchnittspreiſen des 
Scheit⸗ und Prügelholzes auf rund 4 M. 
pro km, derjenige des Reiſigs auf 75 Pfg. 

Zahlreiche Probefällungen in Eichenbeſtänden 
haben das Zutreffen dieſer Annahmen beſtätigt. 
Da nun aber viele Eichenbeſtände nicht normal 
beſchaffen ſind, ſondern krummes, aſtiges und 
anbrüchiges Holz enthalten, fo fand bei der ge: 
meinſamen Beſichtigung derſelben eine ſpezielle 
Reduktion der Einheitswerte auf 0,9 —0,8—0,7 
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des Normalwertes Statt. Durch Probefällungen 
und beſondere Berechnungen hatte ſich nämlich 
ergeben, daß man auf etwa 0,8 jener Normal— 
werte kommt, wenn man bei 30 em Durchm. 
nur Gruben-, kein Schwellenholz, und bei 50 
em nur Schwellen-, kein Schnittholz unterſtellt, 
aber das normale Nutzholzprozent im ganzen 
(66% von 25 cm Durchm. ab aufwärts) bei— 
behält. Erfährt auch das letztere, etwa durch 
Kernfäule, eine Verminderung, ſo muß die Re— 
duktion des Wertes noch weiter gehen. 


c. Kiefer. 

Da — nach der in Wahlen eingeführten 
Klaſſifikation des Nutzholzes — der Durchmeſſer 
in Im Abſtand vom Stammende für die Sorti— 
mentsausſche'dung maßgebend iſt, jo konnten die 
prozentiſchen Anteile der Hauptſortimente (Gru— 
ben-, Bau- und Schnittholz) aus den Kluppie— 
rungsergebniſſen abgeleitet werden. 

Dieſe wurden von 12 größeren Beſtänden mit 
16 bis 49 em mittl. Durchmeſſer ſo zuſammen— 
geſtellt, daß der prozentiſche Anteil der Stämme 

bis 24 em Durchmeſſer, 

von 26 bis 34 em Durchm. und 

von 36 em aufwärts 
an der Grundflächenſumme erſichtlich wurde. 
Dieſe Prozentſätze wurden graphiſch aufgezeichnet 


Sortimentstafel 


Mittl. Sortimentsverhältnis in 9% 
Durchm. Schnitte Bau- Gruben- Derb: Reiſig 
brennholz 
10 70 15 15 
15 : 75 12 13 
20 i 24 96 10 10 
30 12 56 12 10 10 
40 40 40 10 10 
50 60 20 10 10 


preiſen der einzelnen Sortimente wurde das Wer— 
zeichnis der Einheitswerte direkt 
abgeleitet. Ebenſo wie bei der Eiche ſah man, 
aus den dort angegebenen Gründen, hierbei von 
einer Unterſcheidung örtlicher Brennholzoreiſe ab, 
reduzierte aber bei der An wendung der Ta— 
belle die Wertziffern nach Maßgabe der jeweiligen 
Beſtandsbeſchaffenheit. Für die wenigen vorhan— 
denen Lärchenbeſtänden wurden die clei— 
chen Einheitswerte angeſetzt. 


d. Fichte. 


Analoge Unterſuchungen haben für dieſe Holz— 


art, einſchließlich der ſelten vorkommenden Weiß— 


und ausgeglichen, wobei ſich folgende Skala er⸗ 
gab: 

Mittl. Verhältnis der Grundflächen 
Durchm. bis 24 cm von 26—34 cm von 36 cm 

aufwärts 

10 100 N 

15 100 j 

20 70 30 . 

30 15 55 30 

40 20 80 

50 100 


Da nun ferner ausweislich der Probefällungen 
normale Kiefernbeſtände von 

10 em Mitteldurchm. 70 % 

133 5 ar 

20 „ 5 aufwärts 80 % 
Nutzholz überhaupt liefern, jo konnte zunächſt der 
Anteil des Grubenholzes an der ganzen 
Nutzholzmaſſe der obigen Tafel direkt entnommen 
werden; er beträgt z. B. bei 20 em Mitteldurch— 
meſſer 0,7 X 80 — 56 %. Um denjenigen des 
Schnittholzes feſtzuſtellen, mußte unter- 
ſucht werden, welcher Teil der Schaftmaſſe bei 
Stämmen von 36 und mehr em Durchmeſſer auf 
jenes Sortiment entfällt. Nachdem auch dies — 
teils auf Grund von Arbeiten der Verſuchsanſtalt, 
teils nach Maßgabe der Probefällungen — feftse- 
ſtellt war, ergab ſich ſchließlich die folgende 
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tanne, folgende Sortimentstafel ergeben: 


Mittl. Sortimentsverhältnis in % 
Durchm. Schnitt: Bau- Gruben- Derb⸗ Reiſig 
brennholz 
10 70 15 15 
15 5 75 12 13 
20 k 32 48 10 10 
30 12 54 14 10 10 
40 40 38 2 10 10 
50 60 20 10 10 


leiteten Einheits werte wurde das gleiche 
Verfahren, wie bei der Kiefer eingehalten. 


e. Hainbuche, Birke, Weichholz. 


Für Hainbuchen kommen k. H. die 
Buchen-Einheitswerte in Anſatz, da bei jener 
Holzart zwar das Brennholz wohl etwas 
weniger, dagegen das Nutzholz mehr gilt, auch 
verhältnismäßig mehr ſolches abfällt. 

Für Birke und Weichholz (Aſpe und 


Erle) wurden — ohne Ausſcheidung örtlicher 
Preisklaſſen — auf Grund der Buchen-Sorti— 
mentstafel und der Wahlener Revierpreiſe beſon— 
dere Einheitswerte berechnet. Nutzholz und Stock— 
holz kamen dabei aus den ſchon angegebenen 
Gründen nicht in Anſatz. Eine Probefällung in 
Aſpen hat gezeigt, daß die Reſultate dieſer Be— 
rechnungsart befriedigend ſind. 

Die hiernach berechneten Einheits werte 
pro fm ſind im Auszug folgende: 


8 Buche 1 | 
== I] 2 
= Bernburg. Wahlen. S 8 S 8 2 
I Arnshain] Ober⸗ SS 2 S Sie, 2 €$ 
em Dannenrod gleen S 85 S 0 =] SG 88 
32128 | 
' | 
5 2.6 28 2,½ 29, 1.5 1101 4.6 5,2 
10 5.1 4.5 5,4 5.6 4.5 2,7 1.4 5.0 5,7 
15 6.0 5,3 63 6,60 66 3,811.6 5,3 62 
20 6.4 5.6 6,7 700 88 451.7 6,4 81 
25 6,5 57 6,8, 7.1 10 8 4,8 17 76, 94 
30 [ 66 | 58 6,9 73 1.15% 18 21 10,6 
35 67 59 7,0174 13,4 5118 10,7 11,9 
40 68 6,0 7,17, 15,5 5.201,80 12,11 18,0 
45 6.8 60 717.5 17,0 — — 13,2 13,9 
50 69 61 72700 18,0 * 139 144 


Bo | 
5. Beſtandes⸗Berbrauchswerte. 
Dieſe ſind für alle älteren Beſtände 


(ſ. oben I, B 2 und II, 4) maßgebend und wur 


den, nach Forſtwarteien getrennt, direkt aus Holz— 
maſſe und Einheitswert berechnet. 
duktion des letzteren auf 0,9 oder 0,8 u. ſ. w. 
eintrat, iſt dies beſonders bemerkt. 

6. Bodenerwartungs werte. 


Wollte man, wie es wohl bisweilen geſchieht, 


der Abſchätzung ſolche Bodenwerte zu Grunde 


legen, die mit einem im voraus gutachtlich be— 
ſtimmten Prozentſatz berechnet ſind, ſo würde man 


für gleichwertige Böden, je nachdem ſie zufällig 


mit der einen oder anderen Holzart beſtanden ſind, 
ganz verſchiedene Werte bekommen. Das geht 
ſelbſtverſtändlich nicht an. 

Vielmehr ſollen die Bodenwerte grundſätzlich 
ſo veranſchlagt werden, daß ſie ſich mit den in 
letzter Zeit gezahlten Ankaufspreiſen in „ 


A D 
B y- (Io 2 Zen .o * 655 
2 1,op" * 1, opꝰ 7 mE — 1 \1op® = 


welche mit der bekannten Fauſtmann'ſchen iden— 
liſch, aber für die Ausrechnung bequemer iſt. 


a. Buchenhochwald. 


Unterſtellt man den Femelſchlagbe— 
trieb, alſo Erhöhung der Abtriebserträge gegen— 
über den Tafelanſätzen um elwa 20 %s in Folge 
des Lichtungszuwachſes, und reine Buchen- 
nachzucht, alſo nur geringe Kulturkoſten zur 
Unterftütung der natürlichen Verjüngung, ſo er⸗ 
geben ſich dei Annahme eines Zinsfußes von 2% 
und einer Umtriebszeit von 100 Jahren (geringer 
darf ſie unter dieſen Umſtänden wohl nicht an— 
geſetzt werden) folgende Boden-Bruttowerte: 

II. Bonität 1039 Mk. pro ha 


III. a 743 „ 5 
IV. „ 513 ” [Z 
V. 9 315 5 5 


Wo eine Re 


ziehen, 
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ſtimmung befinden. Die letzteren betragen nach 
Angabe der Oberförſterei Wahlen 320 bis 360 
| Mark pro ha. Im Großen muß natürlich mit 
weniger gerechnet werden; denn beim Ankauf ein- 
zelner Parzellen wird häufig mehr als der reine 
Bodenwert B, vielmehr nahezu der ſog. Boden— 
Bruttowert B + W gezahlt, weil ſich in dieſem 
Falle tatſächlich nur die Steuern, nicht aber die 
Verwaltungskoſten des Reviers erhöhen, letztere 
vielmehr im Durchſchnitt pro ha ſogar geringer 
werden. 

Bodenflächen mittlerer Güte, d. h. IV. Klaſſe 
in Laub- und II. Klaſſe in Nadelholzbeſtänden, 
wie ſie in allen Betriebsklaſſen mehr als die Hälfte 
der Geſamtfläche einnehmen, werden ſonach auf 
200 bis 300 Mark pro ha zu veranſchlagen ſein 

Gleichwohl müſſen für alle vorkommenden Be— 
triebs- und Bonitätsklaſſen die Bodenerwartungs— 
werte berechnet werden und zwar zu zwei ver: 
ſchiedenen Zwecken nämlich behufs Ermittelung 
| 1) desjenigen Zinsfußes, welcher für Bo- 

den mittlerer Güte den feſtgeſetzten Werl 

von ca. 250 Mark ergibt, und 

2) des Wertverhältniſſes zwiſchen ſolchem 

mittleren Boden einer- und beſſeren ode 

ſchlechteren Standorten andererſeits. 
Bei dieſer Beſchränkung gewährt die Berech— 
nung der Bodenerwartungswerte ihren wahren 
Nutzen: ſie ſolleinen präziſen Aus⸗ 
druck für die Rentabilität der ver⸗ 
Betriebs- und Boni: 


ſchiedenen 


a. Berechnung der Boden-Brutto⸗ 
werte. 


13 nm gelegt ift die Formel 


C 

Los- er 

Da nun wie unter b. gezeigt werden ſoll, der 
Boden⸗Nettowert hiervon jedesmal gerade die 
Hälfte beträgt, ſo kommen wir für mittelguten 
Boden (IV. Bonität) gerade auf den beſtimmten 
Betrag von ca. 250 Mk. Der Buchenhochwald 
rentiert alſo zu 2%. 


Hierbei ſind die Wahlener Revier⸗ 
preiſe zu Grunde gelegt; für einzelne Schub: 
bezirke müßte ſtreng genommen, wie früher ange 
geben, etwas mehr oder weniger gerechnet werden. 
Da aber die Unterſchiede nicht groß ſind, da fer 
ner in den anderen Betriebsklaſſen, welche vor: 
wiegend Nutzholz liefern, Preisdifferenzen über— 
haupt nicht beſtehen, und da endlich die Annahme 
berechtigt erſcheint, daß in der Zukunft, auf welche 
die Erwartungswert-Berechnungen ſich ja be 
die Bedeutung des Brennholzabſatzes 


— 


immer mehr zurücktreten, folglich auch der örtliche 
Preisunterſchied immer mehr verſchwinden wird, 
ſo iſt es ohne Zweifel das richtigſte, daß jene 
Differenzen im Einheitswerte überhaupt nur bei 
der Berechnung der Beſtandes-Verbrauchswerte 
— alſo der Werte des älteren Holzes — berück— 
ſichtigt, dagegen bei Feſtſtellung der Boden- und 
der Beſtandes-Erwartungswerte — für jüngere 
Hölzer — ganz ignortert werden. 

3. Eichenhochwald. 

Unmittelbar aus den Anſätzen der Ertrags— 
tafel, alſo bei Annahme der Erziehung geſchloſſe— 
net Eichenbeſtände, ergibt ſich für IV. Bonität, 
p = 2%, u — 100 und e — 100, ein Maxi⸗ 
mal⸗Bodenbruttowert von 501 Mk. pro Hektar. 
Demnach würde Eichenzucht in dieſer Form nicht 
böher als Buchenhochwaldwirtſchaft rentieren. 
Unterſtellt man dagegen Lichtungsbetrieb mit 
Unterbau und 120 jährigen Umtrieb, jo ſteigt der 
Boden-Bruttowert auf 615 Mark. 

Für beſſere Standorte (III. und IT. Bonität) 
liefern die Ertragstafeln direlt ſchon höhere 
Maximalbodenwerte von 913 und 1416 Mk. und 
füt 140⸗jährigen Umtrieb immer noch 763 und 
1106 Mk. Hieraus iſt zu ſchließen, daß ein ratio⸗ 
neller Eichenhochwaldbetrieb, insbeſondere auf 
beſſerem Boden, jedenfalls höher als 2% rentiert. 
Da jedoch die Unterſchiede nicht ſehr groß und die 
Erträge einer veränderten Betriebsweiſe immer— 
hin problematiſch find, da endlich die IV. Boni⸗ 
tät meiſt überwiegt, ſo ſoll auch für den Eichen— 
hochwald weiterhin nur ein Zinsfuß von 2 % 
unterſtellt werden. 

7. Kiefern. 

Hier ergeben ſich die Maximal- Bodenerwar⸗ 
ſungswerte meiſt bei 60- jährigem Umtrieb. Da 
aber ſeither Holz von höherem Alter auf den 
Markt kam, jo wäre zu befürchten, daß die Ein: 


führung des 60-jähriaen Umtriebs einen Preisrüd: 


gang zur Folge haben würde, der den ohnehin ge— 
ringen Unterſchied im Bodenerwartungswert des 


60: und des 80 jährigen Umtriebs wieder auf- 
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heben möchte; deshalb wurden die für 80-jährigen 


Umtrieb berechneten Boden-Bruttowerte als die 

laſächlich erreichbaren Maxima angeſehen. Dieſe 
ellen ſich bei 23/, prozentiger Verzinſung 
für Standortsklaſſe I II III 
auf 734 509 274, 

entſprechen alſo nahezu den für Buchenhochwald— 


betrieb berechneten Sätzen gleichwertiger Stand— 
orte. Vgl. Abſchnitt II, Nr. 6. 
Die Kiefernwirtſchaft rentiert mithin zu 2 
Prozent. 
d. Fichten. 
Ebenſo iſt hier eine Verzinſung von 3,5% 
zu unterſtellen. Denn wenn man aus dem glei— 


— — — — 


chen Grunde wie zu y den 80 òjährigen Umtrieb als 
maßgebend annimmt, ſo ſtellen ſich die Boden— 
Bruttowerte 

für Standortsklaſſe 
auf 


1 u 
777 498 


III 
283 


IV 
125 M. 


Im Durchſchnitt ſämtlicher Be⸗ 
triebsklaſſen können mithin folgende ab— 
gerundeten Zahlen weiterhin benutzt werden: 


Laubholz⸗Bonität II III II᷑ V — 
Nadelholz⸗Bonität — I II III Iv 
Bodenbruttowert —= 1000 750 500 300 150 
Berhältniszahl = 20 15 10 06 0,3 
Boden⸗Bruttorente 

für Buchen: u. Eichen = 20,0 15.0 10.0 6,0 — 
für Kiefern — — 20,6 13,7 8,2 — 
für Fichten = — 26,2 17,5 10,5 5,2 


b. Berechnung der Boden-Nettowerte. 

Dieſe ergeben ſich, wenn man von den Brutto— 
werten das Kapital der jährlichen Koſten abzieht. 

Da nach getroffener Uebereinkunft die Teilung 
des Aeußergerichtswaldes in 2 gleichwertige Hälf— 
ten ohne Rückſicht auf ſteuerliche 
Belaſtung erfolgen und die aus letzterer fol— 
gende Ungleichheit der beiderſeitigen Werthälften 
ſpäter durch Geldzahlung ausgeglichen werden ſoll, 
ſo ſind als jährliche Koſten nur diejenigen für 
Verwaltung, Schutz und Betrieb in Anſatz zu 
bringen. Dieſe berechnen ſich aber nach Witteilun- 
gen der Großh. Oberförſterei Wahlen wie folgt: 

1. Gehalt des Oberförſters im 


Durchſchnitt 4400 Mark, 
2. Diäten, Bureau- und Trans⸗ 
portkoſten 1300 „ 


zuſammen 5700 Mark. 
Hiervon entfallen nach dem Verhältnis der 
Flächen (2044: 2015) auf den Aeußergerichts— 


wald 78% = 4446 
3. Fünf Forſtwarte à 1350 — 6750 
4. Koſten der Holzverwertung — 103 
5. Unterhaltung der Wege u. Grenzen — 860 
Summe 12159 
Auf 1 ha Holzboden entfallen ſonach an jähr— 
Be: 12159 
| lichen e 1953 = 6,20 M. 
Wollte man nun, wie es gewöhnlich geſchieht, 
das dieſem Jahresbetrag entſprechende Kapital, 


ſich je nach dem einen oder anderen Zinsfuß auf 
180 bis 310 Mark berechnet, an den vorſtehend 
ermittelten Boden-Bruttowerten direkt in Abzug 
bringen, ſo würden ſich für die geringſten Stand— 
orte negative, für die beſten unverhältnismäßig 
hohe Nettowerte ergeben, letztere auch für die ver— 
ſchiedenen Holzarten wieder ungleich werden 
Aber die Annahme gleich hoher Betriebs- und 
Verwaltungskoſten iſt m. E. bei erheblichen Bo— 


5 


— _ 
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nitäts⸗Unterſchieden eine unrichtige. Denn mit dem rund 50% in Anſatz gebracht. Demnach verblei— 


Ertrag ſteigen nicht nur die Steuern, ſondern 
auch die Anſprüche an die Tätigkeit des Ver⸗ 
waltungs- und Schutzperſonals. Folglich iſt es 
weit richtiger, die jährlichen Koſten als beſtimmte 
gleich bleibende Quote der Brutto⸗ 
Bodenrente in Anſatz zu bringen. 

Die letztere berechnet ſich für die Oberförſterei 
Wahlen wie folgt: 

Auf mittlere 


Bonität Bodenbruttorente 
Wirkliche reduzierte im 

Betriebsklaſſe Fläche pro ha ganzen 
Buchen 750,8 873,6 10,0 8736 
Eichen 498,6 578,5 10,0 5785 
Kiefern 383,5 405,1 13,7 5550 
Fichten 309,5 281,5 17,5 4926 
Sonſtige Flachen 10,3 15,4 10,0 154 
Summe 19527 21541 — 23151 


Von dieſer Summe betragen die vorſtehend 
berechneten jährlichen Koſten etwa 48 %. Da 
indeſſen noch manche kleine Ausgaben, die dort 
nicht genannt ſind, vorkommen mögen, ſo wurden 


| 


ben folgende Netto-Bodenwerte und-Bodenrenten: 


Laubholz⸗Bonität II III IV V — 
Nadelbolz-Bonitätt — 1 II II IV 
Boden⸗Nettowert 500 375 250 150 75 
Boden⸗Nettorente 

f. Buchen u. Eichen 10,0 7,5 5,0 3,0 — 

für Kiefern — 10,3 6.9 4,1 — 

für Fichten — 13,1 8,8 5,3 2,6 


7. Beſtandes⸗Erwartungswerte. 


Dieſe kommen für die jüngeren Beſtände 
Anſatz und ſind nach der Formel 


in 


m Au- BTV Da 
e ( 1 op flop N ) 
B 
für die Alter von 5, 15, 25 . . .. Jahren berech— 


net. Bei graphiſcher Aufzeichnung der Erwar— 


tungs- und Verbrauchswerte ſtellte ſich heraus, 


daß die letzteren bei den Laubhölzern etwa vom 


80., bei den Nadelhölzern vom 40. bis 50. Jahre 


ab für die erſteren ſubſtituiert werden dürfen. 
(Schluß folgt.) 
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Freie Durchforſtung. Von Dr. Karl Robert 
Heck, kgl. württ. Oberförſter in Adelberg. 
Mit 31 Ueberſichten und 6 Tafeln. Berlin. 
J. Springer 1904. 115 S. Preis 3 Mk. 
Ueber ſeine „Freie Durchforſtung'“, 

mit der er zuerſt 1898 in dem Mündener Forſt— 

lichen Heft XIII an die Oeffentlichkeit getreten 
iſt, faßt Heck in der vorliegenden Schrift das 
bisherige Geſamtergebnis der von ihm angeſtellten 

Unterſuchungen zuſammen. Heck zählt nicht zu 

den Schwärmern und Theoretikern, deren es in 

unſerem Volke ſo viele gibt, ſondern iſt ein Mann 
der Tat. „Wert hat ja nur, was zur Tat wird.“ 

Wer ſein Wirken im Revier und auf ſeinen Ver— 

ſuchsflächen kennt und außerdem einen tieferen 

Blick in ſein „Atelier“ in der klöſterlichen Stille 

von Adelberg hat tun dürfen, der weiß, daß hier 

ganze Arbeit gemacht wird in treuer Liebe und 

Hingebung an die Sache, dazu mit peinlichſter 

Gewiſſenhaſtigkeit und Gründlichkeit. Dem ent— 
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ſpricht ſein Buch: „Die Zukunft des Waldes liegt 
nicht in der Maſſen wirtſchaft, ſondern in der 
Wert wirtſchaft.“ Ihr Vermittler und haupt— 
ſöchlichſter Träger ſoll die Beſtandspflege im Wege 
einer von jeder drückenden und zugleich lähmenden 
Schablone losgelöſten, nur auf das Zweckmäßigſte 
von Fall zu Fall bedachten „Freien Durch— 
forjtung“ jein.*) 

Keine ſtarre Schulregel ſoll ihre Anwendung 
beengen, nur das Ziel ſoll klar im Auge behal— 
ten werden; das beſteht nach S. 3 in der „E r— 
zielung vereinbar größter und zus 
gleich wertvollſter Holzmaſſe auf 
dem Hektar im Gewand einer 
mittelgroßen Zahl ziemlich langſchäf— 
tiger, möglich ſtſenkrechter, gerader 
und aſtreiner Stämmemitverhält⸗— 
nismäßig beſtbezahltem Durch— 
meſſer bei mäßigem Beftand3al- 
ter“ oder nach S. 69 in „beſchleunigter 
Zteigecung des Dicken wachstums 
unter ſorgfältiger Auswahl und 
Pflege der Schaftform. Das iſt aber 
nur möglich durch Eingriffe in 
den Hauptbeſtand zu gunſten der 
wuchskräftigſten und ſchönſten 
Stämme von genügender Anzahl 
und dafür Schonung des dieſel⸗ 
ben fördernden Teiles vomNeben 
beitand, alſo durch Freie Durchforſt— 
ung oder wer lieber jo jagt: „Hochdurchforſtung“. 
Die „richtige“ Durchforſtung nennt er ſie, gleich— 
wie Bagnéris und Broilliard zu Nancy die 
Durchforſtung im Herrſchenden oder Hochdurch— 
forſtung als die „wahre“ Durchforſtung bezeich— 
neten. 

Ihre wertvermehrende Wirkung wird geſichert 
durch die lange Zeitdauer, während welcher ſie 
über den größten Teil des Beſtandslebens nutz— 
bringend gemacht werden kann. 

„Eine der wichtigſten Regeln bei dieſer Licht— 
wuchsdurchforſtung im Buchenbeſtand, über- 
haupt bei jeder Holzart, beiteht darin, 
daß nur dann und inſoweit in den herrſchenden 


biet für einen zweifellos wertvollen benachbarten 
Nutzſtamm ein handgreiflicher, großer 
Vorteil im Hinblick auf deſſen jetzige und künftige 
Schaftbildung geſchaffen wird.“ 

Im übrigen vermeidet Heck, für die Aus⸗ 
führung feſte Regeln zu geben; nur noch 
zwei führt er als ſolche an: 

1) nur in der Jugend dürfen die 
Durchforſtungen beider vorhandenen ſehr reichen 
Stammzahl auf die Herausnahme haupt⸗ 
ſächlich der vielen ſchlechten Schaftformen 
gerichtet ſein; 

2) für die Folge ſind vor allem zur 
unbedingten Begünſtigung der 
beiten Stämme nur dieſe zu ſuchen; 
erſt in zweiter Linie ſoll, ſoweit dann 
noch möglich, auf Beſeitigung 
ſchlechter Schaftformen ausgegangen wer⸗ 
den. „Die « Stämme find überall vorhan⸗ 
den, man braucht fie nur zuſehen und zu 
pflegen.“ 

Sonſt ſoll in ziel- und zweckbewußtem Han- 
deln überall volle Freiheit walten nach „wohl be- 
meſſenem Maß“, „nimmermehr“ aber unbedachte 
und unbegründete „Willkür“-Durchforſtung! 

Im Vordergrund der Avbeit ſtehen Hecks 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
und Folgerungen, insbeſondere von den 
Adelberger Verſuchsflächen. 

Bekannt ſind ſeine Schaftfor m klaſſen, 
die in ihrer Verbindung mit den Kraftſchen 


Kronen llaſſen, trotzdem man ihnen mit „vor⸗ 


nehmer“ Zurückhaltung begegnet iſt, als ein äußerſt 
zweckmäßiges Mittel angeſehen werden müſſen 
zur raſchen Verſtändigung über Rang und Wert— 
ſchätzung, welche dem einzelnen Beſtandsglied ein⸗ 
zuräumen iſt. Ja, aber man behält die Bedeu— 
tung von a, 8, y u. |. w. nicht fo leicht, wenn 
man ſich ſchon mit der frühzeitig erlernten Kraft⸗ 
ſchen Bezeichnung auskennt. Wem's ſo geht, und 
das ſind vielleicht mehr, als man von vornherein 
annimmt, der bediene ſich der nachſtehenden ſchlech— 
ten Reime als Gedächtnishülfe für „freie Durch— 


forſter“ und ſolche, die es werden wollen: 


Beſtand eingegriffen werden darf, als nach ander 


weitigen Beobachtungen im betreffenden Wuchsge— 


*) In Anerkennung dieſer Grundſätze hat die Württem— 
bergiſche Forſtdirektion Heck's Schrift für ſämtliche königl. 
Forſtämter zum dienſtlichen Gebrauche angeſchafft. 

Uebrigens iſt zu konſtatieren, daß ſchon lange auch ander— 
wärts vielfach nach ähnlichen Prinzipien verfahren wird. 
Cf. u. a. die Notiz desſelben Verfaſſers „Anleitung zur Aus— 


zeichnung der Durchforſtungen im Herrſchenden“ in diefem 


Hefte ſowie die Aufſätze über „Baumwahl und Baumpflege“ 


im Maiheft 1902 und Februarheft 1905 von Thaler und 


Hillerich. 
19800 


D. Red. 


o nennt Heck grad und glatt, 
8 Schönheitsfehler hat; 
krumm, auch rauh und äſtig, 
8 Zwieſel, ſchon recht läſtig! 
s ganz ungeſtaltig, 
in der Krone allgewaltig, 
L Ausſchlag, ſehet recht! 
n ſchadhaft, faul und ſchlecht. — 

An der Hand dieſer Schaftform⸗ und der 
Kraftſchen Kronen-Klaſſen ſind die Arbeiten auf 
den Verſuchsflächen durchgeführt und verdienen 
volle Würdigung. Von ihren Hauptergebniſſen 
ſei kurz hervorgehoben: 
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Rn; 


Gepflegte Kronen bringen den größeren Bus | 
wachs. Alſo bringt, da nur immer gepflegt wird 
die Krone der beſſeren Schaftform (des wert— 
volleren Stammes), auch den beſſeren (größeren 
und zugleich) . Zuwachs. Außerdem: 
je beſſer die Schaftform, deſto grö— 
ßer auch an ſich ſchon der Volum— 
zuwachs. 

„Wäre es möglich, eine genaue Berechnung des 
Wertes der beiden Verſuchsbeſtände zu fer— 
tigen, ſo müßte ſich das Uebergewicht der Freien 
Durchforſtung noch viel eindringlicher zeigen.“ 
Genau kann ich's nicht, aber näherungsweiſe will 
ich es verſuchen mit Hülfe des von mir Mündener 


8 XIII, S. 141 ff. und Aus dem Walde 1899 
259 ff. für gleiche Zwecke benutzten „Wertver— 
1 ausgehend von dem Satze, daß ſich 
die Einheitswerte für Holz verhalten wie homo— 
loge Durchmeſſer, alſo auch wie Bruſthöhendurch— 
meſſer. Seine Richtigkeit für Bruſthöhenſtärken iſt 
durch umfangreiche, während der letzten Jahre im 
Bramwald vorgenommene Erhebungen an Buch: 
und Fichte voll beſtätigt worden. Mithin verbal: 
ten ſich die Beſtandswerte wie die Produkte aus 
Vorrat mal mittlerem Bruſthöhendurchmeſſer. 


Nach Ueberſicht 11, 12 und 27 von Heck haben 
die Durchforſtungen ergeben: 


Holz: 
1897 gehauen V = 33,3 fm, D = 9,7 cm, 
D berechnet aus Ueberſicht 27: 
gehauene Kreisfläche 
Stammzahl ö VX D = 323,01 33,3 fm 
verblieben V — 242,8 fm, D = 15,9 cm 
VX D 3860,52 242,8 „ 
1902 gehauen V = 29,7 fm, D = 12,4 em, 
VX D = 368,28 29,7 „ 
verblieben V = 256,3 fm, D = 18,1 em, 
V. ><.D == 4639,03 256,3 „ 
FT 778,51 691,29 13,5 fm 
+ 691,29 63,0 „ 
Ueberhaupt: 1469,80 76,5 fm 
„Frei“: | 
1897 gehauen V = 80,8 fm, D = 14,8 cm, 
VX D =: 1195,84 80,8 „ 
verblieben V = 2292 fm, D = 16,7 cm, 
Vx<D= 3827,64 229,2 „ 
1902 gehauen V = 33,2 fm, D = 14,1 cm, 
| Vx<D= 4812 33,2 „ 
verblieben V = 254,5 fm, D — 18,9 em, 
VX D 4710,05 254,5 „ 
Leiſtung: 882,41 1663,96 25,3 fm 
＋ 1663,96 114,0 „ 
Ueberhaupt: 2546,37 139,3 fm 


„Mäßig“ (aach Kraft) 


Nun enthalten aber nach Ueberſicht 18 die Kreisflächen 


und darnach annähernd auch die Inhalte von 1902 bei: 
„Mäßig“: 95,6% a—y, 4,4% 0 -, 
„Frei“: 99,1% 4-1, 0,9% dn, 
wobei 4 —7 als „aſtrein“ und „ziemlich aſtrein“, 
„äſtig“ gelten kann. 


Das würde bedeuten, wenn das Aeſtige - 5 


vom Aſtreinen, S. 64 ff.: 
„Mäßig“: 95,6 x 3 ＋ 4,4 2 = 295,6, 
„Frei“: 99,1 && 3 . 0,9 & 2 = 299,1. 


6—n als 


des Wertes 


Es würde alſo „Frei“ ein weiteres Uebergewicht bekommen 
von 4710,05 & 0,012 = 56,52, ſo daß obige Zahlen ſich 
verſchieben zu: 


„Mäßig“: 1469,80, 
„Frei“: 2546,37 4 56,52 — 2602,89. 
Das wäre, wenn man ſetzt: Holz: 
„Mäßig“ = 100 100 
für „Frei“ = 177 192 
Uebrigens ungefähr das gleiche Wertverhältnis, zu dem 
mein Vergleich „das Mehr der Werterzeugung bei der 
däniſchen Durchforſtung“, Mündener Heft XIII S. 140 ff. 
im Endergebnis geführt hat 
Will man nun obige Zahlen in Mark ausdrücken, 
ſo wird man nach gleichen und, wie geſagt, umfangreichen 
Erhebungen im Bramwald und nach der Verſchiedenheit der 
beiderſeitigen Buchenpreiſe 1 em der Bruſthöhenſtärke im 
Schurwald erntekoſtenfrei zu ſetzen ſein, annähernd 
— 0,30 M. pro Feſtmeter. 
Darnach würde betragen: 
Die Geſamtleiſtung pro Hektar von: 
„Mäßig“: 440,94 M. oder bezogen auf den 1902 verbliebenen 
Vorrat, jahrlich 6,34% 5,97% 
„Frei“: 780,87 M., oder bezogen auf den 1902 verbliebenen N 
Vorrat, jährlich 10,92% 19,95% 
Die Zunahme am verbliebenen Beſtand ein⸗ 
ſchließlich der Durchforſtung von 1902 für 
„Mäßig“: 344,04 M. oder, bezogen, wie vor, jährlich 4,94% 3,37% 
„Frei“: 422,12 M. „ : * ; 5,90% 4,60% 
Flüſſig geworden ſind als abgehobene Rente bei 
„Mäßig“: 207,39 M. oder, bezogen wie vor, jährlich 2,98% 492 % 
„Frei“: 499,19 M. „ . N 6,98% 8,96% 
Ungehoben dienen der Vorratsmehrung von 
„Mäßig“: 233,55 M. oder, bezogen wie vor, jährlich 3,36% 1,05 % 
„Frei“: 281,68 M. „ „ ” 77 3,94 070 1,99 0/0 


Das möge vorläufig genügen. Es bedarf nur 
noch des Hinweiſes, daß vergleichende Zuſammen⸗ 
ſtellungen dieſer Art uns ſchon heute übereinſtim 
mend zu dem Ergebnis führen, daß an Werten 
die auf Entnahme nur des Beherrſchten gerichtete 
Durchforſtung das wenisoſte leiſtet, dagegen der 
erreichbare Höchſtbetrag auf ſeiten einer 
Erziehungsdurchforſtung mit Eingriſſen in das 
Herrſchende, alſo auch hier der Freien 
Durchforſtung liegt. Sie erzeugt erheblich 
mehr Werte als die erſtere, mehr auch als eine 
im Herrſchenden geführte, die etwa vom 60. Jahre 
aufwärts den geſamten Zuwachs zur 
Nutzung bringt, mehr aber insbeſondere als jäh 
eingreifende Lichtungshiebe nach dem Muſter des 
Seebachſchen modifizierten Hochwaldbetriebes. 


Wir können alſo auf dieſem Wege erreichen 
die beſte, mindeſtens aber die beſſere — 


größere und einträglichere — Arbeit, und zwar 
für lange Dauer. 

Im ſtreng geſchloſſenen Hochwald wird der 
hochwertige Abtriebsertrag bei den dazu erforder— 
lichen hohen Umtrieben durch den Faktor Zeit 
ſehr unliebſam in ſeinem Erfolg gedrückt. Dieſe 
nachteilige Wirkung kann nur abgeſchwächt werden 
durch fortgeſetztes Flüſſigmachen ausrei⸗ 
chender Renten während der Zwiſchenzeit und 
Erzielung der verlangten Werte des A: triebs- 
ertrages in kürzerer Zeit. Beides zu er⸗ 
reichen, bietet eine ſolche in den Hauptbeſtand ein⸗ 
greifende Durchforſtung die Mittel. 

Doch zurück zu Heck und ſeinen Studien! 

In den „Adelberger Zuwachs bildern“ 
werden die Ergebniſſe der Unterſuchungen in zabll⸗ 
reichen Abbildungen graphiſch dargeſtellt klar vor 
Augen geführt. Beſondere Beachtung verdienen 

8 


dabei noch Seine ſorgfältigen meteorologi- 
ſchen Aufzeichnungen, namemlich mit der Fol— 
gerung: die jährliche Zuwachsgröße 
an Grundfläche wird bei Buche und 
Eſche durch die Witterung des Mai 
entſchieden. 

Zuzuſtimmen iſt der angeregten ſchärferen Be— 
tonung des Stärke zuwachſes wegen ſeines wich 
tigen Zuſammenhanges mit der Mehrung des 
Einheitswertes. Mit Volumzuwachs-Prozenten 
allein kommen wir eben nicht weit genug, ganz 
abgeſehen davon, daß man bekanntlich Prozente 
weder verarbeiten noch verkaufen kann. Dem was 
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über bevorzugte Wuchskraft und das | 


Boraneilen der a-Stämme ſgeſagt iſt, 
möchte ich für das Auszeichnen noch die Augen 
hülfe hinzufügen: Begünſtigung der Spitzkronigen 
im Ober-, der Stumpfkronigen im Unterſtand. 
Die ganze Mehrleiſtung ſteht unzweifelhaft im 
engſten urſächlichen Zuſammenhang mit der durch 
Eingriffe in das Herrſchende erzielten günſtigen 
Mehrung der wirkſamer belichteten Blattoberfläche. 
Man vergegenwärtige ſich nur das eingeebnete 
Kronendach eines im Hauptbeſtand ſich ſelbſt 
überlaſſenen und unberührten älteren Ortes mi— 
der aus unendlichen Erhebungen und Senkungen 
aufgebauten Oberfläche eines im Herrſchenden 
durchforſteten oder gelichteten Beſtandes. Photo— 
graphien der Rücken ſolcher Beſtände veranſchau— 
lichen das am handgreiflichſten, namentlich bei 
Fichte: im erſteren Fall bei älteren Orten eine 
Säge mit flacher ſtumpfer Zahnreihe, im letzteren 
doppelte Zahnung, große ſcharf hervortretende 
Zähne mit kleinen Spitzen im Grunde ihrer 
Lücken. Das gleiche Bild zeigen im Urzuſtande 
Jungbeſtände in der Zeit ihres üppigſten Wach3- 
tums, alſo ehe ſie anfangen in übermäßig ge— 
drängtem Stand ſich gegenſeitig über die Maßen 
arbeitende Blattorgane abzutöten. Aehnlich die 
anderen Holzarten mit entſprechenden Variatio— 
nen. 

Was über die größere Widerſtands⸗ 
fähigkeit der alſo durchforſteten Beſtände 
gegen Sturm- und Schneedruck-Beſchädigungen ge 
ſagt iſt, findet allerwärts ſeine Beſtätigung, ſo— 
fern nur allmählich und nicht mit einem hörbaren 
Ruck vorgegangen wurde. 

Früheſter Beachtung, Berückſichtigung und 
Pflege der Schaftform wird das Wort 
geredet, dagegen die Aeſtung bei Buche zu den 
„forſtlichen Dummheiten“ getan. Die beſte Schaft— 
reinigung wird durch guten Schluß erreicht und 
möchte ich hinzufügen: ſehr nutzbringend durch 
dichter ſchattende kürzere Nachbarn. 

„Frei“ ſoll die Durchforſtung auch ſein hin— 
ſichtlich des Zeitpunktes der Wieder⸗ 
kehr, dieſer wird lediglich durch Art und Grad 


neueren Dienſtvorſchriften auch 


des letzten Eingriffs und durch die Wuchsleiſtung 
bedingt. Daher ſoll man ſich nicht an beſtimmte 
bei der Durchforſtung zu entnehmende Holzmaſſen 
binden. Die ganze Wirtſchaft ſoll 
„frei“ (wohl beſſer „freier“) werden, ſelbſt bis 
zur „freien“ Umtriebszeit. Der letzten 
Forderung iſt entgegen zu halten, daß wir eines 
feſten Planes doch wohl nicht entbehren konnen. 
So raſch arbeitet der Wald nicht, daß man da, 
wo er auf die an ihn geſtellten Fragen eine be— 
ſtimmte Antwort gegeben hat, nicht bei der 
nächſten Taxations-Reviſion, oder, wo es eilt, 
mit einem begründeten beſonderen Antrag noch 
früh genug käme, um in die erwünſchten beſſeren 
Bahnen einzulenken. Zu große Freiheit muß zwar 
nicht, kann aber hier doch hart an die Grenze der 
Planloſigkeit führen und als Deckmantel für eine 
ganze Reihe der verſchiedenſten Gieren benutzt 
werden, denn auch unter ſeinen Forſtmännern hat 
der Herr allerlei Koſtgänger. 

Dieſe Schattenſeiten ſollen ja aber eben aus— 
geſchloſſen bleiben und nur mit den beſſeren menſch— 
lichen Seiten und mit den Lichtſeiten „freier 
Wirtſchaft gerechnet werden, um ſie voll auszu— 
nutzen, jo namentlich auch bei der „freien' 
Verjüngung. 

Man muß deshalb Hecks Freiheitsdrang recht 
verſtehen, er will vor allem beſeitigt wiſſen, was 
infolge hemmender Unfreiheit im Walde geſün— 
digt wird und geſündigt werden muß. Nirgends 
redet er der völligen Ungebundenheit oder gar 
Willkür das Wort. Er verwirft, wenn ich ihn 
recht verſtehe, nur engbegrenzte oder gar engherzig 
ins einzelne gehende, die Bewegungsfreiheit und 
freie Entfaltung der Kräfte hindernde Vorſchriften, 
und wünſcht an Stelle des ſchablonenmäßigen 
Zwanges in unſerer vorgeſchrittenen Zeit mit 
ſorgfältig und vielſeitig vorgebildeten Wirtſchat— 
tern den Schwerpunkt gelegt zu ſehen auf all: 
gemeine Anweiſungen, auf die „Dicek— 
ti ve“. 

Aeußerſt beherzigenswert iſt in dieſer Bezie— 


hung für das geſanite Befehls- und Verordnungs— 


weſen die weiſe Beſchränkung, welche nach den 
in militäriſchen 
Dingen verlangt wird, von denen man gar zu 
gern annimmt, daß ſie aus lauter kommißmäßigem 
Befehlen und Gehorchen zuſammengeſetzt ſeien 
Wahrhaft goldene Worte enthält darüber die 
jedenfalls vielen der Leſer in ihrer knappen Faſ—⸗ 
ſung bekannte allgemeine Behandlung dieſes Ge— 
genſtandes in der deutſchen Felddienſtordnung 
Will Heck ihren Geiſt auch bei uns zur Richt— 
ſchnur gemacht wiſſen in der Freiheit wie in der 
Beſchränkung, jo wird er ſich gewiß der meitge 
hendſten Zuſtimmung erfreuen dürfen. Es heißt 
dort, nur mit wenigen Worten für unſere Zwecke 


verändert, folgendermaßen: „Anordnungen für 
„längere Zeit, innerhalb welcher die Verhältniſſe 
„ih ändern können, müſſen ſich bejon- 
„ders der Einzelheiten enthalten. 
‚Dusfelbe gilt, wenn die Ausführung ſich unter 
„Umſtänden vollziehen kann, welche der An— 
„ordnende nicht vorher zu über⸗ 
ſehen vermag. Es genügt alsdann 
eine Direktive. Sie muß den Zweck 
detonen, auf den es ankommt, die 
„Nittel zur Ausführung aber über⸗ 
haſſen.“ 

„In der Zeit weit vorgreifende und in's ein— 
„zelne gehende Anordnungen gelangen ſelten voll: 
ſtändig zur Ausführung.“ 

Letzteres zugleich ein ſchwacher Troſt für 
Heck, den übrigens auch mit ſeinem Verlangen, 
ſich nicht an „feſtſtehende Lehrmeinungen“ zu 
binden, ſondern „in jedem Falle zweck— 
mäßig zu handeln“, Moltkeſche 
decken, ebenſo wie darin, daß auf die Er— 
ziehung der ausführenden Stellen zur 
Zelbſtändigkeit das Hauptgewicht zu 
legen iſt, damit ein jeder in dem ihm zugewieſenen 
Wirkungskreiſe Raum und Luft findet 
ſelbſttätigen, freien und freudi— 
gen Entfaltung ſeines Könnens. 

Dabei iſt es ganz ſelbſtverſtändlich und bleibt 
ein nicht zu entbehrendes Erfordernis, daß jeder 


derartige Apparat, und zwar um ſo mehr, je 


größer er iſt, an einfache, feſte Formen gebunden 
ſein muß für die geſchäftliche Ausführung der 
Zache, um ohne Reibungen und Hemmungen eine 
ebenſo pünktliche wie ſachgemäße Durchführung 
ſicher zu ſtellen. 

Außerdem noch einige Bemerkungen mit per- 
ſönlichem Hintergrund. Heck ſpricht ſich an ver— 
ſchiedenen Stellen wohl mit zu viel der Anerken⸗ 
nung über meine Mitarbeit auf dieſem Gebiete 
aus, wendet ſich gegen Borggreve und ſtellt mich 
in Gegenſätzlichkeit zu dieſem in Fragen der Nutz 
anwendung der Zuwachskunde. Dem möchte ich 
entgegenhalten, daß ich zwar mitgeholfen habe an 
verſchiedenen dieſer Dinge, aber daß das, was 
Heck S. 23, 72 als von mir ſtammend bezeichnet, 
doch wohl zuerſt, allerdings unter Mitarbeit ſeiner 
Schüler, in kürzeſter Faſſung von Borggreve 
gegeben iſt. 

Eine andere Frage, die zu Meinungsverſchie— 
denheiten führt, die Wertſchätzung der Schaft— 
teinheit, läßt beide zunächſt in deren hoher 
Bewertung völlig übereinſtimmen. Borggreve 
geht darin noch einen Schritt weiter als Heck und 
a, äußere Aſtreinheit genügt nicht, es 
gibt auch eine innere Aeſtigkeit und dieſe wird 
zumeiſt bei den ſtärkſten Stämmen zu finden fein, 
weil das Stärkerwerden vermehrte Blattarbeit 
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vorausſetzt, die Blätter aber als Träger Zweige und 


dieſe wieder Aeſte in entſprechend ſtärkerem Maße 
gehabt haben müſſen, alſo ſind die ſtärkſten min⸗ 
deſtens hinreichend verdächtig. Weiter ſind die 
ſtärkſten nicht ſo reich an Zuwachs, wie ſie ſein 
könnten, weil ſie einen erheblichen Teil ihrer 
Arbeit auf vermehrte Fruktifikation verwenden, ſie 
können alſo außerdem noch träge Geſellen ſein. 
Beide Umſtände haben ihn veranlaßt, dieſe zus 
ſammen mit den allerdings meiſt wieder wegen 
ihrer Stärke, frühreifen Stämmen in erſter 
Linie mit zum Aushiebe zu empfehlen, und ſo 
entſtand der vielgeſchmähte Hieb „auf die Dickſten“. 
Heck bewertet auf Grund ſeiner Unterſuchungen 


die äußere Schaftreinheit außerordentlich hoch, 


| 


Grundfäge 


zur 


ſchwerlich bis zu dieſem ı 


| 


| 


ohne dabei mit einer etwa vorhandenen großeren 
inneren Aeſtigkeit bei den ſtärkſten Stämmen zu 
rechnen, dagegen ſchätzt er ſie wegen ihres trotz 
der Fruktifikation noch gut vorangehenden Zu— 
wachſes. 

Greifen wir, um dem Wahren näher zu kom— 
men, auch hier zu dem kleinen Einmaleins und 
verwenden das von mir Aus dem Walde 1899 
S. 260 für ſolche Fälle gegebene Beiſpiel: 


Wenn gelockerter Kronenſchluß zu 5 Fachung 


der Stammſtärke und damit 2 Fachung der 


2 
Feſtmeterpreiſe führt, wenn ferner der Einheits— 
wert äſtigen Holzes 0,5 bis 0,9, alſo durch— 


ſchnittlich ewa das 3 fache des aftreinen glei- 
cher Stärke ausmacht und 


ungünſtigen Verhältniſſen auf das 


nur unter beſonders 


2 fache fintt, 


ſo kann eine in das Herrſchende eingreifende 
Durchforſtung bei gleichem Vorrat für die Ge— 
ſamt-Werterzeugung auch dann noch keinen 
Ausfall bringen, falls ſie bei erſterer Voraus— 
ſetzung bis auf lauter äftige 3 Holz herunter: 
kommen ſollte, 

denn noch immer iſt auch hier 0 5 — 

Im anderen beſonders ungünſtigen Falle, 
Wert äſtig — x 


1. 


aftrein, würde es auch 


nur höchſtens der Erziehung von 3 der ſonſt 
erreichten aſt reinen Schaftmaſſe bedürfen, 
denn en Zu ae 
I 


Auch bei ungeſchickteſter Behandlung wird man 
3 der bei vollem Hoch— 


wald⸗Schluß erzielten aſtreinen Schaftlänge die 
Ausformung herunterdrücken können. 


Das wären die Grenzwerte. Es bleibt zu 
unterſuchen, bis zu welchem einfachen Bruchteil 
innere Aeſtigkeit und Fruktifikation den Geſamt⸗ 
erfolg zu beeinträchtigen vermögen. Wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß ſie einen ſo großen Einfluß nicht 
erreichen. Klar iſt aber auch, daß die in wahr⸗ 
ſcheinlichen Grenzen liegenden Verſchiebungen 
zwiſchen aſtrein und äſtig nicht dieſelbe ausſchlag⸗ 
gebende Rolle zu ſpielen vermögen, wie die ſtets 
3 
2 = des 
Stärke zuwachſes, das würde eher noch eine 
namhafte Zuwachsminderung infolge der Fruk— 
tifikation tun müſſen. 

Die weitere Klärung wird nicht ausbleiben. 
Das ſoll, wie Heck ja jelbit ſagt, „das unvergang⸗ 
liche Verdienſt des Urhebers der Plenterdurch— 


auf beide zugleich wirkende Fachung 


der geheiligten Unantaſtbarkeit des Hauptbeſtan⸗ 
des bei den Durchforſtungen gründlich gebrochen 
zu haben. Vergeſſen wir über Streitigkeiten um 
Verfeinerung des Verfahrens nie, daß jener 
Schritt, wie jeder erſte Schritt vorwärts, der 
ſchwerſte war. 


Zum Schluß noch ein Wort über den Weg 
zur Schulung der ausführenden Be 
amten in der Kunſt des Auszeich- 
nens. Die tunlichſt „allgemein“ zu haltenden 
Grundzüge werden da allein nicht ausreichen, es 
wird weiterer anleitenden Hülfen bedürfen, zumal 
bei größerer Zahl von Lernenden. Auch ſonſt 
wird Wert darauf zu legen ſein, daß von den 
ſtändigen Beamten keiner anfängt, gar zu indi— 
viduell „auf eigene Fauſt los zu bataillieren“, 
ſondern daß im ganzen Revier tunlichſt einheit- 
lich gehandelt wird, um überall die gleiche 
„Handſchrift des Wirtſchafters“ 
zum Ausdruck zu bringen. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes habe ich ſchon ſeit Jahren einem jeden 
die zu beachtenden Geſichtspunkte in Form einer 
Anleitung in die Hand gedrückt, wie ſie zuerſt 
Aus dem Walde 1899 S. 241 veröffentlicht iſt. 
Alles kann der Oberförſter allein nicht bewältigen. 


laſſe fie nachſtehend folgen.“) Man wird daraus 
zugleich erſehen können, wie leicht es Heck und 
mir werden mußte, „in allen Hauptſachen durch— 
aus einig zu ſein,“ als er im Herbſt 1902 im 
Bramwald meine Durchforſtungen beſichtigte und 
ich im Herbſt 1903 die ſeinigen im Schurwald, 
wiewohl ich als ein Schüler Borggreves meinen 
Werdegang durch die Plenterdurchforſtung genom 
men, und ſpäter von den Dänen und anderen ge— 
lernt habe, allerdings ohne dabei zu verſäumen, 
„zugleich im Buche der Natur am meiſten aufmerk— 
ſam zu leſen.“ 

Die Lehre von den Durchforſtungen iſt auf 


dem beſten Wege, ſich in einer für Wirtſchaſt und 


Wiſſenſchaft gleich erſprießlichen Weiſe zu klären. 
Das Heckſche Buch trägt weſentlich mit dazu bei 
Sein Beiſpiel wird nicht verfehlen, zu weiteren 


Arbeiten { bi ; 18 
forſtung nicht ſchmälern,“ bei uns zuerſt den Bann beiten auf dieſem Gebiet auch in der Prari 


anzuregen. Der Straßburger Reim: 
Am beiten hat's die Forſtpartie, 
Der Wald, der wächſt auch ohne ſie, 
gilt nur noch mit dem Zuſatz: 
Doch aber wie?! 
Michaelis. 


— 


Sortimentstafeln für annähernd gleichaltrige, geſchloſſene 
und regelmäßig durchforſtete Fichtenbeſtäude Württem⸗ 
bergs. Von Forſtamtmann Häthnle, Stuttgart. 
Von der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der 
Univerſität Tübingen genehmigte Diſſertations— 
ſchrift. Im Selbſtverlag des Verfaſſers. Preis 
2,50 Mk. 

Der Verf., welcher als Aſſiſtent der forſtl. Ver— 
ſuchsanſtalt in Tübingen ſeinerzeit bei den von 
Prof. Dr. Lorey im Jayre 1899 herausgegebenen 
Fichtenertragstafeln mitgewirkt hat, will Sorti 
mentsmaſſentafeln für die Fichte zum Gebrauch 
in der württ. Praxis geben. Die Tafeln ſind 


daher auf den württ. Vorſchriften für Aufbereitung 


Dennoch bleibt es mir ſtetes Bedürfnis, perſönlich 


möglichſt viel auszuzeichnen (Hef findet ja 
ebenfalls darin ſeine Erholungsſtunden), dann 
aber tunlichſt mit dem übrigen Perſonal gemein— 
ſam, damit ſelbſtändig zwar, aber unter meinen 
Augen die anderen ſich immer wieder mit mir zu— 
ſammen auf das gewünſchte Maß und Ziel „ein- 


ſchießen“, und zugleich die ſchwierigeren Fälle als 


„Doktorfragen“ an gegebenen Beiſpielen im Walde 
beſprochen werden können. Die Anleitung, deren 
grundlegender erſter und wichtigſter Satz im 
weſentlichen dem däniſchen Verfahren entſtammt, 
hat dabei bisher ſtets gute Dienſte geleiſtet. Ich 


und Sortierung des Holzes, insbeſ. des Lang— 
holzes, d. h. auf der Heilbronner Sortierung auf— 
gebaut. Da eine eingehendere Darſtellung und Be— 
ſprechung der Schrift in der A. F. und J. Z. vor: 
behalten bleibt, beſchränke ich mich im Folgenden 
auf eine kurze Inhaltsangabe. 

Zunächſt gibt der Verf. eine Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwickelung der Heilbronner Sor— 
tierung und kommt alsdann auf die Sortierungs— 
vorſchriften anderer deutſcher Staaten für Nadel— 
holzſtammholz und die Herbeiführung einer Ein— 
heitlichkeit im deutſchen Reiche zu ſprechen. In 
dem Abſchnitt über die Sortimentsunterſuchungen 
in der Literatur wird die Frage nach dem Be— 
dürfnis von Sortimentsunterſuchungen überhaupt 
im Hinblick auf die zahlreichen in dieſer Richtung 
geäußerten Wünſche der Praktiker bejaht. Hieran 


*) Siehe die erſte Notiz in dieſem Hefte. 
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reiht ſich eine Aufzählung der ſeither veröffent— Kgl. Forſtakademie Tharandt. Preis 2,50 Mk. 
lichten Sortimentsunterſuchungen und eine kritiſche Leipzig bei J. J. Weber. 

Vergleichung derſelben. Die eigenen Unterſuchun— . . . „ Deshalb war ich bemüht, in dem von 
gen des Verf. beſchränken ſich auf die Fichte und Fiſchbach innegehabten Rahmen ſachliche Aende— 
deren Hauptſortiment, das Langholz. Sie erftret: | rungen nur inſoweit vorzunehmen, als fie unbe— 
ken ſich hauptſächlich auf 2980 Fichtenprobeſtäm- dingt notwendig oder von der Kritik in berechtig— 
me der forſtl. Verſuchsanſtalt in Tübingen, die | ter Weiſe als wünſchenswert bezeichnet waren.“ 
auf Probeflächen I. — V. Bonität ſtockten und von Hierdurch wahrt Prof. Beck dem bekannten Werk 
41 bis über 100 Jahre alt waren. Ueber Rinden- feine knappe Form und ſeinen „populären Cha— 
abgang, Durchmeſſer-Interpolierung und Ver- rakter“. Der Allgemeine Teil beſpricht in 4 Ab— 
glichen-Meſſung haben Vorerhebungen ſtattgefun-ſchnitten die Organe der Pflanzen und die Syſte— 
den. Nachdem der Gang der Unterſuchungen dar- matik, der Beſondere Teil gliedert ſich in Gym— 
geſtellt iſt, wird das Verhältnis des wirklichen nospermae, Angiospermae (Unterabteilungen 
Derögehalts der Stämme zu den Schlagergebniffen | Apetalac, Chori- und Sympetalae und — wohl 
der Praxis einer näheren Erörterung unterzogen. aus praktiſchen Gründen gleichgeordnet — nicht 
Die fertigen Sortimentstafeln holzige Gewächſe). Dankenswerter Weiſe iſt eine 
tellen ſich als Tabellen dar, in Beſtimmungstabelle nach äußeren Merkmalen bei— 
denen für die Fichte je für die gefügt. Ein Anhang behandelt die Kryptogamen. 
Bruſthöhendurchmeſſer von 14—40 Ein großer Teil des Textes iſt neu gefaßt, ver⸗ 
om und die Höhen von 9—40 m das ſchiedene Abſchnitte ſind völlig umgearbeitet wor— 
Langholz und das Draufholz mit den. Von den Abbildungen ſind einzelne erſetzt 
den zugehörigen Nutzholzlängen, lunſeren Eichen hätte dies m. E. auch nichts ge— 
ſodann das Brennholz verzeich⸗ ſchadet!), andere abgeändert oder neu gezeichnet 
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net iſt und zwar einerſeits in worden. 
den Feſtmeter⸗, andererſeits in So wird ohne Zweifel die ſechſte Auflage nicht 
den prozentiſchen Beträgen, letztere die letzte fein! H. Lorey. 


bezogen auf die Baur'ſche Maſſentafel für die 
Fichte. Die Sortimentstafeln wurden im Walde 
auf ihre Brauchbarkeit geprüft. Zum Schluß jin- 
det ſich eine Betrachtung über den ev. Einfluß 
ſog. Wachstumgebiete, der Standortsbonität, des 
Alters und Schlußgrades der Beſtände auf die 
Form und damit die Sortimente der Stämme. 
Die Sortimentstatafeln wurden für ſämtliche 
K. württembergiſche Forſtämter amtlich beſchafft. 
In Württemberg wird man dem Verf. für die 
Soriimentstafeln, die eine mühevolle und zeitrau— 
bende Arbeit darſtellen, allgemein dankbar ſein 
Aber auch außerhalb Württ., ſoweit die Heil— 
bronner Sortierung Geltung hat, können die Er— 
gebniſſe mit Leichtigkeit anderen Aufnahmevor— 
ſchriſten angepaßt werden. Die Sortimentstafeln 
werden nicht nur bei Kauf und Tauſch ſtehender 
Fichtenbeſtände mit Vorteil Verwendung finden, 
ſondern ſie begründen auch bei Wirtſchaſtseinrich— 
tunadarbeiten einen erheblichen Fortſchritt, indem 
mit ihrer Hilfe der Wertzuwachs von 
Fichtenbeſtänden erfaßt werden kann. 
Bei der ſo dringend notwendigen Beſtimmung der 
Umtriebszeit der Fichte in Württemberg nach fi— 
nanziellen Geſichtspunkten werden ſie künftig ein 
willkommenes und unentbehrliches Hilfsmittel bil— 
den. K. 


Forſtbotanik von H. Fiſchbach. Sechſte um: 
gearbeitete Auflage, herausgegeben von R. 
Beck, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der 


Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904, nebſt den Aus⸗ 
führungsanweiſungen v. 30. Juli 1904 und 15. 
Auguſt 1904. Für den praktiſchen Gebrauch 
ausführlich erläutert v. Syndikus Joſef 
Bauer. Zweite, verbeſſerte Auflage. Preis 
1 Mk. Neudamm 1906. Verl. v. J. Neumann. 

In der binnen Jahresfriſt erſchienenen zweiten 

Auflage des Bauer'ſchen Wildſchongeſetzes ſind 

mannigfache Ergänzungen und Verbeſſerungen 

vorgenommen worden. a 

Die Beigabe eines Sachregiſters, welches der 
erſten Auflage fehlte, erleichtert den Gebrauch des 
empfehlenswerten Werkchens. 


„Waldheil“, Kalender für deutſche Forſtmäuner und 
Jäger auf das Jahr 1906. Vereinskalender des 
Vereins Kgl. Preuß. Forſtbeamten. 18. Jahr⸗ 

gang. Neudamm. Verlag v. J. Neumann. 

(Schwache Ausgabe 1,50., ſtarke Ausgabe 1,80 

Mark.) 

Der Waldheil-Kalender pro 1906 iſt in be— 
kannter Form erſchienen. Als Verbeſſerungen ſind 
anzuführen: Die Beifügung einer Kubiktabelle für 
Eiſenbahnſchwellen und das Anbringen einer 
Schnur, die die feſte Verbindung des Nummer— 
buchs mit dem Kalender, falls dieſe gewünſcht 
wird, geſtattet. 
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Der Fürſter. Land⸗ und Forſtwirtſchaftlicher Kalender 
für Forſtſchutzbeamte. 1906. Herausgegeben vom 
praktiſchen Forſtmann Th. Conrad. Grau- 
denz, Druck u. Verlag v. Guſt. Röthes, Buch— 
druckerei. 1905. Preis: Kleine Ausgabe in 
Leinen 1,50, in Leder 2,00, große Ausgabe 
1,80 bezw. 2,50 Mk. 


Dieſer Kalender liegt in feinem 20. Jahr- 
gange vor. Als beſondere Beilage iſt dem Kalen— 
der eine für die zweckmäßige Pflege der Hunde 
wichtige Abhandlung „Schutz vor Inſektionskrank— 
heiten“ beigegeben worden. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


Unter dieſer Ueberſchrift brachten wir im De— 
zemberheft 1904 eine Zuſammenſtellung wichtiger 
Neuerungen auf dem Gebiete der Preuß. Forſt— 
verwaltung. Inzwiſchen ſind weitere Beſtimmun— 
gen ergangen, welche von allgemeinem Intereſſe 
ſind. Zunächſt iſt in dieſer Beziehung ein 
Allerhöchſter Erlaß vom 21. Sep⸗ 
tember 1905 zu nennen, welcher endlich den 
in dieſen Blättern ſo oft geäußerten und von 
uns ſo warm vertretenen Wunſch der Regie— 
rungs- und Forſträte nach Sleid- 
ſtellung hinſichtlich des Stimm: 
rechts in den Plenarſitzungen der 
Regierungen mit den juriſtiſchen 
Regierungsräten verwirklicht. 

Dieſer Erlaß lautet: „Auf den Bericht des 
Staatsminiſteriums vom 18 September d. J. ge— 
nehmige Ich, daß unter Aufhebung aller entgegen: 
ſtehenden Beſtimmungen einheitlich den bei den 
Regierungen beſchäftigten Regierungs- 
und Forſträten, den Reg.⸗ und Bauräten, 
den Reg.⸗ und Gewerberäten, den Reg.- und 
Schulräten, ſowie den Reg.- und Medizinalräten, 
ſerner den Regierungsaſſeſſoren und denjenigen 
techniſchen höheren Beamten, die bei den Regie— 
rungen beſchäftigt ſind und den Rang der 
Räte IV. Kl. haben, das Stimmrecht in den 
Plenarverſammlungen der Regierungen in dem 
Umfange beigelegt werde, in dem es jetzt die für 
den höheren Verwaltungsdienſt oder das Richter— 
amt befähigten, unter V a und b der Kabinetts— 
ordre vom 31. Dezember 1875 aufgeführten Mit— 
glieder haben, und den techniſchen Hilfsarbeitern 
bei den Regierungen, die den Rang der Räte IV. 
Kl. nicht haben, das Stimmrecht in dem Umfange 
beigelegt werde, in dem es die Regierungs— 
Aſſeſſoren auf Grund der Kabinettsorder vom 31. 
Dezember 1825 a. a. O. jetzt haben.“ 

Hoffentlich gehen nunmehr auch 
die weiteren ſo berechtigten und 


beſcheidenen Wünſche der Regie 


rungs- und Forſträte in Er⸗ 
füllung, welche auf die Unabhän⸗ 
gigkeit von den Oberforſtmeiſtern 


hinſichtlich der Betriebsleitung 
und die Verleihung des Titels 


eines Geheimerats, wie folder 
allen anderen höheren Regie: 
rungs = Beamten, ja ſelbſt der 
Regierung unterſtellten Lokal— 
beamten nach einer gewiſſen 
Dienſtzeit verliehen zu werden 
pflegt, hinzielen, recht bald in 


Erfüllung, damit dieſer ver: 
dienten Beamtenklaſſe nicht auch 
noch der letzte Reſt von Dienſtfreu⸗ 
digkeit verloren geht! 

Leider iſt die völlige Gleichſtellung der bei den 
Regierungen beſchäftigten Forſtbeamten mit den 
bei denſelben beſchäftigten Juriſten durch die vor— 
ſtehende Allerh. Kabinettsordre aber noch immer 
nicht herbeigeführt, weil dieſelbe auch den Regie: 
rungs-Aſſeſſoren das volle Stimmrecht gewährt, 
dasſelbe aber den bei den Regierungen beſchäf 
tigten Forſt-Aſſeſſoren und Regierungsbaumeiſtern 
vorenthält. Aus welchem Grunde der Regierungs— 
aſſeſſor befähigter ſein ſollte, zu beurteilen, wie 
ein Lehrer, Forſtſchutzbeamter oder Schutzmann, 
der ſich vergangen hat, beſtraft werden ſoll, als 
der Forſt-Aſſeſſor ꝛc., iſt ſchwer verſtändlich. Wie 
meiſt in Preußen hat im vorliegenden Falle der 
Juriſt einmal wieder einen unverdienten Sieg 
über den Techniker davongetragen! 

Weiter intereſſieren uns einige neue Beſtim— 
mungen auf dem Gebiete des forſt lichen 
Unterrichtsweſens. Die eine betrifft die 
Anforderungen, welche hinſichtlich des Seh— 
vermögens an die Anwärter für den 
Kgl. Forſtverwaltungsdienſt zu 
stellen find. Hiernach iſt für die Beurteilung des 
Sehvermögens in Zukunft zu beachten, daß, da die 
Forſtbefliſſenen keine Augengläſer gebrauchen 

ſollen, die Sehleiſtung ohne Verbeſſerung etwaiger 
Brechungsfehler für jedes Auge feſtzuſtellen iſt. 
Bei krankhaften Veränderungen der inneren Teile 
der Augen, welche die Sehleiſtung beeinträchtigen, 
iſt der Antragſteller als untauglich zu erachten. 
Das rechte Auge muß vollkommen fehlerfrei ſein 
(volle Sehleiſtung, keine Brechungsfehler); auf 
dem linken Auge darf die Sehleiſtung nicht went 
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ger als 3/, der regelrechten betragen. Kurgſichtig— | 
keit auf dem linken Auge, bei welcher der Fern⸗ 
punktabſtand 70 cm oder weniger beträgt, ſchließt 
vom Eintritt in den Forſtverwaltungsdienſt aus. 

Dieſe Beſtimmungen enthalten zweifellos eine 
Zerbeſſerung. Die frühere Beſtimmung, daß der 
Befliſſene ein ſcharfes Auge mit deutlichem Unter: 
ſcheidungsvermögen für ſämtliche Farben haben 
müſſe, war zu unbeſtimmt und dehnbar! 

Die andere Beſtimmung betrifft die Anforde— 
rungen, welche bei der Annahme in der Mathe: 
matik zu ſtellen ſind. Hiernach muß dem Antrage 
zur Annahme als Forſtbefliſſener, ſofern das 
Schulzeugnis der Reife noch nicht vorgelegt wer— 
den kann, eine vorläufige Beſcheinigung des Lei⸗ 
Schulzeugnis der Reife noch nicht vorgelegt wer 
den: „daß der Antragſteller zur Reifeprüfung im 
Oſtertermin bereits zugelaſſen worden iſt oder zur 
Reifeprüfung im nächſten Herbſttermine voraus- 
ſchhtlich zugelaſſen werden wird und ſeine Kela |: 


ſen leiſtungen in der Mathematik unbe, 


dingt genügt haben. 

Eine weitere Neuerung betrifft die Einrich— 
tung der Forſtlehrlingsſchulen, über 
welche bereits im Auguſtheft 1995 eingehend be— 
tichtet worden iſt. 

Die Befugniſſe der Revierverwalter hinſichtlich 
der Holz verkäufe haben eine Erweiterung 
dahin erfahren, daß es dem Oberförſter überlaſſen 
worden iſt, das Holz je nach ſeiner Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit oder nach Maßgabe der beſtehenden 
Nachfrage zu jedem ihm angemeſſen erſcheinenden 


| 
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Preiſe über oder unter der Taxe auszubieten und 


ſofern die Regierung nicht andere Beſtinunung 
trifft, auch auf unter der Taxe bleibende Gebote 
den Zuſchlag zu erteilen, wenn nach ſeinem pflicht⸗ 
mäßigen Ermeſſen eine beſſere Verwertung des 
Holzes nicht zu erwarten iſt. 

Ferner hat der Miniſter, um den Uebelſtänden 
abzuhelfen, welche, wenn in Buche nrev ieren 


nur Beſtände der erſten Periode verjüngt werden, 


dadurch entſtehen, daß in den letzten Jahren 
dieſes Zeitraums einerſeits weitere Lichtungen für 
die Verjüngung der bezeichneten Beſtände nach— 
teilig ſind, und andererſeits die Beſtände der II. 


Periode nicht rechtzeitig zur Verjüngung heran⸗ 
Verabfolgezettel dur 


gezogen werden können, die Kgl. Regierungen er 


mächtigt, in Buchenbeſtänden der II. 
Periode vom Beginnedes zweiten 


Jahrzehnts der J. Periode ab Ver⸗ 
jüngungshiebe zu führen. Die Er: 
gebniſſe ſolcher Hiebe ſind als Hauptnutzung zu 
buchen. 

Während bisher zur Sicherſtellung 
von 9 olzkaufgeldern mündelſichere 
Wertpapiere bei den Forſtllaſſen hinterlegt werden 
mußten, können nunmehr einem Erlaſſe vom 

1906 
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29. November 1904 zufolge auch Wechſel an⸗ 
genommen werden. 


Eine Verpflichtung zur An: 
nahme ſolcher liegt aber nicht vor. In der Regel 
ſollen dieſe Wechſel von den Kreditnehmern ſelbſt 
ausgeſtellt und von ſicheren inländiſchen Hand⸗ 
lungshäuſern angenommen oder verbürgt ſein. 
Unter Umſtänden können jedoch auch von anderen 
zahlungsfähigen Perſonen oder Firmen ausge⸗ 
ſtellte Sichtwechſel als Sicherheit angenommen 
werden, namentlich wenn dadurch eine noch wei⸗ 
tergehende Sicherheit, als ſie in den Verhältniſſen 
des an ſich zuverläſſigen und vertrauenswürdigem 
Kreditſuchenden liegt, erreicht wird. Es iſt fer⸗ 
ner zuläſſig, daß die zu hinterlegenden Sicherheits⸗ 
wechſel ſtatt von Handlungshäuſern auch von an⸗ 
deren als vollkommen ſicher anzuſehenden Perſonen 
angenommen und verbürgt werden. 

Weiter wurde durch Erlaß vom 6. April 1905 
zwecks einheitlicher Geſtaltung der Zahlungs⸗ 
bedingungenfür Holzverkäufe beſtimmt, daß 
vom Wirtſchaftsjahre 1906 ab allen Käufern, 
welche in ein und demſelben Verſteigerungstermin 
Holz für 500 Mark und mehr erſtehen, nach recht⸗ 
zeitiger Hinterlegung des vollen Kaufpreiſes in 
zur Sicherheitsleiſtung geeigneten Wertpapieren, 
Sparkaſſenbüchern oder Wechſeln eine zins ⸗ 
freie Zahlungsfriſt bis zum 1. 
März des dem Wirtſchafts jahre 
entſprechenden Rechnungs jahres 
zu gewähren iſt. Ferner bleibt es der Regierung 
überlaſſen, für diejenigen Käufer von Holz im 
Werte von 500 Mark und darüber, welche nicht 
die volle Kaufſumme hinterlegt, wohl aber binnen 
einer Friſt von 14 Tagen nach Abſchluß des 
Kaufgeſchäfts, bei Vorverkäufen nach erfolgter 
Ueberweiſung, eine nach dem Ermeſſen der Re⸗ 
gierung als ausreichend erachtete Anzahlung in 
bar oder in Wertpapieren, Sparkaſſenbüchern oder 
Wechſeln geleiſtet haben, den Zahlungstermin für 
den Reſt der Schuld bzw. für die geſamte Kauf⸗ 
ſumme längſtens bis zum 1. März des betreffen⸗ 
den Rechnungsjahres, und zwar gleichfalls ohne 
Berechnung von Verzugszinſen, hinauszuſchieben. 
In dieſem Falle darf aber bis zur Berichtigung 
des vollen Kaufpreiſes nur dasjenige Holz abge⸗ 
fahren werden, für welches die Einlöſung der 

ch Barzahlung an die Forſt⸗ 
kaſſe — außer der Anzahlung oder der ſie ver⸗ 
tretenden Sicherheit — erfolgt iſt. 

Wir halten dieſes Entgegenkompien der Re⸗ 
zierung den Holzkäufern gegenüber für zu weit: 
gehend. Zur Gewährung einer ſo langen zins⸗ 
freien Stundung, wie ſie hier gewährt wird — 
Käufer, welche im Oktober 1905 Holz aus dem 
Wirtſchaftsjahre 1905/6 kaufen, brauchen ohne 
Zahlung von Verzugszinſen das Holzkaufgeld erſt 
am 1. März 1907, alſo nach 17 e zu 
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zahlen! — liegt u. E. keine Veranlaſſung vor. 
Der kleine Holzkäufer, der arme Mann, muß bar 
bezahlen, der große Händler genießt ohne erkenn⸗ 
baren Grund einen Zahlungsausſtand bis zu 17 
Monaten. Ein ſo weit gehendes Entgegenkom⸗ 
men wird den Holzhändlern in keinem Staate 
gewährt und dennoch ſind dieſelben noch immer | 
nicht zufrieden und kommen immer wieder mit 
neuen Wünſchen. Der Appetit kommt beim Eſſen. 

Ueber die neue Taxklaſſenbildung 
nach Werts⸗ und Mittendurchmeſſerklaſſen iſt im 
Novemberheft ausführlich berichtet worden. 

Zur Bekämpfung des Kiefer n⸗ 
baumſchwammes') iſt angeordnet worden. 
innerhalb einer beſtimmten Friſt für die Entfer⸗ 
nung der Schwämme Sorge zu tragen und zwar: 
1) durch Aushieb der befallenen Stämme, ſoweit 
dies, ohne die Beſtände in bedenklicher Weiſe zu 
durchlöchern, möglich iſt, und 2) durch Entfernen 
der Pilzkonſolen an den gefällten und beſonders 
auch an denjenigen Kiefern, welche vorläufig noch 
bleiben müſſen. An letzteren ſind die Stellen, an 
denen die Konſolen abgeſtoßen worden find, ſorg⸗ 
fältig mit Raupenleim von Ermiſch zu beſtreichen. 
Die abgeſtoßenen Konſolen find zu verbrennen 
oder zu vergraben. Da die Fruchtträger beſon⸗ 
ders in den Monaten September bis einſchl 
Januar Sporen entweichen laſſen, wird empfoh⸗ 
len, die Konſolen tunlichſt außerhalb dieſer Zeit 
zu entfernen. Die an ſchon gereinigten Stämmen 
etwa neu ausbrechenden Konſolen ſind ebenfalls 
baldmöglichſt abzuſtoßen und die Anhaftungsſtellen 
mit Leim zu beſtreichen. 

Die über die Anlage und Behand⸗ 
lung der Feuerſchutzſtreifen an den 
Eiſenbahnen innerhalb der Waldbeſtände erlaſſe⸗ 
nen Beſtim mungen find im Septemberheft 1905 
mitgeteilt worden. 

Da bei allen mit großem Holzanfall verbun⸗ 
denen Waldbeſchädigungen die Holz⸗ 
aufarbeitung und Verwertung wegen Arbeiter: 
mangels und Marktüberfüllung Schwierigkeiten 
bereitet, wurden von dem Miniſter die Erfahrun⸗ 
gen veröffentlicht, welche hinſicht eich der Wider: 
tandsfähigleit folder Hölzer 
gegen Verderben gemacht worden ſind. 
Es werden hiernach für die Behandlung der be⸗ 
ſchädigten Hölzer folgende Maßnahmen empfohlen: 

1. bei größeren Waldbeſchädigungen iſt in 
erſter Linie den ſtärker beſchädigten Kiefern Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden und möglichſt für deren 
ſofortige Verwertung zu ſorgen; 

2. die Aufarbeitung der nur geſchobenen, ge— 
worfenen, nicht abgelängten Stämme mit Wurzel⸗ 


e) Vergl. Mai:Heft 1905. Möller: Der Kiefernbaum⸗ 
ſchwamm. 


des Verderbens erheblich an Nutzwert einbüßt. 


| 


verbindung in der Erde oder mit ſtarken, feſt an⸗ 
haftenden Erdballen aller Holzarten kann ſo lange 
zurückgeſtellt werden, bis dringlichere Aufgaben er: 
ledigt ſind; die aufgearbeiteten, nicht ſogl eich an⸗ 
gemeſſen zu verwertenden Stämme find möglidi: 
im Waſſer aufzubewahren; 

3. Schälen der nicht verkauften Kiefern iſt 
dort, wo größere Borkenkäfergefahr nicht droht, zu 
unterlaſſen. Erweiſt ſich Schälen als nötig, ſo iſt 
den Stämmen ein Teil der Baſtſchicht zu belaſſen: 
auch empfiehlt es ſich, in ſolchen Fällen die ge 
ſchälten Hölzer möglichſt in ſchattiger Lage Dad- 
förmig hoch aufzuſtapeln; 

4. Aus der Beobachtung, 
holz nicht ſo ſchnell dem Blauwerden unterliegt 
als junges, die Nutzanwendung zu ziehen, 
ſchwaches Holz vor dem ſtarken aufzuarbeiten, 
wäre deshalb verfehlt, weil das Blauwerden des 
Grubenholzes, wozu junges Kiefernholz vorwie— 
gend verwendet wird, für den Verwertungspreis 
belanglos iſt, während ſtarkes Holz durch jede Art 


daß älteres Kiefern— 


In einem Erlaſſe vom 18. Mai 1905 teilt der 
Miniſter die Erfahrungen mit, welche bei der An⸗ 
ſiedlung von Höhlenbrütern in den 
Staatsforſten gemacht worden ſind: 

1. Unter den Vögeln, die die v. Berlepſch⸗ 
ſchen Niſthöhlen angenommen haben, überwiegen 
die Stare und Meiſen bei weitem. Die für Stare 
aufgehängten Niſthöhlen ſind zum Teil ſchon völlig 
beſetzt, dagegen iſt für die Meiſen ein höherer Be— 
ſatz, wie ca. 60 %/,, nicht erzielt. Stellenweiſe iſt 
beobachtet worden, daß die Meiſen die Höhle B. 
bevorzugen. 

2. Als beſonders günſt 
der Meiſen haben ſich Miſchwald-Althölzer mit 
Unterwuchs, auch Fichtenſtangenorte erwieſen, 
| wenig günſtig dagegen reine driefernſtangenorte und 

Beſtände im Dickungsalter. Ueber die beſte Hang⸗ 
höhe der Höhlen ſind die Anſichten geteilt; von 
einigen Seiten wird empfohlen, die Höhlen nut 
2-4 m, von anderer Seite 4—8 m hoch zu 
| hängen 

3. Die Zeit der zweiten Brut liegt bei den 
Meiſen ſehr verſchieden. Zum Teil iſt auch nur 
einmalige Brut beobachtet worden. Jedenfalls 
ſcheint die Witterung auf das Brutgeſchäft ven 
großem Einfluß zu ſein. 

4. Während die Neſthöhlen aus Eichen⸗ und 
Birkenholz ſich bewährt haden, ſind an manchen 
Stellen die aus Aſpen- und Erlenholz durch den 
Specht völlig unbrauchbar gemacht worden. 
Stellenweiſe iſt auch das Eichhörnchen durch Er⸗ 
weiterung des Flugloches unbequem geworden: 
als Gegenmittel wird das Beſchlagen des Flug— 
loches mit Blech empfoblen. 


ig für die Anſiedelung 


en — 


5. Für die Winterfütterung der Meiſen haben 
ſich in einigen Oberförſtereien Futterhölzer, die 
mit zerlaſſenem Futterſtein gefüllt und zum Schutz 
gegen Schnee uſw. am beſten unter Aſtwinkeln 
und Stammkrümmungen befeſtigt werden, vor: 
züglich bewährt. 


Endlich möge noch ein Miniſterial⸗Erlaß hier 
angeführt werden, welcher eine intereſſante Zu⸗ 


ſammenſtellung der geſetzlichen Beſtimmungen ent⸗ 


hält, welche das Recht, Katzen zu töten, betreffen. 


Es find zu unterſcheiden zwei Arten ven 
Katzen: 1. die Wildkatze, welche nach dem 
Wildſchongeſetz zu den jagdbaren Tieren gehört, 
alſo dem ausſchließlichen Okkupationsrecht der 
Jagdberechtigten vorbehalten iſt 2c. 2. die 
Hauskatze. a. die verwilderte Hauskatze, d. 
i eine Hauskatze, die die Gewohnheit ablegt, an 
den ihr beſtimmten Ort zurückkehren; ſie iſt 
herrenlo8 und darf von jedermann getötet werden. 
b. die revierende Hauskatze, d. i. die Hauskatze, 
die ſich auf fremden Jagdrevieren aufhält, wo 
ein anderer als ihr Eigentümer jagdberechtigt iſt. 

A. Nach $ 228 B. G. B. handelt nicht wider⸗ 
rechtlich, wer eine fremde Sache beſchädigt oder 
zerſtört, um eine durch fie drohende Gefahr von 
ſich oder einem anderen abzuwenden, wenn die 


Beſchädigung oder Zerſtörung zur Abwendung 
der Gefahr erforderlich tft und der Schaden nich! 
außer Verhältnis zur Gefahr ſteht. Hiernach darf 


der Jagdberechtigte revierende Katzen töten, wenn 
durch ſie der Jagd Gefahr droht und die Tötung 
zur Abwendung der Gefahr erforderlich iſt. 


B. Einzelne Jagdgeſetze geben dem Jagdbe⸗ 
rechtigten ein weitergehendes, von dieſem Nach— 
weiſe nicht abhängiges Tötungsrecht: 


a. Das allgemeine Landrecht beſtimmt im 
s 65 II 16: „Ungeknüttelte gemeine Hunde, des— 


fen, kann jeder Jagdberechtigte töten, und der Ei- 
gentümer muß das Schußgeld zahlen.“ Obwohl 
dieſe Beſtimmungen des A. L. R. nur ſubſidiärer 
Natur ſind, gilt obige Vorſchrift doch faſt allge⸗ 
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terie beſonders geregelt haben; zu letzteren gehören 
folgende: 

v». Die „Neue revidierte und vermehrte Holz-, 
Maſt⸗ und Jagdordnung für das ſouveräne Erb- 
herzogtum Schleſien und die Grafſchaft Glatz v. 
19. April 1756“ (hiernach ſollen Katzen im Felde 
totgeſchoſſen werden, und es find dem Forſtbe— 


dienten von dem Beſitzer 2 Ggr. Schußgeld zu 


zahlen); 
5. 5 10, Tit. 3 der Forſt⸗ und Jagdordnung 


für Weſtpreußen und den Netzediſtrikt v. 8. Oktbr. 


1805; (Katzen, die auf Jagdrevieren herumlau— 
fen, können von den Forſtbeamten oder Jägern 
der Jagdͤberechtigten geſchoſſen werden); 

y. $ 32 der Kurfürſel Cölniſchen Jagd-, Bu’: 
und Fiſcherei-Ordnung vom 9. Juli 1759 (hier⸗ 
nach ſollen den Katzen die Ohren glatt am Kopfe 
abgeſchnitten werden, damit dieſelben bei Tau- 
und Regenwetter nicht in die Felder laufen); 

b. Die Verordnung des Generalgouvernements 
vom Nieder- und Mittelrhein v. 18. Auguſt 1814 
(Hunde ohne Knüttel und Katzen können die 


Förſter auf den Feldern totſchießen; außerdem 


muß der Beſitzer eine Strafe von 5 Franken 
zahlen); 

c. Die Verordnung v. 8. September 1866 für 
das Herzogtum Lauenburg (Jagdinhaber und 
ihre Vertreter können umherſtreifende Hunde und 
Katzen in ihrem Jagdgebiete töten); 

d. Das Geſetz vom 11. März 1859 für Hannover 
(Katzen, welche in einem Jagdrevier in einer 
Entfernung von mindeſtens 500 Schritt vom nächſt⸗ 
bewohnten Hauſe betroffen werden, kann der 
Jagdberechtigte bzw. deſſen Stellvertreter töten). 

C. Andere Perſonen als Jagdberechtigte haben 
das Recht zum Töten der Katzen wohl nur aus 
Ss 228 B. G. B. An ſich ſteht der Schutz der 
Vögel dem Gartenbeſitzer hiernach zu, jedoch darf 


nicht jede Katze, die ſich in fremden Gärten zeigt, 
gleichen Katzen, die auf Jagdrevieren herumlau- 


mein, da nur wenige Provinzialgeſetze die Ma- 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 26. Verſammlung des Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Forſtvereins vom 26. und 27. Mai 1905. 

Es war ein glücklicher Gedanke, in dem male— 
riſch gelegenen Altkirch zu tagen, um ein Revier 


zu beſuchen, in welchem ein hervorragender Forſt⸗ 


mann 34. Jahre mit raſtloſem Fleiße gearbeitet 
hatte. 


Trotz der Entlegenheit des Orts fanden 


ſich zahlreiche Mitglieder ein, um den verehrten 


ohne weiteres vernichtet werden, ſondern es muß 
nachgewieſen werden, daß die Vernichtung geboten 
war mit Rückſicht auf eine vorliegende drohende 
Gefahr für einen Vogel oder ein Neſt und daß 
der Schaden nicht außer Verhältnis zu der Ge: 
fahr ſteht. 


Kollegen zu ehren und ſeine ſchönen, intereſſanten 
Wälder kennen zu lernen. 

Bei Anweſenheit von 50 Mitgliedern wurde 
die Verſammlung kurz nach 4 Uhr eröffnet und 
zunächſt der im Laufe des Jahres geſtorbenen 
Mitglieder, Sr. Exzellenz des Staatsminiſters 
Freih. v. Hammerſtein und des Forſtmeiſters 
Mencke, in ehrender Weiſe gedacht. Alsdann wurde 


der bisherige Vorſtand wiedergewählt und als faktoren u. ſ. w. denſelben vollſtändi | 

Verſammlungsort für die nächſtjährige Tagung ſeien. K 
Saargemünd beſtimmt. Mit Rückſicht auf die Die Folge dieſer unerquicklichen Verhältniſſe 
dortigen Verhältniſſe kommt das Thema: „Welche iſt, daß der Revierbeamte die meiſten ſchriftlichen 
Erfahrungen find mit der Umwandlung der loth⸗ Arbeiten ſelbſt machen muß, damit überlaſtet iſt 
ringiſchen Mittelwaldungen in Hochwald gemacht und leider viel zu wenig in den Wald kommt. 
worden?“ zur Verhandlung. Wie der Dienſt darunter leidet, wieviel in Kultur⸗ 

Nachdem noch einige nur die reichsländiſchen und Wegebaukoſten geſpart, — andererſeits der 
Grünröcke intereſſierenden Fragen beſprochen | Geldertrag durch zweckmäßiges Ablängen, richti— 
waren, leitete Oberförſter Hardt das wichtige | ges Sortieren u. ſ. w erhöht werden könnte, das 
Thema: „Schreibhülfe für die Oberförſter“ ein. weiß jeder einſichtige Wirtſchafter. 

Der Referent ſchilderte zunächſt die gegenwär⸗ Referent kommt nun zur Frage, wie die vor⸗ 
tig beſtehenden Verhältniſſe und deren Mißſtände handenen Mißſtände zu vermeiden und wie die 
inbezug auf die finanzielle Seite und die Per⸗ | Schreibhülfe in Zukunft beſchafft werden ſoll. Da: 
ſonalfrage und knüpfte hieran Vorſchläge zu Ber: bei will er nur praktiſche Politik treiben und alle 
beſſerungen. Forderungen vermeiden, die zurzeit keine Aus— 

Zurzeit bezieht der Oberförſter 6—900 Mark ſicht auf Erfolg haben. Erſchwerend bei der Frage 
für Bureauunterhaltung und Schreibhülfe. Die jei der Umſtand, daß die Verhältniſſe bei den ein- 
Beſchaffung des Sekretärs it Privatſache des zelnen Revieren zu verſchieden lägen, um ein 
Oberförſters, doch unterſtützt die vorgeſetzte Be⸗ Generalrezept verſchreiben zu können. Was für 
hörde den Oberförſter bei der Suche nach einer große Staatswaldreviere paſſe, könne auf Reviere 
Schreibhülfe, indem fie ihm Staats- oder Ge⸗ mit reinem Gemeindewald keine Anwendung fin 
meindeforſthilfsaufſeher zuweiſt, auch geſtattet, den, weil dieſe weit weniger dem Schreiber zu⸗ 
daß ein Förſter mit kleinem Schutzbezirt zeitweiſe fallende Arbeit hätten. Dennoch ſei die Frage zu 
auf dem Bureau arbeitet. Mitunter ermöglichen löſen. Referent meint, daß der Minimalſab für 
es die Verhältniſſe, daß der Oberförſter mit einem manche Reviere ausreicht, nicht aber der Marimal⸗ 
andern Beamten ſich verſtändigt, um einen ge⸗ | ab. Er erwähnt dabei, daß in Preußen, wo die 
meinſamen Sekretär zu halten. Sehr häufig iſt Verhältniſſe weit einfacher liegen — der Sekretär 
aber weder ein ſogenannter halber, noch ein ge⸗ mit Zulage, Mietsentſchädigung, Freibrennholz, 
meinſamer Sekretär zu haben und der Oberförſter Teuerungszulage ji auf 1802 Mark ſtellen konn 
muß ſich mit Lehrlingen, Familienangehörigen Was die Perſonenfrage betrifft, To müſſe es 
u. ſ. w. behelfen oder zeitweiſe alle Arbeit ſelbſt Regel ſein, daß die Anwärter für den Forſtſchutz⸗ 
machen- So liegt gegenwärtig die Sekretärfrage. dienſt auch zur Schreibhülfe dienen. Eine gute 


Kollege Hardt findet, daß dieſe Verhältniſſe in Ausbildung im Bureaudienſt könne nur vorteil- 


jeder Beziehung unzulänglich ſind. In finan⸗ haft für die ſpätere Tätigkeit als Förſter ſein. 
zieller Hinſicht ſei in Betracht zu ziehen, daß die Um tüchtige Kräfte zu erhalten, ſollte man bei der 
Ausgaben fürs Bureau, wie Reinigen, Beleuch⸗ Annahme der Eleven eine ſorgfältige Auswahl 
tung, Heizmaterial, Anſchaffung der Schreibmate⸗ treffen, alljährlich eine gemeinſame Prüfung ab⸗ 
rialien, Einbinden von Büchern, Akten u. ſ. w. halten und die Beſten herausnehmen. Außerdem 
220 Mark betragen, fo daß 380-680 Mk. für werden noch Förſterſchulen warm empfohlen. 
den Sekretär verbleiben. Tatſächlich habe aber der Wenn für beſſere Vorbildung geſorgt iſt, um 
Oberförſter für einen Forſthilfsaufſeher 792—984 gut geſchulte Leute zu erhalten, jo iſt die weitere 
Mark zu bezahlen, ſomit 112—304 Mark zuzu⸗ Löſung nur eine Finanzfrage und nicht allzu 
legen. ſchwierig. | 

Was die Perſonenfrage beträfe, jo ſei auch Referent will die Oberförſtereien in 3 Klaſſen 
dieſe wenig erfreulich, denn ſelbſt unter den An⸗ einteilen und zwar 
wärtern für den Staatsdienſt ſeien nicht viele, 1. ſolche, die einer vollen 
die einen brauchbaren Sekretär abgeben, und noch 12 ſolche, die einer halben, und 
ſchlimmer ſei es bei den Anwärtern für den Ge- 3, ſolche, die weniger als einer halben Kraft be 


meindedienſt. Eine große Schattenſeite wäre der dürfen. 
häufige Wechſel und das fortwährende Neun Bei Nr. 1 joll ſich der Oberförſter einen Privat 
lernen. ſekretär anſchaffen; findet er keinen, ſo iſt ihm ein 


Die Annahme von Privatſekretären habe auch Reſervejäger zuzuweiſen. Derſelbe erhält die ihm 
ihre Nachteile, weil die Eindrillung noch ſchwie— zuſtehenden Gebührniſſe, außerdem eine Zulage. 
riger ſei, da di: techniſchen Ausdrücke wie FIm., Der Oberförſter zahlt 680 Mk., den fehlenden Be 
Rm., Derbh., Reiſ., die Tarllaſſen, Reduktions- trag der Staat. 
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Bei Nr. 2 wird ebenfalls private Schreibhülfe 
empfohlen. Jüngere Leute wären oft um 50 Mk. 
pro Monat zu haben, weil ſie nicht voll beſchäf— 


; tigt ſeien und die freie Zeit nutzbringend verwen⸗ 


„den können. Sind derartige Leute aber nicht zu 
baben, jo müſſe eben der Staat mit Forſtſchutzan⸗ 
5 wärtern ꝛc. einſpringen gegen Uebernahme der 


halben Bezahlung. 


Auch in anderen Staaten, z. B. Baden, Wür— 


lieemberg und Bayern, ſei ein Mitverſehen des 


Bureaudienſtes durch das Schutzperſonal ge— 
bräuchlich. 

Bei der 3. Klaſſe von Revieren — nur Ge— 
meindewald — vermutet Referent fo wenig Ar. 
beit, daß der ſchriftliche Dienſt mit tüchtigen Lehr⸗ 
fingen verſehen werden kann. Eine Aenderung fei 
für dieſe Reviere nicht notwendig. 

Nachdem Referent noch die Verwendung der 
bahriſchen Praktikanten und Aſſiſtenten zun 
Schreibdienſt beſprochen und betont hatte, daß 
unſere Verwaltungsſtage von 6 Monaten zu kurz 
ſei, um den Bureaudienſt kennen zu lernen, faßt 
er ſeine Vorſchläge in folgendem zuſammen: 

Es gebe der Oberförſter feine ihm zur Ver. 
fügung geſtellten Mittel vollſtändig daran. 

Es lege der Staat das fehlende zu und er— 
weiſe ſich annähernd ſo opferfreudig, wie in 
Preußen. 


Es ſorge der Staat für tüchtige Anwärter zum 


Forſtſchutzdienſt, namentlich dafür, daß ſie ſo vor— 
gebildet ſind, um Sekretärdienſt verſehen zu 
tönnen. N 


Damit ſei die Sekretärfrage gelöſt und der als ſtörende und zeitraubende Beigaben; denn 


Oberförſter dem Walde wiedergegeben. 

Lebhafter Beifall belohnte den Redner für 
ſeinen ſorgfältig ausgearbeiteten Vortrag. 

Hieran knüpfte ſich eine nur kurze Debatte, die 
ſich in der Hauptſache um die Nützlichkeit ꝛc. der 
Förſterſchulen drehte. 


| 
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Oberforſtmeiſter Ney bekennt ſich als Gegner 


dieſer Schulen, er glaubt, daß Theoretiker er— 
zogen werden, die alles in die Praxis übertragen 
wollten, was ſie dort gelernt haben. In Bayern 
ſei man mit den Waldbauſchülern nicht überall 
zufrieden. Es würde genügen, wenn der Ober— 
förſter die Lehrlinge praktiſch ausbildet und ihnen 
auch mehr vom Bureaudienſt beibringt. 


Was meine Anſichten über die Sekretärfrage 
betrifft, ſo erkenne ich gern an, daß Koll. Hardt 
manche guten und wohlgemeinten Vorſchläge ge⸗ 
macht hat, doch kann ich nicht fo hoffnungsfreu— 
dig in die Zukunft blicken, auch nicht in allem 
ſeine Anſicht teilen. Die Einteilung der Reviere 
in 3 Klaſſen halte ich nicht für richtig. Mir 
ſind keine Reviere bekannt, die weniger als einer 
halben Kraft bedürfen. 


Seit 34 Jahren verwalte ich Gemeindewal— 
dungen, habe aber überall ſo viel ſchriftlichen 
Dienſt vorgefunden, daß ſtets Arbeit für einen 
Sekretär da war. Und das wird wohl nahezu 
bei allen Revieren der Fall ſein. Schon bei den 
Verhandlungen im Jahre 1878, als die Sekretär— 
frage zum erſtenmal auf der Tagesordnung 
ſtand, wurde die Anſicht vertreten, daß in Ge— 
meindewaldungen ebenſoviel ſchriſtlicher Dienſt ſei, 
wie in Staatswaldungen. Damals ſtimmte man 
dafür, daß die Sekretäre vom Staate beſtellt und 
bezahlt würden. Und heute, wo die Arbeit infolge 
der Arbeiterſchutzgeſetzgebung, des Forſtſtrafver⸗ 
fahrens, der Statiſtik u. ſ. w. ſicher um 20 % 
zugenommen hat, ſoll es Reviere geben, in wel— 
chen man mit einem Lehrling auskommen kann? 
Möglich iſt es — aber nur dann, wenn der Re— 
9 die Hauptzeit auf dem Bureau ver⸗ 
bringt und den Wald — den Förſtern über- 
läßt.. 

Eine ap chan ere bei der jetzigen und 
auch bei der vorgeſchlagenen Selretärbeſchaffung 
bildet der häufige Stellenwechſel und das fort— 
währende Neueinlernen. Das ſind ebenſo läſtige, 


ſelbſt fähige, gewandte Menſchen brauchen län— 
gere Zeit, um ſich in neue, fremde Verhältniſſe 
einzuarbeiten. Und dieſe Zeit muß der Ober— 
förſter ſtets büßen. So möchte ich nur erwähnen, 
daß ich in den letzten 15 Jahren — 9 Sekretäre 
gehabt habe! 


Wie unendlich beſſer haben es andere Beamten 


mit ihrem gut geſchulten vom Staate bezahlten 


Dem iſt entgegenzuhalten, daß die Oberförſter 
durchweg für Waldbauſchulen find und zwar 
hauptſächlich aus dem Grunde, weil ſie gar keine 
partie, Die Bäume wachſen ohne ſie“ herrſcht noch 
in weiten maßgebenden Kreiſen. Etwas beſſere 
Kollegen kann aus dieſem Grunde überhaupt keine 


Zeit haben, um ſich mit den Eleven viel abzu— 
geben und ſie ausbilden zu können. Eine Reihe 


Lehrlinge mehr annehmen, fo auch der Unter: | 


zeichnete. 


| 


| 


Sekretärperſonal! Aber dieſes Ideal erreichen wir 
nie oder vielleicht erſt in ferner Zeit, wenn man 
einſieht, wie groß die Verluſte bei dem heutigen 
Syſteme ſind. 

Zurzeit hat der Landesausſchuß für uns 
Forſtleute nichts übrig, er wird den veränderten 
Verhältniſſen keine Rechnung tragen und alles 
bleibt, wie es vor 35 Jahren war. Der Glaube 
an das Sprüchlein: „Am Beſten hat's die Forſt— 


Verhältniſſe werden erſt dann eintreten, wenn die 
Sekretäre finanziell ſo geſtellt werden, daß ſie 
längere Zeit — mindeſtens 5—6 Jahre — auf 


einer Stelle bleiben können. Durch Aufrüden in 
höhere Gehaltsſtufen ließe ſich dies wohl erreichen. 
Ob wir aber unter den Forſtſchutzanwärtern die 
a geeigneten Kräfte finden, ift ſehr zweifel⸗ 
haft. 

Soviel über die Sekretärfrage. — 

Einen hochintereſſanten Vortrag über Schwe- 
dens Waldwirtſchaft und Holzinduſtrie hielt Forft- 
rat Dr. Kahl unter Vorzeigung ſchöner Photo— 
graphien. Da eine beſondere Abhandlung hierüber 
veröffentlicht iſt, beſchränke ich mich auf dieſe Be 
merkung. Vgl. Oktoberheft 1905, S. 352. 

Nach der Sitzung wurden die im Saale auf— 
geſtellten Stammſcheiben — 11 Stück — von 
Lärchen, Eſchen und Ahorn beſichtigt. Im Alter 


von 27 bis 32 Jahren erreichten dieſe Hölzer 


Stockdurchmeſſer von 50—58 bei der Lärche, von 
38—52 bei der Eſche und von 36 cm beim Ahorn, 
Wachstumleiſtungen, wie ſie nur auf den beſten 
Standorten vorkommen. 

Ein Spaziergang in den nahe gelegenen 
Kloſterwald bot reichen Genuß. Die mit wüchſi⸗ 
gen Eichen durchſtellten Buchenaltbeſtände werden 
parkartig bewirtſchaftet. Horſt⸗ und gruppenweiſe 
ſind Eichen, Eſchen, Ahorn, Tannen, Fichten, 


Lärchen, Roteichen, Douglasfichten und Schwarz— 


kiefern eingepflanzt, — prächtige Waldbilder, die 
hoch befriedigten. 

Der Abend galt der Geſelligkeit, welche unter 
reger Beteiligung der Bevölkerung gründlich ge— 
pflegt wurde. 

Am anderen Morgen fuhren wir bei prächti⸗ 
gem Wetter durch das Illtal gegen die franzöſi⸗ 
ſiſche Grenze hin, um Teile der Gemeindewaldun— 
gen von Carspach, Füllern, Merzen, Ueberſtraß 
(Grenzwald), Niederſept und Hirzbach kennen zu 
lernen. 

Erwähnen möchte ich, daß die Oberförſterei 


75 Gemeindewaldungen mit 7500 ha Fläche um: 


faßt, welche weit zerſtreut in größeren und kleine— 
ren Parzellen im fruchtbaren, hügeligen Ackerge⸗ 
lände liegen. 


Die mit Buchen, Eichen und Hainbuchen be⸗ 


ſtockten Waldungen wurden früher im Mittelwald⸗ 
betrieb bewirtſchaftet, — heute find ſie in Hoch⸗ 
wald übergeführt. Frohwüchſige hoffnungsvolle 
Jungholzhorſte von Eichen, Ahorn und Eſchen 
nehmen große Flächen ein und haben den frühe— 
ren Brennholzwald in einen ſehr wertvollen Nutz— 
holzwald verwandelt Wo das Auge auch hin⸗ 
blickt, überall war die Wirtſchaft in muſtergiltiger 
Weiſe durchgeführt und einſtimmig war das Lob 
über die ſchönen Jungwüchſe, die wohlgepflegten 
Althölzer, kurz über die ganze Wirtſchaft. 
Welche Arbeitskraft, welcher Fleiß zur Er⸗ 
reichung eines ſolchen Erfolges bei oft minder⸗ 
wertigem Unterperſonal nötig war, das weiß nur 
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der im Betrieb ſtehende Forſtmann voll zu wür— 
digen. 
Beim Mittagsmahl in Niederſept ſprach der 
1. Vorſitzende, Landforſtmeiſter v. Berg, dem 
Revierverwalter in beredten Worten den Dank 
der Verſammlung aus, hervorhebend, daß es ihm 
Bedürfnis ſei, die großen Verdienſte öffentlich 
anzuerkennen. Mit Begeiſterung erwählte der 
Verein den Neſtor der Forſtleute zu feinem Ehren: 
mitgliede und ſtimmte in das „Horrido“ des Vor- 
ſitzenden jubelnd ein. Eine weitere Ehrung wurde 
ihm durch Abſingen des von Oberförſter Ney ge— 
widmeten Feſtliedes, das unten folgt, zu teil. 
Erwähnt ſei noch, daß auch die Bevölkerung 
den Kollegen ehrte und auszeichnete. In den 
Dörfern Ueberſtraß und Larg hatten ſich vor den 
| hübſch geſchmückten Schulhäuſern die Vertreter der 
Gemeinde, ſowie die Schuljugend unter Führung 
der Lehrer aufgeſtellt, um die Forſtleute mit Ge— 
ſang und Anſprachen zu begrüßen. 
Gegen 4 Uhr trafen wir in Altkirch wieder ein 
und dampften unter dem Eindrucke, ſchöne, lehr⸗ 
| reiche und denkwürdige Tage verlebt zu haben, 
den heimatlichen Penaten zu. Rebmann. 


Feſtlied zur 26. Verſammlung des Elſaß⸗Lothringiſchen 
Forſtvereins, ſeinem Neſtor f 
Herrn Forſtmeiſter Bommhardt in Alttirch gewidmet. 

Unſerm Neſtor, Fachgenoſſen, 

Bringet aus ein donnernd Hoch! 

Jubelgreis von ſiebzig Jahren, 

Iſt er ſtets der gleiche noch. 

Unermüdlich, ſchaffensſreudig, 

Lebt er nur für ſeinen Wald. 

Einen treuern Forſtmann findet 

Ihr im Lande nicht ſo bald. 
Dieſem Wald für alle Zeiten 

Iſt ſein Siegel aufgedrückt. 

Kluges Walten allerorten! 

Ordnungsſinn, wohin Ihr blickt! 

Jeder hoffnungsvollen Eiche 

Iſt mit Sorgfalt Luft gemacht, 

Und zum Bodenſchutz darunter 

Stets die Buche eingebracht. 
Wohlgepflegte Wälder findet 

Nirgends ſchöner Ihr, als hier. 

Ueberall die Hand des Meiſters! 

Keine Lücke im Revier! 

Eines Menſchenalters ramme 

Aroeit eines ganzen Manns . 

Birgt ſein Wald, der Ruhm gebühret 

Seinem Pfleger voll und ganz. 
Ihm ſei Preis! Der deutſche Forſtmann 

Hat in ihm ſich voll bewährt, 

Nicht umſonſt iſt er im Lande 

Allbeliebt und allgeehrt. 

Dieſer Mann, bleib' er recht lange 

Noch ſo friſch und ſchaffensfroh! 

Unſer Bommhardt, er ſoll leben! 

Unſer Neſtor! Horridoh! 
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Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in den Vereinigten Staaten Caesalpinia praecox liefert Harz; Pro— 
von Nordamerika. Sopsis alba Gr., ein charafterifiticher Bergbaum, 

Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. das Holzpflaſter für Buenos Ayres. Sehr man⸗ 
(Fortiegung). nigfaltig ift die Verwendung des ſogenannten 

D. Amerika | weißen Quebracho (Aspidosperma Quebracho 


war durch folgende Staaten vertreten: blanco Schl.). Das Holz wird zu Wagen, 
Peru. Die Ausſtellung enthielt eine Ver- Häuſern, Fournieren, Möbeln, Werkzeugen, 
anſchaulichung der Produktion von Kautſchuk; Drechslerſachen, beſonders aber zu Radnaben und 
ferner Heine Holzſammlungen der einzelnen Ge- Zahnrädern verwendet, die Rinde zum Gerben. 
biete; Peru-Rinde (Cascarilla), aus der Chinin Der Tee von Rinde, jungen Trieben und Früch⸗ 
gewonnen wird; Coca, woraus Cocain (aus 100 ten wirkt als Arzneimittel wie Chinin. In der 
kg % bis 1 kg) erzeugt wird und eine Reihe Rinde wurde von Dr. Penzobdt in Erlangen ein 
weiterer mediziniſcher Pflanzen. Heilmittel für Lunge und Atmungsorgane ge⸗ 
Argentinien. Ein Klotz aus Fagus funden, da es das Blut zur Aſſimilation größerer 
antarctica hatte genau dieſelben Riſſe wie unſere Quantitäten Sauerſtoffs als gewöhnlich befähigt. 
Buche. Der an den einzelnen Stücken befindliche Zur Veranſchaulichung der Holzverwendung 
Anſchlag ſuchte Propaganda für den Verkauf dieſer für den Schiffbau war ein Boot ausgeſtellt. Aus 
angeblich für die antarktiſchen Wälder charakteri- dem Katalog ging hervor, daß noch eine ganze 
tigen Holzart zu machen durch die Angabe, daß Reihe von Bäumen nicht genügend unterſucht und 
dieſe Stämme 0,5 bis 1 m Durchmeſſer und 2) bekannt iſt. 
Meter Höhe erreichten, daß die Buchenwälder Braſilien hatte eine ſehr reiche Aus— 


große Flächen bedeckten und wegen der Nähe der ol i , 
3 5 g hauptſächlich in Forſtbenutzungs⸗Objekten; 
Seeküſte mit größter Leichtigkeit nutzbar gemacht 3 1 Holzſammlungen in Stäm⸗ 
werden könnten. Als Hauptgebiet war Sierra del men, Brettern u. ſ. w. Als Beiſpiele ſeien die 
Fuego bezeichnet mit dem Bemerken, daß das Rinde des Braſilholzes Caesalpinia echinata 
Holz für Himmermannsarbeit und zur Anferti— angeführt, aus der rote Farbe, Carajuru, aus 


gung von Möbeln Verwendung finde. Weiter der braiinrole Dine Peaui 
. 2 a } 55 te, Pequi, aus dem gelbe Farbe 
ſtand wörtlich angeſchlagen: „Zur Böttcherei ſchein. gewonnen wird. Die Schwarz⸗Palme Coperni- 


ſie ſehr geeignet; ihre Verwendung könnte größer ein @erifera. DIE in- Menenti 
= VF . . 5 gentinien wegen ihrer 
ſein. Damit dies geſchieht und ſie bekannter wird, Dauerhaftigkeit zu Telegraphenſtangen benutzt 


a En a — 


ſteht in der Ausſtellung ein großes Weinfaß zur f a . 
men Bär, | Ding en, Bellen DM unb Made. Bon 
Röhrenleitungen und andere Gefäße für Wein, die Faſer zu Beſen und ſehr haltbaren Tauer ver 
. 18 arbeitet. Aus den Ueberbleibſeln wird Holzkohle 
wollten alſo die Buchenfäſſer auch zu Flüſſig⸗ - 
keiten verwenden! Sonſt war die Vorführung der n 1 1 
Hölzer durchaus wiſſenſchaftlich. Auf jedem Klotz an; Bas: iele Rind 
waren Vorkommen, Maße, Dichtigkeit und Ver— l wird produsiert. Sehr vice a 
wendung angeneben leer fand man dieſe | die zum Gerben benutzt werden, wurden gezeigt, 
Angaben noch eingehender in dem Holz⸗Katalog und als beſte Grumumunha genannt. Mit einer 
ſo daß man ſich ſehr gut unterrichten konnte eee nn .. ze. 1 0 
werd e 
Unter den ausgeſtellten Gerbmaterialien nah⸗ it 10 on Ger a Fach wichtige Teil = 
men Rinde und Holz in Brocken und gemahlen, ſchöpft 
Sägeſpäne und Extrakt vom ſogenannten farbigen ,. 1 5 
Quebracho (Schinopsis Balansae Engl.), die N 7 5 * 1 9270 
außer dem konzentrierten Extrakt ſchon alle bis F iel 
28% Tannin enthalten, den erſten Platz ein. nennenswerte Anregung. In 5 u 
Wie dauerhaft gleichzeitig das Quebrachoholz ift, eee n N 
i. i Fiſ chwellen, die fünfund— | & 
FF 5 Mexiko hatte unter anderem eine Liſte 


zwanzig Jahre gelegen hatten und noch gut * 8 
lten waren. Weitere Gerbmittel waren die der heimiſchen Bäume und Sträucher, die 225 
erhalten waren eitere Spezies umfaßte, ausgelegt Reich war in den 


Rinde Piptadenia Cebil, die 19,35 bis 25,75 a 
Prozent Tannin enthält und im Innern der Re- drei letzgenannten Staaten die Zahl der zur Eben⸗ 


bli ießli 6 imitati ten Hölzer. 
publik faſt ausſchließlich zum Gerben der Häute, holzimitation gebrauch 
beſonders der zu Sohlleder verwendeten, ge— Ferner waren vertreten die Inſelſtaaten 
braucht wird, ſowie die Früchte von Guayacan | Haiti und Cuba, deren Ausſtellungen im 
(Caesalpinia melanocarpa). weſentlichen nur Holzſammlungen enthielten. 


Bier, Fett, Talg, Mehl u. ſ. w.“ Die Ausſteller 
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Größeres Intereſſe erregte Canada, mel: 


ches ſich im Gebäude für Forſtweſen, Fiſcherei und 


Jagd durch einen torartigen Brückenſteg ein— 


führte, der aus dreitauſend heimiſchen Holzarten 


hergeſtellt war. Außerdem bot es in einem Son— 
dergebäude noch eine reichhaltige Holzausſtellung 
von 200 Arten in Blöcken, Bohlen, ſchön gema— 
ſerten Brettern (bbeſonders Douglastannen) 
Balken, Fournieren, Schindeln. Als häufig vor— 
kommende waren nur 40 Holzarten angegeben 
Canada iſt das Land, deſſen Wälder z. Zt. im 
größten Umfange genutzt werden und welches 


ebenſo wie die Vereinigten Staaten Farmer für 


die Urbarmachung ſeiner großen Waldflächen 


ſucht, in welchen der Hieb beendet iſt. Der Staat, 


dem ausgedehnte Gebiete gehören, geht hier ſo 
weit, daß er jedem ſich neu anſiedelnden Farmer 
eine beſtimmte Fläche ſchenkt. Dadurch iſt es ihm 
gelungen, einen großen Teil der ſonſt nach den 
Vereinigten Staaten ſtrömenden Auswanderer in 


das Land zu ziehen und dort anzuſiedeln; durch 


neuerliche hohe Prohibitivzölle ſchützt er ſeine Pro— 
dukte und macht ſo den Vereinigten Staaten ſtark 
Konkurrenz. Der Wälderreichtum iſt dort noch 
ſehr groß. Es werden jetzt ſchon gewaltige Holz— 
mengen nach den Vereinigten Staaten, beſonders 
über die Seen, eingeführt; auch nach Europa 
kommt ein großer Teil; vermutlich wird ſich der 
Export nach allen Seiten noch mehr entwickeln. 


Sehr eingehend war die Celluloſe- bzw. Pa— 
pierfabrikation dargeſtellt. Als geeignete Holz— 
arten wurden Fichte, Balſamtanne, Pappel und 
Kiefer genannt, die am beſten als 30jähriges Holz 
verwertet wurde. Es iſt ſowohl das Sulfit- und 
Soda⸗Verfahren wie das mechaniſche Verfahren 
im Gebrauch und zwar im Verhältnis 1:4. Die 
Stoffe in den einzelnen Stadien (zerlleinerte 
Brocken, weiße Kochprodukte ꝛc.) waren in Glas⸗ 
flaſchen ausgeſtellt. Die Induſtrie iſt erſt 30 
Jahre alt und ſchon find Hunderte von Papier- 
mühlen in Betrieb. Canada könnte ſchon hiermit 
einen großen Teil des Bedarfs Europas verſehen. 
Des weiteren war eine Tafel angeſchlagen mit 
einem Verzeichnis von Sachen, die aus dem Holz— 
ſtoff angefertigt werden: wie Papier, Eimer, Blei- 
ſtifte, Tiſche, Nachahmungen von Baumwoll- und 
Seiden Garn und Stoffen, Zigarrenſchachteln, 
Schuhabſätze, Wagenräder, Dampf- und Waſſer— 
rohre, Medaillen, Särge, Boote, Teppiche, Huf: 
eiſen, Fibre chamois, Pianogehäuſe, Faden 
u. ſ. w. Vier kleine Schriftchen über Wald und 
Feld, die in großer Zahl als Reklame auf der 
Ausſtellung verteilt wurden, gaben ein Bild von 
dem Wald-Reichtum, der noch unerſchloſſen iſt. 


Die Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika. 

Die Einzelſtaaten halten ſowohl in ihren be— 
ſonderen Repräſentationshäuſern als auch in dem 
Hauptgebäude für Forſtweſen, Fiſcherei und Jagd 
gusgeſtellt. 

Ich beſchränke mich auf Vorführung derjeni— 
gen Sammlungen im Hauptgebäude, die durch 
ihre Reichhaltigkeit am meiſten auffielen. 

Der Staat Californien hatte ſein ganzes 
Grwicht auf Hölzer mit ſchöner Zeichnung gelegt. 
Zu erwähnen iſt: gemaſertes — z. B. die wunder— 
volle Vogelaugen-Maſerung bei Redwood, Ahorn 
und Douglastanne vorkommend —, wimmeriges, 
geſlammtes Holz; Bretter aus Zwieſelſtücken mut 
den dadurch auffallend verlaufenden Jahrringen 
und Marlſtrahlen. Das meiſte Aufſehen erregten 
die Gegenſtände aus dem ſchönroſa gefärbten 
Holz der Sequoia. 

Ueber dieſe Rieſen bäume ſeien mir einige 
nähere Ausführungen geſtattet. Die Sequoia- 
Arten Stehen botaniſch dem Taxodium distichum 
— in Amerika kurz Cypress genannt — am näch— 
ſten, welch' letztere dort überall in den Sümpfen 
vorkommt, und auf die ich im 2. Teil meines 
Berichts näher einzugehen haben werde. Von 
Sequoia gibt es zwei Arten in Amerika, 1. Se- 
quoia waslingtoniana (oder gigan- 
tea! — in Amerika Big tree genannt — und 
2. Sequoia sempervirens, in Amerika 


Redwood (Rotholz) genannt Die erſtere Art iſt 


| 
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jene weltberühmte, die nur in wenigen Rieſen— 
eremplaren einzelſtändig im Staate Ca hi— 
fornien an den Weſt-Hängen des Sierra Ne— 
vada⸗Gebirges vorkommt. Einige dieſer Rieſen 
find auf 6000 Jahre und älter geſchätzt. Ihre 
Rinde iſt oft 2 Fuß (etwa 61 cm) dick und faſt 
unverbrennbar. Gerade dieſe enorme Borken— 
ſtärke hat leider einigen das Leben gekoſtet, indem 
Unternehmer die Rinde bis zu 40 Meter Höhe 
abgeſchält haben, um beſonders bei Ausſtellungen 
Geld heraus zu fchlagen. Auch wir erhielten auf 
der Weltausſtellung meterlange Spazierſtöcke aus 
ſolcher Borke. Dieſe Rinde iſt es auch, die die 
alten Stämme vor den faſt alljährlich auftretenden 
verheerenden Waldfeuern vollſtändig ſchützt, wäh— 
rend der Jungwuchs meiſt dadurch vernichtet wird. 
Die Ausmaße der noch ſtehenden Bäume, die 
häuſig 80 Meter Höhe und 6 Meter Durchmeſſer 
über dem Boden überſteigen, entnehme ich dem 
vom Forſt-Bureau des landwirtſchaftl. 
Miniſteriums der Vereinigten 
Staaten herausgegebenen Bulletin Nr. 28: 
„Bericht über die Big trees von Californien von 
1900“, ebenſo wie ich die Angaben über die ar: 
dere Spezies dem Bulletin Nr. 38 „Das Rotholz' 


69 


entnehmen werde. Wie unglaublich dauerhaf. das 
Holz iſt, trotzdem das ſpezifiſche Gewicht des 
oientrodnen Holzes nur 40 bis 50 (wie 
Linde) beträgt, geht daraus hervor, daß ſeit der 
Entdeckung der einzelnen Baum-Gruppen, die um 
1841 bis 55 ſtattgefunden hat, noch jetzt Stämme 
liegen, die damals umfielen oder gefällt wurden; 
nur die Feuer haben allmählich etwas an der 
Oberfläche gezehrt. Die ſtärkſten und ſchönſten 
Stimme wurden leider bald nach der Entdeckung 
gefällt; ſie haben Höhen bis 122 Meter, Durch— 
meiſer bis zu 33 Meter (dreiunddreißig Meter) 
und waren bis zu 42 (zweiundvierzig) Meter aſt⸗ 
rein. Einer dieſer gefallenen Rieſen, der ſoge— 
nannte Vater des Waldes, iſt innen am 
Stockende hohl und man kann aufrecht auf einem 
Pferde ſitzend 25 Meter hineinreiten. Leider ſind 
auch heutzutage noch nicht alle Gruppen vor dem 
Fällen ſicher, da ſich nur einige in Händen des 
Staats befinden. Eine Ausbreitung der Art hat 
ſeit einem Jahrtauſend nicht ſtattgefunden, findet 
auch jetzt nicht ſtatt, eine Verfüngung nur außerſt 
ſelten, da 1. die Verhältniſſe des Bodens dem 
Baum nicht ſo zuſagen (wahrſcheinlich infolge 
Trockenheit des Humus), wie den beigemiſchten 
Tannen, Kiefern, Cedern; 2. weil der Samen 
der kleinen hühnereigroßen Zapfen, welcher im 
2. Jahre reift, ſehr klein und ſchwer iſt, daher 
nicht weit fortgetragen wird. 


Ganz anders verhält ſich in letzterer Beziehung 
Sequoia sempervirens. Sie kommt in Califor⸗ 
nien und Oregon in dichten Beſtänden auf den 
Weſthängen der Küſtengebirgszüge vor, verjüngt 
ſich durch zahlreiche Ausſchläge am Wurzelanſatz 
der gefällten Bäume, ſeltener durch Anſamung, und 
wächſt ſehr raſch — in 30 Jahren auf gutem 
Boden, in dichtem Stand Stämme von 40 em 
Durchmeſſer, 24 Meter hoch — Gemeinſam mit 
ihrer Anverwandten erreicht ſie das hohe Alter 
von 400 bis 800 Jahren. Der älteſte ermittelte 
Stamm war 1373 Jahre alt; die Stärke im Flach— 
land bis 6 Meter Durchmeſſer und 107 Meter 
boch, endlich hat fie mit dem Big tree die Wider⸗ 
ſtandskraft gegen Feuer im Alter vermöge ihrer 
Rinde, die geringe Zahl der ſchädlichen Inſekten 
und die faſt noch größere Dauerhaftigkeit des 
Holzes gemeinſam. Es ſollen Stämme, die 500 
Jahre im Walde gelegen haben, noch zur Säge— 
müble geſchafft und zerſchnitten worden ſein. 


Das Holz beider Bäume wird hauptſächlich 
vom Zimmermann verarbeitet, ferner zu Dach⸗ 
ſchindeln, Eiſenbahnſchwellen, Telegraphenpfählen, 
Rebſtöcken, Holzpflaſter, Tanks und endlich zu 
Waſſerleitungsröhren. Gerade letztere Induſtrie 
ſcheint ſehr ausgedehnt zu ſein, wie die Aus⸗ 
ſtellung zeigte. Die Stämme werden nicht etwa 
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ausgehöhlt, ſondern man ſetzt viele Dauben zahn⸗ 
förmig durch Umwickelung mit Eiſendraht zu 
Röhren bis zu 3 Meter Durchmeſſer zuſammen. 

Von Einzelſtaaten hatten ferner noch 
forſtliche Ausſtellungen im Hauptgebäude veran⸗ 
ſtaltet: Montana, Oregon, Louiſiana, Miſſiſſippi, 
Arcanſas, Michigan, Tenneſſee, Minneſota, Wis— 
conſin, Michigan, Georgia, North-Carolina, Vir— 
ginia, ſowie die Kirby lumber Compagnie aus 
Houston in Texas. Alle waren durch größere oder 
kleinere Holzſammlungen, einige durch Herbarien 
und Sammlungen ausgeſtopfter Tiere, ſonſt aber 
faſt nur durch Forſtbenutzungs-Gegenſtände ver— 
treten In Louiſiana wird das ſogenannte 
„ſpaniſche Moos“ Tillantia usneoides (zur Fa— 
milie der Bromeliacae oder der Familie der 
Ananas — wie dort angeſchrieben ſtand — ge— 
hörig), mit dem faſt alle Bäume am Golf von 
Mexiko behangen find, zur Anfertigung von Ma— 
tratzen, Kummeten, Satteldecken, Tauen verwen— 
det, alſo etwa wie das Seegras in Deutſchland. 

Faſt alle ſüdlichen Staaten hatten die Harz— 
produktion dargeſtellt. Die Holz-Geſellſchaften der 
Südweſt⸗Staaten hatten zujammen eine ſpezielle 
Yellow pine- (Kiefern-) Ausſtellung hergerichtet. 
Ein Blockhaus nebſt geſamter Innenausſtattung 
(Möbel, Täfelung u. ſ. w.) war vollſtändig dar— 
aus hergeſtellt. Eine Lowry für Vollſpurbahnen, 
wie ſie in Amerika allgemein ſtatt der bei uns 
üblichen Schmalſpur gebraucht werden, war mit 
mehreren ſtarken Klötzen derſelben Holzart be— 
laden. 

Tenneſſee hatte eine Truhe aus Juni- 
perus virginiana (amerikaniſch Redcedar) zum 
Aufvewahren von Pelzwerk ausgeſtellt. Der Ge— 
ruch des Holzes ſoll den Motten unangene m 
ſein. 

In vielen Staaten, z. B. Miſſouri, wo die 
edlen Holzarten (Hickory, Walnuß, auch Eiche, 
Eiche) nahezu erſchöpft find, wurde für die weni— 
ger wertvollen Celtis, Nyſſa und Liquidambar ein 
Abſatz-Markt geſucht. Vorläufig iſt ihr Preis noch 
ſehr niedrig, trotzdem die Nyſſa-Arten und beſon⸗ 
ders Liquidambar (in Europa Satin-Walnuß 
oder Eſtoraque genannt) zu Möbeln, Täfelungen, 
Fournieren u. ſ. w recht gut brauchbar ſind. 
Auch die Hemlockstanne (Tsuga canadensis), 
die früher nicht abſatzfähig war, findet jetzt z. B. 
in Michigan ſchon Verwendung zur Papierfabri- 
kation. 

Beſonders hervorzuheben aus den Einzelſtaaten 
find New Jerſey und New York, weil ihre Aus— 
ſtellungen einen durchaus wiſſenſchaftlichen Cha— 
rakter trugen. 

New Jerſey hatte durch Profeſſor 
(Staatsentomologiſt) Smith der Rugers Schule 
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Glaskäſten mit ſehr guten Präparaten in Spiri— 
tus und Trockenpräparate nebſt Erklärungen der 
forſtſchädlichen Inſekten (Entwickelungs⸗Stadium, 
Fraßſtücke) ausgeſtellt. Dem Studium aller im 
Staate vorkommender Hölzer konnte man ſich an 
ſehr ſchönen durchſcheinenden Holzblättchen er= 
geben. Eine Sammlung ausgeſtopfter Tiere war 
gleichfalls ſchön und wiſſenſchaftlich intereſſant; 
ferner eine geologiſche Ueberſichtskarte; eine Karte 
mit Bezeichnung der Waldbrandſtellen im Jahre 
1903; eine Karte, welche für die einzelnen 
Landesteile durch verſchiedene Farbentöne erſicht— 
lich machte, wieviel Prozent der Oberfläche in 
den einzelnen Landesteilen mit Wald beſtockt 
ſind, endlich eine Karte, welche die Entwickelung 
der Malaria-Pariſaten darſtellte. 


New Pork hatte Tafeln ausgeſtellt, welche 
für jede im Staate vorkommende Holzart einen 
Radial-, Tangential- und Transverſal-Schnitt 
zeigte, und durch Photographien die Rinde, ſo— 
wie Zweige mit Blättern und Früchten zur An— 
ſchauung brachten. Jede Holzart war ſowohl mit 
dem botaniſchen, als auch mit dem deutſchen, 
franzöſiſchen, engliſchen und ſpaniſchen Namen 
bezeichnet. Ferner waren ausgeſtellt: die forſt⸗ 
ſchädlichen Inſekten nebſt Fraßſtücken, Proben von 
farbigen Abbildungen der Inſekten nebſt Ent: 
wickelungs-Stadien und Fraß, ſowie Proben einer 
Inſektenſammlung; eine ſehr ſchöne Sammlung 
von Waſſervögeln, etwa 130 Arten; Früchte in 
Glasdoſen; aus Holz gewonnene Produkte in 
Flaſchen, z. B. Teer, gewöhnlicher oder Aethyl— 
Alkohol, Acetyl-Alkohol, Methyl⸗Alkohol, Holz 
aſche, Holzkohle, Kiefern-Nadelextrakt, Ahorn⸗ 
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Zucker und Syrup, Harz, Gummi, Honnamelis— 
(Hexen⸗Haſel⸗Extrakt, Ponds⸗Extrakt, (wirkt wie 
Arnica). 

Ein Blockhaus aus Fichte und ein Modell 
einer offenen Adirondack-Block⸗Jagdhütte mit Tiſch 
und Roaſt davor veranſchaulichte das Waldleben 
der Bewohner. Eine reiche Ausſtellung war auch 
von Holzzellſtoffen vorhanden: Viele Geräte aus 
Fichten⸗Zellſtoff (auch Papiermaché). Die Cellu— 
[oje wird durch Sulphit- und Ground- (mechani⸗ 
ſches) Verfahren gewonnen. Es werden 7 Arten 
von Celluloſe unterſchieden: 1. Kiefer aus Ground 
Prozeß, 2. Balſamkiefer aus Ground-, 3. Fichte 
aus Ground, 4. Fichte aus Sulphit⸗Pvozeß, 5. 
Linde aus Sulphit-Prozeß, 6. Pappel aus Sul— 
phit⸗Prozeß, 7. Pappel-Celluloſe aus Ground— 
Prozeß (zur Dynamitbereitung gebraucht). 

Den intereſſanteſten Teil der Ausſtellung des 
Staates New York bildeten die wiſſenſchaftlichen 
Inſtrumente, von der Kluppe an bis zum Kodak 
und Fernglas Wir fanden unter anderem: Fauſt— 
mans Spiegelhypſometer, Klaußners Höhenmeſſer, 
Bandmaß, Meßkette, Winkelſpiegel, Zuwachs— 
bohrer, Kompas; auch mehrere Lehren zur ſchnel— 
len Ermittelung der Zollſtärke von Brettern. 

An Arbeitsgeräeſchaften waren vorhanden: 
Spaten, einfache und doppelte Aexte, Harken, 
Sägen, Heyers Kreisrechen, Rodehacke, Bockſche 
Doppelhacke, Setzpfahl aus Holz, Pflanzeiſen und 
eiſerne Pflanz-Dolche, der Heyerſche Spiralbohrer 
und der zylinderiſche Hohlbohrer, ſowie eine zy— 
linderiſche Erdzange, Ahlers'ſche Flügelſäge, Durch— 
forſtungsſchere, Baumwender, brotbeutelartiger 
Säebeutel, Haverſack genannt, Hippe u. |. w. 

(Fortſetzung folgt). 


Notizen. 


A. Auleitung zur Auszeichnung der Durchforſtungen 
im Herrſchenden.“) 
Von Forſimeiſter Michaelis n Hemeln. 
Immer dann einen Stamm entnehmen, 
wenn er einen oder gar mehrere am 
Schaft, beſonders hinſichtlich der A ſt⸗ 
reinheit wertvoller geartete Nachbarn an 
dem zu erhaltenden und weiter aus zu⸗ 
bildenden Teil ihrer Krone handgreiflich 
ſchädigt oder beengt. 
In dieſem erſten Satz liegt der Kern des Ganzen 
in knappſter Faſſung und Begrenzung: 
| [. Die vorhandenen Stämme find für Durchforſtungs— 
zwecke nach Dr. Metzger am einfachſten zu teilen in: 
m. N itz hiche 
p. Schädliche, 
c. Abkömem liche. 
a. Zu den Nützlichen zählen: 
*) Cf. den lit. Bericht desſelben Verfaſſers über Heck's 
„Freie Durchforſtung“, S. 59 dieſes Heftes. 


&) Die wertvolleren, weiter zu pflegenden 
berrſchenden Stämme, aliv die mehrwertigen 
Nutzholz arten und ebenſo innerhalb der glei 
chen Holzart die aſtreineren oder beſſer 
ausgeformten Nutzholz ſtämme. 

Der in die oberen Kronenteile der zu erhal⸗ 
tenden Hauptſtämme nicht mehr hineinreichende 
möglichſt buſchige und blattreiche 
Unterſtand, welcher oben keinen Schaden 
mehr tun kann, dagegen unten nicht nur als 
Bodenſchutzholz von Vorteil iſt, ſondern auch 
noch dadurch nützt, daß er das Abſtoßen der 
Trockenäſte des begünſtigten Zukunftsſtammes be 
ſchleunigt, ihn alſo aſtrein machen und 
andererſeits dadurch, daß er vermöge ſeiner Be— 
ſchattung das Austreiben und Weiterwachſen von 
Waſſerreiſern an ſommergrünen Holzarten ver⸗ 
hindert, den zu pflegenden wert vo ([leren, 
in der oberen Krone freier geſtellten 
Stamm aſtrein erhaltenhilft. Diele nüt- 
liche Wirkung äußert der Unterſtand am voll: 
kommenſten, wenn er von dichter ſchattenden 


5) 


— 


Holzarten gebildet wird, als tie in dem an jeiner 
Aſireinheit zu pflegenden Oberſtand vertreten ſind. 
d. Zu den Schäd lichen ſind zu rechnen: 

Die den oberen Kronenraum der wertvolleren 
Stämme beeinträchtigenden, dſelbſt meiſt 
minderwertigen Bäume (Peitſcher, Scheurer 2c.), be— 
ſonders wenn ſie außerdem ſchadhaft, ſtark vergabelt 
Zwieſel), äſtig, krumm, rauh, tiefbeaſtet und kurz— 
ſchaſtig (Beſen) ſind. 

e Das Abkömmliche umſaßt alles übrige, 
namentlich das völlig Hoffnungsloſe, vor Wieder— 
kehr des Hiebes zweifellos Abſterbende. 
II. Nicht unten, ſondern oben muß eingegriſſen 
werden, weil der Kampf um die Herrſchaft zwiſchen den 


einzelnen Stämmen nicht im unteren, ſondern im 
oberen Kronenraum zum Austrage kommt. | 
Ernſtlich beeinträchtigt wird alſo das 


volle Gedeihen der wertvolleren Stämme nur durch ſolche 
Nachbarn, welche ihnen den oberen Kronenraum ſtrei— 
tig machen, während das Beherrſchte kaum noch 
weſentlich ſchaden kann. Doch muß auch hiervon das die 
untere Krone Schädigende fallen, ſobald die in 
ihrer Entwickelung zu fördernden Hauptſtämme die 
gewünſchte Länge des aſtreinen Schaftes er⸗ 
reicht haben, weil alsdann jeder der vorban- 
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denen Zweige für das vorteilhafteſte Dicken wachs 


tum des Baumes notwendig iſt. 

Als geeignetſte Länge des aſtreinen Schaftes gelten 
50 bis 60 0% der Baumhöhe, alſo bei mittlerer Baum— 
höhe des hiebsreifen Beſtandes von 

20 m = 10 bis 12 m aſtrein, 
25 m = 12,5 bis 15 m 
30 m = 15 bis 18 m 5 

III. Der Hieb hat hiernach hauptſächlich die 
Schädlichen und Abkömmlichen zu treff 
fen, dagegen die Nützlichen zu verſchonen. 

Aber auch da, wo durchaus gleich gute Stämme 
einander im oberen Kronenraum beengen, muß Luft 
gemacht werden zur beſſeren Kronenentwickelung 
und der dadurch bedingten Verbeſſerung des 
Dicken wachstums. Es kommt eben darauf an, die 
bertſchenden Stämme fortgeſetzt den für ihre Entwickelung 
gunſtiaſten gleichmäßigen Abſtand nehmen 


E 


zu haſſen und dabei unter ihnen ſorgfältig 
Muſter ung zu halten, um ſtets die wert- 
volleren Beſtandsglieder zu erhalten, durch 


ſachgemäße Umlichtung zu pflegen und jo bei all- 
ſeitig gleichmäßiger und freier werdender 


Ausbildung der Kronen zu hochwertigen Haupt— 
ſtämmen des ſpäteren Abtriebsbeſtandes heranzu— 
zlehen 

IV. Deshalb hat die Auszeichnung nicht 


einſeitig Jagd zu machen auf alle minder: 
wertigen Beſtandsglieder, um ſie zu beſeitigen mög— 
lichſt um jeden Preis, ſondern umgekehrt nach den 
jeweils wertvolleren Beſtandsgliedern, alſo den 
mehr wertigen Nutzholz arten und ebenſo inner— 
hald der gleichen Holzart nach den aſtrein eren und 
beſſer ausgeformten Nutzholz ſtämmen zu 
ſuchen und ſich dann die Frage vorzulegen: welcher 
von den annähernd ebenſo hohen Nach⸗ 
barn beeinträchtigt handgreiflich den oberen 
Kronenraum des zu fördernden wertvolleren 
Stammes und iſt zum Nutzen für dieſen beſſe⸗ 
teu zu entfernen? Dabei werden in Anſe— 
bung der darin zum Ausdruck kommenden Wuchskraft die 
ſpitzkronigen im Oberſtand, die ſtumpfkronigen im Unter— 
tand zu begünſtigen ſein. 

Wo mehrere ſchlechte Stämme in Frage 
kommen, hat unter gleich ſchädlichen der ſchlechteſte 
die erſte Anwartſchaft. Ebenſo muß aber auch da, wo 


nur ſchlechte ſtehen, haushälteriſch vorge— 
gangen werden, und darf von den ſchlechieſten und ſchlech— 
ten Stämmen nur fo viel fallen, als zur För— 
derung der wertvolleren unter dieſen minderwerti— 
gen Stämmen notwendig iſt. 

Hat man zwiſchen zwei gleich ſchädlichen und ſonſt 
gleich gearteten Stämmen verſchiedener Stärke 
zu wählen, z. B. zwiſchen einem 20 und einem 25 cm 
itarien, jo iſt es im Hinblick auf die zukünftige Werterzeu— 
gung vorteilhafter, den ſchwächeren wegazunehmen, 
weil die Einheitswerte (Feſtmeterpreiſe) im allgemeinen 
ſteigen wie die Durchmeſſer, der ſich auflegende Zuwachs 
alſo am 25 em ſtarten Stamm pro fin 25/20 mal mehr 
wert iſt als am 20 em ſtarken. 


Ferner kommen in Buchen als Zukunftsſtämme nicht 
mit in Betracht und haben daher Anwartſchaft auf frühere 
Entnahme die mit Waſſerreiſern beſetzten herr— 
chenden Stämme, auch wenn ſie ſonſt aur geformt 
find, weil einmal begonnene Waſſerreiſerbildung bei 
Buche mangels dunkler ſchattenden benachbarten 
Unterſtandes kaum wieder abzutöten lt. Waͤhrend man 
ihcer bei Eiche u. a. mit Hülfe eines dunkler ſchatten— 
den Unterſtandes, z. B. Buche, leicht Herr bleiben kann, 
vermag bei Buche zwar hinreichender Unterſtand der 
aleihen Art ihr Austreiben zu verhindern, einmal vor: 
handene Waſſerreiſer aber nur ſehr ſchwer wieder zu be— 
ſeitigen. 

Entſcheidend bleibt im übrigen allein die 
zweckmäßigſte Verteilung des oberen Kronenraumes. 
Dabei muß ſtets das Streben vorwalten, mit der Weg— 
nahme möglichſt weniger Stämme tunlichſt 
viel zu erreichen. 


Dies weiſt neben der notwendigen Vereinzelung je 
zweier eng zuſammenſtehenden herrſchenden Bäume zu— 


meiſt auf die Entnahme von Stämmen aus der Mitte 
bei kleinen Stammgruppen hin. 

In Beſtänden, welche früher keine oder nur eine 
Durchforſtung im Beherrſchten erfahren haben, herrſcht 
gewöhnlich der Gruppenſtand vor. Hier wird das rich— 
tiaite Maß getroffen, wenn man bei der einzelnen 
Durchforſtung die Begünſtigung der Nutzholzſtämme auf 
eine ein-, höchſtens zweiſeitige Freierſtellung 
beſchränkt und ſich vorbehält, bei ſpäterer Wiederkehr für 
die anderen Seiten zu ſorgen. 

Der noch lebensfähige Unterſtand iſt beim 
Nadelholz als Bodenſchutz und zum Erſatz für etwo 
geworfene herrſchende Stämme ebenfalls grundſätz— 
lich zu ſchonen, es ſei denn, daß er wertvollere 
Nachbarn irgendwie handgreiflich ſchädigt, z. B. durch 
Scheuern u. dergl. — 

Die Stärke des Eingriffs hängt lediglich davon 
ab, nach wie langer Zeit die Durchſorſtung wiederkehren 
ſoll, ob nach 3 oder 5 oder 10 etc. Jahren. Hiernach 
it Maß zu halten. Das Vollkom 


menſte für die Mehrung des Dickenwachstums wird er: 


reicht, wenn der Eingriff im Herrſchenden Io be: 
meſſen war, daß der LKronenſchluß ſoeben zu der Zeit ſich 


wieder einſtehen will, zu welcher planmäßig die nächſte 
Durchforſtung folgen ſoll. Man darf alſo nicht warten, 
bis der Abgang aus dem Kronenraum endgültig 
herausgequetſchtt wird, ſondern hat fortlaufend 


mit Vorſicht ſtreng nach dem erſten 


vor zugreifen, ehe die Zukunftsſtämme an der 
vollfommenſten Stärkeentwickelung gehindert werden konnen. 
Jedoch hüte man ſich, dabei namentlich an älteren Orten 
zu weit zu gehen und bedeufe ſtets, daß ein zu viel 
entnoimmener breitkroniger herrſchender Stamm im ferneren 
Beſtandsleben vielleicht nie wieder ganz erſetzt werden 
kann. Lieber häufiger wiederkehren und 

Satz e 
durch das Wort 


der Anleitung und den 


„handgreiflich“ 
fahren! 

Wo Eichen oder ſonſtige wertvolle Nutzholzarten von 
geringwertigeren, namentlich der Buche bedrängt werden, 
und ein Hieb noch nicht ſogleich einſetzen kann, empfiehlt 
es ſich, die zur Beſeitigung beſtimmten Bedränger bis auf 
das blanke Holz zu ringeln. Ebenſo iſt da zum 
Ringeln zu greiſen, wo die ſofortige Wegnahme des ver— 
dämmenden Stammes einen zu ſchroffen Ueber⸗ 
gang oder Fällungs-Beſchädigungen für 
die zu erhaltenden wertpolleren Stämme befürchten läßt. 
Ferner iſt vom Ringeln Gebrauch zu machen, wenn es 
ſich um das Abtöten der Wurzeltätigkeit zur Verhinderung 
des Wiederausſchlagens vom Stock handelt, wie z. B. 
bei Hainbuchen, Birken, Erlen, Linden, Weiden u. |. w. 

Der für gewöhnlich während der Saftzeit mit der 
Rückſeite der Axt zu ſchlagende Ring it unten 
über dem Wurzelanlauf etwa da anzubringen, wohin die 
ſpätere Abhiebsſtelle zu liegen kommt. Das Holz muß 
vollſtändig entblößt werden, es darf nicht 
die geringſte Verbindung für die Leitung des Bildungs— 
ſaftes nach unten zur Erneuerung der feinen Wurzel— 
organe beſtehen bleiben. 

Das Abwelken der geringelten Stämme geſchieht 
allmählich und zieht ſich durch längere Zeit hin. 
Das vollſtändige Abſierben erfolgt gewöhnlich erſt nach 
5 Jahren. 

Das Ringeln bietet alſo namentlich da, wo ein zu 
ſchroffer Uebergang vermieden werden ſoll, erwünſchte Ge— 
legenheit, mit wenig Aufwand und zunächſt chne Feſt— 
meter wertvolleren Stämmen den für ihre Entwickelung 
notwendigen freiern Kronenraum allmählich zu ſchaſſen, 
und vermag ferner das Wiederausſchlagen vom Stock zu— 
rückzuhalten. 

Allerorten erkennbar im Bramwald iſt u. a. die unter 
dem Einfluß der ſeit 1888 geübten Durchforſtung im 
Herrſchenden mit ihrer allmählichen Lockerung des Kronen— 
ſchluſſes eingetretene Aenderung des Bodenzuſtandes zum 


gezogenen Grenzen ver— 


Beſſeren. In Buche und Eiche: Zuſammenfallen der 
hohen unzerſetzten Laubdecke, zunehmende Lockerung der 


oberen Bodenſchicht, Ausbreitung der Mullflora, beſon— 
ders Sauerklec, Waldmeiſter, Pingelfraut: in Fichte und 
Kiefer: Sichſetzen der rohen Nadeldecke, Auftreten von 
Mooſen, Sauerklee, Farntraut. 


B. Bericht über die Waldſamenernte des Jahres 1905. 

Dem uns zugegangenen diesjährigen Erntebericht der 
Samenhandlung und Klenganſtalt von Conrad Appel 
in Darmſtadt entnehmen wir das Folgende: 

Die Fichte (Picea excelsa) hat in Deutſchland 
le nc. Samenertrag aufzuweiſen. De agußerdeutſche Ent: 
an Fichtenzapfen iſt eine mütlere: es wird daher guter 
Fichtenſame doch zu einem mäßigen Preis zu bekommen 
ſein. 

Die Ernte an Samen der Kiefer (Pinus silves— 
tris) iſt in Deutſchland nur eine mittelmäßige. Die Firma 
Appel liefert garantiert deutſchen Kiefernſamen vorzüglicher 


Qualität. Kiefernſame anderer Herkunft dürfte wegen 
reichlicher Ernte billiger zu ſtehen kommen als ein: 
heimischer. 


Die Lärche (Larix europaen) hat nur in Tirol 
und auch hier nur wenig Samen getragen. 

Die Weißtanne (Abies pectinata) verſprach an⸗ 
fangs nur eine geringe Ernte; ſchließlich hat ſie aber doch 
noch einen quantitativ wie qualitativ befriedigenden Sa— 
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menertrag geliefert. Körner aus ſorgfältig ausgewählten 
Zapfen zeigen 50—60 % Keimfähigkeit. 

Einen mittleren Zapfenertrag hat die einheimiſche Wey— 
mouthskiefer (Pinus Strobus) geliefert. Die Keim⸗ 
kraft des Samens iſt ſehr hoch (60—70 0%); dabei wer— 
den mittlere Preiſe notiert. Ausländiſcher Weymouths— 
kiefernſame konnte wegen gänzlicher Mißernte nicht ge— 
ſammelt werden. 

Der Ertrag an Zirbelnüſſen (Pinus Cembra) 
iſt, ſowohl was Menge wie Güte anbetrifft, gut; die 
Preiſe ſind mäßig. 

Ebenſo ſind Samen der Schwarzkiefer (Pinus 
austriaca)h, Seekiefer (Pinus maritima), Berg: 
kiefer (binus montana) und korſiſchen Kiefer 
(Pinus corsieana) in genügender Menge geerntet wor— 
den und zu billigen Preiſen zu bekommen. 

Die Samen der anbauwürdiaſten ſonſtigen aus län— 
diſcheen Nadelhölzer hat die Samenhandlung 
C. Appel auch in dieſem Jahre aus zuverläſſigen Quellen 
bezogen. ; 

Angaben über den Samenertrag der fſapaniſchen 
Lärche (Larix leptolepis) und der Nordmanns— 
tanne (Abies Nordinanniana) können nicht gemacht 
werden. Es erſcheint wegen der politiſchen Verhältniſſe 
zweifelhaft, ob überhaupt Samen der beiden Nadelhölzer 
zum Verkauf kommen können. 

Die Stieleiche (Quercus pedunculata) hat nur 
wenig Samen getragen. Die Stileicheln ſind daher teuer 
und die Preiſe werden ſich, da ein lebhaftes Herbſtgeſchäft 
ſtattſand und wegen der Koſten für Behandlung und Lage— 
rung im Winter, im Frühjahr noch etwas höher ſtellen. 

Traubeneicheln gibts heuer überhaupt nicht. 
Sollten doch ſolche angeboten werden, ſo iſt Vorſicht beim 
Einkauf am Platze, man prüfe, ob es keine Stieleicheln 
ſind. 

Dagegen hat die Roteiche (Quercus rubra) einen 
nach Menge und Güte vorzüglichen Samenertrag geliefert. 
Die Preiſe ſind außerordentlich niedrig. Es empfiehlt 
ſich alſo in dieſem Jahre größere Roteichen-Kulturen an⸗— 
zulegen, zumal im Hinblick auf die ſchlechten Ernteergeb— 
niſſe unſerer einheimiſchen Eichen. 

Die Buche (Fagus silvatica) hat, obgleich anfang: 
nur eine mittlere Samenernte erwartet wurde, doch noch 
dank günſtiger Witterungsverhältniſſe im Herbſt einen reich— 
lichen Bucheckernertrag gebracht. Größere, gut überwin— 
terte Mengen ſind zu billigen Preiſen für die Frühjahrs- 
kulturen beſchaffbar. Es empfiehlt ſich hier ebenſo wie 
bei den Eicheln baldige Beſtellung des Bedarfs. 

Bergahorn (Acer Pseudo-platanus), Spitz— 
ahorn (Acer platanvides), Rot: wie Weiß er le 
(Alnus Zlutinosa und A. incana), Birke (Betula 
alba), Eiche (Fraxinus excelsior), Weißdorn 
(Crataegus oxyacantha), vornehmlich auch Sommer: 
und Winterlinde (Tilia grandifolia und T. par- 
vifolin) haben wenig Samen geliefert. Hainbuchen— 
ſame iſt dagegen in ausgiebiger Menge vorhanden. 

Beſenginſter (Spartium scoparium) und 
Stachelginſter (Ülex europaea) weiſen eine ge 
ringe Samenernie auf. Die Feldulme (Ulmus car 
pestris) hat keinen Samen hervorgebracht. 

Die Nüſſe der beiden Hickory-Arten (Carya 
alba und C. amara), ſowie die Eicheln von Quercus 
coccinea hat die Firma C. Appel von zuverläſſigen Er: 
porteuren in ausreichender Menge bezogen. D. Red. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
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Ein neues Derfahren zum Auszeichnen 
von Beſtands kanten. 
Bon Johann Kokkinis, Kgl. Griechiſchem Forſtingenieur 
in Patras. 

Von allen gebräuchlichen Verfahren, die zur 
Darſtellung der Altersklaſſen auf der Beſtands— 
karte dienen, iſt die in Sachſen übliche Methode 
des Austuſchens das beſte, da es überſichtliche 
Darſtellung der Beſtandsverhältniſſe und leichte 
Herſtellung in ſich vereinigt. Es iſt aber auch 
nicht abzuleugnen, daß einer nach ſolchem Ver— 
fahren hergeſtellten Karte, abgeſehen davon, daß 
ſie wenig hübſch ausſieht, ein bedeutender Man⸗ 
gel anhaftet. 

Bei dieſer Methode werden die Altersklaſſen 
derſelben Holzart durch verſchiedene Töne der— 
ſelben Farbe kenntlich gemacht, und zwar ſo, 
daß die jüngſte Altersklaſſe den hellſten, die äl⸗ 
icſte den dunkelſten Ton erhält. 6, bei Eichen ſo⸗ 
gar 7, Altersklaſſen durch Töne ein und derſelben 
Farbe genügend ſcharf von einander abzuheben, 
iſt aber ſehr ſchwierig, und dem Forſtbeamten, 
der im Revier die Karte benutzt, wird es zumal 
bei den helleren Farben der Laubhölzer kaum 
möglich ſein, die Altersklaſſe richtig abzuleſen. 

Dieſer Mangel der ausgetuſchten Beſtands— 
karten veranlaßte mich, noch als ich in Tharandt 
ſtudierte (1899 — 1902), eine andere Methode zur 
Kolorierung der verſchiedenen Altersklaſſen zu 
ſuchen. Die Anregung zu dieſer neuen Methode, 
die ich als „Abſtands verfahren“ bezeich- 
nen möchte, und nach der ich eine Beſtandskarte 
vom Tharander Revier gezeichnet Babe, danke ich 
der Beſtandskarte, die dem Werke „Die Forſtein— 
richtung der Zukunft“ von Geheimen Oberforſtrat 
Dr. M. Neumeiſter angefügt iſt. 

Das Abſtandsverfahren beruht auf der Eigen— 
ſchaft des menſchlichen Auges, viel leichter den 
Unterſchied in der Entfernung mehrerer Striche 
zu bemerken, als zwei wenig von einander ab— 
weichende Farbentöne gut und ſicher auseinander 
halten zu innen. 

Mehrere Syſteme von parallelen Linien, deren 
Entfernung bei jedem nur um 1% mm gegenüber 
dem anderen differiert, wird das Auge alſo mit 
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viel größerer Schärfe und Genauigkeit von ein⸗ 
ander unterſcheiden können, als wenig von ein⸗ 
ander abweichende Nüancen ein und derſelben 
Farbe, zumal wenn ſie nicht aneinander ſtoßen, 
oder wenn hellere in dunkleren liegen oder umge⸗ 
kehrt dunklere in helleren, denn dann erſcheinen 
ſie viel heller bezw. dunkler. 

Entſprechend dieſem Prinzip habe ich nun die 
einzelnen Altersklaſſen mit der der betr. Holzart 
zukommenden Farbe mit parallelen Strichen der⸗ 
art ſchraffiert, daß ſie ſich nur durch den ver⸗ 
ſchiedenen Abſtand der Linien unterſcheiden. 

Für die I. Altersklaſſe (1—20 Jahre) wählte 
ich einen Abſtand von 2.5 mm, für die II. (21 
bis 40 Jahre) 2 mm, für die III. (41—60 Jahre) 
1.5 mm, für die IV. (61—80 Jahre) 1 mm, für 
die V. (81100 Jahre) 0.5 mm, während die 
VI. Altersklaſſe (über 100 Jahre) mit der Farbe 
der betr. Holzart in hellem Ton ausgemalt wurde. 
Je älter alſo das Holz, deſto enger rücken die 
Linien aneinander, deſto dunkler erſcheint die 
Fläche. 

Das Schraffieren der Beſtände wurde ſchon 
lange, um ſie je nach ihrem Alter unterſcheiden zu 
können, angewendet, jedoch nach ganz anderen 
Prinzipien. Bei meinem Verfahren wechſelt der 
Abſtand der Linien, ihre Richtung bleibt aber 
ſtets die gleiche. Bei der älteren Methode iſt die 
Entfernung der Schraffierftriche konſtant. Die 
einzelnen Altersklaſſen ſucht man entweder durch 
wechſelnde Richtung der Linien zu unterſcheiden 
oder man verwendet für jede ein beſonderes Syſtem 
von parallelen 1 wie Bi an zeigt. 


„r ĩ 
IK. J. A. . Kl. Vs. 

In beiden Fällen wird zwar eine deutliche 
Unterſcheidung erreicht, die Ueberſichtlichkeit der 
Beſtandskarte leidet aber Not und zumal im zwei⸗ 
ten Fall wird ihre Herſtellung zeitraubend und 
mühſam. Die Verfertigung einer Karte nach mei⸗ 
nem Abſtandsverfahren dagegen iſt wegen der kon⸗ 
ſtanten Richtung der Linien bedeutend leichter, 
erfordert infolgedeſſen viel weniger Zeit, ie ge⸗ 
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ſchieht ſogar ſchneller als durch Austuſchen. Will mit einem Strichabftand von 1.5 mm, der II. von 


man möglichſt ſauber und ſchnell eine Beſtands⸗ 
karte nach dem Abſtandsverfahren zeichnen, fo be- 
dient man ſich einer Millimeterſkala, die links am 
Rande des Reißbretts befeſtigt wird. Ich habe 
mir dieſelbe auf einen ſchmalen, langen Papier⸗ 
ſtreifen aufgezeichnet, denſelben über die Beſtands— 
karte links aufgeſpannt und die Schraffierung der 
einzelnen Beſtände mittelſt der Reißſchiene auf der 
linken Hälfte der Karte ausgeführt. Um ſich die 
Schraffierung des anderen Teils bequemer zu 
machen, benutzt man zum Abgeeifen der Entfer— 
nung der Linien die bereits fertig ſchraffierten 
Beſtände der linken Hälfte oder man rückt den 
Millimeterſtreifen weiter nach rechts und kann 
dann ev. beides benutzen. 

Aber auch das Abſtandsverfahren hat ſeine 
Mängel. Die Darſtellung des Alters einer ſehr 

kleinen Abteilung wird nach dieſem Verfahren un⸗ 
möglich, ſobald der Maßſtab der Karte ſo klein 
iſt, daß man 2 Schraffierlinien in dem richtigen 
Abſtand nicht in die betr. Fläche hineinbringen 
kann. Man muß ſich dann bei ſolchen kleinen Be— 
ſtänden, die, beiläufig geſagt, keine große wirt⸗ 
ſchaftliche Rolle ſpielen, mit anderen Maßregeln 
zur Deutlichmachung der Altersklaſſe behelfen, im⸗ 
merhin wird dadurch die Einheitlichkeit des Ver⸗ 
fahrens durchbrochen. Ferner werden die jüngeren 
Beſtände, bei denen die Schraffierungslinien weit 
aus einander ſtehen, ſchwieriger von einander zu 
unterſcheiden ſein, die Karte alſo undeutlich und 
unüberſichtlich werden. Denn je größer die Ab⸗ 
ſtände in einem Syſtem von parallelen Strichen, 
deſto ſchwieriger die Unterſcheidung der Abſtands— 
unterſchiede. Zwei Flächen, die in einem Strich⸗ 
abſtand von % und 1 mm ſchraffiert find, kann 
das Auge außerordentlich leicht von einander un— 
terſcheiden. Schwieriger iſt das Auseinanderhal⸗ 
ten zweier Syſteme von 2 und 2,5 mm Linien⸗ 
entfernung. 

Auch die Blaßheit und der helle Eindruck einer 
nach dem Abſtandsverfahren gezeichneten Karte 
kann vielleicht als ein Nachteil dieſer Methode 
empfunden werden. 

Obgleich dieſe Mängel durch Gewohnheit und 
Praxis aufgehoben werden könnten, habe ich mich 
doch bemüht, das Abſtandsverfahren zu verbeſſern 
und bin fo zu einer Kombination des Abſtands⸗ 
verfahren und der in Sachſen üblichen Austuſch— 
methode geführt worden. Nach dieſem Kombina— 
tionsverfahren verfertigte ich eine Beſtandskarte 
vom Annaberger Stadtwald während meiner Aus— 
bildungszeit in der Forſteinrichtungsanſtalt zu 
Dresden (1902). 

Auf dieſer wurden die 3 jüngeren Altersklaſſen 
nach dem Abſtandsverfahren in der Weiſe darge— 
ſtellt, daß der I. Altersklaſſe eine Schraffierung 


1 mm und der III. von 0.5 mm zugeteilt wurde. 
Die 3 älteren Klaſſen wurden mit Farbe ange- 
legt, die IV. erhielt einen hellen, die V. einen 
mittleren und die VI. einen dunklen Ton. 
Da hier nicht 6, ſondern nur 3 Altersklaſſen durch 
Farbentöne verdeutlicht werden, ſind die Töne 
mit Leichtigkeit derart zu treffen, daß ſich die aus⸗ 
gemalten Beſtände ſcharf von einander abheben, 
und ſie ohne Zweifel und Mühe der richtigen 
Altersklaſſe zugewieſen werden können. Da für 
die unter 60⸗-jährigen und die über 60-jährigen 
Beſtände eine ganz beſondere Art der Darſtellung 
angewandt wird, ſo überſieht man auf den erſten 
Blick und in der überſichlichſten Weiſe, wie ſie 
ſich in einem Revier verteilen, es iſt ſomit der 
wirtſchaftliche Zuſtand ohne weiteres zu erkennen. 
Die große Bedeutung und den Vorteil dieſer Tat⸗ 
ſache brauche ich hier nicht weiter auseinander⸗ 
zuſetzen. 

Außer daß durch das Verſchwinden der Ab— 
ſtände von 2 und 2.5 mm die Vorteile des Ab⸗ 
ſtandsverfahrens ſchärfer zur Geltung kommen, 
wird auch ſein bedeutendſter Nachteil zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht. Wie oben bereits erwähnt, 
genügen zwei Schraffurſtriche zur Darſtellung der 
Holzart und der Altersklaſſe eines Beſtands. Da 
nun beim kombinierten Verfahren der höchſte Ab⸗ 
ſtand nicht mehr 2.5, ſondern nur 1.5 mm be⸗ 
trägt, ſo iſt klar, daß auch die kleinſten Beſtände, 
ſelbſt beim Maßſtab 1: 20 000, und im ungün⸗ 
ſtigſten Falle, alſo in der I. Altersklaſſe, zur Dar⸗ 
ſtellung kommen können. Die kleinſte, geſtattete 
Ausdehnung einer Abteilung beträgt bekanntlich 
eine Fläche von 10 a— 1000 qm, welcher im 
Maßſtab 1: 10 000 und im ungünſtigſten Falle, 
alſo bei der Form eines Quadrats, eine Quadrat: 
ſeite von 3.2 mm Länge entſpricht, ſo daß zwei 
Parallellinien von 1.5 mm Abſtand gut hinein⸗ 
gezeichnet werden können. Ein Bedenken er⸗ 
ſcheint bei dem Maßſtabe von 1: 20 000; hier 
ergibt ſich eine Quadratſeite von 1.6 mm Länge. 
In ſolchen Ausnahmefällen wird man ſich vor⸗ 
teilhaft dadurch helfen, daß man die Schraffur⸗ 
linien der Diagonalſeite des Quadrats parallel 
richtet. Man kann außerdem beſtimmen, daß zur 
Darſtellung der I. Altersklaſſe eines ſolchen klei⸗ 
nen Beſtands nur eine Linie verwendet wird. 

Was die zur Herſtellung einer Beſtandskarte 
erforderliche Zeit anbetrifft, jo ſcheint 
auf den erſten Blick das Abſtands⸗ bezw. Kom⸗ 
binationsverfahren mehr Mühe und Zeit zu 
koſten, als das Austuſchen. Es iſt aber das ge: 
rade Gegenteil der Fall. Dies erklärt ſich aus der 
Schwierigkeit, mit der das Anlegen der Beſtands⸗ 
flächen verknüpft iſt. Denn zur Herſtellung ſau⸗ 
berer, fleckenloſer und gleichmäßiger Töne, die 
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ſich nur durch den verſchiedenen Helligkeitsgrad 
unterſcheiden, iſt ein wiederholtes Anlegen 
der Farbe auf den betr. Flächen nötig. Um jeden 
Irrtum auszuſchließen, habe ich ein und dieſelbe 
ungefähr dem normalen Altersklaſſenverhältnis 
entſprechende Fläche von nur 6 Abteilungen nach 
beiden Verfahren in Anweſenheit eines Hilfs⸗ 
arbeiters in der Forſteinrichtungsanſtalt zu Dres⸗ 
den angelegt, wobei ſich ergab, daß das Aus— 
tuſchen 32, das kombinierte Verfahren aber nur 
2 / Stunden erforderte.“) 

Bei dieſem vergleichenden Verſuche habe ich 
jür das übliche Verfahren die günſtigſten Ver⸗ 
hältniſſe ausgewählt, nämlich Abteilungen mit 
großen Beſtänden und nicht, wie die betr. Be⸗ 
ſtimmungen lauten, alle, ſondern bloß die III. und 
IV. Altersklaſſe wiederholt angemalt. Der erfor⸗ 
liche Zeitaufwand ſonſt richtet ſich nach dem 
Ueberwiegen derjenigen Altersklaſſe, welche die 
meiſte Zeit in Anſpruch nimmt, alſo der III. beim 
kombinierten und der VI. beim üblichen Ver⸗ 
fahren. Nur bei abnorm häufigem Auftreten der 
III. Altersklaſſe kann die Herſtellungszeit bei 
beiden Methoden dieſelbe, bezw. beim Austuſchen 
kürzer ſein. 

Im allgemeinen zeichnet ſich 
aber das kombinierte Verfahren 
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durch Schnelligkeit gegenüber dem | 
Austuſchen aus. 


Beiläufig ſei erwähnt, daß das Abſtandsver⸗ 
fahren am ſchnellſten zum Ziele führt. 

In Bezug auf die Beſchreibung der 
Karte iſt das kombinierte Verfahren auch von 
Vorteil. Bei ihm tritt die Schrift nicht wie beim 


Austuſchen hier ſchwarz, dort rot (das ſchwer zu 


arbeitende Zinnoberrot) hervor, ſondern einfach, 
gleichmäßig ſchwarz und deutlich, außer bei der 
VI. Altersklaſſe, wenn ſie zu dunkel angelegt iſt. 
Dieſe kommt ja außerdem recht ſelten vor. 

Wie ich ſchon hervorgehoben habe, iſt das 
tadelloſe, gleichmäßige Anlegen der Flächen mit 
Farbe eine Kunſt. Das Schraffieren kann jeder, 
der mit Reißfeder und Reißſchiene umzugehen 
verfteht, ſauber ausführen. Dabei iſt noch her: 


| 


| 


vorzuheben, daß bei dem Abſtandsverfahren die 


Arbeit jederzeit unterbrochen werden kann, da es 
hier nicht genau auf den Ton, ſondern auf die 
Farbe, bezw. den Abſtand der Striche, ankommt. 


Auch das Un kenntlichwerden der tabelle und Beſtandskarte“ ein ähnliches kombinier⸗ 


Grenzen von über 60-jährigen Beſtänden wird 
beim Abſtandsverfahren vermieden, alſo auch das 
nochmalige Webergehen derſelben mit Farbe, 
ebenſo das nachträgliche Einproportio⸗ 

be b ier die Gel it, Herrn Forſt⸗ 
BR. oh i f en verbindlich 5 Dank aus⸗ 


aufprechen, der die Güte gehabt hat, den Verſuch zu ver⸗ 
folgen und das Reſultat zu beſtätigen. 


nieren von Wegen und Bächen, die durch 
Beſtände V. und VI. Altersklaſſe laufen. 

Das kombinierte Verfahren eignet ſich beſon⸗ 
ders für die hellen Farben der Laubhölzer, wie 
für die des Mittel- und Niederwalds. 

Ferner Vorzüge meines Verfahrens ſind die 
Möglichkeit, Karten, die die VI. Altersklaſſe be⸗ 
ſitzen, mit farbloſem Lack zu überziehen, um ſie 
gegen Näſſe beim Gebrauch im Walde zu ſchützen; 
die Möglichkeit der gleichzeitigen Darſtellung des 
Terrains, allerdings durch nicht zu enge Höhen— 
ſchichten, die Erleichterung der Vervielfältigung 
der Karten auf dem billigen lithographiſchen Wege, 
ſo daß auch das niedere Forſtperſonal mit einer 
ſolchen Karte verſehen werden kann, und ihr 
nettes und einfaches Ausſehen. 

Zuletzt will ich noch einige Winke geben, die 
man beim Zeichnen der Beſtandskarte nach dem 
kombinierten Verfahren zweckmäßig berückſichtigt. 
Wir haben oben ſchon erwähnt, daß man bei ſehr 
kleinen Beſtänden und kleinem Maßſtab die Al⸗ 
tersklaſſenverhältniſſe nur zur Anſchauung brin⸗ 
gen kann, wenn die Schraffurrichtung geändert 


wird. Derſelbe Fall tritt bei ſchmalen Abteilun⸗ 


gen (15 m breit beim Maßſtab 1: 10 000, 30 m 
breit beim Maßſtab 1: 20 000) ein, deren größte 
Längenausdehnung in der Richtung der Schraf- 
furſtriche liegt. Um derartige Aenderungen in der 
Schraffurrichtung möglichſt zu vermeiden, iſt es 
zweckmäßig, die Schraffurlinien mit der Schlag⸗ 
richtung parallel laufen zu laſſen. Werden die 
Schläge in mehreren Richtungen geführt, fo lau⸗ 
fen die Schraffierſtriche am beſten parallel der 
Reſultante aus dieſen Hiebsrichtungen. Sie tref⸗ 
ſen dann immer ſenkrecht oder nahezu in einem 
rechten Winkel auf die längſten Seiten der Schläge 
bezw. Beſtände. 

Kommen trotzdem lange, ſchmale Abteilungen 
vor, die mit ihrer längſten Seite parallel den 
Schraffurſtrichen laufen, dann muß man eben 
deren Richtung verändern, am beiten um 90° 
drehen. Solche Ausnahmefälle werden auf das 
Verfahren nicht ſtörend einwirken. 


Nachtrag. 

Nach Abfaſſung vorſtehenden Aufſatzes fand 
ich im Auguſtheft des Jahrgangs 1899 der All⸗ 
gemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung in einem Briefe 
aus Württemberg unter dem Titel „Altersklaſſen⸗ 


tes Verfahren beſchrieben, das aber von dem mei: 
nen doch in weſentlichen Punkten abweicht. Es 
heißt da: 

So gibt es für die Herſtellung von 
kolorierten Beſtandskarten nur zweierlei Methoden, 
nämlich Anlegung mit Farbe oder Schraffierung. 
Beides verlangt an und für ſich wenig Geſchick— 
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lichkeit, die Schwierigkeit beginnt vielmehr erſt mit | ift alt, gewinnt aber an beſonderer Bedeutung bei 


der Herſtellung der erforderlichen 5—6 Variati⸗ 
onen. Dagegen habe ich eine Kombination bei⸗ 
der Methoden als ganz zweckmäßig gefunden und 


| 


! 


\ 
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zwar iſt das Verfahren folgendes: 6 Altersklaſſen 


a—f vorausgeſetzt, lege man die Felder für die 
älteſte, k, mit Farben in einem mittleren Tone an; 
dann ſchraffiere man die Felder für e und d mit 
derſelben Farbenverdünnung und zwar die er— 
ſteren mit ſenkrechten, die letzteren mit 
waagerechten Strichen; hierauf lege man die 
Felder für c wieder mit Farbe an, natürlich in 
hellerem Tone als bei k, endlich ſchraffiere man 
mit derſelben Verdünnung die Felder für b und 
a, und zwar die erſteren ſchräg nach rechts, 
die letzteren ſchräng nach links . ...“ 

Dieſes Verfahren iſt zwar ein kombiniertes, 
jedoch im Gegenſatz zu dem meinen ein ſolches 
mit konſtantem Abſtand und wech— 
ſelnder Richtung der Schraffurlinien. Auf 
die Nachteile dieſer Methode habe ich bereits hin— 
gewieſen. Ich muß aber noch hinzufügen, daß 
die vorgeſchlagene Kombination von Schraffur 
und Farbe unglücklich gewählt iſt. Es wird die 
III. und VI. Alters klaſſe aus getuſcht; ein ſofor⸗ 
tiges Erkennen der über und unter 60-jährigen 
Beſtände auf der Karte, wie das bei meinem 
Verfahren geſchieht, iſt alſo unmöglich. Bei mei- 
ner Methode gilt die Regel: je dunkler der Ton, 
deſto älter das Holz, das iſt bei der in dem 
Briefe aus Württemberg vorgeſchlagenen nicht der 
Fall, denn die wenn auch mit dunklerer Farbe 
ſchraffierten Flächen der IV. und V. Klaſſe wer⸗ 
den immer heller ausſehen als die zwar in hellerer 
Farbe angelegten der III. Altersklaſſe. 


Die Racker ſche Uenſchulungsgenäte in ihnen 
Beziehungen zu einem intensiven Pflanzgarten- 


betrieb. 
Von Großh. Heſſ. Oberförſter Petith zu Wald⸗Michelba ch, 
Odenwald. 


In letzterer Zeit kommen die Hacker'ſchen Ver⸗ 
ſchulungsgeräte mehr und mehr zur Geltung und 
haben bereits in einer großen Anzahl von Re⸗ 
vieren Eingang gefunden. Es dürfte daher zeit⸗ 
gemäß ſein, feſtzuſtellen, in welcher Weiſe die be⸗ 
treffenden Geräte zu Gunſten einer intenſiven 
Pflanzenzucht voll und ganz ausgenutzt werden 
können, und im Anſchluß hieran einiger Hilfs- 
mittel Erwähnung zu tun, welche zur Erreichung 
dieſes Zweckes förderlich ſcheinen. Erfahrungs⸗ 
gemäß kommt die Verſchulung bei der Fichte am 
meiſten zur Anwendung und verdient daher unſer 
Hauptintereſſe. 

1. Alter und Stärke der zu ver⸗ 

ſchulenden Pflanzen. 

Der Grundſatz, die Pflanzen in tunlichſt ge⸗ 
ringem Alter, wo möglich einjährig, zu verſchulen, 


Anwendung der Hacker'ſchen Verſchulungsgeräte, 


einmal durch die progreſſive Reduktion der Koſten 


bei Wahl eines engeren Pflanzenabſtandes und 
andrerſeits durch den Umſtand, daß die Jährlinge 
infolge der eigenartigen Konſtruktion der Pflan— 
zenbrettchen am bequemſten eingehängt werden 
können. Seither iſt in hieſigem Dienſtbezirk in der 
Regel zweijähriges Material zur Verſchulung be— 
nutzt worden, und auch in vielen anderen Revie— 
ren werden die Verhältniſſe ähnlich liegen, weil 
die einjährigen Sämlinge nicht widerſtandsfähig 
genug waren, um die den früheren Verſchulungs— 
methoden anhaftenden, ſtörenden Eingriffe ohne 
Nachteil zu ertragen. Es war ganz natürlich, daß 
man ruhig abgewartet hat, bis der Sämling hin⸗ 


reichend erſtarkt war, mochten darüber zwei oder, 


wie dies früher auch vorgekommen iſt, ſelbſt drei 
Jahre hingehen. Ganz andere Anforderungen er: 
wachſen jetzt aus der Möglichkeit, den einjährigen 
Sämling leicht und mit Erfolg verſchulen zu kön⸗ 
nen. Unſere Aufgabe beſteht darin, die Entmwid- 
lung des Sämlings nach Möglichkeit zu fördern, 


damit derſelbe nach Ablauf des erſten Jahres die 
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Verwendbarkeit zur Verſchulung erlangt. Als ein 
Haupterfordernis kommt hierbei in Betracht, den 
Samen ſo frühzeitig unterzubringen, daß dem 
Sämlinge die ganze Vegetationsdauer zugute 
kommt. Es iſt in manchen Revieren üblich, zu: 
nächſt die Freikulturen in Angriff zu nehmen und 
erſt nach deren Beendigung die Pflanzgärten in 
Stand zu ſetzen. In rauhen Gebirgsgegenden, in 
welchen die Vegetationsdauer kürzer iſt, erwächſt 
hieraus ein großer Nachteil gegenüber den in Hi: 
matiſcher Beziehung bevorzugten Oertlichkeiten. 
Es dürfte daher gerade in den der Fichte am 
meiſten zuſagenden Gebieten von beſonderer Wich⸗ 
tigkeit ſein, die Gärten vor oder wenigſtens gleich: 
zeitig mit den Freikulturen zu beſtellen 

Wenn der Samen zeitig im Frühjahr, d. h. 
eventuell auch bei ungünſtiger kalter Witterung, 
untergebracht werden ſoll, ſo ſind nur geeignete 
Säevorrichtungen imſtande, unſere Anforderungen 
bezüglich einer gleichmäßigen Saat zu erfüllen. 
Die Handſaat wird zu ſehr durch ungünſtige 
Witterung beeinflußt. Mit den vor Froſt erſtarr⸗ 
len Händen läßt ſich die Ausſaat eben nicht gleich⸗ 
mäßig bewerkſtelligen. Günſtige Erfolge ſind hier 
mit der Eßlinger'ſchen Latte, ſowie insbeſondere 
mit der Hacker'ſchen Saatmaſchine erzielt worden. 
Im hieſigen Revier haben ſich die einjährigen 
Fichten in Höhenlagen zwiſchen 500 und 600 Me⸗ 
tern, ſowohl auf Urgebirg wie auf Buntſandſtein 
hinreichend ſtark entwickelt und ſind mit gutem 
Erfolge verſchult worden. Nur unter beſonders 
ungünſtigen Verhältniſſen — in Gärten mit ex⸗ 


| ponierter Lage oder auf früherem Ackerfeld — 
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wird der Sämling ausnahmsweiſe zwei Jahre im 
Zaotbeet belaſſen. 


2. Dauer des Verbleibens in der 
Pflanzſchule, Entfernung der 
Pflanzen und Pflanzreihen. 


Die Frage, wie lange die Pflanzen im Schul— 
beet bleiben ſollen, wird heute noch verſchieden 
beantwortet. Bei den früher üblichen Verſchulungs— 
methoden dauerte es wohl durchgängig 2 Jahre, 
bis ein Unterſchied bezüglich der Bewurzelung 
und Beaſtung gegenüber den nicht verſchulten 
Pflanzen zu erkennen war. Die verſchulten Pflänz— 
linge bedurften einer gewiſſen Zeit, um ſich den 
neuen Verhältniſſen anzupaſſen und die etwa er: 
litenen Beſchädigungen auszuheilen, und blieben 
in der Regel im Wachstum zurück. Erſt im zwei⸗ 
ten Jahre erreichten dieſelben durchſchnittlich die⸗ 
jenige Stärke, welche zur Verpflanzung ins Freie 
notwendig war. Aber auch nach Ablauf des zwei⸗ 
ten Jahres waren die Pflänzlinge häufig nicht 
gleichmäßig entwickelt, ſondern ein Teil blieb vor⸗ 
wüchſig, ein anderer kümmerte. Ein ganz an— 
deres Verhalten zeigen die mit den Rechen ver— 
ſchulten Pflanzen. Nach unſeren Erfahrungen 
haben etwa 75 Prozent der verſchulten Pflanzen 
nach Ablauf eines Jahres den Anforderungen 
zur Verpflanzung entſprochen. Wir haben die 
Ueberzeugung, daß ſich dieſes Verhältnis noch 
beſſer geſtalten läßt. Die zurückgebliebenen Pflan⸗ 
zen wurden zum zweiten Male verſchult und 
kamen nach Ablauf eines weiteren Jahres zur 
Verwendung. Bei der doppelten Verſchulung ent— 
wickelten ſich außergewöhnlich dicht verzweigte 
Saugwurzeln, ohne daß die Pflänzlinge in ihrem 
oberirdiſchen Teil allzuſehr in die Höhe gegangen 
wären. Hierin liegt ein unverkennbarer Vorteil. 
Derartige Pflänzlinge entſprechen den Anforder— 
ungen, welche man an ſtufig gewachſenes Mate⸗ 
rial ſtellen muß, in vollendeter Form. 


Von manchen Wirtſchaftsbeamten wird die 
Fichte zwar in einjährigem Alter verſchult, dann 
aber zwei Jahre im Schulbeet belaſſen. Für die 
hieſigen Verhältniſſe hat ſich dieſes Verfahren nicht 
bewährt. Es iſt geradezu unmöglich, die langen 
Wurzelſtränge, welche die derart behandelte Pflanze 
in die Tiefe ſendet, ohne Wurzelverletzung ins 
Freie zu verpflanzen; es ſind hier Maße bis zu 
65 em konſtatiert worden; das beſte Material hatte 
immer noch 35—40 em Wurzellänge bei 30—35 
em Stammhöhe. Solche Pflanzen ſind weder für 
die Lochpflanzung noch für die Lochhügelpflanzung 


beſonders geeignet. Man braucht zu große Pflanz- 


löcher, der Pflanzakt ſelber iſt ſchwieriger und 
koſtſpieliger als bei einer ſtufig erzogenen Pflanze. 
Wenn man ſich den Vorteil, Jährlinge verſchulen 


zu können, ſichern und andrerſeits den Nachteil 
des zweijährigen Stehenlaſſens in der Pflanz- 
ſchule vermeiden will, gibt es wohl kein beſſeres 
Mittel, als die nochmalige Verſchulung der im 
erſten Jahre zurückgebliebenen Pflanzen. 

Vielfach iſt es wohl der Koſtenpunkt, weshalb 
man von einer doppelten Verſchulung Abſtand 
nehmen zu müſſen glaubt. Dieſes Bedenken er⸗ 
ſcheint aber keineswegs gerechtfertigt. Es ſoll ver⸗ 
ſucht werden, nach hieſigen Erfahrungsſätzen die 
Koſtenfrage näher zu erörtern und zwar für 
Pflanzen, welche 

1. alljährlich gehoben und eventuell doppelt 
verſchult werden, 

2. als einjährige Sämlinge verſchult und dann 
zwei Jahre im Schulbeet belaſſen werden. 


Bei einem Tagelohn von 2,20 Mark für männ⸗ 
liche Arbeiter und 1,20 Mark für Arbeiterinnen 
ſtellen ſich die Koſten für Umgraben (im Herbſt 
und im Frühjahr) auf 1,20— 2,00 Mark pro ar. 
Die Jätungskoſten betragen durchſchnittlich 3 M., 
für Decken und Ausheben kommen etwa 2 Mark 
in Anſatz, ſo daß ſich die Geſamtkoſten pro ar auf 
rund 7 Mark belaufen. Die Koſten der Düngung 

ſollen zunächſt außer Betracht bleiben, um die 
| Ueberſichtlichkeit nicht zu ſtören. Zu den aufge⸗ 
| führten Koſten kommt noch der Aufwand für die 

eigentliche Verſchulung hinzu. Daß dieſer außer⸗ 

ordentlich durch den Pflanzenabſtand beeinflußt 
5 iſt bekannt. Ferner beſteht auch darüber 
| 


| 
| 


fein Zweifel, daß der Abſtand auf ein Minimum 
reduziert werden kann, wenn die Pflanzen all⸗ 
jährlich gehoben werden. Werden die Pflanzen 
als Jährlinge verſchult und verlaſſen dieſelben 
nach Ablauf eines Jahres wieder das Schulbeet, 
ſo kann wohl bis zu einem Abſtand von 5 em 
für die Pflanzen und 10 em für die Pflanzen⸗ 
reihen heruntergegangen werden. Nach hieſigen 
Erfahrungen ſtellt ſich die Verſchulung hierbei auf 
70 Pfg. pro Taufend. Bringt man die ca. 30 
em breiten Pfade in Anrechnung, ſo haben wir 
pro ar — 16 000 Pflänzlinge, deren Verſchulung 
einen Aufwand von 11,20 Mark erfordert. Die 
Geſamtkoſten für 16 000 Pflänzlinge belaufen ſich 
ſomit auf 18,20 Mark. Angenommen, es befän⸗ 
den ſich nur 50 Prozent brauchbare Pflanzen hier⸗ 
| unter — in Wirklichkeit ift das Verhältnis aber 
weſentlich günſtiger — und der Reſt käme zur 
wiederholten Verſchulung, ſo würden die Koſten 
hierfür bei einem Abſtand von 7,5 auf 13 em 
(— pro ar = 8000 Pflanzen) 14,20 Mark be⸗ 
tragen. Hierbei muß die Verſchulung mit 0,90 
Mark pro Tauſend, d. h. etwas höher wie oben 
veranſchlagt werden. 
16 000 brauchbare Pflanzen koſten ſomit 
| 18,20 - 14,20 — 32,40 Mark. 
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Vergleichen wir hiermit die Koſten, welche 
entſtehen bei zweijährigem Sitzenlaſſen. Die Ab⸗ 
ſtands weite muß hierbei größer genommen wer⸗ 
den und darf erfahrungsgemäß nicht unter 10 
auf 12 em gewählt werden. Pro ar finden dem⸗ 
nach 6500 Stück Verwendung, deren Verſchulung 
auf 5,85 Mark zu ſtehen kommt. Zu den oben 
berechneten Unkoſten von 7 Mark für Umgraben 
uſw. kommen im zweiten Jahr für Jäten noch— 
mals 3 Mark hinzu, mithin ergibt ſich eine Summe 
von 15,85 Mark für 6500 Pflanzen. 

Der Vollſtändigkeit halber ſollen auch die Er⸗ 
ziehungskoſten der Sämlinge Erwähnung finden. 
Bei Verwendung von 2 kg Fichtenſamen pro ar 
kann mit Sicherheit auf ein Ergebnis von 50 000 


brauchbaren einjährigen Sämlingen gerechnet 
werden. 
Ankaufspreis für 2 kg a 2 Mk. = 4,00 M. 
Umgraben, Unterbringen, Decken, Jäten ꝛc. 8,00 „ 
Gründüngung im vorhergehenden Jahre mit 

4 kg Thomasmehl a 4 Pig. = 0,16 M. 

4 „ Kainit „ 2,5 = 0, 10 „ 

4 „ Lupinen „ 20 „ = 0,80 „ 
Bodenbearbeitung Ausſaat ꝛc. 2,00 „ 3,06 „ 


Selbſtoſtenpreis für 50 000 Sämmlinge = 15,00 M. 


rund, d. h. 30 Pfennige pro Tauſend. 


Wird der Wert der Sämlinge mit in Rech⸗ 
nung gezogen und außerdem noch die in jedem 
Falle auch der Verſchulung vorangehende Grün⸗ 
düngung mit 3 Mark berückſichtigt, ſo ergibt ſich 
ein Geſamtaufwand für 
16000 Pflanzen = 18,20 + 4,80 + 3,00 = 26,00 M. 
8000 „ = 14,20 ＋3 = 17,20 „ 


mithin für 16 000 Pflanzen im 1. u. 2. Jahr = 43,20 „ 


oder pro Tauſend —= 2,70 M. 

Wären urſprünglich 75 Prozent ſtatt 50 Pro⸗ 
zent brauchbare einjährig⸗verſchulte Pflanzen an⸗ 
genommen worden, dann würde ſich die Rech⸗ 
nung noch günſtiger ſtellen und zwar auf 2,16 
Mark pro Tauſend. 

Für die 6500 Pflanzen ergibt ſich in analoger 
Weiſe ein Geſamtkoſtenbetrag von 20,80 Mark 
bezw. 3,20 Mark pro Tauſend. 

Die Koſten für Kulturwerkzeuge, Einfriedi⸗ 
gung, Verzinſung des Anlagekapitals ſind zur 
Vergleichung belanglos und daher weggelaſſen 
worden. 

Wir wollen nun noch einen Vergleich ziehen 
mit den Koſten für Pflanzen, welche als zwei⸗ 
jährige Sämlinge verſchult werden und dann ein 
Jahr in der Verſchulung bleiben. Auch hierbei 
kann eine Abſtandsbreite von 7,5 auf 13 em an⸗ 
genommen werden; dieſelbe hat ſich hier als zweck⸗ 
mäßig erwieſen, insbeſondere bei Verſchulung mit 
dem Rechen (Hacker's vereinfachter Verſchulappa⸗ 
rat). Da die Rechenzinken eine Länge von 13 cm 


beſitzen, jo geben deren Enden, nachdem die Erde 
mit vertikal gehaltenem Stil etwas angedrückt wor⸗ 
den iſt, genau die Abſtandslinie an; man legt 


dann die Rechen, ohne die Zinkenenden vom Bo⸗ 


den zu entfernen, einfach um und ſtellt durch 
feſten Druck die Grenze des neuen Grabens feſt. 
Auf dieſe Art müſſen dann die beiden Rechen 
auf einer Geraden zuſammenſtoßen. Wird hier⸗ 
auf nicht geachtet, ſo kommt es leicht vor, daß 
der Graben die Form einer gebrochenen Linie er⸗ 
hält, an welche ſich die Pflanzenbrettchen nicht 
gut anlegen laſſen. 

Die Koſten für Umgraben, Verſchulung uſw. 
betragen analog wie oben für 8000 Pflanzen — 
14,20 Mark. 

Pro ar werden etwa 40 000 brauchbare zwei⸗ 
jährige Sämlinge entnommen werden können, die⸗ 
ſelben koſten ſomit einſchließlich 5 Mark für Jäten 
und Decken im zweiten Jahr — 20 Mark, pro 
Tauſend — 50 Pfg. Zuzüglich der voraufgehen⸗ 
den Gründüngung ſtellen ſich die 8000 Pflänzl inge 
auf 21,20 Mark, oder pro Tauſend auf 2,65 
Mark. 

Die finanzielle Vergleichung fällt alſo zu Gun⸗ 
ſten derjenigen Pflänzlinge aus, welche nur ein 
Jahr in der Verſchulung belaſſen werden. Hierzu 
treten aber noch weitere Vorteile. 

Die Verpflanzung ins Freie geht bei der vor⸗ 
züglichen Wurzelentwicklung derartigen Materials 
ungleich leichter von ſtatten, die Pflanzlöcher brau⸗ 
chen weniger umfangreich gearbeitet zu werden, 
und außerdem ſchlagen die Kulturen ſeltener fehl, 
ſo daß geringere Nachbeſſerungen erforderlich wer⸗ 
den; wir ſchätzen die hieraus reſultierende Er⸗ 
ſparnis auf 1—2 Mark pro Tauſend. 

Die vorſtehenden Erörterungen berechtigen zu 
dem Schluß, daß es ſich auch im finanziellen In⸗ 
tereſſe empfiehlt, die Pflanzen nicht länger als ein 
Jahr in der Verſchulung zu belaſſen. 


3. Bodenbearbeitung und 
Düngung. 

Ein nicht zu unterſchätzender Vorteil beſteht 
auch in der alljährlichen Bearbeitung des Bo⸗ 
dens im Frühjahr und im Herbſt. Durch die 
Möglichkeit, einen engeren Pflanzverband zu wäh⸗ 
len, wird an Fläche geſpart, und man iſt in der 
Lage, nicht nur den weitgehendſten Anforderungen 
bezüglich der Pflanzenmenge gerecht zu werden, 
ſondern auch alljährlich die Hälfte des Gartens 
zur Gründüngung vorzuſehen. Während früher 
etwa ein Drittel der Fläche zur Beſtellung mit 
Lupinen liegen blieb, ſind wir ſeit Einführung 
der Hacker'ſchen Geräte dazu übergegangen, den 
Lupinen nach vorhergegangener Düngung mit 
Thomasmehl und Kainit die Hälfte des Gartens 
zuzuweiſen. Durch die alljährliche Bodenbearbei⸗ 


tung in Verbindung mit der Gründüngung wird 
der Boden mürbe und dadurch zu einer intenſiven 
Ausnutzung vorbereitet. 


4. Beſchneiden und Anſchlämmen 
der zu verſchulenden Pflanzen. 
Wenn die Schulpflanzen binnen einer Vege⸗ 
tationsperiode ſich hinreichend entwickeln ſollen, 
dann iſt jede Störung in den Funktionen der 


Wurzeln zu vermeiden, insbeſondere auch das An⸗ 


ſchlämmen, weil hierdurch die Wurzeln verklebt 
werden. Ungünſtige Witterung, zumal greller Son⸗ 
nenſchein, ſowie austrocknende Oſtwinde zwingen 
häufig dazu, die empfindlichen Saugwurzeln an⸗ 
zufeuchten. Sobald nun die den Wurzeln noch 
arhaftende Erde mit Waſſer in Berührung kommt, 
entſteht ein mehr oder weniger dicker Lehmbrei, 
welcher das Einhängen der Sämlinge in die 


Pflanzlatten wegen ungünſtiger Verſchiebung der 
Schwerpunktlage erſchwert und auch ſpäter die 


Frohwüchſigkeit beeinträchtigt. Dieſem Mißſtand 


kann leicht abgeholfen werden dadurch, daß ein 


zweites Gefäß mit reinerem Waſſer bereit gehal⸗ 
ten wird, in welches die Sämlinge vor dem Ein⸗ 
hängen eingetaucht werden; durch Hin⸗ und 
Herbewegen und leichtes Abſpritzen werden die⸗ 
ſelben von dem Brei befreit, bleiben aber hin⸗ 
teichend feucht zur Verſchulung. 

Ein Beſchneiden der Wurzeln kann bei Ver⸗ 
wendung der Hacker'ſchen Geräte und bei der ein⸗ 
jährigen Verſchulung überhaupt nicht in Frage 
kommen; man hat es vollſtändig in der Hand, 
den Entwicklungsraum für die Wurzeln vorzu⸗ 
ſchreiben und die Bildung langer Wurzelſtränge 
zu verhüten. 


5. Pflege der Beete durch Entfer⸗ 
nung des Unkrautes und 
Lockerung. 


Um den Boden möglichſt unkrautfrei zu er⸗ 
halten und gleichzeitig die Koſten auf ein Mini⸗ 
mum zu reduzieren, find hier verſchiedene Inſtru⸗ 
mente in Anwendung. Zunächſt ſei erwähnt eine 
Doppelhacke, deren eine Seite aus dem Schoch⸗ 
ſchen Dreizack, deren andere aus dem gewöhn⸗ 
lichen Gartenhäckchen mit nach unten ſchmäler 
werdendem Blatt beſteht. Die Verbindung dieſer 
beiden, in „Fürſt, Pflanzenzucht im Walde“ näher 
beſchriebenen Geräte hat ſich ſehr gut bewährt. 

Auf wenig verunkrauteten Beeten leiſtet der 
Spitzenberger'ſche Jätwühlrechen ſehr gute Dienſte. 
Mit Hülfe dieſes Inſtrumentes, welches zugleich 
den Boden lockert und die Pflanzen anhäufelt, 
konnten die Gärten ſiebenmal pro Jahr bearbeitet 
werden mit dem gleichen Koſtenaufwand, welchen 
die dreimalige Bearbeitung mit dem zuerſt ge⸗ 
nannten Gerät verurſachte. Ein Mann jätete pro 


79 


Tag 4—5 ar mit dem Wühlrechen. Pro ar und 
Jahr betrugen die Koſten durchſchnittlich 3 Mk. 
Der Jätwühlrechen koſtet nur 6,50 Mk., leidet 
aber an dem Mißſtand, daß ſich die Lager der 
Welle ſtark abnutzen. 

In Gärten, welche zu ſtarkem Unkrautwuchs 
neigen, haben wir mit gutem Erfolg die Doppel⸗ 
radhacke. „Planet Junior“) verwendet (Preis 


x. 


Ba Sr a N 1 I en en — 


Fig. 1. 

48 Mk.). Dieſes Inſtrument iſt ziemlich vielſeitig, 
dasſelbe kann zum Hacken, Grubbern, Häufeln, 
Furchenziehen und zum Rechen benutzt, werden. 
Nebenſtehende Abbildung macht eine nähere Be⸗ 
ſchreibung entbehrlich. Die Arbeitsleiſtung Toll 
5—6mal ſo groß ſein als mit den früheren Hand⸗ 
geräten. Jedenfalls iſt das Inſtrument ebenſo wie 
der Jätwühlrechen vortrefflich geeignet zur Be⸗ 
ſchäftigung der wenigen ſtändigen Arbeiter. Da⸗ 
durch, daß einem Mann die Jätung überlaſſen 
werden kann, läßt ſich die Zeit vorteilhafter ein⸗ 
teilen, der zunehmende Mangel an Kulturarbeite⸗ 
rinnen iſt weniger empfindlich und als einen 
Hauptvorteil betrachten wir ſchließlich auch noch, 
daß durch die faſt ſtändige Anweſenheit eines Ar⸗ 
beiters in den Gärten der ganze Betrieb beſſer 
überwacht wird. 


6. Schutz gegen Trocknis. 

Ganz hervorragend bewährt hat ſich im lau⸗ 
fenden Jahre, welches ſich hier durch große Dürre 
in der unangenehmſten Weiſe bemerkbar machte, 
das Begießen der Saatbeete mit einer Saug- und 
Druckpumpe (Syſtem Klein'ſche Handkolbenpumpe 
Nr. 1.)**) Dieſelbe beſitzt eine Maximalleiſtung 


*) Bezugs quelle: Joſeph Oppenheimer in Groß-Gerau 
(Helfen). 

4) Bei Verwendung der Pumpe im Pflanzgarten 
kommen die auf der Abbildung ſichtbaren zwei Bogen⸗ 
ſtücke, d. h. der (untere) Saug⸗ und der (obere) Druck⸗ 
ſchlauchanſatz in Wegfall. Auf die obere Scheibe ſetzt ſich 
der Windkeſſel auf, deſſen ſeitliche Ausflußöffnung durch 
eine ſog. Schlauchverſchraubung mit dem Spritzſchlauch 
zu verbinden iſt. An dem Ende des letzteren befindet ſich 
ein Strahlrohr. 


— ä ä V—jẽ 


bis zu 50 Liter in der Minute bei einer Saug⸗ merkt, hatte der betreffende Samen — von der 
höhe bis zu 9 m und einer Druckhöhe bis zu fiskaliſchen Klenganſtalt zu Gammelsbach, Ober⸗ 
25 m und kann von ein em kräftigen Arbeiter förſterei Beerfelden — auch eine ungewöhnlich 
RT | hohe und ſeither noch nie erreichte Keimfähigkeit. 
Zum Schluſſe noch ein Wort zur Anlage der 
Gärten überhaupt. Es liegt auf der Hand, daß 
mit zunehmender Intenſität des Betriebes auch 
erhöhte Anforderungen an die zweckmäßige Lage 
eines Gartens geſtellt werden. Deshalb fort mit 
den Gärten auf ſteilen Berghängen an den Som⸗ 
merſeiten, deren Krume alle Jahre von den Ge⸗ 
witterregen entführt wird! Derartige Gärten ſind 
für einen intenſiven Betrieb nicht geeignet, weder 
Fig. 2. für die Saat noch für die Verſchulung. Die An⸗ 
wendung der Verſchulungsmaſchine verbietet ſich 
von ſelbſt, aber auch die Arbeit mit den Verſchu⸗ 
lungsrechen wird außerordentlich beeinträchtigt 
und deren Vorteile zum Teil wieder aufgehoben 
durch die atmoſphäriſchen Einwirkungen. Je 
größer derartige Gärten angelegt ſind, deſto ge 
= Zug ringere Freude wird der betr. Revierverwalter er⸗ 
N 8 . — | leben. Es wird kaum gelingen, in ſolchen Gärten 
. Anm amt © ERBEN Sämlinge mit Erfolg in einem Jahr zur Brauch 
3 — barkeit zu bringen, ebenſo wenig wird die ein⸗ 
0 — 4:' jährige Verſchulungsdauer zur hinreichenden Er⸗ 
Zn 5 ſtarkung führen; die Vorteile einer engeren Ver⸗ 
f ſchulung fallen weg und durch den weiteren Ver⸗ 
band ſteigern ſich die Koſten. Kommen dann in⸗ 
folge Arbeitermangel gar noch hohe Arbeitslöhne 
in Betracht, dann kann von einer Rentabilität 
wohl keine Rede ſein. Man verſucht neuerdings 
an manchen Orten eine Zentraliſation der Pflan⸗ 
zenzucht durch Anlage großer Gärten, welche über 
den eigenen Bedarf hinaus produzieren ſollen. 
Eine ſolche läßt ſich zweifellos nur durch einen 
Garten erreichen, der bezüglich ſeiner Lage, Bo⸗ 
denbeſchaffenheit und Bodenneigung die Möglich⸗ 
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Fig. 3. on keit eines intenſiven Betriebes gewährleiſtet. 
bedient werden. Zur Schlauchführung beteiligte 
ſich der betreffende Forſtſchutzbeamte. Vor den W 
Flügelpumpen hat dieſe Kolbenpumpe den or: Schluß.) 
zug, daß ſie ſich weniger abnutzt. Preis der IV. Ausführung der Wertberechnung. 


Pumpe mit Windkeſſel montiert, jedoch ohne . 5 d 
ſonſtige Zubehörteile 42 Mark. Cine Weymouths- nn BE ar 
fiefernjaat, welche regelmäßig begoſſen wurde, sa ſentabel [ e ausgeführt worden, deren Ein 
ſich außergewöhnlich gut entwickelt. Nebenbei be⸗ richtung und Inhalt bier zunächst erörtert werden 


An der unteren Scheibe wird der Saugſch auch in ſoll. Da nun aber die Aufnahmen in den ber 
ähnlicher Weiſe, d. h. durch eine Verſchraubung, befeſtigt ſchiedenen Bezirken zu verſchiedener Zeit erfolgt 
enen een e be | Rab, en ebenen un Wel ug fe hrs 
Derartige Saug⸗ und Druckpumpen können ſowohl auf träglichen Aenderungen am Werte, wie ſie durch 
Holz⸗ oder Eiſenböcken befeſtigt werden, als auch au, Zuwachs, Nutzungen, Kauf und Tauſch in⸗ 
einem fahrbaren Geſtell in Form eines Schiebkarrens. zwiſchen erfolgt ſind, feſtzuſtellen. Dazu konnt 
fahr in a 120 die 7 ca. 260 ea Me ferner die Veranſchlagung der in das Teilungs⸗ 
ahrbaren Reſervoir wir e Pumpe angefertigt. iefe⸗ 5 a 8 

geſchäft einbezogenen Dienſtwohnungen und Län⸗ 


nt: rm n, nkfurt a. M., g . 
. RR dereien. Aus allem vorgenannten reſultiert ſchließ⸗ 
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lich der auf die Gegenwart, Herbſt 1900, be- | 
zogene Geſamtwert des Teilungs-Objektes. 
1. Inhalt der Altersklaſſentabellen. 


Hier ſind die einzelnen Beſtände, geordnet 
nach Betriebsklaſſen und innerhalb derſelben nach 
Bonitäten, aus der unter II, 6 beſprochenen Auf— 
ſtellung übertragen. Die Einrichtung dieſer Al— 
lersklaſſentabellen ergibt ſich aus dem hier bei— 
folgenden Auszuge. Die linke Seite enthält eine 
Verteilung der Flächen auf die 20-jährigen Alters. 
klaſen und am Schluſſe jeder Standortsklaſſe die 
ſummariſche Berechnung des Bodenwertes der— 
ſelben, ſowie eine (mit roter Tinte eingeſchriebene) 
Reduktion der Flächen auf mittlere Bonität nach 
den unter III, 6a mitgeteilten Verhältniszahlen. 

(Siehe Tabelle auf Seite 82.) | 

Die rechte Hälfte des Formulars ift der Be— 
rechnung der Beſtandswerte gewidmet. Dieſe 
Berechnung iſt für die jüngeren Beſtände fum- 
mariſch ausgeführt, indem die Holzbodenflächen, 
reduziert nach dem eingeſchätzten Schlußfaktor, 
in die von 5 zu 5 Jahren abgeſtuften Alters— 
ſpaltens) eingetragen, dann ſummiert und mit 
den zugehörigen Beſtandes-Erwartungswerten pro 
ha multipliziert wurden. Für die älteren Be— 
ſtände dagegen find die aus der Holzmaſſenauf— 
nahme abgeleiteten Beſtandes- Verbrauchswerte 
direkt eingeſchrieben und altersklaſſenweiſe ſum⸗ 
miert, ebenſo auch etwa vorhandene Oberſtand— 
reſte. Als Maßeinheit iſt durchgängig das Wert— 
meter benutzt, d. h. eine Holzmenge im Wert 
von 10 Mark; und zwar lediglich zu dem Zwecke, 
kleinere Zahlen für den Eintrag in die ziemlich 
engen Spalten zu gewinnen. 

Hinter der letzten Betriebsklaſſe folgt eine be— 
ſondere, der obigen analoge, Veranſchlagung des 
Erwartungswertes vorhandener Verjüngungen oder 
Unterhölzer in älteren, vorher mit ihrem Werte 
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dener Blößen und 


ſchon aufgeführten Beſtänden. Hieibei iſt nur zu 
bemerken, daß bei bloßem Unterbau mit Buchen 


oder Fichten, wie er namentlich im Schutzbezirk 
Lehrbach II unter Kiefernbeſtänden häufig vor⸗ 


kommt, die normalen Beſtandes-Erwartungs werte 


ſtark reduziert werden mußten, auch wenn das 


Unterholz geſchloſſen ſteht, weil es im Wuchſe 
durch den Oberſtand zurückgehalten wird. Weiter 
folgt die Berechnung des Bodenwertes vorhan- 
ſonſtiger nicht beſtandener 
Flächen und zum Schluſſe eine Hauptzuſammen⸗ 
ſtellung nach Flächen, Boden- und Beſtandes⸗ 


werten. Die Endſummen, d. h. die Geſamtwerte 


der einzelnen Forſtwarteien ꝛc. ſind folgende: 


Forſtwartei Bernsburg 61412 Wm. 
1 Arnshain 94920 „ 

N Wahlen 93107 „ 

„ Lehrbach 1. 105879 „ 

1 Lehrbach II 138679 „ 

0 Obergleen 179848 „ 
Diſtr. Daubenthal . 6910 „ 
Aeußergerichtswald im ganzen. 680768 Wm. 
Domanialwald Su 91072 „ 


Hauptſumme 771840 Wm. 


2. Nachträgliche Aenderung am Geſamtwert der einzelnen 
Bezirke. 
a. Durch Zuwachs bis zum 
Herbſt 1900. 

Der Wert dieſes Zuwachſes kann nach Dr. 
Räß ſummariſch für die einzelnen Betriebs⸗ 
klaſſen pro Jahr nach der Formel 

O,op (SB+SV-+ SH) 
veranschlagt werden. Ck. mein Aufſatz im 1897er 
Oktoberheft der Allg. Forſt- und Jagdzeitung, 
S. 353. 

Die Zuwachsberechnung ſelbſt iſt nachſtehend 
für die einzelnen Schutzbezirke tabellariſch wie 
folgt ausgeführt. 


Berechnung des Wertzuwachſes von der Zeit der Aufnahme bis zum Herbſt 1900. 


| 
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| Seitdem Boden: 
Betriebe: | Zeit ber | Beſtandswert Zins fuß Zuwachs 
Forſtwartei verſtrichen Bruttowert Summe 
klaſſe Aufnahme 2 SH N Fern 
N 0 
| | (Sabre) | SB ＋ SV pro Jahr im ganzen 
| 
Bernsburg Laubholz Ende 1898 2 6504 | 25409 31913 2 638 
Kiefern ö 3476 15219 18695 2¼ 514 
Fichten 2140 13947 | 16087 3½ 563 
| Ä | 
| N 1 
| | | . 1715 3430 
u. ſ. w. | | | | | 


*) Die 8 Spalten für die Altersklaſſen 45, 50, 
1908 


. . . . 80 find hier nur der Raumerſparnis halber in eine zuſammengefaßt · 
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Nr. Namen 


LI Herzerhege 


LIII Sauerbornd: 
hege 
u. ſ. w. 
Summe 


Wert pro Hektar 
Wert im ganzen 


Reduzierte Fläche 


Buche 


Eiche 
Kiefer 


Fichte 


Laubholz 
Nadelholz 
Blößen zc. 
Unterholz 


Hauptſumme 


2 * u 2 — 


Altersklaſſentabelle vom Aeußergerichtswald in den Forſtwartei Lehrbach 1. 


Bucher Be edel 


— 


| (Oberftant: ) 


Holy 2 5 are der Flächen auf die Altersklaſſen Veranſchlagung der Beſtandswerte nach Altersklaſſen 
| © ne Tee ’ 
boden Holz- 8 8 . e 
S S 8 = s 510 15 | 20 | 25 | 30 85 40 45—80 bis bis 1 Summe 
fläche alter 2 = S T T 1 2 | 10 120 m. 
5 8 2 12 3 3 8 „ 
ha 9 = = = = = | = Holzbodenfläche = Schlußſaktor Wertmeter 
| 
| 


| 
| | 1 
| ! 11.1 | | 
| 9,6 e 344 | desgl. 
ö 4,8 | | | 
3,9 | | 99555 | | | | 
| 5,2 | a) | 1562 
| 7,4 | | 3 | | 5010 
| 9,4 4 | | | | 3881 | u. f. w. 
77,9 21,8 18,4 16,2 |. 22,0 7,0 10,2 4.5 7,4| | 19,1] | | | 
25,0| Wm | 22,8 30,0 38,81 48,01 | 69,0 
1947 „ | | 160 306 175 355 1318 | 
| . | 
Ä | 466 | 1848 | 853 | 1297 10453 14917 
77,9 21,8 18,4 16,2 | 22,010 | | | Ä ! u. ſ. w. 
Zuſammenſtellung. 
(Reduzierte Flächen) Boden⸗ Beſtandswert 
wert pro ha im ganzen 
24,8 IIII 36,4 3,44 12,8 20,2 | 910 9418 | 
77,9 IV 77,9 21,3 184| 16,2 8 22,0 | 1947 R 14917 27424 
7,8 v 47 s 4% us 114 
40,8 III 61,1 15,2 g : 12,1 15,5 183 1.528 1 14050 
77,0 IW 770 1% 16 . | 600 192⁵ 24042 545 
26,6 1 39,9 21 12,8 202 . 4,8 998 8903 
118,0 II | 113,0 37,0 25,7 21,6 25,8 1,7 1,2 2825 16711 29586 
0,7 m %% % % .1.). n 166 1s 
1,6 1 2,4 0,1 0,1 2,2 . 8 . . 60 | 365 | 
70,5 III 70.5 65,9 3,0 1,5 . . . 1761 4255 6592 
1.5 m 0 0 0% Oos | 23 6, 12 
fe el el pdf ĩͤ yes le en Euer in alle nel En en Fe 
227,8 257,1 36,5 37,2 162| . 18,7 28.6 124,9 6428 248] 62541 68969 
213,9 227,1 1035| 31,2 38,4 46,2 1,7 6,0 | 5678 159 30500 36178 
2,5 j . 8 . : . . | 86 | 86 
. . . . . . . . . ; 646 646 
r Lad ei a an a ea a u 
444,2 1484,21 140,01 6841 54,6 46,2 15,4 34,6 124,9 1 [112182 | 93687 105879 


— — — — ' nn — = . 2 


Streng genommen müßten auch die in der | zu berechnen. 


Zwiſchenzeit aufgewendeten Kulturkoſten aufge⸗ 
rechnet und der Zuwachs am Unterholz ꝛc. eben- 
falls veranſchlagt werden. Jedoch glaubte man 
hiervon abſehen zu ſollen, weil die obige Formel 
andererſeits auch wieder etwas zu viel rechnet. 
Denn fie ſetzt voraus, daß alle zur Zeit der Auf⸗ 
nahme vorhandenen Beſtände ſtehen bleiben und 
fortwachſen, was in Wirklichkeit nicht durchgängig 
der Fall iſt. 


b. Durch inzwiſchen erfolgte 
Nutzungen. 


Seit der Zeit der Aufnahme, d. h. der Aus⸗ 
zählung der älteren Beſtände und der Holzalters— 
Ermittelung haben 

im Schutzbezirk Bernsburg 2 Holzernten 
Arnshain 3 
Wahlen 2 1 
Lehrbach I 1 Holzernte 

” " M II 1 ” 
tattgefunden. Deren Ergebniſſe wurden zuſam⸗ 
mengeſtellt und mittelſt der oben feſtgeſtellten ernte⸗ 
koſtenfreien Sortimentspreiſe in „Wertmeter“ um⸗ 
gerechnet. An den berechneten Geſamtwerten kom⸗ 
men demnach in Abzug: 

beim Schutzbezirk Bernsburg 1198 Wm. 
Arnshain 5036 
Wahlen 1344 
Lehrbach I 1380 
n 5 „ II 81 „ 

Für die fiskaliſche Forſtwartei Dannenrod und 
den Diſtrikt Daubenthal iſt zwar einjähriger Zu⸗ 
wachs auf⸗, aber keine Nutzung abzurechnen, weil 
die Holzmaſſenaufnahme daſelbſt nach den Fällun⸗ 
gen des Winters 1899/1900 ftattgefunden hat. 
Für die Forſtwartei Obergleen endlich, in der die 
Aufnahmen erſt im Nachſommer 1900 ausgeführt 
ſind, kommt weder Zuwachs noch Nutzung in 
Betracht. 


c. Durch Ankauf und Tauſch. 


Zum Aeußergerichtswald der Jo r ſt war 
tei Arnshain find inzwiſchen durch An. 
kauf auf gemeinſchaftliche Koſten, bzw. durch 
Vertauſchung gegen eine, im Flächeninhaltsver⸗ 
zeichnis vom Obergleener Bezirk bereits abge— 
ſchriebene Parzelle einige Grundſtücke im Geſamt⸗ 
wert von 74 Wm. hinzugekommen. 

Ferner iſt durch Tauſchvertrag mit dem Frei— 
herrn von Günderode vom 28. Dezbr. 1899 reſp. 
4. Mai 1900 von der Forſtwartei Lehr bach I 


L ” 15 


n L 


„ „ 


„ 7. 
5. 


1 
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1 
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Sa. = 9,31 ha 


eine Fläche von 9,31 ha abgetreten worden; die⸗ 


ſelbe gehört der II. Nadelholz⸗Bonität an, iſt 
alſo hier — obgleich im Tauſchvertrag ihr Wert 
höher veranſchlagt iſt — mit 

9,31 K 25 — 233 Wm 


Der Holzbeſtand ſoll vor dem 
Uebergang abgetrieben werden, verbleibt alſo beim 
Aeußergerichtswald. 

Hiergegen ſind als gleichwertig folgende 
Grundſtücke eingetauſcht worden: 


4,66 ha = 116 Wm im Bezirk Lehrbach I 

1.74 ” — 44 L I „ L II 

1.54, 39 „ „ „ Arnshain 

1.37 ů „ 34 „ „ „ Wahlen. 
—= 233 Wm. 


3. Veranſchlagung der Dienſtwohnungen und Ländereien. 

Hierher gehören die im gemeinſchaftlichen Be— 
ſitze befindliche Oberförſterswohnung in Wahlen 
und die rein fiskaliſche Forſtwartwohnung zu 
Dannenrod, beide mit zugehörigen Gärten, Aeckern 
und Wieſen. 

Die Gebäude kommen mit ihren im Brand— 
kataſter eingetragenen Werten, die Grundſtücke 
nach beſonderer ortsgerichtlicher Schätzung, wie 
folgt, in Anſatz: 

a. Oberförſters wohnung 
in Wahlen. 


Wohnhaus mit Scheuer, Stallung x. 
8,8647 ha Dienſtland —= 


Zuſammen 


— 
— 


22230 M 
8920 


31150 M. 


n 


b. Forſtwartwohnung in Dannenrod: 


Wohnhaus mit Stallung ꝛc. 12450 M. 
0,6113 ha Dienſtland —= 1427 „ 


Zuſammen 13877 M. 


4. Gegenwärtiger Geſamtwert. 


Dieſer ergibt ſich aus den unter Nr. 1 ange— 
gebenen Geſamtwerten der einzelnen Forſtwar— 
teien durch Auf- und Abrechnung der unter 2 
a bc und 3 verzeichneten Beträge, wie folgt: 

(Siehe Tabelle auf Seite 84.) 

Hiervon hätte, wenn ſonſt keinerlei Rückſicht 
zu nehmen wäre, die freiherrliche Familie Schenck 
zu Schweinsberg die Hälfte des gemeinſchaftlichen 
Beſitztums mit 347 969,5 Wm zu beanſpruchen. 
Der Reſt fiele mit 443 699,5 Wm dem Großh. 
Hauſe zu und wäre gerade um den Betrag von 
95730 Wm, d. i. der rein fiskaliſche Beſitz, mehr 
wert als die Schenck'ſche Hälfte. 

Im nächſten Abſchnitt kommen indeſſen noch 
einige weitere Punkte, die ſeither keine Beachtung 
fanden, aber immerhin auf den Wert der beiden 
Teilſtücke von Einfluß ſind, zur Beſprechung. 


V. Ausſcheidung der beiden Teilſtücke. 


Ich hatte zunächſt zwei verſchiedene Teilungs- 
pläne entworfen, die ſich dadurch von einander 
12 
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Geſamtwert zur Zeit 
der Aufnahme 
Wm. 


Forſtwarteien 


Zugang durch 
Zuwachs Ankauf ꝛc 
Wm. Wm. | 


t 
Berndbug . » 2... 61412 3480 1198 63644 
Arnshaiunn 94991 7203 113 6036 277271 
Wahlen 93107 4822 34 1344 96619 
Lehrb ach!!! ; 105879 2721 116 1380 283 107103 
Sehrbach Ilir. 138697 3281 4 821 141201 
Obergleen 179843 179848 
Diſtr. Daubenthal 6910 233 7143 
Oberförſterswohnung in | 
Wahlen 20. : 3115 3115 695939 
Dannerod (rein fiskaliſch) 91071 2479 93550 
Forſtwartwohnung daſelbſt 1388 | 1388 
Angekaufte Parzellen 792 | | 792 | 96730 
777205 24169 307 9779 | 233 7908068 | 791669 


Abgang durch Gegenwärtiger Wert 
; im im 
ee Wee ane e 


unterſchieden, daß der eine die nachher noch zu 
beſprechende ungleiche Belaſtung beider Mit- 
eigentümer durch Kommunalſteuern außer acht 
ließ, während der andere dieſelbe in Rückſicht zog 
Nach längeren Verhandlungen einigten ſich beide 
Parteien auf Annahme des zweiten Planes, der 


werden ſoll. Hierbei iſt eine vorhandene gerade 
Schneiſe, welche den Schutzbezirk Wahlen in der 
Richtung von NNW. nach SSO. durchzieht, als 
künftige Eigentumsgrenze angenommen. Der 
Verlauf dieſer Grenzlinie iſt aus der Karte er: 
ſichtlich und der Plan ſelbſt durch die nachſtehende 


deshalb im Nachſtehenden ausſchließlich beſprochen ! Zahlentabelle überſichtlich dargeſtellt. 


Ueberſicht des Teilungsplaues. 
Geſamt⸗ 


Fiskaliſcher Teil Schenck'ſcher Teil 


2 


1 | Yorftwartei Bernsburg 290,4 63644 290,4 63840 Bernsburg u. Arnshain 

2 A Arnshain 420,6 97271 420,6 97271 Arnshain, Obergleen u. Wahlen 
3 pi Wahlen 490,4 96619 405,0 78503 85,4 18116 Wahlen 

4 2 Lehrbach I 460,5 | 107103 ı 94,7 22586 365,8 84517 Wahlen u. Lehrbach 

5 1 Lehrbach II 385,7 141201 3 385,7 141201 Lehrbach 

6 „  Obergleen 653,2 179813 | 658,2 | 179843 \ e 
7 Diſtrikt Daubenthal 56,0 7143 56,0 7148 rbenhauſen 
8 Wohnung x. in Wahlen g 9,0 3115 Wahlen 


Gemeinſchaftl. Eigentum 1872, 9 892,9 


9 Forſtwartei Dannenrod 


10 Wohnung 2c. daſelbſt 0,6 1388 
11 | Angelaufte fiskaliſche Grund: 
ſtuͤcke 6,8 792 
Hauptſumme 


Hiernach ſind der freiherrl. Familie Schenck zu 
Schweinsberg die auf der Karte durchgehend 
ſchraffierten Waldflächen ꝛc., zuſammen 1186,55 ha 
im Werte von 346 707 Wm oder 3 467 070 Mk. 
zugewieſen, während ihr Anſpruch, wie vorhin 
angegeben, ſich auf 3 479 695 Mk. beläuft. Mit⸗ 
hin wäre ihr die Differenz im Betrage von 
12 625 Mk. ſeitens des Großh. Fiskus heraus⸗ 


444962 | 


| 286,3 98550 Dannenrod u. Nied.⸗Ofleiden 
0,6 1388 | Dannenrod 

+] 

| 6,8 792 || Wahlen und Lehrbach 


3069,5 | 791669 | 1872,9 | 444962 0 1186,6 | 346707 | 


| zuzahlen, wenn nicht noch andere Anſprüche auf 
gegenſeitige Vergütungen beſtänden, die im fol- 
genden erörtert werden ſollen. Dieſe beziehen ſich 
auf Belaſtung des Waldes durch Kommunal- und 
Kreisſteuern, ſowie durch Holzberechtigungen, auf 
den durch die Flächengröße der Teilſtücke beding⸗ 
ten Wert derſelben ſür die Jagdausübung, auf 
das Vorhandenſein chauſſierter Wegſtrecken; end⸗ 
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ich wird auch zu beachten ſein, ob beide Teil⸗ 
ſtücke eine ſolche Zuſammenſ 
und Altersklaſſen erhalten, wie ſie zur Führung 


nachhaltiger Wirtſchaft erforderlich iſt. 


1. Belaſtung durch Kommunal- und Kreisſteuern. 


In Bezug auf die erſteren beſtand ſeither der 
eigentümliche Rechtszuſtand, daß die ideelle Schenck— 
ſche Waldhälfte ſteuerpflichtig, dagegen die fis— 
liche Hälfte ſteuerfrei war. Denn es war in 
einem Prozeſſe mit einem der beteiligten Gemein⸗ 


„den der freiherrl. Familie Schenck als Klägerin 


nicht gelungen, den Beweis der Gemarkungs⸗ 


Zelbſtändigkeit für den Aeußergerichtswald zu 
führen; während in einem anderen Rechtsſtreite, 
wo die Gemeinde klagend gegen den Fiskus auf⸗ 
getreten war, auch der Beweis des Gegenteils 


nißglückte. Obgleich es nun an und für ſich ein 
Naonſens iſt, daß ein und dasſelbe Objekt gleich⸗ 


zeitig gemarkungsſelbſtändig fein und auch zur 


Gemarkung der betr. Gemeinde gehören ſoll, ſo 
“mußte doch bei der Teilung mit dieſer Blüte 


jutiſtiſchen Scharfſinns gerechnet werden. Der 
Gtoßh. Fiskus wird künftig von der ihm zufal⸗ 
lenden Waldhälfte ebenfalls die halben Gemeinde— 
ſteuern zahlen, dafür aber von der anderen Seite 
entſchädigt werden müſſen. Hierfür hat ſich unter 
Hinzurechnung gewiſſer Kompenſationen bezüg⸗ 
lich der Kreisſteuern u. ſ. w. eine Kapitalabfin⸗ 


dung im Betrage von 27 633 Mk. ergeben, welche 
der Fiskus von der freiherrl. Familie Schenck zu 


beanſpruchen hat. 


2. Belaſtung durch Holnberechtigungen. 

Zwei ſolche Berechtigungen, von denen die 
eine dem Fiskus, die andere einer freiherrl. 
Schenck ſchen Amtsſtelle zuſtand, find gegen ein⸗ 
under aufgerechnet und als erloſchen erklärt wor: 
den. Die zum Holzbezug berechtigten Pfarreien, 
Schulen u. ſ. w. zu Bernsburg, Wahlen, Kirtorf, 
Obergleen und Schweinsberg wurden mit ihren 
Anſprüchen teils der einen, teils der anderen 
Waldhälfte zugewieſen; da aber der Fiskus hier⸗ 
von etwas mehr übernahm, berechnete ſich für die 
andere Seite eine Herauszahlung im Betrage von 
2838 Mk. 

Losholz wurde ſeither — ohne Anerkennung 


irgend eines Rechtes auf ſolches — vergünſti⸗ 


gungsweiſe an die Einwohner von Dannenrod 
aus rein fiskaliſchen Waldungen, ſowie an die⸗ 
jenigen von Bernsburg, Arnshain, Wahlen, Ober⸗ 
gleen, Kirtorf, Erbenhauſen, Lehrbach und 
Schweinsberg aus dem gemeinſchaftlichen Walde 
gegen Zahlung eines von den Waldbeſitzern zu 
beſtimmenden Tarifpreiſes abgegeben. Beide 
Parteien ſind geneigt, aus freien Stücken auch 
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etzung der Betriebs⸗ in ſeith 
zwar d 
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weiterhin, ſolange es ihnen ſachdienlich erſcheint, 
eriger Weiſe Losholz zu gewähren; und 
ie freiherrl. Familie Schenck an die Be⸗ 
wohner der vier letztgenannten Orte, der Großh. 
Fiskus an die übrigen. 


3. Wert der Teilſtücke hinſichtlich der Jagdausübung. 

Die Jagd im Aeußergevichtswalde war ſeit⸗ 
her verpachtet und zwar zu ſehr verſchiedenen 
Preiſen; jo im Bezirk Bernsburg zu 1,48 Mk., in 
den übrigen zu nur 20 bis 30 Pfg. pro ha. Dieſe 
offenbar von Zufälligkeiten bedingten Erlöſe konn⸗ 
ten nicht als Grundlagen der Abſchätzung dienen. 
Es wurden deshalb — meinem Vorſchlage entſpre⸗ 
chend — einfach die Flächengrößen der Teilſtücke 
mit einem mittleren Pachtwert von 1 Mark pro 
Jahr und ha in Anſatz gebracht. Dies ſteht in 
Uebereinſtimmung mit dem bei der ganzen Ab⸗ 
ſchätzung befolgten Grundſatze, daß nicht die 
ſeitherigen, ſondern die mutmaßlich künftigen Er⸗ 
träge — nicht Koſten⸗, ſondern Erwartungswerte 
— zu Grunde zu legen ſind. 

Nach dem Teilungsplane iſt der freiherrl. Fa⸗ 
milie Schenck nicht die Hälfte des gemeinſchaft⸗ 
lichen Eigentums mit 1387,9 ha, ſondern nur 
eine Fläche von 1186,6 ha, mithin 201,3 ha zu 
wenig, zugewieſen. Da jedoch auf einzelnen klei⸗ 
neren Waldparzellen die Jagd nicht den Eigen⸗ 
tümern, ſondern den betr. Gemeinden zuſteht, 
alſo hier überhaupt nicht in Betracht kommt, ſo 
reduziert ſich der Fehlbetrag an Fläche auf 151,1 
ha. Ebenſoviel Mark hätte demnach der Fiskus 
allährlich an die andere Seite herauszuzahlen, 
oder ſtatt deſſen ein für allemal eine Kapitalab⸗ 
findung, welche ſich bei Annahme eines Zins⸗ 
fußes von 4% — wie er bei dieſen Geldaus⸗ 
gleichungen allgemein in Anwendung kam — auf 
3777 Mk. berechnet. 


4. Holzabfuhrwege. 
amtfläche der Wege und Schneiſen 
macht in beiden Teilſtücken 4,5 9% der Holzboden⸗ 
fläche aus; in dieſer Beziehung ſtehen alſo beide 
gleich. Faßt man aber ſpeziell die chauſſier⸗ 
ten Wege ins Auge, die im Aeußergerichts⸗ 
wald ſeiner Zeit auf gemeinſchaftliche Rechnung 
angelegt worden ſind, ſo ergibt ſich, daß die dem 
Großh. Forſtfiskus zugewieſene Waldhälfte hier⸗ 
von bei weitem den größten Anteil erhalten hat; 
nämlich 6950 Meter mehr als ihr zukommt. Wer⸗ 
den die Herſtellungskoſten auf 3 Mark für das 
laufende Meter veranſchlagt, fo hat alſo der %i2- 
tus 20 850 Mark an die andere Seite herauszu— 
zahlen. f 

Im Ganzen 
Ausführungen die ver 


Die Gel 


ſtellen ſich nach den vorſtehenden 
ſchiedenen zur Ausgleichung 
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beſtimmten Geldbeträge fo, daß die freihertl. ! geftuft, ſodaß alſo Erträge von normaler Größe 


Familie Schenck zu Schweinsberg 
zu zahlen zu bean⸗ 


hat: ſpruchen 
1. für Minderwert ihres Teil⸗ 
ſtückes gegenüber dem Sollbetrag — 12625 
2. wegen der Kommunalſteuern 27633 — 
3. wegen der Holzberechtigungen 2838 — 
4. hinſichtlich der Jagd — 3777 
5. in Bezug auf chauſſierte Wegſtrecken — 20850 
30471 37252 


Es verbleibt alſo eine Herauszahlung im Be— 
trage von 6781 Mark ſeitens des Großh. Fiskus. 


5. Zuſammenſetzung beider Teilſtücke in Bezug auf Betriebs⸗ 
und Altersklaſſen. 

Da, wie ſchon erwähnt, nach dem maßgeben— 
den Inſtruktions-Entwurf der freiherrl. Familie 
Schenck zu Schweinsberg die Waldungen um 
Lehrbach zugewieſen werden ſollten, dieſe aber 
ſehr viel wertvolle Alth olzbeſtände enthalten, fo 
ließ es ſich nicht vermeiden, daß das Schenckiſche 
Teilſtück an Fläche zu klein ausfiel, aber einen 
großen Vorratsüberſchuß erhielt. Man ſuchte dem 
zwar durch Zuteilung des Diſtriktes Daubenthal, 
der vorwiegend junge Beſtände enthält und ſeiner 
Lage nach ebenſogut der fiskaliſchen Hälſte hätte 
zugewieſen werden können, entgegenzuwirken, 
konnte damit aber den Zweck einer beſſeren Aus— 
gleichung bei weitem nicht völlig erreichen. 

Im Ganzen iſt das neu gebildete freiherrl. 
Schenckiſche Revier zu etwas mehr als der Hälfte 
ſeiner Fläche vorwiegend mit Laubhölzern und 
hiervon wieder mehr als die Hälfte mit über 
120⸗jährigem Holze beſtockt, jo daß der vorhan— 
dene Vorrat ſeiner Geſamtgröße nach für einen 
Umtrieb von mehr als 160 Jahren ausreichen 
würde. Anders beim Nadelholz, wo ausgedehnte 
junge Hegen vorhanden find und Altersklaſſenver⸗ 
teilung ſowie Holzvorrat einem etwa 80-jährigen 
Umtrieb entſprechen. Es wird alſo die Wirtſchaf: 
darauf einzurichten ſein, daß in den nächſten 
Perioden jener Ueberſchuß an völlig hiebsreifen 
Laubholzbeſtänden abgenutzt, der Erlös aber 
ſoweit damit ein Eingriff ins Kapitalvermögen 
verbunden iſt, nicht verzehrt, ſondern anderweitig 
zinstragend angelegt wird. Andererſeits wird man 
beim Nadelholz eher etwas zurückhalten dürfen. 

Welche weiteren Schwierigkeiten und Kom— 
plikationen nachträglich noch durch das abnorme 
Altersklaſſenverhältnis verurſacht worden find, ſoll 
im letzten Abichnitt noch erörtert werden. 

Die größere fiskaliſche Waldhälfte zeigt in 
dieſer Hinſicht eine mehr normale Zuſammen⸗ 
ſetzung: etwa 0,6 Laubholz- und 0,4 Nadelholz— 
beſtände, erſtere für ca. 120 bis 130, letztere für 
100-jährigen Umtrieb annähernd regelmäßig ab- 


ſchon jetzt und nachhaltig erwartet werden dürfen. 


VI. Nachträgliche Verhandlungen über die Frage, ob 

der abgeſchätzte Waldwert als „gemeiner Wert“ im 

Sinne des Geſetzes über den Urkundenſtempel anzu⸗ 
ſehen ſei. 


Für die Ueberſchreibung des ſeither fiskali⸗ 
ſchen Bezirks Dannenrod auf den Namen der 
freiherrl. Familie Schenck zu Schweinsberg als 
künftiger Eigentümerin wurde ſeitens des Großh. 
Amtsgerichts Homberg eine Stempelabgabe von 
0,8 % é des zu 949 380 Mark (inkl. Wohnung uſw. 
abgeſchätzten Wertes, alſo in Höhe von 7595 Mk. 
angefordert. Hiergegen erhob der Anwalt der 
freiherrl. Familie Beſchwerde beim Großh. Land: 
gericht Gießen, indem er ausführte: als „gemei⸗ 
ner Wert“ eines Waldes könne nur diejenige 
Summe angeſehen werden, welche ſich durch 
Kapitaliſierung des Waldreinertrags ergebe. Der 
letztere habe im Durchſchnitt mehrerer Jahre nur 
23 154 Mark für die ideelle Schenckiſche Wald 
hälfte betragen; lege man auch nur einen Zins⸗ 
fuß von 2% zu Grunde, ſo ergebe ſich ein 
Kapitalwert von nur 1 157 700 Mark, während 
das Gutachten 3 467 070 Mark für den ausge⸗ 
ſchiedenen Schenckiſchen Waldteil in Anſatz bringe. 
Er, der Anwalt, habe ſchon bei den Teilungs⸗ 
verhandlungen die W.'ſche Abſchätzung als zu 
hoch bezeichnet, damals aber ſeinen Widerſpruch 
fallen laſſen, weil die Ueberſchätzung beide Teile 
gleichmäßig betroffen und daher das Reſultat nicht 
beeinflußt habe. Jetzt aber könne er höchſtens die 
Hälfte jener Wertſumme, alſo auch für Dannen: 
rod nur 474 690 Mark als „gemeinen Wert“ an⸗ 
erkennen, wonach die Stempelgebühr ebenfalls auf 
die Hälfte (3798 Mark) zu ermäßigen ſei. 

Vom Landgericht zur Aeußerung hierüber 
aufgefordert, habe ich folgendes ausgeführt: Wolle 
man das von dem Anwalt befürwortete Rech 
nungsverfahren, das an und für ſich nicht un 
richtig ſei, in Anwendung bringen, ſo entſtünden 
— abgeſehen von den Folgen willkürlicher Ein 
ſchätzung des Zinsfußes — noch zwei beſondere 
Schwierigkeiten. Erſtens dürfe nicht der ſeit— 
berige, ſondern der mutmaßlich künftige Rein: 
ertrag in Anſatz gebracht werden. Denn gerade 
die unverhältnismäßige Geringfügigkeit des _ er: 
ſteren habe ohne Zweifel Veranlaſſung zum An⸗ 
trag auf Teilung gegeben, weil die freiherrl. 
Familie — und zwar ganz mit Recht — gehofft 
habe, bei freier Verfügung über ihre Waldhälfte 
eine weit höhere Rente zu beziehen. Zweitens 
aber treffe die notwendige Vorausſetzung jener 
Rechnungsmethode, d. h. andauerndes Gleich⸗ 
bleiben von Kapital und Rente, im vorliegenden 
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b Jalle auch nicht entfernt zu. Wolle man richtig 

UN rechnen, jo müſſe man 

1. für einen Uebergangszeitraum von vielleicht 

7 40 Jahren, während deſſen der vorhandene 

b. Vorratsüberſchuß zu verwerten wäre, und 

u 2. für die darauf folgende Zeit mit normalem 
Vorrat und Ertrag 


„ je eine beſondere Waldrente einſchätzen und dann 
beide auf die Gegenwart diskontieren. Hiermit 
aber begebe man ſich auf ein Gebiet gewagter und 
unſicherer Spekulation. Es fei deshalb das von mir 
eingeſchlagene Verfahren — getrennte Abſchätz⸗ 
„ ung der Boden- und Beſtandswerte und Addition 
„ derſelben — vorzuziehen. Daß der jo gefundene 
Waldwert als „gemeiner Wert“ zu bezeichnen ſei, 
gehe aus der befolgten Abſchätzungsmethode her— 
vor; denn es ſeien die Bodenwerte im Anhalt cn 
klatſächlich gezahlte Ankaufspreiſe, die Werte äl⸗ 
terer Beſtände als Verkaufswerte, diejenigen jün⸗ 
Jgerer als Erwartungswerte, alſo in Ueberein— 
ſtimmung mit der praktiſchen Wirtſchaft, berech- 
net. Auch hätten die Vertreter des Großh. Forſt— 
fiskus feiner Zeit bei mündlicher Verhandlung ſich 

bereit erklärt, eventuell den Ankauf der Schencki⸗ 
ſchen Waldhälfte auf Grund meiner Abſchätzung 
zu befürworten. 

Indeſſen ſei für den vorliegenden Zweck, 
ebenſo wie auch für den Anſatz der Vermögens— 
ſteuer, eine Ermäßigung des fragl. geſamten Wald— 
wertes auf rund etwa 3 Millionen gerechtfertigt; 
denn bei dem Teilungsverfahren ſeien die Be— 
laſtungen durch Steuern und Losholz-Abgaben 
uſw. nicht oder vielmehr erſt nachträglich in Be⸗ 
tracht gezogen und es ſeien bei Verwertung der 
Vorratsüberſchüſſe Verluſte nicht wohl zu ver— 
meiden, weil die Althölzer während des vorhin 
erwähnten Uebergangszeitraums durch ihren Zu— 
wachs nur eine ungenügende Verzinſung ihres 
Kapitalwertes zu leiſten vermöchten. 


Außerdem aber dürfte es weniagſtens der Bil- 
ligkeit entſprechen, wenn behufs Berechnung der 
Stempelgebühr ein vorhandener Vorratsüberſchuß 
außer Anſatz bliebe; denn dieſer ſei nicht als not- 
wendiger und dauernder Beſtandteil des Waldes, 
ſondern als eine jederzeit in Geld umſetzbare An⸗ 
häufung ungenutzter Erträge anzuſehen. Würden 
doch auch bei landwirtſchaftlich benutzten Grund— 
ſtücken nur die Bodenwerte, nicht aber die gerade 
vorhandenen Gewächſe oder Früchte ad hoc her: 
angezogen; und ebenſo wenig die in einem Ge⸗ 
bäude aufgeſpeicherten Erntevorräte. Veranſchlage 
man aber den hier vorhandenen Vorratsüberſchuß 
zu einer Million Mark, ſo bliebe behufs Berech⸗ 
nung der Stempelgebühr nur ein Geſamtwert von 
2 Millionen übrig. Da es ſich nun im vorliegen- 
den Falle nicht um den ganzen Wald, ſondern nur 
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um die Forſtwartei Dannenrod handele, ſo müſſe 
noch eine beſondere Unterſuchung darüber ange: 
ſtellt werden, ob die zu machenden Abzüge am 
eingeſchätzten Waldwert ſich in gleicher oder un⸗ 
gleicher Proportion auf die einzelnen Bezirke ver— 
teilen. 

In einem weiteren Gutachten habe ich als— 
dann ſpeziell für den Bezirk Dannenrod jene 
Wertsverminderung wie folgt berechnet: 

1. mit Rückſicht auf die Belaſtung 


durch Steuern zu 45040 M. 
2. desgl. durch Holzberechtigungen 1632 „ 
3. desgl. durch Losholzabgaben 31520 „ 
4. wegen nicht ſofortiger Verwertbarkeit 
der Altholzvorräte zu 80660 „ 
zuſammen = 158852 M., 


ſo daß als reiner Vermögenswert des genannten 
Bezirks nur die Summe von 790 528 Mark ver⸗ 
bleibe. 

Die Punkte Nr. 1 bis 3 bieten kein beſonderes 
Intereſſe. Bezüglich des 4. Punktes kam die Be— 
rechnung folgendermaßen zuſtande. Die Altholz— 
vorräte des Bezirks Dannenrod beziffern ſich auf 
292 570 Mark für Buchen und Eichen von mehr 
als 120 und 110 730 Mark ſür Kiefern und 
Fichten von mehr als 80 Jahren; zuſammen 
403 300 Mark. Deren Abnutzung iſt mit Rück⸗ 
ſicht auf die Nachhaltigkeit des Betriebs auf min: 
deſtens zwei 20-jährige Perioden zu verteilen 
Während dieſer Zeit iſt nach den für die Teilung 
ausgearbeiteten Ertragstafeln, ſowie nach dortigen 
Aufnahmen der forſtlichen Verſuchsanſtalt für die 
alten Laubhölzer ein Wertzuwachs von höchſtens 
jährlich 1%, für die Nadelhölzer ein ſolcher von 
1,5 bis 2,5 % zu erwarten; alſo gegenüber dem 
angenommenen Wirtſchaftszinsfuß von 2% für 
Buche und Eiche, 2 / bis 3,5% für Nadelhöl— 
zer, ein jährlicher Verluſt von 1 bis 14 %:; mit- 
hin für 20 Jahre: 0,20 4403 300-80 660 Mark. 

Anſtatt dieſer letzteren Summe wären aber 
nicht weniger als 236 730 Mark in Abzug zu 
bringen, wenn nach meinem früheren Vorſchlage 
(aus Billigkeitsgründen) der ganze Vorratsüber⸗ 
ſchuß außer Anſatz bliebe. 

Hierauf wollte ſich das Gericht nun allerdings 
nicht einlaſſen; dagegen erkannte es die unter 
Nr. 2, 3 und 4 genannten Abzüge als gerecht— 
fertigt an, wies aber den Abzug Nr. 1 bezüglich 
der Steuern zurück, weil ſolche auch ſonſt bei Ver— 
anſchlagung des Einkommens uſw. nicht berück— 
ſichtigt würden. 

Hier ſchemt mir eine irrige Auffaſſung zu 
Grunde zu liegen. Wer eine Million Mark in 
3,5⸗prozentigen Staatspapieren angelegt hat, muß 
| freilich 35 000 Mark Einkommen verſteuern und 
| wird außerdem für eine Million mit der Ver⸗ 
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mögensſteuer (Ergänzungsſteuer) belegt. Dann ! wiß gerechtfertigt, nur den wirklichen Reinertrag 
verzinſt ſich ſein Vermögen in Wirklichkeit eben | zu Grunde zu legen, alſo die Steuern ebenſo wie 
nicht zu 3,5, ſondern nur zu etwa 3,3 % ; bleibt die Verwaltungskoſten in Abzug zu bringen. Dies 
aber nichtsdeſtoweniger eine Million; denn für würde ja auch von vornherein geſchehen ſein 
dieſen Betrag kann er feine Staatspapiere jeder- wenn nicht die unter III 6b (S. 51) erwähnte 
zeit an der Börſe verkaufen. Waldungen aber beſondere Uebereinkunft getroffen worden wäre. 
werden bekanntlich an der Börſe nicht gehandelt; Da nun gegen das landgerichtliche Urteil Be— 
ihr Kapitalwert läßt ſich alſo nicht direkt be— rufung an das Oberlandesgericht angezeigt iſt, ſo 
ſtimmen, ſondern nur aus den Erträgen ableiten. wird deſſen Entſcheidung abzuwarten ſein. Ich 


Wenn man dabei aber mit Rückſicht auf die Eigen- werde fie womöglich ſpäter in dieſen Blättern b:: 
tümlichkeiten der Wirtſchaft nur 2,5% als durch— 
ſchnittlichen Zinsfuß annimmt, dann iſt es ge— 


kannt geben. 


Literariſche Berichte. 


Die ſorſtliche Statik. 
ausführende Forſtwirte, ſowie zum Studium 
und Unterricht. Von Dr. H. Martin, 
Königl. preußiſchem Forſtmeiſter und Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft an der Forſtakademie zu 
Eberswalde. Berlin bei Springer 1905. Preis: 
7 Mark. 

Der Herr Verfaſſer des vorliegenden Werkes 
hat auf dem Gebiete der forſtlichen Statik ſchon 
früher mit beſtem Erfolge literariſch gearbeitet, 
indem er die wertvolle, groß angelegte Schrift 
über „Die Folgerungen der Bodenreinertragslehre 
für die Erziehung und die Umtriebszeit der wich— 
tigſten deutſchen Holzarten“ in 5 Bänden 1894 
bis 1899 herausgab. 

Wenn dieſes, eine unendliche Fülle von Ar— 
beit darſtellende, Werk vornehmlich der Anwen— 
dung ſtatiſcher Grundſätze in Hinſicht auf die Be— 
handlung unſerer wichtigſten deutſchen Holzarten 
gewidmet war, obgleich naturgemäß die Erörter— 
ung allgemeiner und grundſätzlicher Fragen der 
Statik, ſozuſagen der Theorie derſelben, keines— 
wegs ſehlte, ſo iſt nun das gegenwärtige Werk 
zunächſt einer umfaſſenden Behandlung der 
Grundlagen und Methoden der forſtlichen Statik 
gewidmet, welche den Hauptteil des vorliegenden 
Werkes auf 237 Seiten bildet. Hinzugefügt iſt 
alsdann noch die Erörterung des Kapitels über 


„Wahl zwiſchen land- und forſtwirtſchaftlicher Be- 
nutzung des Bodens“ auf nicht weniger als 113 


Seiten. 


Es iſt hiermit nur ein Anfang mit den prak- 


tiſchen Anwendungen für dieſe eine Frage ge— 
macht. Die Fortſetzung der Schrift und die Be— 
handlung der Kapitel „Wahl der Holzarten, der 
Betriebsarten, Art der Beſtandesbegründung, 
Durchforſtungs- und Lichtungsbetrieb, ſowie end— 
lich Umtriebszeit“ iſt in Ausſicht genommen. Vor— 
ausſetzung dafür iſt jedoch für den Herrn Ver— 


faſſer die Unterſtützung ſeitens der praktiſchen ı fowie der durchaus originellen Art feiner Par: 


Ein Handbuch für leitende und Verwaltungen, insbeſondere die Hebereinftinmnung 


derſelben mit den allgemeinen Grundgedanken der 


Schrift, vornehmlich die Anerkennung der prin— 
zipiellen Richtigkeit der Reinertragslehre. 
Insbeſondere nimmt der Verfaſſer hierbei auf 


die preußiſche Staatsforſtverwaltung Bezug, wel— 


iet und über das Bedürfnis einer Einführung der 


ausgeht. Dies kommt hauptſächlich daher, daß 


ö 


Bildung der Werte des Holzes, ſowie die Pro— 


cher er ſeine Schrift widmet und von welcher er 
zu erwarten ſcheint, daß ſie die Einführung der 
Ergebniſſe ſeiner wiſſenſchaftlichen Erörterungen 
in die große Praxis ins Werk ſetzen werde. 

Für die Zwecke des akademiſchen Unterrichtes, 
der den erſten Anlaß zu dem vorliegenden allge— 
meinen Teil gegeben hat, gibt der Verfaſſer die 
Möglichkeit einer weit kürzeren leichteren Form 
ausdrücklich zu. 

In der Tat iſt das Buch als Leitfaden für 
Vorleſungen nicht am Platze, da es für dieſen 
Zweck entſchieden des Guten etwas zu viel bie— 


Studierenden in die forſtliche Statik weit hin— 


der Verfaſſer mehrere Gebiete ausführlich behan- 
delt, welche ſonſt nicht; zu dieſer Disziplin ae 
rechnet zu werden pflegen. 

Er beſpricht im erſten Teil „die Grundlagen 
und Methoden der forſtlichen Statik“ und rech— 
net hierzu die ganze Zuwachslehre, ferner die 


duktionskoſten der Forſtwirtſchaft und endlich den 
Reinertrag derſelben. 

Im zweiten Teil wird alsdann — wie ſchon 
angegeben — die Wahl zwiſchen land- und forſt— 
wirtſchaftlicher Benutzung des Bodens abge 
handelt. 

Die bereits erwähnte ſtatiſche Schrift Martins 
über die Folgerungen der Bodenreinertragstheorie 
hatte dem forſtlichen Publikum ſchon früher von 
der ungemeinen Vielſeitigkeit und Gründlichkeit 
des Verfaſſers, ſeiner ſtaunenswerten Beleſenheit, 


ſiellung ein beredtes Zeugnts abgelegt. In dem 
vorliegenden Werke findet man dieſelben Vorzüge 
vereinigt und kann wohl annehmen, daß die mit 
einem tieferen Intereſſe für die behandelten Ge⸗ 
genſtände an die Lektüre des Buches herantreten⸗ 
den Leſer aus derſelben mancherlei neue An— 
legungen ſchöpfen und die Schrift mit großer Be⸗ 
friedigung aus der Hand legen werden. 

Auf eine Beſprechung von Einzelheiten ein⸗ 
zugehen, liegt keine Veranlaſſung vor. Für die 
große Maſſe der ausübenden Forſtbeamten wird 
ein volles Verſtändnis der behandelten Gegen⸗ 
ſtände kaum vorausgeſetzt werden dürfen. Um ſo 
mehr wird das Buch bei denjenigen Fachgenoſſen 
Anklang finden, welche eine gewiſſe ſpekulative 
und tiefer in die beſonderen Eigentünmlichkeiten 
unſeres Faches eindringende Richtung verfolgen. 
Bei dieſen wird Martins geiſtvolle und gedanken⸗ 
reiche Schrift gewiß einer guten Aufnahme ſicher 
ſein können! H. Stoetzer. 
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A Primer of Forestry; part II — Practical 
Forestry. Gifford Pinchot Washington, Govern- 
ment printing Office 1905. 

Der angewandte Teil des forſtlichen „ABC⸗ 


buchs“ ſucht in allgemein verſtändlicher Weiſe die 


Bedeutung der Nachhaltigkeit im forſtlichen 
Betrieb für weitere Kreiſe Amerikas zu er⸗ 
klären. Auch der Einfluß der Waldungen 
auf Witterung und Waſſerreichtum der Län— 
der ſoll nachgewieſen und am Schluſſe 
kurzer Vergleich über die Forſtwirtſchaft im In 
und Ausland gegeben werden. Zur Zeit iſt es 
bei der Ausnutzung der Urwaldungen noch nicht 
möglich, Verwüſtungen zu vermeiden, weil der 
Lumberman ohne Gewinn nicht leben kann. In 
der Vervollkommnung ihrer Holzhauereiwerkzeuge 
und in der praktilchen Weiſe der Holzgewinnung 
ſteht der Lumberman hinter dem Europäer nicht 
zurück. Die deutſchen Wirtſchaftsmethoden eignen 


ein 


ſich ebenſowenig für Amerika, als die amerikani⸗ 


ihen für Deutſchland. Eine konſervative Holzge⸗ 
winnung wird den Wald ſo behandeln, daß Nach 
wuchs erfolgen kann. Es wird ein Betriebsplan 
zu entwerfen ſein. Die Holzausbringung ſollte 
mit möglichſter Schonung des jungen Unterſtands 
erfolgen. 

Außer China ſorgen alle Kulturländer für den 
Wald. Noch vor kurzer Zeit nahm Amerika in 
dieſer Richtung denſelben Rang ein wie China. 
die Waldungen Amerikas bedecken ungefähr 700 
Millionen acres, alſo mehr als 35 Prozent der 
Geſamtfläche. Schon von 1795 an geſchahen ein⸗ 
zelne Schritte zur Erhaltung des Waldes. 1872 
wurde der Pellowſtone National⸗Park begründet. 
Das heutige „Bureau of Forestry“ wurde als 
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eine Abteilung des Departements of Agricul- 
ture 1881 eingeſetzt. Die Staatswaldungen, weſt⸗ 
lich vom Miſſiſſippi, umfaſſen noch 350 Tauſend 
acres. Die 62 Forſtreſerven liegen hauptſächlich 
in hohen Berggegenden und umfaſſen eine Fläche 
von 63,3 Millionen acres. New⸗Pork hat 1,4 
Millionen und Pennſylvanien 700,000 acres Wald⸗ 
reſerven. In 1898 wurde die erſte Forſtſchule in 
Biltmore (Nord⸗Carolina) und an der Cornell 
University in New⸗ York begründet. Dieſen 
folgte 1900 die Yale Forest School. — Eine 
große Anzahl guter Photographien been 
die Ausführungen des ABöCbuchs. 


Das Forſtburean der Vereinigten Staaten Nord⸗ 
Amerikas unter der Leitung ſeines Vorſtandes 
Gifford Pinchot tft in den letzten Jah⸗ 
ren äußerſt rührig geweſen und hat ſeine Un⸗ 
terſuchungen und Berichte über den Zuſtand 
der Waldungen, das Wachstum einzelner Holz⸗ 
arten, deren Verwendung und Verwertung uſw. 
in einer ganzen Reihe von Druckſchriften nieder⸗ 
gelegt, aus denen einzelnes auch für den deut⸗ 
ſchen Forſtmann intereſſant iſt. Die Berichte 
jedoch hier eingehend zu beſprechen, würde zu 
weit führen und ſo ſei nur einiges aus der 
Schrift: „Die Luquillo Forſtreſerve 
von Porto Rico“, Waſhington, Regie⸗ 
rungsdruckerei 1905, im folgenden mitgeteilt: 
„Porto Rico ſoll früher faſt ganz mit Wald 


bedeckt geweſen ſein, wenn hierzu auch das Buſch⸗ 


werk gerechnet werden darf. In denjenigen Tei⸗ 
len der Inſel, die frei von austrocknenden Win⸗ 
den ſind und wo das ganze Jahr über der Regen 
ſtark und gut verteilt iſt, da zeigt ſich heute noch ein 
üppiges Holz⸗Wachstum. Eine ſolche Oertlichkeit 
iſt der Luquillo-Forſt, der durch Proklamation 
des Präſidenten vom 17. Januar 1903 als Forſt⸗ 
reſervation erklärt wurde. Dieſer Wald zeichnet 
ſich durch die verſchiedenartigſten und eine große 
Zahl von wenig bekannten Holzarten aus, die hier 
untereinander gemiſcht vorkommen. Hierdurch 
wird es ſehr ſchwierig, den Wald in Beftände 
einzuteilen und die Menge des Nutzholzes zu 
ſchätzen. Noch ſchwieriger, ja faſt unmöglich iſt 
es, die jährliche Nutzung zu ermitteln. Denn es 
iſt in der Tat ſelten, Bäume derſelben Art in 
beträchtlicher Zahl beiſammen zu finden. Am 
meiſten kommt die Gebirgspalme (Acrista mon- 
ticola Cook) vor, die jedoch vom Handelsſtand⸗ 
punkt aus wenig Wert hat. Von Nutzholzbäumen 
bildet tabanuco bemerkenswerte Gruppen. Der 
Mago (Hernandia sonora L) wir) nur an 
einer Fe gefunden, und andere Edelhölzer 
kommen auch nur ſelten im Einzelſtande oder in 
18 


kleineren Gruppen vor. Das Wachstum des Hol- 

zes iſt — trotzdem die Inſel nur eine geringe 

Flächengröße hat und beſonders hohe Erhebun⸗ 

gen über den Meeresſpiegel nicht vorkommen — 

nicht nur nach Baumarten verſchieden, ſondern 
auch innerhalb dieſer ſo mannigfaltig je nach der 

Oertlichkeit, daß, wie z. B. bei laurel sabino, 

an dem einen Orte großes und ſchönes Nutzholz, 

an dem anderen nur Buſch⸗ und Strauchwerk zu 
finden iſt. Die eigentliche Nutzholz-Region liegt 
zwiſchen 170 — 670 m Meereshöhe und iſt 
reich an Edelhölzern, aber auch an Forſt— 
unkräutern. Unter den Edelhölzern herrſchen hier 
vor tabanuco, laurel sabino, ansubo und 
guaraguao. Wegen der Schwierigkeit der Ver⸗ 
bringung von ſtarken Rundhölzern haben die Ein⸗ 
geborenen gerade die größten Exemplare jener 

Holzarten im Walde belaſſen, die dann gute 

Samenbäume abgeben. Ueber 670 m Meeres 

höhe und in exponierten tiefer gelegenen 

Oertlichkeiten iſt ein krüppelhafter, knotiger Wuchs 

von geringer Höhe. Die Stämme ſind hier durch— 

weg mit Moos bedeckt und die Wurzeln liegen 
vielfach bloß. Hier kann nichts vom Standpunkte 
der Forſteinrichtung aus geſchehen, denn dieſe 

Waldungen müſſen zur Verhinderung der Boden- 

abſchwemmung ſo bleiben, wie ſie ſind. 

wenn dieſes Holz genutzt werden könnte, müßt: 
davon Abſtand genommen werden, weil ſeine 

Bedeutung als Schutzwald tauſendmal wichtiger 

iſt als ſein Handelswert.“ 

Von den übrigen Schriften ſeien noch die 

Titel in deutſcher Ueberſetzung genannt: 

Die forſtlichen Hilfsquellen von Texas. 

. Die Waldungen der Hawaii⸗Inſeln. 

. Die Waldkultur in Weſt-Kanſas. 

Der Anbau der Strobe in Neu-England. 

. Die zahme Kaſtanie in Süd⸗Maryland. 

Die Korbweide. 

. Die Formen der Eiſenbahn-Querſchwellen 
und die Schienenbefeſtigung mit beſonderer 
Berückſichtigung imprägnierten Holzes. 

8. Bericht über den Zuſtand imprägnierten 
Nutzholzes (Eiſenbahnſchwellen, die 1902 in 
Texas gelegt wurden). 

9. Waldbrände in den Adirondocks. 

Urstadt. 


O e 


Report of the Forester for 1902, by Gifford 
Pinchot, benachrichtigt uns, daß in Nordamerika das 
Intereſſe an einer plan mäßigen Benutzung — 
von Bewirtſchaftung kann noch nicht geſprochen 
werden — der Wälder immer mehr an Intereſſe 
gewinnt. Das Bureau of Forestry, das in 
forſtlichen Dingen Ratſchläge erteilt, Gutachten 
abgibt, die Aufſtellung von Forſteinrichtungen und 
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Wirtſchaftsplänen übernimmt und dabei Beobach⸗ 
tungen über die Wachstumsverhältniſſe und An⸗ 
ſprüche der Holzarten uſw. macht, wurde von 
Monat zu Monat des Berichtsjahres immer mehr 
in Anſpruch genommen. Bei den Arbeiten auf 
dem Lokal konnten — für das Jahr ausgerech⸗ 
net — etwa 30 Forftleute beſchäftigt werden, ein 
Umſtand, der zeigt, daß ſich die Tätigkeit des 
Bureau of Forestry in anbetracht der unge 
heurenWaldflächen Nordamerikas noch in ſehr großen 
Zügen bewegen muß. Die hauptſächlichſten Vor⸗ 
ſchläge der Wirtſchaftspläne können — ſummariſch 
zuſammengefaßt — wie folgt angegeben werden: 

a) Für jeden Handels Baum wurde eine 
Durchmeſſer⸗Grenze feſtgeſetzt, unter welcher kein 
Baum gefällt werden darf. 

b) Eine beſtimmte Anzahl Bäume über dieſer 
Durchmeſſer⸗Grenze ſollen bezeichnet und als 
Samenbäume von der Fällung ausgeſchloſſen 
werden. 

c) In den Kontrakten über Verkauf auf dem 
Stocke ſoll dafür Sorge getragen werden, daß eine 
beſtimmte Menge geringwertiger Holzarten gefällt 
und mit den wertvolleren Bäumen aus dem 


Walde gebracht werden, damit dieſer nach der 
Nutzung in einer für die Erzeugung der wert⸗ 


Selbſt 
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bolleren Arten günſtigen Verfaſſung ſei. 

d) Schutzvorſchriften gegen Feuer. 

Die Arbeiten auf dem Lo bal behufs Aufſtellung 
eines „Working plan“ für 6000 ha erforderten 
2% Monate und wurden von 9 Studenten einer 
Forſtſchule unter Leitung ihres Profeſſors aus: 
geführt. Hierbei wurden noch zirka 40 ha durch⸗— 
forſtet mit einem Ergebnis von 1000 cords = 
3600 fm. 

Die Geſamtkoſten für Forſteinrichtungen im 
Berichtsjahr betrugen zirka 220 000 Mark, etwa 
ein Drittel aller Koſten des Bureau of Forestry. 

U. 


Einfluß der Provenienz des Samens anf die Eigen: 
ſchaften der forſtlichen Holzgewächſe. Erſte Mit: 
teilung von Arnold Engler, Profeſſor. VIII. 
Band, 2. Heft der Mitteilungen der Schmei: 
zeriſchen Centralanſtalt für das forſtliche Ver⸗ 
ſuchsweſen. Herausgegeben vom Vorſtande der: 
ſelben, Arnold Engler, Profeſſor am Polzytech 


nikum in Zürich. Preis 4,20 Fr. Zürich bei 
Fäſi und Beer 1905. 
In der Einleitung gibt Prof. E. eine Dar⸗ 


ſtellung, wie erſt allmählich der Forſtmann Wert 


auf die Herkunft ſeines Saatgutes gelegt hat, 
wie jetzt mit Rückſicht auf Vererbungsmöglich⸗ 
keiten, Anpaſſungsfähigkeit uſw. dieſer Frage mit 


Recht große Bedeutung beigemeſſen wird. Er 
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weiſt auf die Schwierigkeit hin, mit der Verſuche 
zur Feſtſtellung des Einfluſſes der Provenienz der 


Samen auf Entwicklung und Wachstum der 


Pflanzen verknüpft ſind. Da Saat und Pflanzung 
ſeiner Verſuche nach den gebräuchlichen Methoden 
der Praxis ausgeführt ſind, können die Ergeb⸗ 
niſſe direkt auf die Praxis übertragen werden. 
Obwohl die Verſuche nicht abgeſchloſſen ſind, 
glaubt er aus guten Gründen mit der Bekannt⸗ 
aabe nicht zuwarten zu ſollen. Ein chronologi 
ſches Literaturverzeichnis nennt die Namen: 
FJougeroux de Blavau, Nördlinger, Vilmorin, 
Grigor und Forres, Turski, Kienitz, H. Reuß 
jun., Cieslar. v. Sivers, Gilardoni, Jolyet, 9. 
Mayr, P. Schott. Verſuche find angeſtellt wor⸗ 

den in den Forſtgärten Adlisberg, 670 m, und 

auf dem Stanſerhorn, 1880 m Meereshöhe, mit 

Fichte, Weißtanne, Lärche und Bergahorn. Die 

Samen wurden ohne Ausnahme von der Ver— 
ſuchzanſtalt unter Mithülfe der kantonalen Forſt⸗ 

beamten geſammelt, ſo daß alſo ihr Urſprung ganz 

genau bekannt iſt. Treffliche Photographien von 

Zaatbeeten und Einzelpflanzen dienen zur Ver⸗ 

anſchaulichung. Viele Tabellen, Höhenwachs⸗ 
tumskurven von Fichten und Lärchen find dem 

Texte und auf beſonderen Tafeln beigegeben. 

Die Genauigkeit und Vielſeitigkeit der Ver⸗ 
ſuche lege ich am beſten dar durch teilweiſe ab- 
gekürzte Wiedergabe des vorgedruckten Inhalts⸗ 

berzeichniſſes: 

Fichte. 

J. Verſuche mit Samen aus verſchiedenen Höhen⸗ 

lagen. 

1. Herkunft des Samens. 

„Die Eigenſchaften des Saatguts. 

Einfluß der Samenprovenienz auf das Wachs⸗ 
tum der Pflanzen (Höhen- und Maſſenwachs⸗ 
tum, Einfluß der Korngröße bei verſchiede⸗ 
ner Höhenlage und überhaupt, jährlicher 
Gang des Höhenwachstums). 

. Einfluß der Provenienz auf morphologiſche 
und anatomiſche Eigenſchaften (Nadeln, 
Rinde). 

Widerſtandsfähigkeit von aus verſchiedener 
Höhe ſtammenden Sämlingen (Froſt, Schnee, 
Höhenklima). 

6. Zuſammenfaſſung, Folgerungen. 

II. Verſuche mit Samen verſchiedener Stamm⸗ 

klaſſen und ſchlechtgeformter Bäume. 

III. Anbauverſuche mit einer Spielart. 
Tanne. 

I. Verſuche mit Samen aus verſchiedener Höhe 

| und von Bäumen verſchiedenen Alters. 

1. Herkunft und Eigenſchaften des Saatguts. 

2. Einfluß der Provenienz auf das Wachstum. 

3. Folgerungen. | 


x WW 


or 


* 


Lärche. 

1. Verſuche mit Samen aus verſchiedener Höhe 

| und von gerad- und krummſchäftigen Bäumen. 

1. Herkunft und Eigenſchaften des Saatguts. 

2. Einfluß der Provenienz auf das Wachstum. 

3. Einfluß der Provenienz auf die Schaftform. 

4. Schlußfolgerungen. 

| Bergahorn. 

J. Verſuche mit Samen aus verſchiedener Höhe. 
1. Herkunft und Eigenſchaften des Saatguts. 
2. Einfluß der Provenienz auf das Wachstum. 
3. Schlußfolgerungen. 

Nun zunächſt die Fichtenverſuche! 

Herkunft des Samens uſw. iſt in einer Tabelle 
zuſammengeſtellt, welche enthält: Ortsbezeichnung, 
Meereshöhe, Expoſition, Geſteins⸗ und Bodenart, 
Eigenſchaften der Bäume, Datum der Ernte, 
Bemerkungen über die Schuppenform der Zapfen. 
Samenproben wurden gewonnen bei Winterthur 
(Eſchenberg), Zürich (Adlisberg), Hergiswil (Pi⸗ 
latus), St. Moritz (Engadin), auf der Lenzer⸗ 
heide in Graubünden. Bei Feſtſtellung der Eigen⸗ 

ſchaften der Samen kommt E. bei der Prüfung 
der Keimfähigkeit zunächſt zu dem Ergebnis, daß 
die Waſſerprobe bei Fichten und Lärchen un— 


brauchbar iſt. Die Zahl der geſunkenen Körner 
ſteht oft nicht im Verhältnis zur Keimfähigkeit. 
Tabellariſch dargeſtellt ſind: Länge, Lufttrocken⸗ 
gewicht, Volumen der Zapfen, Tauſendkorngewicht 
des Samens, Keimfähigkeit („in 22 Tagen keim⸗ 
ten %“), Datum der Saat in den 2 Gärten, 
ausgeſäte Samenntenge pro Meter Rillenlänge in 
gr, Bemerkungen über das Erntejahr. Die Keim⸗ 
fähigkeit der Samen von 98 iſt ſerner erhoben für 
die folgenden Jahre bis 1905! Die Ergebniſſe 
ſind: „Die in tiefen und mittleren Lagen geſam⸗ 
melten Fichtenzapfen ſind i. a. größer und ſchwe⸗ 
rer als die aus den Hochlagen. Von 500 bis 
1400 m Meereshöhe findet eine Abnahme der 
Zapfengröße nicht ſtatt, erſt in höheren Lagen 
werden die Zapfen beträchtlich kleiner.“ 2. „Ein 
Einfluß der Meereshöhe auf Gewicht und Keim⸗ 
fähigkeit iſt bis zu Höhen von 1300 oder 1400 m 
jn unſeren Alpen nicht nachweisbar.“ 3,5, 
es kann aus dem Gewicht und der Größe des 
Samens nicht mit Sicherheit auf die Keimfähig⸗ 
keit geſchloſſen werden.“ 4. „Das aus den 
Hochlagen ſtammende Saatgut hat die Keim⸗ 
fähigkeit früher verloren als das in tieferen Lagen 
gewonnene. Wir dürfen ſchließen, daß jene Eigen⸗ 
ſchaften des Fichtenſamens, nach denen wir deſſen 
Qualität gewöhnlich beurteilen, im Gebiete un⸗ 
ſerer Alpen von den Tieflagen bis zu 1300 bis 
1400 m ü. M. nur wenig oder gar nicht von der 
Höhenlage des Ernteortes abhängig ſind; erſt in 
höheren Lagen und gegen die Grenze der Fichte 
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nimmt i. a. die Qualität des Saatgutes ab.“ 
5. „Wir find z. Z. nicht in der Lage, die Pro- 
venienz des Fichtenſamens mit der nötigen Sicher⸗ 
heit ermitteln zu können.“ 

Ueber die Ausdehnung der Verſuche betr. 
Wachstum der Pflanzen gibt dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung Aufſchluß: 

Die oberir⸗ Höhentriebe Gewichts⸗ 

diſche Länge (1901—04) ermittlun⸗ 

A fwurde ge wurden ges gen fanden 
meſſen: meſſen: ſtatt. 

a) an Sämlingen 6120, Stück 100 Städ 5062 Stück 
b) an verſchulten Pflanzen 10781’, 10776 „ 706 », 
o) an verſetzten 2 3241 9258 „ u 

| In Tabellen find zuſammengeordnet: Ober⸗ 

irdiſche Länge und Lufttrockengewicht der 2 jähr. 


ſchulten Fichten, durchſchnittliche Länge des jähr⸗ 
lichen Höhentriebs, Lufttrockengewichte der 5 jähr. 
Pflanzen, Anzahl der während, der zwei erſten 


Verſchuljahre eingegangenen Pflanzen in %, ͤ Be⸗ 
Aus 


ginn und Abſchluß des Höhenwachstums. 
dieſen Ueberſichten ergibt ſich, daß 1. „die aus 
Tieflagen ſtammenden Samenproben in allen 
Meereshöhen von 400 — 1800 m größere Pflanzen 
geliefert haben, als die Samenproben der Hoch— 


lagen.“ „Ganz ähnlich verhalten ſich die beiden führt: „Die aus Hochgebirgsſamen gezüchteten 
Kategorien von Pflanzen hinſichtlich der Ge⸗ 


wichtszunahme.“ „Die kleineren Gebirgspflanzen 
haben durch das Verſetzen und Transportieren 
weniger gelitten.“ E. kommt zu dem Schluß, „daß 


| 
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ſowohl die raſchwüchſigen Fichten aus Tieflagen, 


als die langſam wachſenden Fichten hoher Ge⸗ 
birgsſtandorte ihr ſpezifiſches Wachstumvermögen 
auf die Nachkommen vererben.“ Wenn in der 
Folge das verſchiedene Wachstum als Anpaſſung 
an die klimatiſchen Verhältniſſe verſchiedener 
Standorte (Vererbung erworbener Eigenſchaſten) 
erklärt wird, ſo drängt ſich gerade da wohl jedem 
wie dem Verfaſſer die Frage auf: Bleibts auch 
bis in ſpäteres Alter ſo bei den verſchiedenen 
Pflanzen, behalten ſie die Eigenſchaften ihrer Mut⸗ 
terbäume dauernd bei? — Die Nadeln zeigen in 
ihrem Anteil wenig Verſchiedenheit, die Stämm⸗ 
chen ſind bei den Tieflandsfichten beſſer ent⸗ 
wickelt, dagegen haben die alpinen Fichten ver⸗ 
hältnismäßig kräftigere Bewurzelung. Beſonders 
in höheren Anbauorten gehen ſpäter die Gebirgs⸗ 
fichten in erheblich geringerer Zahl ein. Alle 
Fichtenſorten ſind in den Tieflagen beſſer ge⸗ 
wachſen; mit ſteigender Meereshöhe nimmt je⸗ 
doch das Wachstum der Tieflandsfichten mehr ab 
als das der alpinen. Zur Größe und zum Ge⸗ 
wicht des Samens ſtehen dieſe Wachstumsunter⸗ 
ſchiede in keiner nachweisbaren Beziehung, allein 


nis von der Provenienz und der Keimfähigkeit. 
Durch ſein Material erbringt E. ferner „zum er⸗ 
ſtenmal den Beweis, daß auch die Dauer der 
jährlichen Wachstumsperiode und das für die 
vegetative Tätigkeit erforderliche Wärmebedürſnis 
der Hochgebirgs- und Tieflandsfichten ſich auf die 
Nachkommen vererben“. 


Aus dem Abſchnitt „Einfluß auf morphologi⸗ 
ſche und anatomiſche Eigenſchaften“ ſei als Er⸗ 
gebnis der Tabellen beſonders hervorgehoben: Die 
Hochgebirgsfichten haben kürzere und dichter 
ſtehende Nadeln; dies find aber keine Raſſemerk⸗ 


male; ſie ſind vielmehr auf äußere Einwirkungen 
RE zurückzuführen, 
Sämlinge, mittlere oberirdiſche Länge der ver⸗ 


die das Längenwachstum der 
Triebe hemmen. Dagegen vererben ſich anatomi⸗ 
ſche Eigenſchaften der Nadeln; bei Hochgebirgs⸗ 
fichten und ihren Nachkommen iſt der Typus des 
Lichtblattes mehr ausgebildet, bei Tieflandsfich⸗ 
ten herrſchen die Schattenblätter vor. Ein 
weiteres Raſſenmerkmal der Hochgebirgsfichten 
iſt es, daß Rinde und Baſt der einjähr. Triebe 
im Verhältnis zum Holzkörper viel ſtärker aus⸗ 
gebildet ſind. Als Folgerungen aus den Unter⸗ 
ſuchungen über Widerſtandsfähigkeit wird ange⸗ 


jungen Fichten leiden in Hochlagen bedeutend 


weniger von Frühfröſten als die Tieflandsfichten: 


ſie ſind der Gefahr des Vertrocknens und der Zer⸗ 
ſtörung des Chlorophylls durch die ſtarke Inſola⸗ 
tion weniger ausgeſetzt als dieſe und halten auch 
die ſchädlichen mechaniſchen Wirkungen großer 
Schneemaſſen beſſer aus. Dagegen wintern die 


kleineren Gebirgsfichten⸗Sämlinge leichter aus als 


die größeren aus Tieflands ſamen erwachſenen 
Pflänzchen. Gegen Spätfröſte ſind die Hochge— 
birgsfichten gleich empfindlich wie die aus tiefen 


Lagen ſtammenden Pflanzen.“ — Sehr erfreulich 


maßgebend iſt die Meereshöhe und das Klima 


des Standorts der Samenbäume. Weit wichti⸗ 
ger als das Gewicht des Samens iſt die Kennt⸗ 


| 
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iſt es und ſpricht für die Richtigkeit der Ergeb⸗ 
niſſe, daß E. mit Cieslar ſehr weitgehend über⸗ 
einſtimmt. — Hochgebirgsjamen ergibt in Tieſ⸗ 
landspflanzſchulen brauchbares Pflanzenmaterial 
für Gebirgskulturen, aus Tieflands ſamen aber 
erwachſen höchſtens von mittelhohen Lagen an 
zu Aufforſtungen im Hochgebirg geeignete 
Pflanzen. 


ͤ— — — —2— —— 2 


Des weiteren wird die Tatſache wieder fet 


geſtellt, daß ſich Verſtümmelungen, ſchlechter Wuch 


infolge Unterdrückung uſw. nicht vererben. Ein 
Anbauverſuch mit einer buſchigen Spielart, der 
zum Teil kugelige Pflänzchen ohne Hauptachſe, 
zum Teil annähernd normale und Uebergangs⸗ 


formen geliefert hat, macht es dem Verfaſſer „Ich! 
wahrſcheinlich, daß bei einander nahe ſtehenden 


Spielarten eine aus der anderen hervorgehen 


kann.“ 
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Die anderen 3 Holzarten nehmen zuſammen 
nur etwa den vierten Teil der Fichtenunterſuchun⸗ 
gen an Raum ein. Bei der Tanne kommt der 
Verfaſſer zu dieſem Schlußergebnis: Die morpho- 
logiſch ſehr konſtante Tanne zerfällt nicht in „phy⸗ 
ſiologiſche Raſſen“. Dadurch, daß bei ihr An— 
paſſungen ſich nicht vererben, erhält ſich die Tanne 
die Anpaſſungsfähigkeit an das Klima, was ihr 
. im Kampf ums Daſein und für die Ver⸗ 
breitung unbedingt von Nutzen iſt. Eine froſt⸗ 
harte Tanne gibt es nicht.“ 

Als nächſte iſt die Lärche behandelt. Auch 
hier darf ich mich wohl beſchränken auf Mittei⸗ 
lung der Reſultate: Die Meereshöhe beeinflußt 
die Zapfengröße nicht. „Die Keimfähigkeit des 
Samens nimmt bis zu 1800 m Meereshöhe jeden- 
falls nicht ab; dagegen ſcheint ſie in ganz hohen 
Lagen ſich zu vermindern.“ Saatgut aus Höhen 
bis 1700 m liefert Pflanzen mit ungefähr glei 
chem Wachstums vermögen, weiter hinauf nimmt 
dies ab. Die aus ganz hohen Lagen ſtammen⸗ 


den Pflanzen ſchließen ihr Wachstum früher ab. | 


Lärchen, die aus Samen tiefer Lagen gezogen 
ſind, wachſen bedeutend raſcher: hier liegt alſo 
Vererbung vor. Wuchsformen, die durch Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens bedingt ſind, können erblich 
ſein. Auch bei der Lärche find zwei wichtige „kli⸗ 
matiſche Raſſen“ zu unterſcheiden; Grenze bei 
etwa 1700 m Meereshöhe. Schlußfolgerung für 


die Praxis: „Zur Verwendung in Tieflagen ſollte 


der Samen in tiefer gelegenen, natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebieten der Lärche von geradſchäftigen, 
ſchönen Stämmen geſammelt werden.“ 

Den Abſchluß der Veröffentlichung bildet der 
Bergahorn. Auch er zerfällt in phyſiologiſch ver⸗ 
ſchiedene Formen, deren Eigenſchaften ſich ver⸗ 
erben. Im Flachlande und in tieferen Gebirgs⸗ 
lagen bis 1300 m muß Samen aus dieſen Ge⸗ 
bieten verwendet werden. Zum Anbau in Hoch⸗ 
lagen nehme man Saatgut aus höheren Lagen; 

hieraus läßt ſich auch in tieſeren Saatſchulen für 
Gebirgsverhältniſſe brauchbares Pflanzenmaterial 
erziehen, das kürzer und kräftiger ſein muß. E. 
wünſcht dem Bergahorn als wertvollem, wider⸗ 
ſtandsfähigem und ſchönem Baum bedeutend mehr 
Verwendung in Hochlagen, als er bisher gefun⸗ 
den hat. Dies wäre möglich, da er auch im 
| Hochgebirge häufig fruftifiziert. 

All dieſe Anbauverſuchsergebniſſe zuſammen⸗ 
faſſend, kommt E. zu der Regel, Samen aus den⸗ 
jenigen Gebieten zu verwenden, wo die Pflanzen 
hin ſollen, oder doch aus ähnlichem Klima. So 
ergibt es ſich auch, „daß die Verjüngung durch 
Naturbeſamung i. a. auch mit Hinſicht auf die 
forſtliche Zuchtwahl die beſte Methode der Be⸗ 
ſtandesverjüngung iſt“. 

Rottenburg, Auguſt 1905. 
H. Lorey 


wen 


Briefe 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 

Das Geſetz, die Umwandlung und Ablöſung der 

Streuberechtigungen in fremden Waldungen betr., 
vom 4. Januar 1905. 

Unter den mannigfachen Berechtigungen, 
welche auf Waldungen laſten können, erfreuen ſich 
von jeher die Streuberechtigungen eines ganz be⸗ 
ſonderen Intereſſes von Seiten der Forſtverwal— 
iung. Obwohl es ſich bei ihnen nur um den Be— 
zug einer forſtlichen Nebennutzung handelt, bilden 
ſie doch für die belaſteten Waldungen eine un- 
gleich drückendere Laſt als die Berechtigungen, 
welche auf den Bezug von Holz gerichtet ſind. 
Bei dieſen letzteren iſt der Waldeigentümer zwar 
genötigt, einen mehr oder minder großen Anteil 
an dem Holzertrag dem Berechtigten zu über: 
laſſen, er bleibt aber in der Holzgewinnung ſelbſt 
unbehindert und ſogar der Berechtigte hat ein 


lebhaftes Intereſſe daran, daß die Ertragsfähig— | 


keit des Waldes erhalten bleibt. 

Ganz anders liegen dagegen die Verhältniſſe 
bei der Streuberechtigung; ſie beraubt ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Bedürfniſſe der Forſtwirtſchaſt den 
Waldboden der ſchützenden und ihm die ent⸗ 


zogenen Nährſtoffe wieder zurückführenden Streu⸗ 
decke, muß daher zu einer Verarmung des Bodens 
in chemiſcher und phyſtkaliſcher Hinſicht führen. 
Eine Verringerung des jährlichen Holzzuwachſes 
und ein Rückgang in der Qualität des Holzes 
wird die unausbleibliche Folge ſein. Die fort⸗ 
dauernde Aufzehrung der Produktionsfähigkeit des 
Waldbodens nötigt den Wirtſchafter zu einer 
immer weiter um ſich greifenden Umwandlung der 
Beſtockung desſelben. Die Nachzucht der edlen, 
werwollen, an den Standort erhöhte Anſprüche 
ſtellenden Laubhölzer wird in Frage geſtellt, die 
ſtandortsgemäßen Holzarten müſſen weichen und 
durch anſpruchsloſere, meiſt minderwertigere Höl⸗ 
zer erſetzt werden. 


Es beſteht daher in forſtlich ſachverſtänd igen 
Kreiſen keine Meinungsverſchiedenheit darüber, 
daß die Streunutzung geradezu als eine kultur⸗ 
feindliche Nutzung zu bezeichnen und das Be⸗ 
dürfnis ihrer Beſeitigung ein dringendes iſt. 

In der Tat haben auch bereits eine Reihe von 
deutſchen Staaten die Ablösbarkeit der Streu⸗ 
rechte auf geſetzlichem Wege geregelt. Preußen 


un 


beſitzt für die einzelnen Landesteile verſchiedene 
Ablöſungsgeſetze; das Königreich Sachſen beſitzt 
in den Geſetzen vom 17. März 1832 und 15. Mai 
1851, das Großherzogtum Sachſen im Geſetz vom 
28. April 1869, das Königreich Württemberg im 
Geſetz vom 26. März 1873 und das Großherzog⸗ 
tum Baden im Forſtgeſetz vom 15. November 
1833 die geſetzliche Handhabe zu einer zwangs⸗ 
weiſen Ablöſung der Streuberechtigungen. Es war 
daher an der Zeit, daß man ſich auch im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen mit dieſer Frage beſchäftigt, 
dem Beiſpiel dieſer Staaten folgte und die Streu⸗ 
berechtigung, welche ſich mit einer intenſiven⸗forſt⸗ 
lichen Bewirtſchaftungsweiſe in keiner Beziehung 
verträgt, durch das Geſetz vom 4. Januar 1905 
für ablösbar erklärte. 

Es konnte dies um ſo unbedenklicher geſchehen, 
als im Großherzogtum Heſſen die Waldſtreu-Be⸗ 
rechtigungen nicht ſehr zahlreich ſind und ſich 
auf wenige Waldreviere beſchränken Nur in 12 
Oberförſtereien (von 86) beſtehen Streuberech— 
tigungen, wovon 7 auf Domanialwald und 5 auf 
Privatwald bezw. ſtandes herrlichen Waldungen 
laſten. Auf Gemeindewaldungen laſtende Streu— 
berechtigungen konnten nicht ermittelt werden. 
Nur rund 19 000 ha (wovon 7000 ha Domanial⸗ 
wald und 12 000 ha Privatwald), d. h. 7,45 % 
der geſamten Waldfläche des Großherzogtums 
(240 009 ha) ſind mit Streuberechtigungen be⸗ 
laſtet. Die geſetzliche Ablösbarkeit der letzteren 
bedeutet daher eine Maßregel, welche die Allge— 
meinheit nur wenig intereſſiert; das Zuſtande⸗ 
kommen einer Ablöſung wird jedoch für die Holz⸗ 
erzeugung der belaſteten Waldungen die wohl— 
tätigſten Folgen ausüben. Dabei wird der Vor⸗ 
teil, welcher der Forſtwirtſchaft aus der Befrei⸗ 
ung des Waldbodens von der Streunutzung er— 
wächſt, mit keinem wirklichen Nachteil für die 
Nutzungsberechtigten verbunden fein; er wird fo- 
gar für den Landwirt einen Gewinn bedeuten, 
wenn das Geſetz die Möglichkeit bietet, die Ab⸗ 
löſungsſumme zu kapitaliſieren und den Zins⸗ 
ertrag zur Beſchaffung von anderem Einſtreu⸗ 
material, wie z. B. von Stroh und Torfſtreu zu 
verwenden. Denn die Erkenntnis, daß die Wald⸗ 
ſtreu ein recht minderwertiges Dungmaterial iſt, 
bricht ſich auch in den landwirtſchaftlichen Kreiſen 
immer mehr Bahn. 

Die Umwandlung und Ablöſung der Weide- 
berechtigungen hat im Großherzogtum Heſſen be⸗ 
reits durch das Geſetz vom 24. Juli 1899, die 
Umwandlung und Ablöſung der Reallaſten und 
Dienſtbarkeiten betr. (Reg.⸗Bl. 1899, Nr. 30, 
S. 379) ihre geſetzliche Regelung gefunden. Die 
Waldſtreu⸗ Berechtigungen ſtehen ihrer Natur nach 
den Weideberechtigungen ſehr nahe. Es unterlag 
daher keinem Anſtand, die Beſtimmungen des er— 


wähnten Geſetzes auf die Streuberechtigungen in 
Waldungen entſprechende Anwendung finden zu 
laſſen. 

Der den Landſtänden unterbreitete Geſetz⸗Ent 
wurf hatte anfangs nicht die geringſte Ausſicht 
auf Annahme, da der berichtende Ausſchuß der 
Vorlage gegenüber ſehr erhebliche Bedenken hegte. 
Es wurde betont, daß zwar im Laufe der letzten 


Jahre im Landtage die Verhandlungen über 


Streuabgaben ſeltener geworden ſeien, daß aber 


an zahlreichen Orten die Waldſtreu für die Land⸗ 


wirtſchaft von größerem Werte und beſonders in 
Notjahren nicht zu entbehren ſei. Dieſem allge⸗ 
meinen Bedürfnis werde durch die Verordnung 


vom 1. Oktober 1848 entſprochen, wonach in den 


Domanial⸗ und Kommunalwaldungen die Wald⸗ 
ſtreu der Landwirtſchaft im Bedarfsfall zur Ver⸗ 
fügung ſtehe. Dieſe Verordnung habe ſich be⸗ 
währt, ſie werde von der Forſtverwaltung in 
loyaler Weiſe gehandhabt und es jet anzuerkennen, 
daß nach der Vorlage an ihr nichts geändert wer⸗ 
den ſoll. 

Bei dem gegenwärtigen Geſetzentwurf handle 
es ſich aber um die Ablöſung auf fremden Wal⸗ 
dungen ruhender Rechte und es ließe ſich — ſelbſt 
wenn man die in der Begründung der Vorlage 
ſeitens der Regierung vorgeführten Gründe als 
vollwertig anerkennen wolle — doch nicht daraus 
folgern, daß das Nutzungsrecht für die Berech⸗ 
tigten in ſeinem Werte geſunken ſei und von den 
Berechtigten das jedem einzelnen von ihnen fer⸗ 
ner liegende allgemeine Waldeskulturintereſſe höher 
geſchätzt werden würde als das eigene Intereſſe. 
Auch ſei von Seiten der belaſteten Privatwald⸗ 
beſitzer noch kein Verlangen nach einer Ablösbar⸗ 
keit der Streuberechtigungen zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden. 

Weit wichtiger waren jedoch die Bedenken, die 
man gegen die Anwendung der Beſtimmungen des 
Geſetzes vom 24. Juli 1899 bezüglich Feſtſetzung 


des Ablöſungskapitals trug. Der Artikel 6 des⸗ 


ſelben ſagt nämlich: 


„Die Ablöſungsſumme beſteht, ſofern der | 


Berechtigte ſein Recht zu verſteuern hat, in dem 


18-fachen, ſofern dies nicht der Fall iſt, in den 
25⸗fachen Betrage des einjährigen Brutto-Geld: | 


ertrags des abzulöſenden Rechts. 
Iſt der Fiskus der Pflichtige, ſo tritt an 
die Stelle des 18⸗fachen der 21-fache und an 


die Stelle des 25⸗fachen der 29⸗fache Betrag.“ 
Da nun bei der Ablöſung der Waldſtreu-⸗Be⸗ 


rechtigungen lediglich der Fiskus und größere 
Privatwaldbeſitzer in Betracht kommen, hielt es 


der Ausſchuß für gerechtfertigt, ſo ungleichen Ab⸗ 


löſungsreſultaten — wie ſie aus vorſtehenden Be⸗ 


ſtimmungen ſich ergeben müßten — entgegen zu f 
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treten und eventuell darauf zu beſtehen, daß in | 


jedem Falle — einerlei, ob der Berechtigte ſein 
Recht zu verſteuern hat oder nicht und einerlei, ob 
der Fiskus oder ein anderer Waldbeſitzer als 
Pflichtiger in Frage kommt — ſtets der höchſte in 
Artikel 6 vorgeſehene, alſo der 29⸗fache Betrag 
des einjährigen Brutto⸗Geldwertes des abzulöſen⸗ 
den Rechtes maßgebend fein joll. 

Angeſichts dieſer Umſtände kam der Ausſchuß 
zu der einſtimmigen Verſtändigung, die Vorlage 
ganz abzulehnen. In den zwiſchen den Regie⸗ 
rungsvertretern und dem Ausſchuß gepflogenen 
Verhandlungen wurde jedoch von erſteren jene 
Nachgabe zugeſtanden Auch wurde auf diesbe⸗ 
zügliche Anfrage ſeitens der Regierungsvertreter 
in beſtimmteſter Form verſichert, daß der Forſt⸗ 
verwaltung eine Ablöſung anderer Waldſervituten, 
namentlich der Brennholzberechtigungen, gänzlich 
fern liege, es vielmehr in dem Wunſche und im 
Intereſſe der Waldbeſitzer ſelbſt liege, die Bevöl⸗ 
terung nicht dem Holzbrand zu entfremden. Der 
Ausſchuß entſchloß ſich auf dieſe Zuſagen hin, der 
Durchberatung der Vorlage näher zu treten, welche 
dann auch mit einigen wenigen Abänderungen 
mehr redaktioneller Art die Zuſtimmung der bei⸗ 
den Kammern der Landſtände fand. Der Wort— 
laut des im Regie'rungsblatt Nr. 2 vom 4. Ja⸗ 
nuar 1905 veröffentlichten, aus nur 2 Artikeln be⸗ 
ſtehenden Geſetzes iſt folgender: 


Artikel 1. 


„Eine Streuberechtigung, mit der ein Wald⸗ 
grundſtück belaſtet iſt, unterliegt der Ablöſung nach 
dem Geſetze, die Umwandlung und Ablöſung von 
Reallaſten und Dienſtbarkeiten betreffend, vom 24. 
Juli 1899 mit der Maßgabe, daß die Ablöſungs⸗ 
umme in allen Fällen in dem 29-fachen Betrage 
des einjährigen Brutto⸗Geldbetrags *) des abzu⸗ 
löſenden Rechtes zu beſtehen hat. Die beſonderen 
Vorſchriften des genannten Geſetzes hinſichtlich 
der Ablöſungen der Weideberechtigungen finden 
auf die Ablöſung der Streuberechtigungen ent⸗ 
ſprechende Anwendung. 


5) Etwaige Zweifel darüber, was hier unter „Brutto 
Geldertrag“ zu verſtehen ſei, beſeitigen die Motive des 
1899er Geſetzes, in denen jenem en „Netto Geldertrag“ 
gegenübergeſtellt wird, welcher nach Abzug von Steuern, 
Abzügen, Nachläſſen, Erhebungs⸗ und Verwaltungskoſten 
übrig bleibt. Demnach iſt „Brutto-Geldertrag“ der Wert 
des unaufgearbeiteten Streumaterials, deſſen Gewinnung 
in der Regel Sache der Berechtigten iſt. Uebernimmt aber 
aus irgend einem Grunde, z. B. infolge Vertrags, die 
Forſtverwaltung das Aufarbeiten, ſo haben die Berechtig— 
ten dafür Vergütung zu leiſten, und es iſt dann der Be⸗ 
rechnung des Ablöſungskapitals der Streuwert abzüglich 
der Aufbereitungskoſten zu Grunde zu legen, reſp. mit 
29 zu multiplizieren. Dies iſt nach eingezogener Erkundi⸗ 
gung auch die Anſicht des Herrn Verfaſſers. D. Red. 


Artikel 2. | 
Steht eine abgelöfte Streuberechtigung einer 
| Gemeinde oder den Angehörigen oder den Orts⸗ 
| bürgern einer Gemeinde als ſolchen zu, ſo hat 
die Gemeinde die Ablöſungsſumme nach den Vor⸗ 
ſchriften über die Anlegung von Gemeindegeldern 
zu dem Zwecke verzinslich anzulegen, um den 
Zinsertrag zur Anſchaffung von Streumitteln im 
Bedarfsfall zu verwenden. Die Art und Weiſe 
der Verwendung kann durch ortsſtatutariſche Be⸗ 
ſtimmung geregelt werden. Hierbei ſoll als Ver⸗ 
teilungsmaßſtab das Verhältnis berückſichtigt wer⸗ 
den, in dem, falls eine Ablöſung nicht ſtattgefun⸗ 
den hätte, die Berechtigten zum Bezuge der Wald⸗ 
ſtreu befugt wären. 
Eine Verwendung der Ablöſungsſumme ſelbſt 
oder des Zinsertrags für allgemeine Gemeinde⸗ 
| zwecke kann auf Beſchluß des Ortsvorſtandes nach 


Anhörung der oberen Forſtbehörde durch den 
Kreisrat zugelaſſen werden, falls die örtlichen 
Verhältniſſe dies rechtfertigen und inſoweit die 
Bezugsberechtigten dieſer Verwendung zuſtimmen. 
Verweigert der Kreisrat ſeine Genehmigung, ſo 
entſcheidet der Kreis ausſchuß. Auf das Verfahren 
finden die Vorſchriften Anwendung, welche bei 
der Beanſtandung von Gemeindebeſchlüſſen ſei⸗ 
tens des Kreisrats Platz greifen.“ 

Durch die Ausdrucksweiſe in der Ueberſchrift 
des Geſetzes „Streuberechtigungen in fremden 
Waldungen“ hat man von vornherein klargeſtellt, 
daß nur ſolche Streuberechtigungen der Ablöſung 
unterliegen ſollen, welche dingliche Rechte an 
fremden Waldgrundſtücken, alſo eigentliche Wald⸗ 
ſervituten darſtellen, und daß in die Verordnung 
vom 1. Oktober 1848 über die vergünſtigungsweiſe 
aus Domanial- und Kommunalwaldungen zu ge 
währenden Streuabgaben nicht eingegriffen wer⸗ 
den ſoll. Ebenſo wenig werden durch das Geſetz 
etwa beſtehende Bezugsrechte auf Waldſtreu be⸗ 
rührt, ſofern dieſe Rechte ſich als Ausfluß des 
Miteigentums an Waldungen darſtellen. Es ſchei⸗ 
den ſonach vor allem die Fälle aus, in welchen 
Ortsbürger an Waldungen, die im Eigentum 
ihrer Gemeinde ſtehen, etwa Streunutzungsrechte 
beſitzen ſollten. Derartige Fälle konnten aller⸗ 
dings nicht ermittelt werden. 

Beachtenswert ſind die Beſtimmungen in Ar⸗ 
(gter Ablöſung einer Streu⸗ 
ngen das Ablö⸗ 
ſungskapital verw Wie die 
| ſtattgehabten Ermittelungen ergaben, ſtehen dem 
Waldeigentümer als Pflichtigen regelmäßig Ge⸗ 
| meinden als Streuberechtigte gegenüber und zwar 
üben an manchen Orten alle Gemeindeangehörige, 
an anderen Orten nur die Ortsbürger die Berech⸗ 

tigung aus. Die Berechtigungen dieſer Perſonen 
werden dadurch geſchützt, daß das Ablöſungs⸗ 


kapital verzinslich angelegt werden muß, um den 
Zinsertrag zur Anſchaffung von Streumit⸗ 
teln im Bedarfsfall zu verwenden. Es 
entſteht alſo für die Streuberechtigten kein wirt⸗ 
ſchaftlicher Ausfall. Durch die dauernde Anlage 
der Ablöſungsſumme als ein Kapitalfonds, der 
eintretenden Falls zur Beſchaffung von Einſtreu⸗ 
material verwendet werden kann, wird der Streu⸗ 
bezug nur in eine Form gebracht, welche der 
Landwirtſchaft dienlicher iſt und den Intereſſen 
der Forſtwirtſchaft nicht zuwiderläuft. 

Die im zweiten Abſatz des Artikel 2 getroffe⸗ 
nen Beſtimmungen lehnen ſich an Grund ſätze an, 
welche in dem Geſetze vom 2. Juli 1839, die 
Walbſtreu betreffend, enthalten find. 

Die Beſeitigung der alljährlichen Streuent⸗ 
nahme aus den belaſteten Waldungen wird dazu 
beitragen, für die Notjahre einen Streuvorrat in 
den Waldungen anzuſammeln. Tritt wirkliche 
Not ein. dann wird die Forſtverwaltung in den 
Stund geſetzt ſein, mit der Gewährung von Streu⸗ 
angaben der Landwirtſchaft ausgiebige Hülfe zu 
gewähren. Das Geſetz vom 4. Januar 1905 kann 
daher in jeder Beziehung als ein weſentlicher 
Fortſchritt auf dem Gebiete der Geſetzgebung im 
Großherzogtum Heſſen bezeichnet werden. 


eee Aus Preußen. 
Auf welche gemeinſchaftlichen Holzungen ſindet das 
Geſetz vom 14. März 1881 Anwendung ? 

Zur Beantwortung dieſer überaus wichtigen 
Frage teilen wir im Nachfolgenden ein Erkennt⸗ 
nis des Oberverwaltungsgerichts 
vom 22. Mai 1905 im Auszuge mit. 

Der Kläger beſitzt in der Gemarkung B ein 
Waldgrundſtück, welches 13 ha groß iſt und frü⸗ 
her 80er B-er Intereſſentenwald geweſen ſein ſoll 
und daher nach dem Geſetze vom 14. März 
1881 der Staatsaufſicht unterſtehen ſoll. Die⸗ 
ſes Grundſtück wird auf Grund eines beſon— 
deren Betriebsplanes für ſich allein bewirtſchaf⸗ 
tet. Beſitzer beabſichtigte auf demſelben eine Holz⸗ 


lich 2000 fm Nadelholz verbrauchen ſollte, und 
bat um Aufhebung der Staatsaufſicht. Der Re⸗ 
gierungspräſident wies dieſes Geſuch ab mit der 
Begründung, daß der fragl. Wald ſeinem Um— 
fange und ſeinen Beſtandsverhältniſſen nach zur 
forſtmäßigen Bewirtſchaftung geeignet ſei und da⸗ 
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gegen Verſchwemmung und des Flußbettes da 


Fulda gegen Verſandung geboten ſei. Der ganze 


Wald könne daher aus der Staatsaufſicht nicht 


entlaſſen werden. Wenn Beſitzer zur Errichtung 


einer Fabrik einen geeigneten Platz abholzen wolle, 
o ſei zunächſt der Legeplan vorzulegen, um be: 
urteilen zu können, ob der Abholzung und dauern⸗ 
den Entwaldung des Bauplatzes landes- oder 
forſtpolizeiliche Bedenken entgegenſtänden. Auch 
eine weitere Eingabe an den Oberpräſidenten 
wurde in gleicher Weiſe abgewieſen. Gegen di. 


ſen Beſcheid wurde nun die Klage erhoben mit 
dem Antrage, die Verfügung des Oberpräſidenten 
aufzuheben oder zu erkennen, daß der dem 


Kläger gehörige Wald den Bor: 
ſchriften des Geſetzes vom 14. März 
1881 nicht unterliege. 

Dieſe Klage wurde mit folgender Begründung 
abgewieſen: 

„JI. Das Geſetz über gemeinſchaſtliche Holzun— 


den vom 15. März 1881 findet nach der Vorſchrift 


des $ 1 Anwendung: auf Holzungen und die da— 
mit in örtlichem Zuſammenhange ſtehenden Wald 
blößen, an welchen bei dem Inkrafttreten des⸗ 
ſelben das Eigentum mehreren Perſonen gemein— 
ſchaftlich zuſteht, ſofern nicht nachgewieſen wird, 
daß die Gemeinſchaft durch ein beſonderes privat- 


rechtliches Verhältnis entſtanden iſt, insbeſondete 
auf die Holzungen der Realgemeinden, Nutzungs 


nicht den geringſten Bedenken. 


gemeinden, Waldgenoſſenſchaften, Gehöferſchaften, 
Erbgenoſſenſchaften und gleichwertiger Genoſſen— 
ſchaften. Daß die fragl. Waldung eine Holzung 
im Sinne dieſer Beſtimmung iſt, unterliegt nun 
Wie ſchon der 
Name der Holzung ergibt, handelt es ſich um 
einen Wald, an dem auf Grund der Entwicklung 
der Gemeindeverhältniſſe beſtimmten Angehörigen 
der Gemeinde althergebrachte Rechte zuſtanden. 
Dafür, daß die Gemeinſchaft durch ein beſonderes 
privatrechtliches Verhältnis entſtanden ſei, fehlt 


es nicht nur an jedem Anhalte, ſondern der Klä— 
woll⸗ und Seil⸗Fabrik zu errichten, welche jähr⸗ 


her dem Geſetze vom 14. März 1881 zu unter⸗ 


ſtellen ſei. Selbſt aber für den Fall, daß nur 
ein ausſetzender Betrieb möglich wäre, würde 
der fragl. Wald nach den Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen des Herrn Miniſters vom 26. April 1881, 
III, 4221 dem Geſetze unterliegen müſſen, da die 
Erhaltung des Waldes an dem ſteilen Hang aus 
Rückſichten der allgemeinen Landeskultur zur 
Sicherung der unten vorbeiführenden Straße 


ger führt auch ſelbſt aus, daß die Rechte der In⸗ 
tereffenten an dieſer Holzung urſprünglich mi! 
dem Gemeindenutzen in Verbindung gejtanden 
hätten. Iſt dies aber der Fall, jo it es gleich. 
gültig, ob ſchon vor Inkrafttreten des Geſetzes 
vom 14. März 1881 die Gemeinſchaft von den 
Beteiligten als eine rein privatrechtliche aufge 
faßt worden iſt. Denn nach $ 1 findet das Ge 
ſetz nur dann keine Anwendung, wenn 
die Gemeinſchaft durch ein beſon⸗ 
deres privatrechtliches VBerhält: 
nis entſtanden iſt. Entſtanden iſt fie aber 
auf Grund der öffentlichrechtlichen Verhältniſſe der 
Gemeinde oder Realgemeinde. 

II. Daß bei Inkrafttreten des Geſetzes vom 


14. März 1881 das Eigentum am 80er Dann: 
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ſchaftswalde noch mehreren Perſonen gemein- 
ſchaftlich zugeſtanden hat, iſt unbeſtritten. Daß 
es ſpäter an eine einzelne Perſon übergegangen 
it, hat daran, daß die Holzung nach wie vor 
dem Geſetze unterſteht, nichts geändert, wie ſchon 
der Wortlaut des 8 1 des Geſetzes ergibt, wo⸗ 
nach dieſes Geſetz Anwendung findet: „auf Hol: 
zungen, an welchen beim Inkraſttreten 
desſelben das Eigentum mehreren Perſonen ge— 
meinſchaftlich zuſteht“. Auf demſelben Stand⸗ 
punkt ſteht auch die von dem Miniſter für Land⸗ 
wirtſchaft uſw. erlaſſene Ausführungsbeſtimmung 
vom 20. April 1881, in der unter Bezugnahme 
auf die über dieſe Frage in der Kommiſſion des 
Hauſes der Abgeordneten gepflogenen Verhand⸗ 
lungen ausgeführt wird: „Für die Anwendbarkeit 
des Geſetzes find die Eigentumsverhältniſſe zur 
Zeit des Inkrafttretens desſelben entſcheidend. 
Es bleiben daher Holzungen, welche zu dieſem 
Zeitpunkte gemeinſchaftliches Eigentum mehrerer 
Perſonen geweſen ſind, dem Geſetze unterworfen, 
auch wenn ſie ſpäter in das Alleineigentum einer 
Perſon übergehen. Dies gilt insbeſondere auch 
für die Fälle einer Subhaſtation, gleichgültig ob 
dieſelbe eine freiwillige oder notwendige iſt. 


11]. Nach 8 2 des Geſetzes vom 14. März 
1881 unterliegen die Holzungen, auf welche das 
Geſetz nach 8 1 Anwendung findet, inſoweit ſie 
ſich nach ihrer Beſchaffenheit und ihrem Umfange 
zu einer forſtmäßigen Bewirtſchaftung eignen, hin⸗ 
üchtlich des Forſtbetriebs und der Benutzung dei 
Aufſicht des Staates nach Maßgabe der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen, welche in den einzelnen 
Landesteilen für die Holzungen der Gemeinden 
gelten. Für die ſechs öſtlichen Provinzen kommt 
in dieſer Beziehung das Geſetz, betr. die Ver⸗ 
waltung der den Gemeinden und öffentlichen An⸗ 
ſtalten gehörigen Holzungen in den Provinzen 
Preußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, Schle- 
ſien und Sachſen vom 14. Auguſt 1876 in Be⸗ 
tracht, deſſen 8 11 „gegen die auf Grund der 
98 2—7 und 5 10 von dem Regierungspräſiden⸗ 
ten erlaſſenen Verfügungen“ die Beſchwerde an 
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Gemeindeordnung vom 23. Oktober 1834 iſt 
| durch 8 44 der Landgemeindeordnung für die 


| 


Provinz Heſſen⸗Naſſau vom 4. Auguſt 1897 und 
§ 60 der Städteordnung für die Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau vom gleichen Tage aufrecht erhalten wor⸗ 
den. Dieſe Aufſicht über die Holzungen der Ge⸗ 
meinden wird nach Maßgabe des Kurheſſiſchen 
Regulativs vom 5. März 1840 über die Einlei⸗ 


tung und Ausführung des Forſtbetriebs und der 


Handhabung des Forſtſchutzes in den gemein⸗ 
ſchaftlichen Waldungen geführt und zwar nach 
§ 8 des Landesverwaltungsgeſetzes vom 30. Juli 
1883 durch den Regierungspräſidenten. 


Weder eine der vorſtehenden nach 8 2 des Ge- 
ſetzes vom 14. März 1881 für den Bezirk des 


früheren Kurfürſtentums Heſſen in Betracht kom⸗ 
menden Beſtimmungen, noch das Geſetz vom 14. 


März 1881 ſelbſt läßt das Verwaltungsſtreitver⸗ 
fahren, insbeſondere die Anrufung der Entſchei⸗ 


dung des Oberverwaltungsgerichts gegen den auf 


Beſchwerde 


über die Anordnung der Auſſichtsbe⸗ 
hörde ergangenen Beſcheid des Oberpräſidenten 
zu. Nach 8 7 des Landesverwaltungsgeſetzes 
findet das Verwaltungsſtreitverfahren aber nur 
in den geſetzlich vorgeſehenen Fällen ſtatt. Dar⸗ 
aus folgt, daß die vom Kläger angeſtellte Klage 
als unzuläſſig abgewieſen werden muß, da das 
Geſetz auf die den Namen „Der Mannſchafts⸗ 
wald“ führende Holzung des Klägers Anwendung 
findet. Wenn der Kläger meint, daß ſeine Hol⸗ 
zung ſich nach ihrer Beſchaffenheit und ihrem Um⸗ 
fange zu einer forſtmäßigen Bewirtſchaftung nicht 
eigne und deshalb nach 8 2 des Geſetzes hinſicht⸗ 
lich des Forſtbetriebes und der Benutzung der 
Aufſicht des Staates nicht habe unterſtellt wer⸗ 
den dürfen, ſo überſieht er, daß, ſelbſt wenn dies 
im Gegenſatze zu dem von der Kgl. Regierung zu 
C. erſtatteten und dem Kläger in Abſchrift mit⸗ 
geteilten Gutachten zuträfe, die Holzung nichts⸗ 
deſtoweniger dem Geſetze vom 14. März 1881 un⸗ 
terſtehen würde, wie die Vorſchrift des 3 1 dort⸗ 
ſelbſt klar ergibt. Die Frage aber, ob ſolche 


Holzungen, die dem Geſetze nach deſſen § 1 un⸗ 
terſtehen, der Staatsaufſicht zu unterſtellen oder 
wegen ihrer Beſchaffenheit und ihres Umfanges 
von ihr freizulaſſen ſind, iſt keine Rechts-, ſon⸗ 
dern eine Ermeſſensfrage, deren Beantwortung 
lediglich der pflichmäßigen Prüfung und Beur⸗ 
teilung der Aufſichtsbehörde unterliegt uſw. 


den Oberpräſidenten und gegen deſſen Beſcheid 
die Klage beim Oberverwaltungsgericht zuläßt. 
Eine gleiche Beſtimmung beſteht aber für den 
hier in Betracht kommenden Bezirk des früheren 
Kurfürſtentums Heſſen nicht. Der die Gemeinde— 
waldungen unter die Leitung und Aufſicht der 
Forſtbehörde ſtellende 8 68 der Kurheſſiſchen 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


“ammlung des Deutſchen Forſtvereins wurde in 
herkömmlicher Weiſe daſelbſt vom 2.—4. Septem: 
ber die IX. Tagung des Deutſchen Forſtwirt⸗ 
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Die IX. Tagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates. 
Als Einleitung der vom 4.— 7. September v. | 

J. zu Darmſtadt ſtattgefundenen VI. Hauptver⸗ 
1906 


ſchaftsrates abgehalten. Zu derſelben hatten fich 
faſt vollzählig die dazu gehörigen 52 Mitglieder 
eingefunden und es wurde am Samstag, 2. Sep⸗ 
tember, im Saale des Gaſthofs „zur Traube“ von 
dem Vorſitzenden, Hofkammerpräſident von Stünz⸗ 
ner, morgens 9 Uhr die erſte Sitzung eröffnet un⸗ 
ter herzlicher Begrüßung der Erſchienenen, der 
anweſenden Vertreter deutſcher Bundesſtaaten, 
von Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, 
Heſſen und Braunſchweig, ſowie der zu dem 
Forſtwirtſchaftsrat neu hinzugetretenen Mitglieder. 

Für die Verhandlungen war eine Tagesord— 
nung aufgeſtellt, enthaltend: 


IJ. geſchäftliche Vorlagen, 
II. ſonſtige Vorlagen, 


zufolge welcher die einzelnen Gegenſtände, ſoweit 
möglich, der Reihe nach behandelt wurden. In 
Nachſtehendem werden die Ergebniſſe der Ver⸗ 
handlung der letzteren aufgeführt, wobei im Falle, 
daß Ausſchüſſe für die Vorberatung beſtellt waren, 
der Bericht darüber aus den Aufzeichnungen vom 
zweiten Sitzungstage zu entnehmen iſt. 


Zu Gegenſtand I, 2 der Tagesordnung: 
Prüfung und Genehmigung des 
Haushaltsplanes für 1906, erſtattete 
Oberförſter Dr. Laspeyres Bericht. Derſelbe führte 
aus, daß nach dem Haushaltsplane für 1905, ins. 
beſondere infolge des abermals vermehrten Mit⸗ 
gliederbeſtandes des Vereins und anderer gün⸗ 
ſtiger Verhältniſſe für 1906 ein Ueberſchuß von 
etwa 21 000 Mark in Ausſicht zu nehmen ſei, 
gleichzeitig beantragend, dieſen Betrag in Wert⸗ 
papieren anzulegen. Ein Vorſchlag, die Mitglie⸗ 
der⸗Beiträge mit Rückſicht hierauf herabzuſetzen, 
fand keinen Beifall, dagegen wurde der Antrag 
des Vorſitzenden, die Angelegenheit zu vertagen 
und bei einem Einnahmeüberſchuß von etwa 
50 000 Mark in der Jahresrechnung eine Prü— 
fung derſelben in dieſem Sinne eintreten zu laſſen, 
einſtimmig angenommen. 


Ueber I, 4: Neuwahl der Landes⸗ 
o bmänner, erſtattete Hofkammerpräſident von 
Stünzner Bericht, indem er über den Erfolg jei- 
ner in dieſer Sache unternommenen Schritte — 
die Anfragen bei den derzeitigen Mitgliedern des 
Wirtſchaftsrats fraglicher Art, ſowie der öffent⸗ 
lichen Aufforderung der Vereinsmitglieder zu et⸗ 
waigen Einſprüchen gegen den augenblicklichen 
Beſtand, welche zu Abänderungen keinerlei An- 
laß gegeben habe, hinwies. Der Antrag desſel— 
ben, es bei den beſtehenden Verhältniſſe zu be⸗ 
laſſen und der Hauptverſammlung einen ent— 
ſprechenden Beſchluß zu empfehlen, fand ein— 
ſtimmige Annahme. Ebenſo berichtet derſelbe Re— 
ſerent | 


zu Gegenſtand I, 5: Neuwahl der Ver⸗ 
treter der Forſtwiſſenſchaft im 
Forſtwirtſchaftsrat mit dem Antrag, 
die ſeitherigen Vertreter wieder zu wählen. Auch 
dieſem Antrag wurde ohne weitere Bemerkungen 
zugeſtimmt. 


Gegenſtand J, 6 lautete: Fortbildung 
der forſtlichen Produktionsſtati⸗ 
ſtik. Hierzu berichtete Forſtmeiſter Profeſſor Dr. 
Schwappach, daß die im Jahre 1901 zu Regens⸗ 
burg angenommenen Formulare zwar wiederholt 
bereits zu Abänderungen Veranlaſſung gegeben 
hätten, daß aber trotzdem das dermalige Formu⸗ 
lar 1, Ueberſicht des Holzmaſſenertrags, noch 
nicht als zweckmäßig angeſehen werden könne. 
Die früher zu dieſer Frage ernannte Kommiſſion 
ſchlage vor, eine Aenderung desſelben in der Art 
vorzunehmen, daß auf der rechten Seite für Laub⸗ 
| holz und zwar Eiche und als neu hinzutretend 
Rotbuche, ſowie Nadelholz, der Geſamtanfall an 
Derbholz und weiter an Nutzholz und das Nutz⸗ 
holzprozent anzugeben ſei. Namens des frag⸗ 
lichen Ausſchuſſes ſchlage er die Annahme dieſer 
Abänderung vor und ſtelle ebenſo anheim, zu ent: 
ſcheiden, ob das neue Formular mit dem Wirt⸗ 
ſchaftsjahr 1904 oder 1905 eingeführt werden ſoll. 
ı — Oberforſtrat Dr. v. Fürſt weiſt auf die ſeit 
neuerer Zeit ſtattgehabte Steigerung der Rot⸗ 
buchennutzholzpreiſe hin und empfiehlt daher die 
Aufnahme dieſer Holzart in das Formular. Ober: 
| 
| 
| 
| 


forſtmeiſter Hintz ſpricht ſich mit Rückſicht auf die 
Schwierigkeit der Aufſtellung der Tabelle für 1904 
für Einführung derſelben von 1905 an aus. Beide 
Anträge werden demgemäß, ohne Widerſpruch zu 
finden, angenommen. 


Ueber Gegenſtand J, 7 der Tagesordnung: 
Die Prüfung der Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes der Pri⸗ 
vaten, Gemeinden und Stiftun⸗ 
gen berichtete Oberforſtrat Dr. v. Fürſt. Der⸗ 
| ſelbe wies auf die in der forſtlichen Literatur 
mehrfach behandelten, in dieſer Sache erwachſenen 
Schwierigkeiten hin, durch welche ſich jedoch der 
| Vorſtand nicht habe beſtimmen laſſen können, von 

der beſchloſſenen Vornahme einer Prüfung abzu— 
ſehen. Man habe demgemäß die Abhaltung einer 

ſolchen im Laufe kommenden Herbſtes geplant 
und zwar am Orte der Tagung des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates, zu Darmſtadt. Hierzu haben ſich 7 
Kandidaten gemeldet, welche den eingeführten 
ſtrengeren Zulaſſungsbedingungen genügten, wäh: 
| rend ſich im ganzen über 30 Anwärter angemeldet 
gehabt hätten. 


Zu Gegenſtand I, 8: Beſchlußfaſſung 
über einen neuen Vertrag betr. die 
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„Mitteilungen des Deutſchen Forft: Neumeiſter. Hiernach wurde zur Abhaltung der 
vereins“, bemerkte Oberförſter Dr Laspeyres, nächſtjährigen Hauptverſammlung von dem Aus⸗ 
daß der Verein der Firma Julius Springer zu | ſchuß Danzig vorgeſchlagen und zmarmöglichft früh: 
Berlin nur das Porto der Verſendung der Ver: zeitig, etwa zu Mitte Auguſt, mit dem Anfügen, 
einsſchrift erſetze, während dieſe ſelbſt alle übrigen daß ſich die preußiſche Staatsverwaltung und die 
Koſten zu tragen habe. Dieſelbe habe ſeither all- Stadt Danzig warm in dieſem Sinne ausgeſpro— 
jährlich beträchtlichere Zulagen zu machen gehabt chen hätten. Forſtrat v. Spiegel erklärte, daß der 
und für die Folge um Erſatz eines Teils der Verein zu Danzig herzlich willkommen, daß da— 
Auslagen nachgeſucht. Der Vorſchlag, demgemäß ſelbſt leicht Unterkunft möglich, Beſichtigung der 
zu verfahren und aus Vereinsmitteln einen ge- Kaiſerlichen Werft und von Kriegsſchiffen zu⸗ 
ringen Betrag zu erſetzen, wurde einſtimmig an⸗ | läſſig, ſowie Gelegenheit geboten fei, die Um- 
genommen. | un ſchlechtwüchſiger Laubholz⸗ in Nabel: 
Gegenſtand II, 3 der Tagesordnung lautete: holzbeſtände den Teilnehmern zu zeigen. Hier⸗ 
Ber er über Die = ſt lich g Aus- | nach wurde beſchloſſen, zur Abhaltung der Haupt⸗ 
ſtellung in St. Louis und über Be⸗ verſammlung in 1906 Danzig zu wählen und der 
obachtungen auf forſtlichem Ge⸗ Hauptverſammlung in Vorſchlag zu bringen. 
biete bei der Bereiſung der Süd— Für 1907 waren verſchiedene Städte Süddeutſch⸗ 
und Oſtſtaaten von Nordamerika. lands in Ausſicht genommen und ſchließlich der 
Oberforſtmeiſter Riebel berichtete in eingehender Vorſitzende ermächtigt worden wegen Straßburg 
Weiſe über dieſen Gegenſtand, auf welchen Be⸗ Verhandlungen einzuleiten. . 
richt hier näher einzugehen zu weit führen würde. Als Ergebnis der Ausſchußberatung ſchlägt 
Nur ſo viel möge erwähnt ſein, daß ſich die | Oberforſtmeiſter Riebel weiter für die 1906er 
Ausſtellung über eine Fläche von 500 ha ausge- Hauptverſammlung folgende Themata vor, welche 
dehnt habe und daß von den ausſtellenden, aus⸗ | einſtimmig angenommen wurden: 
ländiſchen Staaten Deutſchland entſchieden als 1. Forſtliche Behandlung der Oedländereien 
der erſte anzuſehen ſei, nach dieſem aber Japan in Weſtpreußen und deren Aufforſtung. 
lomme. Der Bericht bot eine reiche Fülle wich⸗ | 2. Bedeutung und Beſchaffung guter Wald⸗ 
tiger und intereſſanter Mitteilungen über dieſen jämereien und Pflanzen und wie alljährlich. 
Teil der Ausſtellung und die amerikaniſchen 3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, 
Forſtverhältntſſe überhaupt, weshalb nicht zu be⸗ Erfahrungen und wichtige Vorkommniſſe im Be⸗ 
zweifeln iſt, daß eine Veröffentlichung deſſelben reiche des Forſt- und Jagdweſens. 
in einer forſtlichen Zeitſchrift wohl auf allſeitigen Namens des zur Vorberatung von Gegen— 
Beifall rechnen könnte. ſtand: 


Der Nachmittag des Samstag war für Aus⸗ J, 3 Prüfung und Genehmigung 
ſchußberatungen und für den Beſuch der gleich- der Jahresrechnung für das 5. Ge⸗ 
zeitig zu Darmſtadt ſtattfindenden Gartenbauaus ſchäftsjahr 1904 beſtellten Ausſchuſſes, wur⸗ 
tellung beſtimmt. Ebenſo war der folgende de von Forſtrat Eßlinger berichtet, daß die Prü— 
Sonntag zu Ausflügen eines Teils nach Linden fung zu Beanſtandungen keine Veranlaſſung gege⸗ 
fels im Odenwald und weiter in den Speſſart ben habe, und beantragt den Vorſtand und den 
(Forſtämter Rohrbrunn und Rothenbuch) in Aus— Rechner zu entlaſten. Nach einer vorgelegten 
ſicht genommen, welche Touren auch ſtattfanden, Aufſtellung betragen die Einnahmen 27 289 Mk. 
jedoch durch anhaltendes Regenwetter ſtark beein⸗ 77 Pf. oder 689 Mk. mehr wie vorgeſehen, die 
trächtigt worden waren. Ausgaben 9069 Mk. 33 Pf. oder 3230 Mk. 67 Pf. 

Am folgenden Montag, den 4. September, weniger wie vorgeſehen, es bleibt ſonach für 1905 
fand mit abermaligem Beginn Morgens 9 Uhr ein Einnahme⸗Ueberſchuß von 18 220 Mk. 44 Pf. 
die Fortſetzung der Verhandlungen des Forſtwirt- Der Antrag des Ausſchuſſes fand unbeanſtandete 
ſchaftsrates ſtatt und erhielt zunächſt das Wort Annahme. 

Oberforſtmeiſter Riebel zu einem Bericht Namens Zu Gegenſtand II, 1 der Tagesordnung: 


des für: Welche Mittel ſtehen zur Förde⸗ 

J, 1 Beſtimmung über Ort, Zeit rung der Privatforſtwirtſchaft 
und Verhandlungsgegenſtände zur Verfügung? waren von dem erſt zur 
der VII. Hauptverſammlung 1906 er⸗ Hauptverſammlung erſcheinenden Berichterſtatter, 
nannten Ausſchuſſes, außer ihm beſtehend aus Forſtrat Graſer, ſowie dem zweiten Berichter⸗ 
Forſtrat v. Spiegel, Oberforſtmeiſter Ney, Pro- ſtatter Profeſſor Dr. Schwappach eingehende 
feſſor Dr. Endres und Geheime Oberforſtrat Dr. Leitſätze aufgeſtellt und vorgelegt worden. Letzte⸗ 
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rer erklärte, daß zwiſchen ihm und feinem Mitbe- 
richterſtatter Uebereinſtimmung beſtehe und machte 


an der Hand von ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen u. 


A. darauf aufmerkſam, daß obwohl die kleineren 


Privatforſten 36,1 % der geſamten Waldfläche 
Deutſchlands betragen, der Derbholzanteil des 
Holzertrags ſich auf nur 26,2 %% belaufe. An 
der lebhaften Debatte bezüglich des Zuſtandes der 
Privatwaldungen und der vorgelegten Leitſätze 
beteiligten ſich Forſtrat Cuſig, Geheimerat Wil⸗ 
brand, Forſt⸗Direktor Raesfeld, von Haxthauſen 
Graf Neſſelrode, Oberforſtmeiſter Hellwig, Lan 
desforſtrat Quaet⸗Faslem, Proſeſſor Dr. Endres, 
Landforſtmeiſter v. Boenſtedt u. a. Die Ver⸗ 
handlungen liefen darauf hinaus Aenderungen der 
Schwappach'ſchen Leitſätze vorzuſchlagen und Mit⸗ 
teilungen über den Erfolg darin gemachter Vor: 
ſchläge bekannt zu geben. 

Der Forſtwirtſchaftsrat nahm ſchließlich fol⸗ 


6. Gewährung von Zuſchüſſen oder Dar⸗ 
lehen für Aufforſtungen. 
7. Schaffung einer zweckmäßigen Waldbrand⸗ 
Verſicherung. 
III. 


Um die Privatforſtwirtſchaft ſtändig und wirk⸗ 
ſam mit Rat und Tat zu fördern ſind beſondere 


Einrichtungen erforverlich. 


Dieſe können entweder vom Staat unmittelbar 


zu dieſem Zweck geſchaffen werden oder ſich bei 


jenen Formen der genoſſenſchaftlichen Organi- 


ſation entwickeln, welche neuerdings in verſchiede⸗ 
nen Staaten für den Zweck der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung geſchaffen 


Beſonders empfehlenswert iſt im letzteren Fall 


worden ſind. 


die Bildung eigener Forſtabteilungen nach dem 


gende, im Weſentlichen mit denjenigen des Be⸗ 
Bayern. 


richterſtatters Dr. Schwappach übereinſtimmen⸗ 
den, Leitſätze an, 
Annahme in ſeiner Hauptverſammlung empfohlen 
werden ſollen: 


I. 


welche dem Forſtverein zur 


Vorgang einiger preußiſcher Landwirtſchaftskam⸗ 


mern und des Landwirtſchaftlichen Vereins in 


Der weitere Ausbau dieſer Einrichtung und 
ihre Nachahmung in jenen Staaten, wo eine ſolche 


noch nicht beſteht, muß dringend empfohlen werden 


Die VI. Hauptverſammlung des Deutſchen 


Forſtvereins erklärt, daß zur Hebung und För⸗ 
derung der Privatforſtwirtſchaft Maßregeln der 
Forſtwirtſchaftspflege in hohem Maße geeignet er⸗ 
ſcheinen. 


II. 
Zu dieſem Zweck ſind beſonders folgende Mit⸗ 
lel zu empfehlen: 
1. Herbeiführung und Erhaltung jener For⸗ 
men des Waldbeſitzes, welche für die forſtliche 
Bewirtſchaftung am geeignetſten find (unter 


von Regierungs- und Forſtrat von Bentheim: - 
Hannover, eine Anzahl Leitſätze vorgelegt wor⸗ 
den, welche durch einen Ausſchuß vorberaten wer 
den ſollten. Als Mitglieder dieſes waren in der 
| Profeſſor Dr. Bühler, 
Oberforſtmeiſter Hellwig, Landesforſtrat Quael⸗ 
Faslem, Oberforſtmeiſter 


Ebenſo waren zu 


— Y— ; 


— —„-— 


II, 2: Nachträge zur vorjähri⸗ 
gen Erörterung der Humusfrage 


Sitzung vom 2. September 


Riebel und Profeſſot 


Pr. Schwappach ernannt worden, Namens wel⸗ 


Umſtänden Förderung der Bildung von Wald⸗ 


fideikommiſſen und Waldgenoſſenſchaften). 
2. Beſeitigung jener Beſtimmungen, welche 
bei der Beleihung und Veräußerung von Wald⸗ 


” 1 5 2 u 2 de 
beſtänden die Griftens des Holsbeſtandes ges ßufs der Verbeſſerung eine eingehende Unter | 


fährden. 


3. Gute und zweckmäßige Geſtaltung der 


Forſtverwaltung und zwar durch: 
a) Vorſorge von ſeiten des Staates, 
p) Organe der land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſenvertretung, 
c. Selbfthülfe der Waldbeſitzer. 

4. Verbeſſerung der Holzverwertung und 
des Bezugs von Pflanzen und Sämereien. 

5. Verbreitung forſtlicher Kenntniſſe, ins⸗ 
beſondere durch Abhaltung elementar gehaltener 
Lehrkurſe für die Waldbeſitzer und deren Be 
amten, ſowie durch Waldbegänge unter Leitung 
forſtlicher Sachverſtändiger. 


C ͤ —T—T— ——e —„— 


cher Dr. Bühler Bericht erſtattete und eine etwas 
abgeänderte Reſolution zur Annahme empfahl. 
Dieſe letztere lautete: 
1. Der Deutſche Forſtverein erkennt an, daß 
in Nordweſtdeutſchland, in geringerem Grade 


vielleicht auch in anderen Gegenden Deutſchlands, 


ungünſtige Bodenzuſtände ſich finden, welche be 
chung nötig erſcheinen laſſen. 

2. Dieſe Verhältniſſe 
geologiſch noch agronomiſch und forſtlich genü⸗ 
gend erforſcht. Insbeſondere beſteht noch Unflar- 
heit über die Erſcheinung, die man mit Roh⸗ 
humus bezeichnet. 

Die Vorarbeiten für eine einheitliche Auf⸗ 
faſſung und Bezeichnung der Humusformen ſind 
vom Vereine der deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten unter Mitwirkung der preußiſchen Geo⸗ 
logiſchen Landesanſtalt bereits eingeleitet worden. 
Ferner hat die preußiſche Staatsforſtverwaltung 
eine beſondere Kommiſſion eingeſetzt, welche die 


find aber heute weder 
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Urſachen der ungünſtigen Bodenzuſtände ermitteln [Maſchine, welche bei der Unterſuchung von Höl- 


und Vorſchläge für ihre Beſeitigung machen ſoll. 

3. Bei dem heutigen Stande unſeres Wiſſens 
würde eine ſtatiſtiſche Aufnahme der von Roh⸗ 
humus bedeckten Waldflächen zu ungenauen und 
unſicheren Ergebniſſen führen. 

4. Ein Urteil über die zu ergreifenden prak⸗ 
tiſchen Maßregeln wird erſt gefällt werden können, 
wenn die von den forſtlichen Verſuchsanſtalten und 
der preußiſchen Staatsforſtverwaltung in Angriff 
genommenen Unterſuchungen zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt ſind. 

5. Aus den angegebenen Gründen ſchein!: 
daher eine weitere Erörterung des Gegenſtandes 
innerhalb des Deutſchen Forſtvereins zurzeit nicht 
angebracht zu ſein. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſen Leitſätzen und 
derjenigen von Bentheim's beſtand im Weſent⸗ 
lichen darin, daß in den von dem Ausſchuß em⸗ 
pfohlenen der Gegenſtand als noch nicht ſpruchreif 
anzuſehen iſt, während diejenigen von Bentheim's 
in dieſer Beziehung einen beſtimmteren Stand⸗ 
punkt einnehmen. 

Der Forſtwirtſchaftsrat nahm demgemäß dann 
auch nach kurzer Debatte den Antrag ſeines Aus⸗ 
ſchuſſes an, welcher dem Forſtverein zur Annahme 
empfohlen werden ſollte. 

Zum Schluß erſuchte noch Rittergutsbeſitzer 
Freiherr von Oer um Auskunft bezüglich des 
Standes der Erhebungen über den deutſchen 
Grubenholzmarkt, für welche aus Vereinsmitteln 
der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Bran⸗ 
denburg im Jahr 1903 eine Unterſtützung von 
500 Mk. bewilligt worden war. Der Vorſitzende 


erklärte, daß die begonnenen Arbeiten zur Zeil 


noch nicht zum Abſchluß gelangt ſeien und ſchließt 
hierauf die Sitzung mit den beſten Wünſchen auf 
geſundes, frohes Wiederſehen in kommendem Jahr. 


Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. 

(Fortſetzung.) 

Vollkommen ebenbürtig den hervorragend in- 
tereſſanten, durch ſyſtematiſche Anordnung ausge⸗ 
zeichneten Sammlungen der beiden Einzelſtaaten 
New⸗Jerſey und New: York war die Ausſtellung 
des 

Staatlichen Forſtbureau's in 

Waſhington. 

Die Sammlung der wiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
mente zeigte dieſelbe Vollkommenheit wie die der 
New⸗Porker Ausſtellung; namentlich fiel eine 
Vereinigung von Buſſole und Hypſometer auf. 
Beſondere Beachtung verdiente auch eine ſchwere 
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zern auf Druck⸗, Bruch- und Scheerfeſtigkeit Ver⸗ 
wendung findet. Eine große Zahl Verſuchsſtücke 
war beigegeben; z. B. von longleaf-pine (Pi- 
nus palustris). Der Verſuch auf Druckfeſtigkeit 
hatte ergeben, daß dieſe Holzart je feuchter um ſo 
weicher und um ſo weniger elaſtiſch iſt. An 20 
kleinen Verſuchsklötzen von loblolly-pine (Pi- 
nus taeda) wurde die Biegungsfeſtigkeit dieſer 
Holzart veranſchaulicht. Es war zu beobachten, 
daß die raſch gewachſenen Stücke mit breiteren 
Jahrringen dieſe Eigenſchaft im geringſten Maße 
beſitzen. Ueber die weiteren Ergebniſſe dieſer 
hochwichtigen Verſuche gibt Bulletin Nr. 15 des 
Staats forſtbureuaus „Zufammenftellung 
von mechaniſchen Verſuchen an 32 
Spezies amerikaniſcher Hölzer“ 
genauere Auskunft. Intereſſant war ein Verſuch 
mit ſogenannten Joi ſt s. Es find dies zwei 
aufrecht ſtehende Bretter, die in Abſtänden durch 
kreuzweiſe Diagonal-Stäbe verſtrebt ſind und die 
in Amerika allgemein als leichter Erſatz für Bal⸗ 
ken dienen. Die hier geprüften Bretter waren 
525 cm ſtark und 4,27 m lang, und etwa 22 cm 
von einander entfernt. Sie waren am Anfang, 
Mitte und Ende verbunden und trugen folgende 
Laſten: Aus Pinus chinata gefertigt: 5035 kg; 
aus Hemlod-Tanne: 3719 kg; aus Liquidamber: 
3289 kg. Weiterhin waren Verſuche auf Tor- 
ſion, Druck, Elaſtizität 2c. dargeſtellt. 
Die größte Elaſtizität beſaß Hickory, aber 
auch Douglas-Tanne war noch ſehr gut. 
Letztere Holzart wurdeüberhaupt 
ſehr gerühmt, und mir als diejenige mit 
ber größten Zukunft genannt. Sie ſoll jetzt noch 
große Flächen bedecken. Ueber die Verſuche waren 
ſorgſältige Journale geführt, und graphiſche Dar: 
ſtellungen ſowie Photographien gaben weitere 
Aufklärungen. In der Häufigkeit der Anwen⸗ 
dung von forſtwiſſenſchaftlichen Photographien, 
beſonders von durchſichtigen, ſtehen die Amerikaner 
mit uns mindeſtens auf gleicher Höhe. Es war 
eine ganze Halle mit ſolchen wundervollen durch⸗ 
ſcheinenden Bildern von Waldarbeitsſtellen, Be: 
ſtänden ꝛc. ausgefüllt. 


Ferner war noch ausgeſtellt: Eine Probe der 
Sammlung ſchädlicher Forſtinſekten (entwickeltes 
Inſekt und Fraßſtück); Blöcke, welche die Harzge⸗ 
winnung veranſchaulichten, und gebrauchte Eiſen⸗ 
bahnſchwellen zum Vergleichen von Pinus echi- 
nata, europäiſcher Buche, europäiſcher Eiche, bal⸗ 
tiſcher Kiefer; alle waren imprägniert. 

Einen guten Ueberblick über die Wald ver⸗ 
hältniſſe der Vereinigten Staa⸗ 
ten erhielt man aus einem nach den neueſten 
Forſchungen ſpeziell für die Ausſtellung angefer— 
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tigten Relief mit Darſtellung des 
Charakters und der Verteilung 
des Waldes der gefamten Verei⸗ 
nigten Staaten. 

Es waren folgende 8 Zonen unterſchieden: 

1. Tropiſcher Wald. Nur 2 ganz kleine 
Flecken in der Süd⸗Oſt⸗Spitze von Florida und 
am Golf von Mexiko an der Mexikaniſchen Grenze. 
2. Nördlicher Wald. Der erſte Teil ſeines 
Gebiets wird im Norden und Oſten von Canada, 
im Weſten etwa vom 97. Grade weſtlicher Breite 
von Greenwich und im Süden von einer Linie 
begrenzt, die etwa von St. Paul gerade bis zur | 
Mitte des Erie⸗Sees führt. Der 2. Teil find die 
Alleghanies, der dritte das Gebiet nordöſtlich des 
Ontario⸗Sees. 3. Südlicher Wal d. Er 
zieht ſich vom Golf von Mexiko weſtlich bis etwa 
zum 96.0, im Norden liegt die Grenze etwas nörd⸗ 
licher als die des Staates Arkanſas, ſie umgeht 
die Alleghanies ſüdlich bis Atlanta und läuft 
nun in gerader Linie bis unmittelbar ſüdlich von 
Waſhington. Zwiſchen letzteren beiden liegt 4. der 
Zentral⸗-Hartholz⸗Wald zu beiden 
Seiten der Alleghanies ſüdlich der Seen und 
dazu ein Streifen weſtlich des Süd⸗Waldes 
bis zum 98. und 99. Grad. 5. Die baum⸗ 
loſe Zone umfaßt die ganze Mitte; etwa 4 
der Geſamtfläche der Vereinigten Staaten; meit- 
lich geht ſie etwa bis zum 104. Grad. Hier be⸗ 
findet ſich nur in den Flußniederungen Wald. 
Der öſtliche Teil hat keinen Forſt aus Mangel an 
Nährſtoffen und beſonders wegen der häufigen 
Feuer, der weſtliche Teil aus Mangel an Nieder⸗ 
ſchlägen. Weſtlich dieſes Streifens liegt 6. das 
Gebiet des Rocky Mountains⸗Wal⸗ 
dungen. Dort iſt der Wald ſtellenweiſe ſehr 
dicht, andere Stellen ſind gar nicht bewaldet. Das 
Gebiet geht faſt bis Nevada. In ihm befinden 
ſich die meiſten ſtaatlichen Forſtreſerven Als 7. 
Zone gehören zuſammen: Nevada, Sü d o ſt⸗ 
ecke von Oregon und Süd- Hälfte 
von Idaho, die unbewaldet ſind. Die letzte 
Zone iſt 8., die des pazifiſchen Waldes. 
Er iſt nicht ſo ausgedehnt wie der öſtliche, aber 
dichter. Er enthält wahrſcheinlich ebenſo viel Holz 
als der Amal größere öſtliche Teil. 

Auf dem Relief waren weiterhin durch 
ſchwarze Nadeln die Stellen angegeben, wo das 
Staats⸗Forſt⸗Bureau Aufforſtungen ge 
macht hat. Sie liegen in der baumleeren Zone 
(Nr. 5) und zwar im öſtlichen Teil; einige we⸗ 
nige auch im Oſten der Vereinigten Staaten. 
Die Anpflanzungen haben ſich bewährt. Weiße 
Nadeln zeigten die Stellen, wo dasſelbe Bureau 
Wirtſchaftspläne für die Forſten der 
Waldgeſellſchaften entworfen hat. 
Dies iſt der Fall faſt nur im Nord⸗Oſten, weniger 
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im Sübd-Often und im Seengebiet. Ein Muſter 
ſolcher Wirtſchaftspläne iſt auch vom 
Staats⸗Forſt⸗Bureau als Bulletin Nr. 32 im 
Jahre 1902 vom Forſt⸗Land der Sawyer 
and Austin lumber Co. in der Nähe 


von Pine-Bluff herausgegeben. 


ſei ein kurzer Aus⸗ 
Bei der Aufſtellung des 
Betriebsplans ſind die beiden beſtimmenden Punkte: 
1. Die aufſtehende Maſſe und 2. Das 
Haubarkeits-Alter. Weiter wird ge⸗ 
ſagt: Hiernach kann geſchätzt werden, welches der 
Ertrag nach einer gegebenen Anzahl Jahre ſein 
wird und daraus der Betrag des jährlich ver⸗ 
käuflichen Holzes berechnet werden, das der Wald 
imſtande iſt, jedes Jahr wieder zu erzeugen; ſo 
daß, wenn es gewünſcht wird, der jährliche Ein⸗ 
ſchlag dem jährlichen Erzeugnis gleich gemacht 
werden kann und ſo ein nachhaltiger Holz⸗Ertrag 
geſichert iſt!!! Bei der Aufſtellung dieſes Arbeits⸗ 
planes war einer der Hauptzwecke, zu beſtimmen, 
ob das gegenwärtige Beſitztum der Geſellſchaft 
groß genug iſt, um einen dauernden Ertrag zur 

vollen jährlichen Beſchäftigung 
der Sägemühle zu liefern, und wenn nicht, 

die noch fehlende Fläche einzuſchätzen. Die ſtehende 

Maſſe wurde wie ſolgt ermittelt: Es wurden nach 

dem Kompaß Linien n Abſtänden von je 63/5 m 

abgeſteckt. — Eine Strecke von 631’ m eines ſol⸗ 

chen 631/ m breiten Streifens ergab dann immer 

die amerikaniſche Flächeneinheit: 1 acre 
Auf dieſem Streifen wurden alle Kiefern bis 
herab zu 5 em und die Harthölzer herab bis zu 
25 cm gekluppt. Die Reſultate finden ſich 
in einem Kluppmanual und zwar für jeden acre 
auf einem beſonderen Bogen, der auch Notizen 
über Kultur⸗Bedingungen und marktfähige Güte 
des aufſtehenden Holzes enthält. Die Streifen 
durchſchnitten ſo alle verſchiedenen Beſtandsbilder 
und gaben eine Grundlage zum Schätzen des Vor⸗ 
rats. Dieſe Beſtands aufnahme umfaßte 1900 
acres, oder etwa 2% der Geſamtfläche. 


Die Tafeln, welche die marktfähige Maſſe er⸗ 
gaben, wurden durch Stammanalyſe von 625 ge⸗ 
fällten Bäumen ermittelt, desgleichen die Wuchs⸗ 

ſtufen nach Höhen und Durchmeſſer von 
| shortleaf-(Pinus chinata) und lobolly-(Pinus 
taeda) Pine. Die Stammanalyſen umfaßten fol- 
gende Meſſungen. Durchmeſſer bei 1,37 m über 
dem Eroboden; an Stamm- und Zopfende jedes 
Blockes; mit und ohne Rinde; Höhe des Stu 
pens; Länge jedes Klotzes und der Krone. Vom 
Hartholz wurden keine Analyſen gemacht. 
Die Koſten der Außen arbeiten wurden 
von der Lumber Kompagnie getragen. 


Im nachfolgenden 
zug daraus gegeben 


— 


— — 
8 * 
” 1 „ 


—— ——— ai — 8 Ri 
8 
wi 27 fi 5 8 . 4 
— . . —— 


2 
Ir, 


- 
- 


nn en 


Die Beſchreibung des Planes ſelbſt enthält 
dann folgende Teile: a) Allgemeine Be⸗ 
ſchreibung (Lage, Größe, Wege-, Waſſer⸗ 
Verhältniſſe, Boden, Urwald gemiſcht aus Stie- 
fern und Hartholz). b) Markt, Steuern 
und Transportmöglichkeit. 
Steuern find enorm hoch (1,8 % des Wertes 
oder 10,50 Mk. pro Hektar). Dieſe Steuerſätze, 
die übrigens in vielen Staaten ebenſo hoch ſind, 
werden nebſt den häufigen Waldfeuern von dem 
Vanderbilt'ſchen Revierverwalter, heſſiſchen 
Forſtaſſeſſor Dr. Schenk als diejenigen 
Gründe bezeichnet, weshalb keine rationelle Forſt⸗ 
wirtſchaft eingeführt wird. o) Holzfällung, 
d) Feuer. Die Wirkungen des Feuers ſind: 
1. Der Jungwuchs aller Art, beſonders aber von 
Kiefer wird ſehr hart mitgenommen oder gänzlich 
zerſtört. 2. Alte und mittelalte Bäume werden 
in geringerem Maße beſchädigt. 3. Der Boden 
wird fortwährend arm gemacht durch die Zer⸗ 
ſtörung der Laubſtreu. Unter dem Kapitel „Feuer“ 
wird auch ein Diagramm gegeben, welches die 
Baumzahl pro acre von echinata und taeda ſo⸗ 
wie beider zuſammen nach Bruſthöhen-Durch⸗ 
meſſer darſtellt. Es war daraus zu erſehen 1., 
daß Pinus echinata in den Durchmeſſer⸗Klaſſen 
von 15 bis 35 cm pro Hektar ſtets etwa Zmal 
joviel Stämme aufwies als taeda, während in 
den ſtärkeren Klaſſen ſich die Stammzahl immer 
mehr einander näherte und von 75 cm an bis 
zur ſtärkſten (1 m)⸗Klaſſe ſogar bei taeda größer 
war. 2. Die Stammzahl beginnt für taeda bei 
Im Durchmeſſer, für echinata bei 92 em mit 0 
und wächſt zunächſt ſtetig bei beiden bis zu 56 em. 
Hier macht die Kurve einen Knick, die Stammzahl 
wächſt nicht mehr, ſondern bleibt bei echinata 
bis zu 43 em Durchmeſſer herab ſtändig gleich 
(1,4 pro Hektar), bei taeda ſodar bis 36 em 
(0,8 pro Hektar). Von da ab nimmt die Zahl 
herunter bis 5 em wieder ſtetig zu. Es iſt hieraus 
zu erſehen, daß die Zahl der Bäume in den ge⸗ 
tingeren Durchmeſſer⸗Klaſſen durch Feuer herab⸗ 
gemindert iſt und beim Heranwachſen dieſe vor— 
handenen Stämme niemals einen Altbeſtand von 
demſelben Schluß wie er jetzt vorhanden iſt, er⸗ 
geben würden. Es hatten alſo noch nie unter 
Feuer zu leiden gehabt die Stämme über 56 em 
Stärke. Dieſer Durchmeſſer wird von Pinus 
taeda mit 100 Jahren etwa erreicht. Nun hat 
aber — wie kurz vorher geſagt — in erheblichem 
Maße unter den ſtändigen Boden⸗Feuern nur der 
Jungwuchs etwa bis zum 25.—30. Lebensjahr 
zu leiden. Die jetzt 100 jährigen und älteren 
Stämme müſſen alſo zur Zeit der erſten Wald⸗ 
Brände 25⸗jährig geweſen ſein. Da nun die erſten 
Brände erſt durch die erſten Farmer angezündet 
ſind, muß die Zeit der 1. Anſiedlung etwa 75 
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Jahre zurückfallen, dies ſtimmt auch mit den Er⸗ 


mittlungen. e) Winde. f) Beſtand (Be 
ſtandsarten, Miſchungsverhälinis, marktfähiger 
Holz⸗„/⸗ſatz z. g) Kurze Beſchreibung 


der Hauptholzarten. 


Die 


! 


Ein 2. Teil enthält die Forſtbehandlung a) 


Jetzige und künftig zu erwartende 
Erträge. Es wird darin ausgerechnet, daß 


— 4 U —-— 


die jetzigen Jahres⸗Erträge in 41 bis 42 Jah⸗ 
ren wieder erreicht werden können, und daß dann, 
wenn der Wald gegen Feuer geſchützt wird, 42500 
Hektar genügten, um den Bedarf der Sägemühlen 
zur jährlichen Erzeugung von 94 380 ebm Bretter 
zu befriedigen. Gleichzeitig beſitzt die Gefellichatt 
25 000 ha Holzland, müßte aber, falls der Jung⸗ 
beſtand ſo dünn bliebe, zur Deckung des Bedarfs 
weit über 50 000 ha haben. 

b) Werte. Zur Zeit kann durchhauenes 
Waldland durchſchnittlich für 5,25 Mk. pro Hektar 
gekauft werden, das einen Kapitalswert von 10,50 
bis 17,75 Mk. für die konſervative Waldwirtſchaft 
hat. Steuern find pro Hektar 8% Pf. pro Jahr, 
Koſten zum Schutz gegen Feuer 5 Pf., alſo im 
ganzen jährlich pro Hektar 12½ Pf. zu entrichten. 
Das aufſtehende Holz iſt etwa wert 2,67 Mark 
für 1 cbm geſchnittene Bretter. Der Hektar lie⸗ 
fert 10,76 bis 14,31 ebm Bretter, je nachdem 
die Bäume in Stärken herunter bis zu 50 bezw. 
30 em Bruſthöhen-Durchmeſſer geſchlagen werden. 
Die jährliche Rente — dargeſtellt durch die zu- 
künftigen Hiebe — des Kapitals, welches in be— 
reits durchhauenen Waldungen angelegt iſt, wird 
wie folgt berechnet: 

(Siehe Tabelle auf Seite 104). 

c) Maßregeln. Die untere Grenze für 
das zu ſchlagende Holz ſollte auf 36 em Boden-, 
30,5 em Bruſthöhen-Durchmeſſer feſtgeſetzt werden 
aus folgenden Gründen: 

1. Es wird dadurch der größere Einſchlag er⸗ 
zielt als bei 41, 46 uſw. 2. Der normale Ein- 
ſchlag wird nach derſelben Anzahl von Jahren 
erreicht, gleichgültig, ob nur bis zu 51 em oder 
bis zu 30,5 em herab geſchlagen wird. 3. Der 
jährliche gleichmäßige Bedarf zur vollen Beſchäf— 
tigung der Mühlen kann bei Herabgehen bis zu 
30,5 cm von einer weit kleineren Fläche gedeckt 
werden als bei einer höheren Durchmeſſergrenze. 


4. Bei der Grenze von 30,5 an iſt der Einſchlag 


mehr konzentriert, daher weniger koſtſpielig. 5. 
Unter 30,5 em herabzugehen iſt weder finanziell 
noch waldbaulich ratſam. Einige ausgeſuchte und 


vorher bezeichnete ſtärkere Bäume ſollen als Samen⸗ 
bäume ſtehenbleiben und zwar ſoll, wenn es an- 


gängig iſt, Pinus taeda bevorzugt werden. In 
den Laubholzpartien der Flußtäler ſoll nur bis 
51 cm herab geſchlagen werden. Die Fällung 
ſoll nicht höher als 46 em über dem Boden, bei 
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Untere Grenze N 


des Bruſt⸗ mäßigem normalen 
höhendurch⸗ Nach 20 Jahren Nach 30 Jahren Nach 40 Jahren Elnſchlag (nach 50 a 
meflers bis zu u. mehr Jahren). 8 
dem herab | wieder er 
Stämme ge | 10,50 Mk. 15,75 Mk. 10,50 Mk. | 15,75 Mk. 15,75 Mk reicht nach 
fällt werden. pro ha pro ha pro ha pro ha . pro ha pro ha pro ha Jahren 
em 0% % | % % % 


J. Bei Annahme von 2,67 Mk. Wert für 1 Kubikmeter der aus dem noch ſtehenden Holz 


herausgeſchnittenen Bretter: 


„% 


— —— 


| Bei fernerem gleich 


30,5 39 | 31 41 6,6 6,6 7,0 6,5 42 
36 36 22359 4.8 40 6,6 5,7 7,0 60 41 
41 4,6 3,7 5,4 4,5 6,2 5,6 6,7 58 41 
46 49 39 5,2 4.4 5,8 5,0 5,9 5,1 42 
51 5,2 41 4.7 3,9 5,2 4.5 5,8 4,5 42 
| 
| j ! 
II. Bei Annahme, daß der Wert für 1 ebm Bretter auf 3,56 Mark wächſt: 
30.5 5,2 442 66 5,5 8,8 7,5 9,3 8.0 42 
36 4,8 3,8 6, 5,5 8,8 7,5 9,3 8,0 4 
4 61 49 7,1 6,0 8,7 74 9,0 7,7 4 
46 6,5 52 7,0 5,8 7,8 6,2 79 6,8 42 
56 6 ð⁊58 6,1 5,2 7.0 7.0 7,0 6,0 42 
| 
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Stämmen unter 46 cm nicht höher als 30,5 cm 
über dem Boden und ebenſo hoch als möglich in 
die Krone hinein geſchehen. 


Der Schutz gegen Feuer wäre ſehr einfach, 
wenn der ganze Beſitz zuſammenhängend wäre, 
es liegen aber z. Z. viele Farmer und kleinere 
Privat⸗Holzbeſitzer dazwiſchen, die die Quellen 
der Feuersgefahr bilden. Es iſt daher notwendig, 
die im Walde verbleibenden Wipfelſtücke, ſobald 
ſie trocken ſind, möglichſt verbrennen zu laſſen durch 
einen Mann, der zugleich Feuerwächter iſt. Die 
Funkenfänger der Lokomotiven und Dampf-Holz- 
bringmaſchinen ſind in gutem Zuſtand zu erhalten. 
Bei vorhandenem Jungwuchs muß bei der Fällung 
auf dieſen Rückſicht genommen werden. Die durch⸗ 
hauene Fläche ſollte jährlich durch einen Ange— 
ſtellten des Staats⸗Forſt⸗Bureaus revidiert wer⸗ 
den und dieſer ſollte dann ausführlich berichten 
und die vorgekommenen Schäden beſchreiben, ev. 
auch die Samenbäume für das nächſte Jahr be- 
ſtimmen. 


Es iſt dies alſo ein ſehr gut und ſorgſam aus⸗ 
gearbeiteter Plan. Leider können ſich die Wald— 
geſellſchaften immer noch nicht dazu entſchließen 
nach ihm zu arbeiten. Sie benutzen den Plan 
nur, wie mir auch auf der Ausſtellung geſagt 
wurde, 1. um zu ermitteln, wie lange ihr Holz⸗ 
vorrat noch reicht, 2. wie viel Land ſie haben 
müſſen um den Bedarf zur vollen Beſchäftigung 
der Sägemühlen zu decken und endlich 3. bei 


Flächen die ſie ev. kaufen wollen, zur Maſſen⸗ 
und Wertsermittelung. 

Immerhin iſt dies aber ſchon ein Fortſchritt 
gegen früher, da die Geſellſchaften hierdurch die 
Arbeitsweiſe des Staats-Forſt⸗Bureaus kennen 
und achten lernen, ſo daß ſich das Mißtrauen all⸗ 
mählich verringern wird. In dieſem Sinne hat 
der weit blickende lumberman Amerikas, Präſi— 
dent Rooſevelt, am 28. III. 03 eine Rede ge 
halten vor dem Verband der amerikaniſchen Forſt⸗ 
leute, einer Berufskörperſchaft, deren Mitglied er 
iſt. In dieſer Rede, die im Zirkular 25 „J orſt— 
wirtſchaft und Holzmenge“ veröffent: 
icht iſt, jagt er etwa folgendes: „Der Hauptzweck 
der Wald- und Feldpolitik iſt der, uns ein ge 


deihliches Heim nicht nur zu ſchaffen, ſondern 


auch zu erhalten. Man kann wohl ein glückliches 


Heim durch Waldzerſtörung ſchaffen, aber man 


kann es auf dieſe Weiſe nicht angenehm erhalten.“ 


Nutzung.“ „Die Exiſtenz der Holzinduſtrie hängt 
von der Einführung der praktiſchen Forſtwirtſchaft 
in die bloße nutzbringende Holzgewinnung ab. 
Es iſt Sache der Forſtleute dies dem Volk klar 

zu machen.“ „Das Forſtproblem iſt in vieler Hin⸗ 
ſicht der Angelpunkt der Vereinigten Staaten, zu: 
mal die Holz⸗Induſtrie die viertgrößte des Reiches 
iſt. In den trocknen Gebieten des Weſtens hängt 
die Landwirtſchaft in 1. Linie vom Walde ab, 

da dieſer das durchaus notwendige Waſſer der 
Flüſſe vor dem Austrocknen ſchützt. Auch der 


„Forſtwirtſchaft iſt die Erhaltung durch weiſe 
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Bergbau iſt durchaus vom Walde abhängig, da 
er nur möglich und ertragreich, wenn Holz in 
der Nähe iſt.“ 

„Die Vereinigten Staaten ſind im Begriff 
ihre Holzvorräte viel ſchneller zu verbrauchen, 
als fie erzeugt worden find; dagegen gibt es nur 
ein Mittel, das iſt die Einführung der praktiſchen 
Forſtwirtſchaft im großen Maßſtabe und das iſt 
unmöglich ohne geſchulte Leute. Die Forſtleute 
haben einen neuen Beruf von höchſter Wichtigkeit 
gewählt, vom höchſten Nutzen für den Staat, und 
ſie müſſen dieſen Beruf ebenſo hoch bringen, wie 
alle anderen Berufe ſind.“ Er ſagt zum Schluß: 
„Vor 20 Jahren wäre ein ſolches Meeting — 
wie das, bei dem er dies ſagte — unmöglich geweſen 
und die hier ausgeſprochenen Wünſche wären als 
nicht ins praktiſche Leben übertragbar angeſehen 
worden. 
Meinung eine vollſtändige Umwandlung bezüglich 
dieſer Frage ſtattgefunden hat. Es ſei jetzt die 
Zeit, in der amerikaniſche Forſtleute, auf ameri— 
kaniſchen Forſtſchulen ausgebildet, die amerikani⸗ 
ſchen Forſtfragen zu löſen begönnen, und dies ſei 
die Bedingung, unter welcher ſie auf politiſchem 
Gebiet nützlich ſein könnten.“ 

Es wird in demſelben Zirkular Nr. 25 dann 
noch ein Aufſatz „Die Erſchöpfung des 
Holzüberſchuſſes“ von dem Präſidenten 
der Miſſiſſippi-Tal⸗Holz-Induſtrie-Vereinigung 
wiedergegeben, in welchem dieſer gleichfalls ge⸗ 
gen die Waldverwüſtung das Wort 
ergriff. Er ſagt, daß immer neue Holzarten Ver— 
wendung finden und daß immer neue Verwen⸗— 
dungen bekannt werden, ſo z. B. war vor 10 
Jahren die Benutzung der Balſam-Kie⸗ 
fer zur Herſtellung von Holzſtoff für die Papier- 
bereitung noch unbekannt. Von der Schir- 
lingstanne, die, früher gar nicht benutzt 
wurde, wird jetzt ſowohl das Holz wie die Rinde 
benutzt. Dieſes Heranziehen der weniger wert⸗ 
vollen Holzarten kommt daher, weil wertvolle 
Arten wie z. B. Walnuß (Iuglans nigra 
und Prunus serotin a faſt vom Markt 
verſchwunden find. 

Der 3. Aufſatz „Der Lumber man 
(der Ausdruck umfaßt alle Wald⸗ und Sägemüh⸗ 
Ienbefiger und Holzhändler) und der Forſtmann“ 
iſt von dem oberſten Forſtmann der 
Vereinigten Staaten als Anſprache 
vor der Convention der National Lumber 
Manufacturers Association in Waſhington an 
0. April 1903 gehalten worden und bezweckt 
gleichfalls, den Lumbermen Vertrauen zu den 
Arbeiten des Staats⸗Forſt⸗Bureaus einzuflößen. 

Alle dieſe Ermahnungen ſcheinen in den Ver: 
einigten Staaten bei den Lumbermen noch we 
nig auf fruchtbaren Boden gefallen zu ſein, am 
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Er denkt, daß jetzt in der öffentlichen | 
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haft zu verwenden. 
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wenigſten, wie wir uns überzeugen konnten, im 
Süden und wahrſcheinlich auch im Weſten, wo 
noch überreichlich Holzvorräte vorhanden ſind. 
Dies kommt daher, weil in vielen Staaten auf 
Waldland eine außerordentlich hohe Steuer liegt 
und weil die Waldbeſitzer das Land nach Ein- 
ſchlag des verwertbaren ſtarken Materials lieber 
mit Vorteil als Farmland verkaufen, als 
ſich fernerhin mit Forſtwirtſchaft zu befaſſen, von 
der ſie keine Ahnung haben und der ſie infolge— 
deſſen auch nichts zutrauen. Iſt es uns doch faſt 
ſtets paſſiert, daß die Lumbermen von den Holz— 
arten, die ſie einſchlugen oder verwerteten, nichts 
weiter wußten, als den ortsüblichen und Handels— 
namen, der faſt in jedem Einzel-Staat verſchie— 
den iſt. 


Daß bei dem Einſchlag überall nur die durch— 
aus geſunden Stämme über 30,5 em und von 
dieſen weiter nichts als das beſte aſtreine Stamm- 
ende genutzt werden, iſt keineswegs zu tadeln, 
wozu man auf den erſten Blick geneigt wäre. 
Es iſt aber 1. unmöglich bei der jetzt noch großen 
Konkurrenz ſchwächere oder äſtige Stücke vorteil— 
Balken braucht der Ameri— 
kaner zum Häuſerbau faſt gar nicht, ſondern nur 
Bretter, mit denen die Häuſer außen — Siding 
oder wheather boarding genannt — und innen 
— flooring zum Fußboden (Parquett); ceiling 
zur Wand und Decke (Täfelung) — belleidet 


werden; 2. würde der Transport der ſchwachen 
ſchlechteren Stücke nicht lohnen und 3. iſt der 


ſchleunige Einſchlag der ſtärkſten überhiebsreifen 
Stämme ſogar notwendig, wenn man ſie vor dem 
Abſterben überhaupt nutzen will. Es liegt alſo 
direkt Hiebsnotwendigkeit vor. Zu tadeln iſt nur 
die dann folgende Waldverwüſtung. Jede wald— 


beſitzende Geſellſchaft ſucht an möglichſt verſchie⸗ 
denen Plätzen Farmer anzuſiedeln, indem ſie von 


dem Grundſatz ausgeht, daß ſich dahin, wo ſchon 
ein Anſiedler wohnt, leichter ein zweiter und 
dritter hinzieht. Dadurch wird der Wald an allen 
Stellen in ſeinem innerſten Mark angegriffen. 
Die Farmer ringeln zunächſt die Bäume und 
ſuchen ſie zum Abſterben zu bringen. Sobald 
ein Teil trocken iſt, wird er angezünder und das 


Feuer läuft nun häufig von dieſer Farm aus 


durch das ganze Land, bis ein Sumpf oder Fluß 
oder der Mangel an brennbarem Stoff ihm Ein— 
halt gebietet. Der Farmer erreicht dadurch gleich— 


| zeitig die Vernichtung der alten trocknen Gräſer 


auf den lichten Stellen, an deren Statt eine friſche 
Grasnarbe tritt, die für ſein Weidevieh Nahrung 


bietet. Daß durch das weiterlaufende Feuer zu— 

gleich der ganze Holz-Jungwuchs vernichtet wird, 

kann dem Farmer, Jäger, Waldarbeiter oder 

Hirten in ihren Lagen ja gleichgültig ſein. Die 
15 
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Ausübung von Viehweide und Jagd ilt in den gemacht worden, bei den Viehweiden insbeſondere 


Vereinigten Staaten Jedermann geſtattet. Erſt 
in neuerer Zeit ſind hier einige Einſchränkungen 


| 


wegen der ftändigen Feuersgefahr. 
(Fortſetzung folgt.) 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen im Sommerſemeſter 1906. 


I. Aniverſität Gieſen. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtſchutz ein— 
ſchließlich Forſtinſektenlehre mit Demonſtrationen, nach 
ſeinem Lehrbuch (3. Auflage, 2 Bände, 1898 und 1900), 
&:jtündig; praktiſcher Kurſus über Waldbau, einmal. — 
Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer: Wald⸗ 
wegbau, 4-ſtündig, mit Uebungen im Walde, einmal, 
Waldertragsregelumg, 4ſtündig. — Profeſſor Dr. Weber: 
Forſtgeſchichte und Forſtſtatiſtik, 3-ſtündig; Forſtverwal— 
tungslehre, 2⸗ſtündig: Forſttechnologie mit Demonſtrationen, 
3⸗ſtündig. — Profeſſor Dr. Mittermaier: Ein 
führung in die Rechtswiſſenſchaft für Juriſten und Stu— 
dierende der Forſtwiſſenſchaft und Landwirtſchaft. 3-ſtün⸗ 
dig, nebſt Zuſätzen aus dem Forſtrecht und Landwirt— 
ſchaftsrecht, ſtündig. — Privatdozent Dr. Groß: Na: 
turgeſchichte der Inſekten mit beſonderer Berückſichtigung 
der Forſtinſekten, 1 ſtündig. 

Beginn der Inunatrikulation: 23. April. 
Beginn der Vorleſungen: 30. April. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis kann von dem 

Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden, das 


Verzeichnis der forſtlichen Vorleſungen von der Direktion 


des akademiſchen Forſtinſtituts. 


II. Aniverſität München. 
A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät. 

Prof. Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchafts— 
geſchichte, 4 Wochenſtunden. — Prof. Dr. H. Mayr: 
Forſtbenutzung, 6 Wochenſtunden; Fremdländiſche Wald: 
und Parkbäume, 2 Wochenſtunden; Anleitung zu ſelb— 
ſtändigen Arbeiten. — Prof. Dr. Endres: Geſchichte 
des Forſt- und Jagdweſens, 3 Wochenſtunden; Forſtver— 
waltungslehre, 2 Wochenſtunden; Uebungen in forſtlichen 
Rentabilitätsberechnungen. — Prof. Dr. Lotz: Allge⸗ 
meine Volkswirtſchaftslehre, 6 Wochenſtunden; Ueber Bank— 
und Börſenweſen, Handel und Verkehr, J Wochenſtunden. 
— Prof. Dr. G. v. Mayr: Praktiſche Nationalökono— 
mie, 5 Wochenſtunden; Finanzwiſſenſchaft, 5 Wochenſtun— 
den; Statiſtit, A Wochenſtunden, Verſicherungsweſen, 2 
Wochenſtunden. — Prof. Dr. Ramann: Agrikultur— 
chemie, 4 Wochenſtunden; Bodenkundl. und agrikulturch. 
Praktikum. — Prof. Dr. Frhr. v. Tubeuf: Bilanzen: 
krankheiten, 4 Wochenſtunden; Leitung wicſſenſchaftlicher 
Arbeiten. — Außerord. Prof. Dr. Pauly: Forſtinſek⸗ 
ten, 4 Wochenſtunden; Forſtentomologiſches Praktikum, 2 
Wochenſtunden. — Prof. hon. Dr. Waſſerrab: 
Grundzüge der Sozialpolitik, 1 Wochenſtunde; Geſchichte 
der ſozialen Frage, 1 Wochenſtunde. — Privatdozent 
Dr. Sinzheimer: Gewerbe und Gewerbepolitik, 
2 Wochenſtunden. — Privatdozent Dr. Schüpfer: 
Beurlaubt. — Privatdozent Dr. Bonn: Geſchichte und 
Methode der Nationalökonomie, 4 Wochenſtunden; Kolo— 
nialpolitiſche Uebungen, 1% Wochenſtunde. — Privat: 
dozent Dr. Eſſlen: Geſchichte der Wirtſchaftspolitik 
in Deutſchland ſeit Ende des 18. Ihdts., 2 Wochenſtun— 
den. 

Für die Abhaltung von Vorleſungen über Geodäſie 
und über Nivellieren und Wegprojektierung, ferner der da— 
zu gehörigen praktiſchen Uebungen wird Sorge getragen 
werden. 


B. Aus anderen Fakultäten 
kommen Vorleſungen über Phyſik, organiſche Chemie, 
Kryſtallographie, Geologie, Mathematik u. a. in Betracht. 


Ill. Aniverfität Jübingen. 


Prof. Dr. Bühler: Waldbau, erſter Teil, mit 
Uebungen und Exkurſionen, 5 St.; Anleitung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten, 1 bis 2 St.; Leitung ſelbſtändiger 
Arbeiten in der Verſuchsanſtalt, Exkurſionen und Uebun⸗ 
gen. — Prof. Wagner: Forſteinrichtung, zweiter Teil, 
1 St.; Waldwertrechnung und Statik, 3 St.; Exkurſionen 
und Uebungen. — Oberförſter Kurz: Forſtvermeſſung, 
2 St.; Uebungen in der Forſtvermeſſung, 3 St. — Prof. 
v. Schönberg: Volkswirtſchaftspolitik, 5 St., u. a. 
— Prof. v. Neumann: Volkswirtſchaftslehre, allge⸗ 
meiner Teil, 5 St., u. a. — Prof. Dr. Heſſe: Forit- 
ichuß, geologiſcher Teil, 3 St.; Uebungen dazu 1 St. 
— Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Jurisprudenz uſw. 

Anfang: 18. April. 


IV Aechniſche Jochſchule zu Narlsruhe, Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 15. April. 

Geh. Hofrat Prof. Lehmann: Experimental⸗ 
phyſik II. — Dr. Ludwig: Elementare und analy: 
tiſche Geometrie des Raumes; Projektionslehre. — Geh. 
Rat Prof. Dr. Engler: Organiſche Experimental⸗ 
chemie; Chem. Laboratorium. — Prof. Dr. Paulcke: 
Geologie. — Prof. Dr. Klein: Snſtematik und Bio: 
logie der Cryptogamen und Phanerogamen; Anleitung 
zum Pflanzenbeſtimmen; Forſtbotanik: Pilzkrankheiten der 
Waldbäume:; Mikroſkop. Praktikum II. — Hofrat Prof. 
Dr. Nüßlin: Forſtentomologie; Forſtentomolog. Kurs. 
— Prof. Dr. May: Zootomiſcher Kurs; Geſchichte der 
Deſzendenlehre. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Geo— 
dätiſches Praktikum II. — Obergeometer Bürgin: 
Plan- und Terrainzeichnen. — Oberforſtrat Prof. Sic: 
fert: Waldbau 11; Forſtl. Technologie; Exkurſionen. 
— Prof. Dr. Müller: Jagdkunde; Bodenkunde; Forſt⸗ 
einrichtungsmethoden; Waldwertrechnung; Exkurſionen. — 
Prof. Pr. Hausrath: Waldweg- und Waſſerbau; 
Forſtſchutz; Forſtl. Kollogium; Exkurſionen. — N. Ni.: 
Landwirtſchaftslehre. — Geh. Rat Lewald: Sort: 
und Jagdrecht. Prof. Dr. v. Zwiedineck: 
Finanzwiſſenſchaft, Agrar- und Zollpolitik. — Dr. Au er⸗ 
bach: Ausgewählte Kapitel aus der Anthropologie. — 
Prof. Dr. Schultheiß: Meteorologie. 


V. Jorſtakademie Cberswalde. 


Oberforſtmeiſter Rie bel: Forſtbenutzung; Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. Martin: 
Forſteinrichtung; Forſtliche Exkurſionen. Forſtmeiſter 
Zeiſing: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: Wald⸗ 
wertrechnung mit Uebungen; Forſtliche Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz; Jagdkunde;: 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. 
Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Dr. Borgmann: Forſtliche Exkurſionen. Prof. 
Dr. Schubert: Phyſik; Geodäſie; Planzeichnen, Ue⸗ 
bungen im Feldmeſſen und Nivellieren. — Profeſſor Dr. 
Schwarz: Syſtematiſche Botanik; Botaniſche Exkur⸗ 
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fionen. — Forſinmeiſter Prof. Dr. Möller: Pflanzen⸗ 
phyſiologiſche Grundlagen des Waldbaues. — Profeſſor 
Dr. Eckſtein: Wirbelloſe Tiere; Zoologiſche Exkur⸗ 
fionen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Remel“é: All: 
gemeine Chemie; Mineralogie und Geognoſie. — Prof. 
Dr. Albert: Bodenkunde. Prof. Dr. Dickel: 
Slcafrecht. 

Das Sommerſemeſter beginnt am Dienstag, den 17. 
April und endet am Sonnabend, den 18. Auguſt. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Unter⸗ 
zeichneten zu richten. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


VI. Zerflakademie Jaun. Münden. 


Oberforſtmeiſter Weife: Ertragsregelung einschl. 
Statik; Forſtl. Exkurſionen; mit Forſtaſſeſſor Japing: 
Uebungen in der forſtlichen Statik. — Forſtmeiſter SeLl!- 


heim: Forſtbenutzung; Forſtl. Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Jentſch: Forſtſchutz; Nationalökonomie: Forſtl. 


Erkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Waldwert— 
berechnung; Preuß. Taxationsverfahren; Durchführung 
eines Taxationsbeiſpiels; Forſtl. Exkurſionen. — Forſt⸗ 


aſſeſſor Japing: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. 
— Profeſſor Dr. Büsgen: Shyſtematiſche Botanik; 
Botan. Praktikum: Botanik der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Wälder; Botan. Exkurſionen und Uebungen. — Profeſſor 
Dr. Heymons: Zoologie (wirbelloſe Tiere); Zoolo— 
giſche Uebungen und Exkurſionen. Profeſſor Dr. 
Councler: Anorganiſche Chemie; Mineralogie; geog— 
noſtiſche Uebungen und Exkurſionen. Profeſſor Dr. 
Hornberger: Bodenkunde; Bodenkundliche Exkur— 
ſionen und Uebungen. — Profeſſor Dr. Baule: Geo: 
däſie; Planzeichnen; Vermeſſungsinſtruktion; Geodätiſche 
Uebungen und Exkurſionen. — Proſeſſor Dr. v. Hippel: 
Strafrecht. 

Anmeldungen ſind womöglich bis zum 1. April an 
den Unterzeichneten zu richten und zwar unter Beifügung 
der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Vorbereitung, 
Führung, ſowie eines Nachweiſes über die erforderlichen 
Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 

Weitere Auskunft wird brieflich erteilt. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Ferſtakademie Tharandt. 


Anfang: 18. April. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Vermeſſungskunde; 
Meßübungen; Planzeichnen. — Geh. Oberforſtrat Prof. 
Dr. Neumeiſter: Waldbau; Forſtliche Exkurſionen. 
— Prof. Dr. Weinmeiſter: Infiniteſimalrechnung, 
1. Teil mit Uebungen; Infiniteſimalrechnung, II. Teil 
mit Uebungen: Mechanik. — Prof. Dr. Vater: Geo: 
logie; Geolog. Uebungen oder geolog. Exkurſionen. 
Prof. Groß: Forſtbenutzung; Forſtliche Taxations— 
übungen: Praktiſche forſtliche Uebungen. Profeſſor 
Dr. Wislicenus: Anorganiſche Experimentalchemie; 
Chemiſche Forſttechnologie; Chemiſches Praktikum. 
Profeſſor Beck: Forſtſchutz: Jaadkunde; Enchklopädie der 
Forſtwiſſenſchaft; Praktiſche forſtliche Uebungen. — Prof. 
Dr. Jacobi: Forſtinſektenkunde 11. Teil; Wirbeltier⸗ 
kunde; Zoolog. Exkurſionen oder Uebungen. — Profeſſor 
Dr. Neger: Allg. Botanik (Morphologie und Spitema- 
tit: Allg. Botanik (Anatomie und Phyſiologie); Forſt⸗ 
botanik; Botaniſches Praktikum; Botan. Exkurſionen oder 
Beſtimmungs⸗Uebungen. — Privatdozent Dr. Mammen: 
Volkswirtſch. Aufgaben des Forſtwirtes. 
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VIII. Jorſtliche Joch ſchule Aſchaffenburg. 
Beginn der Vorleſungen am 26. April 1906. 

Oberforſtrat Dr. v. Fürſt: Forſtencyklopädie (Forſt⸗ 
ſchutz);; Forſteinrichtung und Holzmeßkunde; Jagdkunde; 
Forſtl. Exkurſionen. — Prof. Dr. Conrad: Anorga⸗ 
niſche Chemie, 2. Teil (Metalle); Chemiſches Praktikum; 
Grundzüge der Geologie; Uebungen im Beſtimmen von 
Mineralien; Geologiſche Exkurſionen. — Proſeſſor Dr. 
Spangenberg: Zoologie, 2. Teil (Inſektenkunde); 
Zoologiſches Praktikum; Uebungen im Zergliedern der 
Tiere; Fiſchzucht. — Profeſſor Dr. Dingler: Bo⸗ 
tauik, 2. Teil; Syſtematik der höheren Gewächſe, insbeſ. 
der forſtlich wichtigeren; Uebungen im Pflanzenbeſtimmen; 
Botaniſche Exkurſionen. Prof. Dr. Schleier⸗ 
macher: Grundzüge der höheren Analyſis, 1. Teil: 
Abriß der politiſchen Arithmetik mit Rückſicht auf Wald⸗ 
wertrechnung. Prof. Dr. Geigel: Experimental⸗ 
phyſik (Elektrizität, Magnetismus); Geodätiſche Uebungen. 
— Forſtrat Dotzel: Weg⸗ und Eiſenbahnbau mit Ue⸗ 
dungen im Gelände. — Forſtamtsaſſiſtent Vogtherr: 
Situgtionszeichnen und Terrain-Darſtellung mit ans 
ſchließenden Uebungen. 


IX. Jerſtakademie Eiſenach. 
Anfang: Montag den 23. April. 


Es gelangen zum Vortrag: 

Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen 
Beiſpiels; Forſtbenutzung; Einleitung in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft: Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer. Wald⸗ 
bau: Forſtrat Dr. Matthes. — Mineralogie und Geog⸗ 
noſie; Botanik: Prof. Dr. Migula. Zoologie, 
l. Teil: Dr. Heine. — Trigonometrie: Mathematiſche 
Uebungen: Prof. Dr. Höhn. — Rechtskunde: Land⸗ 
gerichtsrat Lincke. Volkswirtſchaftspolitik: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft: Forſtrat Dr. Matthes. — Meteorologie: 
Forſtaſſeſſor Pfeifer. — Meßübungen leitet: Derſelbe. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Didzi- 
vlinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hülfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen find an die Direk- 
tion der Großherzogl. Forſtakademie zu 
richten. 


B. Holzhandel der Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

Die Nachrichten für Handel und Induſtrie, die vom 
Reichsamt des Innern in Berlin herausgegeben werden, 
bringen in Nr. 30 vom 17. März 1905 eingehende tabel- 
lariſche Mitteilungen über den Außenhandel der Ver— 
einigten Staaten von Amerika im Jahre 1904. Zum 
Vergleiche ſind die Zahlen der Jahre 1902 und 1903 bei⸗ 
gefügt. Wir laſſen alles, was ſich auf Holz und Er— 
zeugniſſe aus Holz bezieht, hierunter folgen: 

Die Einfuhr in die Vereinigten Staaten hat betragen: 


Warengattung Wert in Dollars 
1902 1903 1904 
Tiſchlerholz, Mahagoni 2 126 138 2 821 609 2384 914 
—, anderes 996 435 1 494 501 1 177 679 
Holz in Blöcken u. Rund- 
holz 693 053 499 770 647 733 
Zimmerholz, behauen oder 
abgekantet 41 024 35 590 29 151 
Bretter u. geſägtes Baus 
10 756 084 9 696 018 9 592 019 


holz 
Schindeln 1532 292 1 527 847 1 588 446 
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Warengattung Wert in Dollars 
19202 1903 1904 
Anderes Bauholz 1 737 446 1 480 787 1 757 486 
Anderes Holz zollfrei 3 861 819 3 517 372 4 094 309 
a „ zollpflichtig 6 661 5717 14865 
Kunſttiſchlerwaren und 
Hausmöbel 892 134 793 200 648 879 
Holzmaſſe 2 870 685 3 500 168 4 077 720 
Andere Erzeugniſſe aus 
Holz 2 074 753 2 304 104 2 118 737 
Die Ausfuhr amerikaniſcher Waren iſt die folgende 
geweſen 
Bau⸗ u. Nutzholz: geſägt 6 201 709 8 310 272 7 765 386 
: behauen 894 181 970 561 852716 
—: Stämme u. anderes 4031 311 4859 276 3 452 375 
—: Bretter, Dielen u. f 
Bohlen 17 753 339 25 537 997 26 883 887 
—: Balken u. Kreuzholz 518 668 774 456 901 016 
—: Schindeln 79 749 94 651 69 829 
—: Kiſtenteile 730 621 864 408 776 358 
—: anderes Stabholz 693 245 800 889 1 057 289 
—: Faßdauben 4 642 173 3 546 851 4 384 760 
—: Faßbodenholz 134 126 160 872 172 097 
—: anderes Holz 3 719 471 3 652 193 2 826 094 
Türen, Fenſterkreuze und 
Jalouſien 1 194 699 1 850 608 981 126 
Möbel, hölzerne 4 196 689 4 707 802 4 314 492 
Packfäſſer u. Tonnen 150 789 205 275 207 980 
Holzmaſſe 609 250 600 483 405 793 
Andere Erzeuguiſſe aus 
Holz 4901 106 4 687 497 4 794 083 
Die Ausfuhr nach Deutſchland hat betragen: 
Zimmer- u. Nutzholz, 
geſägt, behauen und in 
Stämmen 1040 525 1 289 715 1 552 325 
Bretter, Dielen, Bohlen, 
Balken 823 247 1 540 615 1 552 158 


Möbel aus Holz 146 425 193 463 118 663 
Im Allgemeinen ſind die Zahlen für die Jahre 1902, 
1903 und 1904 nicht weſentlich verſchieden. Die Unter⸗ 
ſchiede zeigen bald ein Weniger, bald ein Mehr. Erheblich 
erſcheint die Erhöhung der amerikaniſchen Ausfuhr an 
Zimmer: und Nutzholz, Brettern, Dielen und Balken nach 
Deutſchland. A. v. Padberg. 


C. Zur Kritik des Herrn John Vooth. 

In der „Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ (Sep⸗ 
tember und Oktober 1905) iſt eine Kritik des Herrn John 
Booth erſchienen, welcher meine Ausführungen auf der 
internationalen Verſammlung der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalt zu Wien 1903 über die Anbauverſuche mit fremd— 
ländiſchen Holzarten in Europa als Zielſcheibe dienen. 
Ich überlaſſe die Antwort auf die ſachlichen Ausſtellun— 
gen meiner eben im Druck befindlichen Arbeit über dieſen 
Gegenſtand. Soweit ſich Irrtümer bezüglich meiner Per⸗ 
ſon und meiner Reiſen im Auslande eingemengt finden, 
entſchuldige ich Herrn Booth. Um aber die ſachliche 
Kritik des Herrn Booth zu charakteriſieren, die im weſent⸗ 
lichen ja nur aus Zitaten aus alten und neuen Büchern 
beſteht, die Herr Booth willkürlich aus dem Zuſammen⸗ 
hange reißt und verwendet, wie es ihm paßt, muß ich 
doch ſein Zitat aus meinem Buche und das Zitat, wie 
es im Buche wirklich ſteht, hier nebeneinander ſtellen. 


Verantwortlicher Redakteur: 


Ich ſchrieb in meinen „Waldungen von Nordamerika“ 
1890 Seite 400, in einem die Rieſendimenſionen der weſt⸗ 
amerikaniſchen Bäume behandelnden Abſatz: 

daß die Rieſendimenſionen der nordamerikaniſchen 
Bäume, wie der Pinus ponderosa, J,ambertiana, Jeff. 
reyi, der Sequoia, Thuya und Pseudotsuga Douglasii, 
Chamaecvparis, Lawsoniana, außerordentlich zum An⸗ 
bau reizen, iſt verzeihlich; vom äſthetiſchen Standpunkte 
mögen fie alle angebaut werden; auf dem allerbeſten tief: 
gründigſten Boden, gegen Sturmwind geſichert, mögen ſie 
vielleicht zu Dimenſionen erwachſen, die uns in Staunen 
verſetzen: aber im großen forſtlichen Betriebe davon 
Nutzen ziehen zu wollen, iſt eine Chimäre“. 

Herr John Booth ſagt auf Seite 331 ſeiner Kritik: 
„So finden wir die bedenkliche Aeußerung .. . „„aber im 
großen forſtlichen Betriebe von den nordamerikaniſchen 
Bäumen Nutzen ziehen zu wollen, iſt eine Chimäre.” 

Statt „davon“, das doch jeder denkende Leſer auf die 
„Rieſendimenſionen“ bezieht und bisher auch 
jeder bezogen hat, hat Herr John Booth eigemmächtig 
„die nordamerikaniſchen Bäume“ geſetzt! 

Sicher iſt dieſe Entſtellung nicht Abſicht. Immerhin 
aber bleibt das Zitat ein ſtarkes Stück. Maxr. 


D. Druckfehler⸗ Berichtigung. 

In meinem Artikel „Mitteilungen über die Bewäſſe⸗ 
rung der Waldungen der Ebene mittelſt Furchenrieſelung 
und Grabenſtaus“, Dez.-Heft 1905, muß es heißen 

Seite 404, linke Spalte, Zeile 21 von unten: 
beſtockende, ſtatt beſtockte, 
Seite 405, rechte Spalte, Zeile 9 von oben: 
Sohlen, ſtatt Sohle. 
O. V. Anderlind. 


E. Berichtigung. 


Im Januarheft ds. Is. Seite 32 muß es in dem 
Nachrufe auf R. Weber in Zeile 11 Kempten ſtatt 
Augsburg, und zwei Zeilen weiter 1861 ſtatt 1860 
heißen. Dr. Fabricius. 


F. Hochſchul⸗Nachrichten. 

In München iſt die durch Rudolf Webers Tod 
erledigte Profeſſur noch nicht beſetzt; doch ſoll (vgl. 
S. 106) für Abhaltung ſeiner Vorleſungen im Sommer⸗ 
ſemeſter Sorge getragen werden. 

In Württemberg iſt durch Miniſterialverfügung 
vom 23. Dezbr. 1905 die Studiendauer für Forſtleute 
ebenſo wie in Heſſen (vgl. Februarheft 1905, S. 71) auf 
7 Semeſter erhöht worden. 


G. Neuerungen im ſtaatlichen Forſt⸗ 
verwaltungsdienſte. 


Im Königreich Sachſen it die Oberforſtmeiſter⸗ 
ſtelle zu Moritzburg eingezogen und deren Bezirk dem 
Forſtbezirk Dresden zugeteilt worden. Sollte das den An- 
fang vom Ende bedeuten? 

In Württemberg führen die ſeitherigen Forſt⸗ 
referendäre I. Kl. (nach beſtandener Staatsprüfung) jetzt 
den Titel „Forſtaſſeſſor“ und in Heſſen iſt der Forſt⸗ 
acceſſiſt (zwiſchen Fakultäts- und Staatsprüfung) in einen 
„Forſtreferendar“ verwandelt worden. 


Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Zum Aufsatz: Kokkinis, (Alig. Forst- u. Jagd - Zeitung 1906 I. H.) 
Ein neues Verfahren beim Auszeichnen von Bestandskarten. 
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Zur Syſtematik forjtlichen Wintjchaftstheorien. 
Von Forſtmeiſter E. Oſtwald⸗Rig a”). 


Im Auguſthefte der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung 1905 (S. 276 ff.) nimmt Geh. Forſtrat 
Prof. Dr. Wimmenauer zur Syſtematik forſtlicher 
Wirtſchaftstheorieen in der Weiſe Stellung, daß 
det Waldreinertrags lehre direkt die 
Bodenreinertragslehre gegenüberge- 
ſtellt wird. Die Waldreinertragslehre ſoll dieje⸗ 
nige Betriebsform für die vorteilhaſteſte erklären, 
die, ohne Rückſicht auf das im Walde angelegte 
Kapital und deſſen Verzinſung, den größten Ueber⸗ 
ſchuß der jährlichen Einnahmen des Nachhalts⸗ 
betriebes über die baren jährlichen Ausgaben in 
Ausſicht ſtellt — wogegen die Bodenreinertrags⸗ 
lehre eine genügende Verzinſung der Produltions⸗ 
kapitalien fordert. 


Dieſe Einteilung ſcheint mir ſachlich doch nicht 
ganz gerechtfertigt zu ſein. Meiner Anſicht nach 
iſt nicht die Boden reinertragslehre der Wald⸗ 
teinertragslehre gegenüberzuſtellen, ſondern die 
forſtliche Reinertragslehre ſchlechtweg. Zwar for⸗ 
dert in der Tat die Bodenreinertragslehre im 
Gegenſatz zur Waldreinertragslehre eine entſpre⸗ 
chinde Verzinſung der Produktionskapitalien, 
aber nicht jedes Verfahren, das eine entſprechende 
Verzinſung der Produktionskapitalien fordert, 
kann als B od en reinertragsverfahren bezeichnet 
werden. Die Bodenreinertragslehre iſt nur eine 
beſondere Ark der allgemeineren forſtlichen 
Reinertragslehre. Wenn die Bodenreinertagslehre 
in der Tat vielfach noch von ihren Vertretern für 
die Reinertragslehre ſchlechtweg gehalten wird, 


©) Der geehrte Herr Verfaſſer ſtellt ſich in dieſem 
Aufſatze, der bereits im Auguſt und September 1905 ge⸗ 
ſchrieben iſt, auf einen ähnlichen Standpunkt wie Herr 
Forſtrat Schiffel im Dezemberheft des Centralblatts f. d. 
g. F., ſchlägt jedoch eine noch viel weiter gehende Spe: 
zialiſterung der Reinertragstheorien vor; wobei ich indeſſen 
die Einreihung der Anſichten vermiſſe, welche in Gu ſt a v 
Heyers Anleitung zur Waldwertrechnung, insbeſondere 
in deren IV. Auflage vertreten ſind. Die paſſen wohl 
nicht in das Syſtem? Ck. auch meine Bemerkungen zu 
dem folgenden Aufſatz des Herrn Forſtmeiſters Vogl. 

€ Wimmenauer. 
1906 


April 1906. 
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wiſſenſchaftlichen Ausbaues der Forſtwirtſchafts⸗ 

lehre lebhaft zu bedauern. Denn wiſſenſchaftlicher 
Fortſchritt iſt immer an eine ſchärfere Ausprägung 
der Begriffe, an die Differenzierung und präziſere 
Umgrenzung derſelben geknüpft. Und daß im ge— 
gebenen Falle ein ſolches Bedürfnis nach ſchärfe— 
| rer Ausprägung der fraglichen Begriffe vorliegt, 
glaube ich annehmen zu müſſen und will ich in 
nachfolgendem eingehender zu begründen verſuchen 
| 
| 


io ift das meiner Anſicht nach im Intereſſe des 


Zunächſt möchte ich Stellung zu einer Vor— 
frage nehmen. Wenn auch zugegeben werden muß, 
daß fich die Bezeichnung „Waldreinertrags-Theorie 
oder ⸗Lehre“ für die von der ſog. alten Schule 
vertretene Wirtſchaftsform tatſächlich eingebürgert 
| hat, fo ift doch meiner Meinung nach die Bezeich- 
nung „Boden renten theorie“ für die von Preß⸗ 
ler eingeführte Lehre im ganzen gebräuchlicher, 
als der von Wimmenauer bevorzugte und auch 
von mir gelegentlich benutzte Terminus „Boden⸗ 
reinertrags lehre“. Jedenfalls werden zur⸗ 
zeit noch beide Ausdrücke zur Bezeichnung der— 
ſelben Sache verwendet. Zur Wahrung größerer 
Korrektheit möchte ich mir nun aber erlauben vor⸗ 
zuſchlagen, die letztere Bezeichnung fallen zu laſ⸗ 
ſen und die fragliche Theorie ausſchließlich „Bo⸗ 
| den renten lehre“ zu nennen, und zwar nicht 
nur der Kürze des Ausdrucks halber, ſondern 
hauptſächlich deshalb, um die Sache, um die es 
ſich hierbei handelt, genauer hervorzuheben. Denn 
jede reine Rente iſt zwar ein Reinertrag, aber 
nicht jeder Reinertrag iſt eine Rente im Sinne 
der allgemeinen Wirtſchaftslehre. Der Bodenrein⸗ 
ertraz ſoll im gegebenen Falle jedoch etwas be- 


zeichnen, was in der Nationalökonomie Grund⸗ 
rente genannt wird. Dieſer letztere Terminus 
ſteht aber vollkommen feſt und iſt ganz allgemein 
angenommen. Daher haben wir meiner Meinung 
nach doch wohl allen Anlaß, denſelben für den 
analogen forſtwiſſenſchaftlichen Begriff zu alzep⸗ 
tieren und die ſinngemäße Bezeichnung „Boden⸗ 
renten lehre“ für die fragliche Theorie zu wäh⸗ 
len. Jedenfalls ſoll in nachfolgendem in dieſem 
Sinne zwiſchen Reinertrag und Rente unterſchie⸗ 
den werden. 


16 


Und nun zur Sache. Für die Preßler'ſche 
Bodenrentenlehre iſt in erſter Reihe charakteriſtiſch 
— ich glaube auf Zitate als Belege verzichten zu 
dürfen — 

1. die Rentabilitäts forderung; 


2. die Annahme, daß der Wald zuſammenge⸗ 
ſetzt zu denken ſei aus einzelnen Beſtänden, die 


3. die Annahme, daß nur der Boden 
das, was mit demſelben wirtſchaftlich untrennbar 
verbunden iſt) ſtehendes, der Holzvorrat dagegen 
umlaufendes Kapital ſei; hieraus hervorgehend 
4. die Annahme, daß der Nachhaltigkeitsfor⸗ 
derung genügt werde, wenn man für die Wieder: 
verjüngung aller abgetriebenen Beſtände ſorgt, ſo 
daß dadurch der Boden der Holdzzucht dauernd 
gewidmet bleibt. 

Gegen die Annahme unter 2, 3 und 4 iſt nun 
aber zum Teil von Anfang an, zum Teil erſt in 
neuerer Zeit und zwar nicht allein von Gegnern, 
ſondern auch von Anhängern des Reinertrags- 
prinzips in immer nachdrücklicherer Weile oppo⸗ 
niert worden. Ziemlich weit verbreitet iſt bereits 
die Ablehnung des Punktes 4. Denn die Kon⸗ 
ſequenz daraus iſt die, daß der planmäßige Etat 
als Ertrag im Sinne der allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftslehre zu gelten hat, daß ſomit unter Um⸗ 
ſtänden ohne Wiſſen und Wollen eine erhebliche 
Kürzung des urſprünglichen Vermögens (Auf— 
zehrung eines ſog. Vorratsüberſchuſſes) durch 
einen planmäßig zeitweilig hoch normierten Etat 
herbeigeführt werden kann. Daß ſolche Eingriffe 
in der Praxis durch einen hohen Teuerungszu— 
wachs vielfach ſcheinbar ausgeglichen worden 
ſind, kann natürlich die Unterlaſſung der Schei— 
dung zwiſchen Kapital und Rente im Etat keines⸗ 
wegs grund ſätzlich rechtfertigen. So iſt es 
denn verſtändlich, daß man den Nachhaltigkeits⸗ 
begriff zurzeit bereits mehrfach erheblich enger 
faßt und nachhaltig nur jene Wirtſchaft nennt, 
welche auf die Erhaltung des Waldkapitals be- 
dacht iſt. Die Forderung der Erhaltung des 
Waldkapitals in irgend einer geeigneten Form 
ſtempelt aber implizite das Waldkapital, d. h. 
Boden und Beſtand zum Grundkapital 
der Wirtſchaft — eine Konfſequenz, die mehrfach 
heute noch unbeachtet bleibt, der man ſich nichts— 
deſtoweniger aber nicht zu entziehen vermag. Iſt 
aber das Wald kapital als Grundkapital der 
Forſtwirtſchaft anzuſehen, dann wird die Annahme 
sub 3 zweifelhaft, daß nur der Boden ſtehendes, 
der Holzvorrat dagegen umlaufendes Kapital ſei. 
In der Tat iſt auch dieſe Annahme bereits von 
verſchiedenen Seiten mehr oder weniger lebhaft 
beſtritten worden. Und meiner Anſicht nach mit 
vollem Recht. Denn offenbar kann man die forſt⸗ 
liche Bodenrente im Sinne der Grundrentenlehre 


| 


rente als Rentabilitätsweiſer brauchbar ift. 


0 


durch die Formel: Boden zins + Bodenteue⸗ 
rungszuwachs ausdrücken. Ganz analog läßt ſich 
aber auch der aus dem Holzvorrat fließende Er⸗ 
trag als Holzvorrats zins + Holzteuerungs⸗ 
zuwachs charakteriſieren. Daraus folgt, daß der 
Holzvorrat des jährlichen Betriebes nicht allein 


als ſtehendes Kapital bezeichnet werden, ſond ern 
für ſich betrachtet im aus ſetzenden Betriebe ſtehen; 
(und | 


ausdrücklich gemeinſam mit dem Boden zum 
fixeſten, d. h. zu demjenigen Teile des 
Grundkapitales der Forſtwirtſchaft gezählt werden 
muß, welcher nicht Zins, ſondern 
Rente abwirft. So lange der Bodenrein⸗ 
ertrag den Geſetzen der Grundrentenbildung unter⸗ 
liegt, ſo lange die Holzpreiſe durch nicht voraus⸗ 
beſtimmbare Schwankungen des Teuerungszu— 
wachſes beeinflußt werden — ſo lange muß der 
Verſuch, entweder die Bodenrente oder die Holz⸗ 
vorratsrente für ſich aus dem Ertrage der Wirt⸗ 
ſchaft herausſchälen zu wollen, als eine völlig 
ausſichtslofer bezeichnet werden. Jedenfalls kann 
die fragliche Trennung bezw. Normierung meiner 
Anſicht nach nicht ſo ſicher geſchehen, wie es für 
eine als Rentabilitätsweiſer zu benutzende Größe 
gefordert werden muß. Hieraus folgt aber, daß 
nicht die Bodenrente, ſondern allein die Wald: 
Ver⸗ 
wendbar wird die Waldrente hierfür vom Renta⸗ 
bilitätsſtandpunkte aber nur dann, wenn ſie auf 
ein dauernd zu erhaltendes Waldkapital bezogen 


werden kann. Es iſt daher auch von dieſem Ge⸗ 


ſichtspunkte aus in thesi die dauernde Erhaltung 


des Waldkapitales zu fordern. Uebrigens ſtimmt 
dieſe theoretiſch zu ſtellende Forderung mit der 


allererſten Grund forderung der praktiſchen Ver⸗ 
mögens verwaltung überein: auch von dieſem Ge: 
ſichtspunkte aus erſcheint die Erhaltung des 
Stammvermögens nach Größe und Ertragsfähig⸗ 
keit ohne weiteres geboten. Die Annahme der 
Preßler'ſchen Bodenrententheorie, daß nur der 
Boden ſtehendes, der Holzvorrat dagegen umlau⸗ 
fendes Kapital ſei, glaube ich doch als für die 
große Praxis nicht haltbar bezeichnen zu dürfen. 

Wie gegen die bereits beſprochenen Voraus⸗ 
ſetzungen der Preßler'ſchen Bodenrententheorie, 
ſo iſt auch gegen die weitere Annahme derſelben, 
daß der Wald zuſammengeſetzt zu denken ſei aus 
einzelnen Beſtänden, die für ſich betrachtet in 
aus ſetzendem Betriebe ſtehen, bereits verſchiedent⸗ 
lich Einſpruch erhoben worden. Und daß in der 


Tat auch dieſe Annahme in der großen Praxis 


vielfach nicht zutrifft, iſt nicht ſchwer nachzuwei⸗ 
ſen und indirekt wohl auch bereits in weiten Frei: 


ſen anerkannt. So beſitzen, beiſpielsweiſe, zwei 


| 


Fichtenhiebszüge, die aus genau gleichen Beſtän⸗ 
den, welche jedoch in einem Falle normal, im 
anderen Falle dagegen regelwidrig an einander 
gereiht ſind, beſtehen, weſentlich verſchiedene Ge⸗ 


— [A 


ſamtwerte — mithin werden auch die untereinander | 
äußerlich gleichen einzelnen Beſtände in beiden 
Fällen verſchieden bewertet werden müſſen. Ein 
in wirtſchaftlichem Verbande ſtehender Beſtand, 
der infolge einer Kalamität ꝛc. genutzt werden 
muß, kann bei der Nutzung ſeinen individuellen 
Wert ungeſchmälert hergeben, und doch können die 
Folgen ſeiner Entfernung (Sturmſchäden ꝛc..) 
den Wert des Verbandes (Waldes) unverhältnis⸗ 
mäßig herabſetzen. Ein abtriebsreifer 
Beſtand, welcher planmäßig beiſpielsweiſe erſt 
nach 20 oder 30 Jahren genutzt werden kann, iſt 
zurzeit wirtſchaftlich erheblich niedriger zu bewer⸗ 
ten, als ſeinem derzeitigen Vorrat entſpricht — 
der Voraus ſetzung gemäß muß ja jein Zuwachs⸗ 
prozent bereits kleiner ſein, als der Diskontie⸗ 
rungszinsfuß. Solche und ähnliche Tatſachen 


tabilitätsgruppe als beſondere Art einzureihen 
ſein. 


Vorläufig könnte etwa folgendes Schema auf⸗ 


geſtellt werden: 


Die maximaler | an Gebrauchswerten 


Wirtſchaft Naturalwerte (Borggreve) 
iſt gerichtet im Jahres⸗ an S e (Bofe, Urich ꝛc.) 
auf die Er⸗ durchſchnitt = Waldreinertagslehre 
zielung der Flächen⸗ 
einheit bei 
möglichſt ge⸗ 
ringen baren 
Ausgaben und 
war eines 
aximums 
einer ent Neinertragslehre 
ſprechenden la Als wirtſchaftl. | 1b Als wirtſchaftl. 
Verzinſung Einheit gilt der ah au der 
der Produ Beitand Wald (d. h. 
tions⸗ ee Mehrbeit 
kapitalien zuſammenlie⸗ 


haben es offenbar veranlaßt, daß, ſo viel ich weiß, 


in allen neueren Lehrbüchern der Waldwert⸗ 
technung und zwar meiſt in recht nachdrücklicher 
Weiſe empfohlen wird, die Ermittelung des Wer⸗ 
tes eines größeren konkreten Waldes nicht anders 
als auf Grundlage eines ſorgfältig auf⸗ 
gemachten Wirtſchaftsplanes vor⸗ 
zunehmen — meiner Anſicht nach iſt damit zwar 
indirekt, aber doch ſo zweifellos wie nur möglich 
das obige Preßler'ſche Axiom, als fü: die große 
Pragis nicht zutreffend, abgelehnt worden. 


So bleibt denn nur noch das Rentabilitäts⸗ 
prinzip übrig, deſſen Berechtigung zwar auch noch 
beſtritten wird, doch wohl aber nur von Solchen, 
die noch nicht zu der Erkenntnis durchgedrungen 
ſind, daß die gegen früher radikal veränderten 
äußeren wirtſchaftlichen Verhältniſſe den grun d⸗ 
ſätzlichen Uebergang vom alten Verſorgungs⸗ 
zum neuen Erwerbswalde unweigerlich fordern. 
Für diejenigen Wirtſchafts ſyſteme, welche den Er⸗ 
werbswald als ſolchen anerkennen, bleibt ſomit 
als allgemeinſtes Erkennungsmerkmal das Renta⸗ 
bilitätsprinzip beſtehen. 


Dem Umſtande, daß die oben ſkizzierten Grund⸗ 
lagen der Preßler'ſchen Bodenrententheorie ſich 


keineswegs einer unangefochtenen Anerkennung 


erfreuen, daß ſich im Gegenteil — und nicht nur 
meiner Meinung nach —, auch wenn man das 
Rentab'litätsprinzip anerkennt, ſchwerwiegende 
Einwendungen gegen dieſelben geltend machen 
laſſen — dieſem Umſtande entnehme ich die Be⸗ 
techtigung, den Anſpruch, daß die Preßler'ſche 
Dodenrententheorie die forſtliche Reinertrags⸗ 
theorie ſei, als ſachlich nicht zutreffend ablehnen 
zu dürfen. Hiernach würden ſich zunächſt zwei 
Kauptgruppen von Wirtfchaftsigftemen, je nach⸗ 
dem das Rentabilitätsprinzip anerkannt oder ab⸗ 
gelehnt wird, unterſcheiden laſſen; die Preß⸗ 
ler'ſche Bodenrententheorie würde dann der Ren⸗ 
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* Beſtän⸗ 
2a Der Boden gilt 20 D. Der Wald 


| als ſtehendes, wird als ſtehen⸗ 
der Holzvorrat | des Kapilal an- 
als umlau⸗ geſehen 


| > es Kapi⸗ 
a 
3a Die Nachhal⸗ 3b Die 


Nachhal⸗ 


tigkeitsforde⸗ tigkeitsforde⸗ 
rung gilt als er rung gilt als 
füllt, wenn der erfüllt, wenn 
Boden der | das al 
Bolzzucht dan⸗ kapital in 
ernd erhalten ſeiner Größe 
bleibt. und Produk⸗ 
tions kraft durch 
| die Nutzung kei⸗ 
ne Ver minde⸗ 
rung 11855 
wobei jedo 
ſelbſt erhebliche 
Veränderungen 
in Bezug auf 
ſeine Zuſam⸗ 
menſetzung nicht 
ee 
ſind 
EEE 8 
Bodenrenten 
theorie 
(1a, 2a u. Ba ans» 
erkannt) 


Es wird engenomnen, daß eine genügend 
ſichere Beſtimmung der Holzvorratsrente bezw. 
der Bodenrente 


nicht ausgeführt werden kann 
Waldrententheorie 


ausgeführt werden kann 


Martin's bd 1 ö 


verfahr erfahren 


(2 1b u. 25 eee Stellung (2, 1b aner⸗ Riga“. chen 


zu 3b noch nicht geklärt) kannt. die Stel⸗ a 
lung zu den waltun 
übrigen Punk⸗ (1b, 2b, u. 95 


ten noch nicht anerkannt) 
rt) 
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Daß nicht nur ein formeller, wie vermutet wor⸗ | wert, andererſeits der Waldwert für die den An⸗ 
den iſt, ſondern in der Tat ein fachlicher Unter⸗ | fügen A. und c zugrunde en Flächen⸗ 
ſchied zwiſchen der Preßler'ſchen Bodenrenten⸗ | einheit und für den Zeitpunkt 0, d. h. die Grund: 
lehre und dem befürworteten Waldrentenverfahren kapitalien der beiden Verfahren im einfachſten 
beſteht, glaube ich auch ſtreng mathematiſch, und Falle, beziffert werden. 
zwar wie folgt, erweiſen zu können. Da nun aber nicht der im ausſetzenden Be⸗ 
Streicht man in der bekannten B. :formel der triebe befindliche einzelne Beſtand, ſondern im 
Bodenrententheorie, zur Vereinfachung der Dar⸗ allgemeinen nur der „Idealwald“ des jährlichen 
ſtellung, Zwiſchen⸗ und Nebennutzungen gegen Betriebes als Prototyp der Forſtwirtſchaft gel⸗ 
Schutz⸗ und Verwaltungskoſten ꝛc., fo lautet die⸗ ten kann, fo iſt von dieſen beiden Formeln allein 
(be B Au — eLop: 1 diejenige als für die große Praxis verbindlich 
ſelbe B. — 1 j 0 anzujehen, welche den Vorausſetzungen des jähr⸗ 
un Ben a £ EEE in — lichen Betriebes entſpricht. Charakteriſtiſch für 
den Idealwald des jährlichen Betriebes iſt aber, 


— e und Uebertragung von — c auf 


1775 — 1 daß er Jahr für Jahr einen Reinertrag von 
die linke Seite der Gleichung läßt ſich die obige Formel A — c abwirft. Somit iſt zu unterſuchen, welche 
b A. e „ der beiden obigen Formeln auf einen Idealwald führt, 
ee = Pure 1.opu 1 a deſſen reine Rente rechnungsmäßig A. — e 
Dieſe beiden Formeln find für die beiden in | beträgt. 


Frage kommenden Verfahren charakteriſtiſch: eben⸗ Die Summe der reinen Renten ſämtlicher Beſtände 
jo wie Formel 1 das Bodenrentenverfahren, re⸗ eines ſolchen Idealwaldes Wr kalkuliert ſich 
präſentiert Formel 2 das befürwortete Waldren⸗ a) für das Bodenrentenverfahren — in finngemäßer 
tenverfahren, indem durch fie einerſeits der Boden⸗ Ergänzung — auf 
Wr = B' 1. op“. O, op + B. 1. op! . O, op + B. 1. op? O.op gg. B. 1. op“ O. op 

= O. op (B. 1. opꝰ + B. 1.0p! + B.1.0p® +... B. 1. op) 
B. (I. op! — 1) 


= —B, (1. op" — 1) oh a ee ee ee A, ee he ee 3 
b) für das Waldrentenverfahren auf 
Wr = (B. + e) 1. op' O.op + (B. + o) 1. op! O. op ＋π (B. + c) Il. op! O. op +... (B. + c) 1. op“! O. op 


= O. op [(B. + c) 1. opꝰ ＋ (B. ＋ c) 1. op! ＋ (B. T o) 1. 0p PW. (B. + c) 1.op—1 
0.0 (B. + ec) (1.op" — 1) 
P 1.0op—1 
= (B. ＋ c) (I. opꝰ — 1) e 


Nun folgt aus der Formel 1, daß B. (. op- — 1 | benutzte ich für B. + c das Zeichen KB., ſodaß als⸗ 
ef. Formel 3 — weniger als An — c, d. h. nur dann, wenn man, wie unbedingt zu fordern, die erſt⸗ 
Au — c 1. op“ beträgt, dagegen folgt aus der Wald: maligen Aufforſtungskoſten von dem Wiederverjüng⸗ 
rentenformel 2, daß Au — c dem Betrage (B. + c) | ungsaufwand unterjcheidet, der Buchſtabe c ohne nähere 
(I. op — 1) ef. Formel 4 — gleichzuſetzen ift. Hieraus Angabe lediglich die Wiederverjüngungskoſten bedeutet. 
ergibt ſich, daß nicht die Bodenrentenformel, ſondern Erforderlichenfalls können dann die erſtmaligen Anlage⸗ 
allein die Formel 2, d. h. der Anſatz B. +c = koſten, bezw. die etwaigen Mehrkoſten bei Umwand⸗ 
Le J, dem Nbealwalde des jährlichen Betriebes "9°" mit co bezeichnet 3 . 
* und daß daher auch für den einfachſten Fall 5 

des ausſetzenden Betriebes das Grundkapital nicht mit re 

B., ſondern mit B. + c beziffert werden muß. Au „Waldrente und Bodenvente. 


Die induktive Prüfung dieſes Ergebniſſes, d. h. die Bon e J. Bogl in Salzburg. 
Kalkulierung des Walderwartungswertes des Einzel⸗ Unter dieſem Titel erſchienen in den Februar⸗ 


beſtandes für den Zeitpunkt 0 beſtätigt das obige und Juni⸗Heften des Oeſterreichiſchen Zentral⸗ 
Reſultat, da ſich dabei We, gleichfalls auf B. T e blattes 1905 Artikel von Herrn k. k. Oberforſt⸗ 
ſtellt. Infolgedeſſen glaube ich annehmen zu dürfen, rat Schiffel, denen ich im April⸗Hefte 1905 dieſer 
daß das in Frage kommende Waldrentenverfahren Zeitſchrift entgegentrat, da in demſelben die prak⸗ 
auf ausreichend geſicherter Baſis ruht. tiſche Anwendung der Forſtfinanzwirtſchaft abge⸗ 
Um die ſolidariſche Verbindung von B. und e in ſprochen wurde. 
B. + c, welcher Ausdruck den beftodten (kultivierten) Im Auguſt⸗Hefte der Allgemeinen Forſtzei⸗ 
Boden bedeutet, auch äußerlich kenntlich zu machen, tung erwiderte mir nun Herr Oberforſtrat Schij⸗ 


| 


| 
| 


| 
| 
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fel und äußerte ſich, daß ich ihm zugemutet 
habe, er hätte im erſten der bewußten Artikel die 
Anwendung der Forſtfinanzwirtſchaft im Walde 
als praktiſch unmöglich bezeichnet. 
Daß aber dies keine bloße Zumutung, ſon 
dern Tatſache iſt, beweiſt folgende Stelle aus 
fraglichem Artikel (ſiehe Februar⸗Heft des Zen⸗ 
ttalblattes 1904), wo auf Seite 52 Herr Ober— 
forſtrat Schiffel ſchreibt: „Mit der: Erkenntnis 
dieſer (Schiffel'ſchen) Wahrheit müßte das ganze 
Gebäude der Reinertragslehre zuſammenfallen, 
weil die Anwendung der Reinertrags⸗ 
lehre auf den Wald gleichfalls praktiſhun⸗ 
möglich tft, wie dies die Wagner'ſche (nach 
Herrn Schiffel) unanfechtbare Lehre zur Genüge 
erkennen läßt. Seite 64 ſchreibt Herr Schiffel: 
‚Der zu Preßlers Zeiten hoch fliegenden, forſt⸗ 
lichen Reinertragslehre ſind die Flügel lahm ge⸗ 
worden“. 

Nur der Ausdruck, daß „die Forſtfinanzwirt⸗ 
ſchaft in ihrer Anwendung praktiſch unmöglich“ 
ji, veranlaßte mich zur Entgegnung. 

Herr Oberforſtrat Schiffel hat in ſeiner Er⸗ 


gehen; denn ob Herr Oberforſtrat Schiffel ſich 


wie im Februar⸗Zentralblatt S. 61 zum höchſten, 
durchſchnittlichen Wertzuwachs, nach Allg. Forſt⸗ 
zeitung 1905 S. 276 zum laufenden Wertszu— 
wachs, oder etwa gar, entgegen meiner dort an⸗ 
geführten, vermeintlich auf einem Mißverſtändniſſe 
meinerſeits beruhenden Auffaſſung, zur Forſtfi⸗ 
nanzwirtſchaft bekennt, mag mir gleichgiltig ſein. 

Im Dezemberhefte d. J. des Oeſterr. forſtl. 


Zentralblattes nun ſpinnt Herr Oberforſtrat Schif- 


widerung den Gegenbeweis weder geführt noch 
den wirtſchaftlichen Folgen? 


erbracht, und ſo will ich auf weiteres nicht ein⸗ 


Der 90⸗jährige Umtrieb liefert einen Jahresertrag pr. . 
Zum 11 jährigen Umtriebe braucht man einen höheren Holzvorrats⸗Wert r von 276574 
Dieſes Mehr an Betriebskapital des 110:jährigen 


— 208999 = 67575 Kronen. 


fel den Faden weiter in einem neuerlichen Ar⸗ 
tikel „Boden⸗ und Waldrente“, worauf ich in den 
weſentlichſten Punkten kurz eingehen will. 

Seite 495 führt Herr Schiffel eine Walder⸗ 
tragstabelle für 100 ha Wald an und folgert 
hieraus, S. 498, daß ihm niemand nachweiſen 
könne, er handle finanziell unvorteilhaft, wenn er 
anftatt zu dem 2,23 % Waldkapitals-Verzinſung 
abwerfenden 90-jährigen Umtriebe, zum 110⸗jäh⸗ 
rigen Umtriebe greife. 

Der Unterſchied zwiſchen 2,23 9% Verzinſung 
des 90⸗jährigen gegenüber 1,90 % des 1105 jäh⸗ 
rigen Umtriebes iſt allerdings kein in die Augen 
ſpringender, großer, wie ſteht es aber dabei mit 


4669 Kronen 


Umtriebs kann zu 3% auf Grund und Boden I. Hypothek ebenſo ſicher angelegt 


werden als im Walde, und liefert dort jährlich 67575 * 0.03 Kronen Zinſen 


Hiergegen der Jahresertrag des 110⸗jährigen Umtriebes pr. 
Für 100 ha ergibt letzteres ſonach einen Jahres⸗Ausfall von 


Dies beträgt für 1000 ha Waldfläche 14780 Kronen. 
„ 10000 „ 147800 „ 
„ 100000 „ „ 1478000 5 


und für eine Waldfläche in der Ausdehnung des 
öfterreichiichen und bosniſchen Staatswaldes von 
und einer Million Hektar jährlich 14 780 000 
Kronen. 

Die Einwendung, daß ſo bedeutende Holz⸗ 
maſſen nicht verwertbar ſind, iſt gegenwärtig nicht 
mehr ſtichhaltig. 

Welcher Wald beſitzer würde auf ſolche finan⸗ 
zielle Opfer eingehen, wenn ihm der Sachverhalt 
Kar geſtellt wird? 

90⸗jähriges Holz gibt auch im Schlußſtande 
erwachſen, ſchon Starkholz, und bei rechtzeitiger 
Lichtung ſicher nicht weniger Starkholz und Werte 
als der 110-jährige Schlußbeſtand. 

Die Berechnung einer 60⸗ jährigen, finanziellen 
Umtriebszeit mag wohl nur jener für richtig hal⸗ 
ten, der Beſſeres als den ſtets geſchloſſenen Hoch⸗ 
| wald nicht kennt. Der forſtfinanzielle Praktiker 
weiß ſich durch Lichtungs⸗ und Ueberhaltbetrieb 


2027 Kronen 


6696 Kronen 
5218 Kronen. 


f er 1478 Kronen. 
je nach Standort den 30 igen finanziellen Um⸗ 
trieb in das 80-, 100: und 120-jährige Beſtandes⸗ 
alter zu erhöhen. Pfeil ſagt: „Fraget die Bäume, 
wie ſie erzogen werden ſollen“. Die Jahrringe 
derſelben ſprechen eine viel deutlichere Sprache 
als die Ziffer der nicht ſelten nach Willkür und 
Unkenntnis aufgeſtellten Ertragstafeln, die uns 
bisher noch nie klar geſtellt haben, melde Um 
maſſe toter Kapitalien der ſtets 
geſchloſſene Hochwald in ſich birgt, 
jene Beſtandesform — ſeinerzeit vermeintlich Be⸗ 
ſtandesverbeſſerung die unzweifelhaft die 
größte, ſorſtliche Verirrung des 
19. Jahrhunderts war, und das 
weſentlichſte Hindernis einer rich⸗ 
tigen Auffaſſung der Forſtfinanz⸗ 
wirtſchaftmit Starkholzzucht bil⸗ 
det. 

Wer dem nicht Glauben ſchenken will, der 


Zuſammen 


unterrichte ſich über die neueſten Forſchungen von 


Profeſſor Noſſek (ſiehe Weißkirchner forſtliche 
Blätter S. 59, Verſammlung des mähriſch⸗ſchle⸗ 
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ſiſchen Forſtvereins), unterſuche und beurteile ohne 
Voreingenommenheit, dann werden die Anſichten 
ſich dald klären und man wird die praktiſche Forſt 
finanzwirtſchaſt nicht mehr für unanwendbar hal⸗ 
ten, wie ſie ja doch fort und fort an Boden ge⸗ 
winnt. . 

Wer aber dennoch glaubt oder glauben machen 
will, die Forſtfinanzwirtſchaft ſei in der Praxis 
unanwendbar, dem iſt zu empfehlen, mehr in die 
Tiefen derſelben einzudringen, denn mit der Bo⸗ 
denrenten⸗Formel allein iſt es nicht abgetan; er 
wird dann finden, daß die Forſtfinanz⸗ 
wirtſchaft diegrößteforſtliche Er⸗ 
rungenſchaft des 19. Jahrhun⸗ 
derts iſt. — 

Nun genug an dem. — 

Salzburg im Dezember 1905. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Auffatze. 
Von Dr. Wimmenauer. 

Die Ausführungen des Herrn Forſtmeiſters 
Vogl ſind von ihm ſelbſt, ſowohl in dem Schluß⸗ 
ſatz als in dem Begleitſchreiben, als ſein letztes 
Wort zur Sache bezeichnet. Da indeſſen der an 
zweiter Stelle erwähnte Angriff des Herrn Forſt⸗ 
rat Schiffel im Dezemberheft des Zentral⸗ 
blatts f. d. geſ. Forſtweſen ſowohl am Anfang 
als am Ende gegen mich gerichtet iſt, ſo kann ich 
nicht umhin, wenn auch nur ganz kurz, darauf 
zu erwidern. 

Herr Forſtrat Schiffel unterſcheidet neuer. 
dings zwischen Boden⸗ und Wald⸗Ren⸗ 
tabilitätslehre. Von der erſteren ſagt 
er: ſie betrachte den Boden als einziges Wirt⸗ 
ſchaftskapital, deſſen höchſte Verzinſung erſtrebt 
werde, den Holzvorrat als Betriebskapital, das 
nur nach dem Koſtenwert veranſchlagt werden 
dürfe, ſie ſchreibe der Wirtſchaft vor, zu welchem 
Zinsfuß ſie ihre Kapitalien zu verzinſen habe, 
und wähle dieſen Zinsfuß entweder frei oder im 
Anſchluß an gegebene Bodenwerte. Die letztere 
dagegen habe als Ziel das günſtigſte Verhältnis 
zwiſchen Waldrente und Geſamtkapital (Boden 
und Holzvorrat), fie ermittele das Kapital grund⸗ 
ſätzlich nach reellen Werten, brauche daher keine 
Jeitrechnungen (Prolongierungen und Diskon⸗ 
tierungen), alſo auch keinen (im voraus beſtimm⸗ 
ten) Wirtſchaftszinsfuß, ſie geſtatte einen Aus⸗ 
blick auf die Größe des Holzvorratskapitals und 
erleichtere damit die Vergleichungen verſchiede⸗ 
ner Umtriebszeiten bei gegebenem Altersklaſſenver⸗ 
hältnis, d. i. die Anſtellung von Erwägungen, 
welche die Bodenreinertragslehre nicht geftatte. 

Ich muß nun ganz entſchieden beſtreiten, daß 
die Schiffel'ſche Definition der „Bodenrentabili⸗ 
tätslehre“ ſich mit meinen Anſichten von der Sache 


. ͤ— — —. ——. Dx ——— 


decke. Dieſe ſind in folgenden Schriften niederge⸗ 
legt: 

1. Akademiſche Antrittsrede „über den Streit 
um die forſtlichen Reinerträge“, abgedruckt 
im Bericht über die VII. Verſammlung des 
Forſtvereins für das Großh. Heſſen, 1888; 

2. Grundriß der Waldwertrechnung und forſt⸗ 
lichen Statik nebſt einer Aufgaben⸗Samm⸗ 
lung, Wien 1891; 

3. Heyers Anleitung zur Waldwertrechnung, 
IV. Auflage, Leipzig 1892; 

4. die finanzielle Seite der Kiefernwirtſchaft 
im Großh. Heſſen, Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung 1891, Auguſtheft, S. 253; 

5. Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald, 
ebendaſ. 1901, Mai⸗ und Juniheft S. 157 
und 1933 

6. Praktiſche Waldwertrechnung, ebendaſ. 1906, 
Januar⸗, Februar: und Märzheft. 

Hier iſt m. W. nirgends geſagt, daß der Bo⸗ 
den alleiniges Wirtſchaftskapital ſei oder daß der 
Holzvorrat nur nach dem Koſtenwert veranſchlagt 
werden dürfe. Was den Zinsfuß anbetrifft, ſo 
habe ich die Auffaſſung vertreten: dieſer ſei ſo zu 
wählen, daß als Bodenerwartungswert eine 
Summe ſich ergebe, die mit wirklichen Ankaufs⸗ 
preiſen übereinſtimmt. Danach würden in dem 
Schiffel'ſchen Beiſpiel 2 bis 2,5 % zu wählen 
ſein. Sämtliche Anforderungen, die Herr Forſtrat 
Schiffel für feine „Waldrentabilitätslehre“ in An⸗ 
ſpruch nimmt, ſind auch von mir erhoben, mit 
einziger Ausnahme des völligen Ausſchluſſes von 
Zeitrechnungen, ohne die aber auch er nicht ganz 
auskommt. Und daß ſeine Erwägungen, wonach 


— — 
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die 90⸗jährige Umtriebszeit als die vorteilhafteſte 


zu gelten habe, von der Bodenreinertragslehre 
nicht geſtattet würden, iſt ebenfalls unrichtig. 
Denn wenn man mit 2,5 % rechnet, ſo ergeben 
ſich zwei Maxima des Bodenerwartungs wertes 


für 60- und 90⸗jährigen Umtrieb mit 162 und 
123 Kronen; legt man aber einen Zinsfuß von 


2 % zu Grunde, jo wird das zweite mit 437 
Kronen ſogar größer als das erſte (395 Kr.). 


Sonach ſcheint mir Herr Forſtrat Schiffel in | 


den ſo oft ſchon begangenen Fehler verfallen zu 
ſein, daß er nicht gegen die Argumente ankämpft, 
welche von den Vertretern der eigentlichen oder 
Bodenreinertragslehre wirklich aufgeſtellt werden, 
ſondern gegen ein Phantom, das er ſich ſelber 
konſtruiert hat.“) 


4) In den gleichen Fehler verfällt Herr Hans 
Hönlinger in Nr. 1206 der Oeſterreichiſchen Forſ⸗ 
und Jagdzeitung. Er überſieht ganz, daß Herr Forſtrat 
Schiffel und ich ſachlich das nämliche Ziel verfolgen: mög⸗ 
lichſt günſtige Verzinſung der geſamten in der Waldwirt 
ſchaft angelegten Kapitalien. Statt deſſen konſtruiert er 
künſtlie) einen Gegenſatz, der — ſoweit ich feine Aus⸗ 


Tatſächlich beſteht zwiſchen feinen und mei⸗ 
nen Forderungen und Zielen kaum ein Unter⸗ 
ſchied. Auch auf den Zuſammenhang zwiſchen 
vorteilhafteſter Umtriebszeit und Maximum des 
Wertzuwachſes habe ich in dem unter Nr. 5 ge- 
nannten Aufſatze ſchon hingewieſen. Der einzige 
ſachliche Differenzpunkt iſt m. E. der, daß ich von 
der Bodenreinertragslehre ausgehend auf alle jene 
Ergebniſſe gelangt bin und mir nicht eingebildet 
habe, damit ein neues Syſtem in unſere Wiſſen— 
ſchaft einzuführen. Außerdem ſtehe ich zu Herrn 
Forſtrat Schiffel noch in einem Punkte in 
entſchiehenem Gegenſatz. Er erklärt denjenigen 
für einen Stümper, der es nicht fertig bringt, 
eine im voraus als gut befundene Umtriebszeit 
auch als die finanziell vorteilhafteſte herauszu⸗ 
rechnen. Daß man dies, ſowohl vom Standpun't 
der Bodenreinertragslehre als von jedem anderen, 
innerhalb gewiſſen Grenzen machen kann, weiß 
ich ſehr wohl. Wer aber ſolche Mittel verſchmäht 
den halte ich nicht für einen Stümper, ſondern 
für einen ehrlichen Mann und als ſolcher habe ich 
meine oben erwähnten Schriften verfaßt. 


Beſtandes - und Waldeszuwadhe. 
Von Dr. Stoetzer Eiſenach. 


Mit einiger Bitterkeit wendet ſich Herr Ober⸗ 
ſorſtmeiſter Weiſſe in Münden in einer, die 
obige Ueberſchrift tragenden Abhandlung gegen 
diejenigen Rezenſenten ſeiner Schrift „Leitfaden 
für Vorleſungen aus dem Gebiete der Ertrags⸗ 
regelung, Berlin 1904“, welche den betreffenden 
Punkt ſeiner Darlegungen in ihren Beſprechungen 
„totgeſchwiegen“ haben (Januarheft der Zeitſchr. 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1906) ). Zu dieſen 
böswilligen Kritikern gehöre auch ich, da ich im 
Dezemberheft 1904 der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagdzeitung die Weiſe'ſche Schrift einer Beſpre— 
chung unterworfen und dabei verſäumt habe, mich 
über die bezüglichen Weiſe'ſchen Darbietungen zu 
äußern. Anſcheinend iſt der Herr Verfaſſer ſehr 


führungen verſtehe — überhaupt nicht exiſtiert. Ich gehe 
darauf nicht eher ein, als bis Herr H. mir eine Stelle 
meiner Schriſten nachweiſt, wo ich von einer „Bilanz des 
Bruttoertrages Au als Bruttorente gegenüber dem unter 
einen Nettowert herabgedrückten Bodenwert ꝛc.“ oder etwas 
ähnlichem geſprochen hätte. Wimmenauer. 
*, Da dieſe Ausführungen des Herrn Oberforſt⸗ 
meiſters Weiſe gegen einen in der Allg. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung erſchienenen Artikel gerichtet ſind, haben wir 
feinen Anſtand genommen, auch dieſe Entgegnung, ge⸗ 
wiſſermaßen als Ergänzung der Rezenſion des Weiſe ſchen 
Buches im Dezemberheft 1905, hier zu veröffentlichen. 
Uebrigens iſt uns keine Schrift eines Anhängers der 
Reinertragslehre bekannt, in der behauptet würde, daß das 
Nutzungsprozent einer Betriebsklaſſe und das Zuwachs⸗ 
prozent des älteſten Schlags einander gleich 8 En 
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ſtolz auf dieſelben; er ift der Meinung, „daß 
dadurch der jetzt herrſchenden 
Reinertragsſchule nicht nur das 
Konzept, ſondern auch die Rein⸗ 
ſchrift verrückt werde“ 

Es liegt mir daran, in den nachſtehenden Be- 
trachtungen der Sache zu zeigen, daß in dieſem 
Urteil der Herr Verfaſſer mich nicht getroffen 
hat und daß ich ohne Mühe in der Lage bin, die 
Wertloſigkeit der Weiſe'ſchen Vorſchläge, die übri⸗ 
gens abſolut nichts neues bringen, darzutun. 

Es handelt ſich hierbei um folgendes: S. 137 
ff. der Weiſe'ſchen Schrift wird der Umtrieb der 


| höchſten Waldrente als der zweckmäßigſte empfoh⸗ 


len; es ſoll jedoch das vorhandene Altersklaſſenver⸗ 
hältnis inſofern berückſichtigt werden, als das 
mittlere Durchſchnittsalter des Waldes feſtgeſtellt 
wird, welches als Hälfte der Umtriebs⸗ 
zeit gelten ſoll. Daß ich, wie aus meiner Be 
ſprechung hervorgeht, mich mit dieſen Auffaſſungen 
nicht einverſtanden erklären konnte, iſt wohl ſelbſt 
verſtändlich. 

Nun iſt in der Weiſe'ſchen Schrift auch ein 
Abſchnitt, der ſich mit der Behandlung der „Um⸗ 
triebe nach der Verzinſung“ beſchäſtigt. Hier 
wird als Forderung ausgeſprochen, daß man eine 
ſolche Feſtſetzung des Umtriebs wählt, bei wel⸗ 
cher die in der Wirtſchaftſtecken den 
Kapitalien ſich zu einem beſtimm⸗ 
ten Zinsfuß verzinſen. Preßlert, 
Heyer, Judeich und die meiſten nachfolgenden 
„Interpreten“ ſollen den Wald aber nicht als ein 
Ganzes auffaſſen, ſondern die Rechnungen auf den 
einzelnen Beſtand, bezw. auf die Flächeneinheit 
beziehen. 

Zur Erläuterung der Verzinſung der Wald⸗ 
werte wird ein Beiſpiel geliefert, in welchem die⸗ 
ſelben für einen 100 ha großen Wald für die ver⸗ 
ſchiedenen Umtriebe angenommen, mit der Netto⸗ 
rente verglichen und hiernach die Verz' nſungspro⸗ 
zente ausgerechnet werden. Derjenige Umtrieb er⸗ 
ſcheint angemeſſen, bei welchem die verlangte Ver⸗ 
zinſung in Höhe von 3 % herauskommt. In 
dem angeführten Beiſpiel iſt das die 85⸗jährige 
Umtriebszeit. 

Ueber dieſe Art der Umtriebsbeſtimmung habe 
ich mich in meiner Rezenſion nicht ausgeſprochen, 
da ich unmöglich annehmen konnte, daß Weiſe 
dieſelbe empfehlen wolle. Und gerade dieſe Art 
der Berechnung wird nun jetzt in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen ſo beſonders hervorge— 
hoben und als die tötliche Waffe gegen die Bo⸗ 
denreinertragslehre betrachtet! 

Wenn Herr Oberforſtmeiſter Weiſe ſeinem Prin⸗ 
zip des höchſten Durchſchnittsertrags treu bleiben 
wollte (und konſequenterweiſe mußte er doch ei⸗ 
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gentlich dieſes tun), jo ergab ſich nach der mitge⸗ veranſchlagte. Ebenſo iſt Martin („Folgerungen 
teilten Tabelle als vorteilhafteſter Umtrieb der⸗ der Bodenreinertragslehre für die Erziehung und 


jenige von 100 Jahren mit 74 Mark für 1 Jahr 
und Hektar, während die 85-jährige Umtriebszeit 


die Umtriebszeit der wichtigſten deutſchen Holz⸗ 


arten“, 5 Bde. 1894— 1899), ſowie neuerdin s in 


nur einen ſolchen Ertrag von 68 Mark lieferte ſeiner Schrift „Die forſtliche Statik“, 1905, auf 


Unmöglich kann der Leſer des Weiſe'ſchen Leit: 
fadens annehmen, daß der Verfaſſer nun auf ein⸗ 
mal dieſe Verzinſungstheorie verteidigen, oder 
gar empfehlen wollte. Und doch legt er in ſeiner 
neueren Abhandlung ſo großes Gewicht darauf, 
dieſelbe auf das Tapet gebracht zu haben, und 
ſchilt auf die böſen Rezenſenten, welche ſolches tot 
ſchweigen! 

Das verpflichtet mich, nachträglich Stellung zu 
dieſer Waldeszuwachsfrage zu nehmen. 

Den Kennern der Forſtgeſchichte iſt es ohne 
Zweifel ſofort einleuchtend, daß wir es hier mit 
nichts anderem als einer Auſwärmung der An⸗ 
ſichten von Hundeshagen zu tun haben. Auch 
Weiſe ſcheint jetzt ſelbſt darauf zu kommen, da er 
S. 6 der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen in 
der Anmerkung auf Hundeshagen Bezug nimmt, 
indem er daſelbſt ſagt: „Hundeshagen hat bereits 
die verſchiedenen Umtriebszeiten in bezug auf 
Rentabi'ität unterſucht, mit dem Ergebniſſe, daß 
höhere Umtriebszeiten weniger im Verhältnis zu 
dem erhöhten Materialkonto bringen“. 

Mit dieſem Hundeshagen'ſchen Verfahren zur 
Feſtſtellung der Verzinſungsprozentes des Wald⸗ 
kapitales durch die jährliche Rente bei den ver⸗ 
ſchiedenen Betrieben habe ich mich in meiner 
Schrift „Waldwertrechnung und forftliche Statik“ 
3. Aufl. 1903 S. 135 und 136 näher beſchäftigt. 
Ich komme dort zu dem Schluſſe, daß Hundes— 
hagens Art und Weiſe der Berechnung des Wald— 
fap.tal3 inſofern verfehlt war, als er den Bodens 
wert einfach gutachtlich anſprach, den Wert 
des Normalvorrates aber nach deſſen Gebrauchs⸗ 
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| 
| 
| 
| 
| 


| 
| 
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wert veranſchlagte, indem er ſehr umſtändlich die 


Holzmaſſen für jede Altersſtufe beſtimmte und 
dieſe mit dem Verkaufspreis multiplizierte. Be⸗ 


greiflicher Weiſe erhält man auf dieſe Art nie⸗ | 


mals einen Anhalt über den wahren wirt⸗ 
ſchaftlich keen Wert des Normalvorrates, der ſich 
am beſten nach ſeinem K oſten⸗ oder Erwartungswert 
bemeſſen läßt, welche Art der Ermittelung uns 
zuerſt Fauſtmann in der Allg. Forſt⸗ nnd Jagd⸗ 
zeitung 1849, S. 449 ff. lehrte, indem er die 
Auffaſſung bekämpfte, daß eine Berechnung nach 
dem Gebrauchswert zuläſſig ſei. 

In denſelben Fehler wie Hundeshagen iſt vor 
einigen Jahren Boſe verfallen, indem auch er die 
Rentierungsprozente für verſchiedene Betriebs⸗ 
Haffen und Umtriebszeiten berechnete, wobei er 
den Wert des Materialvorrates ebenfalls nach dem 
gänzlich willkürlichen Verkauſswert der Beſtände 


dasſelbe Verfahren zurückgekommen, welches je⸗ 
doch wegen der mit ihm verbundenen Williürlich- 
keiten nicht gebilligt werden kann. 

Allerdings ſcheint Weiſe von Hundeshagen in⸗ 
ſofern abzuweichen, als er in der neuen Abhand⸗ 
lung der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen die 
Bodenwerte als Kapitalgrößen nicht in die Rech⸗ 
nung mit einführt, ſondern bei der Vergleichung 
der Renten mit den Kapitalwerten der Holzbe⸗ 
ſtände ſtehen bleibt, wogegen in ſeinem Leitfaden 
S. 143 von Waldwerten“ die Rede iſt, Jo 
daß man annehmen muß, es ſei hier der Wert der 
Holzbeſtände mit demjenigen des Bodens zufım- 
gefaßt. Er kommt nunmehr auf die ſchon von 
König in ſeiner Forſtmathematik behandelten 
„Wertsnutzungsprozente im normalen Wirtſchafts⸗ 
walde“ (König, Forſtmathematik 5. Aufl. 1864 
S. 451 ff.) zurück, ohne eine ausreichende Löſung 
der angeregten Rentabilitätsfrage finden zu können. 
Zum Glück iſt es nun auch hier der Bodenreiner⸗ 
tragslehre möglich, einen gangbaren Weg zu wei⸗ 


ſen, auf den der vielgeſchmähte Bodenerwartungs⸗ 
wert hinſührt. Die richtige Berechnung des Nor⸗ 


malvorrates, nach ſeinem Koſten⸗ oder Erwar⸗ 
tungswerte, erfolgt nämlich derart, daß man von 
der kapitaliſierten Waldrente den Betrag des Bo⸗ 
denwertes, als Erwartungswertes der betreffenden 
Betriebsart und Umtriebszeit berechnet, abzieht 
(vgl. u. A. Stoetzer „Waldwertrechnung und forſt⸗ 
liche Statik“ 3. Aufl. S. 140). 

Es ergibt ſich aus dieſer Berechnung, daß die 
Waldrente irgend eines Betriebes gerade den Nor⸗ 
malvorrat und den, der betreffenden Wirtſchaft 
(Betriebsart, Umtriebszeit) entſprechenden Boden⸗ 
wert zu demjenigen Zinsfuß verzinſt, welcher der 
Berechnung des Bodenerwartungs wertes zu Grunde 
gelegt war. Hieraus ergibt ſich zweierlei, näm⸗ 
lich: 

1. Iſt der Bodenwert als ein Maximum ge⸗ 
funden, ſo iſt die, dieſem Höchſtbetrag zu Grunde 
gelegte Betriebsart und Umtriebszeit entſchieden 
die vorteilhafteſte, nicht nur für den ausſetzenden, 
ſondern auch für den jährlichen Betrieb; 
letzteres deshalb, weil eben ein Maximum an Bo⸗ 
denrente erzielt und zugleich der Normalvorrat 
der betreffenden Wirtſchaft richtig verzinſt wird. 

2. Den Wert des Normalvorrates in Geld aus⸗ 
zudrücken hat keinen Zweck, nachdem mittelſt der 


' unter 1 hervorgehobenen Beweisſührung das be 


friedigende Verhältnis zwiſchen Kapital und Rente 
in der Wirtſchaft des höchſten Bodenerwartungs⸗ 


u wertes nachgewieſen tft (ſ. hierüber Stoetzer Wald: 
zr wertrechnung ꝛc. 3. Aufl. S. 141 und S. 181). 
Durch den Satz 1 iſt die Giltigfeit der Theo⸗ 
vi tie, daß der höchſte Bodenerwartungswert auch 
Je für die Wirtſchaft des jährlichen Betriebes (des 
a ganzen Waldes) die finanziell vorteilhafteſte Be: 
t. fieböweile anzeige, ebenſo wie für die Einzel⸗ 
liche des aus ſetzenden Betriebes, aufs neue klar 
g. md deutlich bewieſen. Schon früher hatte Kraft 
se die finanzielle Gleichwertigkeit des jährlichen und 
m des aus ſetzenden Betriebes im Tharander Jahr⸗ 
* buch 1871 S. 159 ff. bewieſen. („Ueber einige 
4. gewerbliche Eigentümlichkeiten der Forſtwirt— 
0 schaft). 


% Herr Weiſe wolle hieraus entnehmen, daß er 
; völlig irrt, wenn er S. 7 feiner neuen Abhand- 


- lung von dem „Trugſchluß“ ſpricht, der in der 
. „Uebertragung der für den Beſtand geltenden 
je Rechnungen auf den Betrieb eines Waldes“ lie⸗ 
gen ſoll. Daß auch frühere Autoren, wie z. B. 
„ Pteßler und Heyer ſehr wohl die Behandlung 
des Betriebsganzen und nicht nur der Einzel⸗ 
flächen und deren Beſtände in das Auge geſaßt 
; und erörtert haben, geht aus deren Schriften deut⸗ 
lich hervor. Es ſei in dieſer Hinſicht auf Preßlers 
Rationeller Waldwirt, II S. 84 ff., ſowie Heyers 


Grundbuch der forſtlichen Statik, S. 12 ff. ver⸗ 


wieſen, wo immer der jährliche Betrieb neben 

dem ausſetzenden ſich behandelt findet. 

Den von Weiſe in feiner Abhandlung S. 9 

bis 11 angeführten Zahlenbeiſpielen kann irgend 

eine Bedeutung nicht beigemeſſen werden, da ja 
die Normalvorratswerte nicht nach ihren Koſten⸗ 
werten, ſondern nach ihren unſicheren Verbrauchs- 
werten angenommen ſind. 


Im übrigen würde jeder kaufmänniſch ge⸗ 


ſchulte Waldbeſitzer leicht einſehen, daß, ſelbſt falls 
eine im Durchſchnitt befriedigende Zunahme 
ſeiner Holzwerte ſich auch noch dann ergibt, wenn 


eine Mehrzahl von Veſtänden darunter iſt, die nur 


ungenügend zuwachſen, er offenbar die Verzin⸗ 
ſung dadurch noch vorteilhafter geſtalten würde, 
daß er dieſe gering ſich verzinſenden Beſtände in 
beſſer rentierende Geldkapitale umſetzte, mit ande⸗ 
ten Worten zu dem niedrigeren Umtrieb des höch— 
ten Bodenerwartungswertes überginge. 

Letzteren hoffe ich hiernach gegenüber den 
Weiſe' chen Angriffen zu Ehren gebracht und jo- 
mit die völlige Grundloſigkeit dieſer neueſten Po⸗ 


lemik nachgewieſen zu haben, deren Grundgedanke 


übrigens nicht einmal neu iſt. 


) Auch Wimmenauer zeigt in der Allg. Forſt⸗ und 

Jagdzeitung von 1891, S. 264, an einem beſtimmten Falle 

Kiefernbetriebsklaſſe), daß für den jährlichen Betrieb die 

Umtriebszeit des höchſten Bodenertragswertes die vorteil. 
hefteſte if. 
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| Zur Dachzucht der Pappeln und den Elzbeere. 
| Von Geh. Oberforftrat Thaler in Darmſtadt. 


In einer im Märzheft 1905 der „Allgemeinen 
| Forſt⸗ und Jagdzeitung“ veröffentlichten Beſpre⸗ 
chung des Breton⸗Bonnardſchen Buchs über 
| Pappelzucht hatte ich darauf hingewieſen, daß die 
dort empfohlene Kulturbegründung mit Setzſtanzen 
und Stopfern zu einer allmählichen Degeneration 
führe, und die Anzucht von Samenpflanzen em⸗ 
pfohlen. Infolge dieſer Veröffentlichung erſchien 
im 8. Heft des „Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral- 
blatts“ unter der Auſſchrift: „Zur Nachzucht der 
Aspe“ von Herrn Hoſmann die dankenswerte 
Mitteilung, daß man in Bayern im Ferſtamt 
Roſenheim bereits ſeit dem Jahre 1900 ununter⸗ 
brochen Aspenſämlingzucht in ziemlich umfang⸗ 
reicher Weiſe betreibe und alljährlich Aspenſäm⸗ 
linge in nicht unbeträchtiicher Menge nach aus⸗ 
wärts, zum Teil auch nach Norddeutſchland ab— 
gegeben habe. Zugleich wurde auf den im Forſt⸗ 
wiſſenſchaſtlichen Zentralblatt 1902 S. 360 er⸗ 
ſchienenen Artikel: „Zur Anzucht der Aspe ver— 
wieſen. Dieſer intereſſante Aufſatz von E. Hof⸗ 
mann, Kgl. bayr. Forſtrat in Roſenheim, wurde 
mir bereits bei ſeinem Erſcheinen bekannt Ich 
will hier kurz anführen, daß in demſelben auf die 
Bedeutung der Aspe für die Induſtrie au merk⸗ 
ſam gemacht wurde. Die Zündholzfabrikation ſei 
jetzt ſchon auf den Bezug aus dem Ausland ange- 
wieſen und müſſe einen Preis von 38 Mark und 
mehr für den Kubikmeter anlegen. Da die Ver⸗— 
wendung von Stopfern zu den Kulturen teilweiſe 
ſchlechte Erfolge gehabt habe, ſei man zur An- 
zucht von Samenpflanzen geſchritten. 
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Ä Der Same wird gegen den 20. Mai hin bei 

frübem Wetter, kurz nach dem Aufſpringen der 

| Samenkapſeln geſammelt. Nur derjenige Same 

iſt keimfähig, der ein kleines, ovales, gelblich— 
braunes Körnchen in der Wollumhüllung enthält. 
Der Aspenſame wird auf Speichern, welche ge⸗ 
gen Zugluft geſchützt und mit Blechdachung ver⸗ 
ſehen ſind, ausgebreitet. Es werden bei der 
Saat 60 bis 90 Gramm Samenwolle auf den 

Quadratmeter dünn und fo auf den Boden aufge- 

drückt, daß ſie der Wind nicht fortwehen kann 

| und dann ganz ſchwach mit feingefiebter Kompoft- 

erde gedeckt. Die Saatfläche wird überbrauſt, mit 

entnadelten Fichten: oder Tannenzweigen bedeckt 

und ſtändig feucht gehalten. Die Pflänzchen, die 

nach einigen Tagen erſcheinen, erreichen im erſten 

Jahre eine Höhe von 12—17 em. Es wird we— 

gen der ſich ſtark entwickelnden Wurzel (bei ein⸗ 

jährigen Pflanzen bis zu 20 em) Verſchulung 

ſehr zeitig im Frühjahr im Verband von 25 bis 

| 30 cm empfohlen.“ 
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Eine noch größere Bedeutung als der Aspe den gegeben wurde), auf feuchtem Boden durch 
kommt anderen Pappelarten zu wegen großer | Aufdrüden einer dünnen Schicht Samenwolle. 
Raſchwüchſigkeit, vielſeitiger Verwendungsfähig⸗ Der Same wurde mit Sand dünn, jo lange über: 
keit, (Zündhölzer, Bleiſtifte, Verſandfäſſer und ſiebt, bis er dem Auge entſchwand. Die Saat 
Verſandkiſten, Papiermaſſe uſw.) und finden Sil⸗ wurde überbrauſt und feucht gehalten. Die zar⸗ 
ber⸗ und kanadiſche Pappeln noch an bruchigen ten, ſehr kleinen Pflänzchen erſchienen ſchon nach 
Stellen geeignete Standorte, welche den übrigen etwa 8 Tagen in großer Menge, waren jedoch in 
angebauten Holzarten wenig mehr zuſagen. den erſten Tagen großer Gefahr, insbeſondere 

In der Main⸗Rheinebene hat man viel- | durch Schnecken und Regenwürmer uſw., ausge 
fach die Erde zu Eiſenbahndämmen durch Aus- ſetzt. Bei einem Saatverſuch, den ich in meinem 
ſchachtung ertragloſer Feldländereien gewonnen. | Hausgarten vornahm, find ſämtliche Pflänzchen 
Dieſes Gelände, deſſen Bodenoberfläche nach Aus- zur Nachtzeit abgefreſſen worden. Auch im Forſt— 
ſchachtung aus Mainſchotter oder diluvialem Sand garten erlitt die Saat großen Abgang. Schutz 
beſtand, wurde mit Stopfern der kanadiſchen gegen Schnecken und Würmer durch Aufſtreuen 
Pappel bepflanzt. Ein derartiger im Jahre 1898 von Kienruß (Aſche, Kalk?) Toll im nächſten 
mit zweijährigen Stopfern begründeter Beſtand | Frühjahr verſucht werden. Die aus der Saat 
hat heute eine Höhe bis zu 10 m. Auf einer hervorgegangenen Pflanzen wurden zu 1500 
Probefläche von 30 qm wurden 9 Stämmchen | Weiß⸗, 700 Balſam⸗ und 700 kanadiſchen Pappeln 
mit durchſchnittlich 34 em Umfang, 10—11 em geſchätzt. Die Pflänzchen haben jetzt zum 
Durchmeſſer in Bruſthöhe, gemeſſen. Teil etwa 25 em Schaft⸗ und 15 em 

In der Nähe Darmſtadts finden ſich über Wurzellänge. Da überhängende Aeſte das Saat: 
hundertjährige, rieſenhafte Exemplare der Silber⸗ beet beſchatteten, haben ſich die Pflänzchen teilweiſe 
pappel. Auch findet man hie und da in Parkan⸗ ſehr kümmerlich entwickelt. Die ſchwächeren Pflan⸗ 


— 
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lagen ſtarke Stämme der kanadiſchen und Balfam: zen follen nochmals verſchult, die ſtärkeren ſofort 


pappel. verpflanzt werden. 


Im Frühjahr dieſes Jahres (1905) wurde ein Im Frühjahr 1906 ſoll eine größere Baum⸗ | 


Verſuch zur Vermehrung dieſer Pappeln durch | anlage zur Gewinnung von Pappelſamen begrün⸗ 


det werden. Es werden zu dieſem Zweck einige 
hundert Stopfer, welche von weiblichen 
Pappeln entnommen ſind, in weiterem Abſtand 


Samenſaat in einem Forſtgarten gemacht, welcher 
ein zufriedenſtellendes Ergebnis hatte. Zweck die⸗ 
ſer Zeilen iſt es, das bei der Saat eingehaltene 
Verfahren kurz zu beſchreiben und zu weiteren 
Verfuchen in dieſer Richtung anzuregen. 

Bei genauer Beobachtung find männliche () 
und weibliche (2) Bappeln zur Zet der Blüte 
(Ende März) leicht zu unterſcheiden. Bei der 
männlichen Blüte nimmt man mit bloßem Auge 
die Staubblätter auf breitem Diskus ſitzend wahr, 
während die weibliche Blüte durch das becherför⸗ 
mige Diskusgebilde des Fruchtknotens charakteri⸗ 
ſiert iſt. 

Bei Wahl der Samenſtämme mußte darauf 
Rückſicht genommen werden, daß männliche Stämme blatt“ unter der Aufſchrift: „Bemerkungen zum 
in deren Nähe und in der Richtung des herrſchen⸗ Anbau einheimiſcher und ausländiſcher Holzarten“ 
den Windes vorliegend ftanden. Von einzeln veröffentlichten Aufſatze habe ich den vermehrten 
ſtehenden Samenpappeln und ſolchen, bei denen Anbau der Elzbeere mit Rückſicht auf die vorzüg⸗ 
die Öftämme in geringer Entfernung nördlich lichen techniſchen Eigenſchaften und die hervor 
ſtanden, war der Same nicht keimfähig. Dage⸗ ragende Verwendungsfähigkeit dieſer im Ver⸗ 
gen erzielte der Verſuch, aus den Samen günftig ſchwinden begriffenen Holzart in Vorſch'ag ge 


nommen wurden. Nach etwa 15 bis 20 Jahren 
wird in dieſer Anlage der erſte Samen abfliegen 


der Nähe des Rheins ſind in dieſem Frühjahr an 
einer Pappelgruppe über 10 000 Stück Pflanzen 
der kanadiſchen Pappel ausgehoben worden. 

In einem im „Foiſtwiſſenſchafil chen Zentral: 
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auf eine größere Fläche verpflanzt. Zwiſchen 
dieſe Pflanzen kommen einzeln und reihenſtändig 
Stopfer, welche männlichen Stämmen ent . 


und man kann bei Wundhaltung des Bodens 
Sämlingspflanzen in dieſer Anlage gewinnen. In 
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zur Beſamung ſtehender Pappeln Sämlinge zu bracht. Die ſeither alljährlich gemachten Verſuche 


erziehen, gute Erfolge. Der Same bildete nach 
dem Abfallen (Ende Mai, Anfang Juni) eine 
dicke Schichte auf der Erde. Es wurde unterſucht, 
ob er die in dem Hofmannſchen Aufſatz geſchil⸗ 
derten Körnchen enthielt. 

Die Ausſaat erfolgte ſofort (ohne daß dem 
Samen eine Nachreife durch Ausbreiten auf Bö— 


gute Erfolge gehabt, ſo daß hier eine Anzahl gut 
entwickelter Saatpflanzen vorhanden iſt. Der 
Same wurde im Herbſt von einzelnen ſtarken, an 
einer Kreisſtraße ſtehenden Alleebäumen geſammelt 


— 


zur Nachzucht der Elzbeere durch Saat haben in 
den letzten Jahren in verſchiedenen Oberförſtereien 


und alsbald geſät. Man verfährt bei der Saat 
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am beften fo, daß man den Boden nach dem 
Graben und Rechen leicht feſtdrückt und dann eine 
dünne Schicht Sand aufdeckt. In dieſen Sand 
werden die Beeren eingelegt und die Saat wird 
alsdann mit Sand ſchwach gedeckt. 

Der im Herbft gefäte Samen er- 
ſcheint im Frühjahr des zweitfol⸗ 
genden Jahres. Da der Same von Mäu⸗ 
ſen, Mardern, Eichhörnchen und einer großen 
Zahl von Vogelarten gern angenommen wird, 
muß die Saat während des Ueberliegens des 
Samens ſtets beobachtet, durch Iſoliergraben, Zu⸗ 
decken uſw. geſchützt werden. 


Die Kultur der Elzbeere unter Verwendung 
der jetzt in hieſigen Gärten vorhandenen Pflanzen 
ſoll in reinen Gruppen auf beſten Böden fo er- 
folgen, daß eine ſtete Beaufſichtigung leicht er⸗ 
möglicht iſt. 


Man wird die Elzbeere in mindeſtens 4 m 
Abſtand pflanzen, und jpäler, wenn ſie einen ent⸗ 
ſprechenden Höhevorſprung hat, mit Buchen unter- 
bauen. 


An Waldränder verpflanzt, wird dieſe Holzart 
durch ihre Belaubung, beſonders im Herbſt, zur 
Verſchönerung des Landſchaftsbildes beitragen. 
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6. Iuffel. Inspectenr des enux et forets, 


Profrsseur etc. Economie Forestière. Tome 
deuxième. Paris. Lucien Laveur, öditeur. 

Im 1905er Maiheft dieſer Zeitung habe ich 
den erſten Teil des Werkes, enthaltend die 
1. bis 4. Studie beſprochen. Der nunmehr vor⸗ 
liegende zweite Band bringt in der 5. Studie: 
„Die Holzmeßkunde“, in der 6.: „Die forſtliche 
Produktionslehre“ und die Beziehungen zwiſchen 
dem Wirtſchaftskapital und der Einnahme, in der 


Der Verfaſſer teilt in der Vorrede mit, daß 
die fünfte Studie eine umfaſſende Bearbeitung 
ſowohl des wiſſenſchaftlichen als des angewandten 
Teils der Holzmeßkunde enthalte. Insbeſondere 
werde darin der Praktiker einige Methoden zu 
einer raſchen Schätzung der Stamminhalte finden. 

Man veranſchlagte in alter Zeit den Baumin- 
halt nach der Menge der fertigen Ware, zu der 
er ſich bearbeiten ließ; z. B. zu 120 bis 150 
Diehlen, zu Sparren, Pfetten uſw. Bei Eichen⸗ 
ſtämmen wurde nur der Inhalt des vierkantig be- 
hauenen Balkens, der aus demſelben hergeſtellt wer: 
den konnte, veranſchlagt. Da das Quadrat der 
Seite des in den Kreis eingeſchriebenen Quadrats, 
gleich dem doppelten Quadrat des Halbmeſſers iſt, 
ſo ergibt ſich, wenn man für den Halbmeſſer deſſen 


Wert = ee einführt, für die eingeſchriebene 


Quadrat- oder Balkenſeite der Wert — Be 


Umfang _ 0,9 Umfang Fu 
ge (-- ee um.) Man fin: 


det alſo die Länge der Duadratieite näherungs— 
weiſe, wenn man den um ½0 verminderten Um— 
fang durch 4 dividiert. Je nachdem das Holzſtück 
ſcharfkantig behauen oder nach der Spitze hin ko⸗ 
niſch belaſſen wurde, je nach der Voll- und Ab- 
holzigkeit des Stammes und je nach der Diffe- 
renz zwiſchen der Kreisfläche am Stammende und 
am unteren Abſchnitt wurde bei der Berechnung 
der Quadratſeite 1/0 bis zu / des Umfangs 


abgezogen (calcul au dixieme etc. deduit). Bei 


7. Studie: „Forſtliche Schätzungen und Gut⸗ 
immer nur den Umfang, in den Jahren 1820 bis 


achten“. 


der Berechnungsweiſe au sixieme deduit ift die 


5 
Breite der Balkenkante — ee en 
Umfang 
48 


Man maß zur Inhaltsberechnung in alter Zeit 


17* 


120 


1830 wurde zuerſt die Kluppe eingeführt. — Ent⸗ 
wickelung der Formeln für den Umdrehungskörper, 
Newton'ſche Formel. — Simpſon'ſche Regel. (Cette 
formule est de beaucoup la plus exacte, qu'on 
puisse employer. 

Aeltere im Schluß erwachſene Stämme haben 
oft bis zu ½ ihrer Länge eine zylindriſche Form, 
auf welche in den nächſten / bis zu den unteren 
Aeſten eine paraboliſche und dann im Gipfel eine 
neloidiſche Form folgt. 

Mittelſt Kopfrechnung läßt ſich der Bauminhalt 
raſch näherungsweiſe nach verſchiedenen Methoden 
veranſchlagen. Als Beiſpiel ſei angeführt: Man 
hat den Mittendurchmeſſer d und die Länge 1, 


ſomit Inhalt — 4 dz! — 0,785 dzl. Wird der 


Durchmeſſer von 5 em zu 5 em gemeſſen und man 
will einen ungeraden Durchmeſſer, z. B. 45 em 
quadrieren, jo hat man aus (45 — 5) (45 +5) 
— 45? — 52 alſo 452 — 40 & 50 ＋ 25. Der 
Zuſatz von 25 kann ausfallen, wenn man in die 
obige Inhaltsformel, anſtatt 0,785, abrundet auf 


0,8, da ſich alsdann Mehr und Weniger nähe⸗ 


rungsweiſe ausgleichen. Auch kann das Produkt 
dz! bei ungeraden Durchmeſſern näherungsweiſe 
durch Abzug von 20 % in der Weiſe gebildet 
werden, daß man z. B. bei 65 em Durchmeſſer 
und 8m Länge von dem Produkt 0,6 X 0,7 8 
— 3,36 abzieht 20% — 0,67. Es bleibt dann 
2,69 m. c., während der wirkliche Inhalt — 
2,65 m. c. iſt. Für die Inhaltsberechnung des 
aus dem Rundholzſtück bearbeiteten, vierkantigen 
Balkens führt H. verſchiedene Methoden an, von 
denen hier nur eine erwähnt werden ſoll. Man 
mißt den mittleren Umfang, zieht daran ein Sech⸗ 
ſtel ab und dividiert den Reſt durch 4. Den er⸗ 
haltenen Quotient erhebt man aufs Quadrat und 
multipliziert letzteres mit der Länge. Mit ande⸗ 
ren Worten: Man berechnet, wie oben gezeigt, die 


Seite des vierkantigen Balkens Umfang — Umfang 


4 
quadriert die Seite und multipliziert das Reſultat mit 
der Länge (Cubage au sixième deduit). 

Den Inhalt gefällter Stämme ſoll man 
ſtets nach dem Umfang berechnen. L'emploi de la 
ficelle est préférable à celui du compas pour le 
cubage des arbres abattus. 

Bei Meſſung nicht kreisrunder (elliptifcher) 
Stämme ſoll von dem arithmetiſchen Mittel der 
Durchmeſſer oder von Umfangmeſſung ausge⸗ 
gangen werden. — Beſtimmung des Feſtinhalts 
der verſchiedenen Brennholzſortimente. — Durd)- 
meſſermeſſung am ſtehenden Stamm in verſchiede⸗ 
nen Höhen mittelſt des Theodoliths, des Meßin⸗ 
ſtruments von M. Friedrich uſw. Durchmeſſer⸗ 


N 
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meſſung in Bruſthöhe bei abhängigem Gelände 
immer von oben her (du cöt& de l’amont et non 
pas de l'aval), weil der Stamm bei Fällung 
am oberen Wurzelhals abgeſchnitten wird. Durch⸗ 


meſſer exzentriſcher Stämme iſt nach der Seite 


ſtärker, nach der ſich die Baumkrone oder das 
Wurzelſyſtem beſſer entwickeln konnte — Baum: 
höhemeſſung — La croix du bücheron. Von 
zwei gleich⸗ (etwa 20 em) langen Stäben wird 
der eine vom Auge des Meſſenden nach einer 
Höhe von 1,6 m des Stammes viſiert, der andere 
Stab dann vertikal an das Ende des erſten Stabs 
gehalten. Ueber das obere Ende des zweiten 
Stabs wird dann nach dem Baumgipfel, über das 
untere Ende nach dem Fuße des Baums viſiert 
und der Meſſende entfernt ſich ſo lange vom 
Stamm bis die letztgenannten Viſierrichtungen auf 
beiden Punkten eintreffen. Der Abſtand des 
(Meſſenden vom Baum (parallel zur Bodenober⸗ 
fläche) iſt dann gleich der Baumhöhe (Naſenkreuz 
des Schwarzwalds). 

(Rend des services quotidiens et précieux.) 
— Pendelnde Höhenmeſſer von Arbois de lubain- 
ville, Regneault, Faustmann, Belliéni, Sanlaville. 
Christen. 

Für Eichenoberſtänder in Mittelwaldungen be⸗ 
trägt nach zahlreichen Meſſungen das Verhältnis 
des Durchmeſſers in Bruſthöhe zum Mittendurch⸗ 
meſſer bei einer Schaftlänge (hauteur du trone)*) 


d d 
von 6—8 m: — 0,92 — von 9—10 m: 5 


— 0,90 — von 11—13 m: 5 — 0,875. Man 


kann mittelſt dieſer Verhältniszahlen aus dem 
Bruſthöhendurchmeſſer bei ſtehenden Stämmen den 
zur Kubierung erforderlichen Mittendurchmeſſer 
berechnen. — Formzahl (facteur par lequel il faut 
multiplier le volume du cylindre de mömes dimen- 
sions pour obtenir celui de la grume) hängt weſent⸗ 
lich von der Höhe des Ablängungspunkts ab, kann 
bei ſehr langen Weißtannen 0,45 und weniger betragen. 

Nach einer Formel (formule des planches) 
läßt ſich nach dem Durchmeſſer in Bruſthöhe die 
Zahl der Bohlen berechnen, welche aus einem 
Stammſtück geſchnitten werden können. — Preß⸗ 
lers Richthöhe⸗Verfahren liefert ſelbſt an liegenden 
Stämmen, beſonders aber am ſtehenden Stamm 
ungenaue Ergebniſſe. 

„Pressler est allé jusqu’& déclarer, que son 
procédé est“ le plus simple, le plus sur et le 
plus uni versel, qui ait jamais été inventé et puisse 
jamais ötre inventé.“ Le procédé de Pressler na 
jamais été adopté par les practiciens et nous 


y On appelle tronc la partie d'un arbre susceptible de 
douuer du bois d'oeuvre. 


ee — 


Faurions passé sous silence, si par suite du bruit 
dont il a été l'objet etc.) 
| Tafeln zur Beſtimmung des Brennholzanfalls 
bei einem Baum nach Maßgabe des Stammin⸗ 
halts je nach Alter, Holzart ufm. — Beſtimmung 
des Holzgehalts ganzer Beſtände. Die Stamm⸗ 
grundfläche (surface terrière) älterer Beſtände 
ändert ſich mit der Zeit wenig mehr. Man kann 
bei älteren normal entwickelten Beſtänden den Ge⸗ 
ſamt⸗Inhalt an Stammnutzholz gleich der mit 25 
oder 30 multiplizierten Länge des Nutzſtammteils 
in Kubikmetern ſetzen. Hat z. B. ein alter 
Reißtannenbeftand eine Länge des Nutzholzſchafts 
von 24 m, ſo wird ſein Inhalt an Nutzſtamm⸗ 
holz annähernd 600 cbm vom Hektar betragen. 
Ein Eichenbeſtand, deſſen Nutzholzſchaftlänge 18 
Meter beträgt, hat einen Inhalt an Nutzholz von 
annähernd 18 30 — 540 cbm per Hektar. — 
Kluppierung. — Stammzahlregiſter. — Soll die 
Durchmeſſermeſſung auf 5 em oder ſorgfältiger 
auf 2 em abgerundet werden? Die Ergebniſſe 
det Inhalts ermittelung werden etwas geringer 
ſein, wenn man von 5 em zu 5 em, als wenn 
man von 4 zu 4 oder von 2 zu 2 em mißt, weil 
der Inhalt des Baumes nicht im Verhältnis zum 
Durchmeſſer wächſt. Wenn man auf 25 mm ge⸗ 
nau mißt, würde der Stamm von 38 em und 
der von 42 em mit dem gleichen Inhalt, dem 
eines Stammes von 40 cm, eingetragen. Dieſer 
Inhalt iſt aber geringer als das Mittel aus den 
beiden vorhergehenden und die Differenz wird um 
ſo größer fein, je größer der Zw ſchenraum der | 
Dimenfionen iſt. Hat man Volum d, Volum d 


Ta und Volum d—a, fo ifl (V.d *. 22 5 — ) 


— Vd + Kaze). Eine Abſtufung der Durchmeſſer⸗ 
meſſung nach 5 cm iſt vollſtändig genügend, weil 
die Differenz der Kreisflächenſummen aus der von 
> zu 5 em abgeſtuften Kluppierung nicht größer 
iſt, als die Differenz, welche ſich ergibt zwiſchen 
zwei verſchiedenen Kluppierungen auf 2 cm. — 
Maſſentafeln. — Bäume gleicher Holzart in glei⸗ 
cher Weiſe begründet und hehandelt, auf gleichen 
Standorten, haben, wenn Bruſthöhendurchmeſſer | 
und Höhe gleich find, annähernd gleichen Inhalt. 
Da bei der Ertragsregelung in Frankreich nur 
die Holzgehalte der älteren Beſtände in Frage 
kommen, ſind auch nur für dieſe Maſſentafeln auf⸗ 
geſtellt. Die Maſſentafeln geben örtlich die Holz⸗ 
maſſen im Verhältnis des Bruſthöhendurchmeſſers 
und der Höhe. Zur Aufſtellung der Maſſentafeln 
fällt man in der betreffenden Oertlichleit Stämme 


— 


| 
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| 
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nen Punkte durch eine Linie, die meiſt eine nach 
oben konkave Kurve bildet, verbunden. Dieſe 
graphiſche Darſtellung hat nur dann ein gutes Er⸗ 
gebnis, wenn gleiches Geſetz für den Wachs— 


tumsgang vorliegt, und bemeſſen ſich hierdurch 


die Grenzen, innerhalb deren die Maſſentafeln 
verwendbar ſind. Dieſe Holzmaſſenkurven bilden 
meiſt eine Parabel. Die für den Forſt de la 
Joux geſundene Kurve hat ungefähr die Glei⸗ 
chung y — 165 x? — 2x. Man kann ſtatt der 
Durchmeſſer auch die Stammkreisflächen als Ab⸗ 
ſziſſen auftragen und erhält dann eine beinahe ge⸗ 
rade Linie. Will man verihiedenartige Stämme 
zuſammenfaſſen, ſo muß der Inhalt als Funktion 


des Durchmeſſers und der Höhe angeſehen wer— 


den. Man läßt dann eine Anzahl Stämme von 


gleichem Durchmeſſer, z. B. 40 em, und von ver⸗ 


ſchiedener Höhe fällen und beſtimmt den Inhalt. 


Man trägt die Höhe als Abziſſe, den Inhalt als 


Ordinate auf und erhält eine Kurve, welche das 
Geſetz der Veränderungen des Inhalts der Bäume 
von 40 em Durchmeſſer für eine je nach zwei 
oder 4 Meter abgeſtufte Baumhöhe darſtellt. Ta- 
rif & deux entrees. 

Methoden der franzöſiſchen Ver uchsanſtalten 
für die genaue Inhaltsbeſtimmung ſtehender Be⸗ 
ſtände. Die Stämme der Verſuchsprobefläche 
werden in Bruſthöhe mit einem Ring von ſchwar⸗ 
zer Oelfarbe bezeichnet (nachdem man die Rinde 
ſchwach geglättet) und nummeriert. Man mißt 
den Umfang in Bruſthöhe auf ganze Zentimeter 
abgerundet. Probeſtämme (tiges d'essai) wer⸗ 


den nur in demſelben Beſtand oder in einem ganz 


gleich gelegenen und behandelten gewählt. Die 
Aufſtellung der Maſſetafeln erfolgt in der oben 
angegebenen Weiſe. — Verfahren der deutſchen 
Verſuchsſtationen: Man bildet fünf Stammgruppen 
von gleicher Stammzahl und mißt in jeder die 
Durchmeſſer in ganzen Zentimetern. In jeder 


Stammgruppe werden die Probeſtämme gefällt. 
Es wird dann der Geſamtinhalt aus dem Ver⸗ 


hältnis der Kreisflächenſumme der Probeſtämme 
zur Geſamtkreisflächenſumme T K ermittelt.— 


Im Vergleich zur franzöſiſchen hat die deutſche 
Methode nachfolgende Vorteile und Nachteile: 
1. Die deutſche Methode arbeitet raſcher. 
2. Die franzöſiſche Umfangmeſſung liefert genauere 
Reſultate als die Durchmeſſermeſſung. 3. Die 
Wahl der Probeſtämme liegt beim deutſchen Ver— 


fahren in dem willkürlichen Ermeſſen des Aus⸗ 


ſührenden und es werden zwei Inhaltsaufnahmen, 


von allen Durchmeſſern und ermittelt die Inhalte. an demſelben Tage von zwei Taxatoren gemacht, 


Die Durchmeſſer werden dann als Abſziſſen, die | 
Inhalte als Ordinaten aufgetragen, die gefunde⸗ 
a Kenn ı chen Verſuchsſtationen zweifelhafte Ergebniſſe 
liefere und Schwappach erklärte 1902, daß man 


) Wenn Vd - Kd'; Vd 1 a2 


K (d + a)’ und 
d-) = K (d—a)? geſetzt wird. | 


verſchiedene Ergebniſſe haben. Weile hat deshalb 
ſchon 1887 erklärt, daß das Verfahren der deut⸗ 
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häufig zu ganz unſinnigen (entièrement absurdes) 
Reſultaten komme.“) 

Die ſechſte Studie handelt von den drei Fak⸗ 
toren der forſtlichen Produktion: Arbeit, Natur⸗ 
kraft, Kapital. 

Bei natürlicher Beſtandsverjüngung kommen 
nur 2/10 des Bruttoertrags auf die menſchliche 
Arbeit. Im geſamten Domanialwald Frankreichs 
betragen die Koſten der Arbeit etwa 7 des Werts 
des Produkts; in Bayern 49 % und in Preußen 
55 % der Einnahme. — Ueber den Wachstums⸗ 
gang der unterirdiſchen Baumteile liefern die 
Unterſuchungen Englers intereſſante Aufſchlüſſe: 
Die Vegetation des Baumes im Frühjahr beginnt 
an den Wurzeln, die Wurzeltätigkeit hört zurzeit 
der Trockenheit des Bodens 3—8 Wochen lang 
auf um. Ueber die Entwickelung des oberen 
Baumteils hat Friedrich mittelſt ſeines „Auto⸗ 
graphs“ wichtige Beobachtungen gemacht: Wachs⸗ 
tum durch Zellenvermehrung findet beinahe aus 
ſchließlich zur Nachtzeit ſtatt. Ven den erſten 
Stunden des Tags verlangſamt ſich das Wachs⸗ 
tum; es findet eine Verminderung des Durch⸗ 
meſſers ſtatt ufm. — Stammanalyſen. — Unter⸗ 
ſuchungen über den Zuwachs an Höhe und Durch— 
meſſer bei verſchiedenen im Schluß und Einzel: 
ſtand erwachſenen Holzarten. — Formeln für das 
Zuwachsprozent (u. a. Schneider'ſche Formel). 
— Die in Deutſchland üblichen Methoden um 
den Wachstumsgang der Beſtände zu ermitteln, 
(Heyer, R. Hartig), ſind unzuverläſſig. Hüffel 
verzichtet darauf, dieſe deutſchen Ertragstafeln, 
welche in der forſtlichen Literatur Deutſchlands 
eine ſo große Rolle ſpielen, zu erwähnen. In 
Frankreich iſt ſchon früher als in Deutſchland 
(1721 durch Réaumur) der Wachtumsgang der 
Beſtände unterſucht worden. — In Deutſchland 
hat man nach der Lehre Hartigs und Cottas die 
Durchforſtung auf die abgeſtorbenen und abſterben⸗ 
den Stämme beſchränkt. In Frankreich hat Triſtan, 
Marquis de Roſtaing, ſchon in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts die Kronendurchforſtung 


e) Dieſer Anſicht gegenüber will ich hier feſtſtellen, 
daß ſich die Wimmenauerſchen Tafeln in der Praxis gut 
bewährt haben. Man hatte bei den in Heſſen gefertigten 
Forſteinrichtungen die Holzgehalte der zum Einſchlag be: 
ſtimmten Beſtände zuerſt mittelſt ſpezieller Aufnahmen, 
ſodann nach Maßgabe der Ertragstafeln ermittelt und es 
waren die Differenzen ſo unbedeutend, daß jetzt bei dem 
heſſiſchen Forſteinrichtungsverfahren zur Beſtimmung der 
Holzgehalte ausſchließlich Ertragstafeln verwandt werden. 
Die franzöſiſchen Maſſenfafeln, welche beim Verkauf auf 
dem Stock jedenfalls beſſeres leiſten, ſind für deutſche 
Verhältniſſe von weniger Wert. weil bei uns das Holz 
zuerſt nach Aufarbeitung verkauft wird und es ſich des: 
halb nur um Näherungswerte handelt. (La vente sur 
pied, en bloc est généralement la plus avantageuse et la 
plus commode (le mode de gestion le plus simple et le plus 
desirable (Fron sylviculture, page 485). 


empfohlen. — Indeſſen hat man auch in Frank⸗ 
reich noch ſehr wenige Zahlenangaben über die 
Wirkung der Lichtungshiebe auf die Maſſenent⸗ 
wickelung . In Deutſchland rechnet man bei der 
Weißtanne mit 120⸗jährigem Umtrieb die Vor: 
nutzung zu 56 % der Hauptnutzung (Baden) in 
Frankreich bei 200-jährigem Umtrieb der Eiche 
zu 66 9% bis 100 9%. — Das Prozent des Wert⸗ 
zuwachſes iſt in allen Altern eines Beſtands höher 
als dasjenige des Maſſenzuwachſes. — Die mit 
Zinſeszinſen an das Ende der Umtriebszeit pro⸗ 
longierten Zwiſchennutzungswerte find bei Kr 
nendurchforſtung höher als der Wert der Haupt⸗ 
nutzung. Die Kapitalien der Waldwirtſchaft ſind 
1. das laufende, 2. das Boden- und 3. das Vor⸗ 
rats⸗Kapital. Um letzteres in einem Plenterwald 
(Futaie jardinee ideale) mit n- jährigem Um⸗ 
trieb zu ermitteln, wird angenommen, daß jähr⸗ 
lich ein n⸗jähriger Baum gefällt werden ſolle. 
Es müſſen dann n Stämme vom Alter 1 bis n 
vorhanden ſein. Da das Alter dieſer Stämme 
nicht ſicher feſtſtellbar iſt, wird man beim Plen⸗ 
terbetrieb zur Herſtellung der normalen Hiebs⸗ 
folge den Durchmeſſer zu Grund legen. Es iſt 
jedoch hierbei zu beachten, daß die ſtärkeren 
Stämme nicht immer die älteren ſind, da ſonſtige 
Bedingungen das Wachstum beeinfluſſen. Mit 
Rückſicht auf Windfälle müſſen die jüngeren 
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Stammklaſſen eines normalen Plenterwalds mit 


einer verhältnismäßig größeren Stammzahl als 


die älteren ausgeſtattet fein. Das Verhältnis ge - 
ſtaltet ſich jo, daß, wenn man z. B. 9 Stärke 


ſtufen von 5 bis 45 em Durchmeſſer annimmt in 
der 3. Stärkeſtufe mit 15 em Durchmeſſer vor⸗ 
handen ſein müßten: 8,76 Stämme; in der 4. mit 
20 em Durchmeſſer: 4,92; in der 5. mit 25 em 
Durchmeſſer: 3,16 Stämme u. ſ. f. . „ wenn 
in der letzten mit 45 em Durchmeſſer noch 1 
Stamm vorhanden ſein ſoll. Bemerkenswert iſt 
hierbei, daß die Stammzahlen ſich verhalten wie 
die aufeinanderfolgenden Potenzen einer Grund⸗ 
zahl k, die größer als 1 iſt. Werden die Durch⸗ 
meſſer als Abſciſſen, die Stammzahlen der ein⸗ 
zelnen Stärkeklaſſen als Ordinaten aufgetragen, 
jo erhält man eine Kurve, deren Gleichun 
die logarithmiſche, y = Kx, iſt. 


Hüffel ſchlägt vor, anſtatt der Umwandlung 
des Mittelwalds in geſchloſſenen Hochwald, die 
ſämtlichen Schläge des Mittelwalds in der Art 
zuſammen zu faſſen, daß dieſelben jährlich von 
einem Plenterhieb durchlaufen werden. Iſt die 
Stammzahl der Oberſtänder in dieſen Mittelwa d⸗ 
ſchlägen eine normale, ſo wird das Verhältnis 
der Stammzahl der einzelnen Stärkeklaſſen ein 
ähnliches ſein, wie dies oben für den normalen 
Plenterwald feſtgeſtellt wurde. H. nennt dieſe 


laufende Geld zuwachsprozent taux de for- 
mation; den mittleren Zins von Boden⸗-plus 
Holzvorratswert taux de placement (t). Es iſt 
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Bewirtſchaftungsform, welche bis jetzt in der 


Praxis noch nicht eingeführt iſt, „Futaie claire“. 


— Nach Vollzug der Hauptnutzunz iſt nur noch 


der Bodenwert (k) vorhanden. Der Holzvorrats⸗ 


wert erſcheint nach Wiederbeſtockung der Fläche, 


it aber, jo lange er nicht größer iſt als die Aut: 


arbeitungskoſten — Null. Von da an wächſt er, 
anfangs ſtärker, von einem gewiſſen Alter an 
ſchwächer. Beim ausſetzenden Betrieb wachſe in 


u Jahren ein Ertrag r an. Hüffel nennt das 


fr = f (1＋ t); hieraus t = % 1+ 7 — 1. 


Wird der periodiſche Boden - plus Vorrats⸗ 


wertzuwachs als Kurve konſtruiert, indem man 
die Alter als Abſziſſen, den jeweiligen Boden⸗ 


Vorratswert als Ordinaten aufträgt, ſo entſteht 


Holzvorratswert — den Erntekoſten iſt, eine ge⸗ 


kade, parallel zur Abſziſſenaxe laufende Linie; 


dann eine Kurve, die zuerſt ſchneller, dann lang⸗ 
ſamer anſteigt. Wird in das gleiche Koordinaten⸗ 


ſhſtem die dem mittleren Zins t (taux de place- 
ment) ent fprechende, gleichmäßig nach der loga⸗ 


tithmiſchen Gleichung y — a” verlaufende Kurve 


bonſtruiert, fo wird letztere Kurve die erſtere in 


zwei Punkten ſchneiden. Bei einer (willkürlichen) 


Erhöhung des Zinsfußes t werden ſich die Alter, 
bei denen der Schnitt beider Kurven erfolgt, ver⸗ 
ändern. Wird ein Zinsfuß t' unterſtellt bei dem 


ſch die beiden Kurven berühren, jo iſt t“ ein 


— — — —— 


anfangs bis zu dem Zeitpunkt, in welchem der 


Maximum, weil von dieſem Berührungspunkte an 
die Kurve des in Geld ausgedrückten laufenden 
Vertzuwachſes von Boden ＋ Vorrat (taux de 
formation) unter der Kurve für den unterſtellten 
Geld zinsfuß (taux de placement) bleibt und 
bei Annahme eines größeren t die zweite Kurve 


außerhalb der nach den Geſetzen des Beſtands⸗ 


wertswachstums konſtruierten liegt. 


Unterſtellt man einen Bodenwert (f) von 
400 fr. Innerhalb 25 Jahren wachſe hier eine 
Holzmaſſe im Wert von 500 fr. an, ſo iſt 400 
1＋ 925 — 400 + 500, woraus Xx — 3,29 0%, 
Wird durch Lichtungsnutzungen vom Alter p an 
bis zum Abtriebsalter n eine Mehrnutzung e ge⸗ 
wonnen und beim Bankier zum üblichen Geldzins⸗ | 
fuß 2 verzinslich angelegt, fo entfteht neben dem 
Hauptprodukt noch eine Nebenrente e (1 2) 5 | 
und der Zins vom Waldkapital ift gegeben | 


d „ 

urch die Formel f as 

Die Größe des Zinsfußes 2, 
welche der Bankier zahlt, hat aber 
gar nichts zu tun mit der Art und 


Weiſe in der ſich der Wertdes Wald⸗ 
kapitals (fond et superficie) vermehrt. 


Bei einem Zuwachs a und einer Umtriebs⸗ 
zeit n iſt in der Jahresmitte beim Nachhaltbetrieb 


der Normalvorrat — = Der normale Jahres⸗ 
hiebsſatz — a n. Das Verhältnis zwiſchen Vor⸗ 
rat und Jahreshiebsſaz 2 an —” iſt die fogen. 
Maſſon'ſche Formel. Dieſelbe ergibt, wie aus 


nachſtehender Ueberſicht zu entnehmen iſt, ganz 


ähnliche Reſultate, wie eine Zinsberechnung unter 
Zugrundelegung badiſcher Ertragstafeln 


Zins nach Zinsberechnung unter Zugrund⸗ 

Alter Maſſon legung badiſcher Ertragetaſeln für 

/ eißtanne mittlerer Beſtandsgüte. 
50 44 % 6,8 % 
60 8,33 % 4,7 % 
70 2,85 % 87% 
80 2,50 % 3,0 % 
90 2,22 % 2,5 % 
100 20 % 2,2 % 
110 18 % 19 % 
120 1,7 % 1,7% 
130 1,5 % 1,5 % 
140 1.4 % 14 %, 
150 1,13 % 1,2 % 

Frühzeitige Lichtwuchshiebe ermöglichen dem 


Waldbeſitzer die Umtriebszeit zu erhöhen, ohne daß 
ſich der Zinsfuß vermindert, wie nachſtehende 
Tabelle zeigt: 


Licht⸗ 
Alter In vollem Schluß erwachſen wuchs⸗ 

betrieb 
20 0,7 % ꝓ 0,7% 
80 2,5 % 2,5 % 
40 8,7 % 4,0 % 
50 43 % 4,5 % 
60 4,1 % 4,8 % 

u. ſ. w. 

90 3,0 % 3,3 % 
100 2,6 % 3,0 % 


Die ſiebente Studie handelt von Schätz⸗ 
ungen und forſtlichen Gutachten. Der Wert iſt 
iſt keine innere Eigenſchaft wie Gewicht ꝛc. Der 
Wert einer Milchkuh iſt ein anderer für den Land⸗ 
wirt als für den Schlächter; der Wert eines im 
Nachhaltbetrieb ſtehenden Waldes ein anderer für 


den Eigentümer, als den Waldſchlächter. — Der 


zur Berechnung eines Kapitals aus der Rente 
anzuwendende Zinsfuß iſt ſehr ſchwankend. In 


Frankreich betrug der Zins der öffentlichen Rente: 
1816 — 8,6%. 1821 — 5,79 % . 1830 — 3,92%. 
1848 — 5% bis 6,64%. 
4,69 %%. 1868 — 4,32 %. 1901 — 3°/o x. 


1854 — 7,81% und 


Bei Enteignungen oder bei Vergütung von 
Beſchädigungen muß man dem Eigentümer die 
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frühere Rente, bezw. das frühere Kapital erſetzen, 
ſo daß er den alten Zins weiter genießt. 

Das Recht der Nutznießung (usufruit) iſt bei 
Waldbeſitz für beide Teile, Eigentümer und Nutz⸗ 
nießer, mit großen Unzuträglichleiten verknüpft 
und ſollte geſetzlich beſeitigt werden. 

Ich konnte bei Beſprechung des (484 Seiten 
ſtarken) Hüffel'ſchen Werkes nur hier und da ein⸗ 
zelne Punkte herausheben, da der mir zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Raum ein näheres Eingehen nicht 
geſtattet. Immerhin wird das von mir Vorge⸗ 
tragene genügen, um einen Einblick in die inhalt⸗ 
reiche und ſehr intereſſante Arbeit zu bieten, 
deren näheres Studium eine Reihe neuer Ge⸗ 
ſichtspunkte in der Holzmeßkunde und Wald⸗ 
wertrechnung erſchließt. 

Das Buch würde eine noch freundlichere Auf: 
nahme beim deutſchen Leſer finden, wenn die da⸗ 
rin bei jeder Gelegenheit hervortretende Gering⸗ 
ſchätzung der deutſchen Forſtwiſſenſchaft vermie⸗ 
den worden wäre. In der Wiſſenſchaft gilt Ob⸗ 
jektivität und die zur Schau getragene politiſche 
Geſinnung des Verfaſſers gereicht dem Werke nicht 
zum Vorteil. Thaler. 


Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten der 
wichtigeren in Dentſchland vorkommenden Holzarten. 
Ein Leitfaden für Studierende, Praktiker und 


Waldbeſitzer von Dr. Richard Heß, Geh. 
Hofrat, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 


und Direktor des Forſtinſtituts an der Lud⸗ 
wigs⸗Univerſität zu Gießen. Dritte, vollſtändig 
neu bearbeitete Auflage. Berlin. Verlag sbuch⸗ 
handlung Paul Parey 1905. 8. XX + 336 S. 

Preis 10 Mk. | 

Von allen im Beſitz der zweiten Auflage fich 
beſindenden begrüßt nn) erwartet von denen, die 
beim Bezug der Heß'ſchen „Holzarten“ infolge 
Vergriffenſeins der letzten Auflage auf die anti⸗ 
quariſchen Kataloge angewieſen waren, liegt nun⸗ 
mehr die dritte, vollſtändig neu bearbeitete und 
weſentlich vermehrte Auflage des in den Fach⸗ 
kreiſen mit Recht beſtens eingeführten Buches vor. 
Anordnung und formelle Behandlung des in dem 
Buche verarbeiteten umfangreichen Stoffes ſind 
unverändert geblieben. Unter Hinweis auf die in 
der Anzeige der zweiten Auflage (72. Jahrg. 1896 
dieſer Zeilſchrift, S. 56 ff.) enthaltene ausführliche 
Inhaltsangabe ſeien deshalb hier nur jene Ver⸗ 
änderungen hervorgehoben, die die bedeutende, 
volle 6 Bogen umfaſſende Umfangsvermehrung 
des Buches zur Folge hatten. 

Zunächſt iſt die Zahl der behandelten Holz⸗ 
arten durch Wideraufnahme von 2 bereits in der 
erſten Auflage beſprochenen, in der 2. Auflage 
aber gestrichenen Arten (Quercus Cerris und 


Platanus occidentalis), ſowie durch Hinzu⸗ 
treten von Alnus viridis und 5 neuen Auslän⸗ 
dern (Fraxinus americana, Prunus serotina, 

Picea pungens, Finus Banksiana, Larix 

leptolepis) um 8 vermehrt worden und damit 

die Geſamtzahl der analyſierten Holzarten von 
72 auf 80 (58 Laub- und 22 Nadelhölzer) geſtie⸗ 
gen. Der bei der Schilderung der einzelnen Spe⸗ 
zies voranſtehenden Rubrik „Botaniſche Charalte⸗ 
riſtik“ find kurze Beſchreibungen der jungen Triebe 


und die Ergebniſſe der ſeit Erſcheinen der 2. Auf | 


ungen in bezug auf Keimung, Volumen- und Ge 
wichtsverhältniſſe der Früchte bezw. Samen ein⸗ 
gefügt worden. Aus Zweckmäßigkeitsgründen iſt 
es zu billigen, daß die ebenfalls hierher gehörige 
neu eingeführte Rubrik „Anatomiſche Merkmale 
des Holzes“ zu den übeigen mit dem Holz fid 
| befaſſenden Spalten geſtellt wurde. 

| Zur ſchärferen Umgrenzung der techniſchen 
Eigenſchaften (Biegſamkeit, Stetigkeit, Elaſtizität 
und Feſtigkeit) und um den Vergleich der Holz 
arten inbezug auf dieſe Eigenſchaften zu er: 


De (1895) vom Verf. angeſtellten Unterſuch⸗ 
| 
| 
Ä 
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len eingeſtellt, welche die prozentuale Geſamt⸗ 
wund Volumveränderung bei Biegen bezw. Schwin⸗ 
den, die Elaſtizitätsgrenze und die Belaſtungs⸗ 
möglichkeit pro 1 amm näher bezeichnen. 

Die früher in Fußnoten niedergelegten An⸗ 
gaben über Keimungsprozente, Samenſtatik, Sa⸗ 
menjahre, Bäume mit Naturdenkmalscharakter 


uſw. ſind bei den meiſten Holzarten dem Text 
einverleibt und, ſoweit Baumkultus und Wald: : 


leichtern, hat der Verf. am betreffenden Orte Zah⸗ 


ſchönheitspflege in betracht kommen, weſentlich 


tene Vervollſtändigung der Literaturangaben legt 
„Zeugnis ab von den umſaſſenden Quellenſtudien, 
unter deren Zugrundelegung ſämtliche Werke des 
hochverdienten Verfaſſers bekanntlich abgefaßt ſind. 


vermehrt worden. Die in den Fußnoten eingetre⸗ | 


Durch die näher genannte Erweiterung hat 


die Verwendbarkeit des nunmehr eine über⸗ 
raſchende Fülle von Einzelangaben enthaltenden 
Buches als Nachſchlagebuch zweifellos in hohem 
Maße gewonnen; andererſeits dürſte aber die in⸗ 
folge der Vermehrung der Bogenzahl eingetretene 
nicht unbeträchtliche Preiserhöhung der Errei⸗ 
chung des Hauptzweckes des Buches, ein Leitfa⸗ 
den für Studierende uſw. zu ſein, hindernd im 
Wege ſtehen. Die Aufzählungen denkwürdiger 
Bäume ſind nicht mehr als ſchmückendes Beiwerk 
und erſcheinen überflüſſig. Ebenſo wäre der Wert 
des Buches gewiß nicht vermindert worden, wenn 
in der Rubrik „Gefahren durch Tiere“ weitere und 
noch kräſtigere Abſtriche ſtattgeſunden hätten als 
| fie gegenüber der zweiten Auflage ſchon gefchehen 
ſind. Bei der jetzigen Ausdehnung der Liſte der 
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»ſchädlichen Inſekten würde mir wenigſtens die 
Unterrubrik „Inſekten“ beſſer gefallen als die ge⸗ 
wählte Bezeichnung „Hauptinſekten“, da hierunter 
doch wohl nur die wirtſchaftlich bedeutungsvollen 
AZchädlinge, nicht aber auch die ſpezifiſchen oft 
techt harmloſen, mitunter ſogar ſeltenen Paraſi⸗ 
ten der einzelnen Holzart zu verſtehen find. Au⸗ 
ßerdem macht ſich gerade hier die durch die An⸗ 
lage des Buches bedingte vielfache Wiederholung 
einzelner Angaben bemerkbar. So find z. B. bei 
mehr als 20 Holzarten die beiden Maikäfer (Me- 
. lolontha vulgaris und hippocastani) als Schäd⸗ 
linge angeführt und gewiß mit Recht. Wo fie 
nicht erwähnt ſind, wäre ihre Aufzählung aber 
Rebenſo berechtigt geweſen. Derartige polyphage 
Schädlinge wie Maikäfer, Hylobius abietis, 
Werre, Hallimaſch, Nectria cinnabarina u. 
a. hätten der Raumerſparnis halber vielleicht in 
den allgemeinen Abſchnitten vor den Kapiteln 
„Laub⸗“ bezw. „Nadelhölzer“ untergebracht mer: 
den können. 

Ferner erſcheint die auch in der 3. Auflage 
beibehaltene Trennung der in⸗ und ausländi⸗ 
ſchen Holzarten nicht unbedingtes Erfordernis. 
Syſtematiſch und wirtſchaftlich nahe ſtehende Ar: 
ten werden dadurch weit aus einander geſtellt; 
überdies iſt den mit älterem oder aus gedehnterem 
Bürgerrecht ausgeſtatteten Ausländern (Wey⸗ 
mouthskiefer, Kanadiſche Pappel) ja bereits ein 
Plätzchen unter den Inländern eingeräumt. 

Zu Einzelheiten mögen im nachſtehenden noch 
einige beim Durchleſen des Buches notierte Be— 
merkungen Erwähnung finden. Es geſchieht dies 
ſelbſtwerſtändlich nicht in der Abſicht, die Bedeu⸗ 
tung des reichhaltigen Buches und das günftige 
Urteil über dasſelbe durch Ausſtellungen, die 
leicht den Eindruck kleinlicher Nörgeleien erwecken 
können, abzuſchwächen, ſondern lediglich in der 
Annahme, daß es Aufgabe der Kritik iſt, dem 
Autor für die Fort⸗ und Weiterbildung ſei es auch 
des beſten ſeiner Werke Geſichtspunkte und Ma⸗ 
terial an die Hand zu geben. 

Entbehrlich erſcheint mir die S. 8 erwähnte 
Einteilung der Bäume bezw. Schäfte in ſchnürige 
und nichtſchnürige. Der an und für ſich ſeltene, 
ſchon in der 2. Auflage ungenügend definierte 
Begriff „Schnürigkeit“ wird durch die Definition 
der 3. Auflage nicht klarer. — In der allgemei⸗ 
nen Charakteriſtik der Laubhölzer (S. 41) bedarf 
das Wort „alle“ in „alle (Knoſpen) mit einer 
ſchützenden Hülle von lederartigen Deckſchuppen 
verſehen“ derſelben Einſchränkung, wie fie bei 
Erwähnung des herbſtlichen Blattabfalles durch 
den Klammerſatz „(wenigſtens bei den nachſtehen⸗ 


lich auch nacktknoſpige Laubhölzer (Schneeball, | 


Faulbaum). — Bei Buche iſt hinter die Worte 
1906 
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„gegen Hüttenrauch außerordentlich empfindlich“ 


(S. 49) ein großes Fragezeichen zu ſetzen. Die 
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v. Schroeder-Reuß'ſche Reſiſtenzſkala ift der Nach⸗ 
prüfung bedürftig, denn ſchon mehrfach zeigten 
ſich die Eichen („leidet wenig“ S. 62) nicht ſo 
widerſtandsfähig wie die Buche. — Das gewiß 
nicht imponierende Nutzholzprozent der Buche 
ſcheint mir mit „gewöhnlich nur 5—10 %“ (S. 
54) doch etwas niedrig bemeſſen. So niedrige 
und ſelbſt noch geringere Nutzholzausbeuten kom⸗ 
men wohl vor (Bukowina 1,4 %, Wiener Wald 
5 % nach Hufnagl), die wachſende Nach— 
frage nach Buchen⸗Schwellen und Werkholz aber 
läßt vermuten, daß das durchſchnittliche Nutz⸗ 
holzprozent der Buche in Deutſchland den von 
v. Alten 1895 angenommenen Satz von 13 % 
jetzt überragt. 

Daß der Bergahorn auch vor dem 
Laubausbruche blüht (S. 92), konnte ich noch 
nie beobachten und widerſpricht auch allen An⸗ 
gaben der Forſtbotaniker. — Die für die Koty⸗ 
ledonen des Spitzahorns charakteriſtiſchen Quer⸗ 
knickungen (S. 97) ſind weniger an den 3 pa⸗ 
rallel laufenden und, wie die Blattrippen, Milch— 
ſaft führenden Nerven als vielmehr an der gan— 
zen, infolgedeſſen „zerknittert“ ausſehenden Blatt⸗ 
fläche erkennbar. — Die in Frankreich außeror⸗ 
dentlich verderblich aufgetretene Wurzelkrankheit 
der Castanea vesca (S. 104) wird nach den 
neueren Unterſuchungen Mangins von einem 
Oomyceten Mycelophagus Castaneae hervor- 
gerufen. — Die Pyramidenpappel (S. 167) wird 
jetzt allgemein als Varietät zur Schwarzpappel 
geſtellt. Die wohl von Vonhauſen ſtammende 
Schätzung, daß auf etwa 300 männliche Exem⸗ 
plare ein weibliches komme, iſt ſchwer kontrollier⸗ 
bar, dürfte aber angeſichts der tatſächlich ſehr gro- 
ßen Seltenheit weiblicher Pyramidenpappeln mit 
Vorſicht aufzufaſſen fein. 

Die Höhengrenze der Fichte (S. 238) liegt im 
Erzgebirge nicht bei 950 m, ſondern bei 1200 m. 
Inwieweit der in Fichtenpflanzbeſtänden mehr 
als in Saaten beobachtete Zwieſelwuchs mit zu 
tiefer Einpflanzung (S. 239) oder mit der Ver— 
pflanzung überhaupt zuſammenhängt, iſt noch 
näher zu unterſuchen. — Der Name Julikäfer“ 
für Polyphylla fullo (S. 253) iſt gegenüber dem 
Namen „Walker“ zum mindeſten ſehr wenig ge— 


bräuchlich, außerdem aber an Anomala Frischii 


Fabr. vergeben. — Daß bei der Kiefer nur „iel- 
ten“ Veranlaſſung zur Aſtung vorliege, ſcheint 
angeſichts der vielfachen Verwendung dieſer Holz— 
art als Treib- oder Beſtandsſchutzholz nicht zu— 


treffend. In Fichten⸗Kiefern⸗Miſchbeſtänden macht 
den Arten)“ geſchehen iſt, denn es gibt bekannt- ſich Aufaſtung der Kiefer zu Gunſten der Fichte 


oft genug notwendig, wenn von gänzlicher Aus⸗ 
läuterung oder Köpfung abgeſehen werden ſoll. 
18 
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In den Literaturangaben über die Schütte 
der Kiefer (S. 252) vermiſſe ich die umfaſſende 
Arbeit v. Tubeufs „Studien über die Schütte⸗ 
krankheit der Kiefer“, Arbeiten der Biol. Abtlg. 
f. Land⸗ und Forſtwirtſch. am Kaiſ. Geſundheits⸗ 
amte, Bd. II, S. 1. Ebenſo hätten die wert⸗ 
vollen Arbeiten von E. Kern, „,achtzehnjährige 
praktiſche Erfahrungen im rationellen Korbweiden⸗ 
bau uſw.“, Dresden 1904 auf S. 164 u. 178, 
von E. Groß, „die Haſelnuß, ihre Kultur und 
wirtſchaftliche Bedeutung“, Berlin 1902 auf S. 
198 und von C. Schröter, „über die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Fichte“, Zürich 1898 auf S. 233 
Erwähnung verdient. 

Durch die vorſtehend geäußerten, teilweiſe per- 
ſönlichen Wünſchen des Berichterſtatters entſprin⸗ 
genden Bemerkungen wird das beſonders günſtige 
Geſamturteil über das Buch nicht beeinträchtigt. 
Wie die früheren wird die vorliegende Auflage 
dem lernenden, lehrenden und ausübenden Forſt⸗ 
mann Nutzen bringen, und mit Sicherheit darf 
erwartet werden, daß das ſeitens des Verlags 
gut ausgeſtattete Buch zahlreiche neue Freunde 
finden wird. R. Beck. 


Jahrbuch der Preußiſchen Forſt⸗, Jagdgeſetzgebung und 
Verwaltung. Herausgegeben von Paul Riebel, 
Kgl. Oberforſtmeiſter und Direktor der Forft: 
Akademie Eberswalde und Wilh. Weiſe, Kgl. 


Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſt⸗Aka⸗ 


demie Münden, redigiert von A. Dimmeck, 

Sekretär der Forſt⸗Akademie Eberswalde. 

Dieſes allbekannte und geſchätzte Jahrbuch 
hört mit dem kürzlich erſchienenen vierten Hefte 
des 37. Bandes zu beſtehen auf, nachdem das 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten mit dem 1. April 1905 die Herausgabe 


eines eigenen Miniſterialblattes begonnen hat. 
Da letzteres dasſelbe Material zu bringen beſtimmt 


iſt, das bisher in dem Jahrbuche der Preuß. 
Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung und Verwaltung 
geſammelt wurde, 
behrlich geworden. Das genannte Jahrbuch er— 
ſchien zum erſten Male im Anſchluß an das Jahr⸗ 
buch im Forſt⸗ und Jagdkalender für Preußen 
I.— XVII. Jahrgang (1851—1867) und zwar 
herausgegeben von Bernh. Dankelmann, Kgl. 
Preuß. Oberforſtmeiſter und Direktor der Forft- 
Akademie Eberswalde und redigiert von F. W. 
Schneider, Profeſſor der Mathematik an der Forſt⸗ 
Akademie Eberswalde im Jahre 1869 und war 
allmählich ein kaum entbehrliches Handbuch für 
die Forſtverwaltungsbeamten geworden. 

Wenn das Jahrbuch nun auch nicht mehr weiter 
erſcheinen wird, ſo wird es in ſeinen erſchienenen 
Bänden doch einen dauernden Wert behalten und 


iſt dieſes überflüſſig und ent⸗ 


für den Forſcher auf dem Gebiete der Forſtverwal⸗ 
tungsgeſchichte eine nimmer verſagende Quelle 
bleiben. 

Nachdem für die Bände 1—20 und 21-30 
Geſamtregiſter erſchienen find, iſt zum Schluſſe 
noch ein Geſamtregiſter für die Bände 31-37 
erſchienen, welches zum Preiſe von 1 Mk. bei der 
Verlagsbuchhandlung Jul. Springer-Berlin zu 
beziehen iſt. E 


Das Geſetz betr. die Verwaltung gemein ſchaftlicher 
Jagdbezirke vom 4. Inli 1905 nebſt der Aus⸗ 
führungsanweifung vom 25. Angnft 1905 erläutert 
von Dr. Engelhard, Geheime Regierungs⸗ 
rat und vortragender Rat im Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten in Ber⸗ 
lin. Berlin. Verl. Paul Parey. 1905. Brei: 
1 Mk. 

Dieſes Büchirein enthält nach einer Einleitung 
den Wortlaut des Geſetzes vom 4. Juli, betref: 
fend die Verwaltung gemeinſchaftlicher Jagdbe⸗ 
zirke, die Anweiſung vom 25. Auguſt 1905 zur 
Ausführung dieſes Geſetzes und Erläuterungen 
zu demſelben mit einem alphabetiſchen Sachre— 
giſter. Wir vermiſſen bei den Erläuterungen eine 
Angabe darüber, wann dieſes Geſetz in Kraft ge 
treten iſt. Da nämlich das Geſetz ſelbſt den Tag 
des Inkrafttretens nicht ausdrücklich beſtimmt, 
tritt dasſelbe erſt mit dem 14. Tage nach dem 
Ablauf desjenigen Tages, an welchem das betref⸗ 
fende Stück der Geſetzſammlung in Berlin aus⸗ 
gegeben worden iſt, in Kraft (Geſetz v. 26. an 
1874). 


| Geſetz, betreffend die Verwaltung gemeinſchaftlicher 
| Jagdbezirke vom 4. Juli 1905. Mit der Ausfüh⸗ 
rungsanweiſung v. 25. Aug. 1905. Für den 
prakliſchen Gebrauch ausführlich erläutert von 
| Syndikus Joſef Baur. Neudamm 1906. Verl. 
| von J. Neumann. Preis 1 Mk. 

Ein empfehlenswerter Kommentar zu dem 
Geſetze, betreffend die Verwaltung gemeinſchaft⸗ 
licher Jagdbezirke, welches die Nutzung und ne 
| mentlih die Verpachtung der Gemeindejagd zu 
einem ebenſo komplizierten, wie zeitraubenden Ge⸗ 
ſchäfte macht. Die unbeanſtandete Jagdverpach⸗ 
tung, welche alle Formvorſchriften richtig erfüllt, 

iſt, nach Anſicht des Verfaſſers, faſt zu einem 
Kunſtſtück geworden. Zweifellos ſtellt das neue 
Geſetz an den Jagdvorſteher große Anforderungen 
und dieſem wird daher das Baur'ſche Werkchen 
in erſter Linie ein willkommener Ratgeber ſein. 
Nicht minder wird es aber auch von den Sag’ 
pächtern, Amtsanwälten, Richtern und Verwal: 
tungsbeamten gerne benutzt werden. Die von 
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Baur gegebenen Erläuterungen find erſchöpfend 
und zutreffend. 


| 
| 


Dem von dem Verfaſſer darüber ausgeſpro⸗ 


chenen Bedauern, daß das Geſetz für die Pro- 
vinzen Hannover und Heſſen-Naſſau keine Gül⸗ 
tigfeit hat, ſtimmen mir vollkommen bei, da hier⸗ 


burch die erſtrebte und erwünſchte Einheitlichkeit 


des Jagdrechtes wiederum gehemmt, ſtatt geför— 
dert worden iſt. Ein triftiger Grund zu dieſen 


Ausnahmen lag nicht vor. E. 


1. en Hu: 


x 
— — 


Künſtliche Fiſchzucht. von Max von dem Borne, 
weil. Kgl. Kammerherr und Rittergutsbeſitzer 
auf Berneuchen. Fünfte, neu bearbeitete Auf- 
lage. Herausgegeben von Hans von Deb- 
ſchitz, Katzlangen in Curland. Mit 95 Text⸗ 
abbildungen. Berlin. Verl. Paul Parey. 1905. 
Preis 2,50 Mk. 


Mit Recht hat der Verfaſſer bezw. Neubear⸗ 
beiter an dem urſprünglichen allbekannten Werke 
b. d. Borne's keine weſentlichen Aenderungen 
vorgenommen. Die Aenderungen betreffen haupt⸗ 
ſächlich den Anhang. Hier iſt an Stelle des Ka⸗ 


8 pitels: „Biologiſche Süßwaſſerſtationen“ von Dr. 


W. Weltner eine intereſſante, die neueſten For⸗ 
ſchungen berückſichtigende Abhandlung „Fiſcherei⸗ 
loſe Süßwaſſerbiologie“ von Dr. Schiemenz ge⸗ 
treten. Ferner wurde das Kapitel „Waſſerverun⸗ 
reinigung“ von Prof. Dr. Weigelt bedeutend er⸗ 
weitert und anſtatt der Beſchreibung des ameri⸗ 
kaniſchen Binnenlachſes und der amerikaniſchen 
Seeforelle, welche beiden Fiſcharten ſich nicht be⸗ 
währt haben, eine Beſchreibung der Rotkehlchen⸗ 
oder Purpurforelle und des Stahlkopfs geſetzt. 
E. 
1 


Br 

Aus Preußen. 
Abänderung des § 10 der Beſtimmungen über die 
Berbereitung für den Königl. Forſtverwaltungsdienſt 

vom 25. Januar 1903. 
Ein Erlaß des Miniſteriums für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten v. 10. November 
1905 beſtimmt: 

„An Stelle der Abſätze 5—7 des § 10 er 
Beſtimmungen über die Vorbereitung für den 


Kal. Forſtverwaltungsdienſt v. 25. Januar 1903*) 
iſt zu ſetzen: | 


8) Dieſer & 10 lautet: 
„Nach Vollendung der Studien auf einer preuß. Forſt⸗ 
akademie und zwar ſpäteſtens binnen 5 Jahren nach Be: 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1906. Begründet von 
Schneider und Judeich, bearbeitet von Dr. 
Neumeiſter und Retzlaff. J. Teil. 
In Leinwand gebunden 2 Mk.; II. Teil 2 Mk. 
Berlin. Verl. Jul. Springer. 

Der vorliegende Jahrgang des bekannten 
Forſt⸗ und Jagdkalenders bringt in ſeinem erſten 
Teile außer einigen kleinen Abänderungen im 
Tabellenwerk namentlich zwei weſentliche Aende⸗ 
rungen. Zunächſt ſind auf Grund mehrfacher Er⸗ 
örterungen diejenigen Ertragstafeln aufgenommen, 
welche dem neueſten Stande diesbezüglicher Un- 
terſuchungen am meiſten entſprechen; dabei iſt auch 
durchweg die mittlere Scheitelhöhe und die Stamm⸗ 
grundfläche mit angegeben worden. Sodann iſt 
eine Grubenholztabelle in zweifacher Form ein⸗ 
gefügt, wovon die eine die Stückzahl für 1 Feſt⸗ 
meter und die andere die Stückzahl für 1 Raum⸗ 
meter ergibt. 

Der zweite Teil hat ebenfalls nicht unerheb⸗ 
liche Aenderungen erfahren. Die Maſchinenge⸗ 
wehr⸗Abteilungen ſind mit Rückſicht auf den engen 
Zuſammenhang, in denen fie zu den Jägerba— 
taillonen ſtehen, aufgenommen, auch die öffent⸗ 
lichen und privaten Fernſprechanſchlüſſe oweit 
ſie der Redaktion bekannt geworden ſind, ver- 
merkt worden, und endlich hat der Kalender durch 
Aufnahme weiterer größerer Privatforſten eine 
Bereicherung erfahren. Die früher dem Kalender, 
gewiſſermaßen als Anhang, beigefügte Ueberſicht 
der Perſonal-Veränderungen innerhalb der Preuß. 
Forſtverwaltung werden manche ungern vermiſſen. 

Erwünſcht wäre es, wenn in den Dienſtalters⸗ 
liſten der Mitglieder der Zentralverwaltung, der 
Oberforſtmeiſter, Forſträte und Oberförſter auch 
die Konfeſſion der betreffenden Beamten 
angegeben würde. Es iſt zuweilen nicht uninte⸗ 
reſſant, auch nach dieſer Richtung ſich unterrichten 


zu können. E 
e fe. 
N 5. einer ſelbſtgefertigten Spezialkarte von 


einer mindeſtens 20 ha großen Fläche im Maß⸗ 
ſtabe 1: 5000 mit Höhenlinien in mindeſtens 5 
verſchiedenen Stufen nebſt den im Felde von den 
Befliſſenen geführten Handriſſen und Vermeſ⸗ 
| 


ginn der Vorbereitungszeit iſt die Meldung zur erſten 

forſtlichen Prüfung bei dem Miniſter mittels ſchriftlicher 

Eingabe zu bewirken, unter Vorlegung: 

| 1. eines eigenhändig geſchriebenen Lebenslaufes; 

| 2. des Reifczeugniſſes von der Schule; 
3. des Zeugniſſes über die praktiſche Vorbereitungszeit, 
des während dieſer geführten Tagebuchs, und wenn 
das Studium auf der Forſtakademie nicht ſogleich 
begonnen, oder wenn es eine Unterbrechung erfahren 
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ſungsverzeichniſſen, der 
und der Generalvermeſſungstabelle. 

Die Fläche iſt im Anſchluſſe an die Triangu⸗ 
lation der Landesvermeſſung aufzunehmen. Die 
Winkel des Umfangspolygons find mit dem Theo⸗ 
doliten zu meſſen. Bei der Innenmeſſung iſt min⸗ 
deſtens 1 Punkt pro Hektar der Lage und Höhe 
nach feſtzuſtellen. Die Auftragung der Flächen: 
berechnung geſchieht mit Hilfe rechtwinkliger 
Koordinanten. 

6. einer ſelbſtgefertigten Beſtandes- und Wirt⸗ 
ſchaftskarte im Maßſtabe 1: 25 000 über min⸗ 
deſtens 300 ha. 

7. der ſelbſtgefertigten Darſtellung eines Ni⸗ 
vellements von mindeſtens 1 km Länge, das an 
das Präziſſionsnivellement der Landesaufnahme 
angeſchloſſen iſt, nebſt der im Felde von den Be⸗ 
fliſſenen geführten Nivellementstabelle ſowie der 
Höhenberechnung. 

8. einer Standortsbeſchreibung auf Grund 
von mindeſtens 4 Bohrungen und eines Boden⸗ 
einſchlags bis mindeſtens 1 m Tiefe. Die Auf⸗ 
nahme von 5, 7 und 8 hat der Forſtbefliſſene 


Verehrung bleibenden Ausdruck verleihen. 


Koordinatenberechnung greift, ſo iſt es ſeine vornehmſte Pflicht zunächſt 


noch einmal des verdienſtvollen, langjährigen Lei⸗ 


ters des badiſchen Forſtweſens, des Geheimen 


Rates Friedrich Krutina zu gedenken, 
ver vor etwas mehr als Jahresfriſt zwar hochbe⸗ 
tagt, aber doch mitten aus der Arbeit heraus jei- 
nem Beruſe und ſeiner Familie entriſſen wurde. 


Sein Geiſt, fein Weſen und Wirken haben Jahr⸗ 


zehnte lang der badiſchen Forſtwirtſchaft ihren ei⸗ 
genen Stempel aufgedrückt und dankbare Erinne 
rung muß bleiben an die vielfachen Verdienſte, 
die er ſich allenthalben erworben. Ein von den 
Fachgenoſſen des ganzen Landes geſtifteter wür⸗ 
diger Denkſtein auf ſeinem Grabe wird dieſer 
Mag 
manches von dem, was er geſchaffen, im Laufe 


der langen Jahre verbeſſerungsbedürftig gewor⸗ 


den, mag manchem die Fortentwicklung auf ein 
zelnen Gebieten auch allzubedächtig erſchienen 
ſein, alles in allem bedeutet die Zeit ſeines Wir⸗ 
kens eine Epoche gedeihlichen Fortſchreitens. So 


iſt noch in den letzten Jahren das große Werk der 
Neuveranlagung aller Wälder des 


unter Leitung des Dozenten zu bewirken, welcher 
organiſiert und mit unerwarteter Leichtigkeit in⸗ 
zwiſchen auch zum Abſchluſſe gebracht worden. 


die Stücke unter 5—8 mit ſeinem Prüfungsver⸗ 
merke zu verſehen hat. 

Nachrichtlich wird hierzu bemerkt, daß die 
Prüfung in der Geodäſie künftig der Regel nach 
nur noch ſchriftlich und im Walde ſtattfinden, 
alſo von einer beſonderen mündlichen Prüfung in 
dieſem Fache abgeſehen werden ſoll. Dagegen 


wird die mündliche Prüfung der Theorie der 


Forſtwiſſenſchaften künftig nach folgender Unter⸗ 
teilung erfolgen: 
a) Waldbau, Forſtſchutz und Forſtbenutzung. 
b) Waldwertberechnung und forſt iche Statik. 
c) Forſtvermeſſung und Einteilung, Wald⸗ 
wegebau und Waldertragsregelung. 


Aus Baden. 
Wünſche und Nenerungen im Gebiete der Forſtver⸗ 
waltung und des forſtlichen Unterrichts. 
Wenn der Berichterſtatter aus Baden nach 
langem Schweigen wieder einmal zur Feder 


hat, der Beſcheinigung 
Zwiſchenzeit; 
der Zeugniſſe über den Beſuch einer Forſtakademie; 
. einer auf Grund eigener Vermeſſung und Auftragung 
gefertigten Spezialkarte über mindeſtens 100 ha nebſt 
einer General-Vermeſſungstabelle und Koordinaten: 
berechnung unter Beifügung des Vermeſſungsmanuals. 
Bei dieſer Vermeſſung iſt die Umfangsmeſſung mit 
dem Theodoliten, die Detailmeffung mit der Buſſole 
auszuführen; 
6. einer Beſtandskarte oder einer Wirtſchaftskarte im 
Maßſtabe von 1: 25000 über mindeſtens 500 ha: 
der Darſtellung eines Nivellements von mindeſtens 
2 km Länge in Zeichnung und Tabellen nach eigener 
Aufnahme unter Beifügung des Nivellementsmanuals.“ 


über Verwendung der 


ci 


=] 


Landes zum Steuerkataſter von ihm 


Andererſeits iſt abec auch ſeinem Nachfolger | 


im Vorſitze der forſtlichen Abteilung der Forſt⸗ 
und Domänendirektion, dem Oberforſtrat 
F. Schweickhard noch ein reiches Feld der 
Reorganiſation geblieben. Hierher iſt vor allen 
Dingen das Gebiet der Forſtein richtung 
zu rechnen. 


— m. 


Die noch in Geltung befindliche 


Dienſtanweiſung hierüber ſtammt aus dem Jahre 
1869 und entſpricht weder in Bezug auf Organi⸗ 
ſation noch auf angewendetes Verfahren dem hen 


tigen Stande unſeres Wiſſens und den Anforde: 
rungen, welche man an die Betriebsregulierun: 
eines ſo wertvollen Objektes, wie es die 370 000 
ha Staats- und Gemeindewälder des Landes 
find, ſtellen möchte. Nachdem Sachſen und Heſ⸗ 
ſen in der jüngſten Zeit ihr Forſteinrichtungs⸗ 
weſen völlig neu geordnet haben, nachdem in 
Preußen ebenfalls eine Reorganiſation in nicht 


zu ferner Zeit zu erwarten iſt, dürfte auch für 
Baden die Zeit gekommen ſein, die mannigfachen 


| 


Möngel des gegenwärtigen Zuſtandes durch eine 
gründliche Umgeſtaltung zu beſeitigen. Hierzu 
gehört vor allem die Errichtung einer ſelbſtändi⸗ 
gen Forſteinrichtungsbehörde als eines beſonderen 
Zweiges der Forſtdirektion, deren Vorſtand ſich 
ganz ausſchließlich dem Forſteinrichtungsweſen 
zu widmen hätte. Die gegenwärtige Häufung 
der Aemter: Vorſitz der Forſtdireltion, Forſtein⸗ 
richtungsgeſchäfte, Forſtliches Verſuchsweſen und 
Inſpektionstätigkeit in der einen Perſon des vor⸗ 


m 


iitenden Rates überſteigt die menſchliche Arbeits⸗ 
tft. 

Auch auf dem Gebiete der Forſtpolitik harrt 
noch manche Frage der Erledigung. Möge die 
in Bälde bevorſtehende Neuordnung der Wal d⸗ 
beſteuerung ebenſoſehr den Intereſſen des 
Waldes als Nationalgut, wie den Wünſchen ſei⸗ 
ner Beſitzer entſprechen! Von dem alten Forſtge⸗ 
ſetze aus dem Jahre 1849 iſt es insbeſondere der 
Teil über die Waldhut, welcher am dringendſten 
einer Abänderung in der Richtung bedarf, daß 
entweder die geſamte Waldhut auch in Gemeinde⸗ 
wäldern ſtaatlich organiſiert wird, oder daß als 
Gemeindewaldhüter nur tüchtige und 
entſprechend ausgebildete Leute Verwendung 
finden dürfen. Wenn dieſe u. A. auf der letzten 
Verſammlung des badiſchen Forſtvereins disku⸗ 
tierten Mängel noch nicht abgeändert werden 
konnten, ſo mögen ebenſoſehr pekuniäre wie politifche 
Bedenken die Urſache ſein. 

Die ſeit vielen Jahren unter den badiſchen 
Forſtbeamten im Gange befindliche und zeitweiſe 
techt impulſiv aufgetretene Bewegung zugunſten 
der Verlegung des forſtlichen Un⸗ 
terricht s an eine der beiden Landesuniverſi⸗ 
täten iſt zurzeit mangels jeder Ausſicht auf bal⸗ 
dige Verwirklichung etwas in den Hintergrund 
getreten. Bei einer Neueinführung des forſtlichen 
Unterrichtes würde man ſich zweifellos für die 
Untverfität entſcheiden, aber zu einer nur unter 
großem Geldaufwande ausführbaren Verlegung ſind 
die Gründe, welche angeführt werden können, nicht 
zwingend genug. Daß aber das Großh. Unter⸗ 
richtsminiſterium in der anerkennens werteſten 
Weiſe für die weitere Förderung des forſtlichen 
Unterrichtsweſens zu ſorgen gewillt iſt, geht aus 
der weiteren Ausgeſtaltung deutlich hervor, welche 
die Abteilung für Forſtweſen an 
der Techniſchen Hochſchule in derletz⸗ 
ten Zeit erfahren hat. 

Es iſt nicht nur das beſtehende Extraordi⸗ 
nariat in eine ordentliche Profeſſur (die dritte rein 
forſtliche) verwandelt worden, ſondern auch neben 
dem forſtlichen Aſſiſtenten ein ſolcher für Boden⸗ 
kunde beſtellt und ein neues bodenkundliches La⸗ 
boratorium eingerichtet worden. Ebenſo hat ſich 
ein weiterer Privatdozent für Forſtentomologie 
habilitiert. Auch der Neuerung iſt hier zu ge- 
denken, daß nunmehr auch an der forſtlichen Ab. 
teilung der Techniſchen Hochſchule die Würde des 
Doktoringenieurs erworben werden kann. 

Die wichtigſte Verbeſſerung aber 
auf dem Gebiete des forſtlichen 
Unterrichts weſens wir durch eine in 
nächſter Zeit zu erwartende Verordnung herbei⸗ 
geführt werden, welche das geſamte Ausbildungs⸗ 
weſen von Grund aus neu regelt. Da die⸗ 
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und 
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ſelbe aber zurzeit noch nicht veröffentlicht ift, ſo 
kann über ihren Inhalt nur mitgeteilt werden, 
daß ſie in weſentlichen Dingen den Anſchauungen 
entſprechen dürfte, welche im Februarheft 1900 
dieſer Zeitſchrift zum Ausdruck gekommen ſind, 
und ſo neben vielen Erleichterungen für die Stu⸗ 
dierenden eine weſentliche Vertiefung des Unter: 
richts mit ſich bringen würde. 

Obwohl man von einer Beſchränkung des Zu— 
ganges abgeſehen hat, hält ſich der Beſtand an 
ſtudierenden Forſtleuten in normalen Grenzen. 
Leider ſind aber die Ausſichten bezüglich der der⸗ 
einſtigen Anſtellung recht ungünſtig. Es beträgt 
zwar zurzeit das durchſchnittliche Lebensalter bei 
der Anſtellung als Oberförſter nur etwa 36 Jahre, 
aber den vorhandenen 80 Aſſeſſoren und Prakti⸗ 
kanten ſtehen nur 108 Oberförſter⸗ und 8 Forſt⸗ 
ratsſtellen gegenüber, von denen in den nächſten 
10 Jahren menſchlicher Berechnung zufolge kaum 
mehr als 30 zur Neubeſetzung gelangen dürften. 
An dieſen Verhältniſſen kann auch der in der 
neueren Zeit erfreulicherweiſe öfter erfolgende 


Eintritt badiſcher Forſtpraktikanten in den Pri⸗ 
vat⸗ oder Reichsdienſt nicht viel ändern, ebenſo⸗ 


wenig die begonnene Vermehrung der ſtaatlichen 
Oberförſterſtellen. Denn wenn auch zurzeit noch 
27 Forſtämter mit über 4000 ha Wald vorhan⸗ 
den ſind, ſo kann doch die weitere Verkleinerung 
der Bezirke aus finanziellen Gründen nur bis zu 
einer gewiſſen Grenze und auch nur allmählich 
erfolgen. 

Einer Neuerung auf jagdlichem 
Gebiete ſei noch gedacht. Bisher wurde die 
Jagdausübung auf Domänenareal verpachtet, den 
Revierverwaltern aber eine kleine Fläche (nicht über 
900 ha) zu einem mäßigen Anſchlage aus der 
Hand abgegeben. Alle dieſe Verträge ſollen nun 
nicht mehr erneuert, der Jagdbetrieb viel⸗ 
mehr ausſchließlich in Staatsregie über: 
nommen werden. Veranlaſſung war der vielfach 
von den Pächtern gehaltene hohe Wildſtand, na⸗ 
mentlich an Rehen und der dadurch im Walde er⸗ 
wachſende Schaden. Die Folgen werden ſein ein 
Ausfall an baaren Einnahmen, denen allerdings 
eine tatſächliche, aber doch nicht mit der gleichen 
Schärfe greifbare Verminderung der Kulturkoſten 
gegenüberſteht, Vermehrung der Dienſtgeſchäfte 
einzelner Oberförſter und — vielleicht — Unzu⸗ 
friedenheit angrenzender Grundſtücksbeſitzer wegen 
Entgehens des bisherigen fetten Wildſchadens. 
Auf letzterem Gebiete haben ſich namentlich a u 2- 
ländiſche, franzöſiſche und belgiſche, mit 
großen Mitteln arbeitende Jagdgeſell⸗ 
ſchaften ausgezeichnet, gegen deren Jagdaus⸗ 
übung ſich zwar vom weidmänniſchen Stand⸗ 
punkte aus i. d. R. nichts einwenden läßt, deren 


Beſeitigung aber aus nationalen Gründen und 
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weil fie durch übertriebene Wildhege die bei den 


Behörden leicht ſich einſtellenden jagdfeindlichen 


Strömungen befördern, recht erwünſcht wäre. 
Leider bietet das badiſche Jagdgeſetz zurzeit hier⸗ 


zu keine Handhabe, aber dieſe Verhältniſſe ſind 
ein Grund mehr, allmählich an eine Reviſion die⸗ 
ſes den Jäger in vielen Beziehungen nicht ganz 
befriedigenden Geſetzes zu denken. Infolgedeſſen 
hat ſich einſtweilen zu jenem Zwecke der „Bund 
deutſcher Jäger in Baden! konſtituiert, 
deſſen Ziel es iſt, „durch Aufbringung größerer 
Geldmittel, ſowie durch Bildung und Unterſtütz⸗ 


ung von Jagdgenoſſenſchaften unter ſeinen Mit⸗ 


gliedern den deutſchen Jägern ihre Reviere zu er⸗ 
halten“. Ob er dies Ziel erreicht und ob er über⸗ 
haupt längeren Beſtand haben wird, erſcheint 
recht fraglich. M. 


Aus Württemberg. 
Die Anfftellung gleicher Holztaxklaſſen in Deutſchland 
und die Draufholzfrage in Württemberg. 


Von Oberförſter Dr. Eberhard - Lanaenbrand. 


Während in den letzten Jahren von vetſchie⸗ 
denen Seiten der Einteilung der Nadelholzſtämme 
in Taxklaſſen nach der Mittenſtärke analog wie 
beim Laubſtammholze das Wort geredet wurde,“) 
hat der deutſche Forſtwirtſchaftsrat in feinen bei- 
den Sitzungen vom Februar 1905 der in Süd— 
deutſchland üblichen, aus der ſog. Heilbronner 
Sortierung hervorgegangenen Taxklaſſenbildung ““) 
den Vorzug gegeben und ſie den Regierungen zur 
Annahme empfohlen. 

In erſter Linie mag wohl für dieſen Beſchluß 
der Umſtand ausſchlaggebend geweſen ſein, daß 
die Staatsforſtverwaltungen von Württemberg, 
Baden, Eljaß-Lothringen, in der Hauptſache auch 
Bayern teils kürzere teils längere Zeit dieſe Sor⸗ 
tierungsweiſe mit Vorteil anwenden, und daß 
für dieſe Verwaltungen vorerſt kein Grund vor- 
liegt von der bewährten Einteilung abzugehen. 

Ohne weiteres iſt aber auch zuzugeben, daß 
der Mittenſtärke allein beim Nadelholze nicht der 
Einfluß auf die Preisbildung zukommt wie beim 
Laubholze, und es müßte notwendig die Länge 
als weitere Grundlage mitberückſichtigt werden. 
Dr. Heck ſchlägt darnach die Einführung von 10 
Klaſſen für das Nadelſtammholz vor,“ “*) welche 
m. E. des Guten etwas zu viel find zumal für 
Württemberg, wo wir bis daher mit 5 Langholz⸗ 
klaſſen in der Hauptſache ausgekommen ſind, da 


Sägholz mit rund 5 %, hier gar nur 3 0% nom 
Nadelholzanfall keine nennenswerte Rolle ſpielt. 

Heck wie Hoffmann haben an der „Heilbronner“ 
Sortierung, wie ſie ſich in Württemberg allmäh⸗ 
lich entwickelt hat, als Hauptmangel das Herein⸗ 
kommen des Draufholzes auszuſetzen. 

Die genannte Sortierungsweiſe, welche ur: 
ſprünglich der Flößerei entlehnt nur den Anfor⸗ 
derungen dieſer Rechnung getragen hat, iſt rein 
nicht lange in Uebung geweſen. Unſere Verwal⸗ 
tung ſah bald ein, daß das Abſchneiden der 
Stämme bei dieſen Abläſſen für ſie nicht immer 
vorteilhaft war und nur den Brennholzanfall ver⸗ 
größerte, ſodann machten ſich Wünſche von Holz⸗ 
konſumenten geltend, Nutzholz über jenen Min⸗ 


deſtablaß hinaus am Stamme zu belaſſen. 


| 
| 


) Hoffmann: Allg. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1903. 


S. 193. Dr. Heck: Allg. F.- und J. -Z. 1905. S. 195. 


) Mitteilungen des deutſchen Forſtvereins VI. Jahr⸗ 


gang, Nr. 2, S. 38/39. 
**) a. a. O. S. 195f. 


} 
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Dies führte in Württemberg zu der fakulta⸗ 
tiven Aushaltung des heute viel umſtrittenen 
Draufholzes, welches ohne Trennung vom Haupt⸗ 
ſtamme beſonders kubiert und taxiert wird, und 
zwar iſt Draufholz an Stämmen der I. und II. 
Klaſſe mit dem Taxpreis der IV., dasjenige der 
Inb. und IV. mit dem Preis der V. Klaſſe zu 
berechnen. Man iſt hierbei von dem kaufmänniſch 
richtigen Gedanken ausgegangen, daß das minder⸗ 
wertige, nicht in die Klaſſe der Hauptſtämme paſ⸗ 
ſende Gipfelholz, wenn es nicht die Preiſe zum 
Schaden des Waldbeſitzers unberechenbar beein⸗ 
fluſſen ſoll, geſondert behandelt werden müſſe, 
wobei die nicht unbedeutende Geſchäftsmehrung 
bei der Aufnahme, Wertberechnung uſw. nicht in 
Frage kommen könne. 

Dieſe Ueberlegung war anfangs und inſolange 
berechtigt, als der Stamm bis zur Derbholzgrenze 
ausgehalten worden ift, wie es bei einigen Ber: 
waltungsſtellen im Uebereifer geſchehen iſt, denn 
nur fo iſt ein Draufholzprozent von 16 9% er: 
klärlich, wie es Hoffmann von einem Reviere“) 
mitteilt. Daß hier unter dem Stammholz minder⸗ 
wertiges Nutzholz, ja vielfach nur Brennholz ent⸗ 
halten war, iſt ſehr wahrſcheinlich. 

Der von der württemb. Forſtdirektion darauf⸗ 
hin für das Draufholz wohl in Anlehnung an 
den Taxpreis vorgeſchriebene Mindeſtablaß von 
14 cm für Klaſſe 1 und II, 7 em für Klaſſe III 
und IV hat an der Scche wenig geändert, da 
auch jetzt noch hauptſächlich bei Klaſſe III und IV 
viel zu Nutzholz untaugliches Holz am Stamm 
verblieb, für welches weder der Langholzhändler 
noch der Säger entſprechende Verwendung hatte. 

Die heute ſeit 1903 vorgeſchriebenen Mindeſt⸗ 
abläſſe von 17 — 14 — 10 — 10 em für Klaſſe 
1/IV mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
nur nach Form und Beſchaffenheit zweifellos als. 
Nutzholz verwendbare Endſtücke als Draufholz 


*) a. a. O. S. 191. 
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ausgehalten werden ſollen, ftellen einen weſent⸗ 
lichen Fortſchritt dar, und bieten die Garantie, 
daß der Stamm nur vollwertiges Nutzholz ent⸗ 


hält. 


Daß überdies auch früher ſchon die Draufholz- 
frage durchaus ſachgemäß behandelt worden iſt, 
zeigen die im hieſigen Forſtbezirk im Jahre 1898 
an die Forſtwarte vom damaligen Revierverwal⸗ 
ter hinausgegebenen Vorſchriften, wonach alles 
augenſcheinlich nicht zu Nutzholz taugliche Holz 
nicht als Draufholz am Stamme belaſſen werden 
darf und als Mindeſtablaſſe für die Klaſſen J / IV 
22 — 17 — 14 — 11 em angegeben find, Größen, 
die, wie wir unten ſehen werden, mit einer unbe: 
deutenden Abweichung heute zur allgemeinen An⸗ 
wendung in Deutſchland vorgeſchlagen ſind. So 
Riſt es auch erklärlich, daß z. B. hier der Drauf— 
bholzanteil von 3 % im Jahre 1900 auf 5 % 
des Geſamt⸗Na delſtammholz⸗Anfalles im Jahre 
1905 geſtiegen iſt, obwohl die Mindeſtabläſſe offi⸗ 
ziell ſeither weſentlich hinaufgeſetzt worden ſind. 
Infolge des Zurückgehens der Flößerei und 
der Ausdehnung der heimiſchen Sägeinduſtrie 
insbeſondere im Schwarzwalde hat der Bauholz⸗ 
handel an den Rhein und nach Holland in Würt- 
temberg nicht mehr die Bedeutung wie vor 30 
und mehr Jahren, und das Aushalten von Drauf⸗ 
holz kommt auf Wunſch eines großen Teils der 
Holzkäufer mehr und mehr in Uebung, weil das- 
ſelbe bei der heutigen Ausformung eben Nutzholz 
it wie der übrige Stammteil, welchen z. B. der 
Säger ja auch nicht in feiner ganzen Länge und 
Stärke, ſondern nur in Teilen nutzen kann. Mit 
dieſer Auffaſſung fällt aber jeder Grund für eine 
geſonderte Preisberechnung und dementſprechend 
auch für eine doppelte Kubierung weg. 

Die letzte Konſequenz wäre nach der Anſicht 
mancher Kollegen die Heilbronner Sortierung 
ganz aufzugeben, und eine den veränderten Ver⸗ 
hältniſen angepaßte neue Einteilung an ihre 
Stelle zu ſetzen. 

Dies iſt glücklicherweiſe durch den Beſchluß 
des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates verhütet wor⸗ 
den, und wenn auch in letzter Linie die oben an⸗ 
geführten mehr äußeren, praktiſchen Momente jür 
dieſen Beſchluß ausſchlaggebend geweſen fein mö- 
gen, ſo iſt doch die grundlegende Frage zugunſten 
der Heilbronner Sortierung beantwortet worden, 
daß nämlich der in jener mit Länge und Voll⸗ 
holzigkeit zum Ausdruck gebrachte Gebrauchs⸗ und 
Wertsmaßſtab ſich durchaus bewährt hat, und ins⸗ 
fünftige ebenſo wie heute und vor 50 Jahren der 
bete und einfachſte Wertsmeſſer bleiben wird. 
Jedenfalls ſpricht auch die gegenwärtige Preis⸗ 
bildung beim Nadelholzſtammholz, bei welcher die 
Vertsdifferenzen zwiſchen Stark⸗, Mittel⸗ und 
Kleinholz gegen früher kleinere ſind, ohne weite⸗ 


res gegen eine derartige Vermehrung der Klaſſen, 
wie ſie z. B. Heck vorgeſchlagen hat. 

In Baden und Bayern hat ſich dieſe freiere 
Auffaſſung und zeitgemäße Weiterbildung der 
Heilbronner Sortierung unvermerkt vollzogen und 
ohne jeden Anſtand eingebürgert; für die Tar- 
klaſſeneinteilung ſind die alten Maße nach wie vor 
maßgebend, nicht aber für die Endabläſſe, für 
welche in Bayern eine beſtimmte Mindeſtſtärke: 
24 — 18 — 15 — 12 cm für Klaſſe I/ IV vorge⸗ 
ſchrieben iſt, welche ſich in gewiſſen Grenzen ganz 
von ſelbſt ergibt, wenn wirklich nur ausgeſpro⸗ 
chenes Nutzholz am Stamme belaſſen wird, wäh⸗ 
rend in Baden dieſe Nutzholzausſcheidung ohne 
jede Fixierung einer End-Zopfſtärke, genau ſo wie 
bei dem viel wertvolleren Laubſtammholze allge⸗ 
mein eingeführt iſt, zur pflichtmäßigen Obliegen⸗ 
heit des Oberförſters gehört. Der Kubikgehalt 
des ganzen Stammes wird alsdann in beiden 
Verwaltungen durch einfache Mittenmeſſung er- 
hoben und der Preis dementſprechend in einem 


Anſatze mit dem Klaſſen⸗Taxpreiſe berechnet, wie 


wir es beim Laubholze auch tun, obwohl 
die Wertsdifferenzen zwiſchen den verſchiedenen 
Stammteilen bezw. Stammſtärken hier meiſtens 
noch größere ſind als beim Nadelholz. 


In Württemberg würden bei dieſem neuen 


vereinfachten Verfahren künftig für Klaſſe I bis 


I 


IV ſowohl bei der Maſſe als beim Ausbot höhere 
Beträge ſich berechnen, je nachdem mehr oder weni- 
ger ſeitheriges Draufholz unter dem Klaſſenholze iſt. 

Nun wird von den Anhängern des alten Ver— 
fahrens eingewendet, daß für dieſen Draufholz— 
handel ein Anhalt ohne Meſſung nicht gegeben 
und daß daher wenigſtens eine doppelte Meſſung 


notwendig ſei, wenn nicht infolge der Unſicher— 


heit der Schätzung Untergebote der Holzkäufer 
und Verluſte der Forſtverwaltung in Kauf ge— 
nommen werden ſollen. 


Dieſer Einwand iſt ohne weiteres hinfällig: 
wer Draufholz in größerer Menge aushält, und 
ſich ſchon etwas näher mit der Draufholzfrage 


beſchäftigt hat, weiß, daß der Anfall kein ſo re⸗ 


| 


gellos wechſelnder iſt, wie vielfach angenommen 
wird, ſofern wir nur feſte und für längere Zeit 
gleichbleibende Grundſätze bei der Stammholz⸗ 
Ausformung haben, was heutzutage wohl allge: 
mein vorausgeſetzt werden kann. Jeder, der ſeine 
Aufnahmeregiſter in dieſer Richtung einmal durd)- 
ſieht, wird erſtaunt ſein, wie regelmäßig und 
gleichmäßig die Draufholzprozente unter ähnlichen 
Beſtandesverhältniſſen, bei gleichen Hiebsarten 
und vollends an denſelben Hiebsorten ſind, ſo 
daß jeder Wirtſchafter, zumal wenn ſtammweiſe 
Kontrolle wie in Württemberg vorgeſchrieben iſt, 


ohne jede Meſſung mit annähernder Sicherheit 
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wiſſen muß, wieviel ſog. Draufholz in den ein⸗ 
zelnen Klaſſen bezw. Loſen enthalten iſt. 

Dieſe Verhältniſſe ſind aber unſeren großen 
Holzkäufern durchaus nicht fremd und dieſe wiſſen 
die Holzpreiſe trotz der verſchiedenartigen Verhält⸗ 
niſſe in den Grenzbezirken ohne Mühe in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen; an uns iſt es, dieſe 
Frage wie jo manche andere eingehender zu ftu- 


dieren, und insbeſondere die rechneriſche Seite 


der Draufholzausſcheidung näher zu prüfen. 

Wie groß der Anfall an Drauſholz in Würt⸗ 
temberg heute iſt, bezw. wie hoch er ſich vor 10 
und 20 Jahren geſtellt hat, kann leider nicht an⸗ 
gegeben werden, da amtliche Aufzeichnungen hier⸗ 
über fehlen, und wir ſind auf Schätzung ange— 
wieſen. Als erſchwerendes Moment kommt hinzu, 
daß die Verhältniſſe im Lauf der Zeit in den 


verſchiedenen Waldgebieten ſich vielfach verſchoben 


haben; jo wird im Schwarzwald mit feinem frü- 
heren ausſchließlichen Handel an den Rhein heute 
überall Draufholz ausgehalten, während in den 
Haupteinkaufsgebieten der Heilbronner Holzhänd⸗ 
ler, in der Ellwanger Gegend und in Ober— 
ſchwaben, Draufholz in nennenswerter Menge nicht 
gemacht wird. 

In dem mir unterſtellten Forſtbezirk Langen⸗ 
brand ſtellt ſich der Draufholzanfall unter den 
oben mitgeteilten allgemein gültigen Vorſchriften“) 
in den letzten 3 Jahren bei einem Geſamt-Lang⸗ 
holzanfall von rund 24 000 fm auf 5 % und in 
den einzelnen Klaſſen auf 6 — 4 — 3,5 — 6,5 % 
für Klaſſe I bis IV, während z. B. in dem be- 
nachbarten Forſtbezirk Enzklöſterle aus dem Durch— 
ſchnitt der zwei Jahre 1904 und 1905 bei einem 


Geſamt⸗Langholzanfall mit rund 21 000 fm die 
Prozente lauten: 4,5 — 3 — 2 — 3,5 und insge⸗ 


ſamt 3 %. Die letztgenannten Zahlen können 
als Durchſchnitts werte für den ganzen Schwarz: 
wald gelten da Langenbrand mit ſeinen günftı: 


- — f 
Tax⸗ Bisheriges Verfahren in | 


Klaſſe Württemberg | 

| 

I| (100.22) + (6.15) - | 2290 

II | (100 . 20) + . 15) = | 2060 

III | (100 .18) + (3,5. 12) | 1842 | 
IV |ic100 . 15) + (65.12) - 


1578 | 


Die Holzkäufer legen demnach bei dem neuen 
Verfahren dieſelben Preiſe wie bisher an, wenn 
fie bei durchweg 100 % der Taxpreiſe für alle 
Klaſſen künftig 98,2 — 99,0 — 98,9 — 98,8 9% 
und bei den gegenwärtig hier üblichen Geboten 
von 115 — 120 — 125 — 130 % für Klaſſe I, 

4) Mindeſtabläſſe — 17 — 14 — 10 — 10 em für 
Klaſſe I/IV: nach Form und Beſchaffenheit zweifellos als 
Nutzholz verwendbare Endſtücke! 


gen Standortsverhältniſſen und bereits auf den 
Ausläufern des Gebirges gelegen über dem Durch⸗ 
ſchnitt ſteht, und da andere Forſtbezirke infolge 
Brennholgzgerechtigkeiten kein Draufholz aushalten. 
Bezüglich der die Draufholzhöhe bedingenden 
Faktoren verweiſe ich auf die Unterſuchungen und 
Erörterungen über die Baumformen und bringe 
hier nur die Ergebniſſe der Aufnahmeregiſter, 
welche die bekannten Geſetzmäßigkeiten deutlich er: 
kennen laſſen. 


Darnach iſt das Draufholzprozent vor allem 
abhängig von der Aſtreinheit, der Länge und der 
Vollholzigkeit; in Beſtänden der I. und I. /II. 
Bonität erhöhen ſich die obigen Langenbrander 


Prozente für die Tax⸗Klaſſen I und IV um 2—4 

%, für Klaſſe II und III um 1—3 %, wäh— 
rend fie für Beſtände III. / IV. und IV. Bonität 
für Klaſſe III und IV um 1% niederer find 
Das Normalholz hat durchſchnittlich bei Klaſſe! 
und IV 1—1,5 % , bei Klaſſe H und III 0, 
bis 1 % höhere, das Ausſchußholz um dieſe Be— 
träge niederere Draufholzprozente als jene Durch⸗ 
ſchnittszahlen; das Scheidholz weiſt im allgemei⸗ 
nen um 2—3 % niederere Zahlen auf und hal 
vielfach kein Draufholz. 


IV, welche bei unſerer jetzigen Sortierung: Min 
deſtlänge 8 m, Mindeſtablaß 14 em zu verſchie⸗ 
denartige Stämme in ſich begreift, aus welchem 
Grunde auch eine Erhöhung der Mindeſtlänge 


zent infolge von Fällungsſchäden um 1-2 % und 
mehr zurück. 


Unter Zugrundelegung der Langenbrander 
Draufholzprozente 6 — 4 — 3,5 — 6,5% und der 
Landestaxpreiſe 22 — 20 — 18 — 15 Mk. erhalten 
wir nachſtehende Ausbots-Berechnung: 


Neues Verfahren 


| in 
Im 1 in o des alten 
eh | Verfahrens 
- 

106 . 22 2382 42 1,8 
104. 20 2080 20 1,0 
103,5. 18 ‚1863 || 21 1,1 
106,5. 15 N 19,5 1,2 


U, III, IV künftig 112,9 — 118,8 — 123.6 — 
128,4 % bieten. 


Sind die Draufholzbeträge größere oder klei— 
nere, jo müſfen dieſe Differenzen entſprechend er 
höht bezw. kleiner gemacht werden; im allgemei- 
nen betragen die Abgebote bei Klaſſe I und III 
), bei Klaſſe II 4 und bei Klaſſe IV /½ der 
(geſchätzten) Draufholzprozente. 


Die größten Differenzen finden wir bei Klaſſe 


wohl berechtigt ericheint. An ſteilen Hängen, auf 
felſigem Terrain u. dgl. geht das Draufholzpro⸗ 


Um dieſelben Beträge erhöht ſich künftig die 
Ausbotſumme und beträgt demnach für Klaſſe 
I bis IV 101,8 — 101,0 — 101,1 — 101,2 %, 
was bei den heutigen Holzpreiſen gewiß kein 
Nachteil iſt. Kommen ausnahmsweiſe höhere 
Draufholzprozente vor, ſo weiſt dies auf ſehr 
lange und vollholzige Stämme hin, welche ſehr 
geſucht und gut bezahlt werden, und den höheren 
Anſchlag gut ertragen können. 

Abgeſehen davon, daß unſer heutiges Drauf- 
holz vollwertiges Nutzholz iſt, ſo werden durch 
dieſe Zahlen, welche ſo ziemlich die obere Grenze 


des Draufholzes ins Klaſſenholz ſowohl was die 
Bedürfniſſe der Verwaltung als auch der Stati⸗ 
ſtik anlangt, durchaus hinfällig; die verſchieden⸗ 
artige Abrundung bei der Durchmeſſermeſſung⸗) 
zeitigt u. a. ganz andere Differenzen als die oben 
berechneten! 

Darnach dürfte der Uebergang zu der neuen 
Kubierungs⸗ und Berechnungsweiſe, wobei der 
Stamm als Ganzes betrachtet wird, auch für 
Württemberg ſich empfehlen. Grundſätzlich kann 
dies ebenſogut bei den in Württemberg zurzeit 
vorgeſchriebenen Endſtärken 17 — 14 — 10 — 10 
em, wie bei den vom deutſchen Forſtwirtſchaſts⸗ 
rat neuerdings vorgeſchlagenen Beträgen von 
22 — 17 — 14 — 12 cm bezw. bei jedem ver⸗ 
nünftigen Ausformen des Stammholzes geſchehen. 
Es muß geradezu als Verkennung der durchaus 
ſach⸗ und zeitgemäßen Vorſchläge des deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates auf einheitliche Taxklaſſen⸗ 
bildung bezeichnet werden, wenn auf Grund jener 
ſtärkeren Endſtärken Stimmung gegen die Verein⸗ 
heitlichung gemacht werden will, als ob bei dem 
neuen Verfahren weniger Nutzholz und mehr 
Brennholz anfallen würde, und dasſelbe für Würt⸗ 
temberg einen bedenklichen Rückſchritt bedeute. 
Niemand, zu allerletzt der deutſche Forſtwirtſchafts⸗ 
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die gewiß nicht unbegründete Abneigung gegen 
das umſtändliche Meſſen und vor allem Buchen 


ſowie Berechnen des Draufholzes hat unwillkür⸗ 


lich bei der Frage des Draufholzaushaltens ein 


Wort mitgeredet, während bei der Ausformung 


künftig nur die Abſatzmöglichkeit das entſcheidende 


Wort ſpricht. 


Wenn die geſonderte Behandlung des Drauf— 
holzes wegfällt, kann man eher der Einführung 
einer weiteren Langholzklaſſe zuſtimmen, da die 
bisherige Klaſſe IV zu verſchiedenartige Hölzer 


| umfaßt, was auch bei den Erlöſen ſich immer ge— 
darſtellen, die Bedenken gegen die Einrechnung 


| 


I 


zeigt hat. 

Daß nach den Beſchlüſſen des deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates das Aushalten der Stämme der 
Klaſſen I/LV in einer größeren als der vorge— 
ſchriebenen Mindeſtlänge ohne weiteres geſtattet 
iſt, entſpricht den Wünſchen und Bedürfniſſen der 


Mehrzahl unſerer Holzkäufer; dabei iſt empfohlen, 


nicht unter eine gewiſſe Oberſtärke herabzu ehen, 


und werden als Endabläſſe für Klaſſe I/IV 22 


— 17 — 14 — 12 cm vorgeſchlagen. 

Während hier die Oberſtärke für die einzelnen 
Klaſſen gleich der Klaſſenſtärke der nächſt niederen 
Klaſſe iſt, ſind in Württemberg bis daher als 
Oberſtärken noch die Klaſſenſtärken der übernäch⸗ 
ſten Klaſſe 17 — 14 — 10 — 10 cm zugelaſſen, 
wobei ausdrücklich betont werden muß, daß das 


Draufholzaushalten überhaupt nur fakultativ iſt 


und der Umſang des Aushaltens von der Zu⸗ 
laſſung des Abſatzes bedingt ſein ſoll. Es läßt 


ſich deshalb auch ohne eingehende Unterſuchungen 
in ſämtlichen Forſtbezirken nicht behaupten, daß 
durch das Hinaufſetzen der Oberſtärken in der eben 
genannten Weiſe ein nennenswerter Betrag von 
Stammholz künftig unter das Brennholz fallen 


wird. 
Auch in der Schweiz find Unterhandlungen im 
Gange, welche eine einheitliche Sortierung, Meſ⸗ 


tat denkt daran, als Stammholz verkäufliches Holz ſung und Berechnung des Holzes bezwecken. Beim 
einer einheitlichen Vorſchrift wegen zu Brenn⸗ Nadelholz-Langholz ſind mit Anlehnung an die 


holz zu ſtempeln; die Feſtſetzung der Endſtärken 
iſt ganz unweſentlich, während die richtige Be⸗ 
gutachtung auf Nutzholz entſprechend den Wün⸗ 
ſchen des Handels das Weſentliche iſt, wobei es 
trotz Feſtſetzung gewiſſer Mindeſtſtärken gleichſam 
als Anhalt in der Natur der Sache liegt, daß 
eine Reihe von Stämmen nicht bis zu dieſer Min⸗ 
deſtſtärke ausgehalten werden können, und ihre 
Abläſſe der Klaſſenſtärke bald mehr bald weniger 
ſich nähern. 

Eine gegenteilige Wirkung, d. h. daß mehr 
Stammholz als bis daher anfällt, verſpreche ich 
mir für Württemberg von dem neuen Verfahren; 


6) Einerſeits gerade und ungerade em; andererſeits 
nur gerade cm] 
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württembergiſche Einteilung allerdings nur 5 
Klaſſen vorgeſehen, während die Oberſtärken die 
oben empfohlenen Beträge 22 — 17 — 14 — 12 
em anweiſen. Daß auch bei uns die Wünſche eines 
Teils der Holzkäufer auf ein Hinaufſetzen der 
Oberſtärken gerichtet ſind, darf nicht verſchwiegen 
werden. 
Nicht unerwähnt mag hier noch bleiben, daß 
nach Meſſungen in hieſigem Revier die einmalige 
Kubierung des Stammes gegenüber der doppel⸗ 
ten Meſſung (Klaſſenholz und Draufholz) ein 
Plus an Maſſe um 0,5—1 9% ergeben hat, was 
mit meinen früheren Unterſuchungsergebniſſen“) 
) „Die A Sangnutbolged In der 


Praris.“ Muͤndener Forſtli Hefte v. 
Sechſtes Heft 1894. S. 37ff. 


19 


über die Genauigkeit der Formel / h (y 1) überein: 
ſtimmt. Es würde damit das nicht unbedeutende 
Minus der Mittenwalzenmethode im Zuſammen⸗ 
hang mit der Abrundung auf gerade Zentimeter 
etwas ausgeglichen. 

Für die württembergiſchen Staatsforſte be⸗ 
rechnet ſich zurzeit der Geſamtanfall an Nadel⸗ 
holzlangholz auf ca. 500 000 fm; wenig mehr 
als die Hälfte wird ſchätzungsweiſe mit Drauf⸗ 
holz in der Höhe von 3—4 % ausgeboten, fo 
daß der Draufholzanteil immerhin zu 2 % vom 
Geſamtanfall angenommen werden kann, ein Be- 
trag, welcher die auf ihn aufgewandte mühevolle 
Meſſung und Berechnung bis daher wert geme- 
ſen iſt. 

Wenn auch die veränderten Verhältniſſe von 
heute, insbeſondere die größere Wertsſteigerung 


Berichte über Verſammlungen und 


XXI. Versammlung des Württembergiſchen Forſt⸗ 
vereius zu Heidenheim a. Br. am 19. u. 20. Juni 1905. 
Bericht von Forſtaſſeſſor Lorehy. 


Soll 1905 mit Rückſicht auf die Nähe der 
Deutſchen Verſammlung der württembergiſche 
Forſtverein eine Zuſammenkunft halten oder nicht? 
Dieſe Frage wurde 1904 in Crailsheim mit „Ja“ 
beantwortet, und mit Recht. Dies bewies die 
zahlreiche Beteiligung der Fachgenoſſen. In lie⸗ 
benswürdigſter Weiſe hatten Heidenheimer Fa⸗ 
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des ſchwächeren Holzes gegenüber dem ſtärkeren 
eine Unterſcheidung von Draufholz und Klaſſen⸗ 
holz mit geſonderter Preisberechnung und Ku⸗ 


bierung nicht mehr verlangen, ſo ſteht ohne wei⸗ 
teres feſt, daß die Einſührung des Draufholzes 


in Württemberg es geweſen iſt, welche die allge⸗ 
meine Bedeutung und Brauchbarkeit des in der 
Heilbronner Sortierung mit Länge und Ober⸗ 
ſtärke zum Ausdruck gebrachten einfachen Werts: 
maßſtabs in die Wege geleitet hat,“) jo daß heute 
die Taxklaſſenbildung in ganz Süddeutſchland und 
der Schweiz auf dieſen urſprünglich für die Bedürf⸗ 
niſſe der Flößerei und des rheiniſchen Holzhan⸗ 
dels zugeſchnittenen Einteilungsgrundſätzen ſich 
aufbaut. 


Ausſtellungen. 


Jura und ſeine Verwitterungsbildungen; letztere 
meiſt ſehr kalkarm. Meereshöhe 600 — 700 m 
Größe 2098 ha; Hauptholzart Fichte (65 %), 


wenig andere Nadelhölzer, Buche (35 %) mit 


Birke, Eiche uſw. Fichte meiſt in reinen Beſtän⸗ 
den gepflanzt, ab und zu Buchenhorſte und ein⸗ 
zelne Lärchen. Jahresnutzung: 7700 fm Haupt: 


nutzung, 3200 fm Zwiſchennutzung, alſo zuſam⸗ 
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milien ſich zur Aufnahme von Feſtgäſten bereit 


erklärt, da die Gaſthäuſer nicht ausreichten. 

Am Abend des 18. Juni war Begrüßung im 
Bahnhofhotel bei den Klängen der Stadtkapelle. 

Der nächſte Tag war dem Waldausflug ge⸗ 
widmet. Eine lange Wagenkolonne — auch hier 
zeigte ſich Heidenheimer Gaſtfreundſchaft durch 
Ueberlaſſen eigener Gefährte in beſtem Licht — 
zog bei ſchönſtem Sonnenwetter aus den Toren 
der reichbeflaggten Stadt, zunächſt in das be⸗ 
kannte „Steinheimer Becken“. Der vulkaniſch ent⸗ 
ſtandene Kloſterberg und die „Sandgrube“, der 
Reſt eines Tertiärſees, wurden von Herrn Pro- 
feſſor Gaus⸗Heidenheim in eingehendſter Weiſe 
erklärt. 

Die Weiterfahrt führte im Wental vorbei beim 
Hirſchfelſen an Aufforſtungen von ſteilen Schaf⸗ 
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weiden mit Fichten; in den nicht gerade zu heißen 


Lagen ſind ſie z. Tl. recht gut gelungen. Ver⸗ 
einzelte Schälſchäden zeigten uns, daß hier noch 
Hochwild, wenn auch in geringerer. Zahl, als 
Standwild vorkommt. An vielen Stellen machten 
ſich die ſtarken Maifröſte ſehr unangenehm be⸗ 
merkbar, beſonders an Buche. Dem Führer ent⸗ 


nehme ich folgende Angaben über den Bezirk | 


Steinheim: Geftein: oberſte Schichten des weißen 


men 5,4 fm auf 1 ha ertragsfähiger Waldfläche. 

Nun wurden die Wagen verlaſſen, und die 
Fußwanderung durch den Forſtbezirk Königs⸗ 
bronn angetreten. Zunächſt ging der Weg durch 
das „Steinerne Meer“, wohl eine infolge Eroſion 
eingebrochene Höhle, deren Tragpfeiler ſtehen ge⸗ 
blieben ſind. — Der Forſtbezirk K. umfaßt an 
Staatswald 2467 ha mit 57 % Nadelholz (3. 
Tl. Fichte I. Bon.) und 43 % Laubholz. Durch 
Umwandlung wird das Nadelholz noch ſehr an 
Ausdehnung gewinnen. Jahresnutzung: 7400 fm 
Haupt⸗ und 2400 fm Zwiſchennutzung — 4 m 
auf 1 ha. 

Im Diſtrikt Irmannsweiler ſahen wer Fich⸗ 
tenbeſtände verſchiedenen Alters, teils rein, teils 
gemiſcht mit Forchen und mit Laubholz, daneben 
reine Laubhölzer. Ein von Sturm, Schnee, Rot 
fäule ſtark verlichtetes 70⸗jähr. Fichtenſtangenholz 
ſoll abgetrieben werden; in einem wüchſigen For⸗ 
chenbeſtand wurden 1897 faſt alle Fichten aus 
nicht bekanntem Grund herausgehauen. Zwecks 
Erziehung von Forchenſtarkholz und eines Schutz. 
beſtandes für ſpäter einzumiſchende Fichten ſollen 
die untergebauten Buchenwildlinge durch Saat et: 
gänzt werden. Dann kamen Fichtenkulturen mit 
Froſtſchaden, Froſtlöcher mit Forchen durchſtelt. 


*) Mündener Forſtliche Hefte. Sechſtes Heft 189. 


S. 58. 


In einem Miſchbeſtand von 50-jähr. Buchen und 
Fichten erſchien die Form der Buchenhorſte — 
lange, zu ſchmale Streifen — ungünſtig bei ſonſt 
hinlänglicher Flächengröße. Der Aufſchlag in ei— 
nem Buchenſchlag ſoll erhalten, Lücken mit Fich⸗ 
ten ausgebeſſert werden. Diſtrikt Großer Brenzel: 
dier durchſchreiten wir zunächſt verſchiedene cu. 


wurde hier durch Pflanzung ergänzt. Froſtbe⸗ 
ſchädigungen, wohl auch unrichtige, zu ſpäte Rei⸗ 
nigungen haben dieſe Beſtände jetzt überwunden. 


An ſchattiger Stelle unter einzelſtändigen Birken 


wurde nunmehr ein kurzer Halt mit Bier und 
Brötchen genehmigt (Koſten aus der Vereinskaſſe 
beſtritten). 

Dann kommen wir in einen Miſchbeſtand aus 
Buchen, Tannen und Fichten. Ein kurzer Gang 
durch Buch enverjüngungen, Miſchbeſtände aus 
Buchen, Tannen, Fichten, teils geſät teils ge⸗ 
pflanzt, und wir ſehen die Waſſerſcheide zwiſchen 
Rhein (Kocher) und Donau (Brenz) und errei- 
chen den Forſtamtsſitz Königsbronn. 

Nach einfachem Mittageſſen führt uns der Zug 
zurück nach Heidenheim. 
Cine Ulmer Infanterieregimentsmuſik ſpielte 

bei der ſich anſchließenden Vereinigung mit der 
Heidenheimer Geſellſchaft, und Alt und Jung 
ließ es ſich nicht nehmen, faſt bis zum Eintritt 
des Büchſenlichtes flott zu tanzen. 

Am zweiten Tag begannen die Verhand⸗ 
lungen. Oberforſtrat Graf von Uxkull⸗Kirch⸗ 
heim eröffnet die Sitzung mit Begrüßung 
der Erſchienenen. Er gedachte der 2 bedeutenden 
verſtorbenen Vereins mitglieder, Geheimerat Kru⸗ 
tina⸗Karlsruhe und Reichsgerichtsrat Geß-Eß⸗ 
lingen. Zu Ehren ihres Andenkens erhebt ſich 
die Verſammlung. In warmen Worten entbietet 
Stadtſchultheiß Jäkle den Willkommgruß Heiden⸗ 
heims. Nach Rechnungsablage, Wahl des Ortes 
für 1906 (Schorndorf, 1907 Neuenbürg), nach 
Bericht von Oberförſter Kurz⸗Tübingen über die 
Tätigkeit des Forſtwirtſchaftsrats, Aenderung ei— 
nes Statutenparagraphen und Neuwahl des Vor⸗ 


ſtands (Vorſitzender Graf von Uxkull, Stellver- 


deter Oberförſter Prinz-Mergentheim, Kaſſier 
Oberförſter Kayſer⸗ Baiersbronn, Schriftführer 
Forſtamtmann Dr. Wörnle⸗Hohengehren, erhäl: 

als erſter Redner das Wort Forſtrat Müller⸗ 
Stuttgart zu Thema I: „Die Kanaliſierung des 
Neckars, der Neckar⸗Donaukanal und die württem⸗ 
bergiſche Forſtwirtſchaft“. 

Dem auf ſehr umfangreiches Material geſtütz⸗ 
ten Vortrag entnehme ich Folgendes. 

Für Vorarbeiten zu einer Kanaliſierung des 
Neckars von Mannheim bis Heilbronn hat die 
Kammer der Abgeordneten 50 000 Mk. gemäß 
Regierungsantrag bewilligt. 
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-jähr. Fichten⸗ und Tannenbeſtände. Die Saat 
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Da ja auch die Forſtwirtſchaft von dieſem 
Plan ſehr nahe berührt wird, iſt dies Thema auf 
unſre Tagesordnung geſetzt worden. 

Redner ſchickt voraus, daß er ſich mit dem 
Korreferenten derart in den Stoff geteilt habe, 
daß er mehr das Allgemeine über Waſſerverkehr 
und über den Großſchiffahrtsweg auf dem Neckar 
übernehme, während dieſer ihre ſpezielle Bedeu— 
tung für die Forſtwirtſchaft darlegen werde. 

In einem Ueberblick über die neuere Entwick— 
lung des Verkehrsweſens prüft Referent: 

1. Welchen Einfluß unſere Waſſerſtraße einer: 
ſeits auf die Induſtrie und die allgemeine wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung eines Landes, anderer— 


ſeits auf die Waldwirtſchaft hat; ob der Wald in 
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dieſer Frage im Gegenſatz zu der Induſtrie ſteht, 
und, wenn dieſe Unterſuchungen zu einem für die 
Waldwirtſchaft unerfreulichen Ausblick führen wür⸗ 
den, 

2. in welchem Verhältnis etwaige Opfer der 
Waldwirtſchaft zu dem von der Induſtrie erhoff- 
ten Gewinn ſtänden. 

Eine direkte Schädigung der Waldwirtſchaft 


wird ohne Zweifel völlig zurücktreten gegenüber 
dem indirekten Vorteil infolge Aufſchwungs der 
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Induſtrie. Erhöhung der Produktion durch Ver: 
minderung der Erzeugungskoſten mit den Errungen- 
ſchaften der Technik, auf der anderen Seite Ver- 
mehrung des Produktionsaufwands durch Stei⸗ 
gerung der Lebenshaltung der Arbeiter, durch die 


ſoziale Geſetzgebung und dadurch bedingte Schmä⸗ 


| 
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lerung des Gewinns des Produzenten führen zu 
fortgeſetzter Zunahme des Umſatzes und nötigen 
zur Schaffung neuer Abſatzgebiete. Hier greift 
die Technik des Verkehrsweſens helfend ein. Es 
entſteht der Weltverkehr. Jeder Staat ſucht ſich 
jeinen Anteil am Weltmarkt zu ſichern; Deutſch— 
land darf nicht zurückſtehen. Der Bezug von 
Rohſtoffen und Kohle muß erleichtert werden 
durch gute, billige Verkehrswege, haupftſächlich 
durch Waſſerſtraßen mit ihren geringen Trans⸗ 
portkoſten. Dieſe Billigkeit des Waſſertransports 


hat denn auch zur Folge, daß der Verkehr auf 


Waſſerſtraßen gegenüber dem Bahnverkehr ſehr 
ſtark zugenommen hat. So iſt die Zahl der Gü— 
terwagen der Eiſenbahnen von 1882 bis 1902 nicht 
ganz auf das Doppelte geſtiegen, der Beſtand der 
Fluß⸗ und Kanalſchiffe nach ihrer Tragfähigkeit 
dagegen auf das Dreifache. Dem muß eine Aus⸗ 
breitung des Waſſerwegſyſtems entſprechen. Ge— 
ringes Eigengewicht, verhältnismäßig wenig Her⸗ 


ſtellungskoſten der Transportmittel, Krafterſpar⸗ 
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nis bei der Fortbewegung, dieſe drei Faktoren 
machen den Waſſerverkehr billig. 

Aus Eröffnung einer Waſſerſtraße zieht das 
ganze anliegende Gebiet Nutzen. Die Induſtrie 


kann ſich überall an ihr anſiedeln. Auch das Hin⸗ 
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terland ift dem billigeren Verkehrsweg näher ge⸗ 
rückt 


Als Nachteile ſtünden dieſen Vorteilen gegen⸗ 
über: weniger raſche und weniger pünktliche Be⸗ 
förderung, die Winterſperre, der Wechſel im Waſ— 
ſerſtand. 

Sodann werden etwaige Intereſſengegenſätze 
erörtert, ebenſo die Rentabilitätsfrage (Kanalab⸗ 
gaben zur Deckung der Unterhaltungskoſten und 
Verzinſung des Bauaufwands). 

Auf die techniſche Seite der Frage eingehend, 
erläutert Redner den Begriff „Regulierung“ eines 
Waſſerlaufs und „Kanaliſierung“ mit „Stauſtuſen“ 
und mit durch Schleußen oder Gaſſen verbunde— 
nen „Haltungen“. Bei Kanälen iſt die Fahrtiefe 
den größten Teil des Jahres ausreichend, da⸗ 
gegen ſind die Baukoſten höher, das Durchſchleu⸗ 
ßen beanſprucht viel Zeit; daneben können auch 
Verſumpfung der Umgebung und Erſchwerung 
der Entwäſſerung ſtörend wirken. 

Die Fahrtiefe bedingt den Schiffstyp. Grö⸗ 
ßere Schiffe wären praktiſcher, da ſich die Fracht⸗ 
koſten geringer ſtellen. Aber Baukoſten und Waſſer⸗ 
menge beſchränken Tiefe und Breite des Kanals; 
auch könnte, z. B. auf dem Neckar, die Trag⸗ 
fähigkeit nicht voll ausgenutzt werden. 

Beſonders nehmen unſere Aufmerkſamkeit na⸗ 


turgemäß in Anſpruch die Einrichtungen für die 


Floßerei. Der größere Höhenunterſchied an den 
Stauwehren bedingt ſtärkeres Binden und mehr 
Mannſchaft. Die Verminderung des natürlichen 
Gefälls kommt ſodann auch ſehr in Betracht. 
Die Flößereieinrichtungen am Main werden 
nun eingehend dargelegt. Heute — nach der Ka⸗ 
naliſierung braucht man bei gutem Waſſerſtand 
20 bis 24 Stunden gegen 6 bis 9 früher. Iſt 
aber bei niederem Waſſerſtand keine Strömung 
mehr da, ſo werden die Flöße meiſt zu ſechs zu⸗ 
ſammengeſtellt und bis kurz vor's Wehr geſchleppt. 
Hier fahren ſie dann einzeln durch den Floßkanal, 
der Schlepper wird durchgeſchleußt, unter dem 
Wehr werden die Flöße wieder zuſammengeſtellt 
uſw. Das Schleppen koſtet 4—5 Pfg. auf ein fm. 


Größerer Flößereibetrieb iſt nur möglich auf 


Flüſſen mit ziemlich viel Waſſer, da das Durch— 
fahren eines Floßkanals ſtets einen großen Waſſer⸗ 
verluſt bedeutet. Ferner ſind noch erforderlich die 
Floßhafen. 

Somit erhöhen die Einrichtungen für die Flö— 
ßerei die Koſten der Kanaliſierung. „Die Forſt⸗ 
wirtſchaft darf aber erwarten, daß trotzdem die 
gebührende Rückſicht auf ſie da genommen wird, 
wo die Flößerei einmal beſteht, denn der letzteren 
bringt die Kanaliſierung jedenfalls eine Erhöhung 
ihrer Betriebskoſten“. 

Den Hauptteil ſeiner Ausführungen beginnt 


fahrt zwiſchen Cannſtatt und Heilbronn. In⸗ 
folge Einführung der Eiſenbahn hörte die Berg⸗ 
fahrt 1879 ganz auf, während die Schlepptalfahrt 
noch beſteht. Aber gegenüber dem Verkehr auf 
anderen Waſſerwegen bleibt der auf dem Neckar 
ſehr bedeutend zurück. Der Plan einer Schlepp— 
ſchiffahrt auch zwiſchen Cannſtatt und Heilbronn 
angeregt durch den guten Gang derjenigen zwi⸗ 
ſchen Heilbronn und Mannheim, kam nicht zur 
Ausführung. 

Das Jahr 1897 bedeutet den Wendepunkt in 
der Frage: es bildete ſich ein Ausſchuß zur He— 
bung der Neckarſchiffahrt. Sogleich wurde ein 


Kanaliſierungsprojekt Heilbronn⸗Eßlingen ausge⸗ 


arbeitet. 1900 erſchien die Denkſchrift von Pro⸗ 
feſſor Dr. Huber mit dem Ergebnis: „Es iſt mög⸗ 
lich, den Neckar zwiſchen Mannheim und Eß— 
lingen im Weg der Kanaliſierung mit einer Fahr⸗ 


tiefe von 2 m zu verſehen und damit eine Fahr⸗ 


ſtraße für Schiffe von 600 t Tragfähigkeit herzu⸗ 
ſtellen. Die Tauchtiefe der Schiffe würde 1,8 m, 
die Kanaltiefe 2 m, die Kanalbreite 18 m be 
tragen“. Die ganze Länge der Strecke beträgt 
200 km; bei 49 Haltungen bekommt eine Haltung 
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im Mittel 4 km Länge (von 2 bis 8 km), der 


Höhenunterſchied bei den Schleußen ſchwankt zii: 
ſchen 1,4 und 4,3 m (Mittel 3 m). 
Der württembergiſche Anteil iſt 105 km mit 
einem Bauaufwand von 28,2 Mill. Mark, d. h 
auf 1 km 230 000 Mark. Der jährliche Geſamt⸗ 
aufwand für Verzinſung des Bauaufwands oder 
für Unterhaltung wird zu 192 000 Mark berechnet 

An Einnahmen find jährlich aus der Verwer⸗ 
tung der Waſſerkräfte 900 000 Mk. in Ausſicht 
genommen, hinzu Kanalabgaben bei 0,42 Pfg. 
auf 1 tokm mit 291 000 Mk. Grundlage dieſer 
Rechnung iſt ein Güterverkehr von 120 000 t zu 
Berg und 10 000 t zu Tal, ein Satz, der jeden⸗ 
falls nicht zu hoch gegriffen iſt. 

Die nach Abzug der Einnahmen noch blei⸗ 
bende Mehrausgabe von jährlich 700 000 Mk. 
müßten in der Hauptſache die beteiligten Städte, 
Amtskörperſchaften und gewerblichen Unterncbh⸗ 
mungen tragen, die in erſter Linie Gewinn von 
der Anlage hätten. 
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Die große Bedeutung der Neckarkanaliſierung 


für die württembergiſche Induſtrie betont u. a 
ſehr ſcharf die Stuttgarter Handelskammer in 
ihren Berichten 1902 und 1903. Soll Württem⸗ 
berg wirtſchaftlich nicht immer mehr zurückbleiben 
ſo muß es an das Waſſerſtraßennetz Europas an: 
geſchloſſen werden. Große ſtaatliche Opfer ſind 
zu dieſem Zweck gerechtfertigt; ein Auſſchwung 
der Induſtrie käme dem ganzen Land zu gut, die 


Steuerkraft braucht aber der Staat, wenn er ſeine 


Redner mit einem Rückblick auf die Neckarſchiff⸗ Aufgaben erfüllen ſoll. 


Steuerkraft würde ſehr gehoben, die Hebung der 


Wie ſteht's nun mit der Flößerei? Da etwa 


60-70 000 fm Nadelholzrundholz aus Württem⸗ 
berd in Heilbronn verflößt werden, iſt die Frage 


von Belang. Die Flößerei aus dem Schwarzwald 
hat aufgehört; aber Oberſchwaben und das Nord⸗ 


bpſtland hatten bis vor kurzem ihren Hauptabſatz 


nach Heilbronn, von wo das Holz auf dem Neckar 
an den Rhein verflößt wird. Zurzeit ſind aller⸗ 


dings infolge Eingreifens der Schwarzwälder Säge⸗ 


induſtrie in den beiden Nadelholzgebieten die Preiſe 
ſo hoch, daß der Abſatz nach Heilbronn und der 
Floßverkehr von Heilbronn an den Rhein auf die 


Hälfte zurückgegangen iſt. Aber dieſe Verhältniſſe 


haben immer gewechſelt, und ſo muß trotzdem die 
Flößerei ab Heilbronn berückſichtigt werden. Dies 


ſcheint jedoch in vorliegendem Projekt nicht der 


Fall zu ſein. 

Der Verkehr auf dem Neckar oberhalb Heil⸗ 
bronn iſt allerdings zurzeit gering. Aber bei einer 
Kanaliſierung bis Eßlingen könnte u. U. die Alb 


und ein Teil Oberſchwabens für den Holgver- 


feht Vorteil vom billigeren Waſſer⸗Verkehr 
haben; dieſe Verhältniſſe müſſen daher jedenfalls 
näher unterſucht werden. 

„Ihre volle Bedeutung erhielte die Wafler- 
ſttaße aber erſt durch die Verbindung mit der 
Donau“. 

So wichtig wie der Ausbau des Eiſenbahn⸗ 
netzes mit Durchgangsverkehr iſt die planmäßige 
Verbindung der den Zugang zum Meere bilden⸗ 
den Waſſerſtraßen. Schon Karl der Große wollte 
durch einen Rhein⸗Donau⸗Kanal Nordſee und 
Schwarzes Meer direkt verbinden. 


Neben dem bekannten Main-Donau-Kanal 
tünde nun unſere Neckar⸗-Donau- Verbindung. 
Nach dem vorläufig aufgeſtellten techniſchen Gut⸗ 
achten würde der kanaliſierte Neckar vor Neckar⸗ 
tems mit der Donau bei Lauingen verbunden. 
Der Kanal würde dem Remstal (nicht in der 
Rems ſelbſt) bis Gmünd folgen. Hier würde 
auf den linksufrigen Talhang emporgeſtiegen und 
bei Eßlingen das Remstal wieder erreicht. Dann 
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veranſchlagt die Baukoſten für die Strecke von 
Neckarrems bis Lauingen auf 800 000 Mk. auf 
1 km, ſomit bei 115 km auf 92 Mill. Mk. 
Rechnen wir noch die Koſten der Neckarkanaliſie⸗ 
rung bis Neckarrems hinzu und die der Donau 
bis Lauingen, ſo iſt der Neckarkanal rund 84 Mill. 
Mark billiger als der Main⸗Donau⸗Kanal. Die 
beiden Linien find nun nicht als Konkurrenz⸗ 
unternehmungen aufzufaſſen. Doch ſoviel können 
wir ſagen, würde der Mainplan ausgeführt, der 
Donau⸗Neckar⸗Kanal nicht, ſo würde unſre würt⸗ 
tembergiſche Induſtrie ſchwer geſchädigt werden. 


Auch die Eiſenbahnen verlieren hierdurch. Nicht 


nur Bayerns Holzverkehr würde mehr und mehr 
dem Main zugelenkt werden, auch die Kohlen 
aus dem Ruhrgebiet und Getreide aus dem Oſten 
würde den württembergiſchen Bahnen entzogen. 

„In naher Zeit wird allerdings das Projekt 


der Neckar⸗Donau⸗Verbindung nicht zur Ausfüh⸗ 


rung kommen. Zunächſt möge man die Kanali⸗ 
ſierung des Neckars durchführen, bis das ſüddeutſche 
Waſſernetz zum Ausbau kommt, werden weitere 
Erfahrungen in der Kanaltechnik vorliegen“. 
„Möge es dann einer nicht zu fernen Zeit beſchie⸗ 
den ſein, den Gedanken, mit dem ſich ſchon unſer 


weitſchauender Köntg Wilhelm I. in den 30er 


| 
| 


0 
\ 


| 


Jahren beſchäftigt hat, den Gedanken der Ver⸗ 
bindung des Neckars mit der Donau, verwirk⸗ 
licht zu ſehen“. 

Der Korreferent, Oberförſter Dr. König⸗ 
Güglingen, beſchäftigte ſich, entſprechend der oben 
angegebenen Arbeitsteilung, mit der Bedeutung 
der Neckarkanaliſierung für unſere Forſtwirt⸗ 
ſchaft. Sein Vortrag wird im Original den Le⸗ 
ſern der A. F. u. J.⸗Ztg. zugänglich werden, ich 
beſchranke mich daher hier auf Angabe ſeiner, in 
den Leitſätzen niedergelegten Folgerungen: „Durch 
die Kanaliſierung des Neckars wird eine Verteue⸗ 
rung des Floßholztransports eintreten, die vor⸗ 


ausſichtlich eine ungünſtige Rückwirkung auf die 


geht's von der Waſſerſcheide zwiſchen Rems und 


Aal ins Kochertal; deſſen Sohle wird bei Unter⸗ 


Europäiſche Waſſerſcheide (496 m). Im Brenz⸗ 
tal wird das Flußbett auf lange Strecken als Ka⸗ 
nal benützt. Dem Brenztal entlang wird der 
Kanal nicht direkt in die Donau, ſondern in einen 
Kanal geführt, der bei Kehlheim wieder in die 
Donau mündet. 

Die Technik kann die großen ihr hier geſtell⸗ 
ten Aufgaben überwinden, dagegen macht die Waſ— 
ſerbeſchaffung, beſonders zwiſchen Gmünd und 
Oberkochen, viel Schwierigkeit. Die jummari,che 
Schätzung ſeitens eines bewährten Kanaltechnikers 


Preiſe des in Württemberg erzeugten Holzes, ins⸗ 
beſondere des Nadelholz⸗Nutzholzes ausüben wird. 
— Anläßlich der Vorarbeiten für die Neckarkana⸗ 
liſierung iſt eine eingehende Unterſuchung über 


5 r- den Transport des Floßholzes anzuſtellen und 
kochen erreicht. Von hier ſteigt die Linie auf die 


dem letzteren auf dem kanaliſierten Neckar die 
billigſte Art der Beförderung zu ermöglichen. — 
Bis zu welchem Grade die Verbilligung des 
Transports von verarbeitetem Holz, das künftig 
in vermehrten Mengen auf dem Neckar verkehren 
dürfte, den Verluſt beim Floßholztransport aus⸗ 
gleichen wird, läßt ſich nicht ſagen“. — „Der 


Prozeß des Zurückdrängens des Brennholzes durch 
die Steinkohle, der mit ihrer erſten Einfuhr nach 
Württemberg einſetzte, wird nach Vollendung der 


Neckarkanaliſierung eine Beſchleunigung erfahren, 
die auf die Brennholzpreiſe, insbeſondere die 
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Laubholzbrennholzpreiſe eine ungünſtige Wir- 
kung ausüben wird“. — „Die Einnahmen aus 
dem Walde und eine intenfine Waldwirtſchaft 
ſind aufs engſte verknüpft mit dem günſtigen 
Stand und der fortſchreitenden Entwicklung der 
Induſtrie; oder mit anderen Worten, die Inte⸗ 
reſſen der Waldbeſitzer liegen im ganzen genom⸗ 
men in der gleichen Richtung wie diejenigen der 
Induſtrie“. Sodann kommt Redner bei 
„Abwägung der Vor- und Nachteile der Nedar- 
kanaliſierung“ zu folgendem Ergebnis: „Gegen— 
über den (vorausſichtlich vorübergehenden) Nach- 
teil, der ſich aus dem veränderten Transport des 
Floßholzes ergibt und den die Brennholzwirt— 
ſchaft erleidet, wird auf die Dauer der durch Er— 
haltung bezw. Weiterentwicklung der württ. In⸗ 
duſtrie für die Forſtwirtſchaft zu erwartende Vor: 
teil größer fein“. — „Sobald Württemberg eine 
Mehrausfuhr an Holz, vor allem an Rohholz, 
nicht mehr beſitzt, und ſobald ſich die Notwendig⸗ 
keit ergibt, daß zur Erhaltung der Konkurrenz— 
fähigkeit der einheimiſchen Induſtrie und zur Er⸗ 
möglichung einer angemeſſenen Fortentwicklung 
derſelben eine billige Transportverbindung mit 
dem holzerzeugenden Südoſten Europas herge— 
ſtellt wird, wird die württ. Forſtwirtſchaft mit 
Grund keine Einwendungen gegen die Erbauung 
des Neckar⸗Donau⸗Kanals erheben können“. Zum 
Schluß erklärt Dr. König: „1. Das Intereſſe der 
württ. Forſtwirtſchaft erheiſcht es, daß neben ei- 
ner eingehenden Holzproduktionsſtatiſtik eine Holz⸗ 
verbrauchsſtatiſtik aufgeſtellt wird, damit die Wech 
ſelbeziehungen der Allgemein-Wirtſchaft zur Forſt⸗ 
wirtſchaft klargelegt, der Holzpreis in der Art des 
Holzverbrauchs erkannt und die Forderungen des 
letzteren in der Holzproduktion voll zur Geltung 
gebracht werden können. Die Forſtwirtſchaft er⸗ 
hält dadurch die notwendige wirtſchaftliche Grund— 


lage. 2. Eine Vorleſung über Holzverbrauch und 


Holzhandel an der Univerſität iſt erwünſcht“. 

In der Erörterung ergreift Profeſſor Wag⸗ 
ner⸗Tübingen das Wort, er hält eine beſondere 
Vorleſung für kaum durchführbar bei der geringen 
Zahl von Dozenten; der Gegenſtand laſſe ſich gut 
in der „Forſtpolitik“ behandeln; die Erſchwerung 
der Flößerei erſcheint ihm unbedenklich; ein Sin⸗ 
ken der Brennholzpreiſe begrüßt er in der Rich⸗ 
tung, daß dadurch der Anſtoß zu rationellerem 
Betrieb gegeben werde. 

Sodann erhielt Oberförſter Gottſchick-Stein⸗ 
heim das Wort zu ſeinem Vortrag: „Die Zuſam— 
menſtellung der Fichte mit der Buche im weißen 
Jura“. Zu dieſer ſchon mehrfach erörterten Frage 
bringt Redner zunächſt aus ſeinem Bezirk einige 
praktiſche Beiſpiele. Er weiſt auf Wind-, Inſek⸗ 
ten⸗, Rotſäule- und Froſtlöcher hin, die unlieb⸗ 
ſame Angriffspunkte für Sturm bieten; beim An⸗ 
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hieb älterer Fichtenorte packt der Wind ab und 


zu auch die dazwiſchen liegenden, nicht genügend 


abgetrennten jüngeren Beſtände, „man ſieht ſich 
da oft ſehnſüchtig nach einem Buchenhorſte um“. 


Sodann wirken Buchen als zeitweilig ſchlußunter— 
stehend günſtig auſ die Feuchtigkeitsverhältniſſe 
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des Bodens, fie erhalten die Bodenſriſche. Auch 
ein ſtärkeres Auftreten von Nonnen u. dgl. käme 
für die Miſchung wohl in Betracht. 

Bei Umwandlung der Buchenbeſtände in Fichte 
iſt auf die, ja koſtenloſe, Beimiſchung der Buche 
abzuheben. Erhöhung der Sicherheit und Erhal. 
tung der Bodenkraft ſprechen für, die Rentabilctät 


der Fichte gegen weitgehende Buchenbeimiſchung 


(obwohl zurzeit die Buchenpreiſe anziehen). Auch 
in Miſchung iſt womöglich Buchennutzholzzucht 
zu treiben. | 

Kleinere Buchenhorſte werden verworfen; ſie 
werden überwachſen und ſind beim Abtrieb der 
Fichte noch nicht hiebsreif; zur natürlichen Ver⸗ 
jüngung iſt es i. A. auch noch zu bald. 

Als zweckmäßig wird folgendes Verfahren auf: 
geſtellt: Die Buche wird nur ſoweit natürlich 
verjüngt, bis genügend Füllholz vorhanden iſt für 
die dann einzupflanzenden Fichten. Die Fichte 
wird gleichmäßig verteilt, wächſt mit der Buche 
zuſammen auf; dann aber unterdrückt ſie die 
Buche, bis dieſe allmählich ausſcheidet. Um dies 
Veuſchwinden der Buche zu verhüten, werden 
ſchon 20 Jahre vor dem Abtrieb der Altbuchen 
Buchenaufſchlaghorſte freigeſtellt, beſonders auf 
der Windſeite. Sodann wird von Nordoſten her 
ſtreifen⸗ oder löcherweiſe gehauen. Iſt der Bu⸗ 


chenaufſchlag ca. 50 em hoch, ſo kommt die Fichte 
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im Verband von 1,5 bis 3,0 m hinein. 


Die 
Größe der Buchenhorſte wird ziemlich reichlich 
bemeſſen: etwa 40— 70 m Durchmeſſer, Fläche fo: 


mit bis 50 ar. Nur ſolche Horſte laſſen ſich 


wieder natürlich verjüngen. Die bodenbeſſernde 
Wirkung der Buche macht ſich ziemlich weit im 
Umkreis bemerkbar. — Ferner die Umgebung: 
inmitten reiner Buchen braucht es im Mijchbe: 
ſtand vielleicht gar keine Buchenvorwuchshorſte, 
hier würde die Buche als Füllholz genügen; um⸗ 
gekehrt, beſteht die Umgebung aus reinen Fich⸗ 
ten, fo iſt den vorwüchſigen Buchenhorſten eine 
größere Fläche zuzuweiſen. Auf Froſtlöchern, an 
trockenen Stellen darf ruhig das Normalverhält⸗ 
nis von 10 % Buche überſchritten werden. Die 
Buchen ſind ſo lang als tunlich zu erhalten; fie 
müſſen ja u. U. für abgängige Fichten noch ein⸗ 
ſpringen. 

Anders liegt der Fall bei angehauenen Buchen⸗ 
beſtänden, wo ſchon viel Buchenaufſchlag da iſt, 
und Grasplatten mit Fichten ausgepflanzt find. 
Beſonders müſſen wir uns hier hüten, gleich⸗ 


| altrige Fichten und Buchenhorſte zu vereinigen. 
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In ſolchen Beſtänden wäre Einbringung von 
Lärche oder edlen Laubhölzern vorzuziehen. Für 


Zuſammenhauen des Buchenaufſchlags und dann 


mit vollem Recht) nicht erwärmen, beſonders in 


ten beſtänden? 


Pflanzen von Fichten kann ſich Redner (m. E. 


einer Gegend, wo es ſchon genug Fichten gibt. 
Kann man die Fichten auf größerer Fläche ein⸗ 


bringen, jo bildet man eben eine beſondere Fich⸗ 
tenunterabteilung. — U. U. können ganze Laub⸗ 


holzabteilungen eingeſchoben werden zur Unter⸗ 


blechung großer Fichtenzuſammenhänge. — Aus 
einem Buch en grundbeſtand läßt ſich wohl ſtets 


ein Miſchbeſtand erziehen; dagegen wie iſt's mit 


Beimengung der Buche bei Abtrieb von Fich⸗ 
Vorbau der Buchen kann wohl 
nur in den Beſtänden in Frage kommen, die in 
nächſter Zeit gehauen werden; ſomit wäre es hier 


nur Erziehung 
Füllholzes. 

Für die Alb empfiehlt ſich künſtlicher Anbau 
der Buche kaum. Dagegen ſind in Aeckerichjahren 
wenigſtens an Stellen, wo die Fichte doch nicht 
lang hält, Bucheckern einzuſäen; auf Lücken ſind 
auch Buchenwildlinge zu pflanzen. 

Für die Wirtſchaft der Alb wird es aber 
immer die Hauptaufgabe ſein, die Buchenmutter⸗ 
beſtände zur Anzucht von Miſchbeſtänden zu be⸗ 
nutzen. So können wir die Buche dauernd erhal⸗ 


eines annähernd gleichaltrigen 


ten; ſie gehört zu den ſchönſten Waldbäumen. 


„Die Erhaltung der Schönheit der Natur iſt aber 
auch von einem genau rechnenden Volkswirt nicht 
gering anzuſchlagen“. 

In der Erörterung ſpricht Oberförſter Dr. 
Heck⸗Adelberg von der einfachen Speiſekarte der 
hieſigen Wirtſchaft. Er iſt für Beibehaltung der 
Buche in horſtweiſer Miſchung; er vermißt die 
Lärche auf paſſendem Standort (ſ. übrigens oben), 
wünſcht Einführung von Douglas. Oberförſter 
Dr. Schinzinger⸗Bolheim will keine Gefühlspoli⸗ 
tik treiben: ſtandortsgemäße Rotbuchenbeſtände 
und andererſeits Miſchwaldungen von Lärchen, 
Aspen, Hainbuchen; letztere ſeien in Fichten um⸗ 
zuwandeln. Er verbreitet ſich über Art und Ver⸗ 


= Hälnis der Miſchung von Fichte und Buche: 
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etwa / Buche, Verjüngung in ſchmalen Saum: 
ſchlägen, leichte Buchenbeimiſchung als Reſerve 


über die ganze Fläche. Er tritt für Lärche ein, 
weiſt auf die Wichtigkeit von geognoſtiſchen und 


Höhenkurvenkarten hin bei Entſcheidung ſolcher 
Fragen. 

Zum bekannten Thema III „Bemerkenswerte 
Vorkommniſſe“ uſw. ſpricht Oberförſter Kayſer 
Baiersbronn über Beſchädigungen von Kulturen 
im letzten Winter. Durch Anfrieren der Aeſte in 
den Schnee hat dieſer beim Zuſammenſinken die 
Aeſtchen herausgezogen, bei einſeitiger Belaſtung 
iſt das ganze Stämmchen abgedrückt worden. 


Außerdem ſind durch Drehung und Zerſplitterung 
Fichten, Tannen, Forchen beſchädigt worden. 
Redner zeigt ſolche Pflanzen vor. Die Frage, 
wer beißt die Gipfelknoſpen junger Tannen ab? 
fand die verſchiedenſte Beantwortung. Häher, 
Kreuzſchnäbel, Kernbeißer, u. U. Mäuſe, Eich⸗ 
hörnchen werden als Urheber des Schadens ange— 
geben. 
Nach einigen geſchäftlichen Mitteilungen ſchloß 
der Vorſitzende die Sitzung. 

Es folgte, wiederum unter der ſachkundigen 
Führung von Profeſſor Gaus, die Beſichtigung 
der höchſt intereſſanten Funde und Altertümer 
auf Schloß Hellenſtein bei Heidenheim. 

Ein gemeinſames Eſſen vereinigte ſodann die 
größte Zahl der Teilnehmer. 

Am nächſten Tage führte eine leider ſchwach 
beſuchte Nachexkurſion in den Forſtbezirk Bolheim. 
Nach der Mitteilung des Forſtamtsvorſtandes, 
Oberförſter Dr. Schinzinger, zeigte dieſelbe Ein⸗ 
bau ſibiriſcher, japaniſcher und europäiſcher Lär⸗ 
chen in Buchengrundbeſtand, Fichten und Buchen 
horſtweiſe gemiſcht, Buchenſtarkholzerziehung, 
Kronenfreihieb von Eichen und anderen edlen 
Laubhölzern in Buchen, Sicherung großer Fich— 
tenzuſammenhänge durch ſtarke Durchforſtung der 
Ränder, auch den Betrieb eines Steinbruchs, in 
dem gelber Marmorkalk zu induſtriellen Zwecken 
gewonnen wird. 

So ſchloß dieſe Verſammlung, eine Verſamm⸗ 
| lung, die ſich würdig ihren Vorgängerinnen an: 
ſchloß. 

Rottenburg, Auguſt 1905. 


Forſtwiſſenſchaftliche Reife in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. 

(Fortſetzung). 

Die den Wald beteffenden Geſetze ſind in der 
Broſchüre „JForſtpolitik“ des Vanderbild'ſchen Re⸗ 
vierverwalters, heſſiſchen Oberförſters Dr. 
Schenk für feine Schüler und ſonſtige Intereſ⸗ 
ſenten zufammengeitellt, und will ich hier aus d.e= 
ſem mir gütigſt zur Verfügung geſtellten Büchlein 
das nötige entnehmen. 

a) Feuerſchutzgeſetze find erlaſſen und 
werden eingehalten in den Staaten: 
Alabama (beſonders auch für Wälder, in denen 
Harz genutzt wird), Arizona, Californien, Con⸗ 
necticut, Delaware, Florida Idaho, Indiana, Jowa, 
Kanſas (nur abſichtliche Feuerſtiftung), Maryland 
(nur böswillige). Montana, Nebraska, New⸗Mexiko, 
| New⸗ York (außerdem Feuerwachen), South-Caro- 


an 


lina (nur in Harznutzungs wäldern), Utah, Ber: 
mont (nur böswillige). 

b) Feueranlegen darf nur zu gewiſſen Zeiten 
ſtattfinden in Georgia, Illinois, Miſſiſſippi, 
North und South Dakota. 

c) Feuerſchutzgeſetze, aber nicht beachtet: Ar⸗ 
canſas, Michigan, Miſſouri, New Hampshire 
(auch Feuerwachen), North Carolina, Ohio, Ore- 
gon, Rhode Island, Tenneſſee Virginia, Waſhing⸗ 
ton, Weſt Virginia, Wyoming. 

Endlich werden in einigen Staaten ſogenannte 
Feuerhüter (Feuerwächter) ernannt bezw. können 
ernannt werden, ſo in Colorado, Kentucky, Maine 
(aber ohne Kontrolle), Minneſota, New⸗Jerſey, 
Pennſylvania. Auch hier wird wieder ein Unter⸗ 
ſchied gemacht, indem dieſe Feuerwächter meiſt 
nicht ſelbſt zum Löſchen verpflichtet ſind; letzteres 
ſind ſie nur z. B. in einem Teil von Kentucky. 

Weitere Geſetze gegen Feuerſchäden ſind in 
Colorado, Illinois, New⸗Jerſey, New⸗Mexiko 
in der Weiſe erlaſſen, daß die Eiſenbahngeſell— 
ſchaften an ihren Lokomotiven Funkenfänger an- 
bringen müſſen und für Brandſchaden durch Lo- 
komotivfunken haftbar ſind; ferner ſind z. B. in 
Colorado fremde Jäger verpflichtet Wal hüter 
mitzunehmen, die auf das Einhalten der Geſetze, 
ſowie auf Vorſicht bei Anmachen von Lagerfeuer 
zu achten haben. Ein ſolches Zeltlager⸗Geſetz be⸗ 
ſteht auch noch in Idaho und Waſhington. 

Um der Weideberechtigung Schranken zu ſetzen, 
ſind in ein gen wenigen Staaten diesbezügliche 
Geſetze erlaſſen. Dieſe beſtimmen entweder, wie 
in South Carolina und Virginia, daß die Flä- 
chen eingezäunt werden müſſen, auf denen das 
Vieh weiden darf (alle Waldenklaven, beſonders 
Farmen) und werden dann „stock law“ (Vieh⸗ 
Geſetz) genannt oder ſie verordnen die Einzäu— 
nung derjenigen Flächen, auf denen das Vieh nicht 
weiden darf. 

Die letzte forſtliche Geſetztätigkeit erſtreckt ſich 
ſchließlich auf Prämien für Aufforſtung und Land⸗ 
aufkauf zur Aufforſtung. So iſt in Connec⸗ 
ticut ein Staatsforſtmann angeſtellt, der brach⸗ 
liegendes Land für nicht mehr als 10 Mk. pro 
Hektar ankaufen darf. Dies wird aufgeforſtet, 
die Kultur darf aber nicht mehr als 6,25 Mk. 
pro Hektar koſten. In Delaware wird 
das Eigentum nach feinem Rentenwert ein- 
geſchätzt. Holzboden iſt faſt frei von Beſteuerung, 
wenn ſeine Renten ausnehmend gering ſind. In 
Maryland wird Steuerbefceeiung auf 10 Jahre 
gewährt für Pflanzungen beſtehend aus 5000 über 
1,20 m hohen Pflanzen pro Hektar, die auf Oed— 
land gepflanzt ſind. In Minneſota verbie⸗ 
tet ein Geſetz das Entfernen von Bäumen vor der 
Bezahlung der Steuern, ein anderes, daß die 
Geſellſchaften mehr als 2000 ha Land beſtitzen. 


In Nebraska erfolgt ein Steuer⸗Abzug 


bei Aufforſtungen. Ein Steuer⸗Befreiungs⸗Geſetz 
von 1869, wonach die Städte ermächtigt waren, 
Bäume zu pflanzen und dafür Steuern aufzuer⸗ 


legen, wurde als verfaſſungswidrig erachtet. 
In New- Mexiko ift die Denver and 


Rio Grande Eiſenbahn die einzige Bahn, di: 


Stämme zu Reparaturen im Staats wald ſchlagen 
darf. 

Für New⸗-Nork ſieht das Geſetz von 1889 
Strafe bis 105 Mk. vor für jeden im Staatswald 
gefällten oder geſtohlenen Stamm. 

In beiden Dakotas erhält jeder, der 0,4 ha 
oder mehr mit Bäumen bepflanzt eine Prämie 
von 8,40 Mk. jährlich. Bei Bepflanzung von? 


Hektar iſt 1/4 der Fläche plus 4000 Mk. Melio- 


rationskoſten für 10 Jahre frei von Steuern. 
In Pennſylvanien genießen ſeit 1887 
Aufforſtungen von wenigſtens 1200 Pflanzen ein: 
Steuer⸗Ermäßigung von 90%, bis zum 10. Jahre, 
von 80 % bis zum 20. Jahre, von 50 % bis 
zum 30. Jahre. 
Pflänzlinge pro Hektar als genügende Beſtockung 
angeſehen; gleiche Vergünſtigungen haben Eigen: 
tümer von natürlichem Nachwuchs, wenn die 
Fläche nicht 20 ha überſchreitet. Eine Verfaſ⸗ 
ſungsklauſel verbietet dem Staat Anleihen zu 
Zwecken wie die Bildung von Forſtreſerven auf: 
zunehmen. 
Utah hat Steuer⸗Ermäßigung von 2000 Mt. 
Eigentumswert für 5 Jahre für je 0,4 ha, die 
mit Bäumen bepflanzt werden und von 200 Mk. 


für je 100 Bäume, die an Straßen gepß anzt find. 


Vermont bezahlt eine Prämie « - ver⸗ 
wüſtetes Forſtland, indem es den Holz ‚ven der 
Sägemühlenbeſitzer für 5 Jahre von Forſtſteuern 
befreit. ' 

In Wisconfin erlangen jede 16 ha, 
bepflanzt mit 1000 Kiefern, Steuerfreiheit für 15 
Jahre. ’ 


Gar keine forſtlichen Geſetze ha. 
Nevada, 


ben Alaska, Louſiana, 
Oklahama und das Indianer Terri⸗ 


torium, auch in Texas find keine bekannt. 

Im Anſchluß an die Reliefkarte der Wal: 
dungen der Vereinigten Staaten will ich die Kar⸗ 
tierung eingehender beſprechen. Die Walbbeſitzer 


befinden ſich meiſt im Beſitz der amtlich quadrier⸗ 


ten Karten, an der Hand derer fie durch bewan 
derte, gut beſoldete Leute für die einzelnen Zeftio: 
nen die Eigentumsrechte, die oft recht verſchmitzt 


und die Angriffspunkte intrigierender Nachbarn ſind, 


ſeſtſtellen laſſen. Durch jeden Einzelſtaat in Amerika 


iſt zur Kartierung eine Mittellinie von Norden 
nach Süden und eine von Oſten nach Weſten ge 


legt und der Staat von dieſen Linien aus in 
Quadrate von je 6 englifchen Meilen (9654 m) 


Vom 10. Jahre werden 1500 


Seitenlänge, townships genannt, geteilt. Jede 
township iſt wieder in 26 sections eingeteilt. 
Die Sektion iſt alſo eine engliſche Quadrat-Meile 
— 27 878 400 Quadrat⸗-Fuß, oder 640 acres 
— 256 ha groß und wird häufig noch auf der 
Karte in 16 kleinere Quadrate von je 40 acres 
— 16 ha Größe eingeteilt. 

Die Benennung der Sektionen geſchieht nun in 
der Weile, daß die Quadrat-Reihen öſtlech 
und weſtlich des Mittel-Meridians mit Range 
bezeichnet werden, während die nördlich und 
ſüdlich der Oſt-Weſt-Mittellinie gelegenen Strei- 
fen Townships genannt werden. Die Sektio— 
nen in dieſen Reihen werden ſchlangenförmig 
in Nord⸗Oſten beginnend nummeriert, zuerſt die 
nördlichſte Reihe nach Weſten, dann die 2. Reihe 
nach Oſten uſw. Die Unter-Einteilung in Seftiv- 
nen findet nur ſtatt bei Staaten, von deren Land 
noch nicht in anderen kleinen unregelmäßige Fi— 
guren Beſitz ergriffen iſt. So iſt z. B. oberhalb 
der Miſſiſſippi⸗Mündung, wo viele ſpaniſche und 
franzöſiſche Einwanderer hinzogen, das von die— 
ſen in Beſitz genommene Land in unregelmäßige 
„Grant“ genannte Figuren eingeteilt, deren Größe 
nach Arpents (1 Arpent — 36 860 Quadrat- 
Fuß = 3524 qm) bezeichnet wird. 

Neben dieſer Quadrierung des Landes fin— 
det ſeit 1882 die topographiſche Aufnahme der 
Staaten durch die geologiſche Abteilung ſtatt. Bis 
1899 war 1/, des Geſamt-Areals bereits aufge: 
nommen. Der rechteckige Teil Landes, der von 
Längen⸗ und Breitegraden begrenzt, je eine Karte 
bildet, bißt „quadrangle“ (das Wort ſpezifiziert 
genal wie „Sektion“ bei den öffentlichen Län— 
dereien, Als Maßſtäbe ſind gebräuchlich — 
162 500 bei dicht bevölkerten Gegenden oder 
wichtigen Induſtrie⸗Bezirken; 1: 125 000 iſt der 
gewöhnlichſte und gebräuchlichſte: 1: 250 C00 wird 
bei wüſten Gegenden angewendet. Je nach die— 
ſem Maßſtab umfaßt eine Karte (quadrangle) 
15 zu 15 oder 30 zu 30 oder 10 zu 1“ Länge und 
Breite. Von Signaturen find hierzulande 3 Grup— 
pen: Waſſer, Relief und Kulturzuſtand zu unter— 
ſcheiden. Alle Arten Waſſer ſind blau gezeichnet, 
ähnlich unſeren Signaturen. Die Bodenerhe— 
bungen ſind mit Feder, Wiſcher oder meiſt, ſo 
auch auf 1: 125 000 -Karten durch braune Höhen— 
ſchichtlinien bezeichnet; Felſen, Keſſel, Minen, 
Verſenkungen ꝛc. durch beſondere braune Signa— 
turen; Wege, Eiſenbahnen, Brücken, Häuſer ꝛc. 
durch ſchwarze Signaturen ähnlich den unſeren. 
Die einzelnen Blätter find zu einem topographi— 
ſchen Atlas zuſammengefaßt und finden ihre Er— 
gänzung in dem gleiche Karten-Bezirke umfaſſen⸗ 


den geologiſchen Atlas, ſowie einer Beſchreibung 


der Diſtrikte. Ein ſolches Folio (topographiſche, 
geologiſche Karte und Beſchreibung) iſt für 1,05 
1906 
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Mark, eine einzelne topographiſche quadrangle 
für 20 Pfg. zu kaufen. 

Dieſe Karten ſind zum allgemeinen Gebrauch. 
recht gut, wie ich mich ſelbſt überzeugen konnte. 
Zum Forſtwirtſchaftsplan fertigt aber das Staats⸗ 
Forſt⸗Bureau natürlich noch beſondere Wirtſchafts⸗ 
karten an, zumal jene Gegenden meiſt noch nicht 
aufgenommen ſind. Sie enthalten: Wege, Bezirks- 
grenzen, Höhenſchichllinien, ferner farbig ange— 
legt: Die Reſervate; das ſind 1. ein 500 Fuß 
(152 m) breiter Streifen um jeden See, um den 
Städtern Gelegenheit zum Wohnen zu geben. 
Dieſe Streifen dürfen nicht abgeholzt werden. 2. 
Die Bergſpitzen. 3. Brandſtellen. Waſſer war 
15 Ki blau, Wald grün, Sumpf hell-grün an- 
gelegt. 

Die in St. Louis ausgeſtellte Karte war von 
einem Staatswald im Staate New-Pork. 


Von Spezialausſtellungen ſind 
anzuführen: dee Baumſtudien von Romeyn B. 
Hough in Sowville (New- Pork), der zurzeit ein 
vortreffliches Werk über ſämtliche in Nordamerika 
vorkommenden Holzarten herausgibt, mit vorzüg— 
lichen wiſſenſchaftlichen Beſchreibungen und Ab— 
bildungen jeder Art, und zwar in 2 Serien: A. 
Bäume und ihre Rinde, B. Blätter, Blüte, 
Früchte, Knospen. Bis jetzt find 9 Bände erſchie⸗ 
nen. Jeder Band koſtet geheftet 3 Dollar, bei 
Abnahme von Serie A und B zuſammen 10 % 
weniger. 

Außerhalb des Forſtgebäudes befand ſich noch 
die Sonderausſtellung des von der consolidated 
cross tie Co. in New-NYork aus Italien einge⸗ 
führten Giusſani-Holz⸗Imprägnierungs⸗Prozeſſes. 
Das Verfahren ſetzt ſich aus 3 Behandlungen in 3 
eiſernen Baſſins zuſammen: Im erſten Behälter 
befindet ſich Creoſot auf 1400 C. erhitzt, im zwei⸗ 
ten kaltes Creoſot, im dritten dünne Brühe kalten 
Zinkchlorids. Das Ganze iſt von einer Glocke 
überdeckt, an der ſich der Waſſerdampf, der aus 
den Schwellen kommt, kondenſiert und ſeitlich 
herab in eine Rinne als Waſſer abfließt. Die 
Schwellen werden durch einen ſebſttätig funttio- 
nierenden ſchwebebahnähnlichen Rollenſchlitten, 
unter dem je 4 Schwellen zuſammen in Ketten 
hängen, maſchinenmäßig in jedem Baſſin unter⸗ 
getaucht und langſam durchgezogen. Sie bleiben 
ſo etwa 2½ bis 4 Stunden (je nachdem ſie gut 
oder ſchlecht getrocknet ſind) im erſten und dritten 
Baſſin, 10 Minuten im zweiten, kalten. 

Es iſt nun nur noch die Ausſtellung der Ko- 
lonie der Vereinigten Staaten, der Philippi⸗ 
nen, in deren Sondergebäude zu beſchreiben. 
Die Inſelgruppe gehört zwar zu Aſien, ich will 
ſie aber hier im Anſchluß an ihr Mutterland, das 
daſelbſt ſchon ſehr tätig war, erwähnen. Wiſſen⸗ 
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ſchaftlich war die Ausſtellung des amsrifanihen 
Staats-Forſt⸗Bureaus, beſtehend aus: Guter Holz-, 
Pflanzen-, (Herbarium), Samen-, Eier⸗-Samm⸗ 
lung und der Kulturzuſtands-Karte. Wald 7/10, 
kultiviert 2/10, unkultiviert 1/10; die ſübdlichſte, 
zweitgrößte Inſel Mindanao, überhaupt die ſüd— 
licheren Inſeln, hatten am meiſten Wald, die nörd— 
lichſte größte, Luzon, am meiſten kultiviertes Land 
(½ fait). | 
Hauptſorſterzeugniſſe find? Gummi (Brea- 
Gummi, Kautſchuk) in große Palmblätter ver⸗ 
packt, Gummi arabicum und Harz — Alama- 
gigh wird das wertvollſte genannt, — von Aga- 


this, Canarium uſw. Guttapercha aus Pala— 


quium latifolium. Ferner die Sachen aus Ko— 


kus⸗Faſern (Seile ꝛc.) und -Nüſſen; ſehr viele 
Stöcke und die unglaublichſten Artikel aus Bam⸗ 
bus; eine große Zahl mediziniſcher Pflanzen, 
Parfums aus Wurzeln uſw. Endlich enthielt 
eine ſchöne Sammlung in Glasgefäßen Oele und 
Extrakte (3. B. aus sacharum officinale vieler 
lei wie Eſſig, Palmöl uſw.). Aus den Produkten 
erſieht man, daß die Kolonie ertragreich iſt und 
von den Vereinigten Staaten emſig erſchloſſen 
wird. 
Foriſetzung folgt im Juniheft.) 


Notizen. 


A. Die 8 des Harzes in Nadel⸗ 
holz und Braunkohlen. 


Die Zeitſchrift für Gewinnung und Verwertung von 
Braunkohle „Braunkohle“ (Halle / Saale, Wilhelm 
Knapp) bringt in den letzten Heften vom Oktober 1905 
eine intereſſante Abhandlung über Pyropissit und 
Schwelkohle, welche ſich im Hangenden gewiſſer 
Braunkohlenflötze ſinden. Pyropissit wird darin als der 
Reſt des bei der Verweſung übrig gebliebenen Wachsharzes 
der Pflanzen angejeben, welche unter Vertorſung und 
Fäulnisbildung mit ihren anderen Teilen die Feuerkohle 
geliefert haben. Schwelkohle bildet gleichſam den Ueber— 
gang zwiſchen Pyropissit und Feuerkohle. 

Hölzer verſchiedener Art haben mit ihrem Hola, ihrer 
Rinde, ihren Wurzeln, Blättern, mit Moos, Farnen nebſt 
deren Sporen und Pollenkörnern die Kohlen infolge der 
Vermoderung geliefert. 

Neben der Kohle findet man jedoch häufig kleine oder 
größere Stückchen von Harz und harzähnlichen Subſtanzen. 
Die Kohle iſt meiſt durchtränkt von einer formloſen Sub: 
ſtanz, die man Carbohumin genannt hat. Letztere iſt bei 
der Verkohlung neben den oft noch gut erhaltenen pflanz— 
lichen Geweben mit deutlicher Pflanzenſtruktur offenbar 
aus einem flüſſigen Zuſtand, bei dem fie alle Pflanzen⸗ 
teile durchtränkte, ſchließlich feſt und braundurchſichtig ge— 
worden. | 

Aehnliches beobachtet man bei der Brikettierung von 
Torf, Holzſpähnen und Braunkohle, wo durch den künſt— 
lichen hohen Druck, entſprechend der Rolle des Gebirgs- 
drucks auf die pflanzliche Subſtanz in der Natur, eine 
neue Verkohlung oder eine weitere Verkohlung an 
den Stellen ſich findet, wo der Druck am ſtärkſten wirkt, 
wie am Rand der Briketts oder an Gleitflächen innerhalb 
der Subſtanz während der Preſſung. Aber auch dierbei 
ſcheiden gewiſſe Holz-, Torf: oder Braunkohlenarten eine 
dem Humin oder Carbohumin ähnliche Subſtanz aus. 
welche dann die Briketts durchdringt. Hierdurch erſcheinen 
manche Briketts in ihrer Maſſe viel ſtärker verändert, 
als fie es gegenüber der urſprünglichen Subſtanz find. 

Die Menge dieſer Harze ſpielen bei allen dieſen Pro— 
zeſſen in der Natur und bei der künſtlichen Preſſung 
jedenfalls eine große Rolle; ſie liefern gewiß Material für 
die Entitchung des gen. Humins und Carbohumins in 
der Natur und für die teerartigen Subſtanzen, die bei 
künſtlicher Preſſung auſtreten. 

Aus dieſen ſcheiden ſich in der Natur die harzigen 
Beſtandteile bald formlos, bald kryſtalliſiert in geeigneten 
Fällen und an geeigneten Stellen wieder aus und bilden 
die Begleiter der Braunkohlen, wie der oben erwähnte 


Pyropiſſit, dein ſich weiter anſchließen der Retinit, Piau⸗ 
zit, Elaterit, Hartit, endlich der Haugſtein und andere. 

Dieſe Vorgänge bei den Foſſilien und der künſtlichen 
Preſſung werden leichter verſtändlich und glaubhaft, wenn 
wir beobachten, wie auch ſchon im lebenden oder gefällten 
Holz Veränderungen vor ſich gehen. Abgeſehen von der 
gewöhnlichen Fäulnis bleibt die Struktur der Zellen des 
Holzes dabei meiſt erhalten; die harzigen, flüſſigen Säfte 
im Holz, — wir wollen hier nur das Nadelholz in Be 
tracht ziehen dagegen erleiden ſchnelle und deutliche 
Umwandlungen als Vorläufer jener Pyropiſſit- ꝛc. Bildun⸗ 
gen. Spaltet man 3. B. Kiefernholz, ſo begegnet man 
außer an früheren Aſtſtellen und in dem Aſtholz ſelbſt 
ſtellenweiſe einer Anſammlung des Harzes, dem ſogenannten 
bekannten Kienholz mit aromaliſchem, terpentiniſchem 
Geruch; dieſes Kienholz fühlt ſich noch tlebrig an, brennt 
raſch an mit rußender Flamme. Das Holz mit dieſer 
terpentiniſchen Subſtanz ſpaltet noch ebenſo glatt und gut, 
wie Holz ohne „Kien“. 

Anders jedoch das Holz gipfeldürrer oder kranker 
Bäume, hier der Kiefer. Da ſieht man auf dem Quer⸗ 
ſchnitt ſchon ſehr deutlich Jahresringe dunkeibraun gegen 
die übrigen hellen Ringe ſich abheben. Die Zellen ſind 
in beiden Arten erhalten, erſtere aber erfüllt jo von Har;: 
ſubſtanz, daß das Zellengewebe kaum ſichtbar geblieben iſt. 

Solches Holz bezeichnet man ebenfalls als „Kienholz', 
dasſelbe unterſcheidet ſich aber von dem vorher erwähnten 
ſehr weſentlich; die „Kien“Subſtanz iſt ungleicher ver: 
teilt als dort, und erſcheint dicht, glaſig, klebt nicht 
mehr, iſt hart, kaum mit dem Fingernagel ritzbar, riecht 
nicht mehr ſo kräftig und weniger aromatiſch, brennt etwas 
weniger leicht an als jene. Derart erfülltes Holz ſpringt 


uneben, unregelmäßiger, brödlich oder ſplitterig 
und ohne glatte Spaltflächen. 
Hier iſt alſo im Holz des noch ſtehenden Kiefern⸗ 


ſtannnes ſchon eine Umwandlung der harzigen Teile vor 
ſich gegangen, deren Fortſetzung bei der Braunkohlen⸗ 
bildung zur Schwelkohle und zu Pyropiſſit und den dieſem 
verwandten Subſtanzen führt. C. 


B. Forſtwirtſchaft Japaus. 


In dem Inſelreiche Japan iſt der Wald ſeit den 
älteſten Zeiten nach Gebühr geſchätzt und behandelt mor: 
den. Dem auf Schiffahrt angewieſenen Lande mußte der 
Wald das Baumatcrial liefern. Auch für den Ackerbau, 
bei dem ſchon damals wie heute der Reisbau im Vorder⸗ 
grunde ſtand, war der Wald von großer Wichtigkeit, weil 
er die zur Erzeugung dieſer Frucht notwendige Bewäſſe⸗ 
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rung ermöglichte. Wie der Profeſſor Matzuno, der erſte 
Japaner, der an der Forſtakademie Eberswalde Forſt— 
wiſſenſchaft ſtudiert hat, erzählt, haben die Prieſter früh— 
zeitig für den Waldbau geſorgt. „Da die Prieſter von 
jeher die klügſten und gebildetſten Männer waren — ſo 
lauten feine Worte — verſtanden fie es, die am ſchönſten 
gelegenen und einträglichſten Forſte für ihre Tempel zu 
erwerben und durch Rodung und neue Anpflanzung ihre 
Gebiete bedeutend zu vergrößern. Sie ließen zu beiden 
Zeiten die Wige mit Obſtbäumen bepflanzen. um dem 
Wanderer Schatten und Erfriſchung zu ſpenden.“ Nach 
Verwüſtungen während längerer Kriegszeit trat der große 
Zhoqun (weltliche Kaiſer) Tokugawa (1603) von neuem 
für den Wald ein. Er ließ die Forſte der Provinz Kilo, 
die noch heute den größten Waldkomplex Japans und die 
Kione des kaiſerlichen Privatwaldes bilden, von Forit- 
Beamten verwalten. Im Jahre 1661 wurde der Befehl 
gegeben, die Bäume nicht mit der Wurzel zu roden, weil 


zahlreiche Wälder an Abhängen ſtanden und das Aus— 
toden Gefahren herbeiführen konnte. Eigenartige Be— 


tohnungen wurden für fleißigen Anbau des Waldes ge: 
deben, z. B. dem Bauern die Erlaubnis, den Vater 
namen zu führen. Dieſes Recht ſtand allgemein nur dem 
Zamurei, dem Ritterſtande zu. Im Jahre 1870 wurde 
den Tempeln der größte Teil 
und dem Staatswalde einverleibt. Sie behielten nur ſo— 
biel, als zur Ausübung des Tempeldienſtes nötig war. 

Ueber den heutigen Zujiand des japaniſchen Forſt— 
wiens bringen die vom Reichsamt des Innern heraus— 
gegebenen Nachrichten für Handel und Induſtrie vom 
>. Auguſt 1905 genaue Angaben, die der allgemeinen 
Wichtigkeit nicht entbehren. 

Das Forſiland Japans umfaßt 89 151 Quadratmeilen 
btritiſch) und bedeckt 59% des geſamten Reiches; For: 
moſa, wo die Aufnahme der Forſten noch nicht beendet iſt, 
blieb hier außer Betracht. Die Forſten werden nach ihren 
Beſitzern folgendermaßen eingeteilt: 5 

Vom Gefamtarcal Vom Geſanttareal 
Staatsforſten 56,8 % Kommunalforſten 7,5% 
Kronforſten 9,1 „ Geheiligte und 
Privatforſten 25,9 „ Tempelhaine 077 „ 

In Hokkaido entfallen 66 9% des Areals auf Forſt— 
land und kommen auf einen Einwohner 15 Acres (à 40,5 
Ar) Forſt: die Nordprovinzen der Sanptinjel beſtehen zu 
6 % aus Wald (1,25 Acre pro Einwohner); die meiſten 
Zädprovinzen der Hauptinſel und Schikoku tragen Wälder 
uf 53 % der Oberfläche (0,75 Acre pro Einwohner), 
während auf den Loochoo-Inſeln nur 26 % des Areals 
0,25 Acre pro Einwohner) aus Forſtland beſtehen. 

Ein großer Teil des japaniſchen Inſellandes eignet ſich 
wegen der gebirgigen Beichaffeuheit nur für Forſtwirtſchaft. 
Im allgemeinen ſind die Wälder im Norden größer als 
im Süden des Reichs. Infolge der neuerlichen Entwicke— 
lung der japaniſchen Induſtrie iſt die Nachfrage nach Nutz⸗ 
kolz im Reiche geſtiegen, auch wurde nach China und 
Korea mehr ausgeführt; daher mußte der Holzſchlag in 
den japaniſchen Wäldern geſteigert werden. Nach den 
neueſten Statiſtiten betrug die Jahresausbeute von Nutz— 
holz 2466 Millionen engl. Kubikfuß im Jahr, oder 384 
Kubikfuß vom Acre des geſamten Waldareals; die Pro— 
duktion bewegt ſich zwiſchen 20 Kubikfuß vom Acre in 
Hokkaido und 211 Kubikfuß in Kochi. 

Der Staat nahm die Forſten ohne feſten Beſitzer ſeit 
dem Jahre 1880 in Verwaltung; die Forſten blieben bis 
1885 zunächſt unter direkter Kontrolle der Zentralverwal— 
tung, wurden aber dann den Lokalverwaltungen über: 
Kar Von 1880 bis 1882 verſuchte die Regierung ver⸗ 
ſchiedene Methoden der Ausbeutung, ohne einen wirklichen 
Gewinn zu erzielen. Später vergrößerte ſich die Netto— 
einnahme infolge der Fortſchritte im Forſtbetrieb in nach⸗ 
ſtehender Weiſe: 
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ihrer Holzungen entzogen; 
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Jahr Bruttoeinnahme Ausgabe Reineinnahme 
Den Den Yen 
1883 223 098 181 291 41 807 
1887 633 511 331089 299 425 
1892 811 059 522 764 288 295 
1897 1330 405 746 450 583 955 
1902 2 588 707 1116 258 1 472 462 


Die Reineinnahme ſteigerte ſich hiernach in den letzten 
20 Jahren durchſchnittlich um 16 0% pro Jahr. 

Die Wiederaufforſtung der Wälder nach rationellen 
Methoden wurde ſeit dem Jahre 1878 begonnen und er— 
fuhr ſeitdem eine ſtändige Ausdehnung. Im Jahre 1895 
wurde nach der Vollendung der Aufnahme der Staats— 
forſten ein wiſſenſchaftlicher Plan der Wiederaufforſtung 
aufgeſtellt; im Jahre 1899 wurde ein „Spezialplan für 
Ausbeutung der Staatsſorſten“ angefertigt, der genaue An— 
weiſungen über Neuanpflanzung von Forſten und Wieder— 
aufforſtung ausgebeuteter Wälder enthielt. In den 24 
Jahren bis 1901 wurden im Staatsforſtgebiet 217 215 
Acres wieder aufgeforſtet. Dabei wurden folgende Baum— 
arten angepflanzt: Koniſeren: CrYptomeria japonica, 
Chamaecyparis obtusa, Pinus densiflora, Larix lepto- 
lepis, Thujopsis dolabrata. Laubbäume:  Yelkowa 
Keaki, Einnamomum camphora, Quercus serrata, 
Castanea vulgaris. 

In den zehn Jahren bis 1902 wurden bei Aufforſtung 
von 156 295 Acres Staatsforſten 92 % mit Koniferen 
und 8% mit Laubbäumen bepflanzt. 

Die Baumflora Japans, die ungefähr 60 Arten von 
Hartholzbäumen der ſubtropilchen und Koniferen der käl— 
teren Zonen umfaßt, ermöglicht dem Lande einen erheb— 
lichen Export von Hölzern: einige nur in Preise vor⸗ 
kommende Waldprodukte erzielen ſehr hohe Preiſe. Der 
ſchnelle Fortſchritt der einheimiſchen Induſtrie andrerſeits 
bedingte eine wachſende Einfuhr ausländiſcher Holzpro— 
dukte, die im Schiffbau und in Fabrikbetrieben verſchiede— 
ner Art Verwendung fanden. In den zehn Jahren bis 


1903 wurden insgeſamt für 51 129 000 Yen Holz und 
Holzwaren ausgeführt und für 5 759 000 Jen einge— 


‚übrt, fo daß ſich ein Ausfuhrüberſchuß von 45,4 Mill. 
Hen ergab. Die hauptſächlichen Ausfuhrwaren ſind 
Kampfer. Kampferöl, Blockholz, Bretter, Eiſenbahnſchwellen, 
Pilze, Bambusrohr, Holz zur Streichholzfabrikation, Holz— 
und Bambuswaren. Eingeführt werden namentlich Teak— 
holz, Rotholz, Kork. X. v. Padberg. 


C. Der gute Glauben bei Jagdvergehen. 
(Eigenbericht.) 


Dem Inſtallateur G. zu Aachen ſtand die Ausübung 
der Jagd auf Ahrdorfer Gebiet! (Reab. Coblenz) zu. 
Dasſelbe ſtößt an das Dorfeler Jagdgebiet an. G. ſchoß 
an der Grenze beider Jaadgebiete 2 Feldhühner, wovon 
eins in das Dorfeler Jagdgebiet hineinfiel und dort liegen 
blieb und von G. aufgehoben wurde. Es wurde dieſer— 
halb gegen G. auf Grund des 8 292 St. G. B. wegen 
Jagdvergehens Anklage erhoben. Das Schöffengericht, 
ebenſo wie die Strafkammer des Landgerichts zu Coblenz 
in der Berufungsinſtanz gelangten zur Verurteilung. Das 
Schöffengericht hatte feſtgeſtellt, daß der Angeklagte im 
Ahrdorfer — alſo im eigenen Jagdgebiet — 2 Feldhühner 
geſchoſſen hatte, die beide auf dieſem Gebiete auch nieder— 
ſielen, von denen aber das eine noch 50 Meter über den, 
dem Angeklagten bekannten Grenzweg in das Dorfeler 
Jagdgebiet hineinlief, dort liegen blieb und von dem An— 
geklagten aufgehoben wurde. In dieſer Wildfolge allein 
erblickte das Schöffengericht das Jagdvergehen. Die Straf— 
fanımer gelangte noch zu der weiteren Feſtſtellung, der 
Angeklagte habe den Schuß ſchon auf Dorfeler Gebet ab— 
gegeben und auch damit ſei das Vergehen gegen $ 292 
St. G. B. gegeben. Auf erhobene Reviſion hob der 
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Strafſenat des Cölner Oberlandesgerichts durch Entſchei— 
dung vom 8. Juli d. Is. das landgerichtliche Urteil auf 
und wies die Sache mit folgender Begründung in die 
Vorinſtanz Zurück: 

Daß der Vorderrichter beide Fälle (die Wildfolge 
und das Schießen auf fremdem Jagdgebiet) als rechtlich 
gleichliegend behandelt, und deshalb unentſchieden läßt, 
welche von beiden Annahmen der Verurteilung zu Grunde 
liegt, läßt auf einen Rechtsirrtum des Berufungsrichters 
ſchließen. Hat der Angeklagte auf Dorfeler Gebiet ge— 
ſchoſſen, fo lag beim Vorhandenſein der übrigen Voraus— 
ſetzungen ohne weiteres das Vergehen gegen 8 292 St. 
G. B. vor. Hinſichtlich der nach eigenem Zugeſtänd nis 
vom Angeklagten ausgeübten Wildfolge geht zwar das 
Urteil von der rechtlich zutreffenden Auffaſſung aus, daß 
dieſe nach dem beſtehenden Rechte eine unberechtigte Jaad— 
ausübung darſtelle. Nach der ganzen Einlaſſung des An— 
geklagten hatte aber der Berufungsrichter für dieſen zweiten 
Fall zu prüfen, ob etma Angeklagter ſich in dem guten 
Glauben befand, die Wildfolge bilde einen Beſtandteil 
des ihm auf dem Ahrdorfer Gebiete zuſtehenden Jagd— 
rechtes. Denn eine unrichtige Annahme des Angeklagten 
über Inhalt und Umfang ſeines Jagdrechtes bildete nicht 
einen Irrtum über ein Straigeſetz, ſondern war als ein 
zivilrechtlicher Irrtum anzuſehen, der nach anerkannter 
Rechtſprechung der Unkenntnis eines zum geſetzlichen Tat— 
beſtand gehörigen Umſtandes im Sinne des S 59 St. G. 
B. gleichzuachten iſt, und in einem Falle, wie in dem 
vorliegenden, ſofern nicht etwa .dulus eventualis” anzu— 
nehmen iſt, das Bewußtſein der Rechtswidrigkeit und da— 
mit die Strafbarkeit der Handlung ausſchließt. Wenn 
der Berufungsrichter ſtatt deſſen beide Möglichkeiten des 
Sachverhalts (Wiidfolge und Schießen auf fremdem Jaad— 
gebiet) offen läßt und als gleichwertig anſieht, ſo ſind 
ſeine tatſächlichen Feſtſtellungen offenbar von einem 
Rechtsirrtum beeinflußt, und ift die auf unrichtige An— 
wendung des 8 292 St. G. B. geſtützte Reviſions-Rüge 
als gerechtfertigt anzuſehen. 


D. Ergänzung. 


Beim Durchleſen meines Aufſatzes über das Haupts 
moor im Dezemberheft der A. F- u. J.-Ztg. von 1905 
bemerke ich, daß ich den ruſſiſchen Bericht auf S. 403, 
linke Spalte, Zeile 11 von unten, zu ungenan wieder— 
gegeben habe. Ich laſſe daher hier die wörtliche Ueber— 
ſetzung folgen: 

Die Oberförſterei iſt mil dem Servitut der Waldſtreu 
belaitet, weiche letztere den in der Umgebung Bambergs 
lebenden Gärtnern unentbehrlich iſt. Die Entnahme der 
Streu könnte bei dem geringen Boden des Reviers ihren 
Einfluß auf Wuchs und Beſchaffenheit der Beſtände geltend 
machen, allein die Gefahr wird durch die Deut chen Forſt— 
wirte abgewandt: Es ſind Unttriebe für die Nutzung der 
Waldſtreu feſtgeſetzt, und ihre Entnahme aus Beſtänden 
unter 10 Jahren verboten. Vor dem Hauptabtriebe wird 
das Rechen durchweg ausgeführt, auch ein Teil der 
Humusſchicht mitgenomnen — eine Maßregel, die in 
einem Zamenjabre gute Reſultate der natürlichen Be: 
ſamung liefert. Guse. 


I.. Waldeiſenbahn in der Schorfheide. 


Das Königlich Preußiſche Miniſterium ſür Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten hat für den Holztransport in der 
Schorfheide bei Huüberiusſtock die Indienſtſtellung einer 
zweiten 50 bis 60. pferd. Spiritus-Benzin-Lo⸗ 
komotivpe beſchloſſen und mit deren Lieferung wieder 
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eſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


5 Verantwortlicher Redakteur: Pro 
MN. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 


die Motorenſabrik Oberurſel bei Frankfurt 
a M. betraut. Die Lokomotive wird ſeitens der Mo— 
:orenfabrit Oberurſel derar ig gebaut, daß fie nicht nur 
als Lokomotive, ſondern auch als ſtationäre Kraftmaſchine 
benützt werden kann. Infolgedeſſen findet die Lokomotive 
während der Periode, in welcher der Holztransport ruht, 
ohne weitere Aenderung als Betriebsmaſchine für ein 
Sägewerk Verwendung. 


F. Nachtrag zum Vorleſungsverzeichuis im Märzheft. 

An der Univerſitäſet München lieſt Herr Prima 
dozent Dr. Fabricius noch Forſtſchutz einſtün 
dig und Forſtenzyklopädie zweiſtündig. Die 
letztere Vorleſung wird von demſelben auch an der land— 
wirtſchaftlichen Abteilung der technischen Hochſchule ge— 
halten. 


(1. Preisaufgabe. 
Nach einer amtlichen Bekanntmachung des k. Söchſiſchen 


Miniſteriums des Innern vom 8. Dezember 1905 n. 

ſeitens der Neuning: Stiftung“ u. a. folgende 

Preisfrage geſtellt: N 
„Inwieweit empfiehllt ſich die Auf: 


forſtung minderwertiger oder ungünſtig 
für den Landwirtſchaftsbetrieb aelenae: 
ner Flächen und wie ift dabei unter be: 
ſonderer Beachtung des Kleinbeſitzes 
zu verfahren?“ | 

Für die beſte Beantwortung dieſer Frage ift ein 
Preis von 

Eintauſend Mark 
ausgeſetzt und als Endtermin der Einlieferung der 
31. Dezember 1906 
beſtinemt. 

Die ohne Nennung des Namens des Verfaſſers an die 
Kanzlei des Minifteriums des Innern 
zu Dresden-N. einzureichenden Bewerbungsſchriften ſind 
in deutſcher Sprache zu verfaſſen, müſſen deutlich ge— 
ſchrieben. mit einem Denkſpruche verſehen und von einem 
verſiegelten Brieſum'chlage bealeitet ſein, der auf der 
Außenſeite den Denkſpruch der Arbeit trägt und inwendig 
die genaue Adreſſe des Verfaſſers enthält. Die Zu— 
erkennung der Preiſe erfolgt durch ein für jede Aufgabe 
beſonders beſtelltes Preisrichter-Kollegium, über deßen 
zuſammenſetzung die Entſchließung noch vorbehalten bleibt 

Jeder der ausgeſetzten Preiſe ſoll ganz und ungeteilt 
der beſten Verarbeitung der betreffenden Preis aufgabe 
unter der Vorausſetzung, daß dieſelbe überhaupt an ſich 
als vollſtändig preiswürdig befunden wird. zuerkaum 
werden. 

Die Namen der Preisempfänger werden ſeiner Set 
veröffentlicht. Das Manuſkript jeder prämiierten Bewer 
bungsſchrift bleibt Eigentum des Verfaſſers. Derſelbe it 
jedoch gehalten, feine Arbeit innerhalb Jahresfriſt, vom 
Tage der veröffentlichten Zuerkennung des Preiſes an ge— 
rechnet, im Druck herauszugeben. 


H. Berichtigung. 


Die Verlagsbuchhandlung P. Parey in Berlin macht 
darauf aufmerkſam, daß der neueſte Jahrgang des 
„Wild- und Hund-Kalenders“ ſich nicht, wie 
im Dezemberheft S. 415 angegeben, nur auf die Monate 
Juli bis Dezember 1905, ſondern auch auf das ganze 
Kalenderjahr 1906 erſtreckt. D. Red. 
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Allgemeine 


Torf und Jagd⸗Jeitung. 


Mai 1906. 


Mitteilungen üben die Leiſtungsfähigkeit des und Pflanzungen meiſt an Frühjahrsbodenarbeit 
verbejjerten Eckert'ſchen Schäl- und Unter- liegt“. Der Untergrundpflug wird „mit Rückſicht 
grundpflugs nach mehrjährigen Erfahrungen auf die Vorteile tiefer Bodenkultur“ empfohlen. 

im größeren Rultunbetrieb. „Der Mineur werde auch im ſchweren Boden für 

Von Geh. Oberforſtrat Thaler in Darmſtadt. Eichelſaat und Pflanzung verwendbar ſein“. 

Der 1869er Band der A. F. u. J.⸗3. enthält In den Jahrgängen 1876 S. 411 und 1878 
auf S. 481 unter der Aufſchrift: „Der Eckert'ſche] S. 559 der Zeitſchrift f. F. u. Iw. teilt Herr 
Wald⸗ und Untergrundpflug“; Mitteilungen über | Oberförfter Eberts in Kaſtellaun Erfahrungen 
dieſe Kulturwerkzeuge vom Königl. Oberförſter über die Arbeitsleiſtung der Eckert'ſchen Pflüge 
Hern Middeldorpf in Pütt, mit welchem Eckert mit. „Der Eckert'ſche Waldpflug leiſtet in 1% 
in Verbindung getreten war, „um einen Wald- Stunden 30 Furchen von 100 m Länge. — Siche⸗ 
pflug verbeſſerter Konſtruktion zu bauen“. Aus | rer Gang. — Durchſchneiden der Wurzeln bis 
dieſen Mitteilungen geht hervor, daß der Schäl- | 6 cm. — Klappt den Boden vollſtändig zur 
pflug „eine 43 cm breite, glatte und reine, tadel⸗ | Seite. — Die aufgeſchnittene Furche iſt 13 cm 
loſe Furche“ hergeſtellt. „Herbſtbodenarbeit muß tief, 45 em breit mit 5 em breiter Rinne in 
Regel ſein, da das Mißlingen der Kiefernſaaten der Mitte“. — (Fig. A.) 


Er A. 

Die „auf Start benarbtem, coupiertem Terrain“ Neuere Mitteilungen über Waldpflüge konnte 
angeſtellten Verſuche mit den Eckert'ſchen Wald- | ich in der mir zur Verfügung ſtehenden forftlichen 
pflügen ergaben in einer Stunde 2392 m, eine Literatur nicht auffinden. — Auch wurde die 
etwas größere Leiſtungsfähigkeit als die obige, Frage der Einführung maſchineller Werkzeuge zur 
weil ſehr lange Furchen gezogen und deshalb Bodenbearbeitung beim forſtlichen Kulturbetrieb 
nicht ſo oft gewendet wurde. In beiden Fällen bei Forſt⸗Verſammlungen in den letzten Jahren 
wurde mit vier Pferden gepflügt, „welche bei | meines Wiſſens nicht behandelt. Dies könnte zu 
ſchwierigem Gelände nicht zu entbehren fein wer- dem Schluſſe führen, daß der Verwendung von 
den, während für ſchwach benarbte Böden drei [Waldpflügen eine größere Bedeutung nicht beige— 
Pferde wohl ausreichen“. meſſen werden könne. 

Im „Waldbau“ von Karl Heyer (Vierte Auf⸗ Es liegen indeſſen, beſonders in der Nähe 
lage 1893 vom Geheimen Hofrat und o. 5. Pro- größerer Städte und Fabrikorte, wo die Arbeiter 
feſſor Dr. R. Heß) finden die Waldpflüge (S. von früh im Frühjahr bis ſpät im Herbſte über- 
115 und 118) eine eingehende Beſprechung. all lohnende Beſchäftigung finden, N Ver⸗ 
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hältniſſe vor, welche in jedem Jahre mehr zum 
Erſatz der Handarbeit durch Maſchinenarbeit drän⸗ 
gen. Ä 
Manche Kultur kann da aus Mangel an Ar⸗ 
beitern nicht zur Ausführung kommen und muß 
in eine ſpätere Zeit verſchoben werden, in der 
dann der Boden ſchon verhagert und verwildert 
iſt. Dazu kommt das jährliche Steigen der Ar⸗ 
beitslöhln. Sind dieſe doch ſeit den 1870er bis 
90er Julren auf mehr als das Doppelte ge⸗ 
wachſen. 

Geringerer Koſtenauſwand und raſcher Ar⸗ 
beitsvollzug machen die Einführung von 
Maſchinen im forſtlichen Kulturbetrieb drin: 
gend erforderlich. Könnte hiermit auch 
noch größere Vollkommenheit der Leiſtung ver⸗ 
knüpft werden, ſo wäre die Möglichkeit gegeben, 
die Handarbeit auf das geringſte Maß zu be⸗ 
ſchränken. 

Das Fehlſchlagen der natürlichen Verjüngung 
und der Nebergang von einer extenſiven, vorzugs⸗ 
weiſe auf Anzucht von Brennholz gerichteten Wirt⸗ 
ſchaft zu einer feinen Nutzholzwirtſchaft, haben, be⸗ 
ſonders in der Ebene, vielfach dazu geführt, die 
Beſtandsbegründung auf dem Wege der Natur⸗ 
verjüngung zu verlaſſen. Die Regel für die Nu 
aufforſtung der Beſtände bildet jetzt Einlage ſchma⸗ 
ler Saum⸗ oder Kuliſſenſchläge mit nachfolgender 
künſtlicher Verjüngung. Es werden, auch inner⸗ 
halb einer Abteilung, je nach Standortsverhält⸗ 
niſſen, Flächen von einer zur beſonderen Bewirt⸗ 
ſchaftung geeigneten Größe und Form zur Be— 
bauung mit einer ſtandortsgemäßen Holzart aus⸗ 
geſchieden. — Die Begründung der Eichenlultur 
erfolgt mittels Saat und Tiefkultur auf Rigel⸗ 
ſtreifen. Die Furchen werden in 1 m Abſtand 
30—40 om breit und 30 cm tief rigolt. Auf 1 
Hektar kommen alſo 10 000 m Rigolſtreifen. Die 
Eicheln werden im Frühjahr auf die ganze 
Breite des Streifens leiterförmig gelegt. Man 
verwendet große Mengen — bis zu 18 Zentner 
— pro Hektar. Die im dichten Stand aufwach⸗ 
ſenden Pflanzen können die Krone nicht verbrei⸗ 
tern, wozu beſonders die Stieleiche neigt; ſie 
werden in die Höhe gedrängt und die Kultur 
ſchließt ſich im 5. bis 6. Jahre. Eine größere, 
jetzt fiebenjährige Kultur dieſer Art in der Ober⸗ 
förſterei Meſſel hat eine Höhe von über vier Me⸗ 
ter. Ganz ähnlich verhält ſich die Eſche. Im 
Einzelſtand als Heiſter oder Halbheiſter verpflanzt, 
wächſt dieſe zur Kronenauflöſung und Zwieſel⸗ 
bildung neigende Holzart träge mit ſchwachem 
Höhenwuchs. Bei tiefer Bodenlockerung und dich⸗ 
ter Saat werden die infolge von Gabelbildung 
oder Kronenauflöſung im Höhenwachstum zurück— 
bleibenden Pflanzen von den günſtiger organ ſier— 
ten Nachbarſtämmen raſch überwachſen. 


ſtarken Wurzeln feſt ꝛc.“. 


Außer zu den vorgenannten Saaten fa: 
men die beiden Pflüge in der Ebene zwi⸗ 
ſchen Rhein und Main letztjährig zur Bo⸗ 
denvorbereitung für Kiefernjährlingpflanzung 
zur Verwendung. Der Schälpflug ſchafft 
eine 30 em breite Rinne, indem er die Erde 
nach beiden Seiten hin fo umlegt, daß 
die entſtehenden Bodenaufwürfe nicht wieder 
in die alte Lage zurückklappen können. Der Pflug 
wird jo geſtellt, daß er nur ganz ſeicht den Boden— 
überzug abſchält, fo daß die obere humoſe Boden: 
ſchicht tunlichſt in der Kulturrinne verbleibt. Wer⸗ 
den die Rigolſtreifen von Oft nach Weſt geführt, fo 
bietet der bei Verwendung des Schälpflugs an 
der Rinne nach Süden vorliegende Erdaufwurf 
einen gewiſſen Schutz gegen direkte Wirkung der 
Sonne und infolgedeſſen auch gegen Ausfrieren. 

Der Untergrund pflug ſchafft in der 
Mitte der vom Schälpflug hergeſtellten Rinne eine 
etwa 25 em tiefe Furche. 


Im Jahr 1899 find im Großherzogtum Hei: | 


ſen für 7 Oberförſtereien 7 Schälpflüge (Marke 
PK) mit Meſſerſech und 7 Untergrundpflüge 
(6 Marke SMMPK und 1 SMUP ]) angeſchafft 
worden. Vgl. Fig. B und C. 

In der Oberförſterei Mörfelden wurden mit 
dem Schälpflug probeweiſe 26 022 m mit 2 Pfer⸗ 
den, in einer Stunde 750 laufende Meter gepflügt. 
Die Oberförſterei hielt die Beſpannung mit? 
Pferden für ungenügend. „Man wird keine Leute 
hierzu erhalten“. Mit dem Untergrundpflug wur⸗ 
den mit 4 Pferden 6600 m der aufgeworfenen 
Schälfurchen gelockert. Für die vorſtehende Ge 
ſamtleiſtung beider Pflüge wurden gezahlt: 157 
Mk. 30 Pfg. Es koſtete der laufende Meter mit 
Schälpflug allein 0,35 Pfg., mit beiden Pflügen 
1,02 Pfg. 

In der Oberförſterei Raunheim wurde mit 
Ochſen gepflügt und hierbei in 4 Tagen 1,8 ha, 
per Tag 15 Mk. ( 60 Mk.) mit beiden 
Pflügen bearbeitet. 


Die Mitteilungen der übrigen Oberförſtereien 


lauteten meiſt ungünſtig. Oberförſterei Beſſungen: 
„Die Pflüge haben ſich nicht bewährt, blieben 
hängen. Arbeit unregelmäßig, mangelhaft“. Ober 
förſterei Mitteldick: „Schälpflug ſehr ſchwer zu 
handhaben. 4 Pferde nötig“. Oberförſterei Lorſch: 
„Pflüge haben ſich nicht bewährt. Fahren bei 
Oberförſterei Raun⸗ 
heim: „Auf leichtem Sandboden haben ſich die 
Pflüge gut bewährt“ 

Oberförſterei Mörfelden hält Benutzung des 
Schälpflugs für vorteilhaft. „Der Untergrund⸗ 
pflug hat ſich dagegen nicht bewährt, er geht bald 
in Stücke“. . 

Oberförſterei Nieder-Ohmen: „Die Pflürt 
haben ſich nicht bewährt. Bedienung äußerſt 


4 
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ſchwierig, Kräfte von Menſch und Vieh erſchöp— 
jend.*) Nur bei wurzelfreiem Boden mit Vortei 
verwendbar“. 

Oberförſterei Eichelsdorf: „Pflüge haben ſich 
nicht bewährt, es hat jedesmal Stücke gegeben“. 

Aus dieſen in größeren Wirtſchaſtsgebieten ge— 
ſammelten Erfahrungen ging hervor, daß die 
Pflüge in der urſprünglichen Form 
für hieſige Verhältniſſe nicht oder doch nur aus— 
nahmsweiſe verwendbar waren. — — — — 

Eine weſentliche Verbeſſerung des Schälpflugs 
wurde nun dadurch herbeigeführt, das das Meſſer— 
ſech durch ein Scheibenkolter erſetzt wurde. 

Bei der am 15. Auguſt 1903 von der in 
Kiel tagenden deutſchen Forſtverſammlung ver— 
anlaßten Beſichtigung des Fürſtl. Bismarckiſchen 
Sachſenwaldes wurde von dem Fürſtl. Oberför- 
ter, Herrn Tietze, ein Eckert'ſcher Pflug mit 
Scheibenkolter vorgeführt und es wurde infolge— 
deſſen, auf eine Anregung des Großh. Forſt— 
meiſters Herrn Hillerich zu Langen hin, der 

) E i i S N e erde, um 
den Nut abzuſchwe 50 eder beim Auſtteſſen auf Steine 2c. 


olgt, zwiſchen Pflug und Zugſträngen ſogen. Pferde⸗ 
Ph ( ale eiſerne en anbringen zu laſſen. 


Scheibenkolter an den in den heſſiſchen Waldun— 
gen im Gebrauch befindlichen Pflügen angebracht. 
Die runde, ſcharfkantige Stahlſcheibe, welche das 
Meſſerſech erſetzt, hebt den Pflug über größere 
Hinderniſſe (Steine, dicke Wurzeln uſw) weg. 
Der Pflug kann von 2 Pferden gezogen, von ei— 
nem Mann bedient werden. 

Die Firma Eckert bringt das Scheibenkolter 
am Schäl ſpflug an. Auf eine Anfrage, ob die 
Firma Eckert nicht bereit ſei, den Untergrund— 
pflug zu verbeſſern, wurde ſeitens der Firma ge— 
antwortet: „Wir haben die Erfahrung gemacht, 
daß im allgemeinen beim Forſt ſcheäl pflug das 
Meſſerkolter genügt und daß Scheibenkolter nur in 
beſonderen außergewöhnlichen Fällen am Platze 
find. Auch betreffs des Tiefgangs unſeres Un- 
tergrun dpflugs find uns von anderer Seite 
Beſchwerden irgend welcher Art nicht zugegangen. 
Ein Tiefergehen durch größere Belaſtung hervor— 
gerufen halten wir nicht für ſtatthaft“. 

Ein ſeitens der Oberförſterei Mitteldick an die 
Firma Eckert wegen Veränderung des Unter— 
grundpflugs gerichtetes Schreiben wurde dahin 
beantwortet, „daß man einen derartigen Pflug 
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vom Schmied ſolle anfertigen laſſen, da die Fiema eine Vorderkarre. Dieſe war früher zwei Meter 
ihren Namen zu einem Werkzeuge, von dem ſie breit, iſt aber jetzt bedeuten) verſchmälert, damit 
im voraus überzeugt ſei, daß es unbrauchbar ſie bei vorhandenem Oberſtand, zwiſchen den 
werde, nicht hergebe“ Bäumen durchgehen kann. Der Untergrundpflug 
Infolge dieſer Ablehnung mußten die im Ge⸗ geht bis zu 30 em Tiefe in der Furche, die ca. 
brauch befindlichen Untergrund pflüge von 8—10 cm tief ift, erfordert zur Beſpannung 3 
einem hieſigen Schmied mit Scheibenkolter ver- | Pferde, zur Bedienung 3 Mann. Rodekoſten pro 
jeden werden, da fie ohne ſolchen wie aus den Hektar 30 Mk. 
vorangeführten Erfahrungen hervorging, nur aus⸗ Eine weitere Mitteilung der Großh. Oberför⸗ 


nahmsweiſe verwendbar waren. ſterei Nieder⸗Ohmen: „Es wurde eine 0,6 ha 


1 1 1 große Fläche, welche mit 174 jährigen Eichen und 
feit dem Herbst 1908 in 7 955 för - A: an ſtarkem Hainbuchenunterwuchs beftanden geweſen, 
l 5 n erförſtereien in Ver⸗ alſo ſtark verfilzt und durchwurzelt war, zweck 


; u 5 Kiefernjährlingskultur mit dem Schäl⸗ und Un⸗ 

Aus den im Laufe dieſes Jahres über die . g 
Brauchbarkeit erſtatteten Berichten führe ich hier n 5 Letzterer macht nach 
das Weſentliche auszüglich an: nbringung des Scheibenſechs nur noch eine 
Sberförſtere! Nieder⸗Ohmen (Großh. Forſt. Furche von 25—30 em Tiefe. Mit den Leiftun 
meiſter Schneider, Grünberg): „Die Ergebniſſe gen der Pflüge waren wir außerordentlich zufrie 
mit dem Schälpflug waren durchaus günftige. 
Für 15 Pferde war die Arbeit in dem ſchweren 
verfilzten Boden zu anſtrengend. Bei Verwen- 8 ü 
dung von vier Pferden ergab ſich eine gleichmä⸗ 2 en 155 Lit » Ss eg 1 5 n 
Bigere, in jeder Hinſicht tadelloſe Arbeit”. | Koſtenbet : En urch der 
Oberförſterei Mitteldick (Großh. Forſtmeiſter Ale etrag 5 5 it. Boden 
Hillerich, Langen): „Wir ſind mit der Arbeit des Bodenschichten > 15 a. 5 . 
abgeänderten mit Stelzrad und Scheibenſech veı: | Eck 1750 u: 1 urch 0 verbeſſerten 
ſehenen Untergrund pflugs ſehr zufrieden, W̃ erl'ſchen Pflüge in vorzüglicher Weiſe bewirt 
haben im Frühjahr umfangreichen Gebrauch von enn auch noch manches zu wünſchen übrig 


2 bleibt, können doch die beiden Pflüge zur Kultur 
CO - 4 ® 
— 5 =. 25 ö = 1 | angelegentlich empfohlen werden. Die Arbeit auf 


alice In beide e Stellen n bac, der 0,6 ha großen Fläche ſtellte fi mit den er 


gehackt werden. Einſchließlich dieſer Nacharbeit ee. we ul 52 Mk., ſomit a 
ſtellen ſich die Rodekoſten aber nur auf 0,4 bis " g. p aal 
0,5 Pfg. per l. Meter (alſo bei 10 000 I. Meter Oberförſterei Iſenburg (Großh. Geheimer 
40 bis 50 Mk. pro Hektar), während das Roden Forſtrat Reiß in Offenbach): „Mit Schäl- und 
mit Hacke 1 bis 1% Pfg. (alſo 100 bis 150 Mk. Untergrundpflug wurden gepflügt 4,8 Hektar mit 
pro Hektar) koſtet.-) Ohne beide Geräte können 204,0 Mk. Koſtenaufwand, mit Schälpflug allein 
mit Rückſicht auf die hohen Arbeitslöhne größere | 2 ha mit 32 Mk. Koſtenaufwand, alſo 16 Mt. 
Kulturen kaum mehr ausgeführt werden“. pro Hektar. Im verhältnismäßig leichten, mit ge⸗ 
Das Scheibenſech am Schälpflug hat einen ringer Humusſchicht überdeckten und nicht zu ſtark 
Durchmeſſer von 39 em und wird von „Eckert“ verwurzelten Boden war die Arbeit beider Pflüge 
Berlin zum Preiſe von 10 Mk. bezogen. Damit durchaus zufriedenſtellend und gegenüber der Be 
die Scheibe feſtſteht, iſt ſie mittelſt 2er Stützen arbeitung des Bodens mit Hacke zeitfördernd und 
am Pflugbaum befeſtigt. Die Kette iſt eine Ga- billig. Im Boden mit ſtarker Rohhumusſchicht, 
belkette, bei welcher der Pflug ruhiger geht. Die ſtark mit Heidelbeerkraut bewachſen, arbeitete der 
Stellung der Kette wird durch eine Spannſchraube, Schälpflug noch gut, während der Untergrundpflug 
die in einem Teil der Kette eingefügt iſt, regu- oft verſagt und Nacharbeit mit Hacke erforderlich 
liert. wurde. Unſeres Erachtens müßte der Pflug hier 
Beſpannung des Schäl pflugs 2 Pferde. tiefer eingreifen, was wohl durch größeres Ge— 
Dazu 2 Mann, 1 Pferde- und 1 Pflugführer. wicht erreicht werden könnte“. 
Schälfurchen in ca. 1 m Abſtand. Furchenbreite Aus den vorſtehenden Mitteilungen geht her⸗ 
40 cm. Koſten per Hektar ca. 20 Mk. vor, daß durch Anbringung des Scheibenſechs 
Das Scheibenſech am Untergrun dpflug ein Vorteil gegen früher errungen wurde. Da 
hat 61 em Durchmeſſer. Der letztere Pflug hat mit ſoll jedoch nicht geſagt fein, daß beide Pflüge 
e ee e fi Udarbeit 23 Pfenni nicht noch verbeſſerungs-fähig und bedürftig mi 
pro 5 Bere 115 ha verlangt. an ren. Der Untergrundpflug wühlt mit Scheiben: 


rung von ſtatten. Das Scheibenſech hebt den 


den. Die Arbeit geht glatt und ohne jede St 


Pflug über alle Hinderniſſe weg und was wohl 
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ſech nicht mehr ſo tief. Man hat ſich dadurch 
geholfen, daß man auf den hinteren Teil des 
Pflugs bei der Arbeit einen Mann aufſetzte. Das 
hatte guten Erfolg, iſt aber ſchon mit Rückſicht 
auf die Gefahr der Verletzung durch die Pferde 
uſw. nicht ratſam. Eine Verſtärkung des Ge: 
wichts am hinteren Pflugteil hält die Firma 
Eckert, wie aus oben angeführtem Schreiben her 
vorgeht, für ausgeſchloſſen. Der Preis des Un 
tergrundpflugs SMMPK mit Karre beträgt 110 
Mark, der des Forſtkulturpflugs mit Karre beträgt 
120 Mk. (conf. Gayer, Der Waldbau, zweite 
Auflage, S. 312, 313). 

Recht bedeutend ſind die Beträge, welche der 
hieſige Schmied für Anbringung des Scheiben 
ſechs und Aenderung des Vorderwagens am Un— 
tergrundpflug fordert. Sie betrugen in einem Fall 
120 Mk. und 70 Pfg. Hier muß natürlich Wan⸗ 
del geſchaffen werden. — Sollten die vorſtehenden 
Mitteilungen Veranlaſſung zu Verſuchen mit den 
beiden Pflügen geben, ſo möchte ich raten, wegen 
Abänderung der Pflüge mit Herrn Forſtmeiſter 
Hillerich in Langen in Beziehung zu treten. 
Auch empfiehlt es ſich, bei der erſtmaligen Arbeit 
mit den Pflügen einen Arbeiter zu verwenden, 
der ſchon längere Zeit die Pflüge geführt hat. Die 
Reiſekoſten, welche dieſem Arbeiter neben dem 
Taglohn zu erſetzen wären, machen ſich durch den 
taſcheren Arbeitsvollzug vielfach hezahlt. Jeden 
falls, und das überſehe man nicht, 
erfordert es längere Zeit, bis ſich der Arbeiter 
ohne ſpezielle Unterweiſung mit dem Gebrauch 
der Pflüge bekannt macht und man hört nach 
mehrſtündigem Gebrauch von dem unfundi- 
gen Pflüger wohl äußern, daß die Pflüge nichts 
taugten. 

Sollten weitere Erfahrungen über die Ber: 
wendung der Eckert'ſchen Pflüge vorliegen, ſo 
wäre ich für eine lurze Mitteilung ſehr dankbar. 

Zum Schluſſe ſei noch darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß nach hieſigen Erfahrungen 
die Marke SMM! des Untergrundpflugs im Walde 
ſich nicht bewährt hat. 

Darmſtadt, im Dez. 1905 


Aus der Sheorie und Praxis des Hemelſchlag⸗ 
betriebes. 

Von k. b. Forſtmeiſter Blum in Groß-DOftheim. 

In einer ſehr intereſſanten Broſchüre hat Herr 
Profeſſor Engler am eidgenoſſ. Polytechnikum in 
Zürich auf Grund ſeiner örtlichen Wahrnehmungen 
im bayeriſchen Walde auch das bayeri che Feel: 
ſchlagverfahren beſprochen und in den Kreis ſ iner 
kriliſchen Betrachtungen gezogen Er kommt da— 
bei zur Schlußfolgerung, daß der bayriſche Fe⸗ 
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melſchlagbetrieb im Gegenſatze zum badiſchen Ver— 
fahren ſtehe, welches er, wie das franzöſiſche 
überhaupt als muſtergültig darſtellt. 

Im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt v. 1905 
(letztes Heft) unternimmt nun Herr Forſtrat Dr. 
Wappes in Landshut den Verſuch, bei ſonſt vol 
ler Würdigung der Engler'ſchen Arbeit deſſen 
Kritik des „bayriſchen Femelſchlags“ zu entkräf— 
ten, weil Engler ſeine Unterlagen auf einem zu 
ſehr beſchränkten Waldgebiete, deſſen Geſchichte 
und Werdegang er nicht kenne, geſammelt und 
teilweife wenigſtens nicht prägnant genug erfaßt 
habe. Wenn ſich nun Herr Dr. Wappes mit die— 


ſen Einwen hungen begnügt hätte und wenn er mit 
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feiner Beweisführung auf dem dadurch vorgezeich— 
neten Wege geblieben wäre, würde er wohl der 
Zuſtinnnung aller bayriſchen Fachgenoſſen ſicher 
geweſen ſein. Aber er kommt im Verlaufe ſeiner 
Ausführungen immer und immer wieder auf die 
Wirtſchaft im bayr. Walde“) zurück, ſo daß man 
ſich, obwohl er auf S. 618 (letzter Abſ.) bayer. 
Femelſchlag und Wirtſchaft im bayer. Walde in 
begrifflichen Gegenſatz zueinander gebracht hat, 
des Eindruckes nicht erwehren kann, als ſolle an 
der letzteren das wiſſenſchaftliche Anſehen des 
erſteren erhärtet werden. 

Der Femelſchlagbetrieb kann ſich nicht anders 
als nach den Grundſätzen des Femelſchlags voll⸗ 
ziehen, es iſt daher m. E. unzuläſſig, mit Dr. 
Wappes jenen im Gegenſatze zu dieſem als Wict⸗ 
ſchaſts |yftem zu bezeichnen. Der Femelſchlag⸗ 
betrieb iſt die modifizierte Anwendung un) An⸗ 
paſſung der Grundſätze des Femelſchlags an die 
örtlichen Verhältniſſe, er iſt verſchieden in Wald⸗ 
gebieten mit ungleichartigen Verhältniſſen, aber 
als gemeinſames Leitmotiv muß ſich durch alle 
Femelſchlagbetriebe deutlich ſichtlich das pofitive 
Kriterium des Femelſchlags ziehen. Damit iſt 
der Begriff des Wirtſchaſts ſ ey ſtems für den 
Femelſchlag gegeben, dem ſich die einzelnen 
Femelſchlagverfahren unterordnen. 

Hiernach ſtimme ich mit Herrn Dr. Wappes 
überein, daß es eigentlich keinen badiſchen oder 
bayeriſchen Femelſchlag gibt, aber ich komme auf 
umgekehrtem Wege zu dieſem Schluſſe. 

„Es gibt“ — ſagt Dr. Wappes wieder mit 
Beziehung auf den bayer. Wald — aber gar viele 
Dinge, welche hindern, daß die Praxis dem Seal 
der Wirtſchaftsregeln gerecht wird“. Ja was ſind 
denn eigentlich Wirtſchaftsregeln? Sie gehören 
zu den Geundlagen der Forſteinrichtung und wer 
den nach Ermittelung, Feſtſtellung und Erfaſſung 
aller einſchlägigen Verhältniſſe in umfangreichen 
Kommiſſionsberatungen ausgearbeite“. Sie ſetz n 
das Ziel der Wirtſchaft feſt und geben allgemeen 


6) Staatlicher Waldbeſitz im bayer. Walde. 
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das zu deſſen Erfüllung dienliche Verfahren an. 
Das Ziel muß erreichbar und das Verfahren an— 


werden ausgeſchnitten, die übrigen, ſofern ſie in 
der Nähe der Angriffslinie liegen, freigeſtellt, ſo⸗ 


wendbar fein, ſonſt ſind die Wirtſchaſtsregeln un- fern fie weiter zurückliegen, in eine Stellung ge 


brauchbar und der Forſteinrichter hat Phantaſie⸗ 
gebilde geſchaffen. 


Im Jahre 1885 find die Wirtſchaftsregeln für 
das k. b. Forſtrevier Neueſſing aufgeſtellt und 
die Leitſätze des Gayer'ſchen Femelſchlags damit 
in das Neueſſinger Femelſchlag⸗ 
verfahren umgeſetzt worden Sie weren den 


b. Forſtwirten, die Dr. Gayers Lehren aufge⸗ i 5 

man begnügt ſich gern, wenn einzelne jüngere 
Buchen zwiſchen den Fichten ſtehen zur Bildung 
eines ſpäteren Nebenbeſtandes. 


nommen hatten, zu Herzen geſchrieben und auch 
weit über die bayer. Grenzen haben ſie berech— 
tigte Beachtung gefunden — als bayer. Femel— 
ſchlag. Damit ſchien ein ſelbſtändiges bayer. 


Wirtſchaftsſyſtem ausgebildet zu ſein und es iſt 


ſelbſtverſtändlich, daß die bayer. Forſtwirte dieſes 
wegen ſeines inneren Wertes, teilweiſe vielleicht 
auch wegen ſeiner hohen Geburt überall zur An— 
wendung zu bringen ſuchten. Ich maße mir nicht 
an, über den allgemeinen Erfolg zu urteilen, aber 
es darf nicht bezweifelt werden, daß bei den doch 
nicht grundverſchiedenen Verhältniſſen der meiſten 
bayer. Waldgebiete das auf wiſſenſchaft icher 
Grundlage und praktiſchen Erfahrungen aufge— 
baute Neueſſinger (oder Kehlheimer) Femelſchlag— 
verfahren ſegensreich gewirkt haben muß. 


Auch für die Bewirtſchaftung des bayer. 
Waldes wurde dieſes Verfahren zur Anwendung 
zu bringen geſucht aber es verblieb meiſtens bei 
den „Idealen“ in den Wirtſchaſtsregeln, die Pra- 
xis konnte ihnen nicht gerecht werden, denn, wie 
Herr Dr. Wappes ſagt, „der ganze Betrieb der 
letzten Jahrzehnte iſt beeinflußt durch die Folgen 
der Windwurf und Borkenkäferjahre 1868 — 1873“. 
Das gleiche habe ich im Auguſthefte dieſer Zeit⸗ 
ſchrift v. J. 1900 ausgeführt und bewieſen, und 
damals ſchon habe ich behauptet, daß die beſte— 
henden Wirtſchaftsregeln nur für einen kleinen 
Teil voll, für das Gros des Staatswaldgebietes 
aber nur ſehr beſchränkt anwendbar ſeien. In 
den überalten, zerriſſenen und durchlichteten Ur— 
waldbeſtänden und Urwaldreſten mit teils vertorf— 
ten teils verunkrauteten Böden, in welchen ſich 
die Wirtſchaft im bayer. Walde ſeit Jahrzehn— 
ten bewegt hat und in der Hauptſache auch in den 
nächſten Jahrzehnten bewegen wird, hat ſich die 
Praxis eine Wirtſchaftsform gebildet, die mit dem 
Femelſchlag oder dem Kehlheimer Femelſchlag— 
verfahren nur ſehr wenig oder gar nichts zu tun 
hat, die aber deswegen durchaus nicht als min— 
derwertig bezeichnet werden darf. In ſolchen al— 
ten Beſtänden, die aus der Zeit ihrer Durchlich— 
tung, alſo von 1868 — 1873 her mit Buchen unter⸗ 
wachſen ſind, werden die Buchenvorwüchſe aus— 
gemuſtert, die nicht betriebswürdig befundenen 
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bracht, die ein längeres Aushalten des Vorwuch⸗ 
ſes bis zum Einrücken in dee Verjüngungszone 
ermöglicht. Dann werden die Beſtände in breiten 
Saumhieben kahl abgetrieben und die Hiebsflächen 
unter Einbeziehung der Buchenhorſte mit Fichten 
ausgepflanzt. 

In anderen Fällen — bei verunkrautetem Bo⸗ 
den ꝛc. — entſtehen reine Fichtenkulturen, und 


Da und dort werden andere Holzarten (Ahorn, 
Eſche, Tanne, Douglasfichte ꝛc.) auf geeigneten 
Stellen in Horſten eingebracht. 

Nur im kleineren Teile des Waldgebietes 
ſtößt man auf den Femelſchlagbetrieb, aber auch 
hier muß, namentlich wo es ſich um ſehr alte 
Beſtände handelt, die Fichtenpflanzung ſtark aus- 
helfen. 

Der größere Teil der in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten entſtandenen 
Junghölzer iſt künſtlich verjüngt; 
wer daran zweifelt, darf nur die jährlichen Kul⸗ 
turnachweiſungen der Forſtämter mit dem unge: 
wöhnlich großen Pflanzenverbrauche und die ge 
nerellen Ueberſichten über die Forſtkulturen nach⸗ 
rechnen. 

Herr Dr. Wappes ſagt: „die Tanne wird auch 
künftig nicht fehlen und es beſteht keine Gefahr, 
daß ſie ganz verſchwindet“; das kann nicht be⸗ 
ſtritten werden, aber darum handelt es ſich gar 
nicht. Es iſt an dem, ob die Tanne in annähernd 
dem gleichen Verhältniſſe, wie es die Wirtſchafts⸗ 
regeln gewollt haben, in den Jungbeſtänden ver: 
treten iſt, ob ſie auch für die Zukunft im bayer. 
Walde beſtandsbildende Holzart bleiben wird 
Und das wird nur auf einer kleinen Floche rer 
Fall ſein in den meiſten Junghölzern iſt ſie nur 
wenig beigemiſcht oder fehlt ſie ganz. Der Grund 
liegt aber ſicher nicht darin, daß, wie, Herr Dr. 
Wappes meint, die Wirtſchafter nicht den richtigen 
Lichtungsgrad für die natürliche Tannenver⸗ 
jüngung finden können. 

Trotz der ſchönſten termini technici kann 
man das nicht Femelſchlagbetrieb nennen. 

Manch einen, der ſo viel vom Femelſchlag⸗ 
betrieb im bayer. Walde geleſen und gehört hatte, 
habe ich bei aller Anerkennung der Wirtſchafts⸗ 
Erfolge im bayer. Walde den Kopf ſchütteln ge 
ſehen; und ſo wird auch Herr Engler erſtaunt ge— 
weſen ſein und ſein Erſtaunen wäre vielleicht ge⸗ 
wachſen mit der Anzahl der beſichtigten Forſt⸗ 
ämter. 
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kungen des Herrn Dr. Wappes erwähnen, denen 
meine langjährigen Beobachtungen entgegenſtehen. 
Er jagt: „man muß eben bedenken, daß die Fichte 
j in ihrem Optimum, die Buche aber an der obe⸗ 
| ten Grenze ihrer Verbreitung iſt“. 

Der baher. Wald iſt bis auf 900-950 m 
nicht nur erſtklaſſiger Fichtenſtandort ſondern auch 
erſtklaſſiger Buchenſtandort. Das beweiſt das hohe 
Alter, das die Buche geſund erreicht, ihr Wuchs 
nach Höhe und Stärke, ihre ſchöne Wuchsform, 
"ihre Eigenſchaft, ſich unter Druck ſehr lang ent⸗ 
wicklungsfähig zu halten. 

Wenn gleichwohl die Buche hier meiſtens von 
Fichte und Tanne überwachſen wird, ſo ergibt 
ſich das aus der Biologie dieſer Holzarten. Aehn⸗ 
lich iſt es mit dem Ahorn. 

Eine nachteilige Einwirkung der Meeres⸗Höhe 
auf das Gedeihen der Buche beginnt erſt bei 
900-950 m bemerkbar zu werden; zuerſt weniger, 
dann ſtärker bis zu etwa 1250 m, wo die Bu⸗ 
chengrenze erreicht iſt. Aber auch die Fichte läßt 
in gleicher Höhe in Höhenwuchs und Stammform 
nach, jedoch abweichend von der Buche ſo, daß 
der Nachlaß verhältnismäßig raſcher eintritt. 
Wenn man die Wirkung der Höhenlage auf Zu⸗ 
wachs, Stammform und relatives Vorkommen im 
Beſtande zuſammen ſchematiſch darſtellen könnte, 
dann würde die Fichtenkurve, die b's 950 m weit 
über der Buchenkurve ſtünde, in der Höhenlage 
1000 bis 1200 m mit der letzteren annähernd zu⸗ 
ſammen und erſt dann wieder darüber verlaufen. 


— 


Zum Schluß muß ich noch einige Bemer⸗ 
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Deutlich unterſcheiden ſich im bayer. Walde 
3 Zonen, in welchen die Hauptholzarten in der 
Ordnung des nachſtehenden Vortrags vorkommen 
und gedeihen: 

1. Bis 950 m: Fichte, Tanne, Buche, Ahorn, 

2. 950— 1250 m: Buche, Ahorn, Fichte, Tanne, 

3. 1250 — 1400 m: Fichte, Ahorn. 

Hiernach möchte vielleicht auch die Vermutung 
des Herrn Dr. Wappes, wie die alten Tannen 
in die Beſtände gekommen ſind, zu beurteilen ſein. 
Auch deſſen Behauptung, daß die Fichte ſelbſt 
10-jährigen Buchenaufſchlag zu durchſtechen und 
zu unterdrücken vermag, dürfte nach der Höhenlage 
etwas zu modifizieren ſein. Sie trifft nicht zu, 
wenn daraus geſchloſſen werden ſoll, daß ein 
Steilrand an Buchenhorſten nach Umpflanzung 
mit Fichten nicht zu befürchten fei; denn es läß: 
ſich überall die auffallende Beobachtung 
machen, daß die Zähigkeit und Wuchsenergie der 
Fichte innerhalb geſchloſſener Buchenjungwüchſe 
mit wenigen aufwärts ſtrebenden Aeſten nicht in 
Erſcheinung tritt unter frei⸗ und weitſtändigen 
Buchen mit horizontal ausſtreichender Beaſtung. 

Das Vorſtehende habe ich aus meinen bei 
11-jähr. Tätigkeit im bayr. Walde gemachten Be⸗ 
obachtungen niedergeſchrieben — ob ich richtig be⸗ 
obachtet habe und ob meine Schlüſſe richtig ſind, 
unterſtelle ich gern der Beurteilung anderer; ich 
habe nur den Wunſch zur Beſeitigung von Miß⸗ 
verſtändniſſen beizutragen und daß der ſchöne 
bayer. Wal) nicht in eine Jacke geſteckt werde, die 
ihm nicht anſteht und nicht paßt. 
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Die vorliegende Schrift iſt das Ergebnis eines 
äußerſt fleißigen Studiums der Literatur über 
den bayeriſchen Holzhandel der Vergangenheit ſowie 
der Forſchungen des Verfaſſers in dem einſchlägi⸗ 
gen Material einer Reihe von im Literaturver⸗ 
zeichnis aufgeführten Archiven und gliedert ſich in 
zwei u. itte, entſprechend: 

der Zeit von der erſten Entwickelung des 
Holzhandels in Bayern bis zur Reform 
des bayeriſchen Zollweſens im Jahre 
1764 und 

II. der Zeit von 1764 bis 1837. 

Jeder der beiden Hauptabſchnilte zerfällt wie⸗ 
der in zwei Unterabſchnitte, betitelt: 

A. Holzhandel und die darauf bezüglichen 
Verordnungen. 
B. Zollordnungen und Holzzolltarife. 

Jeder eigentliche Holzhandel hat zur Voraus— 
ſetzung, daß das Waldwirtſchaftsleben von dem 
Prinzipe der Arbeitsteilung beherrſcht wird, und 
daß Kauf und Verkauf als Erwerbstäti keit um 
des Gewinnes willen betrieben werden können. 
Die Frage nach den Anfängen des bayeriſchen 
Holzhandels führt daher zurück bis in jene Zeit 
der wirtſchaftlichen Entwickelung, in welcher der 
Uebergang von der Naturalwirtſchaft zur mittel⸗ 
alterlichen Stadtwirtſchaft ſich vollzieht, und in 
welcher das Ppoblem der Beförderung des ſchwe— 


ren Holzes durch die Entwickelung der Langholz⸗ 


flößerei, der älteſten Holzverbringungsart, auf den 
bayeriſchen Flüſſen im Laufe des XIII. Jahr⸗ 
hunderts gelöſt wurde. „Erſt die Flößere machte 
das Holz zu einer mobilen Ware. Sie war das 
unentbehrliche Werkzeug und die Vorausſetzung 
der techniſchen Möglichkeit eines Holzhandelsbe— 
teiebes zu jener Zeit“. 

Verfaſſer iſt der Anſicht, daß die Holzflößerei 
in Deutſchland Shen im 11. und 12. Jahrhundert 
geübt wurde, und er hält eine Urkunde des Erz⸗— 
biſchofs Eberhard II. von Salzburg vom 13. 
Juni 1207 für den älteſten, bis jetzt bekannten 
Nachweis der Ausübung des Holztransportes 
durch Flößerei auf den bayeriſchen und deutſchen 
Flüſſen aus nachrömtiſcher Zeit. 

Schon von altersher war der Verkauf der Er— 
zeugniſſe des Waldes außerhalb der Mark den 
Markgenoſſen verboten. | 

Die in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
auftauchende Sorge wegen lünftiger Holznot und 
die allmählich an Boden gewinnende, merkanti 
liſtiſche Wirtſchaftspolitik gaben hauptſächlich Ver— 


anlaſſung zu den Beſchränkungen des Holzhandel 
und der Holzausfuhr ſowie den Holzausfuhrver⸗ 
boten jener Zeit, während eine Reihe der letzte⸗ 
ren fiskaliſchen Bedürfniſſen entſprangen, indem 
im 17. und 18. Jahrhundert die ſchlechte Finanz⸗ 
lage des Staates und die Ebbe in der landes⸗ 
herrlichen Kaſſe die, wenn auch unausgeſprochenen, 
fo doch wahren Beweggründe waren, welche die 
ſtreng len, durch hohe Konzeſſionsgebühren für 
Ausfuhrverbotsdispenſe zu reinen Geldbeſchaf— 
fungsmitteln ausartenden Holzſperren herbeiführ⸗ 
ten und hierdurch dem Holzhandel größeren Scha- 
den zufügten als alle eigentlichen Zölle. 

Einen weiteren Grund der Holzausfuhrver⸗ 
bote als Mittel gegen die Holzabſchwendung er⸗ 
blickt Verfaſſer in der Ausbildung der Jagdhoheit, 
deren Inhaber mit der Erhaltung der Wälder 
auch ſeine jagdlichen Intereſſen zu fördern be⸗ 
zweckte. 

Neben den Holzausfuhrverboten beſtand eine 
weitere Beſchränkung des Holzhandels hie und da 
in dem Verbote des Verkaufs von Waldungen mit 
Grund und Boden an außerhalb des Landes 
Wohnende (Neue Holzordnung zu Neuburg und 
in Schwaben von 1571). 

Die Beſchränkungen bezw. Verbote des Holz: 
handels und der Holzausfuhr ſind enthalten teils 
in den „Holzſchlag⸗ und Forſtordnungen“, teils 
in beſonderen Polizeiverordnungen. Während ſich 
aber die erſten Forſtordnungen nur auf die land: 
herrlichen und freien Waldungen erſtreckten, zeich⸗ 
neten ſich die ſpäteren Holzordnungen. als erſte 
diejenige aus dem Jahre 1528, prinzipiell dadurch 
von den früheren aus, daß ſie ſich auf das Holz 
aus dem ganzen Fürſtentum bezogen, aliv auch 
die Waldungen des Privatbeſitzes unter die Holz⸗ 
ausfuhrverbote einſchloſſen. Verfaſſer bezeichnet 
die Forſtordnung von 1528 daher ſehr richtig als 
ein „Anzeichen einer ſchon vorgeſchrittenen Ent— 
wickelung der Forſthoheit in Bayern“, welch letz⸗ 
tere durch die nachfolgende Forſtordnung von 1568 
noch ausgeprägter zum Ausdruck kommt. 

Schwerer und drückender als die Beſtim— 
mungen der Forſtordnungen laſteten auf dem 


Holzhandel noch die ſie ergänzenden und erwei 


ternden Speziel- Polizeiverordnungen, die feit 
ohne Ausnahme mit der Holzverſchwendung, dem 
wucheriſchen Holzhandel und der Sorge um das 
Landes Notdurft begründet wurden, deren cigent— 
liche Motive jedoch finanzieller Natur waren. 


Die in den Forſtordnungen und Spezialver— 
ordnungen enthaltenen Beſchränkungen des Holz: 
handels erſtreckten ſich nur auf den Holzverkauf 
der Untertanen, der Landesherr ſelbſt dagegen be- 
hielt ſich uneingeſchränktes Handels- und Ver⸗ 
fügungsrecht vor, entſprechend dem Grundgedan— 


ken der merkantiliſtiſchen Wirtſchaftspolitik des abſoluten 
Staates, wonach der Handel in der Hand des 
Landesherrn bezw. Staates lag, und die Unter⸗ 
tanen ihn nur in den ihnen vom Staate geſetzten 
Grenzen ausüben durften. Verfaſſer beſpricht im 
weiteren in verchiedenen Kapiteln die in Bayern 
in der fraglichen Periode beſtandenen Holzhandels⸗ 
monopole, ferner die Vorſchriften der Regierung 
über die dem Holzhandel zu Grunde zu legenden 
Maße des rohen und verarbeiteten Holzes (älte- 
ſtes Maß für Brennholz in Süddeutſchland die 
Klafter, für Langnutzholz das Fuder), über die 
in Verordnungen, Gültbeſchreibungen und Sal⸗ 
büchern niedergelegten, vom Landesherrn einſei⸗ 
tig feſtgeſetzten Holztaxen bei Abgaben von Holz 
an die Untertanen auf Grund von Berechtigungen, 
durch Bewilligung oder Verkauf, ſowie ſchließlich 
die Einrichtung der Holzgärten oder Holzhöfe. 


Was die Zollordnungen und Holzzolltarife 
vor dem Jahre 1765 betrifft, ſo waren die dama⸗ 
ligen Zölle nicht wie heute von ſtaatswirtſchaft⸗ 
lichen Motiven diktiert; ſie waren Handelsſteuern, 
und zwar reine Orts- und Paſſageabgaben, und 
die Handelsleute mußten ſich bei jeder der zahl⸗ 
reichen Zollſtationen gewiſſermaßen freikaufen. 
Meiſt hatte nur der fremde Holzkäufer oder-Ver⸗ 
käufer Zoll zu entrichten, die Bürger der Städte 
und Märkte waren in der Regel von der Abgabe 
befreit. Der Grundſatz, nur vom Verkäufer eine 
Abgabe zu verlangen, brach ſich erſt um's Jahr 
1500 Bahn. Speziell über die Exiſtenz von Holz⸗ 
zöllen in Bayern geben uns die Urbarien des 
Herzogtums Bayern, entſtanden etwa um 1280, 
die älteſte, bis jetzt bekannte, geſchichtliche Aus⸗ 
kunft. Während damals aber nur an wenigen 
Orten die Erhebung von Holzzöllen ſtattfand, 
entſtanden allmählich mit dem Aufſchwunge, den 
der Holzhandel nahm, an vielen Orten Holzzoll⸗ 
erhebeſtellen. In beſonders hohem Grade wurden 
Holzwaren und bearbeitetes Holz vom Zoll ge— 
troffen. Die Summe aller Abgaben für eine 
Brennholzlieferung auf der Donau oder dem Inn 
nach Oeſterreich ſchätzt der Verfaſſer für die Ze't 
nach 1635 auf 50 und vielleicht mehr Pro— 
zent des Waldpreiſes des Holzes. 


Das Charakteriſtiſche an der älteren Holzhan⸗ 
dels- und Holzzollgeſetzgebung in Bayern war, 
daß die verſchiedenen Abgaben nicht einheitlich, 
ſondern in den einzelnen Gebietsteilen Bay⸗ 
erns verſchieden geregelt waren. Hierin wurde 
erſt durch die Maut⸗ und Akzisordnung vom 29. 
XI. 1764 Wandel geſchaffen, inſofern als die Er— 
hebung der Zölle an die Grenzen verlegt, und ein 
einheitlicher Tarif für das ganze Land zu grunde 
gelegt wurde. Auch dieſe Ordnung ſtrebte, übri— 
gens, noch ganz von merkantiliſtiſchem Geiſte durch⸗ 
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weht, eine möglichft günftige Handelsbilanz durch 
Steigerung des Geldeingangs und Verhinderung 
des Geldausgangs aus dem Lande an, zum Nach— 
teile der verſchiedenen Zweige der Urproduktion, 
deren Erzeugniſſe durch hohe Ausfuhrzölle im 
Lande zurückgehalten werden ſollten, um dem Ge- 
werbe und der Induſtrie des Inlands billige 
Rohprodukte zu verſchaffen. 

Die Holzzollgeſetzgebung ſteht im engſten Zu⸗ 
ſammenhange mit den im allgemeinen herrfchen- 
den Wirtſchaftsgrundſätzen eines Staates. Wäh⸗ 
rend die heutigen Holzzölle als Schutzzölle für 
unſere heimiſche Waldwirtſchaft und Holzinduſtrie 
gegenüber der übermächtigen, unter günſtigeren 
Produktionsbedingungen arbeitenden, ausländi⸗ 
ſchen Konkurrenz zu betrachten und demgemäß 
auzlänyifches Holz und Holzwaren mit einem 
entſprechenden Einfuhrzolle zu belegen ſind, lag 
das Schwergewicht des merkantiliſtiſchen Holzzoll⸗ 
ſyſtems im Ausfuhrzoll. Hohe Holzausfuhrzölle und 
möglichſt hohe — den Tranſitholzhandel aber nicht 
unterbindende — Holdzdurchfuhr-(Tranſit⸗) Zölle, 
die reine Finanzzölle waren, bilden die Signatur 
der Maut⸗ und Akzisordnung von 1764. Die 
merkantiliſtiſche Auffaſſung von der Bedeutung des 
Holzes im Wirtſchaftsleben wird vorzüglich gekenn⸗ 
zeichnet durch die folgenden Sätze eines hervorra— 
genden, forſtlichen Vertreters des Merkantilismus, 
des kurpfalz⸗bayeriſchen Forſtinſpektors J. G. v. 
Seutter: „Holz aller Art wird in dem Maße hö⸗ 
heres Bedürfnis eines jeden Staates, in welchem 
die phyſiſche Beſchaffenheit ſeines Bodens weniger 
Surrogate für dasſelbe darbietet, oder die Tem⸗ 
peratur ſeines Klimas, ſein Bevölkerungszuſtand 
und der Betrieb ſeiner Gewerbe die Holzkon⸗ 
ſumtion vergrößern; es iſt in allen dieſen Fällen 
Vehikel der Produktion, ohne daß es ſelbſt Ge⸗ 
genſtand derſelben wird, und ſeine Verſchaffung 
in erforderlichem Maße im Lande ſelbſt alſo auch 
unerläßliche Notwendigkeit“; „die Waldprodukte 
eignen ſich niemals zu Gegenſtänden des inneren 
Handels“. v. Seutter kommt daher zu dem 


„unzubezweifelnden Reſultat, daß ſowohl zur Er- 
haltung und Beförderung der Produktion im all⸗ 


gemeinen als auch zum Vorteile der Staatskaſſe 
die Holzbedürfniſſe nach beſtimmten, mit den re⸗ 


ſpektiven Produktionskräften in Relation ſtehenden 


und nach den Koſten des Transportes ſich modi⸗ 
fizierenden Preiſen befriedigt werden müſſen, nie⸗ 
mals aber als Gegenſtände des inneren Handels 


betrachtet und ſubhaſtationsweiſe erworben wer⸗ 
den können“. Das Ergebnis dieſer merkanlil ft - 


chen Handels- und Zollpolitik war das vollitän- 


dige Darniederliegen des Holzhandels, beſonders 
des Ausfuhrhandels, aber andererſeits auch der 
Rückgang der holzverbrauchenden Gewerbe, die 
gleichfalls durch Ausſuhrzölle auf ihre Waren um‘. 
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durch drückende Polizeiverordnungen nach jeder 
Richtung hin gehemmt und geknebelt waren. 

Doch allmählich änderten ſich die wirtſchafts⸗ 
politiſchen Anſchauungen. Als erſtes Anzeichen 
hierfür auf forſtlichem Gebiete kann wohl das 
Aufgeben des Holztaxenweſens und die Einfüh⸗ 
rung öffentlicher Holzverſteigerungen im Jahre 
1786 angeſehen werden. Es trat allerdings ſpäter 
(1813) hierin nochmals ein Rückſchlag ein, doch 
auf die Dauer konnte das Taxenſyſtem den freien 
Verkehr mit Holz nicht mehr beſchränken und ſich 
keinen Eingang mehr verſchaffen. Ebenſo ging 
in Bayern mit dem Rückgange und gänzlichem 
Verſchwinden des Colbertismus die theorctiſche 
Grundlage der urſprünglichen Holzgarten⸗E nrich⸗ 
tungen verloren. Die Holzhöfe blieben vorerſt 
noch ausſchließliche Holzmagazine und wurden 
nach und nach zum größten Teile aufgehoben. 

Ein weſentlicher Umſchwung in den wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Anſchauungen trat jedoch erſt mit 
dem Regierungs⸗Antritte des Kurfürſten Maxi⸗ 
milian Joſef IV. ein. Aus den Leitſätzen ſeines 
Erlaſſes von 1799 an die General-Landesdirek⸗ 
tion und einem Aufrufe aus demſelben Jahre 
ſpricht die Abſicht, alle Maut⸗ und Akzisgebührey 
aufzuheben. Doch glaubte man einerſeits im Hin⸗ 
blick auf die damaligen wechſelvollen, politiſchen 
Zuſtände und andererfeits mit Rückſicht auf die 
Schwierigkeit des Erſatzes der Maut: und Akgis⸗ 
gefälle, durch eine andere leichter zu erhebende 
öffentliche Abgabe von einer ſo tief einſchneiden⸗ 
den, wirtſchaftlichen Maßregel abſehen und ſich 
für die Beibehaltung und Regelung der Zölle 
überhaupt und damit auch des Holzausfuhrzolls 
nach beſtimmten, einheitlichen Sätzen entſcheiden 
zu ſollen. Man begnügte ſich damit, die Holzein⸗ 
fuhr freizugeben und den Holzausfuhrzoll, der 
bisher ein Stückzoll geweſen, in einen niedrigerer 
Wertzoll umzuwandeln. 


Es begann hiermit zum Teil unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Phyſiokratismus und ſpäter des Smi⸗ 
thianismus, eine Periode des unſicheren Pro⸗ 
bierens und Experimentierens in der Zollpolitik. 


Reviſionen bezw. Aenderungen des Zolltarifs 
der Proviſional-Zoll⸗ und Mautordnung von 1799 
fanden ſtatt in den Jahren 1802, 1804, 1807 
bezw. 1808. Der letztere Tarif war nach Jucht 
der ſchlechteſte, den Bayern je gehabt hat. Der 
Ausfuhr⸗ und der Durchfuhrzoll waren fo hoch, 
daß fie ein weſentliches Hindernis für den Holz— 
handelsverkehr bildeten. Auch dieſer Tarif war 
noch ein Kind des Handelsſyſtems und ſtand in 
vollſtändigem Gegenſatze zu der damals herrichen- 
den Wirtſchaftslehre, der Freihandelslehre, und 
deren Auffaſſung von dem Zwecke und den Auf⸗ 
gaben der Waldwirtſchaft. Nicht viel vorteilhafter 


war die Zoll⸗ und Mautordnung von 1811, durch 
die wieder ein niedriger Einfuhrzoll eingefühit, 
und der Ausfuhrzoll noch etwas erhöht wurde. 

Im Jahre 1818 wurde die Echitahit auf dem 
Maine in Bayern für frei und offen für jeden 
qualifizierten Schiffer erklärt, das Zollgeſetz von 
1819 für das Königreich Bayern, mit Ausnahme 
des Rheinkreiſes, dem zum erſten Male verjam- 
melten Landtage zur Beratung und Beſchlußfaſ⸗ 
ſung vorgelegt, ſchaffte in der Hauptſache beim 
Holze den Wertzoll ab, ermäßigte den Durchfuhr⸗ 
zoll, erhöhte den Eingangszoll für rohes Nutz⸗ 
holz und das Brennholz bedeutend un ermäßigte 
den Zoll für bearbeitetes Holz. Auch der Aus⸗ 
fuhrzoll, namentlich für Rohnutzholz, wurde er⸗ 
höht. Durch Verordnung von 1826 wurde mit 
Wirkung vom 1. J. 1827 an der Durchgangszoll 
auf dem Main und den Nebenflüſſen der Donau 
aufgehoben, ferner wurden die Ausfuhr und 
Einfuhrzölle auf Rohnutzholz ermäßigt, die Sm: 
portzölle auf Bretter jedoch zum Schutze der hei⸗ 
miſchen Produktion erhöht. Dieſer Tarif, mit 
dem die bayeriſche Regierung wieder zum Wert⸗ 
zollſyſtem zurückgekehrt war, gelangte jedoch nur 
teilweiſe zur Anwendung wegen der Verzögerung 
der Wertfeſtſetzung der einzelnen Sortimente, ſo 
daß der Tarif von 1819 proviſoriſch bis auf wei⸗ 
teres in Kraft ſtand. 

Durch den im Jahre 1828 abgeſchloſſenen 
Zoll⸗ und Handelsvertrag vereinigten ſich Bayern 
und Württemberg zu einem gemeinſamen Zoll⸗ 
ſyſtem, einem Zollverein, und das bayeriſche Zoll⸗ 
geſetz von 1819 ſowie die Verordnungen von 18:6 
traten proviſoriſch mit geringen Aenderungen im 
„Zollgeſetz“ für den Zollverein in Kraft. 

Nachdem der bayriſch⸗württembergiſche Zoll⸗ 
verein mit dem ebenfalls im Jahre 1828 zu⸗ 
ſtande gekommenen preußiſch⸗heſſen⸗darmſtädti⸗ 
ſchen Zollverein im Jahre 1829 einen Handels⸗ 
vertrag abgeſchloſſen und den bayriſchen Rhein⸗ 
kreis in ſich aufgenommen hatte, nachdem ferner 
im Jahre 1831 das Kurfürſtentum Heſſen (Caſſel) 
ſich dem preußiſch⸗heſſen⸗darmſtädtiſchen Zollver⸗ 
ein angegliedert hatte, wurde endlich der deutiche 
Zollberein im Jahre 1833 mit Wirkung vom 1. 
J. 1834 gegründet, dem ſich bis 1854 alle übrigen 
deutſchen Staaten mit ganz wenig Ausnahmen 
anſchloſſen. Hiermit hatte Bayern jeinz Gelb: 
ſtändigkeit im Zollweſen bezw. in der Zollgeſetz⸗ 
gebung aufgegeben. Als proviſoriſche Vereins⸗ 
zollordnung wurde zunächſt das preußi che Boll 
zeſetz von 1818 angenommen, Bayern behielt ſich 
aber ebenſo wie Württemberg, obwohl für die 
Ausfuhr im allgemeinen Zollfreiheit als Regel 
galt, einen Ausfuhrzoll auf Holz vor. Jedoch 
wurde dieſer bayriich-württembergiſche Reſervat⸗ 
Holzausfuhrzoll ſehr bald abgeſchafft. In dem 
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vom 1. Januar 1837 an giltigen Veremszollta⸗ 
rife war er nicht mehr enthalten, und ſomit war 
die Holzausfuhr von 1837 an — abgeſehen von 
einigen Nebenprodukten — im ganzen Zollver⸗ 
einsgebiete durch keinerlei Zoll mehr belaſtet. 

Im Jahre 1861 wurden dann auch die Durch⸗ 
fuhrzölle abgeſchafft, und ſchließlich wurde das 
Schutzzollſyſtem im Jahre 1865 von einer frei⸗ 
händleriſchen Aera abgelöſt. Speziell auf dem 
Gebiete der Holzzollgeſetzgebung wurden ſämtlich: 
Einfuhrzölle aufgehoben, bis man im Jahre 1879 
wieder zum Schutzzollſyſtem zurückkehrte. 

Die verdienſtvolle Jucht' ſche Arbeit ſei als 
eine beachtenswerte Bereicherung unſerer Litera⸗ 
re über die Geſchichte der Forſtpolitik allen In⸗ 
tereſſenten auf's wärmſte empfohlen. We. 


Üitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns. 
Herausgegeben vom K. Sthatsminiſterium der 
Finanzen, Miniſterial-Forſtabteilung. 4. und 
5. Heft. München, 1904 und 1905. 

Innerhalb Jahresfriſt haben ſich dem 3. Hefte 
obiger Mitteilungen zwei weitere Hefte angereiht, 
welche wiederum ein reichhaltiges ſtatiſtiſches Ma⸗ 
terial aus dem bayriſchen Forſthaushalt zur öffent⸗ 
lichen Kenntnis bringen. Die Verarbeitung des 
fat gleichen Stoffes aus den Rechnungs jahren 
1902 und 1903 in den beiden Heften läßt vermu⸗ 
ten, daß die Mitteilungen aus der Staatsforſtver⸗ 
waltung Bayerns in der jetzigen Form Jahr für 
Jahr regelmäßig erſcheinen werden. 

Der Inhalt des 4. Heftes beſteht aus fol⸗ 
genden Ueberſichten und Zuſammenſtellungen: 

I. Ueberſicht über die Waldflächen nach 
dem Stande zu Anfang des Jahres 1902. 

Anhang A. Ueberſichtliche Darſtellung der Ab⸗ und 
zugänge an den Staatswaldungen (ſorſtä⸗ 
tatialiſchen Beſitzes) im Jahre 1902. 

Anhang B. Ausſcheidung der (forſtä⸗ 
tarialiſchen) Staatswaldfläche in a) probuf- 
tive Fläche und b) improduktive Fläche, nach 
dem Stande zu Anfang des Jahres 1902. 

Anhang C. Verzeichnis der Forſtämter m it 
mehr als 500 ha improduktiver Staats⸗ 
waldfläche (forſtärarialiſchen Beſitzes) nach dem 
Stande zu Anfang des Jahres 1902. 

Anhang D. Zuſammenſtellung der Flächen der For ſt 
dienſtgrundſtücke nach dem Stande zu Anfang 
des Jahres 1902. 

II. Zuſammenſtellung der Fällungser⸗ 
gebniſſe in den Staatswaldungen 
(forſtärarialiſchen Beſitzes) im Jahre 1902. 

III. Ueberſicht über die Hol zverwer⸗ 
tung in den Staatswaldungen 
(ſorſtärarialiſchen Beſitzes) im Jahre 1902. 

Anhang A. Ergebnis des Holzverkaufs bei 
den Triften und Holzhöfen. 
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Anhang B. Ausſcheidung des im Ver⸗ 
ſteigerungs⸗ oder Submiſſionswege ver ⸗ 
werteten Holzes nach Forſtämtern. 

Anhang C. Ausſcheidung der in den Re⸗ 
gierungsbezirken ver werteten Bau⸗, Nutz⸗ u. 


Werkholzquantitäten nach Haupt⸗Holz⸗ 


arten und Sortimenten. 

IV. Generelle Ueberſicht über die Forſt⸗ 
neben nutz ungen in den Staats⸗ 
waldungen (,orſtärarialiſchen Beſitzes) im 
Jahre 1902. 

V. Zuſammenſtellung der wivklichen 
Einnahmen ſowie der Verwal⸗ 
tungs-, Betriebs- und übrigen 
Ausgaben auf die forſtärariali⸗ 
liſchen Forſten, Jagden und Trif⸗ 
ten im Jahre 1902. 

VI. Generelle Ueberſicht über die For ſtkul⸗ 
turen in den Staatswaldungen 
(forſtärarialiſchen Beſitzes) im Jahre 1902. 

VII. Generelle Ueberſicht über die Waldweg⸗ 
bauten in den Staatswaldungen (forſtärarialiſchen 
Beſitzes) im Jahre 1902. 

VIII. Ueberſicht der Forſteinlöſun⸗ 
gen in den Staatswaldungen (forſt⸗ 
ärarialiſchen Beſitzes) im Jahre 1902. 

IX. Ueberſicht über die Ergebniſſe des 
Forſtſtrafweſens im Jahre 1902. 

X. Ueberſicht der Waldbrände in den 
Staatswaldungen (forſtärarialiſchen Be⸗ 
ſitzes) im Jahre 1902. 

XI. Zuſammenſtellung der Fällungse 
gebniſſe in den Gemeinde⸗, Sti 
tung s⸗ und Körperſchaffts⸗Wa 
dungen im Zeitraum 1898 — 1903. 

XII. Generelle Ueberſicht über die Forſt⸗ 
tulturen und ſonſtigen Forſtver⸗ 
beſſerungen (einſchl. Wegbanten) in 
den Gemeinde, Stiftungs⸗ und 
Körperſchafts-Waldungen im Zeit⸗ 
raum 1898 mit 1903. 

XIII. Ueberſicht über die Wal d ſt o ckun⸗ 
gen und neuen Waldanlagen in den 
nichtärarialiſchen Waldungen im 
Zeitraum 1898 mit 1903. 

Der Inhalt des 5. Heftes, welches das 
Rechnungsjahr 1905 berückſichtigt, deckt ſich in for⸗ 
maler Hinſicht faſt vollſtändig mit dem des 4. 
Heftes. In Wegfall gekommen ſind hier nur An⸗ 
hang C und D zu Abſchnitt I und weiterhin die 
Abſchnitte XI, XII und XIII, Zuſammenſtel⸗ 
lungen, welche mehrjährige Betriebs- und Wald⸗ 
ſtandsverhältniſſe der nichtärarialiſchen Forſten 
wiedergeben. 

Zu wünſchen wäre, wenn in den folgenden 
Heften auffällig hohe oder niedere Zahlenangaben 
bei den verſchiedenen Ueberſichten und Zuſammen⸗ 
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ſtellungen hinſichtlich ihrer Urſache eine entfpre- 
chende Erklärung finden würden. 

Der Preis eines der beiden Hefte (broſchiert) 
beträgt inkl. Frankozuſendung 1 Mk. und können 
dieſe Hefte von dem Verlag für Forſt⸗ und Land⸗ 
wirtſchaft (A. Manz) 
den. 


Die Entwicklung und Ausbildung der Rehgehörne, 
die Größe und das Körpergewicht der Rehe. Von 
A. Zimmer in Gießen mit 4 Tafeln. (Zoo⸗ 
logiſche Jahrbücher Bd. XXII Heft . 1905.) 

Der Verfaſſer iſt nicht Zoologe und hat die 

Arbeit gemeinverſtändlich geſchrieben. Was über 

die Entwickelung des Rehgehörnes geſagt wird, 

iſt größtenteils in der einſchlägigen Literatur ent⸗ 
halten. Zimmer tritt der Zweckmäßigkeits⸗ 


theorie, wonach die Hirſche in Urzeiten keine Ge⸗ 


weihe gehabt haben ſollen, und dieſe nur allmäh⸗ 
lich infolge des Bedürfniſſes nach einem zum An⸗ 
griff oder zur Abwehr geeigneten Werkzeug be⸗ 
kommen hätten, entgegen. Für dieſe m. E. ſehr 
mit Recht vertretene Anſicht wird u. a. geltend 
gemacht, daß die foſſilen Schädel ſehr gut ausge⸗ 
bildete Geweihe aufweiſen. Bezüglich des Reh⸗ 
gehörnes wird das Wachstum der Stirnzapfen, 
die Entſtehung der Spieße und der jährliche Fort⸗ 
ſchritt in der Entwickelung und der Prozeß des 
Abwerfens der Stangen unter Hinweis auf die 
mit Figuren reich ausgeſtatteten Tafeln geſchil⸗ 
dert. Vor dem Abwurf bildet ſich eine Demar⸗ 
kationszone, die ſich wie Längsſchnitte beweiſen, 
quer durch die Roſenſtöcke verfolgen läßt. Das 
Bruchende der Abwurſſtange iſt conver und das 
des Roſenſtocks entſprechend konkav. Nach der 
Ueberwallung der Bruſtfläche wächſt der Roſenſtock 
ein Stück, bevor die Roſe angelegt wird. 

Die Form des Gehörns, die Stellung der 
Stangen, die Art der Perlüre ꝛc. bleibt fo, wie 
ſie der Bock einmal ausgebildet hat, und erbt ſich 
auch wieder auf die Nachkommenſchaft fort. Da⸗ 
her konunt es, folgert der Verfaſſer, daß faſt in 
jedem Walddiſtrikt, die Gehirne einander ähn— 
lich ſind und einen beſtimmten Habitus zeigen, 
der als konſtante örtliche Abweichung, nicht aber 
als ſpezifiſche Verſchiedenheit anzuſehen iſt. 

An 250 Schädeln mit und ebenſovielen ohne 
Stangen hat Zimmer Meſſungen über die im 
Laufe der Jahre an den Roſenſtöcken bezw. den 
Stangen ablaufenden Veränderungen borgenomt: 
men und die Reſultate in Tabellen zuſammen— 
geſtellt. Erwähnt ſei nur die Angabe, wonach die 
Stange an Dicke bis in das 5. Lebensjahr und 
an Länge bis ins 3. Jahr erheblich zunimmt Die 


in Augsburg bezogen wer⸗ 
B. 
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Maße der Gehörne hieſiger Gegend (Gießen) ſtim⸗ 
men mit denjenigen anderer Gegenden, wo die 
Klima- und Bodenverhältniſſe ähnliche find, im 
allgemeinen überein. 

Unter den Kitzböcken der Umgegend von Gie— 
Ben kommen nach Zimmer 's Beobachtung 
reichlich ein Drittel „Knopfſpießer“ vor, worunter 
kräftig entwickelte Kitzböcke verſtanden werden, die 
ſchon im Oktober völlig ausgereckte Roſenſtöcke 
haben und dann kleine Spießchen oder Knöpfchen 
bilden, welche im November oder Dezember ge⸗ 
fegt und im Februar oder Anfang Mörz abge⸗ 
worfen werden, worauf ſich bis Mai normale 
Spieße entwickeln. Zur ſicheren Unterſcheidung 
zwiſchen Knopſſpießer und echtem Spießer wird 
auf die an Figuren erläuterte Altersbeſtimmung 
hingewieſen. Die vielgeſtaltigen Mißbildungen 
an Gehörnen ſind recht intereſſant geſchildert und 


| gleichfalls durch Figuren veranſchaulicht. 


Zum Schluſſe werden tabellariſche Angaben 
über Körpermaße und das Gewicht der Böcke un) 
Geiſen unter Berückſichtigung des Alters von 
Halbjahr zu Halbjahr fortlaufend bis zum 6 
Lebensjahre erörtert und Betrachtungen über die 
Frage angeſtellt, wieviele Rehe auf einer gewiſſen 
Waldfläche gehalten werden können, und nach 


welchem Modus Rehe abzuſchießen ſind. Olt. 


Grundzüge der Geſchichte und Wiriſchaft der köuig⸗ 
lichen Oberförſterei Eberswalde. Anläßlich der 
Feier des 75⸗-jährigen Beſtehens der Forſtaka⸗ 
demie Eberswalde, bearbeitet von Dr. W. 
Borgmann, Fotſt⸗Aſſeſſor. Berkin. Verl. 
von Jul. Springer. Preis: 1,20 Mk. 

Dieſe Feſtſchrift zerfällt in einen allgemeinen 
und einen beſonderen Teil. Der allgemeine Teil 
enthält die Geſchichte der Wirtſchaft der Ober: 
förſterei Eberswalde im 18. und 19. Jahrhundert, 
den heutigen Waldzuſtand und Wirffchaftsbetrieb 
in taxatoriſcher und waldbaulicher Beziehung, 
ſowie die Ergebniſſe der Forſtverwaltung. 

In dem beſonderen Teile werden die für di: 
Waldgeſchichte und Wirtſchaft typiſchen Einzelbe⸗ 
ſtandsbilder in den Schutzbezirken Eberswalde 
(der Schönheitsplenterwald bei Eberswalde) und 
Bornemannspfuhl (der Schönheitsplenterwald bei 
Lieſenkrüz am Nonnenfließ), ſowie eine größere 
Anzahl intereſſanter Hochwaldbeſtände in dieſen 
beiden Schutzbezirken geſchildert. Unter letzteren 
ſeien erwähnt eine Verſuchsfläche für Kiefernlch— 
tungsbetrieb mit Buchen-Unterbau (Heidelbeere 
infolge des Unterbaus vollſtändig verſchwunden), 
eine beendete Kuliſſenſchlagverjüngung der Kieſer, 
einige Maſſen⸗ und Zuwachsprobeflächen für Kie⸗ 
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fer mit Buche“), eine Verſuchsfläche für den von 
Seebach'ſchen Buchenhochwaldbetrieb ꝛc. Auf letzt 
genannter Verſuchsfläche wurde beſtätigt, daß bei 
der Buche auf den beſſeren Standorten etwa . 
bs / der Stammzahl des vollgeſchloſſenen Be⸗ 
ſtandes genügt, um im Lichtſtand den gleichen 
laufend jährlichen Maſſenzuwachs an Derbholz zu 
leiſten, wie der geſchloſſene Hochwald. Das Derb— 
holz-Zuwachsprozent betrug für die Flächen des 
v. Seebach'ſchen Lichtungsbetriebes 3,68 bezw. 
3,55 % , während es für gleich alte Beſtände 
(85—-95⸗ ährig) im Schlußhochwald 2,2 % be— 
trug. | 
Bei der Bearbeitung des gefhh'htlichen Teiles 
tand dem Verfaſſer ein jo reichhaltiges Material 
zu Gebote, wie es ſelten der Fall ſein dürfte, 


und welches wertvolle Aufſchlüſſe ſowohl über die 
Entwickelung der Waldwirtſchaft und Forſteinrich⸗ 


— a m ů ͤ 


lung ganz allgemein, als auch über die Entſtehung 
und Entwickelung zahlreicher Einzelbeſtände zu 
geben geeignet iſt. Seit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts liegen beſtimmtere Nachrichten über die 
Entwickelung der Waldwirtſchaft in der Oberför- 
ſterei Eberswalde vor. Hiernach ſind die erſten 
Vermeſſungen des Revieres in den Jahren 1755 
und 1767 ausgeführt worden, die erſte Forſtkarte 
wurde im Jahre 1769 gezeichnet, die erſte Forſt⸗ 
betriebseinrichtung auf den Spezialbefehl des Kö— 
nigs Friedrich II., des Großen, im Jahre 1781 
vorgenommen. An die älteſten Taxationsſchriften 
ſchließt ſich bis zur Neuzeit eine fortlaufende Reihe 
von Forſteinrichtungswerlen in zumeiſt regelmä⸗ 
ßigen Zeitintervallen an. 

Die vorliegende Arbeit hat eine über das lokale 
Intereſſe hinausgehende Bedeutung und verdient 
daher die Beachtung der forſtlichen Kreiſe! 


Die Kleinteichwirtſchaft. Kurze Anweiſung zur Auf⸗ 
zucht von Karpfen, Forellen, Schleien, Karau⸗ 
ſchen, Raubfiſchen und Krebſen in kleinen Tei⸗ 
chen, Tümpeln, Seen und anderen Waſſeran⸗ 
ſammlungen. Herausgegeben im Auftrage des 


Fiſcherei-Vereins für die Provinz Branden⸗ 
burg von Dr. Emil Walter. Mit 24 Ab⸗ 
bildungen im Texte. Neudamm 1906. Verlag 
v. J. Neumann. Preis 1,20 Me. 


Während des Verſaſſers früher erſchienene Bro— 
ſchüre „die Karpfennutzung in kleinen Teichen“ ſich 
ausſchließlich mit der Aufzucht von Speiſekarpfen, 
dieſem täglichen Brot der Kleinteichwirtſchaft, be⸗ 
faßt, ſind in der vorliegenden Schrift auch die 
nichtablaßbaren Teiche, die Forellenarten, die 
Schleie, die Karauſche und die Raubfiſche, ſo⸗ 
wie das Wichtigſte, was die Kleinteichwirtſchaft 
von der Beſatzaufzucht wiſſen muß, in gedrängter, 
aber erſchöpfender Weiſe behandelt. Der Stoff iſt 
nicht nach den verſchiedenen Fiſchen, ſondern nach 
den verſchiedenen Wirtſchaftsformen, welche aus den 
natürlichen Bedingungen abgeleitet und den ver- 
ſchiedenen in der Praxis vorkommenden Fällen 
tunlichſt angepaßt ſind, geordnet. | 

Zweifellos wird bei einer ſolchen Anordnung 
der konkrete Fall, an welchem doch dem einzelnen 
Kleinteichwirt allein gelegen iſt, viel ſchneller und 
genauer charakteriſierl und in feinen Bedingungen, 
Möglichkeiten und Anforderungen beſtimmt, als 
das bei Anordnung nach den einzelnen Fiſchen 
möglich iſt. Eine beſondere Orientierungstafel 
dient dazu, den Kleinteichwirt gleich von vorn⸗ 
herein über den im beſtimmten Falle einzuſchla⸗ 
genden Weg aufzuklären und im Verein mit dem 
Fiſchregiſter eine fortlaufende ſchnelle Orientierung 
über die Aufzucht und Behandlung jedes einzel⸗ 
nen Fiſches unter den verſchiedenen Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſen zu ermöglichen. 

Es werden behandelt: Aal, Forelle, Bach⸗ 
ſaibling, Barſch, Blei, Goldorfe, Goldſchle e, 
Hecht, Karauſche, Karauſchkarpfen, Karpfen, Re⸗ 
genbogenforelle, Schleie, Weißfiſche, Zander, 
Krebs. | 

Den Forſtmännern, die fo oft in die Lage 
kommen, Kleinteichwirtſchaft treiben zu müſſen, 
wird dieſes Walter'ſche Werkchen in hohem Grade 
willkommen ſein. Es ſei hiermit aufs beſte em⸗ 
pfohlen! 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die unfreiwillige Penfioniernng eines Staatsbeamten. 


Bereits im März⸗Hefte 1904 wurde darauf 
hingewieſen, daß das ſeit einiger Zeit in Preu⸗ 
ßen geübte Verfahren, noch dienſtfähige Beamten 

2) Die Zuchwachsverhältniſſe haben erwieſen, daß die 
Konkurrenz der Kiefer und Buche in der Ausnutzung des 


Bodenraumes zu einer gegenſeitigen Beeinträchtigung in 
der Zuwachsleiſtung nicht geführt hat, ſondern vielmehr, 


nach Erreichung eines beſtimmten Lebensaltecs zu 
penſionieren, geſetzlich nicht einwandfrei erſcheine. 
Die maßgebenden geſetzlichen Beſtimmungen wur⸗ 


daß die Zuwachsleiſtung der Kiefer abſolut wie relativ jo: 


gar noch um ein geringes höher war, als ein vollgeſchloſ— 
ſener reiner Beſtand, und daß außerdem die Buche un 
Zwiſchen- und Unterſtand für ſich noch die erhebliche jähr⸗ 
liche Zuwachsleiſtung von 2,6 fm pro ha aufzuweiſen hat. 
Hierzu kommt noch der ausgezeichnete Einfluß der Buche 
auf den Bodenzuſtand. 
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In hier (Seite 103) wörtlich mitgeteilt und wird 
zaher auf dieſe verwieſen. Auf Grund derſelben 
kann ein 65 Jahre alter Beamter feine Penſio⸗ 
nierung ohne weiteres verlangen; 
feine Penſionierung ohne fein Ein ver⸗ 
ſtänd nis kann aber nur erfolgen, 
wenn die Vorausſetzungen des 8 20 
des Penſionsgeſetzes vom 27. März 
1872 bezw. 31. März 1882 vorliegen 
d. h. wenn der Beamte dienſtunfä⸗ 
hig iſt. Trotzdem ſind nun mehrfache Penſio⸗ 
nierungen von Forſtbeamten vorgekommen, bei 
denen dieſe Vorausſetzung nicht zutraf; die Be⸗ 
amten haben weder ihre Penſionierung gewünſcht, 
noch waren ſie dienſtunfähig. So iſt neuerdings 
der in weiten Kreiſen bekann !: Oberforſtmeiſter 
Dr. Borggreve gegen ſeinen Willen penſio⸗ 
niert worden. Von der körperlichen und geiſtigen 
Rüſtigkeit haben ſich die Teilnehmer der letzten 
dꝛutſchen Forſtverſammlung in Darmftadt zu über⸗ 
zeugen Gelegenheit gehabt. B. war allerdings im 
Laufe der Zeit ins 70. Lebensjahr eingetreten 
und reicher an Erfahrunzen geworden. Der Prä- 
ſident der Regierung in Wiesbaden, der Borggreve 
angehörte, ſoll ſich Zeitungsnachrichten zufolge, 
daher auch geweigert haben, ſeine Dien tunfähig⸗ 
keit zu beſcheinigen, trotzdem foll aber von dem 
Miniſter ſür Landwirtſchaft, Domänen un) For⸗ 
ſten die Penſionierung verfügt worden ſein. 
Dieſes Vorgehen der Staatsregierung wider⸗ 
ſpricht vollſtändig den von ihr i. J. 1882 
bei Beratung des Penſionsgeſetzes im Her⸗ 
rnhaufe abgegebenen Erklärungen. Als ber 
jeten® der Mitglieder des Hauſes Beden⸗ 
ken gegen die Beſtimmung, daß ein Be— 
amter nach Verlauf einer beſtimmten Dienſt⸗ 
zeit ohne ein weiteres Verfahren penſioniert wer⸗ 
den könne, erhoben und darauf hingewieſen wurde, 
daß hierdurch bei allen Beamten, welche dieſes 
Alter erreicht hätten, ein bcunru , igendes Gefühl 
der Unſicherheit erregt werde, erklärte der Ver⸗ 
treter der Staatsregierung, Fi⸗ 
nanzminiſter Bitter, wörtlich folgendes: 
„Der Herr Vorre ner jagt, mit 40 Jahren 
Dienft*) tritt eine Präſumtion ein gegen den Be— 
amten. Davon habe ich kein Wort geſagt; ich 
habe mich auf den § 30, wie er h.er formuliert 
iſt, bezogen und ich habe geglaubt, daß der In⸗ 
halt dieſes Paragraphen der Inhalt der Diskuſſion 
ſein müßte. Ich bedaure nun aber ſehr lebhaft, 


) Die Regierungsvorlage wollte, daß ein Beamter, 
welcher das 40. Die nſt jahr vollendet, ſomit den An- 
ſpruch auf den Höchſtbetrag der Penſion erworben hat, 
auch gegen ſeinen Willen penſioniert werden könne. Das 
Abgeordnetenhaus beſchloß jedoch an Stelle des 40. Dienſt 
jahres das 65. Lebensjahr zu ſetzen. Dieſer Vorſchlag 
wurde vom Herrenhauſe angenommen. 


daß ich nicht den 8 und feine Einzelheiten noch 
mals hier verleſen habe, dann würde der Her 
Vorredner wahrſcheinlich ſofort erkannt haben, 
daß es ſich nicht um Beamte über⸗ 


haupt, ſondern um dienſtunfähige Be⸗ 


amte handelt. Es iſt hier in 8 30 auf den 
Ss 20 des Penſionsgeſetzes bezug genommen wor: 
den und dieſer 8 20 heißt: 


„Zum Erweiſe der Dienſtunfähigkeit eine: 


ſeine Verſetzung in den Ruheſtand nachſuchenden 


Beamten iſt die Erklärung der Demſel 
ben unmittelbar vorgeſetzten 
Dienſtbehörde erforderlich, daß 
ſie nach pflichtmäßigem Ermeſſen 
den Beamten für unfähig halte, 
ſeine Amtspflichten ferner zu er: 
füllen. Inwieweit noch andere Beweismittel 


zu erfordern oder der Erklärung der unmittelbar 


vorgeſetzten Behörde entgegen ausreichen) zu er: 
achten ſind, hängt von dem Ermeſſen der über die 
Verſetzung in den Ruheſtand entſcheidenden Be: 
hörde ab.“ 

Nun jagt der § 30: 


„Sucht ein Beamter, welcher das 40. Dienſt⸗ 
jahr vollendet hat, ſeine Verſetzung in den Ruhe⸗ 
ſtand nicht nach, jo kann dieſelbe unter Be: 
obachtung der 


Vorſchriften der 


88 20 ff. dieſes Geſetzes in der nämlichen Weiſe 
verfügt werden, wie wenn der Beamte ſeine Pen⸗ 


ſionierung ſelbſt beantragt hätte.“ 

Es handelt ſich hier alſo ganz 
Zweifellos nur um ſolche Beamte, 
die bereits dienſtunfähig ſind und 
ür die in dieſem § noch die beſondere Kautel 
gegeben iſt, daß nicht bloß die Erklärung des 
Dienſtvorgeſetzten die Entſcheidung des Departe 
mentscheſs herbeiführen ſoll, ſondern daß ebenſo 
auch der Departementschef oder der unmittelbare 
Vorgefetzte die Berechtizung haben ſollen, ander: 
Nachweiſe für die Dienſtunfähigkeit zu fordern, 
als ihnen unmittelbar gegeben werden. Es kommt 
ebenſo oft, wie die MWeigeruny, überhaupt zurüd: 
zutreten, der Fall vor, daß Beamte, die vollſtän— 
dig im Beſitze ihrer geift.gen und körperlichen 
Fähigkeiten find, den Antrag ſtellen, fie zu pen— 
ſionieren. Beides iſt unzuläſſig. Man kann 
keinen Beamten penſionieren, der 
dienſtfähig iſt; man ſell auch keinen Be 
amten im Dien te behalten, der dienſtunfähig iſt. 
Dagegen iſt davon keine Rede ge: 
weſen, daß jeder Beamte, der das 
10. Dienſtjahr überſchritten hat, 
von der vorgeſetzten Behörde als 
präſumptiv zu penfionieren be: 
trachtet werden follte Ich kann 
mich auf meine eigene Perſon be⸗ 


RETURN 
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bezichen;ihbinfeit48 Jahren im 


Dienſt, ichkenne die Bedingungen 
des Dienſtes unter 3 Königen ganz 
genau und weiß ſehr gut, daß ſehr 
viele Perſonen, die weit über das 
65. Jahr hinaus alt ſind, ihren 
Dienſt mit ganz beſonderer Aus⸗ 
zeichnung erfüllen und erfüllen 
können. Ich kann ſagen, daß, als ich Regie⸗ 
rungspräſident war, ich mich mit Lebhaftigkeit 
dagegen ausgeſprochen habe, daß ein Mitglied der 
Regierung in Schleswig, welches 72 Jahre alt 
war, und den Wunſch zu erkennen gegeben hatte, 
penſioniert wurde, weil ich in ihm einen höchſt 
nützlichen und ausgezeichneten Rat erkannt hatte, 
deſſen Dienſte man ſehr ungern entbehren möchte. 
Alle dieſe Bemerkungen, die da⸗ 
tauf hinausgehen, die Staats- 
regierung als eine ſolche dar zu'⸗ 
tellen, welche den Beamten ihre 
Rechte verkümmern wolle, wenn 
fie überhaupt dienſtfähig ſind, 
zerfallen in nichts. Wir ſind nicht der 
Meinung, daß wir uns der Dienſte der Beamten 
entſchlagen wollen, wenn ſie Dienſte leiſten kön⸗ 
nen, aber wir wollen auch keine Beamten haben, 
die nicht Dienſte leiſten können, die alſo dienſtun⸗ 
fähig ſind; und wenn man uns die Erleichterung 
gewährt, die wir brauchen, tut man allen Ver⸗ 
hältniſſen des Landes eine Wohltat. Der Herr 
Vorredner hat die Bemerkung gemacht, daß die 
Vorſchriften des Disziplinargeſetzes, nach denen 
eine unfreiwillige Penſionierung zu erfolgen hat, 
ganz unweſentlich feien. Ich weiß nicht, ob der 
Herr Vorredner diejenige Praxis hat, die wir in 
der Staatsregierung haben und haben müſſen, 
ich kann Ihnen nur ſagen, daß es außerordentlich 
ſchwer iſt, einen Beamten, der an ſich nicht mehr 
dienſtfähig iſt, aber der ſo notdürftig noch eine 
oder anderthalb Stunden arbeiten kann, deſſen 
Geſchäfte aber von anderen Beamten mit beſorgt 
werden müſſen, als dienſtunfähig zwangsweiſe zu 
penſionieren. Das ſind diejenigen Be⸗ 
amten, die wir nicht im Dienſte be⸗ 
halten können. Dienſtfähig iſt nur der e⸗ 
nige, der feine ganze Kraft, körperliche wie geiſtige, 
dem Dienſte widmen kann. An Wohlwol⸗ 
len gegen ihre Untergebenen hat 
es der Regierung nie gefehlt, es 
werden alſo derartige Fragen 
nicht mit der Schärfe bemeſſen 
werden, daß, wenn ein älterer Be⸗ 
amter zurzeit oder überhaupt 
nicht mehr ganz voll feine Schul⸗ 
digkeit tun kann, daß er dann 
füglich über Bord geworfen wer⸗ 


den wird. Das iſt im preußziſchen 
Staate noch nicht vorgekommen und wird 
anch nicht vorkommen; unjer Wohl⸗ 
wollen gegen die Beamten iſt be⸗ 
kannter maßen ſo groß, daß man 
nach dieſer Richtung hin ſicher 
ſein kann.“ 

So der Vertreter der Staatsregierung im 
Jahre 1882: „Das iſt im preußiſchen Staate noch 
nicht vorgekommen und wird auch nicht vorkom⸗ 
men!, nämlich, daß ein noch dienſtfähigec Beam⸗ 
ter gegen ſeinen Willen penſioniert wird! 

Was nun den Fall Borggreve anbelangt, ſo 
iſt derſelbe zurzeit Gegenſtand eines bei dem 
Landgerichte in Wiesbaden anhängig gemachten 
intereſſanten Rechtsſtrettes. B. macht gegen den 
Fislus gemäß dem Geſetze: „über die Erweite⸗ 
rung des Rechtsweges“ vom 24. Mai 1861 die⸗ 
jenigen vermögensrechtlichen Anſprüche geltend, 
die ihm aus der Verminderung ſeines Einkom⸗ 
mens durch die Penſionierung erwachſen. Ueber 
den Verlauf des erſten gerichtlichen Termins 
ſchreibt eine Wiesbadener Zeitung folgendes: 
„Der Anwalt des verklagten Fiskus beſtritt 
zunächſt nur die Zuläſſigkeit des Rechtsweges. Er 
ſtützte ſich dabei a) auf den 8 5 des Geſetzes 
vom 24. Mai 1861 und b) auf eine Reichsge⸗ 
richtsentſcheidung (Bd. 38, S. 293), welche nach 
Anſicht der klagenden Partei jedoch weſentlich 
nur den Zeitpunkt der Penſionierung als 
ſolchen der gerichtlichen Einwirkung entzieht, 
während der Vertreter des Fiskus verſchiedene 
Deutungen für zuläſſig hält. Der Anwalt des 
Klägers wandte dagegen ein, daß der § 6 
des Geſetzes alle hierauf bezüglichen Zweifel be⸗ 
ſeitige. Denn nicht gegen die vollendete Tatſache 
der Penfionierung*) werde jetzt geklagt, ſondern 
lediglich auf Erſatz des aus der geſetzwidrig er: 
folgten Penſionierung erwachſenden Vermögens⸗ 
ſchadens. Nach dieſem § 6 des Geſetzes vom 
24. Mai 1861 ſind bei der richterlichen Beurtei⸗ 
lung nächſt den Beſtimmungen der allgemeinen 
Landesgeſetze die zur Zeit der Entſtehung des 
ſtreitigen (vermögensrechtlichen) An pruchs in 
Kraft geweſenen Königlichen Anordnungen zu 
grunde zu legen“ — jedoch nur „ſoweit fol: 
che nicht den Geſetzen zuwiderlau⸗ 
fen.“ Für die geſetzwidrige Form feiner Pen: 
ſion terung will nun aber der Kläger den Beweis 
führen. 

Der Zeitungsbericht ſchließt mit der Bemerkung: 
„Wenn die Dinge ſo liegen, wärees er 


) Gegen dieſe ift leider der Rechtsweg ausgeſchloſſen. 


Nach den oben mitgeteilten, eine wohlwollende und milde 
Handhabung des Penſionsgeſetzes verſprechenden Acuße— 
rungen der Staatsregierung glaubte man von einer ſolchen 
Maßregel abſehen zu können. 
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wünſcht, daß dieſe Angelgenheit 
nicht bloß als vermögensrecht⸗ 
liche Frage vor den gerichtlichen 


Inſtanzen, ſondern auch unter 
allgemein ſtaats rechtlichen und 
politiſchen Geſichtspunkten vor 
dem parlamentariſchen Forum zur 
Erörterung käme.“ 


Aus Heſſen. 
Das Geſetz vom 15. April 1905, die Forſtverwaltung 
im Großherzogtum Heſſen betreffend. 


Mit dein 1. Juni 1905 iſt das in Nr. 16 des 
Regierungsblattes vom 5. Mai 1905 veröffen⸗ 
lichte Geſetz vom 15. April 1905, die Forſtver⸗ 
waltung im Großherzogtum ‚Helfen betr., in 
Kraft getreten. Wie wohl als bekannt vorausge⸗ 
ſetzt werden darf, war im Großherzogtum Heſſen 
bis zum eingangs erwähnten Zeitpunkt die „Ver⸗ 
ordnung über die Forſtorganiſa⸗ 
tion im Großherzotum Heſſen“ 
vom 16. Januar 1811 maßgebend, die gemöhn: 
lich mit dem Namen „org aniſche Forſt⸗ 
ordnung“ bezeichnet wurde. Die im Septem⸗ 
ber⸗ und Oktober⸗Heft des Jahrgangs 1903 dieſer 
Zeitſchrift veröffentlichte Abhandlung des Großh. 
Geheimen Oberfinanzrats Dr. Fuchs in Darmſtadt 
Forſtgeſchichtliche Mitteilungen, anknüpfend an 
die organiſche Forſtordnung von 1811“ behandelt 
näher dieſes ausgezeichnete Geſetzgebungswerk, 
welches in ſeinen weſentlichen Beſtimmungen 
nahezu 100 Jahre in Geltung blieb und — wie 
ſich ein hervorragender forſtlicher Dozent aus⸗ 
drückte — „geradezu als ein Muſterſtück ſtaats⸗ 
männiſchen, nationalökonomiſchen und forittech- 
niſchen Scharfblickes“ bezeichnet werden konnte. 

Die Umarbeitung des Geſetzes hatte ſich mit 
der Zeit immer mehr als notwendig erwieſen und 
wiederholt war in landſtändiſchen Kreiſen ein da⸗ 
hingehender Wunſch zum Ausdruck gebracht wor⸗ 
den. In dem langen Zeitraum, der ſeit Erlaß 
der organiſchen Forſtordnung verfloſſen iſt, hatten 
die ſtaatlichen Einrichtungen jo zahlreiche und 
einſchneidende Veränderungen erfahren, daß eine 
zeitgemäße Umgeſtaltung der Verordnung nicht 
länger mehr verſchoben werden konnte. Bereits 
in der Thronrede, mit welcher der 32. Landtag 
(1903 — 1906) eröffnet wurde, war die Umarbei⸗ 
tung angekündigt worden; der diesbezügliche Ent⸗ 
wurf ging den Landſtänden — und zwar zunächſt 
der zweiten Kammer — unterm 16. März 1904 
zur verfaſſungsmäßigen Beratung und Beſchluß— 
faſſung zu und bis November 1904 lag der Be⸗ 
richt des Ausſchuſſes vor. Die Durchberatung 


der Vorlage fand dann im März 1905 ſtatt und 


hatte recht intereſſante Debatten zur Folge. 

Es konnte ſich bei der Vorlage nicht um die 
Aufſtellung neuer Grundſätze für die Forſtorgani⸗ 
ſation im Großherzogtum Heſſen handeln. Im 
Gegenteil, die bewährten Grundſätze, welche in 
der allgemein für die damalige Zeit als vortreff⸗ 
lich anerkannten Verordnung vom 16. Januar 
1811 über die Einteilung des Staatsgebiets in 
forſtlicher Hinſicht, über die Bewirtſchaftung der 
Gemeindewaldungen und über die Amtspflichten 
der Forſtbeamten ausgeſprochen wurden, mußten 
beibehalten werden. Sie waren im großen und 
ganzen noch ſo wahr und zutreffend wie vor 100 
Jahren und bildeten den Niederſchlag einer ſich 
über mehrere Jahrhunderte erſtreckenden Erfah⸗ 
rung über die zu einer gedeihlichen Entwicklung 
der heſſiſchen Forſtwirtſchaft dienlichen und not— 
wendigen Einrichtungen. Dem Entwurf fiel de 
her die Aufgabe zu, weſentliches und unweſent— 
liches zu ſcheiden und nur die grundſätzlichen Be: 
ſtimmungen in die Vorlage aufzunehmen. Hier⸗ 
durch war es möglich, letzterer — gegenüber der 
Verordnung vom 16. Januar 1811 — eine er⸗ 
hebliche Vereinfachung zu geben. 

Das nunmehr in Kraft befindliche Geſetz will, 
wie ſchon die Ueberſchrift jagt, die Forſtverwal⸗ 
tung im Großherzogtum Heſſen regeln. Hieraus 
ergibt ſich in einfacher Weiſe die Gliederung des 
Geſetzes in folgende 5 Abſchnitte: 


I. Abſchnitt. 
Von der Einteilung des Staatsgebiets in 
forſtlicher Hinſicht. 
II. Abſchnitt. 
Von den Forſtbeamten, ihrer Ernennung, 
Verſetzung und Entlaſſung. 
III. Abſchnitt. 


Von den Amtspflichten und Amtsbefugniſſen 
der Forſtbeamten. 


IV. Abſchnitt. 
Von der Stellung unter Forſtſchutz un) ihren 
Wirkungen, von dem Waldkataſter und der Frei: 
gabe vom Waldverband. 


V. Abſchnitt. 

Schlußbeſtimmungen. 

Die ausgeſprochene Richtung des Geſetzes 
geht, wie ſchon angedeutet, dahin, die weſentlichen 
Grundſätze der Verordnung vom 16. Januar 1811 
beizubehalten, die Vorſchriften im einzelnen ie 
doch den Bedürfniſſen der Jetztzeit anzupaſſen. 
So ſind z. B. in den ſeitherigen Grundſätzen 


über die Beförſterung der Kommunalwaldungen, 
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jörſtereien bewirtſchaftet. 


über die Beziehungen der Staatsforſtverwaltung 
zu den ſtandesherrlichen Verwaltungen ſowie zu 
den ſonſtigen Privatwaldbeſitzern I. Klaſſe, fer⸗ 
ner über die Stellung von Grundſtücken unter 
Forſtſchutz, über das Waldkataſter und die Frei⸗ 
gabe vom Waldverband nur inſofern Aenderungen 
eingetreten, als ſie ſich aus dem neuen Geſetz er— 
geben. Nach wie vor unterſtehen alle inner- 


> halb des Großherzogtums gelegenen Waldungen 


der forſtpolizeilichen Aufſicht der oberen Forſtbe— 
hörde; wie ſeither werden alle Kommunal: 
waldungen im Sinne der Verordnung vom 
3. Auguſt 1819 von den ſtaatlichen Ober: 
Den waldbeſitzenden 
gemeinden iſt das Vorſchlagsrecht bei der Er— 


fennung der Kommunalforſtwarte belaſſen. Nicht 


minder hat die Forſtbehörde — wie ſeither — 


1 bei der Bewirtſchaftung der Gemeindewal dungen 


ih mit den Gemeindevertretungen zu verſtändi—⸗ 
zen und etwaige Meinungsverſchiedenheiten bei 
der Aufſtellung der Wirtſchaftspläne unter Mit⸗ 
wirkung der beiderſeitigen Aufſichtsbehörden zur 
Etledigung zu bringen. Der Begriff der Wal— 
dungen iſt der gleiche geblieben, wie ihn der Ar— 


tikel 1 des mit dem 1. Januar 1905 in Kraft ge⸗ 


. tetenen Forſtſtrafgeſetzes vom 13. Juli 1904 auf⸗ 


geſtellt hat. (Vgl. Juli⸗Heft 1905 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, S. 253.) Das Waldkataſter entipricht dem 
ſeitherigen, von den Oberförſtereien zu führenden 


Guundverzeichnis, iſt alſo⸗nur beſtimmt, dieſes fort⸗ 


zuſetzen. Alle Waldungen, welche zur Zeit des In⸗ 


krafttretens des Forſtverwaltungsgeſetzes als Pri— 


-, vatwaldungen I. Klaſſe anerkannt wurden, behal- 


ten ihre ſeitherige Sonderſtellung, infolange ihre 
forſtliche Bewirtſchaflung durch einen den geſetz— 
lichen Anforderungen entſprechend gebildeten Forſt⸗ 
wirt geleitet wird. Ausdrücklich wird feſtgeſtellt, 
daß die Beſtimmungen des Geſetzes vom 18. Juli 
1858 die Rechtsverhältniſſe der Standesherrn betr. 
durch das neue Geſetz nicht berührt werden. 

Bei der Berichterſtattung über das Geſetz kann 
ſich daher auf die weſentlichſten derjenigen Punkte 
beſchränkt werden, in denen das neue Geſetz von 
dem alten abweicht. 


I. Abſchnitt (Art. 1-5). 


Die Bezeichnung der Forſtwarteien hat eine 
weſenkliche Vereinfachung erfahren. Sie find ent⸗ 
weder Domanial⸗, Kommunal- oder Privatforſt⸗ 
warteien. Unter Domanialforſtwarteien ſind die 
Dienſtbezirke der ſtaatlich angeſtellten Forſtwarte 
(Domanialforſtwarte), unter Kommunalforſtwar⸗ 
teien die Dienſtbezirke der ſtaatlich beſtätigten 
Forſtwarte (Kommunalforſtwarte) und unter Pri- 
vatforſtwarteien die Dienſtbezirke der von Standes⸗ 
herren und anderen Privatwaldbeſitzern I. Klaſſe 
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ſelbſtändig angeſtellten Forſtwarte zu verſtehen. 
Die ſeitherigen ſogenannten „abnormalen Do⸗ 
manialforſtwarteien“ zählen alſo künftig zu den 
Kommunalforſtwarteien, was namentlich bei 
Stellenbeſetzungen von Wichtigkeit iſt. Ebenſo 
zählen Forſtwarteien, die ausſchließlich Privat⸗ 
wald 11. Klaſſe umfaſſen, zu den Kommunalforſt⸗ 
warteien und nicht zu den Privatforſtwarteien. 
Die Bezeichnung „fſtaatlich beſtätigter Forſtwart“, 
wie ſie das Geſetz vom 17. Januar 1901, die 
Dienſtbezüge der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte 
betreffend (vgl. Juli-Heft 1902 dieſer Zeitſchrift) 
eingeführt hat, wird durch die Amtsbezeichnung 
„Kommunalforſtwart“ erſetzt. 


Wichtig iſt die in Artikel 4 getroffene Beſtim⸗ 
mung, daß Kommunalforſtwarteien von der oberen 
Forſtbehörde im Einvernehmen mit dem Kreisamt 
von Amts wegen oder auf Antrag einer Gemeinde 
mit anderen Forſtwarteien vereinigt oder in ihrem 
Beſtand verändert werden können, wobei — ſo— 
weit Gemeinden beteiligt ſind — deren Zuſtim⸗ 
mung erforderlich iſt. Es entſpricht nun der Ab⸗ 
ſicht des Geſetzgebers, bezüglich der Einteilung 
der Oberförſtereien in Forſtwarteien die tatſäch⸗ 
lich gegenwärtig beſtehenden Verhältniſſe zu ach⸗ 
ten und Veränderungen nur nach Maßgabe der 
neuen Geſetzesbeſtimmungen im Bedarfsfall 
eintreten zu laſſen. Dagegen wird es von Wich⸗ 
tigkeit ſein, die tatfächlich gegenwärtig beſtehenden 
Verhältniſſe für jede Oberförſterei feſtzuſtellen und 
namentlich vor jeder Neubeſetzung erledigter Stel⸗ 
len zu prüfen, ob und inwieweit etwa eine Ver⸗ 
vollſtändigung oder Veränderung der Forſtwar⸗ 
teibezirkseinteilung im Sinne einer Vereinfach⸗ 
ung der Organiſation und Ermäßigung der Ver⸗ 
waltungskoſten vorzunehmen iſt. 


II. Abſchnitt (Art. 6-14). 


In Artikel 9 wird bei Neubeſetzung von 
Kommunalforſtwarteien den beteiligten Gemein⸗ 
den das Recht eingeräumt, der oberen Forſtbe⸗ 
hörde innerhalb einer derſelben zu ſetzenden Friſt 
von 6 Wochen eine oder mehrere Perſonen für 
die betreffende Dienſtſtelle in Vorſchlag zu bringen. 
Als beteiligt iſt eine Gemeinde nicht bloß dann 
anzuſehen, wenn ſie ſelbſt Waldeigentümerin iſt, 
ſondern auch, wenn zu der Kommunalforſtwartei, 
um deren Beſetzung es ſich handelt, gehörende 
Domanial- oder Privatwaldparzellen innerhalb 
ihrer Gemarkung liegen. Ein Vorſchlagsrecht von 
Privatwaldbeſitzern II. Klaſſe beſteht nach dem 
Forſtverwaltungsgeſetz nicht mehr zu Recht. Eben⸗ 
ſo hat die Domanialverwaltung keine Befugnis 
mehr zur ſelbſtändigen Beſetzung der ſeitherigen 


ſogenannten abnormalen Domanialforſtwarteien. 
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Die hier geregelte Anſtellung der Kommunal⸗ 
forſtwarte enthält weſentliche Beſchränkungen der 
ſeitherigen ſtaatlichen Machtvollkommenheiten. 
Denn der 8 50 der Organiſchen Forſtordnung 
vom 16. Januar 1811 enthielt folgende Beſtim⸗ 
mung: 

„Enthält die Abteilung des Forſtreviers, wo⸗ 
rin ein bloß ſchützender Forſtdiener, als 
gehender Förſter, Forſtmitaufſeher, Unter⸗ 
förſter oder Waldſchütze anzuſtellen iſt, lan⸗ 
desherrliche Waldungen, ganz oder zum 
Teil, ſo ſteht Uns, und zwar im letzteren 
Falle ohne Konkurrenz der übrigen Waldbe⸗ 
ſitzer, die Ernennung des Unterförſters ꝛc. 
zu“. 

Durch die jetzige Regelung der Anſtellung 
wird erreicht, daß es für die Neubeſetzung aller 
Kommunalforſtwarteien nur noch ein genau be⸗ 
ſtimmtes Verfahren gibt. 

Nachdem das Geſetz vom 17. Januar 1901 
den Kommunalforſtwarten Ruhegehalt und Hin⸗ 
terbliebenenverſorgung zugeſichert hat, werden für 
dieſelben durch Artikel 10 des Forſtperwaltungs⸗ 
geſetzes nunmehr auch die für die Zivilbeamten 
bezüglich des ſogenannten Quinquenniums be⸗ 
ſtehenden Beſtimmungen eingeführt. Sobald die 
Anſtellung eines Kommunalforſtwarts eine un⸗ 
widerrufliche geworden iſt, iſt eine Herabſetzung 
ſeines Gehalts nicht mehr zuläſſig. In diszipli⸗ 
närer Hinſicht werden die Kommunalforſtwarte 
den für die Domanialforſtwarte geltenden Vor⸗ 
ſchriften mit der Einſchränkung unterworfen, daß 
hier eine Strafverſetzung nicht möglich iſt. Da⸗ 
gegen kann, was ſeither bei Kommunalforſtwar⸗ 
ten nicht zuläſſig war, bei der Dienſtentlaſſung 
dem Kommunalforſtwart ein Teil des geſetzlichen 
Ruhegehalts auf Lebenszeit oder auf gewiſſe 
Jahre durch Urteil des Verwaltungsgerichtshofs 
belaſſen werden, welches für die Folge allein die 
Dienſtentlaſſung nach vorgängigem Disziplinar⸗ 
ſtraf⸗Verfahren ausſprechen kann. Die beteilig⸗ 
ten Kommunen müſſen bei der Verſetzung in den 
Ruheſtand oder Dienſtentlaſſung gehört werden. 
Gemeinden, welche auf ortsſtatutariſchem Wege 
ihren Forſtwarten gegenüber eine gleiche oder nach 
Anſicht des Großh. Miniſteriums des Innern 
gleichwertige Fürſorge für Ruhegehalt und Hinter⸗ 
bliebenenverſorgung betätigen wie die Genoſſen⸗ 
ſchaftskaſſe der Kommunalforſtwarte, kann eine 
Sonderſtellung hinſichtlich der Anſtellung, Dis⸗ 
ziplin und Entlaſſung ihrer Forſtwarte einge⸗ 
räumt werden. 

Die in Artikel 13 getroffenen Beſtimmungen 
über Verſehung einer erledigten Kommunalforſt⸗ 
wartei bis zur Wiederbeſetzung erweitern die Be— 
fugniſſe der Oberförſtereien zur ſelbſtändigen Re⸗ 


gelung der Vikariate im Einvernehmen 
mit dem Ortsvorſtand ohne Inanſpruch⸗ 
nahme der Mitwirkung der oberen Forſtb ehörde. 
Hiernach kann die Oberförſterei bis zur Dauer 
eines Vierteljahres für die zeitweilige Verſehung 
des Forſtwartdienſtes im Einverſtändnis mit den 
beteiligten Gemeinden Sorge tragen. 


III. Abſchnictt (Art. 15— 28). 


Von Bedeutung iſt der in Artikel 16 ausge⸗ 
ſprochene Grundſatz, daß die Domanial⸗ und die 
Kommunalforſtwarte in völlig gleicher 
Weiſe der Disziplin der Oberförſterei ihres 
Dienſtbezirks unterſtehen. Andere ſtaatliche Be⸗ 
hörden, ebenſo Gemeindebehörden oder =beamte 
können daher nur durch Vermittlung der zuſtändi⸗ 
gen Oberförſterei die Dienſte der Domanial⸗ wie 
Kommunalforſtwarte in Anſpruch nehmen. 

Alle innerhalb einer Oberförſterei gelegenen 
Domanialwaldungen und Waldungen heſſi⸗ 
ſcher Gemeinden werden von der Oberförſterei 
forſtlich bewirtſchaftet. Waldungen, welche im 
Eigentum von Körperſchaften, Stiftungen und 
Anſtalten des öffentlichen Rechts ſtehen, ſind den 
Gemeindewaldungen gleich zu behandeln. Die 
Bewirtſchaftung dieſer Waldungen ſoll den Grund⸗ 
ſätzen eines nachhaltigen Betriebes ent⸗ 
ſprechen. Obwohl der hier ausgeſprochene Grund⸗ 
ſatz als ein im Grund ſelbſtverſtändlicher bezeich⸗ 
net werden muß, da eine nachhaltige Bewirt⸗ 
ſchaftung geradezu das Kennzeichen einer geord: 
neten, von forſtwirtſchaftlichen Grundſätzen aus⸗ 
gehenden Bewirtſchaftungsweiſe iſt, ſo hielt man 
es doch für ſachgemäß, dies in dem neuen Forſt⸗ 
verwaltungsgeſetz zum Ausdruck zu bringen, zu⸗ 
mal bei Meinungsverſchiedenheiten über forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Maßnahmen hierdurch eine geſetzliche 
Grundlage für die zu treffende Entſcheidung ae 
geben wird. 

Für die Kommunalwaldungen werden — 
ebenſo wie für die Domainalwaldungen — allge⸗ 
meine Betriebspläne aufgeſtellt, um die Nachhal⸗ 
tigkeit der Wirtſchaft in jeder Beziehung zu 
ſichern. Auf mehrfachen Wunſch hin hat nun in 
dem Geſetz die Beſtimmung Aufnahme gefunden, 
daß bei Kommunalwaldungen dieſe Betriebspläne 
(Forſteinrichtungswerke) bezw. die hierdurch ge 
wonnenen Ergebniſſe nach Prüfung durch die 
obere Forſtbehörde dem Waldeigentümer mitge 
teilt werden müſſen; über etwaige Einwendungen 
entſcheidet die obere Forſtbehörde. Wird inner⸗ 
halb einer vierwöchigen Friſt vom Waldeigen⸗ 
tümer ein Einwand nicht erhoben, ſo gilt der 
Hiebsſatz als feſtgeſetzt. Hiermit iſt zugleich die 
Verpflichtung des Waldeigentümers feſtgeſtelt, 
die zur Durchführung der notwendigen Wirt⸗ 
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ſchaftsmaßnahmen für die Periode erforderlichen 
Geldmittel zur Verfügung zu ſtellen. Ueber die 
Höhe dieſer Koſten kann der Waldeigentümer vor⸗ 
her Auskunft von der Forſtbehörde verlangen. 

Die allgemeinen Betriebspläne bilden dann 
die Grundlage für Aufſtellung der jährlichen 
Dirtſchaftspläne, die von den Ober— 
ſörſtereien zu fertigen und in Kommunalwal⸗ 
dungen den Bürgermeiſtereien zur Kenntnisnahme 
und Aeußerung mitzuteilen ſind. Bei der Be⸗ 
tatung des Geſetzentwurfs iſt in der zweiten Kam⸗ 
mer der Landſtände von Seiten einzelner Abge⸗ 
ordneten der Wunſch ausgeſprochen werden, daß 
für die Folge den Ortsvorſtands mitgliedern mehr 
wie ſeither Gelegenheit geboten werden möge, ſich 
über die in dem aufgeſtellten Wirtſchaftsplan ent⸗ 
haltenen Anſätze mit dem Oberförſter — eventuell 
m Ort und Stelle — zu beſprechen und fo in 
die forſtliche Bewirtſchaftung des Gemeindewaldes 
einen tieferen Einblick zu gewinnen. Die Regie⸗ 
tung glaubte dieſer beachtenswerten Anregung 
um jo eher entſprechen zu können, als fie dem 
Oberförſter Gelegenheit bietet, den Vertretern der 
waldbeſitzenden Gemeinden weit beſſer als es auf 
ſchtiftlichem Wege oder auf dem Rathaus ge- 
ſchehen kann, Grund und Zweck der von ihm in 
Vorſchlag gebrachten forſtwirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men vor Augen zu führen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß ein Forſtbeamter, welcher dieſe Ge⸗ 
legenheit wahrzunehmen verſteht, ſich das Ver⸗ 
ſtauen der waldbeſitzenden Gemeinden ſeines 
Dienſtbezirks weit leichter und früher wird erwer⸗ 
ben können, als wenn erſt der ſich oft ſpät und 
langſam zeigende Erfolg ſeiner forſtwirtſchaftlichen 
Tätigkeit abgewartet werden muß. Die Ober: 
förſtereien ſind daher angewieſen worden, nach 
Nitteilung des ausgearbeiteten Wirtſchaftsplans 
an die Bürgermeiſterei a uf Wunſch der 
letzteren unter Zuziehung des Gemeinderats, 
erforderlichenfalls im Walde an Ort und Stelle, 
mit dieſen den Plan zu beſprechen und zu erläu⸗ 
tern, die Gemeindevertreter über die Grundſätze 
der Bewirtſchaftung aufzuklären und etwaige 
Wünſche und Anſtände in ſachlicher Weiſe zu er⸗ 
örtern. 

Was nun die Ausführung der jährlichen Wirt⸗ 
ſchaftspläne in den Gemeindewaldungen anlangt, 
ſo geſchieht der Abſchluß aller durch die forſtliche 
Bewirtſchaftung des Gemeindewaldes erforderlich 
werdenden Verträge, die Vergebung aller Liefe⸗ 
tungen und Arbeiten für den Gemeindewald, ſo⸗ 
wie die geſamte Verwertung des Holzes und der 
Nebennutzungen durch die Gemeindebehörden 
unter Beachtung der diesbezüglichen Beſtim⸗ 
mungen der Stadt⸗ und Landgemeindeord⸗ 
nung. Die Oberförſterei hat in den der Ge⸗ 


meinde überlaſſenen Angelegenheiten, welche den 
Gemeindewald betreffen, als ſachverſtändiger Bei⸗ 
rat mitzuwirken. 3 8 

Dieſe Vorſchriften entſprechen den ſeither ſchon 
geltenden Grundſätzen. Neu hinzugekommen iſt 
nun noch die Beſtimmung, daß mit Genehmigung 
der oberen Forſtbehörde die Oberförſterei auf An⸗ 
trag der Gemeinde die dieſer nach Vorerwähntem 
zuſtehenden Befugniſſe für einzelne Fälle oder für 
je ein Wirtſchaftsjahr ganz oder teilweiſe über⸗ 
nehmen kann. 

Es darf erwartet werden, daß namentlich 
von ſeiten der Gemeinden mit 
größerem Waldbeſitz — von denen das 
Bedürfnis, die Holzverwertung in geeigneten 
Fällen durch die Oberförſtereien vornehmen zu 
laſſen, längſt erkannt und geltend gemacht wor⸗ 
den iſt — für die Folge eine Uebernahme 
der Holzverwertung gewünſcht wird. 
Der finanzielle Erfolg der letzteren hängt bekann⸗ 
termaßen in erheblichem Maße davon ab, daß bei 
derſelben ſowohl nach kaufmänniſchen, wie nach 
forſt⸗ und volkswirtſchaftlichen Grundſätzen und 
Rückſichten verfahren wird. Dieſen in umfaſſend⸗ 
ſter Weiſe Rechnung zu tragen iſt der Bewirt⸗ 
ſchafter des Waldes vermöge ſeiner Erfahrung und 
Kenntnis der Holzabſatz⸗ und Marktverhältniſſe 
zweifellos beſſer in der Lage als die Gemeinde⸗ 
vorſtände. 

Der Forſtwart hat den Forſtſchutz in allen 
innerhalb der Forſtwartei gelegenen Waldungen 
vorzunehmen. Der Forſtſchutz begreift auch den 
Feld⸗, Jagd⸗, Fiſcherei⸗ und Vogelſchutz in ſich. 
Während die Bedeutung des Forſtſchutzes gegen 
früher angeſichts der Abnahme der Forſtfrevel 
zurückgetreten iſt, hat die Tätigkeit des Forſtwarts 
im techniſchen Betrieb ſehr gewonnen. Es wurde 
deshalb in das Geſetz die Beſtimmung aufge⸗ 
nommen, daß der Forſtwart bei der forſtlichen 
Bewirtſchaftung der Waldungen, ſoweit ſie inner⸗ 
halb der Forſtwartei belegen ſind, unter Verant⸗ 
wortung und Leitung der Oberförſterei mitzu⸗ 
wirken hat. i 

In Artikel 28 des Geſetzes wird den Kommu⸗ 
nalforſtwarten in Krankheitsfällen den Waldbe⸗ 
ſitzern gegenüber ein Anſpruch auf Fortzahlung 
ihres Gehalts für diejenige Zeit zugeſtanden, welche 
nach Maßgabe der jeweils geltenden geſetzlichen 
Beſtimmungen über die Krankenverſicherung der 
Arbeiter erforderlich iſt, um fie von der Beitrags⸗ 
pflicht als ausgenommen betrachten zu können. 
Der bezeichnete Anſpruch wird ihnen ſeitens des 
Staats gewährleiſtet. Während ſeither in einzel⸗ 
nen Kreiſen die Krankenverſicherungspflicht der 
Kommunalforſtwarte durch ſtatutariſche Beſtim⸗ 
mung eingeführt war, bezweckt vorſtehende Vor⸗ 
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ſchrift die Herbeiführung der Befreiung dieſer 
Beamten von der für ſie überflüſſigen Kranken⸗ 

verſicherungspflicht und zugleich die Befreiung der 

Bee von den hierfür aufzuwendenden 
oſten. 


IV. Abſchnitt (Art. 29—42). 


Wie ſchon oben erwähnt wurde, iſt der Be⸗ 
griff „Waldungen“ der gleiche, wie im neuen 
Forſtſtrafgeſetz, d. h. unter Waldungen im Sinne 
dieſes Geſetzes ſind alle unter Forſtſchutz ſtehen⸗ 
den Grundſtücke, ſowie alle nicht innerhalb der 
Ortſchaften belegenen Grundſtücke zu verſtehen, 
welche weſentlich der Holzgewinnung dienen. Die 
Stellung unter Forſtſchutz erfolgt durch Eintre- 
gung in das von der Oberförſterei zu führende 
Waldkataſter, welches die Grundlage für die auf 
Waldungen erfolgenden Ausſchläge bildet. 

Es kommt für den Begriff der Waldung zu⸗ 
nächſt der tatſächliche Zuſtand eines Grundſtückes 
in Betracht. Sonach iſt ein außerhalb der Ort⸗ 
ſchaft belegenes Grundſtück als Wald zu betrach⸗ 
ten, wenn es weſentlich der Holzgewinnung dient, 
auch wenn es noch nicht in das Waldkataſter ein⸗ 
getragen und damit dem Forſtſchutz auch formell 
unterſtellt worden iſt. Andererſeits ergibt ſich aus 
der Stellung unter Forſtſchutz auch die Wirkung, 
daß das Grundſtück bis zur Freigabe aus dem 
Waldverband immerfort rechtlich als Wald be⸗ 
trachtet wird, auch wenn ſich der tatſächliche Zu⸗ 
ſtand derart verändert hat, daß das Grundſtück 
nicht mehr der Holzgewinnung dient. 

Andere Grundſtücke können auf Antrag des Be⸗ 
ſitzers oder der Gemeinde, in deren Gemarkung 
ſie liegen — bei ſelbſtändigen Gemarkungen auch 
auf Antrag des Gemarkungsinhabers — unter 
Forſtſchutz geſtellt werden, wenn dies im Hinblick 
auf ihre Lage in oder an Waldungen nach über⸗ 
einſtimmender Anſicht der Oberförſterei und des 
Kreisamts im Intereſſe des polizeilichen Schutzes 
liegt, wie dies z. B. bei einſamen Waldwieſen 
der Fall ſein kann. 

V. Abſchnitt (Art. 43— 48). 

Schon eingangs war bemerkt worden, daß das 
Forſtoerwaltungsgeſetz davon ausgegangen iſt, 
die Beziehungen der Staatsforſtverwaltung zu den 
Privatwaldbeſitzern I. Klaſſe nicht zu ändern. 
Was die Standesherren betrifft, ſo iſt in Artikel 
46 noch ausdrücklich feſtgelegt worden, daß die 
Beſtimmungen des Geſetzes vom 18. Juli 1858, 
die Rechtsverhältniſſe der Standesherren des Groß⸗ 
herzogtums betreffend, unberührt bleiben. 

Beſonderes Intereſſe verdient der Artikel 45, 
welcher Folgendes beſtimmt: 

„Im Waldkataſter aufgenommene Grund⸗ 
ſtücke ſcheiden durch Uebergang des Eigentums 


an einen Privatwaldbeſitzer I. Klaſſe aus der 
Kommunalforſtwartei, zu der ſie gehören, hin⸗ 
ſichtlich der auf Grund des Geſetzes vom 17. 
Januar 1901, die Dienſtbezüge der ſtaatlich be⸗ 
ſtätigten Forſtwarte betreffend, beſtehenden Bei⸗ 
tragspflicht nicht aus, jedoch unbeſchadet des den 
Standesherren zugeſicherten Rechts der unbe⸗ 
ſchränkten freien Benutzung und Bewirtſchaf⸗ 
tung ihrer eigentümlichen Waldungen. 

Der Privaldwaldbeſitzer I. Klaſſe iſt befugt, 
die nach Abſatz 1 beſtehende Beitragspflicht ab⸗ 
zulöſen. Die Ablöſungs ſumme beſteht in dem 
Fünſundzwanzigfachen der letztjährigen Bei⸗ 
träge zum Gehalt des Kommunalforſtwarts und 
zur Genoſſenſchaftskaſſe. Die Abſicht der Ab⸗ 
löſung iſt bei der oberen Forſtbehörde ſchrift⸗ 
lich zu erklären innerhalb Monats- 
friſt nach Erledigung der Kom⸗ 
munalforſtwarte i. Die obere Fotſt⸗ 
behörde ſetzt im Einvernehmen mit dem zuſtän⸗ 
digen Kreisamt die Ablöſungsſumme feſt und 
verfügt über deren Verteilung unter die zur 
Forſtwartei gehörigen Gemeinden und die Ge⸗ 
noſſenſchaftskaſſe. Gegen die Feſtſetzung der 
Ablöſungsſumme und deren Verteilung ſteht den 
Beteiligten binnen vier Wochen nach Zuſtel⸗ 
lung des Beſchluſſes der oberen Forſtbehörde 
das Rechtsmittel der Beſchwerde an Unſer Mi⸗ 
nifterium des Innern zu, das endgültig ent⸗ 
ſcheidet. Die Befreiung von der Beitragspflicht 
tritt ein mit Wirkung vom Beginn des näch⸗ 
ſten auf die Zahlung der Ablöſungsſumme fol⸗ 
genden Beitragsjahres. 

Die Beſtimmungen der Abſätze 1 und 2 
finden entſprechende Anwendung auf die inner⸗ 
halb einer Kommunalforſtwartei gelegenen 
Grundſtücke, die zu Walde umgewandelt und 
deshalb dem Forſtſchutz zu unterſtellen ſind. 
Die obere Forſtbehörde kann jedoch hier, ſo⸗ 
fern es die örtlichen Verhältniſſe rechtfertigen, 
bei Bildung ſelbſtändiger Privatforſtwarteien 
oder Angliederung aufgeforſteter Grundſtücke 
an beſtehende Forſtwarteien dieſer Art den 
Wegfall der in Abſatz 1 bezeichneten Beitrags⸗ 
pflicht ohne Ablöſung zulaſſen.“ 

Es war nicht zu umgehen, in dieſen Punkten 
die Rechtsverhältniſſe der Standesherrn zu be⸗ 
rühren. Der Artikel 12 des Geſetzes vom 17. Ja⸗ 
nuar 1901 nimmt die Privatwaldbeſitzer I. Klaſſe 
von den Beiträgen zu den Gehalten der Kommu⸗ 
nalforſtwarte und zu der Genoſſenſchaft der Kom⸗ 
munalforſtwarte aus. Dieſes Privileg kann ſich 
jedoch nur auf diejenigen Waldungen beziehen, 
welche zur Zeit des Inkrafttretens jenes Geſetzes 
im Eigentum eines Standesherrn oder ſonſtigen 
Privatwaldbeſitzers I. Klaſſe ſtehen. Hätte man 
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weitergehen und an den Erwerb von Wald- 
grundſtücken, welche zu den Gehalten der Kommu- 


nalforſtwarte gegenwärtig beizutragen ha⸗ 


ben, ſeitens eines Standesherrn oder ſonſtigen 
Privatwaldbeſitzers I. Klaſſe die Rechtswirkung 
dieſe Grundſtücke damit von knüpfen wollen, daß 
der Beitragspflicht befreit würden, ſo würde ein 
ſolches Steuerprivileg für den Beſtand der Ge⸗ 
noſſenſchaftskaſſe, welche die Ruhegehalte ſowie 
das Witwen- und Waiſengeld der Kommunal⸗ 
forſtwarte zu leiſten hat, von den verhängnis⸗ 
vollſten Wirkungen geweſen ſein, indem jede Ver⸗ 
größerung des Großgrundbeſitzes in den heſſiſchen 
Waldungen zu einer entſprechenden Verminderung 
der Steuerobjekte der Genoſſenſchaftskaſſe geführt 
haben würde. Nicht minder hätte darin aber auch 
ſür die Gemeinden und Privatwaldbeſitzer II. 
Klaſſe eine Benachteiligung gelegen, da — wie 
Artikel 4 des Geſetzes vom 17. Januar 1901 
zeigt — mit der Verminderung der Flächengrö— 
ßen der Waldungen einer Forſtwartei die Be⸗ 
laſtung der Waldbeſitzer durch den Forſtwartgehalt 
progreſſiv zunimmt. 


Etwas anders liegen die Verhältniſſe dann, 
wenn es ſich um den Eigentumsübergang ſolcher 
Grundſtücke handelt, die zwar innerhalb einer Do⸗ 
manial⸗ oder Kommunalforſtwartei gelegen ſind, 
aber erſt von dem Erwerber aufg eforſtet 
werden ſollen. Das Ausſcheiden ſolcher Grund⸗ 
ſtücke aus der Forſtwartei, zu der ſie infolge ihrer 
Lage innerhalb einer Gemarkung gehören, würde 
keine Beeinträchtigung der Genoſſenſchaftskaſſe 
oder der Waldeigentümer in dem Maße bewirken 
wie im Falle des Abſatz 1 des Artikels 45. 
Dennoch iſt man auch hier grundſätzlich davon 
ausgegangen, daß ſolche Grundſtücke nicht ohne 
weiteres infolge des Eigentumsübergangs aus der 
Forſtwartei, zu der fie ihrer Lage nach ge 
hören, ausſcheiden. Wohl aber hat man der obe⸗ 
ren Forſtbehörde die Befugnis eingeräumt, die 


Bildung ſelbſtändiger neuer Privatforſtwarteien 
oder die Angliederung der aufgeforſteten Grund⸗ 
ſtücke an beſtehende Forſtwarteien dieſer Art zu⸗ 
zulaſſen, ſofern es die örtlichen Verhältniſſe 
rechtfertigen. 

Der Artikel 45 des Entwurfs enthielt nur 
die im Abſatz 1 und 3 des Geſetzes niedergeleg⸗ 
ten Beſtimmungen. Er hatte im Kreiſe der Stan⸗ 
desherren ernſte Bedenken hervorgerufen und wurde 
von ihnen als ein Eingriff in ihre Rechte ange⸗ 
ſehen. Es fanden Verhandlungen zwiſchen der 
Großh. Regierung und den Vertretern der Stan⸗ 
desherren ſtatt, als deren Ergebnis der Abſatz 2 
des Artikels 45 (Möglichkeit der Ablöſung der 
Beitragspflicht) und der einſchränkende Nachſatz am 
Schluſſe des Abſatzes 1 anzuſehen iſt. 

Auf Wunſch gab dann noch die Regierung 
die Erklärung ab, bei Handhabung der Geſetzes⸗ 
vorſchriften in Artikel 45 davon auszugehen, daß 
es im Sinne des Geſetzes liegt und ihrer Abſicht 
entſpricht, den Wegfall der Beitragspflicht über⸗ 
all dort zuzulaſſen, wo es nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen ſachgemäßer ſein wird, aus den zu Wald 
umzuwandelnden Grundſtücken eine eigene Privat⸗ 
forſtwartei zu bilden, oder dieſe Grundſtücke einer 
bereits vorhandenen Privatforſtwartei zuzuteilen. 

Den ſtandesherrlichen Waldbeſitzern I. Klaſſe 
wird die Nachgabe, die ſie im Intereſſe der All⸗ 
gemeinheit hier bewieſen haben, um ſo leichter 
fallen, wenn ſie ſich vor Augen halten, daß die 
Großh. Domanialverwaltung, welche den um⸗ 
fangreichſten Waldbeſitz des Landes vertritt, ſchon 
bei dem Geſetz vom 17. Januar 1901 mit lan⸗ 
desherrlicher Genehmigung durch Geſtattung der 
Einbeziehung ſämtlicher abnormalen Domanial⸗ 
forſtwarteien in die Kommunalforſtwarteibezirke 
erhebliche Opfer an Selbſtändigkeit gebracht hat 
und auch bei dem Forſtverwaltungsgeſetz auf nicht 
unwichtige Befugniſſe zugunſten höherer ſtaatlichen 
Intereſſen verzichtet hat. G. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die VI. Hauptverſammlung des dentſchen Forſtvereins 
in, Darmſtadt vom 4.— 7. September 1905. 
Die Berichterſtattung über die Verſammlung 

des deutſchen Forſtvereins in Darmſtadt für die 

Allg. F. u. J.⸗Z. hatte unter einem beſonderen 

Mißgeſchick zu leiden: während der Verſamm⸗ 

lung erkrankte plötzlich der beſtellte Berichter⸗ 

ſtatter und ebenſo unerwartet wurde der Heraus⸗ 
geber dieſer Zeitſchrift wegen eines Krankheits⸗ 

u in der Familie von der Verſammlung abbe- 

rufen. 

Die folgenden Ausführungen beſchränken ſich 
deshalb in der Hauptſache darauf, die wichtigſten 


Punkte aus den Vechandlungen und die weſent⸗ 
lichſten Beobachtungen, die bei den Waldbegängen 
gemacht wurden, kurz wiederzugeben. 

Am Nachmittag des 4. Sept. beſichtigte ein 
Teil der Verſammlungsteilnehmer die Gartenbau⸗ 
ausſtellung in Darmſtadt. Am Abend fand eine 
zwangloſe Vereinigung im Saalbau ſtatt. 

Die Verhandlungen begannen am 5. Sept. 
morgens 8 Uhr in dem mit Waldesgrün, Jagd⸗ 
waffen ꝛc. prächtig geſchmückten Feſtſaal des Saal⸗ 
baus. In dem Vorraum hatten der heſſiſche 
Jagdklub und die bekannten Darmſtädter Samen⸗ 
handlungen hübſche Ausſtellungen veranſtaltet. 
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Nach der Eröffnung durch den 1. Präſidenten, ſchen Wirtſchaftswaldes du 8 
Hofkammerpräſident von Stünzner⸗Berlin, begrüßte | ſchaf alde rchſch im 


Finanzminiſter Dr. Gnauth die Verſammlung im Schönheit, daß ſie kaum noch vermehrt werden 


Namen der heſſiſchen Regierung. Er führte u. a. 


aus, daß die Regierung und das Volk in Heſſen 


zu der überlegten Arbeit der heſſ. Forſtbeamten 
das vollſte Vertrauen habe. Das habe ſich bei der 
in jüngſter Zeit vorgenommenen Neuordnung der 
Forſtverwaltung gezeigt, bei der auch die ſtaatliche 
Beförſterung der Gemeindewaldungen, die in 
Heſſen auf Grund landesherrlicher Verordnung 
ſchon 1811 durchgeführt worden ſei, geſetzlich 
feſtzulegen war. Gegen die Feſtlegung dieſes 
Grundſatzes für alle Folge habe ſich keine einzige 
Stimme erhoben; man habe im Gegenteil den 
Segen der ſtaatlichen Beförſterung allſeitig aner⸗ 
kannt. 

Oberbürgermeiſter Morneweg ſprach Worte der 
Begrüßung im Namen der Stadt Darmſtadt. 

Die Erledigung der geſchäftlichen 
Vorlagen ergab: 

1. Die nächſte Verſammlung ſoll im 

Aug uſt 1906 in Danzig ſtattfinden 


mit 
Thema 1: Die forſtliche Be⸗ 
handlung der Oedlände⸗ 
reien und der Dünenbau. 
Thema 2: Die Bedeutung und 
Beſchaffung guter Wald⸗ 
ſämereien und Pflanzen. 

Die erfte Prüfung der Anwär⸗ 
ter des mittleren Forſtdienſtes 
der Privaten, Gemeinden und 
Stiftungen findet im Okt. 1905 in 
Darmſtadt ſtatt. Gemeldet haben ſich 34 
Kandidaten, mangels geeigneter Ausbildung 
konnten nur 7 zugelaſſen werden. 

Die Neuwahl der Landesob⸗ 
männer für 1905 —1910 wurde dem 
Vorſchlag des Forſtwirtſchaftsrats entſpre⸗ 
chend vorgenommen. 

Das Thema I: Die Waldſchönheits⸗ 

pflege als Aufgabe der Forſtver⸗ 

waltung behandelte Rittergutsbeſitzer von 

Saliſch-Poſtel als Berichterſtatter, der be⸗ 

kannte Verfaſſer der „Forſtäſthetik“, unter dem 

Beifall der Verſammlung: Der Sinn für Schön⸗ 

heit ruhe tief im Menſchen. Funde aus früheſtem 

Altertum — geſchmückte Waffen, verzierte Ge⸗ 

brauchsgegenſtände ꝛc. — legen Zeugnis davon 

ab. Der Sinn für die Schönheit ſei darum ſo 
wertvoll, weil Schönheit mit Sittlichkeit eng ver⸗ 

bunden ſei. Im Wald gelte es nicht nur m a⸗ 

terielle, ſondern auch ideale Güter zu 

pflegen. Schönheit ſei das Durchſchimmern eines 

Gedankens durch die Schranken der Körperlichkeit. 

In unſerem Walde ſoll der Gedanke des deut⸗ 


mern. Der letztere enthalte eine ſolche Fülle von 


könne. Es handle ſich viel mehr um eine Pflege 
des Vorhandenen als um eine Vermehrung des⸗ 
ſelben. In ſehr vielen Fällen ſtimmen die Forde⸗ 
rungen der Schönheitspflege mit denjenigen einer 
guten Wirtſchaft völlig überein: gemiſchter Wald, 
Vermeidung großer Kahlſchläge ꝛc. Wenn verziert 
werden wolle, ſo ſei die Geſamterſcheinung des 
Waldes zu berückſichtigen. Der Landſchaft ſei ihr 
Naturwappen zu belaſſen. Er ſei kein Freund 
des Einſprengens fremder Holzarten zum Zweck 
der Verzierung. Anbauverſuche fremder Holzarten 
möchten als ſolche charakteriſtert werden. Am 
beſten werde ein Teil des Waldes dieſen Ver⸗ 
ſuchen vorbehalten. Der Genuß der Waldſchön⸗ 
heit habe beſonders für den Städter den Vorzug, 
daß er ihn ins Freie, ins Grüne führe. Die 
raſtlos erwerbstätige Bevölkerung in Amerika 
habe das ſtärkſte Bedürfnis ſich im Walde zu er⸗ 
holen. Dort ſei neueſtens die Pflege äſthetiſch 
ſchöner Waldpartien praktiſch in Angriff genom⸗ 
men worden. 


Der Mitberichterſtatter, Oberforſtrat Dr. 
Walther-⸗Darmſtadt, beſchäftigte ſich haupt⸗ 
ſächlich mit den Mitteln und Wegen, die zur Be⸗ 
tätigung der Schönheitspflege angewendet werden 
ſollen. Die Waldſchönheitspflege gewinne mehr 
und mehr Anhänger. Viele Städte pflegen ihren 
Wald aus äſthetiſchen Gründen in entſprechender 
Weiſe. Auch zu Aufforſtungen ſei ſchon gegriffen 
worden. Wie beim Städtebau ſeien hier äſthetiſche 
Fehler gemacht worden. Alles ſchablonenhafte 
und einförmige ſei zu vermeiden. Backſteinbauten 
und eiſerne Brückengeländer gehören nicht in den 
Wald, auch der geradlinigen Einteilung könne er 
nicht das Wort reden. Wild und Vögel, die Be⸗ 
wohner des Waldes ſeien zu pflegen. Der Hoch⸗ 
wald nehme unter den Betriebsarten die erſte 
Stelle inbezug auf Waldſchönheit ein. Unſere 
Aufgabe beſteht in der Pflege des Wirtſchafts⸗ 
waldes, in dem Schönheit und Nützlichkeit ver⸗ 
eint ſein ſoll. Touriſten⸗, Verſchönerungsvereine, 
die das Gefühl für Waldſchönheit verbreiten, 
ſeien zu unterſtützen. Die Waldſchönheitspflege 
ſei an den forſtlichen Lehrſtätten zu lehren. 

Die beiden Berichterſtatter ſtellen folgende An⸗ 
fräge: 

1. Die Bewirtſchaftung der Wal⸗ 
dungen nach Schönheitsrück⸗ 
ſichten iſt als ein in den wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Ber: 
hältniſſen der Neuzeit be: 
gründete Bedürfnis anzu⸗ 
ſehen. 
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II. Die zuſtändigen Miniſterien 
der Einzelſtaaten ſind zu er⸗ 
ſuchen, die Abhaltung beſon⸗ 
derer Vorleſungen über Wald⸗ 
ſchönheitslehre auf Hochſchu⸗ 
len in die Wege zu leiten. 

Antrag I wird von der Verſammlung ange: 
nommen. 

Zu Antrag Il äußerten ſich Prof Dr. Wim: 
menauer⸗Gießen und Oberforſtrat Dr. v. 
Fürſt⸗Aſchaffenburg in ablehnendem Sinne: 
Die Vorleſungen über Waldſchönheitspflege ver⸗ 
langen eine vollſtändig äſthetiſche Ausbildung, 
die die forſtlichen Dozenten durchſchnittlich wohl 
nicht beſitzen. Die Zahl der forſtlichen Fächer ſei 
jetzt ſchon ſehr zahlreich. Ob eigene Vorleſungen 
oder Hinweis auf die Forſtäſthetik anläßlich ande⸗ 
rer einſchlägiger Vorleſungen, könne hier nicht zur 
Entſcheidung gebracht werden. 

Forſtrat Dr. Wappes⸗ Landshut ſchlägi 
folgende Faſſung des Antrags vor: 

Es iſt wünſchenswert, daß bei 
den Vorleſungen entſprechend 
Rückſicht auf die Waldſchön⸗ 
heitspflege genommen werde. 

Der Antrag II konnte nach den Statuten ohne 
vorherige Beratung im Forſtwirtſchaſtsrate nicht 
angenommen werden. Da die Mehrzahl der Ver⸗ 
ſammlungsteilnehmer wohl den Antrag gerne an- 
genommen hätte, wurde der Antrag Dr. Wappes 
abgeiehnt und die Beſchlußfaſſung bis zur näch⸗ 
ſten Hauptverſammlung verſchoben. 

Thema II wird der vorgerückten Zeit wegen 
zurückgeſtellt und Thema Ill „Mitteilungen 
über Verſuche, Beobachtungen, 
Erfahrungen und wichtige Vor⸗ 
kommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens“ behandelt und zwar zu⸗ 


nächſt 
Die Folgen der vor jährigen 
Dürre: Berichterſtatter Geh. Oberforſtrat 


Thaler ⸗Darmſtadt. Ein Auszug aus dem 
Vortrag iſt in der Allg. F. u. J.⸗Z. Heft I von 
1906 erſchienen, auf den verwieſen wird. Die 
Ausführungen beſchränkten ſich auf das Großher⸗ 
zogtum Heſſen. 

Der Mitberichterſtatter Forſtrat v. Spiegel⸗ 
Langfuhr beſpricht das Thema in bezug auf 
Norddeutſchland. Er ſtützt ſich auf die Mittei⸗ 
lungen von 360 Oberförſtereien. Es herrſchte im 
Norden nach einem ſchnee⸗ und niederſchlagsar⸗ 
men Winter von Mai bis September 1904 eine 
vollſtändige Dürre, die in ihrer Wirkung diejenige 
von 1893 übertraf. Am meiſten hat die Provinz 
Schleſien, dann das Königreich Sachſen gelitten. 
am wenigſten Oſt⸗ und Weſtpreußen, Pommern 
und Schleswig⸗Holſtein, was wohl in der Nähe 
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der See ſeine Begründung finde. Die Erſchei⸗ 
nungen ſind ähnlich, wie ſie auch in Heſſen zu 
Tage getreten ſind. Ueber die Zweckmäßigkeit 
der Belaſſung oder Entfernung von Humus, 
Gras, Unkraut, Stockausſchläge lauten die Urteile 
in den Mitteilungen oft widerſprechend. Das 
Unkraut ſcheint aber an denjenigen Stellen, an 
denen es ohne zu verdämmen einen Bodenſchutz 
gewährte, günſtig gewirkt zu haben. Der Ausfall 
an Zuwachs — die Verringerung der Jahrring⸗ 
breite und des Höhenwuchſes — ſei erheblich. 
Vermehrung der Waldbrände und der Forſtin⸗ 
ſekten ſei eingetreten, durch Verſchlechterung der 
Aeſungsverhältniſſe und durch die Rachenbremſe 
entſtanden nachteilige Folgen ſür das Wild. 

Am Nachmittage wurden die Ober för ſt e⸗ 
reien Darmſtadt und Beſſungen 
beſucht. Der Weg führte an dem Geburtshauſe 
Karl Heyer's vorbei und zeigte eine Fülle 
forſtäſthetiſch ſchöner Waldbil⸗ 
der, beſonders am Ruthſenwieſentempel und dem 
dort befindlichen Wieſengrund. Die Bütt⸗ 
ner' ſche Baumrodemaſchine und die 
Weber ſche Rollhacke wurden in Tätig⸗ 
keit vorgeführt. Transportable Arbei⸗ 
terſchutzhütten mit Kochöfen waren zur 
Beſichtigung aufgeſtellt. Gegen Sonnenbrand und 
Laubverwehung wird ſchützend vorgegangen durch 
Verreiſern und Beackern des Bodens, ſowie Um⸗ 
reiſern der Baumſchäfte. Wegen hoher Taglöhne 
und Arbeitermangel werden in dünnen Saaten 
ohne Verſchulung, aber mit Zuhilfenahme von 
kräftiger Düngung mit Bremer Poudrette, ſchöne 
kräftige Pflanzen erzogen. Ueber die Aufforſtungs⸗ 
flächen (ca. 60 ha) auf früherem Acker⸗ und Oed⸗ 
land bei der Wilbrandshöhe ging der Ausflug 
nach der Ludwigshöhe. 

In der Sitzung am 6. Sept. wurde von Prof. 
Dr. Schwappach-Eberswalde zunächſt das 
Thema II: Welche Mittel ſtehen uns 
zur Förderung der Privatwald⸗ 
wirtſchaft zur Verfügung behandelt. 
Das umfangreiche Thema ſei ſchon mehrfach auf 
Verſammlungen forſtlicher Landes vereine erörtert 
worden. Er möchte deshalb alle Maßnahmen der 
Forſtpolizei und Staatsauſſicht, ferner der Tarif⸗ 
und Zollpolitif, ſowie diejenigen Gegenſtände, die 
ſchon anderwärts eine eingehende Beſprechung ge: 
gefunden hätten, ausſcheiden und ſich des weite⸗ 
ren auf die Verhältniſſe in Norddeutſchland be⸗ 
ſchränken. Der Privatwald in Deutſchland nehme 
46,5 % der Waldfläche ein, beteilige ſich aber nur 
mit 37,8% an der Holzproduktion. Das gebe zu 
denken. Es ſei kein Zweifel, daß in vielen Ge⸗ 
genden eine Verbeſſerung der Privatwaldwirt⸗ 
ſchaft möglich ſei. In Preußen ſeien bisher 
ſchon erhebliche Mittel zur Förderung der Privat⸗ 


waldwirtſchaft aufgewendet worden, z. B. zur 
Bildung von Waldgenoſſenſchaften, zu Auffor⸗ 
ſtungen zur Beiziehung von Sachverſtändigen. 
Beſonders förderlich habe ſich aber die Tätigkeit 
der Landwirtſchaftskammern erwieſen, in denen 
die Forſtwirtſchaft faſt überall vertreten ſei, ent⸗ 
weder durch Sachverſtändige, oder durch beſondere 
Forſtabteilungen. Die Urteile über dieſe Einrich— 
tungen lauten in den Kreiſen der Privatwaldbe— 
ſitzer günſtig. Es bilde ſich ein Vertrauensver— 
ältnis zwiſchen dem Privatwaldbeſitzer und dem 
orſtlichen Sachverſtändigen der Landwirtſchafts— 
kammer heraus, wie es ſich wohl gegenüber dem 
Forſtpolizeibeamten ſchwerlich geſtalte. Der Be— 
richterſtatter hatte folgende Leitſätze und Anträge 
aufgeſtellt: 


I. Der deutſche Privatwald befindet ſich im 
großen und ganzen, wenigſtens bei mittlerem und 
kleinerem Beſitz, noch nicht auf jener Stufe der 
Kultur, welche ſeiner Bedeutung ſowohl im 
Haushalt des einzelnen Beſitzers, als auch der ge⸗ 
ſamten Volks wirtſchaft entſpricht. 


II. Zur Förderung der Privatforſtwirtſchaft 
auf dem Wege der Wirtſchaftspflege erſcheinen be- 
ſonders folgende Mittel geeignet: 1. Herbeifüh⸗ 
rung und Erhaltung jener Formen des Waldbe⸗ 
ſitzes, welche für die forſtliche Bewirtſchaftung 
am geeignetſten ſind (Förderung der Bildung von 
Waldfideikommiſſen und Waldgenoſſenſchaften). 
2. Beſeitigung jener Beſtimmungen, welche bei 
der Beleihung und Veräußerung von Waldungen 
die Exiſtenz des Holzbeſtandes gefährden. 3. Be⸗ 
ſchaffung geeigneten Perſonals und ſachgemäße 
Unterweiſung für die Bewirtſchaftung. Dieſes 
kann geſchehen durch: a) Vorſorge von ſeiten des 
Staates, b) Organe der land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſenvertretung (vergl. IV), 
c) Selbſthilfe der Waldbeſitzer. 4. Verbeſſerung der 
Holzverwertung und des Bezuges von Pflanzen 
und Sämereien. 5. Verbreitung forſtlicher Kennt: 
niſſe, insbeſondere durch Abhaltung elementar ge⸗ 
haltener Lehrkurſe für die Waldbeſitzer und deren 
Beamten, ſowie durch Waldbegänge unter Leitung 
forſtlicher Wanderlehrer. 6. Gewährung von Zu— 
ſchüſſen für Aufforſtungen. 7. Schaffung einer 
zweckmäßigen Waldbrandverſicherung. 

III. Die Mittel, welche zur Förderung der 
Privatforſtwirtſchaft anzuwenden ſind, hängen 
weſentlich ab von der Größe des Waldbeſitzes 
(Zwerg⸗, Klein-, Mittel- und Großbeſitz). Ins⸗ 
beſondere darf hierbei die Stellung nicht unbeach⸗ 
tet bleiben, welche namentlich der forſtliche Zwerg— 
und Kleinbeſitz innerhalb der betreffenden gejam- 
ten Wirtſchaft einnimmt. 

IV. Zur Pflege und Förderung der Privat- 
forſtwirtſchaft erſcheinen in erſter Linie jene For⸗ 
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men der genoſſenſchaftlichen Organiſation berufen, 
welche neuerdings in verſchiedenen Staaten für 
den Zweck der land- und forſtwirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſenvertretung geſchaffen worden ſind. Beſon⸗ 
ders empfehlenswert iſt die Einrichtung eigener 
Forſtabteilungen bei dieſen Stellen nach dem Vor⸗ 
gang einiger preußiſcher Landwirtſchaftskammern. 
Der weitere Ausbau dieſer Einrichtung und ihre 
Nachahmung in jenen Staaten, wo eine ſolche 
noch nicht beſteht, muß dringend empfohlen wer⸗ 
den. 

Bei der Begründung dieſer Sätze hob der 
Redner hervor, daß der Zwerg- und der Klein⸗ 
betrieb einer ſelbſtändigen Bewirtſchaftung nicht 
fähig ſei; die Holzerzeugung ſpiele dort oft nur 
eine ſekundäre Rolle, Streunutzung und 
Weide kämen oft in erſter Linie in Betracht. 
Beim mittleren Beſitze ſei die Gefahr vorhanden, 
daß die Abnutzung oft nicht nach wirtſchaftlichen 
Rückſichten erfolge, der Beſitzer bei der Holzver⸗ 
wertung ſich in mißlicher Lage befinde, und durch 
ſeine Unkenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe 
übervorteilt werde. Belehrung und Fürcorge ſei 
hier ſehr am Platz. Vorträge im Zimmer hätten 
weniger Erfolg als Beſprechungen und Vorfüh⸗ 
rungen im Wald. 

Forſtrat Graſer⸗ Ansbach, der beſonders 
die Verhältniſſe in Süddeutſchland und ſpeziell 
in Bayern beſpricht, hat ſeinem Vortrage folgende 
Leitſätze zu grunde gelegt: 

Der Zuſtand der kleineren Privatwaldungen iſt 
auch in Süddeutſchland im allgemeinen wenig 
befriedigend. Schlechte Bewirtſchaftung der Bri- 
vatwaldungen macht ſich beſonders dort nachteilig 
fühlbar, wo der im Kleinbeſitz ſtehende Pri⸗ 
vatwald ſtark vorherrſcht. Der Anteil des kleinen 
Privatwaldbeſitzes am geſamten Waldbeſtande 
ſchwankt in Süddeutſchland zwiſchen 10 Prozent 
(Großherzogtum Heſſen) und 49 Prozent (bayr. 
Regierungsbezirke Ober⸗ und Niederbayern). Bei 
dem ſtarken Vorwiegen des Privatwaldes in 
Ober⸗ und Niederbayern haben die aus den Män⸗ 
geln ſeiner Bewirtſchaftung für die Zukunft ſich 
ergebenden Befürchtungen bereits zu einer um— 
faſſenden Aktion behufs Förderung der Privat: 
waldwirtſchaft geführt. Die Tätigkeit richtet ſich 
auf: 

1. Belehrung der Waldbeſitzer durch Wander: 
vorträge, Exkurſionen in Staats- und Privatwal⸗ 
dungen, belehrende Aufſätze in den Veröffentli— 
chungen des landwirtſchaftlichen Vereins, forſt⸗ 
lichen Unterricht in den landwivtſchaftlichen Lehr⸗ 
anſtalten und Winterſchulen. 

2. Hebung der Aufforſtungstätigkeit durch Ver⸗ 
ſorgung der Privatwaldbeſitzer mit in der Nähe 
der Privatwaldungen erzogenen auten und billi⸗ 


ee. 
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gen Waldpflanzen und mit Sämereien; Beihilfe 
zu einer zweckmäßigen Ausführung der Kultur⸗ 
arbeiten. 

3. Aufmunterung zu regerer Arbeit im Pri⸗ 
vatwalde durch Gewährung von Geldprämien und 
Ehrendiplomen. e 

4. Gewährung von Geldunterſtützungen für 
größere wald wirtſchaftliche Unternehmungen (Oed⸗ 
landsaufforſtungen, Pflanzenzuchtanlagen). 

5. Beſſere Ueberwachung der Privatwaldungen 
durch Schaffung neuer, ſtaatlicher Forſtdienſt 
ſtellen. 

Graſer empfiehlt ſo ziemlich dieſelben Mittel 
wie Schwappach. In der Art der Anwendung 
ſind aber ihre Anſichten vielfach verſchieden. Der 
Ankauf ſchlecht bewirtſchafteter Privatwaldungen 
durch den Staat oder die Gemeinden, ſei in vielen 
Fällen das einzige Mittel zur Beſſerung. Es dürfe 
ih dabei aber nicht um zu große Flächen und 
um Verteilung auf zu große Strecken handeln. 
Zu warnen ſei vor Ankauf da, wo, wie in Ge 
birgsgegenden, der bäuerliche Betrieb ohne Wald 
nicht beſtehen könne. Bei der Förderung der 
Aufforſtungstätigkeit durch Pflanzenabgabe ſei es 
weſentlich, daß die Pflanzen in der Nähe der 
Verbrauchsorte in guter Beſchaffenheit und zu 
billigen Preiſen zur Verſügung ſtehen. Die Pflan⸗ 
zenerziehung ſollte ftets vom Staate in die Hand 
genommen werden. Der Erlös ſollte knapp die 
Selbſtkoſten decken. In Bayern feien 1903— 1904 
48 Mill. Pflanzen an Privatwaldbeſitzer abgege⸗ 
ben worden. Förderlich für die Aufforſtungen ſei 
es auch, wenn im Staatswald geſchulte Kultur⸗ 
arbeiter den Privatwaldbeſitzern zur Verfügung 
geſtelt werden, und wenn Familienangehörige 
der Waldbeſitzer ſich im Staatswalde an den 
Kulturarbeiten beteiligen und ſich mit der richti⸗ 
gen Ausführung ſolcher Arbeiten vertraut machen. 
Diplome und Prämien ſeien an Walbbeſitzer für 
Aufforſtungen und ſorgfältige Beſtandespflege zu geben, 
ſowie an tüchtige Waldarbeiter, Lehrer und Staatsforſtbe⸗ 
amte, die ſich um die Privatwaldwirtſchaft ver⸗ 
dient gemacht haben. Die Mittel für die Geld— 
unterſtützung ſeien teils vom Staat teils von den 
lundwirtſchaftlichen Vereinen aufzubringen. In 
Bahern wurden im Jahre 1905 acht neue Forſt— 
ümter geſchaffen und das übrige ſtaatliche Forſt⸗ 
perſonal nicht unerheblich vermehrt, damit den 
Privatwaldbeſitzern in den vom Staatswald ent- 
blößten Gebieten Gelegenheit gegeben ſei, ſich fach⸗ 
männiſchen Rat zu holen und damit die ſtaatliche 
Auffiht über die Privatwaldungen energiſcher 

ausgeübt werden könne. Der jährliche Koſten⸗ 

aufwand betrage etwa 100 000 Mk. Die Klagen 

über zu ausgedehnte Abholzungen von Privat⸗ 

waldungen, ſind in Bayern nicht neu. Ernſte 

Befürchtungen gaben den Anlaß zur Schaffung 
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der neuen Forſtämter. In verſtärkten Auffor⸗ 
ſtungen zeigt ſich bereits der Erfolg ihrer Tätig⸗ 
keit. Der Aufforſtungszwang ſei ſchärfer zu be⸗ 
tonen. Beſonders aufmerkſam ſei der Uebergang 
von Waldboden in die Hände von Händlern zu 
verfolgen. Die Verpflichtung zur Aufforſtung 
müſſe vor der Beurkundung des Kaufvertrags 
vom neuen Bceſitzer unterſchrieben werden. Die 
Mitarbeit der landwirtſchaftlichen Vereine ſei er⸗ 
wünſcht. Die forſtliche Tätigkeit erfordere jedoch 
ein forſtliches Organ, welches das Vertrauen der 
Waldeigentümer beſitze. Die neu geſchaffenen 
Forſtämter werden in dieſer Hinſicht günſtig be⸗ 
urteilt. Durch fortwährende Belehrung, die ſchon 
in der Volksſchule einſetzen ſollte, dürften die 
Mängel der Privatwaldwirtſchaft allmählich ge— 
hoben werden. Für Bildung von Privatmaldge: 
noſſenſchaften in größerer Zahl und in größerem 
Umfang beſtehe wenig, Hoffnung, doch könnten 
auch Genoſſenſchaften mit weniger weit geſteckten 
Zielen Gutes leiſten. 

Bei der ſich lebhaft geſtaltenden Beſprechung 
des Themas macht zunächſt Forſtmeiſter Frick e⸗ 
Beutnitz Mitteilungen über die Anſtellungsver⸗ 
hältniſſe der Beamten der großen Waldbeſitzer 
und die hierbei zu Tage getretenen Uebelſtände. 
Die Privatforſtbeamten ſeien der Hauptfaktor bei 
der Hebung der Privatwaldwirtſchaft. 


Oberförſter Dr. Bertog = Berlin berichtet 
des Näheren über die Tätigkeit der preußiſchen 
Landwirtſchaftskammern, insbeſondere der bran⸗ 
yenburgiihen Kammer. Die Forſtabteilung der 
letzteren befafle ſich mit Wirtſchaftseinrichtungs⸗ 
arbeiten, mit Erteilung von Rat auch an kleine 
Waldbeſitzer, habe jedoch in dieſen Kreiſen wegen 
des vorhandenen Mißtrauens bis jetzt noch nicht 
viel erreicht; ferner mit Ausgabe von Holzpreis⸗ 
notierungen für die einzelnen Sortimente, mit 
Vorträgen in landwirtſchaftlichen Vereinen u. dgl. 
Mit Waldgenoſſenſchaften ſei nur bei Aufforſtung 
von Oedländereien etwas erreicht worden. Die 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe in Nord- und 
Süddeutſchland erkläre ſich aus der verſchie⸗ 
denen Entwicklung der Forſtpoli⸗ 
zeigeſetzgebung. Ein Aufforſtungszwang 
wäre in Preußen nicht möglich. 


v. Saliſch tritt letzterer Auffaſſung ent⸗ 
gegen, er will die Waldſchutzgeſetzgebung weiter 
ausbauen und von dem Ankauf auch kleiner Pri⸗ 
vatwaldungen durch den Staat nichts wiſſen. 

Forſtmeiſter Heyer- Jugenheim tritt für 
den Ankauf der ganz kleinen Pribatwaldungen 
durch den Staat oder durch Körperſchaften ein, 
wie dies in ſeinem Bezirk geſchehen ſei. Er be⸗ 
fürchtet keinen Nachteil für die bäuerliche Bevöl⸗ 
kerung. Es erhöhe ſich in einem durch den Staat 
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gut bewirtſchalteten Wald im Gegenteil die Ar⸗ 
beitsgelegenheit im Winter für die Bevölkerung. 

Prof. Dr. Endres ⸗München betont, daß 
der Sache nach die Einrichtungen in Bayern 
und Preußen bezüglich des landwirtſchaftlichen 
Vereins und der Landwirtſchaftskammern dieſel⸗ 
ben ſeien. Die Verſchiedenheit der Form nach 
erkläre ſich aus der Verſchiedenheit der Forſtpoli⸗ 
zeigeſetzgebung. 

Die von dem Forſtwirtſchaftsrab zu dem 
Thema aufgeſtellten Sätze wurden von der Ver⸗ 
ſammlung angenommen. Sie lauten: 


I. Die VI. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins erklärt, daß zur Hebung und zur 
Förderung der Privatforſtwirtſchaft Maßregeln 
der Forſtwirtſchaftspflege in hohem Maße geeig⸗ 
net erſcheinen. 

II. Zu dieſem Zweck ſind beſonders folgende 
Mittel zu empfehlen: 


1. Herbeiführung und Erhaltung jener Formen 
des Waldbeſitzes, welche für die forſtliche 
Bewirtſchaftung am geeignetſten ſind (unter 
Umſtänden Förderung der Bildung von Wald⸗ 
fideikommiſſen und Waldgenoſſenſchaften). 

2. Beſeitigung jener Beſtimmungen, welche bei 
der Beleihung und Veräußerung von Wald⸗ 
beftänden die Exiſtenz des Holzbeſtandes ge⸗ 
fährden. 

3. Gute und zweckmäßige Geſtaltung der Forſt⸗ 
verwaltung und zwar durch: 

a) Vorſorge von ſeiten des Staates, 

b) Organe der land⸗ und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſenvertretung, 

c) Selbſthilfe der Waldbeſitzer. 

4. Verbeſſerung der Holzverwertung und des 

Bezuges von Pflanzen und Sämereien. 

5. Verbreitung forſtlicher Kenntniſſe, insbeſon⸗ 
dere durch Abhaltung elementar gehaltener 
Lehrkurſe für die Waldbeſitzer und deren 
Beamten, ſowie durch Waldbegänge unter 
Leitung forſtlicher Sachverſtändiger. 

6. Gewährung von Zuſchüſſen oder Darlehen 
für Aufforſtungen. 

7. Schaffung einer zweckmäßigen Waldbrand⸗ 
verſicherung. 

III. Um die Privatforſtwirtſchaft ſtändig und 
wirkſam mit Rat und Tat zu fördern, find be- 
ſondere Einrichtungen erforderlich. 

Dieſe können entweder vom Staat unmittelbar 
zu dieſem Zweck geſchaffen werden oder ſich bei 
jenen Formen der genoſſenſchaftlichen Organi⸗ 
ſation entwickeln, welche neuerdings in verſchie⸗ 
denen Staaten für den Zweck der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung geſchaffen wor⸗ 
den ſind. 


Beſonders empfehlenswert iſt in letzterem Fall 
die Bildung eigener Forſtabteilungen nach dem 
Vorgang einiger preußiſcher Landwirtſchaftskam⸗ 
mern und des Landwirtſchaftlichen Vereins in 
Bayern. 

Der weitere Ausbau dieſer Einrichtung und 
ihre Nachahmung in jenen Staaten, wo eine ſolche 
11 nicht beſteht, muß dringend empfohlen wer: 
en. — 

Forſtrat v. Bentheim: Hannover, be⸗ 
gründet hierauf ſeine im Anſchluß an die vorjäh⸗ 
rige Erörterung der Humusfrage geſtellten ge⸗ 
druckt vorliegenden Anträge, in eingehender inte: 
reſſanter Weiſe. Die Anträge lauten: 


Die VI. Hauptverſammlung des Deutſchen | 


Forſtvereins wolle beſchließen: 


1. Die ſtatiſtiſche Erfaſſung der gegenwärtigen 


Verbreitung des Oberflächenhumus (Rohhumus) 
in den Waldungen Deutſchlands iſt eine ebenſo 
wichtige wie dringliche Aufgabe, deren Löſung 
namentlich von ſeiten der Staatsforſtverwaltungen 


für ihre Betriebe baldigſt in Angriff genommen 


werden ſollte; vorab empftehlt ſich die Anbahnung 
von Vereinbarungen über einheitliche Benennung 
der Humusformen und Lagerungsſchichten. 

2. Im Forſtwirtſchaftsbetriebe iſt vor allem 
die Verhinderung der Bildung ſtärkerer Schichten 
von Oberflächenhumus (Rohhumus) anzuſtreben. 
Als wirkſame Vorbeugungsmittel kommen für die 
gefährdeten Standorte je nach Lage des Einzel⸗ 
falles beſonders in Betracht: 

a) Einſchränkung des Kahlſchlages; 


— 


b) zweckdienliche Ausgeſtaltung des Durchfor⸗ 


ſtungsbetriebes; 

e) Begründung von Miſchbeſtänden; 

d) Bodenbearbeitung und Düngung. 

3. Stärkere Ablagerungen von Oberflächenhu⸗ 
mus (Rohhumus) müſſen in der Regel ſpäteſtens 
bei der Abnutzung des aufſtehenden Beſtandes an 
Ort und Stelle zur Zerſetzung gebracht werden. 

Der Forſtwirtſchaftsrat, welcher zu der Frage 
Stellung genommen hatte, ließ durch Prof. Dr. 
Bühler- Tübingen feinen Standpunkt darle⸗ 
gen. Die beantragten Erhebungen halte er zur: 
zeit noch nicht für angezeigt, da die Humusfrage 
noch zu ſehr umſtritten ſei. 

Der Forſtwirtſchaftsrat empfahl folgende Sätze 
zur Annahme, welche einſtimmig erfolgte: 

1. Der Deutſche Forſtverein erkennt an, daß 
in Nordweſtdeutſchland, in geringerem Grade viel⸗ 
leicht auch in anderen Gegenden Deutſchlands, 
ungünſtige Bodenzuſtände ſich finden, welche be⸗ 
hufs der Verbeſſerung eine eingehende Unterſu⸗ 
chung nötig erſcheinen laſſen. 

2. Dieſe Verhältniſſe ſind aber heute weder 
geologiſch noch agronomiſch und forſtlich genũ⸗ 


—— 
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gend erforſcht. Insbeſondere beſteht noch Unklar⸗ 
heit über die Erſcheinung, die man mit Rohhu⸗ 
mus bezeichnet. Die Vorarbeiten für eine einheit⸗ 
liche Auffaſſung und Bezeichnung der Humus⸗ 
formen ſind vom Verein der deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten unter Mitwirkung der preußi⸗ 
ſchen geologiſchen Landesanſtalt bereits eingeleitet 
worden. Ferner hat die preußiſche Staatsforſt⸗ 
verwaltung eine beſondere Kommiſſton eingeſetzt, 
welche die Urſachen der ungünſtigen Bodenzu⸗ 
ſtände ermitteln und Vorſchläge für ihre Beſeiti⸗ 
gung machen ſoll. 

3. Bei dem heutigen Stande unſeres Wiſſens 
würde eine ſtatiſtiſche Aufnahme der von Roh⸗ 
humus bedeckten Waldflächen zu ungenauen und 
unſicheren Ergebniſſen führen. 

4. Ein Urteil über die zu ergreifenden prak⸗ 
tiſchen Maßregeln wird erſt gefällt werden können, 
wenn die von den ſorſtlichen Verſuchsanſtalten und 
der preußiſchen Staatsforſtverwaltung in Angriff 
genommenen Unterſuchungen zu einem gewiſſen 
Abſchluß gelangt ſind. 


5. Aus den angegebenen Gründen erſcheint da⸗ | 


her eine weitere Erörterung des Gegenſtandes 
innerhalb des Deutſchen Forſtvereins zurzeit nicht 
angebracht. 

Zum Schluß ſprach noch Oberforftmei- 
ſter Borggreve⸗Wiesbaden über un⸗ 
freiwillige Penſionierung von Forſtbeamten i 
Preußen, und | 

Oberforſtmeiſter N ey » Met über die Kiefern: 
blattwefpe und deren Bekämpfung. Truthühner 
hätten ſich bei der Vernichtung bewährt. In 
Strohwiſche, die um die Bäume geſchlungen wer⸗ 
den, niſten ſich die Blattweſpen ein, und können 
dann leicht getötet werden. In der Nähe von 
Ameiſenhaufen ſeien die Bäume vom Fraß ver⸗ 
ſchont geblieben. 

Das Feſteſſen fand im Saalbau ſtatt. Abends 
wurde ein Waldfeſt zu Ehren der Verſammlungs⸗ 
teilnehmer ſeitens der Stadt Darmſtadt im „Ober⸗ 
waldhaus“ (Kranichſteiner Park) veranſtaltet, das 
ſehr fröhlich verlief. 

Am 7. Sept. fand der Hauptausflug 
in die Oberförſterei Viernheim 
ſtatt. Der Wald ſtockt in der Rheinebene auf Di⸗ 
luvium. Der Boden beſteht aus feinkörnigem 
Sand, an manchen Stellen zeigen fi” Ton-, 
Kies⸗ und Geröllſchichten, in den Sanddünen 
auch kalkhaltige Beſtandteile. Das Klima iſt mild. 
Mittlere Meereshöhe 97 m. Die Niederſchlags⸗ 
menge iſt gering. Kiefer und Eiche ſind die herr⸗ 
ſchenden Holzarten, welche im Hochwaldbetried 
mit Kahlſchlag und künſtlichem Anbau, auf geeig⸗ 
neten Standorten in der Form von Lichtungs⸗ 
betrieb mit Unterbau bewirtſchaftet werden. Zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde der alte 


Femelbetrieb verlaſſen. Der Verſuch, die ſtark 
verlichteten Hutwaldungen natürlich zu verjüngen, 
ſchlug fehl. Man ging zum Waldfeldbau über. 
Eicheln und Kieſernſamen wurde zwiſchen d'e 
Hackfrucht geſät. Seit einigen Jahren iſt der 
Waldfeldbau aufgegeben worden, da man ſich an⸗ 
läßlich vergleichender Düngungsverſuche über⸗ 
zeugte, daß der Fruchtbau, insbeſondere ein mehr⸗ 
jähriger, den Holzboden zu ſehr erſchöpfe, dazu 
kam ein fühlbarer Mangel an Arbeitskräften und 
das außerordentliche Steigen der Arbeitslöhne. 
Die Verjüngung der Eiche erfolgt jetzt auf ſchma⸗ 
len Kahlſchlägen, welche etwa die doppelte Länge 
der Baumhöhen haben (ſog. Kleinſchläge), in 25 
bis 50 em breiten Saatriefen (Leiterſaaten) mit 
1 m Abſtand nach vorgängiger voller Bodenbear⸗ 
beitung auf 30—35 em Tiefe unter Verwendung 
von 600—800 kg Stieleicheln pro Hektar. In 
die Zwiſchenriefen wird — vorerſt verſuchsweiſe 
— Rot⸗ und Hainbuche gepflanzt. Die Kiefer 
wird auf gerodeten Streifen angepflanzt. Auch 
hier bilden die Kleinſchläge die Regel. 

Die Beſtandespflege ſetzt frühzeitig ein durch 
Entfernung von Beiwüchſen, kranken und ſchädi⸗ 
genden Stangen, Wegnahme von Aeſten. Sorg⸗ 
fältige Pflege der einzelnen Bäume war überall 
zu bemerken, Aeſtung und Verſtreichen der Wund⸗ 
ſtellen mit Teer. Auf großen Flächen ſind insbe⸗ 
ſondere Eichen, dann auch Kiefern mit Buchen 
unterbaut. Letztere nehmen in dieſer Form eine 
viel größere Fläche als früher ein. Es entſteht 
auf dieſe Weiſe das bekannte mittelwaldartige 
Bild. Auffallend war die ausgedehnte Neigung 
zur Aſtbildung ſowohl an Eiche wie an Kiefer, 
eine Erſcheinung, wie ſie im Berglande nicht be⸗ 
obachtet wird; ebenſo waren viele unſchöne Stamm⸗ 
formen vorhanden. 

Inſektenbeſchädigungen — Engerlinge, Span- 
ner, Forleule, Kiefernſpinner — ſind häufig. In 
den letzten Jahren ſtellte ſich die Kiefernblattweſpe ein. 

Auf dem Rückweg nach Darmſtadt wurde noch 
der ſog. Kaſtanien wald des Grafen 
von Berkheim bei Weinheim beſichtigt, der 
beſonders ſchöne Gruppen und kleine Beſtände 
fremdländiſcher Holzarten enthält. 

Die Verſammlung verlief in allen ihren Tei⸗ 
len aufs beſte und der heſſiſchen Forſtverwaltung 
darf für ihre Mühewaltung der Dank der Ver— 
ſammlungsteilnehmer wohl auch an dieſer Stelle 
zum Ausdruck gebracht werden. K. 


Die 47. Verſammlung des badiſchen Forſtvereins. am 
21., 22. und 23. Mai 1905 rin Lahr. 
Von Forſtmeiſter J. Hamm. 

Eine viermonatliche Erkrankung, von der ich 
noch nicht vollſtändig geneſen bin, hat meine Be⸗ 
richterſtattung verzögert. Es iſt inzwiſchen der 
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offizielle und auch ein Bericht des Oberförſters 
Herrn Krutina in Heidelberg erſchienen, weßhalb 
ich mich kurz zu faſſen beabſichtige. Die ſorſtli⸗ 
chen Verſammlungen werden bei uns ſeit einiger 
Zeit alljährlich abgehalten, früher war einmal 
deren Abhaltung im ausſetzenden Betriebe be- 
ſchloſſen worden. Ich halte das alljährliche Tagen 
für nicht ganz zweckmäßig; die Fachfragen pfle⸗ 
gen in einem kleinen Lande nicht gerade alle in 
Betracht kommenden Verhältniſſe zu umfaſſen 
und es iſt von ganz beſonderem Werte, die Ar⸗ 
beit der Kollegen auch in anderen Landen kennen 
zu lernen und an fremden Beiſpielen die eigenen 
Geſichtspunkte einer kritiſchen Vergleichung zu 
unterwerfen. Wer aber einer badiſchen Ver⸗ 
ſammlung angewohnt hat, wird in der Regel 
weder Zeit noch Geld für eine weitere Verſamm⸗ 
lung etwa in der Nachbarſchaſt aufopſern wollen 
oder können, zumal ihm außerdem alle 3 Jahre 
eine allgemeine deutſche Forſtverſammlung, die er 
nicht gern miſſen möchte, in die Nähe rückt. Auch 
der Wert der perſönlichen Bekanntſchaft mit den 
benachbarten Kollegen darf nicht unterſchätzt wer. 
den; insbeſondere wird man nicht läugnen kön 
nen, daß die Exkurſionen und Beſprechungen im 
kleineren Kreiſe ſich erfolgreicher zu geſtalten ver⸗ 
mögen, als unter einigen Hunderten von Teil⸗ 
nehmern in der großen deutſchen Forſtverſamm⸗ 
lung, deren Aufgabe und Haupterfolg in der Be⸗ 
handlung allgemeiner, das ganze Reichsgebiet um⸗ 
faſſender Fragen liegt. In Lahr habe ich die 
Exkurſion ganz allein durchlaufen, bin früher von 
Hauſe weggegangen und habe dadurch Zeit ge⸗ 
funden, die berührten Beſtände ungeſtört auf mich 
einwirken zu laſſen. M. E. ſollte man im Jahre 
der allgem. deut chen Forſtverſammlung in Süd⸗ 
deutſchland die Landes⸗Verſammlung ausfallen 
und auch eines der beiden folgenden Jahre für 
den Beſuch der Nachbarſchaft frei laſſen. Beim 
Auftreten aktueller Fragen könnte immerhin eine 
nötig erſcheinende Verſammlung eingeſchoben 
werden. 

Bevor ich nun zu dem Inhalt der Verhand⸗ 
lungen übergehe, möchte ich kurz bemerken, daß 
der Verein 

10 Ehrenmitglieder und 

219 ordentliche Mitglieder 

zuſammen 229 Mitglieder zählt 

und den erfreulichen Kaſſenvorrat von 1400 
Mark beſitzt. Leider hat der bisherige Präſident 
Forſtrat Freiherr von Teuffel infolge lei⸗ 
dender Geſundheit ſein Amt, das er mit 
großer Aufopferung, aber auch mit erfreuli⸗ 
chem Erfolge geführt hat, niedergelegt. Ein 
Nachfolger iſt noch nicht gewählt, doch beſteht, 
wie ich höre, die Ausſicht, den bisherigen Prä⸗ 
ſidenten, deſſen Geſundheitsverhältniſſe ſich in 


j 


zwiſchen glücklicherweiſe „ebellert haben, für das 
bisher verwaltete Amt vorerſt auf 1 Jahr wieder 
zu gewinnen. 

Die von Herrn Oberförſter Jäger aus Do⸗ 
naueſchingen in umfaſſender Weiſe und nach je⸗ 
der Richtung im praktiſchen Sinne beſprochene 
Frage des „Forſtſchutzes in Baden“ hat eine län⸗ 
gere Vorgeſchichte. Wir haben in Baden die Wal- 
dungen des Aerars, des Hofes, der Gemeinden 
und der Körperſchaften, die unter voller ſtaat⸗ 
licher Bewirtſchaftung ſtehen; wohl ſtellen 4 grö⸗ 
ßere Gemeinden (Baden, Heidelberg, Freiburg 
und Villingen) aus der Zahl der ſtaatlich geprüf- 
ten Forſtleute ihre eigenen Oberförſter an; dieſe 
erhalten jedoch die missio des Staates; es än⸗ 
dert deshalb das Anſtellungs-Verhältnis Nichts 
bezüglich der Bewirtſchaftung und der Hand— 
habung der Polizei und der Amtsanwaltſchaft in 
den betreffenden Waldungen. Neben dieſen ſtaat⸗ 
lich bewirtſchafteten Waldungen 
mit zuſammeen 373 811 ha 
übt der Staat die forſtpolizeiliche Aufficht 
und die Amtsanwaltſchaft in den Privat⸗ 
waldungen aus; es ſind dies ſtandes⸗ und 


grundherrliche Waldungen . 61250 „ 
ſonſtige Privatwaldungen . 126 336 „ 
und die wie letztere behandelten Waldungen 
des Flußbau⸗, Straßenbau und Eiſenbahn⸗ 
aͤrasQ n N 1147 „ 


Im Ganzen 562544 ha 

Die Privatwaldungen werden entweder vom 
Beſitzer perſönlich oder bei den Großbeſitzern 
durch beſondere Forſtbeamte bewirtſchaftet, zum 
Teile wird dieſe Aufgabe auch durch einen Ver— 
trag, der der Genehmigung der Forſt⸗ und Do⸗ 
mänendirektion unterliegt, von einem Staatsforſt⸗ 
beamten im Nebenamt übernommen. 

Die Hof- und die Domänenforſtverwaltung 
ſtellen ihre Schutzorgane 

Forſtwarte und 

Domänenwaldhüter 
unter Feſtſetzung des Gehaltes an, wählen ihre 
Schutzorgane ſelbſt und bezahlen fie, für Die Hei- 
neren Privatbeſitzer wird ſeitens des Gemeinde⸗ 
rates der Waldhüter vorgeſchlagen, das gleiche 
geſchieht bezüglich der Gemeindewaldungen und 
durch die betreffenden Vorſtände für die Körper⸗ 
ſchaftswaldungen; die Anſtellung der Waldſchutz⸗ 
organe der kleinen Privaten, der Gemeinden unt 
Körperſchaften bedürfen der Zuſtimmung des 
Bezirksamtes, welches hierüber vorher das Forſt— 
amt hört. 

Nicht ſelten tritt der Fall ein, daß die Schub: 
perſonen einen aus dem Beſitze verſchiedener Ei⸗ 
gentümer zuſammengeſetzten Hutdiſtrikt hüten. 
Dies trifft in erſter Linie bezüglich der kleinen 
Waldflächen zu. 
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des Aerars 
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Es beſteht nämlich die allgemeine Vorſchrift 
durch Zuſammenlegung ſchickliche Hutdiſtrikte zu 
bilden und dadurch eine beſſere Bezahlung zu er⸗ 
möglichen; man erhofft damit eine tüchtige Wald⸗ 
hut zu erreichen. Ich will ganz abſehen von 
Enklaven im Felde und von ſonſtigen Parzellen, 
die ſich nicht zur Angliederung an beſtehende 
Hutdiſtrikte eignen; dieſe werden am beſten vom 


Feldhüter ꝛc. gehütet; aber auch bei günſtiger ge: 


legenen Verhältniſſen hat die Zuſammenlegung 


manchen Widerſtand zu finden, auf den ich näher 


einzugehen beabſichtige. 

Wenn wir nach den Waldeigentümern fragen, 
welche den Zuſammenlegungen widerſtreben, ſo 
darf man ruhig annehmen, daß überhaupt jeder 
Waldeigentümer in erſter Linie ſeinen eigenen 
Mann zu haben wünſcht; gleichwohl iſt ſeitens 
(bei den Waldungen des Hofes 
kommt dieſe Frage nicht in Betracht), der Stan- 
des⸗ und Grundherren und ſchließlich auch bei 
den größeren Gemeinden und Körperſchaften kaum 
je ein Widerſtand hervorgetreten, wenn es ſich 
darum handelte, kleinere Hutflächen der Nach⸗ 
barn dem eigenen Hutdiſtrikte anzugliedern, falls 
deren Beſitzer dieſe Angliederung überhaupt zu⸗ 
zulaſſen bereit waren. Recht ſchwierig liegt es 
bezüglich der Zuſammenlegung ſolcher Gemeinde- 
und Körperſchaftswaldungen zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Hut, welche zu klein ſind, um die anſtän⸗ 
dige Bezahlung eines beſonderen Hüters zu er- 
möglichen und in denen deshalb die Leiſtungen 
des letzteren in der Regel und zwar zur befon- 
deren Beläſtigung des Wirtſchafters recht gering 
zu ſein pflegen. Die Privatwaldungen, in denen 
dem ſtaatlichen Oberförſter, wie erwähnt, nur die 
Polizei und die Verfolgung von Straftaten zu⸗ 
ſteht, geben weniger Veranlaſſung zu Beſchwer⸗ 
den; einerſeits ſind die größeren Waldbeſitzer ſelbſt 
bemüht, ein tüchtiges Perſonal anzuſtellen, an⸗ 
dererſeits ſetzt auch die Handhabung des Forſt⸗ 
ſchutzes in den kleineren Privatwaldungen, in 
denen der Eigentümer die Wirtſchaft ſelbſt führt, 
lediglich die körperliche Tüchtigkeit, die Unbeſtech⸗ 
lichkeit und Nüchternheit des Hüters voraus, die 
Befähigung für die Aufgaben der Forſtwirtſchaft 
fällt bei ihm weg. Mit Recht betont Herr Kollege 
Jäger, daß auch der Forſtſchutz gegen Entwen⸗ 
dungen nicht mehr die frühere Bedeutung habe, 
indem neben der ſtrengeren Geſetzgebung durch 
die allgemeine Hebung des materiellen Wohlſtan⸗ 
des der unberechtigte Zugriff ganz gewaltig ein⸗ 
gedämmt worden ſei. Tatſächlich geſchehen erheb⸗ 
lichere Zugriffe nur von der ärmeren Bevölke⸗ 
rungsklaſſe, aus waldarmen Gemeinden und in 
Notjahren; dabei dürfen wir aber doch den Er— 
folg der Geſetzgebung nicht unterſchätzen. Nach 
der Einführung des Strafgeſetzes vom Jahre 


1879, das im einfachen Falle eine 4fache Werts: 
ſtrafe ſeſtſetzte (ſtatt der früheren einfachen), fiel 
die Zahl der Straftaten in einzelnen Bezirken ſo⸗ 
fort auf ein Drittel bis ein Viertel; fo ſchnell ver- 
mag ſich leider weder eine materielle Hebung noch 
die Stärkung des ſittlichen Bewußtſeins zur Gel- 
tung zu bringen. 

Bis zum Jahre 1896 war eine weitere Vor— 
bildung ſelbſt für das Domänenhutperſonal nicht 
verlangt worden. Die Gehalte betrugen in dieſen 
Waldungen vor 20 Jahren pro ha etwa 2,20 
Mk., in den Hof-, den ftandeg- und grundherr⸗ 
lichen Waldungen war die Bezahlung zum Teile 
etwas beſſer, mit Ausnahme der größeren Städte 
war aber dieſe in den Gemeindewaldungen viel⸗ 
fach recht gering und in den Körperſchaften nur 
zum Teile erheblich höher. Heute legt das Aerar 
pro ha 3,30 Mk. und die Gemeinden 1,84 Mk. 
aus. Dieſe Zahlen find nicht ohne weiteres vergleich⸗ 
bar, es beſtehen nicht nur große Unterſchiede in 
der Flächenausdehnung, in der vertikalen Erhe⸗ 
bung, in der Zugänglichkeit (Unterbrechungen 
durch Gewäſſer, Sümpfe, Felspartien 2c.) ſon⸗ 
dern es iſt auch die Aufgabe eine ganz verſchie⸗ 
dene; ſo hat z. B. das Domänenärar bezüglich 
des Verkaufsweſens, insbeſondere der Klaſſi— 
fikation andere Anſprüche an die Schutzorgane zu 
machen, als die meiſten Gemeinden, die ihren 
Holzanfall zum großen Teile für die Gabholz⸗ 
berechtigten, ohne gar zu peinliche Ausſcheidung 
abzugeben haben. Nur in den Nadelholzbezirken 
und den Mittelwaldungen des Rheintales pflegen 
größere Langholzmengen anzufallen. Im 
Schwarzwalde ſind nur ganz wenige Flächen ei⸗ 
nem unerlaubten Zugriffe ausgeſetzt, die Hut⸗ 
diſtrikte können deshalb dort größer ſein, als in 
den ſtark bevölkerten Gegenden mit beſchränkter 
Waldfläche. Auch geben beſonders die Standes- 
und Grundherren ihren Schutzbeamten vielfach 
eigene Wohnungen, Brennholz und Dienſtgüter 
umſonſt oder zu geringem Pachtanſchlag. Dazu 
kommen noch allerlei Nebeneinnahmen aus der 
Jagd, Stammgebühren ꝛc. und nicht zu vergeſſen 
der Betrieb einer oft nicht unbeträchtlichen Land⸗ 
wirtſchaft. 


Freie Montur beziehen die Schutzorgane des 
Hofes, des Domänenärars und der Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen; Wohnungsgeld, Pen⸗ 
ſionsberechtigung und Waiſengeld aber nur die 
Forſtwarte. Aehnlich verfahren die Großwaldbefitzer. 

Im Jahre 1896 wurde zum erſten Male eine 
berufliche Vorbildung und zwar in erſter Linie 


für die Forſtwarte eingeführt. 


Ich hatte im Jahre 1877 die Forſtſchutzfrage 
bei der Forſtverſammlung Lahr zu behandeln. 
Mein Vorſchlag ging auf zwangsweiſe Einteilung 
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aller Waldungen in ſchickliche Hutdiſtrikte und | 
geſetzlich normierte Gehalte (2—3 Mk. pro ha), 
Einführung des Titels Forſtwart und Stellung 
der Monturen durch den Waldbeſitzer. Am meiſten 
Beanſtandung erfuhr die zwangsweiſe Zuſammen⸗ 
legung; der vorgeſchrittenen Zeit wegen wurde 
die Beſprechung ſehr abgekürzt und das Thema 
auf das Jahr 1879 nach Stockach verſchoben. Die 
Forſtverſammlung hielt an dem Verlangen einer 
zwangsweiſen Hutdiſtriktsbildung, der geſetzlichen 
Gehaltsfeſtſetzung, der Ausübung der Dienſtpoli 
zei über die Waldhüter feſt und forderte ent- 
ſprechend meinem Antrage deren Ausbildung in 
mehrwöchentlichen praktiſchen Kurſen in Lehr⸗ 
forſtbezirken, obligatoriſch für die Domänen- und 
Gemeindewaldhüter, fakultativ für den Privat— 
waldhüter. Der Referent bei der Forſtverſamm⸗ 
lung in Gernsbach im Jahre 1893, Herr Forſt— 
rat Wittmer, verlangte gleichfalls die obligatoriſche 
Hutdiſtriktbildung und Gehaltsnormierung, die 
Vorbildung der Waldhüter in praktiſchen Kurſen, 
die Anſtellung und Disziplinierung durch die 
Forſtbehörde, die Titeländerung. Es liegt eine 
beſondere Schwierigkeit darin, daß die Gemeinden | 
und Körperſchaften ihre Waldhüter zu zahlen 
haben und deshalb auch über ſie verfügen wollen. 
Nun ſtehen die Wünſche der Waldbeſitzer nicht 
| 
| 
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ſelten den waldbaulichen Intereſſen ꝛc. gegenüber; 
nicht gerade ſelten wird der Gehorſam für Wei— 
ſungen des Waldeigentümers verlangt, die dem 
Geſetze und den Anordnungen des Forſtamts zu— 
widerlauſen. Je fügſamer der Waldhüter in der⸗ 
artigen Dingen iſt (3. B. durch Ueberſehen von 
Forſtſtraftaten, von Uebergriffen der Gemeinde 
verwaltung ꝛc., umſo wertvoller werden ſeine 
Leiſtungen betrachtet. Dieſe Seite der Forſt— 
ſchutzfrage hat ſich allerdings erheblich zum beſſern 
gewendet, aber heute noch hat man mit den Ver— 
ſuchen zu kämpfen, widerſtandsunfähige arme 
Teufel, welche der Armenkaſſe zur Laſt fallen 
würden, um einen billigen Lohn für die Wald— 
hut zu gewinnen und das Forſtamt iſt nicht 
immer in der Lage, ſich einen derartigen Mann 
vom Halſe zu halten. 
Die Verſuche zur Verbeſſerung der Verhält— 
niſſe haben einzelne Erfolge gehabt. | 
1) Das Bezirksamt kann auf Antrag des 
Forſtamtes einen angemeſſenen Gehalt feſt— 
ſetzen. | 
2) Die voll beſchäftigten Domänenwaldhüte 
erhielten den Titel Forſtwart und wurden ün Be— 
amtengeſetze mit einem Gehalte von 700 bis 
1100 Mark untergebracht. 
3) Die Forſtwarte erhalten, wie ſchon er— 
wähnt, Wohnungsgeld, Penſionsberechtigung 


und Reliktenverſorgung. | 


4) Sie werden in einem Swöchentlichen pral- 
tiſchen Kurſe vorbereitet; ſpäter wird fich Diele 
Vorbereitung auch auf die Domänen⸗ und Ge⸗ 
meindewaldhüter ausdehnen laſſen (es iſt da⸗ 
mit ſchon begonnen). 


5) Sämtliche Forſtſchutzorgane erhalten freie 
Montur. 


6) Das Recht Disziplinarſtrafen über das 
Hutperſonal auszuſprechen, das früher nur ge⸗ 
genüber den Domänenwaldhütern beſtand, iſt 
dem Forſtamte auch gegenüber den Gemeind e⸗, 
Körperſchafts- und Privntwaldhütern bis zu 
10 Mk. zugeſtanden worden. Höhere Straſen 
erkennt das Bezirksamt. 


Ich bin mit dem Kollegen Herrn Jäger voll⸗ 
ſtändig einverſtanden, daß unter den vorliegend en 
Verhältniſſen eine zwangsweiſe Zuſammenlegung 
ſich nicht durchführen läßt; die Waldeigentümer 
werden, weil ſie ihre Leute bezahlen, ſich wider⸗ 
ſetzen und die Zuſtimmung der Volksvertretung 
wird für den Plan nicht zu erreichen ſein. 


Es iſt mir gelungen, in jedem der drei Be⸗ 
zirke, in denen ich während 35 Jahren als Vor⸗ 
ſtand tätig war, die Zahl der Schutzorgane zu 
vermindern und zugleich eine finanzielle Beſſer⸗ 
ſtellung zu erreichen; der Schlüſſel zu dieſem Ver⸗ 
fahren liegt im Geldpunkte. Wenn 2 Hüter zu= 
ſammen 800 Mark beziehen und ein einziger mit 
600 Mark genügen würde, ſo zeigt ſich in der 
Regel ein zartes Empfinden für die Erſparnis 
von 200 Mk.; da, wie ſchon erwähnt, den Schutz⸗ 
organen der Betrieb einer mäßigen Landwirt⸗ 
ſchaft geſtattet iſt, ſo dürfte für mittlere Ver⸗ 
hältniſſe eine Bezahlung von 500 bis 600 Mark 
ausreichen, fie würde im Verhältniſſe zu derjeni⸗ 
den der übrigen Geme ndebedienſteten ſtehen und 
das geſamte Einkommen aus Landwirtſchaft und 
Waldhut könnte ſich dabei auf dasjenige eines 
gut ſituierten Mittelmannes ſtellen. So lange 
es nicht gelingt, Hutdiſtrikte zu bilden, welche 
einen Mann den ganzen Tag zu beſchäftigen ver⸗ 


mögen, legen wir einen hohen Wert auf den 


land wirtſchaftlichen Mitbetrieb; der Hüter wird 
wo möglich, aus der Zahl der gedienten Sol: 
daten genommen; Unteroffiziere, die in der Ka⸗ 
ſerne an eigener Tafel bedient wurden und Bil— 
lard ꝛc. zur Verfügung hatten, ſind für unſere 
Verhältniſſe weniger geeignet. Die Forſtwarte er⸗ 
halten einen Bargehalt von 700 bis 1100 Mk.; 
ſie kommen bei etwas Landwirtſchaft recht gut 


dabei aus, ohne Landwirtſchaft wären fie unzu⸗ 


länglich bezahlt und in einem wenig erquicklichen 
Verhältnis zur Bevölkerung, von der ſie ihre 
Viktualien beziehen müßten. Man iſt deshalb be⸗ 
ſtrebt, den Forſtwarten Dienſtgüter zu verſchaffen 
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Der. Mitberichterſtatter, Herr 
Forſtmeiſter Mangler in Buchen 
tritt im großen und ganzen den Ausführungen 
ſeines Vorredners bei und führt wie dieſer ins⸗ 
beſondere auch das Verfahren Heſſens als Muſter 
an, woſelbſt es gelungen iſt, für eine Ge— 
halts regulierung die Zuſtimmung der 

Stände zu finden, während die vorher beantragte 

Zuſammenlegung der Hutdiſtrikte von dieſen zu⸗ 

; rüdgewwiefen worden war. 

Der der Verſammlung anwohnende Großh. 

ſheſſ. Herr Geheime Oberforſtrat 

Thaler aus Darmſtadt hatte die Freundlich⸗ 
keit, die heſſiſchen Forſtſchutzverhältniſſe einer nä⸗ 
heren Erläuterung zu unterziehen. Heſſen hat, 
wie wir, ſchon in den 70er Jahren ſeine Verſuche 
um Beſſerſtellung ſeiner Waldhüter begonnen. Es 

beſtehen — außer den Privatwaldungen I. Klaſſe, 

d. h. den größeren von eigenen Verwaltungsbe⸗ 

amten adminiſtrierten — nur 2 Kategorien von 

Hutperſonen, nämlich 

1. die Domanialforſtwarte, 

2. die Kommunalforſtwarte (für Gemeinden, 
Stiftungen, Körperſchaften und Privat⸗ 
waldbeſitzer II. Klaſſe. 

Nachdem die Territorialorganiſation, welche alle 

Kommunalhutdiſtrikte (unter Umſtänden unter 

Angliederung an Domanialforſtwarteien) in an⸗ 

gemeſſene Kommunalforſtwarteien eingeteilt hatte, 

von den Ständen abgelehnt worden war, wurde 
von letzteren im Jahre 1901 ein Gehaltsgeſetz 
angenommen, wonach der Grundgehalt für die 
lleinſten Hutd iſtrikte 520 Mk. nicht überſteigen und 
bei gleichem Flächengehalte die Höchſtgehälter der 

Kommunalforſteien 5/10 derjenigen der Domanial⸗ 

forſtwarteien betragen ſollen. 

Die Domanialforſtwarte haben 1200 Mk. An⸗ 
fangsgehalt, alle 3 Jahre 50 Mk. Zulage und 
1500 Mk. Höchſtgehalt. Bei einer Normal ⸗ 
größe des Hutdiſtrikts von 300 ha bezieht der 
Domanialforſtwart 1200 Mk., der Kommunalforſt⸗ 
wart 870 Mk. Anfangsgehalt. Dazu bekommen 
die kleineren Hutdiſtrikte von 
' weniger als 100 ha = 50% 
zwiſchen 100 und 200 ha 30% 

„ 200 und 300 „ 10%, 

Es würde darnach der Komunalforſtwart von 80 ha 

1200 * 80 320 * 50 

ſich ſtellen auf = — 300 7 

9,70 = (320 + 160) 0,7 = 336 Mark. Die’Hut: 

toften kommen damit zu Anfang auf 4,2 Mark pro 

Hektar und könnten bis auf (e + I x 

x 0,7 = 420 Mark oder pro Hektar = 5,25 Mk. 

ſteigen. Durch das Gehalts⸗Geſetz zu dem noch eine 

Jenfions⸗ und Reliktenverſorgung tritt, werden die 

kleineren Waldbeſitzer vielfach veranlaßt, die eigene 


| Zulage 


Waldhut aufzugeben und ſich für die Zuſammenlegung 
gewinnen zu laſſen. Ihr Berichterſtatter hat ſich in 
der gleichen Abſicht ſ. Z. für die Feſtſetzung eines 
Mindeſtgehalts für die Waldhüter Badens ausgeſprochen 
(ganz außergewöhnliche Fälle ausgenommen), im großen 
Ganzen iſt es beim Alten geblieben. Die Penſions⸗ 
und Reliktenkaſſe Heſſens wird durch Beiträge (10 Pfg. 
von der Mark Gehalt) und einem Staatsbeitrag ge⸗ 
ſpeiſt und zahlt ſehr hohe Ruhegehalte (40 bis 100 %, 
letzteres bei 50 Dienſtjahren), Sterbequartale, Witwen⸗ 
geld 30% und Waiſengelder. 

Die Verſammlung faßte folgenden Beſchluß: 

„Der Forſtverein erachtet es für nötig, daß 

die Dienſtbezüge der Perſonen, welche die 
Waldhut in den Gemeinde⸗ und Körperſchafts⸗ 
waldungen, in den mit dieſen gemeinſam ge⸗ 
warteten Domänenwaldungen und in den Pri⸗ 
vatwaldungen, ſoweit ſie nicht den Standes⸗ 
und Grundherren und den dieſen gleichgeſtell⸗ 
ten größeren Privatwaldbeſitzern gehören, beſorg⸗ 
gen, unter tunlichſter Wahrung des Selbſtver⸗ 
waltungs rechtes der Waldeigentümer geſetzlich 
geregelt werden“. 

Mir hat die heſſiſche Einrichtung, wonach für 
Penſion und Reliktengeld beſorgt iſt, im allge⸗ 
meinen gut gefallen. So lange wir jedoch unſere 
Gemeinde⸗ und Korporationswaldhüter aus der 
Zahl der ortsanſäſſigen Waldarbeiter nehmen, iſt 
dieſe Frage nicht dringend. Der körperlich un⸗ 
tauglich gewordene Waldhüter erhält Invaliden⸗ 
geld oder Altersrente und tritt in ſeinen land⸗ 
wirtſchaftlichen Beruf zurück. Anders ſteht dies 
mit dem Forſtwarten, denn dieſer muß verſetz⸗ 
bar bleiben. 

Ich würde es für zweckmäßig halten, wenn 
die Soldaten, welche auf einen Gemeindedienſt 
reflektieren, fich nach der 2jährigen Dienſtzeit ei⸗ 
nem Examen in den Elementarfächern unterziehen 
würden. Unter Umſtänden könnten ſie ſchon wäh⸗ 
rend der Dienſtzeit einen eingehenderen Unterricht 
erhalten. Man hätte mit den aus dieſer Zahl ge⸗ 
wählten Waldhütern viel weniger Arbeit und 
Aerger und auch eine tüchtige Grundlage bei den⸗ 
jenigen, welche ſpäter den Forſtwartskurs mit⸗ 
machen ſollen. Halbgebildete wollen wir nicht, 
darin bin ich mit Herrn Forſtrat Wittmer voll⸗ 
kommen einig; es wird heutzutage vielfach ein 
hohes Maß von Vorbildung für Dinge verlangt, 
die ein tüchtiger Volksſchüler zu erlernen ver⸗ 
möchte, die Folge davon iſt Unzufriedenheit trotz 
teurer Arbeit und unverſtändige Selbſtüberhebung. 

Das zweite Thema „die Behandlung der 
Eiche im Hochwaldbetrieb und deren 
Verhalten in Bezug auf die Erziehung 
zu Starkholz im Ueber, halte als Wal: 
rechter) im Forſtbezirke Lahr“ wurde von 
Herrn Forſtmeiſter Könige in Lahr eingeleitet. 
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Es war mir ſchon vorher von einem Herrn, der 
jedenfalls meine Beziehungen zu der beabſichtig— 
ten Ausdehnung dieſer Frage nicht kannte, mitge⸗ 
teilt worden, man werde einem Taxator, der ſ. 
Z. den Eichenſchälwald habe einführen wollen, 
nachweiſen, welch enormer Schaden dadurch der 
Stadt Lahr zugefügt worden wäre. Die betref- 
fenden Waldflächen, um die es ſich im Jahre 1867 
handelte, betrugen nur wenige Prozente des Ge: 
ſamtwaldbeſitzes der Stadt Lahr. Dabei iſt in 
letzterer Stadt die Lederfabrikation ſtark ent⸗ 
wickelt; die Gerber haben unter Hinweis auf die 
hohen Lohrindepreiſe und ihren Lohbedarf beim 
Stadtrate auf die Umwandlung einiger vorzugs⸗ 
weiſe mit ſchälbaren Eichen beſtockten Flächen ge- 
drängt, der Staat ließ damals an allen Ecken und 
Enden die hohen Rente der Eichenſchälwaldungen 
verkünden; als bei der Einrichtungserneuerung vom 
Jahre 1867 der Stadtrat die Umwandlung mwieder- 
holt beantragte, habe ich als Forſttaxator deſſen 
Verlangen unterſtützt, zumal damals kein Betrieb 
einen ſo hohen Bodenerwartungswert zu liefern 
vermochte als gerade der Eichenſchälwald (die 
Rinde galt vom Ztr. damals 3% bis 4 Gulden 
— 6 bis 7 Mk.). 

Darüber hege ich allerdings keinen Zweifel, 
daß die vor 25 Jahren geſchälte Gemeindewald⸗ 
Abt. I 1 c, die mit wenig Erfolg oder gar nicht 
kultiviert worden zu ſein ſcheint, für die Um⸗ 
wandlung, jei es wegen des Beſtandes-Alters oder 
wegen der Bodenverhältniſſe, ſich wenig dankbar 
erwieſen hat. Meine Notizen lauten „ziemlich 
geringer Beſtand“. Man läßt ſie jetzt im Hoch⸗ 
waldbetrieb welter wachſen; es geht aber aus die⸗ 
fer Umwandlung hervor, daß eine ſolche nicht ab⸗ 
gelehnt worden war. Im Gegenteil, in dem 
von mir ſ. Z. geſchriebenen Protokolle waren m. 
Erinnerns derartige Umwandlungen von der 
Taxationskommiſſion beſchloſſen worden, wenn 
auch in geringerem Umfange als der Stadtrat ge⸗ 
wünſcht hatte. Daß der Rindenpreis von 7 Mk. 
auf heute 4 Mk. fallen würde, konnte nicht vor⸗ 
ausgeſehen werden; die Eigenſchaft als Harufper 
auf über 100 Jahre hinaus die Zukunft voraus⸗ 
zuſagen, beſitzt eben nicht Jeder. Handelte es ſich 
nicht um eine auf die Ausfuhr arbeitende Leder⸗ 
induſtrie, ſo könnten wir durch einen Prohibitiv⸗ 
zoll unſere Lohrindenpreiſe gewaltig in die Höhe 
ſchnellen laſſen. Es wird leicht überſehen, daß 
mit der Rindengewinnung auch eine Wert- und 
Preisſteigerung des Holzes parallel läuft. Wäh⸗ 
z. B. das Hundert eichene Normalwellen in der 
Rinde 16 bis 18 Mk. koſtete, galten die Schäl⸗ 


etwa ſolche, welche per nefas Meterſtücke von 
Prügel- und Scheitholzſtärke enthielten. Wie wird 
es werden, wenn es den Chemikern gelingt, die 
in den Gemüſen enthaltenen Kohlenhydrate für 
die Speiſung einer Uebervölkerung aus dem Holze 
zu gewinnen, und wenn das elektriſch geſpaltene 
Waſſer ſeinen Waſſerſtoff gefahrlos dem Haushal⸗ 
tungsverbrauch als Brennſtoff bietet? Es fehlt 
uns für unſere Erwartungswertberechnungen eben 
nichts als der Haruſpex. 

Der Stadtwald Lahr zeigt eine ſehr günſtige 
klimatiſche Lage, der Boden iſt in den Lagen 
links der Schutter faſt allenthalben gut, rechts der⸗ 
ſelben meiſt nur ziemlich gut. Die Abſicht an zuſa⸗ 
genden Orten den Ueberhaltbetrieb durchzuführen 
entſpricht den heutigen Grundſätzen. Der Refe⸗ 
rent, Herr Forſtmeiſter Könige, ſtellte folgende 
use hierfür auf (von mir finngemäß abge⸗ 
ürzt): 

1. Miſchung der Eiche mit Buchen und Tan⸗ 
nen (auch Stroben) von Jugend an. 

2. Die Saat iſt der Pflanzung vorzuziehen, 
weil ſie einen engeren Stand ermöglicht (meine 
Anſicht: wenn die Pflanzen ſtockhaft werden ſollen, 
muß ein entſprechender Abſtand vorhanden fein). 

3. Die Eiche iſt nur auf I. und II. Boden⸗ 
klaſſe anzubauen, unter Umſtänden nach voraus⸗ 
gegangener Bodenbearbeitung. 

4. Die Jungeichen bedürfen der Scheitelfrei⸗ 
heit. 

5. Enge Pflanzung (1: 0,5 oder 0,8: 0,5); 
es ſoll wenig beſchnitten werden; es ſind nur 
Vergabelungen, Feger, erfrorene Gipfel, geile 
Triebe zu beſeitigen. Saaten reinigen ſich in der 
Regel von ſelbſt. (Meine Anſicht: Ein Abſtand 
von 1,2 bis 1,5 m bietet eine ſtockhafte Pflanze, 
die ſich auf gutem Boden noch vor übermäßiger 
Erſtarkung der Beaſtung reinigt; die unteren 
Aeſte halten den Boden rein und friſch.) 

6. Bei eintretender Bodenverwilderung iſt 
kurzzuhacken. Gegen Wildverbiß ſchützt man mit 
einem 1,7 m hohem Hage. 

7. Durchforſtungen ſind bis zum 60. Jahre 
nur leicht (etwa nach dem I. Grade) auszuführen 
und damit ſtets Aushiebe von Protzen zu verbin⸗ 
den. (Meine Anſicht: Verſteht man unter Protzen 
ſchlecht ausgeformte, zu Nutzholz ungeeignete 
Individuen, ſo bin ich einverſtanden; wenn man 
aber, wie dies vielfach geſchieht, darunter auch 
vorgewachſenen Stämme zuſammenfaßt, ſo bin 
ich entſchieden dagegen; die letzteren haben den 
ihnen am beſten geeigneten Standort gefunden und 
verdienen beſondere Pflege.) 


wellen, die keine Rinde, ſondern entſprechend mehr 
feſte Maſſe enthalten, infolge der außerordentlichen 
Flammhitze, die ſie liefern, 30 bis 36 Mk. Es 


waren dies dabei wirkliche Normalwellen, nicht 


8. Vom 70. Jahre an bei einer Schaftrein⸗ 
heit von 12 m bei 20 m Baumhöhe iſt für die 
Kronenentwickelung zu ſorgen, durch Wegnahme 
drängender Nachbarn unter Erhaltung des unter⸗ 
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ſtändigen Nebenbeſtandes, welcher die Waſſer— 


reiſerbildung an der Eiche verhindern und den 


Boden gegen Verangerung ſchützen muß. In rei: 
nen Eichenhorſten wird in dieſem Alter ein 
Durchhieb mit nachfolgendem Unterbau vorge— 
nommen. 


9. Die auf dieſe Weiſe behandelten Eichen ſollen 


beim ſpäteren Freiſtande eine Kronenlänge von 
eiwa 0,6 der Baumhöhe und einen Kronendurch— 
meſſer von 10 m haben. 


zu hoch aufgeaſtet; nach Abwerfen der dürren 
Krone iſt an manchen Stämmen oft nur noch 
0,2 der Baumhöhe bekront; es liegt, da das 
Längenwachstum nahezu abgeſchloſſen iſt, 
Grund vor, weshalb die betreffenden Bäume nicht 


jetzt ſchon etwa 0,5 Kronenhöhe behalten durften. 


Domänenwald I. 1., Stadtwald I. 6 un) an 
anderen Orten.) 

10. Die Waſſerreiſer ſind alle 3 Jahre zur 
Zeit der Saftſtockung zu entfernen. (Meine 
Anſicht: Die Aufaſtung nich dem erſten Safte, 
ungefähr Anfang Juli, überwallt ſehr ſchön, etwa 
noch erſcheinende Ausſchläge erfrieren im folgen— 
den Winter. 
ſtellt, umſo härter und dicker wird die Rinde und 
umſo ſchwächer wird der Ausſchlag. Der ſchaft⸗ 
reine Stammanteil verlangt zur Erhaltung ſei— 
ner Reinheit eine ſtarke Krone, 


erheblich ſtören.) 

11. Ringeln des Ueberhaltmaterials mit Oel— 
farbe. 

12. Es ſollen nicht mehr als 80 bis 100 Stück 
Waldrechter pro Hektar übergehalten werden. 

13 Auf dieſe Weiſe entſteht ein 2=hiebiger 
Hochwald und zwar Eichen im bis 2005 jährigen 


Je früher man die Eichen locker 


andernfalls bil⸗ 
den ſich dort Ernährungsorgane, welche trotz der 
öfteren und teueren Aufaſtung die Holzqu lität | 


Umtrieb, Tannen oder Buchen (auch gemiſcht) 
im Uuẽnterſtand mit einem Umtriebe von 60 bis 
100 Jahren. Der Herr Referent weiſt einen Zu⸗ 
wachs von jährlich 6fm pro Hektar im Gemeinde— 
walde von Oberweier und Frieſenheim nach, der 
von einem Ueberhalte von 216 Stück Eichen pro 
Hektar geleiſtet wird. 


14. In dem in den Kronenraum der Eichen 


i „. eindringenden Unterſtand iſt zu pläntern, jo daß 
%% (Meine Bemerkung: Es die Eichenkronen immer möglichſt frei bleiben. 
ſind im Bezirk die alten Eichenoberhölzer vielfach Der 80—100⸗jährige Zwiſchenſtand von Tannen 


mund Buchen wird mit den 180—200 


jährigen Ei⸗ 
chen gehauen, wobei über dem ſich vorfindenden 


TE Eichenaufſchlag zuerſt geräumt bezw. freigehauen 


wird (Meine Anſicht: Dami kommt man zu 
dem Wege, auf dem unſere Vorfahren die ſchönen 
Laubnutzholzſtämme der Nachwelt hinterließen 
— dem Femelwald, der als geordneter 
Femelwald den gangbarſten Weg zur Erziehung 
von Laubholzſtarkholz im Hochwald bietet ) 


Ich glaube noch kurz beifügen zu ſollen, daß 
der Exkurſionsweg an ſehr ſchönen Anlagen, an 
ſehr gut ausgeführten Kulturen, Saaten und 
Pflanzungen vorbeiführte, letztere teils in Grup— 
pen, teils im Einzelſtande. Im Stadtwald I. 7 


ſind die zum Ueberhalte ausgezeichneten Eichen 


peinlich ausgeleſen, es ſcheinen die ſtärker beaſte⸗ 
ten Eichen grundſätzlich der Art verfallen zu fol- 
len. Von Unterbau iſt vielfach erfolgreicher Ge⸗ 
brauch gemacht, z. B. im Stadtwald IV. 1, Do⸗ 
mänenwald I. 18. Ueberhaupt ift die Boden⸗ 
und Beſtandespflege auch ein Beweis dafür, daß 
die Stadt Lahr für zweckmäßige Aufwendungen 
in ihrem Walde eine offene Hand hat. 

Den Feſteſſen und Abendunterhaltung. in habe 
ich nicht beigewohnt. 

Karlsruhe, im Januar 1906. 


Notizen. 


A. Ausnutzung der Waldungen des nördlichen Ural. 


Das Klima des nördlichen Ural iſt rauh und das 
Land leidet an vollſtändiger Wegeloſigkeit; gleichzeitig iſt 
es aber reichlich ausgeſtattet mit natürlichen Reichtümern, 
welche der Ausbeutung durch tatkräftige Unternehmer ent⸗ 
gegenſehen. Die faſt ſchon fertiggeſtellte Eiſenbahn nach 
Bogoslowskoi, auf welcher demnächſt der Verkehr eröffnet 
werden ſoll, wird dieſen faſt vergeſſenen Winkel Rußlands 
einigermaßen mit dem Weltverkehr in Verbindung ſetzen. 
Der nördliche Ural iſt auch reich an Wäldern. Die öſt⸗ 
lichen Abhänge des Uralgebirges und das Qvellengebiet 
der Flüſſe des Ob⸗Baſſins find mit prächtigen Waldungen 
bedeckt, welche bisher faſt gar nicht ausgenutzt wurden, 
während die in der Nähe der Bergwerkszentren des Ural 
belegenen Wälder zum größten Teil ſchon abgeholzt ſind. 
Der Ausnutzung der norduraliſchen Waldungen ſtand haupt⸗ 
ſächlich der Mangel an Abfuhrwegen und flößbaren sale, 
die nach den Holzmärkten führten, entgegen. 

1906 


bahn gelöſt werden muß. 


Nach der „Perm'ſchen Gouvernements⸗ „Zeitung“ beub- 
ſichtigt gegenwärtig eine Geſellſchaft von privaten Kapi⸗ 
taliſten, welche auf den Abſatz des Holzes im Auslande 
über Archangel rechnet, die norduraliſchen Waldungen aus: 
zunutzen. Mit Erbauung der Bogoslowskoi-⸗ und Dawda⸗ 
Eiſenbahnen wird die Ausfuhr des Holzes aus dem nörd⸗ 
lichen Ural bedeutend erleichtert werden, doch dürfte der 
Transport des Holzes noch teuer zu ſtehen kommen und 
der Erfolg des Unternehmens noch zweifelhaft erſchein. n. 
Aus dieſem Grunde wendet ſich die genannte Geſellſchaft 
mit dem Anſuchen an die Regierung um Ermäßigung dor 
Eiſenbahntarife für Holztransporte, welche aus dem Ural 
nach der nördlichen Divina gehen. Die Geſellſchaft hofft 
auf Erfüllung dieſes Anſuchens auch ſchon deshalb, weil 
mit der Erbauung der nördlichen Eiſenbahn die Bedeu⸗ 
tung der Sektion Perm-Kottas als Tranſitweg für ſibi⸗ 
riſches Getreide fallen wird und dann die Frage wegen 
einer nationelleren Ausnutzung dieſer Sektion der Eiſen⸗ 
Alexander von Padberg. 
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B. Ein neuer Fiſchpaß. 

Einen großen Teil der Schuld am Niedergange unſerer 
Fiſchereien haben die Flußkorrektionen. Zum Zwecke der 
Gradlegung und Kanaliſierung der Flüſſe zur Schaffung 
einer guten Vorflut und einer geſicherten ſchnellen Waſſer— 
abfuhr, zur Vermeidung von Hochwaſſergefahren, zur Er: 
haltung einer tiefen Fahrrinne für den Schiffsverkehr ꝛc. 
werden mancherlei Arbeiten und Veränderungen in und 
am Bette der Flüſſe notwendig, welche dem Fiſchbeſtande 
im höchſten Grade nachteilig ſind. Neben den mit den 
Flußkanaliſierungen verbundenen Wehranlagen kommen die 
induſtriellen Zwecken dienenden Stauanlagen hier in erſter 
Linie in Betracht, weil ſie den ungeſtörten Verkehr der 
Fiſche hindern, und es hierdurch denſelben unmöglich 
machen, zu ihren Laichplätzen zu gelangen. Dieſe Pin: 
derniſſe ſuchte man nun zwar durch Einbauen von Fiſch— 


päſſen, Fiſchleitern, Fiſchtreppen zu beſeitigen und durch 
fie die Kommmmilation zwiſchen Ober⸗ und Unterwaſſer 


zu vermitteln, es iſt dies aber bis jetzt nur ſehr unvoll⸗ 
kommen gelungen. In den allermeiſten Fällen werden 
dieſe Fiſchpäſſe von den Fiſchen nicht angenommen. Be⸗ 
ſonders unſer wertvollſter Fiſch, der Lachs, hat die⸗ 
ſelben nur vereinzelt benutzt. Während er z. B. 
in der Ems bei Haneken die dort angelegte Fiſchtreppe 
ſehr gut angenommen hat, iſt durch die verſchiedenen 
Fiſchpäſſe in der Weſer, in der kanaliſierten Fulda und 
im Main kaum je ein Lachs emporgeſtiegen. Die wenigen 
Lachſe, welche in das Oberwaſſer der Flüſſe gelangten, 
haben ſich mit den Schiffen in die Höhe ſchleuſen laſſen. 

Dieſe Beobachtung gab dem Oberfiſchmeiſter, Regie— 
rungsrat und Baurat Recken zu Hannover Veranlaſſung, 
die nachbeſchriebene Fiſchſchleuſe zu konſtruieren, deren 
Weſen und Vorteil darin liegt, daß die Fiſche ohne jede 
Anſtrengung aufſteigen können, während bei den bisher 
üblichen Fiſchpäſſen eine große Kraftanſtrengung der Fiſche 
erforderlich iſt. 

Dieſe Fiſchſchleuſe beſteht aus einer Kammer, deren 
Dimenſionen den jeweiligen örtlichen Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen find. In der oberen Wand dieſer Kammer befin- 
det ſich ein Ausſchnitt, durch den das Oberwaſſer mit 
freiem Ueberfall in die Kammer fällt. In der unteren 
Wand der Kammer iſt dagegen eine Oeffnung angebracht, 
deren Oberkante in der Höhe des niedrigſten Waſſerſtan⸗ 
des des Unterwaſſers liegt. Vor dieſer Oeffnung iſt ein 
Schütz angebracht, das durch eine ſelbſttätige Vorrichtung 
gehoben und geſenkt wird, ſo daß die Oeffnung abwechſelnd 
offen und geſchloſſen iſt. Iſt die Oeffnung geſchloſſen, 
jo füllt das durch den Ausſchnitt in der oberen Kammer: 
wand herabſtürzende Waſſer die Kammer. Sobald die 
Füllung erfolgt iſt und damit der Waſſerſtand in der Kami 
mer die Höhe des Oberwaſſers erreicht hat, hebt ſich 
ſelbſttätig ein Schütz, das bisher eine Oeffnung in der 
oberen Kammer und zwar am Boden der Kammer ver— 
ſchloſſen hatte, ſo daß es etwaigen in der Kammer be— 
findlichen Fiſchen ohne jede Anſtrengung möglich iſt, in 
das Oberwaſſer zu gelangen. 

Iſt dies geſchehen, ſo hebt ſich ſelbſttätig das Schütz 
der Oeffnung in der unteren Kammerwand und die 
Waſſermenge der Kammer entleert ſich mit heftiger Aus: 
ſtrömung und ſtarkem Geräuſch in das Unterwaſſer des 
Wehres. Dadurch werden die Fiſche daſelbſt aufmerkſam 
gemacht. Sobald daher infolge des Sinkens des Waſſer— 
ſpiegels in der Kammer die Strömung in der Oeffnung 
geringer geworden iſt, werden die Fiſche durch die Oeff— 
nung in die Kammer ſchwimmen, zumal ſie durch das aus 
dem Oberwaſſer in die Kammer herabfallende Waſſer, ev. 
auch durch eine in der Kammer anzubrinaende Lampe an⸗ 
gelockt werden. 

Einige Zeit nach erfolgtem Ausgleich des Waſſer— 
ſpiegels, der Kammer mit dem Unterwaſſerſpiegel des 
Wehres, nachdem alſo die Fiſche genug Zeit gehabt haben, 
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in die Kammer zu ſchlüpfen, ſchließt ſich plötzlich die un⸗ 
tere Oeffnung durch Senken des Schützes, die Kammer 
füllt ſich wieder bis zum Oberwaſſer, in das die Fiſche 
dann bequem wieder aus der Kammer entweichen können. 

Dies wiederholt ſich in beſtimmten wiſch nräumen 
Tag und Nacht, wobei durch entſprechende Einrichtung 
der ſelbſttätigen Vorrichtung zum Heben und Senken des 
Schützes der Oeffnung in der unteren Kammerwand dieſe 
Zwiſchenräume beliebig gewählt werden können. Die 
ſelbſttätigen Vorrichtungen zum Heben und Senken der 
beiden Schütze in der oberen und unteren Kammerwand 
können verſchieden eingerichtet werden. Man muß ſich da⸗ 
bei den örtlichen Verhältniſſen anpaſſen. | 

Dieſe Fiſchſchleuſe iſt verhältnismäßig billig ausju= 
führen, dabei für alle Wehre, mögen ſie großes oder 
kleines Gefälle haben, brauchbar. Auch ihr Waſſerver⸗ 
brauch kann beliebig bemeſſen werden. Probeweiſe ſollen 
in der Weſer und Fulda zwei ſolcher Fiſchpäſſe in 
die Wehre eingebaut werden. Hoffen wir, daß dieſelben 
ihrem Zwecke voll entſprechen werden und es ſo dem 
Lachs wieder ermöglicht werden wird, zu ſeinen natür⸗ 
lichen Laichplätzen zu gelangen. Gegenwärtig gelingt dies 
dem Lachs nicht mehr. Würde nicht durch künſtliche Ge: 
winnung, Befruchtung und Erbrütung von Lachseiern 
und Ausſetzen der hierdurch gewonnenen Brut der Lachs 
beſtand unſerer Flüſſe rekrutiert, dann würde der Lachs 
bald nicht mehr in Deutſchland gefangen werden können. 
Ueber den günſtigen Erfolg der Lachsbrutausſetzungen in 
der Weſer gibt folgende Statiſtik des Geh. Regierungs⸗ 
rats Prof. Dr. Metzger⸗Münden ein beredtes Zeugnis: 
Es wurden ausgeſetzt im Jahre 1900: 1 066 732 erbrü.etc 
Lachſe, davon kehrten zurück: 

im Jahre 1902 die I. Altersklaſſe — 1988 Lachſe 
im Jahre 1903 die II. Altersklaſſe — 1620 Lachſe 
im Jahre 1904 die III. Altersklaſſe — 6-11 Lachſe 
im Ganzen 4249 Lachſe, alſo von 1 Million ausgeſetzter 
Brut — 3903 Lachſe. 

In richtiger Würdigung dieſer günſtigen Reſultate bat 
der deutſche Fiſchereiverein der Lachsausſetzung ſeine beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit zugewendet, und alljähreich gelangen 
durch ſeine Vermittlung große Mengen von Lachsbrut 
zur Aus ſetzung. Die Mittel hierzu werden vom Reichs— 
amt des Innern bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt. Auf 
dieſe Weiſe wurden im Rheingebiet 1903/0: 1 560 000 


Lach ſe 

im Odergebiet: 120 200 Lachſe 

im Weichſelgebiet: 40 000 Lachſe 

im Oſtſeebuchtengebiet: 185 000 Lachſe 

im Elbegebiet: 354 375 Lachſe 

im Weſergebiet: 1 267 000 Lachſe 

im Ensgebiet: 264 480 Lachſe 
ausgeſetzt. Von der Zweckmäßigkeit der Lachsausſetzungen 


iſt man heute allgemein überzeugt, und herrſcht nur hin⸗ 
ſichtlich der Ausſetzungen im Rheingebiete die Anſicht vor, 
daß die großen Aufwendungen unſererſeits mit den uns 
zufallenden Fangergebniſſen nicht im richtigen Verhältnis 
ſtänden, weil den Holländern der Hauptanteil zufalle. 

Sache der Reichsregierung wird es ſein, durch Aen⸗ 
derung des mit der Niederlande und der Schweiz abge— 
ſchloſſenen Lachsvertrages in dieſer Richtung Abhülfe zu 
ſchaffen. 


C. Das Eichhörnchen als Waldſchädling. 

In den Mai- und Oktober⸗Heften dieſes Blattes er⸗ 
ſchienen kurze Artikel über das Eichhörnchen, und werden 
darin Aeußerungen verlangt, ob dasſelbe ein Vogelräuber 
iſt oder nicht. 

Daß dies nun nach Altums Forſtzoologie der Fall 


iſt, wurde bereits S. 184 in der Anmerkung erwähnt, 
und vermag ich gleiches aus langjähriger Praris zu be- 
ſtätigen. 


Von den Tauſenden Vogel-Niſtkaſten, die ich ſeit De⸗ 
zennien in Wald und Feld anbrachte, wurden ſicher ebenſo 
viele Hunderte von den Eichhörnchen beraubt und un— 
brauchbar gemacht, allerdings hauptſächl'ich im Walde. 

Da die Pfluglöcher ſo klein ſind an den Niſtkaſten, 
daß die Eichhörnchen nicht hineinſchlüpfen können, ſo er— 
weitern dieſe ſich dieſelben nach Erfordernis, wobei auch 
Bretter mit 3 em Breite durchgebiſſen werden; dann wer— 
den die Vogelneſter beraubt, wie ſolche Fälle mir alljähr— 
lich vorkommen. 

Solcher Art beraubte und zerbiſſene Vogel-Niſtkaſten 
werden dann von den Vögeln nicht mehr bezogen und ſind, 
weil unbrauchbar, durch neue zu erſetzen, welche durch am 
Flugloche eingeſchlagene Eiſen Nägel gegen derlei Angriffe 
widerſtandsfähig gemacht werden müſſen. 

Zumeiſt ſind die Staren⸗Niſtkaſten mit ihren größeren 
Fluglöchern, die überdies auch näher beiſammen aufgemacht 
werden, dieſen Angriffen ausgeſetzt, ſichtlich weniger da— 
gegen die Meiſen⸗Niſtkaſten, die, mit engeren Fluglöchern 
verſehen, auch in weiterer Entfernung voneinander und 
zwar pro Hektar höchſtens. 2 Stück, angebracht werden. 

Es iſt alſo Tatſache, daß das Eichhörnchen Wogel- 
täuber iſt, ) und ſomit zur Verringerung der Inſekten⸗ 
feinde im Walde beiträgt und Schaden anrichtet; allein 
dieſer Schaden iſt wohl nur ein kleiner Teil des der 
Figur nach kleinſten, in der Tat jedoch größten Waldſchäd⸗ 
lings unter den Vierfüßlern. Wohl hat es den Anſchein, 
daß Weidevieh, Holl wild und Rehe größeren Schaden at 
zurichten vermögen, dennoch übertrifft fie das kleine, nied— 
liche Eichhörnchen. 

Namhaften Schaden verurſacht das Weidevieh durch 
Tritt und Verbiß, veranlaßt mitunter ſogar Lücken und 
Blößen, und wenn im Uebermaße ausgeübt, ſogar Ent— 
waldung; nicht wenig Schaden richtet das Hochwild an 
durch Verbiß und Schälen, kann wertvolle Nadelholz⸗ in 
geringwertige Laubholz-Beſtände verwandeln, und ſo den 
Wald entwerten; auch das Reh vermag bei übermäßigem 
Stande die Tanne im Walde in der Jugend ganz tot zu 
beißen und hierdurch empfindlich zu ſchaden. Was aber 
treibt das Eichhörnchen? Jahraus, jahrein lebt es völlig 
ganz vom Samen der Waldbäume und jedes einzelne 
dieſer Tierchen vernichtet in ſeinem, wenn auch kurzen 
Leben Millionen von Waldbäumen ſchon vor ihrem Ent. 
ſtehen, indem es nämlich dieſes vereitelt, und die Ge— 
fräßigkeit dieſer kleinen Samenvertilger iſt eine ſehr be- 
deutende. 

In Nadelholz-Samenjahren kann man beobachten, 
wie das Eichhörnchen von Juli bis Ende Dezember und 


den ganzen Winter noch hindurch täglich mehr als 10 
Nadelholzzapfen verzehrt, jeder zu mindeſtens 100 Samen⸗ 


körnern, mithin in einem halben Jahre 180 000 Samen⸗ 

*) Auf unjere Anfrage, ob der geehrte Herr Ver: 
faſſer dieſe Räubereien ſelbſt beobachtet habe, antwortet 
derſelbe wie folgt: 

„Ich habe allerdings ſelbſt geſehen, wie Eichhörnchen 
Staren⸗Niſtkaſten plünderten und das Flugloch erweiter⸗ 
ten Daß aber die Eichhörnchen in ſolchen Junge haben, 
habe ich nie geſehen; halte auch nicht dafür, da dieſelben 
ſtets eigene Neſter aus Reiſig und Moos hoch in die 
Nadelholzkronen hinauf machen. Allerdings habe ich auch 
ſchon Wieſel als derlei Neſträuber betroffen, dieſelben er⸗ 
weitern jedoch das Flugloch nicht, da fie auch fo binein- 
ſchlupfen können. — Uebrigens erachte ich die Wieſel als 
Vogelräuber noch ſchädlicher als die Eichhörnchen, welch' 
letztere doch ſich hauptſächlich im Walde aufhalten.“ 
Hiernach ſcheint es mindeſtens wahrſcheinlich, daß die 


Nachſtellungen zum Zwecke der Ernährung und nicht, wie 


Herr Zimmer im Maiheft S. 184 vermutet, deshalb er⸗ 


folgen, weil das Eichhorn ſeine Jungen im Neſte werfen 


und großziehen will. D. Red. 


einen ſchönen, 


körner, und auch das zweite Halbjahr lebt es nur 
Waldſamen, wenn auch in weniger ergiebigem Maße. 

Für Waldbeſitzer und Forſtwirte, die ihren Wald auf 
die beſte und billigſte Art mittels natürlicher Vorverjün⸗ 
gung als ſolchen erhalten, iſt ein ſolcher Waldſamen⸗Ver⸗ 
luſt von höchſt nachteiliger Wirkung, dies allerdings we— 
niger in den aber ſeltenen reichen Samenjahren, wo trotz 
großer Samenvernichtung immerhin noch genügend Sa— 
menabfall zur Naturverjüngung verbleibt, als bei den zahl⸗ 
reicheren, an Samenabfall armen Jahren, wenn dann 
dieſer wenige Same faſt gänzlich aufgefreſſen, und ſomit 
jede koſtenloſe Naturverjüngung verhindert wird. 

Will man den Wald erhalten, ſo muß dann zu koſt— 
ſpieligen, künſtlichen Kulturen gegriffen werden, die aber— 
mals durch das Eichhörnchen zu leiden haben, oder gar 
vernichtet werden von demſelben. 

In welchem Umfang dieſer Nager Schaden anrichtet, 
iſt aus folgendem zu entnehmen. 

1897 war hier ein reiches Fichten-Samenjahr, und 
machte ich im Juli die Entdeckung, daß in einem 600 
Hektar großen Fichtenwalde am Untersberge nicht nur 
auffallend viele Eichhörnchen ſich vorfanden, ſondern auf 
allen Stöcken ganze Mengen vernichteter, erſt im Ent⸗ 
ſtehen begriffener Fichtenzapfen und deren Schalen ſich 
vorfanden. 

Da die Naturbeſamung für die jüngſten Lichtungen 
notwendig war, wurden bis Ende des Jahres noch über 
600 Eichhörnchen à 20 Heller Schußlohn ahgeſchoſſen. 
Welche Unmaſſe Fichtenſamen hätten dieſe Schadentiere 
ſonſt vernichtet! 

In einem anderen Falle ließ ich 1870 in einem 120 
Hektar großen Fichtenwalde einen 100 Quadratmeter 
großen Saatkamp anlegen, und mit Fichten-Rinnenſaat 
bebauen; ſofort machten ſich die Eichhörnchen bemerkbar, 
ſo daß er deshalb eigens bewacht werden mußte durch 14 
Tage, wobei 47 Eichhörnchen geſchoſſen und dennoch de 
ganze Anſaat vernichtet wurde, der Saatkamp im gleichen 


von 


Frühjahre wiederholt mittels Vollſaat bebaut werden 
mußte. Auch dann wurde noch Schaden gemacht, kamen 


aber doch genügend Pflanzen auf. 

Seither machte ich ſchon vielfach die Wahrnehmung, 
daß dort, wo ſich viele Eichhörnchen einfinden, Fichten⸗ 
Rinnenſaaten gar nicht aufzubringen find, und man ge— 
nötigt iſt, Vollſaaten zu machen, welche zwar auch zu 
leiden hoben, aber in der Regel doch nicht ganz vernichtet 
werden. Eine Sicherung dagegen gibt es kaum, da alle 
Hinderniſſe überſetzt oder durchbiſſen werden. Abſchuß 
oder Vergiftung ſind die einzigen Hilfsmittel. 

Gegen Mäuſe kann man den anzubauenden Sanien 
durch Miſchung mit Mennig ſchützen, nicht aber gegen 
Eichhörnchen, die den Samen mit und ohne Mennig auf— 
freſſen und dabei jo dreiſt ſind, daß fie nicht ſelten, ia 
wo ſolcher Schädlinge viele ſind, faſt immer angebaute 
Nüſſe und Eicheln ꝛc. ſchon des anderen Tages vertisgt 
haben, und jede diesbezügliche weitere Bemühung aus— 
ſichtslos machen. 

Nun aber iſt die Waldſamen-Vertilgung nicht etwa 
die einzige Waldbeſchädigung der Eichhörnchen. Sie ver— 
zehren vielmehr ſchon die Blütenknoſpen, benagen die 
jungen Triebe und die Baumrinde, veranlaſſen hierdurch 
Gipfeldürre und auch gänzliches Abſterben der Bäume. 

Der Lärchenkrebs (Pezizu) iſt eine gefürchtete Lärchen⸗ 
krankheit, die auf ungeeignetem Standorte nicht ſelten 
alle Lärchen zu grunde richtet. Nicht viel wen ger ſchäd⸗ 
lich iſt aber auch das Eichhörnchen ſelbſt auf dem beſten 
Lärchenſtandorte. 

Auf einem ſolchen hatte vor 20 Jahren ein Bauer 
60⸗jährigen Lärchenbeſtand, der plötzlich, 
von Eichhörnchen ſtark geſchält, viel Gipfeldürre zeigte. 
Der Bauer fragte mich um Rat hierüber; als ich ihm 
ſagte, daß es dagegen kein direktes Vorbeugungsmittel 


gebe, wollte er den Wald abireiben. Von mir nun auf- 
merkſam gemacht, daß er das als Starkholz noch zu 


ſchwache Holz völlig verſchleudern müſſe, meinte er, er 
konne die Vernichtung feines Waldes nicht mehr mit an- 
ſehen, verkaufe dagegen lieber ſein ganzes Gut, und bot 
mir zu entſprechendem Preiſe an; ich ging auf den 
Kauf ein, um nicht ſchließlich, da die Forſtverwaltung 
dort Jagdpächter war, noch zu eventueller Wildſchaden— 
Vergütung oder zu einem Rechtsſtreite hierüber herange— 
zogen zu werden. 

Die Eichhörnchen wurden nun dort ſogleich abgeſchoſ— 
ſen, die zum Abſterben beſchädigten Lärchen herausge— 
zogen, und der Beſtand ſteht heute noch, hat wieder ein 
beſſeres Ausſehen, und verzinſt ſich noch entſprechend. 

Andere Bauern (Kleinwaldbeſitzer) haben ihre derart 
beſchädigten Wälder einfach abgetrieben. 

Man erſieht hieraus die Folgen ſolchen durch Eich— 
hörnchen angerichteten Schadens, gegen den ſich der Klein 
waldbeſitzer gegenwärtig nicht zu helfen vermag. 

Der Großwaldbeſitzer kann dieſe Schädlinge auf ſeiner 
Eigenjagd nach Belieben abſchießen, oder ſonſt irgendwie 
vertilgen, was aber dem Kleinwaldbeſitzer, auf deſſen 
Grund die Jagd verpachtet iſt, nicht möglich iſt, wenn 
er ſich nicht der Gefahr ausſenen will, mit dem Jaad— 
pächter in Kolliſion zu kommen, und event. wegen Wild: 
ſrevel geſtraft zu werden. 

Obgleich für das Eichhörnchen keine geſetzliche Schon— 
zeit vorgeſchrieben iſt als Wild ſo iſt es doch auch nicht 
als Schadentier erklärt, deſſen Vertilgung jedem Grund— 
eigentümer geſtattet iſt. Von wem ſoll nun der Klein— 
waldbeſitzer Erſatz für den vom Eichhörnchen angerichteten 
Schaden verlangen? Vielleicht vom Jagdpächter, der ſich 
eneſchieden weigert, Wildſchaden zu zahlen ſür ein Tier, 
von dem er keinerlei Nutzen hat? 

Es wird wohl in manchen Ländern das Eichhörnchen 
als Wild betrachtet, aber die Frage des Schadenerſatzes 
für dasſelbe iſt zumeiſt noch eine offene, trotzdem hierüber 
ſchon Prozeſſe geführt wurden, bei denen die Prozeßkoſten 
noch mehrſach jo viel betragen haben als der Eichhörnchen— 
Schaden war, und eine Behörde für und die andere 
wider entſchieden hat, oder aber zur Vermeidung endloſer 
Koſten ein Vergleich eingegangen wurde. 

Demnach ſteht der Sachverhalt ſo, daß der Kleinwald 
beſitzer in Angelegenheit des ſehr namhaften Eichhörnchen— 
Schadens, dem Fatalismus preisgegeben, völlig hilf- und 
ſchutzlos daſteht. 

Bezüglich der Sturm, Feuer- und Inſekten-Schaden 
im Walde beſtehen geſetzliche Vorſchriften, womit zum 
Schutze des Waldes dem Beſitzer Pflichten und Opfer auf— 
erlegt werden. Wildſchaden im Walde muß ihm vergütet 
werden. 

Gegen den vielſeitigen und großen Eichhörnchen: 
Schaden aber gibt es nichts; der Kleinwaldbeſitzer kann 
füglich keinen Schadenerſatz verlangen, ohne ſich der Ge 
fahr auszuſetzen, dabei mehrfach ſo viel Koſten zu haben. 

Von der Selbſthilfe durch Vertilgung dieſer Schaden— 
tiere darf er wieder nicht Gebrauch machen, ohne gegen 
das Waffenpatent oder das Jagdkartengeſetz zu verſtoßen, 
und Wildfrevel zu begehen. Kurz, es erübrig: ihm nichts 
Beſſeres, als ruhig zuzuſehen und den Wald ruinieren zu 
laſſen. 

Obgleich 


CS 


das Eichhörnchen Vogelräuber iſt, iſt es 


dennoch in den Vogelſchutz⸗Geſetzen nicht als ein für die 
Vögel ſchädliches Tier erklärt und darf alſo auch von 
dieſem Standpunkte aus nicht vertilgt werden. 
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Es wäre alſo eine diesbezügliche, zeitgemäße, geſetz— 
liche Regelung im Intereſſe des Waldes ſehr am Platze 
und den Reichs- und Landtagsabgeordneten die Erwägung 
dieſer Angelegenheit dringend zu empfehlen. 

Salzburg, im Dezember 1905. 

Joſef Vogl, Forſtmeiſter. 


D. Auti⸗ Kritik. 


Dem Herrn Profeſſor Dr. Mayr erwidere ich auf 
ſeine Kritik in dem Märzheft der A. F.- u. J.⸗Zeitung, 
daß ich mich anders ausgedrückt haben würde, wenn ich 
angenommen hätte, daß er das Wort „davon“ nur auf die 
Rieſendimenſionen beſchränkt wiſſen wollte. Ich habe 
jenes Wort auf den Wa'd im allgemeinen bezogen und 
mit mir haben andere dieſelbe Auffaſſung gehabt. 
Uebrigens, nebenbei bemerkt, wachſen eine ganze Anzahl 
oſtamerikaniſcher Arten — und das hatte ich im Aug: — 
zu ebenſo großen Bäumen heran, wie Michaux und Wan⸗ 
genheim ſie vor 100 Jahren in Amerika getroffen und 
beſchrieben haben. Niemand kann vorherſagen, ob ſich 
dieſe Bäume zu Rieſendimenſionen im Lauſe der Jahr— 
hunderte entwickeln werden. John Booth. 


E. Jorſtlicher Fortbildungskurſus für Waldbeſitzer 
und Forſtbeamte. 

Von Dienstag. den 3. Juli, bis Sonnabend, den 7. 
Juli, wird an der Forſtakademie Münden ein forit 
licher Fortbildungskurſus gehalten werden, wobei folgende 
ae in je zweiſtündigen Vorleſungen beſprochen wer— 
en: 

1. Ueber Durchforſtungen. 


Oberforſtmeiſter Weiſe. 


2. Ueber Zuwachs an Holz und Wert. Forſtmeiſter 
Michaelis. N 

3. Ueber Bedeutung der Eiſenbahntarife für die Forſt⸗ 
wirtſchaft. Profeſſor Dr. Jentſch. 

4. Die Bodenbearbeitung im Walde. Forſtmeiſter 
Sellheim. 

5. Ueber Hüttenrauchſchaden. Profeſſor Dr. Councler. 

6. Ueber Dünger und Düngungen im forſtlichen Be⸗ 


triebe. Proſeſſor Dr. Hornberger. 
7. Ueber Baumkrankheiten. Profeſſor Dr. Büsgen. 
8. Ueber Erkennung und Vertilgung der wichtigſten 


tieriſchen Kieferuſchädlinge. Profeſſor Dr. Heymons. 

Außerdem werden zwei forſtliche Ausflüge unternom: 
men, nämlich ein kleinerer in die Oberförſterei Kattenbühl 
unter Führung des Oberforſtmeiſters Weiſe, und ein 
größerer in die Oberförſterei Bramwald unter Führung 
des Forſtmeiſters Michaelis. Auch werden botaniſche De 
monſtrationen im botaniſchen Garten durch Profeſſor Dr. 
Büsgen gehalten. 

Das vor Beginn des Kurfus an den Forſtakademie⸗ 
Sekretär Kimmel hierſelbſt zu zahlende Honorar beträgt 
für den ganzen Kurſus 30 Mark, im einzelnen dagegen: 
für den zweiſtündigen Vortrag 3 Mark, für die botaniſchen 
Demonſtrationen im Forſtgarten 3 Mark, für den Ausflug 
nach Kattenbühl 3 Mark, für den nach dem Bramwald 
6 Mark. Die Koſten für Wagen werden beſonders und 
zwar nach der Zahl der fahrenden Herren berechnet. 

Anmeldungen werden bis zum 15. Juni d. J. erveten 
und zwar unter genauer Angabe über den Umfang der 
Teilnahme. Sie ſind zu richten an die Direktion der 
Königlichen Forſtakademie zu Hann. Münden (nicht Mün⸗ 
den ohne Zuſatz). 

Der Direktor der Forſtakademie 
Weiſe. 


— 
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Allgemeine 


Torf und Zagd⸗Jeitung. 


Zuni 1906. 


Ueber Lebensdauer und Dickenwachstum den 
Waldbäume. ) 
Von Dr. phil. Friederich Kaungießer. 


I. Cupuliferen. 

Während gewiſſe Pflanzenfamilien, wie z. B. die 
Papilionaceen *) ſich durch auffallende Verſchieden⸗ 
lebigkeit auszeichnen, hat die Familie der Cupuliferen **) 
nur Holzpflanzen in Strauch⸗ und Baumform aufzu⸗ 
weiſen. Ihre beiden Unterfamilien die Betuloiden 
und Fagoiden unterſcheiden ſich nicht nur im Frucht⸗ 
knoten und in der Beſchaffenheit der Cupula, ſondern 
auch in ihrer Lebensdauer und ihren Dickenwachstums⸗ 
verhältniſſen. In dieſer Beziehung ſind nämlich die 
Betuloiden meiſt nicht ſehr begünſtigt und liefern daher 
ſelten durch ihre Stärke auffallende Baumrepräſentanten. 

Die Birke, Betula alba, ſoll an ihrer Baſis ſelten 
50 em im Durchmeſſer überſchreiten und nur aus⸗ 
nahmsweiſe ein Alter von 150 Jahren erreichen.“) 
Ein außerordentlich ſtarkes Exemplar, das allerdings 
bereits im Abſterben, befindet ſich in dem Landshuter 
Hofgarten. Der ſtattliche Umfang beträgt 2,5 m. 1) 
(Auffallend ſchmalringig ſind die Birken der nordiſchen 
Waldgrenze. Da ſie hier Sträucher bilden, wurden 
nur die oberirdiſchen Teile unterſucht, die allerdings 
dem Wurzelſtock an Lebensdauer nachſtehen. Ein nur 
6 mm im Radius meſſendes Exemplar einer Betula 
nana von Oſtgrönland zählte bei einer mittleren 
Ringſtärke von 0,07 mm 80 Jahre. ff) Eine Betula 
nana von der Halbinſel Kola ließ infolge von Kern⸗ 
fäule nur 75 Jahrringe erkennen. ff) Sie hatte bei 


/) Das jüngſt erſchienene Waldbuch von Schleſien, 
herausgegeben von Profeſſor Schube, Breslau 1906, ll 
leider nicht mehr berückſichtigt werden. Es ſei an dieſer 
Stelle auf das äußerſt reichhaltige Material desſelben auf- 
merkſam gemacht. K. 

) Vergl. meine Abhandlung in dem Jahrg. 1906 
der Nation aftl. Zeitſchr. für Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft: „Ueber Alter und Dickenwachstum von Spartium 
eo e . 

) In Vebes der Klaſſifikation richte 00 mich nach 
dem Lehrbuch er Botanik. Jena 1902. Schimper: Die 


Phanerogamen. 
1 Boppe et Jolyet. Trait& pratique de Sylvicul- 
ture. Les Foröts. Paris 1901. S. 79. 


1) Vergl. Stützer. 
merlwürdigen Bäume Bayerns. München 1900 bis 1905. 
S. 70. En 


TH G. Kraus. Ueber Alter und Wachstumsverhält⸗ 
„oftgrönlänbifcher Holzgewächſe. Bot. Ztg. 1873. 


11702 O. Kihlman. W Studien aus 
waffe Bela Helſingfors 1890. 222 und 223. 


zul, 
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mittlerer Ringſtärke von 0,17 mm einen Durchmeſſer 
von 4 em. Eine Betula odorata aus derſelben 
Gegend wies in einem 22 cm ſtarken Querſchnitt ſogar 
124 Holzringe auf.) 


Die Erle, Alnus, ſoll ſelten älter als 70 bis 80 
Jahre werden,“), doch kann Alnus glutinosa auf 
günſtigem Standort ein Alter von mehr als 100 
Jahren bei einem beinahe Meterbreiten Durchmeſſer 
erreichen. Unter Berückſichtigung der ſchmalen nordiſchen 
Jahrringe hatte eine Alnus incana der Halbinſel 
Kola den ſtattlichen Durchmeſſer von 48 cm; es 
mußte dieſem Baum ein beträchtliches Alter zuzuſchreiben 
ſein, wenn man bedenkt, daß eine Sektion derſelben Gegend 
von 11,5 em Durchmeſſer 63 Ringe erkennen ließ. 
Die nordiſchen Pflanzen zeichnen ſich überhaupt durch 
zaͤhere Lebenskraft vor ihren Verwandten und gleich⸗ 
artigen Spezies der gemäßigten Zone aus, eine Er⸗ 
ſcheinung, die wohl in den Schwierigkeiten des Klimas 
ihre Begründung findet. 


Ueber Corylus finden ſich mehrere Notizen in der 
Literatur vor. Fünf Exemplare von Corylus Avellana, 
die vom Thalberg und Steinberg bei Würzburg 
ſtammen“ ), hatten ein Alter von 6 bis 15 Jahren. 
Ihre Höhe lag zwiſchen 2½¼ und 3½ m, die mittlere 
Ringbreite zwiſchen 0,7 und 2,33 mm. Der zweite 


Jahrring war faſt durchweg am beſten entwickelt, ein 


t 
i 


| 
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Die größten, älteften oder ſonſt 


228, 243, 259. 


1 


Vorkommnis, dem wir bei Sträuchern ziemlich häufig 
begegnen. Theodor Hartig ***) führt in einer Zuwachs⸗ 
tabelle an, daß ein⸗ bis 20⸗jährige Exemplare, die auf 
lehmigem Sandboden des Diluvium bei Braunſchweig 
gewachſen waren, eine Höhe von 1,80 bis 9 m auf⸗ 
wieſen. Ihr Bruſthöhendurchmeſſer lag zwiſchen 0,8 
und 7,6 em, während das von mir unterſuchte 15 jähr. 
Exemplar 3,6 em Baſisdurchmeſſer hatte. Eine baum⸗ 
förmige Corylus Avellana ſteht zu Martinlamitz }) in 
Oberfranken. Der Umfang beträgt am Stock 1,37 


) L. Boppe & Jolyet. S. 80. 

2) Vergl. meine Abhandlung: Ueber Alter und 
Dickenwachstum von Würzburger Wellenkalkpflanzen. Würz⸗ 
burg 1905. 

28) Vollſtändige Naturgeſchichte der forſtlichen Kultur⸗ 
pflanzen Deutſchlands. Berlin 1840 und 1851. S. 99, 


) Stützer. S. 178. 
26 
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und in Meterhöhe 1,05 m, die Geſamthöhe 8'/, m. 
Mehr als 100 Jahre ſoll Corylus nicht erreichen. 

Aelter kann Carpinus, die Hain- oder Weißbuche 
werden, nach Boppe und Jolyet (p. 71) bis zu 120 Jahren, 
ev. ſogar 250 Jahre überſchreiten. Nach Th. Hartig 
ſoll ſie in ungeſtörtem Wuchs ſchon mit 120 bis 150 
Jahren abſtändig werden, während ſie im Kopfholz⸗ 
betrieb ein Alter von 240 Jahren erreichen könnte. 
Die ſtärkſte Weißbuche dürfte am Lailekopf bei Wieden 
ſtehen. Sie hatte in Bruſthöhe einen Umfang von 
5,90 m.“) 

Weniger begünſtigt iſt Ostrya vulgaris, die gemeine 
Hopfenbuche, die ſelten über 100 Jahre alt werden 
ſoll. 


Verlaſſen wir hiermit die Gruppe der relativ kurz⸗ 
lebigen birkenartigen Gewächſe, um uns eingehender 
mit den nur in Baumform vegetierenden Fagoiden 
zu befaſſen, mit der Buche, der Eiche und der Kaſtanie. 

Die Buche, Fagus silvatica, die 25 bis 37 m an 
Höhe erreichen kann, ſoll nach Boppe und Jolyet 
(p. 68) ſelten älter als 250 Jahre werden. Dieſe 
Langlebigkeit ſoll zu Thal abnehmen, wo ſie im Schluß 
vor dem 150. Jahre zu grunde gehen ſoll. Der 
Dickenzuwachs der Buche entſpricht nach Henri Gadeau 
de Kerville dem der Eichen. Seine diesbezüglichen 
Zahlenangaben, die als Maximalwerte gedacht ſind, 
will ich im folgenden kurz wiedergeben. In den erſten 
200 Jahren beträgt der annuelle Zuwachs 5 mm in 
der Ringbreite; bis 300 Jahre 4,50; bis 400 Jahre 
4,00 ; bis 500 Jahre 3,50 und für alle folgenden Jahre 
3,25 mm. Die Ringbreite der erſten 200 Jahre deckt ſich 
auffallend mit einer Angabe von Stützer (p. 177), 
wo eine ½ m ſtarke Holzſchicht aus dieſer Periode 
gerade 100 Ringe aufwies. 

Wie bei allen alten Bäumen, einige Coniferen ***) 
ausgenommen, find wir ſchon wegen der Kernfaͤule 
auf Altersſchätzungen angewieſen. Wenn auch die 
Dickenzuwachsangaben ein ſehr willkommenes Hilfs⸗ 
mittel, ſo müſſen wir bei derartigen Altersbeſtimmungen 
uns immer der Wahrſcheinlichkeitsrechnung bewußt ſein. 
Denn die Jahrringbreite iſt von ſo mannigfaltigen 
Umſtänden, wie z. B. Klima, Individualität, Expoſition 


) L. Klein. Phyſiognomie des Waldes. 
ruhe 1899. Tab. I., Fig. I. 


**) Les vieux arbres de la Normandie. Etude bo- 
tanico-historique. Rouen. 1890-1898. Fasc. I. S. 
212 bis 215. 

.) Ein Sequoiaſtamm im Berliner Muſeum zeigt 
bei einem Durchmeſſer von 4,7 m 1316 Jahrringe. Vgl. 
Noll. Phyſiologie. Jena 1902. S. 204. Eine Taxo- 
dium sempervirens-Sektion im Petersburger Muſeum zeigt 
bei einem Durchmeſſer von 42 Zoll 1088 Jahrringe. 
Goeppert. Rieſen des Pflanzenreichs. Berlin 1869 
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und Bodenverhältniſſen abhängig, daß wir ihren mitt⸗ 
leren Wert nur mutmaßen, aber nicht berechnen können 
und daher oft großen Täuſchungen unterworfen find. 

Im folgenden will ich, wie ſpäter auch bei den 
Eichen, die berühmteſten Buchen, der beſſeren Ueber⸗ 
ſicht halber, in Tabellenform wiedergeben. Da über 
das Alter nicht nach einem Schema, ſondern von Fall 
zu Fall zu entſcheiden iſt, will ich die betreffenden 
Schätzungen, ſo wie ich ſie in der Literatur von fach⸗ 
kundiger Seite vorfand, beibehalten. Es ſei bemerkt. 
daß bei der Sichtung des zahlreichen Materials nur 
mit einer einzigen Ausnahme ſolche Exemplare auf⸗ 
genommen wurden, die einen Umfang von mehr als 
5 m in Meterhöhe aufwieſen. 

(Siehe Tabelle auf Seite 3). 

Wenn ſchon Rotbuchen von 2,70 m Umfang zu 
Seltenheiten gehören, ſo verdienen die in der Tabelle 
aufgezählten Exemplare eine ganz beſondere Beachtung. 
Zeigen fie doch, daß ſelbſt 300- und ſogar 600:jährige 
Rotbuchen exiſtieren. Denn bei den exakten Unter⸗ 
ſuchungen von Kerville dürfen wir ſeine Minimal⸗ 
grenze von 630 Jahren für die Buche zu Montigny 
ohne große Bedenken als ſolche hinnehmen. 

Die neuſeeländiſche Fagus fusca wird 30 m hoch 
und erreicht häufig einen Stammdurchmeſſer von 3 / m 
und mehr.“) 


Die Eiche iſt bei uns in zwei Arten vertreten, als 
Quercus sessiliflora und Quercus pedunculata. 
Die erſtere auch Traubeneiche genannt, iſt der Pedun- 
culata, der Stieleiche, ſowohl an Stärke wie Lebens⸗ 
dauer weit unterlegen. So erwähnt u. a. Goeppert, 
daß er die Traubeneiche nie ſtärker als 4 bis 5 m 
Umfang geſehen hat. Eine Angabe, die ſehr zutreffend 
iſt; denn meines Wiſſens ſteht das ſtärkſte Exemplar, 
das in Meterhöhe einen Umfang von nur 5,03 m hat, 
bei Plantis in der Normandie. (Vergl. Gadeau de 
Kerville. Les vieux arbres de la Normandie. 
Fasc. IV. p. 315). Auch die zahlreichen nordameri⸗ 
kaniſchen Eichen ſcheinen, wenn wir von unbeſtimmten 
Angaben abſehen, im Vergleich zur Stieleiche keinen 
beſonders großen Durchmeſſer zu erreichen. So wird 
einer Quercus bicolor bei Geneſee ein Umfang von 
8,4 m zugeſchrieben und dies als etwas außergewöhn⸗ 
liches bezeichnet.“) 

Sehr günſtig liegen wie geſagt die Dickenzuwachs⸗ 
verhältniſſe für Quercus pedunculata, für deren 
Altersſchätzung dasſelbe gilt, wie für die Buche. 
Trotzdem will ich noch weitere Angaben, ſoweit ſie 
mir bekannt wurden, hinzufügen. 

N 9 New Zealand Timbers und Forest Products. Com- 
piled by Sir Westby. B. Perceval. London. New Zealand 


Governement Offices. 
2) Bot. Ztg. 1852. S. 868. 
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Umfang Höhe, in der Alters 
Nr. Standort in der Umfang ſchätun Literatur 
m gemeſſen sung 
1 Buche bei Flims in Graubünden 5,30 1.20 300 Baumalbum der Schweiz. Bern 1896 
Fig. XIII. 

2 Ludwigsbuche in der Oberförfterei 

Kranichſtein bei Darmſtadt 5,39 Brufthöhe 300 Bemerkenswerte Bäume des Großherzogt. 

Heſſen. 1904. S. 18. 
3 | von La Houssaye bei Guerbaville 
(Normandie) 6,43 1 376—575 | Kerville. Vieux arbres d. l. Normandie. 
die Le Bourdigale Buche bei la Haye | Fasc. II. 
4 (Normandie) 5,55 1 | 375—575 | Kerville, Liste descriptive des arbres 
| remarquables etc. Rouen. 1905. 
5 | von Wildenberg in Oberſranken zirka 5,8 Schaftumfang 800% | Stützer. S. 15. 
6 Berghofsbuche bei Jena in der Nähe 
des Forſthauſes 2,70 Im (auf 
der Bergſeite 100 Meſſung vom 5. Febr. 1906. 
7 [ hohe Buche bei Dennweiler (Rheinpfalz)! 6,30 1 — [Stützer 193. 
8 bei Däniſch⸗Neuhof 7,40 30 cm = Goeppert. S. 14. 
9 | von Montigny in der Normandie 8,20 1 630-930] Kerville, Vieux arbres. Faso. I. 
10 | Abt. Neuhüttengraben in den Tegern⸗ 
ſeer Bergen 7 Brh. — Stützer, S. 106. 


Nach Goeppert (S. 12 u. 13) betrug die mittlere 
Ringbreite des nur fußdicken Holzmantels des unteren 
Schaftteils der Pleiſchwitzer Eiche 2 mm. Die von 
allen Seiten des Stammes, wie auch über der Aus⸗ 
höhlung, entnommenen Holzreſte ergaben einen jähr⸗ 
lichen Dickenzuwachs von 3,3 bis 4,4 mm, ſodaß das 
Alter dieſes Baumkoloſſen ſich auf nur 700 bis 800 
Jahre ſchätzen ließ. 

Die Jahrringe des Holzmantels der St. Johannis⸗ 
eiche differierten nach Stützer (p. 177) zwiſchen 1 bis 2 mm. 

Die Ringſtärke des Holzmantels der gefällten nicht 
ganz 2 m dicken Prinzeneiche bei Starnberg betrug 
zwiſchen 0,6 und 2 mm. Indem Stützer (S. 185) 
für die dem Holzmantel vorangegangene Wachstums⸗ 
periode, unter Berückſichtigung des mäßig fruchtbaren 
Standortes, einen jährlichen Zuwachs von 1,5 bis 


2,5 mm annimmt, berechnete er das Alter dieſer Eiche 


auf zirka 550 Jahre. Die Stützerſchen Angaben 
ſimmen auch mit der von Prof. Dr. Czech *) in 
Breslau berechneten Durchſchnittsbreite der Jahrringe 
alter deutſcher Eichen von 1.75 mm annähernd über⸗ 
ein, ebenſo mit der de Candollschen Zahl von 2 mm 

Schließlich ſei noch eine 212⸗jährige, geſunde, 1,55 m 
im Durchmeſſer haltende Eiche erwähnt, die in Eng⸗ 
land gefällt wurde und deren mittlere Ringſtärke 
3,3 mm betrug. **) 

Dieſe Zahlen beziehen ſich ſelbſtredend nur auf den 
Holzkörper. Will man daher mittelſt dieſer Zahlen 
aus dem Geſamtumfang Rückſchlüſſe auf das mutmaß⸗ 


) S. in: un. Bäume Heſſens. Darm: 
ſtadt 1904. S. 
59 Don of the Botanical Society of Edin- 


burgh 1903. p. 410. 


liche Alter machen, jo iſt natürlich die Stärke des 
Rindenmantelts, die bei unſeren Alteichen zwiſchen 5 
und 7 em beträgt, in Abzug zu bringen. 

Bevor ich die nach demſelben Schema wie 
die Buchentabelle angefertigte Ueberſicht der berühm⸗ 
teſten Eichen Europas folgen laſſe, will ich bemerken, 
daß nur Exemplare von über 7,5 m Bruſthöhenum⸗ 
fang aufgenommen wurden. An dieſer Stelle ſei es 
mir auch geſtattet, Herrn Ch. Daugibeau für ſeine 
Mitteilungen über die Eiche zu Saintes zu danken, 
ebenſo Miß Neſt Tilley für ihre freundliche Ueber⸗ 
ſendung mehrerer Notizen über engliſche Alteichen. 

(Siehe Tabelle auf Seite 4). 

An der Tauſendjährigkeit mancher dieſer gewaltigen 
Naturmonumente, deren ſtärkſte lebende Exemplare 
die Cowthorpe und Villedieu Eiche ſein dürften, iſt ficher 
nicht zu zweifeln, umſoweniger, wenn ich die Tauſend⸗ 
jährigkeit der Eichen an einem klaſſiſchen Exemplar, 
nämlich der Eiche zu Dodona in Epirus, zu erhärten 
ſuche. Sie wurde als Sitz des Zeus verehrt und war 
als Orakelſtätte ſo berühmt, daß ſelbſt Kröſus dort⸗ 
hin Geſandte geſchickt hat (vgl. Herodot). Der Perieget 
Pauſanias berichtet von ihr Kap. VII. 23 in der 
Arkadika als dem zweitälteſten noch grünenden Baum 
Griechenlands. Da eine Eiche, um durch ihre Stärke 
berühmt zu werden, mindeſtes 3 Jahrhunderte braucht, 
da Kröſus um die Mitte des 6. Jahrhunderts vor 
Chriſtus lebte und Pauſanias ſeine Wanderungen in der 
Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chriſtus beſchrieb, 
glaube ich auch den hiſtoriſchen Nachweis der Tauſend⸗ 
jährigkeit erbracht zu haben. Ueberdies fand ich die 
dodoniſche Eiche auch in einem Citat, Strabos aus 
Homer, der ungef. im 9. Jahrh. v. Chr. lebte, erwähnt. 
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Umfang || Höhe, in der 
Nr. Standort in der Umfang Aue Literatur 
m gemeſſen ſchͤͤtzung 
1 [Greendale Eiche in Welbeck Park 9,3001903) Brh. — Transactions of the Botanical Society 
10,20 les / am Boden of Edinburgh 1908. The Royal forests 
11,10 ( am Boden of England London 1905. p. 222. 
2 Erzherzog Johann Eiche (abgeſtorben und e 
rindenlos) 7,98 Br. H. 500—600 | Heſſens Bäume 83. 
3 [Koöͤnigseiche Windſor Great Park 8 98 om 12009 | Chambers Enoyclopaedia. 8. 561. 
4 [Wegweiſereiche bei Eiſolzried 8 Manneshöhe 700 Stützer 27. 
9 3 m 
5 | Schönbergereiche bei Kempten 8,50 Br. H. — Stützer 169. 
9,75 am Boden 
6 Breite Eiche bei Kirtorf 7,90 Br. HD. 800— 900] Heſſens Bäume 80. 
7 d bei Belmesnil i. d. Normandie 8,85 1 700-900 Kerville. Faso. II. 
8 Breite Eiche bei Bruckmühl 10,20 80 cm 1000 | Stüßer 55. 
9 Br. H. 
8,60 1,70 m 
9 [Teufelseiche bei Volkenroda 9 68 om — . Wagner, malerifhe Botanik. Bd. I. 
Leipzig 1861. 
10 König Max! Eiche bei Kirchſeeon 9 Br. H. — [Stützer S. 8. 
11 Kapelleneiche zu Allouville 9,79 im 800900 Kerville. Faso. I. 
12 [Owen Glendower Eiche bei Shrewsbury | 12,50 a Stand C. Brewers Dictionary 1895. S. 905. 
ſchon 1403 
13 | Mayors Eiche bei Workſop 10,5 1.55 — 5 5 " v 
14 [Wendelin Eiche bei Geisfeld 9 2,5 1100 Stützer 50. 
15 bei Pleichwitz in Schleflen, 1857 durch 
Sturm umgeworfen 13 63 om 700-800 Goeppert. 
16 von Montravail bei Saintes 14,10 Boden 2000% | Recueil de la oommission des arts etc. 
10,85 im 1894. 8 830. 
17 Fairlop Eiche in Effer 14,88 BB 500% | Strand Magazine. 
18 | bei Körtlinghauſen in Preußen 12,4 n. d. Boden — [Meyers Lexikon 1890. S. Baum. 
19 [Cowthorpe Eiche bei Wetherby in 16,8 a. Boden 1500 | The Cowthorpe oak by Clayton. Edin- 
England | 13,5 92 om burgh 1903. (überſandt durch Herrn 
11,5 1,65 Newenham). 
20 bei Wehlau in Oſtpreußen (exiftiert nicht 
mehr) 18 — — Gartenlaube 1886. S. 756. 
21 | Damorey Eiche in Dorſetshire, 1708 vom 
Sturm niedergeworfen 21 — — Goeppert 13. 
22 [St. Joſephs Kapellen Eiche bei Villedieu | 19,08 Baſis — Die Jannar 1906 vorgenommenen Meſ⸗ 
in Frankreich 12,29 im ſungen verdanke ich Herrn R. Thomas. 


Ebenſo alt wie die Stieleiche ſcheint Castanea 
vesca, die Edelkaſtanie, werden zu können, mit der ich 
meine Abhandlung über die Lebensdauer der Cupuli- 
feren beſchließen will. 

Einen Umfang von 5,20 m in Meterhöhe hat eine 
Kaſtanie bei Bordei in der Schweiz); neun Meter 
Stammumfang bei zirka 700⸗jährigem Alter hat ein der⸗ 
artiger Baum am Donnersberg in der Rheinpfalz ). 
Der berühmte Kaſtanienbaum zu Tottworth in Glou- 
cestershire zählt in 4 Fuß (1,23 m) Höhe 15,20 m 
im Umkreis.) 

Weithin berühmt aber find die Edelkaſtanien am 
Aetna, von 20 und 21 m Umfang, eine dritte ſoll 


4) Schweizer Baumalbum. Bern 1896. Figur VII. 


) Stützer. S. 63. 
) Transactions of.... Edinburgh. 1903. 


ſogar einen Umfang von 60 m aufweiſen, eine An⸗ 
gabe, die unbedingt in das Gebiet der Fabel gehört. 
Trotz zahlreicher diesbezüglicher Notizen finden ſich 
leider keine exakten Angaben darüber vor. 


Zun Frage der Wald-Bejteuerung. 

Von Geh. Oberforftrat i. P. Frey zu Darmſtadt. 

Die Frage, nach welchen Grundſätzen bei der 
Beſteuerung des Waldes verfahren werden ſolle, 
iſt bei der Tagung des Deutſchen Forſtvereins 
zu Eiſenach vom 12. bis 17. Sept. 1904 zwar 
eingehend erörtert worden, hat jedoch zu einer 
Einigung, bezw. zu einem praktiſch an⸗ 
wendbaren Ergebnis nicht geführt. 
Den mehr oder weniger theoretiſchen Exörte⸗ 
rungen und Vorſchlägen der Herren Referenten: 
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Prof. Dr. Endres und Forſtmeiſter Zei⸗ 
ſing wurde alsbald von den Herren Forſt⸗ 
direktor Dr. v. Graner und Geheimrat Kru⸗ 
tina entgegengehalten, daß die gemachten Vor⸗ 
ſchläge — ſelbſt wenn ihre theoretiſche 
Richtigkeit nicht angezweifelt werden könnte 
— praktiſch nicht gut durchführbar ſeien. Schließ⸗ 
lich wurden noch von Herrn Oberforſtmeiſter Dr. 
Borggreve mit den Anſchauungen und Aus⸗ 
führungen der beiden Herren Referenten auch 
theoretiſch in Widerfpruch ſtehende Theſen 
ſchriftlich eingereicht, über welche jedoch nicht 
mehr diskutiert werden konnte, da die Verhand⸗ 
lungen über das betreffende Thema bereits ge⸗ 
ſchloſſen waren.“) 

Die Frage, nach welchen Grundſätzen bei der 
Beſteuerung des Waldes verfahren werden ſoll, 
harrt daher immer noch einer befriedigenden Lö⸗ 
ſung, und dürfte eine ſolche auch nur dadurch 
finden können, daß Theorie und Praxis in Ue⸗ 
bereinſtimmung gebracht werden. Wir wollen 
daher in nachſtehenden Ausführungen verſuchen, 
dieſe zurzeit fehlende Harmonie herzuſtellen, und 
Vorſchläge zu machen, welche praktiſch gut dur ſch⸗ 
führbar ſind, ſich aber auch theoretiſch gut 
begründen laſſen. Wir halten es übrigens 
keineswegs für eine Pflicht des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, wie von Prof. Dr. Endres betont 
wurde, in Steuerſachen ſeine Entſcheidung 3 u - 
gunſten des Waldbeſitzers zu treffen, ſind viel⸗ 
mehr der Anſicht, daß der Deutſche Forſtverein 
es als ſeine Obliegenheit anſehen ſollte, in der 
bisher noch ſehr umſtrittenen Frage, nach welchen 
Grundſätzen verfahren werden muß, um 
eine gerechte Beſteuerung des Waldbeſitzes 
herbeizuführen, tunlichſte Klarheit zu ſchaffen. 

Wir ſetzen voraus, daß die drei Beſteue⸗ 
rungsarten, welche auch den fraglichen Verhand⸗ 
lunden des Deutſchen Forſtvere ens zu grunde ge⸗ 
legen haben, gleichzeitig zur Anwendung 
kommen, daß mithin alljährlich von einem und 
demſelben Steuerpflichtigen unter geeigneten Um⸗ 
ſtänden Grundſteuer, Vermögensſteuer und Ein⸗ 
kommenſteuer erhoben wird. 

1. Was zunächſt die Grundſteuer an⸗ 
langt, ſo darf der Charakter derſelben als einer 
ceinen Objekt ſteuer nicht aus dem Auge ver⸗ 


) Nach dieſen Theſen, welche auf Seite 156 des 
Berichts über die V. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvpereins“, ſowie auch im Novemberheft dieſer Zeit⸗ 
ſchrift von 1904, S. 416 abgedruckt ſind, ſoll zur Grund⸗ 
ſteuer nur die Bodenrente, zur Einkommenſteuer bei nach⸗ 
haltigem Betrieb die Waldrente, bei ausſetzendem Betrieb 
die jeweilige unregelmäßige Einnahme, und zur Ver⸗ 
mögensſteuer (wo Grundſteuer beſteht) nur der Holzvorrats⸗ 
wert herangezogen werden. 


loren werden. Es iſt ſich ſtets gegenwärtig zu 
halten, daß Sämtliche Grundſtücke, welche zu 
einer Gemarkung, zu einem größeren Kommunal⸗ 
oder einem Staats verband gehören, behufs Be⸗ 
ſteuerung, nach Maßgabe ihrer Ertragsfä⸗ 
higkeit eingeſchätzt und kataſtriert (in ein 
Steuerbuch eingetragen) werden ſollen, ohne Rück— 
ſicht auf die Perſönlichkeit und Leiſtungsfähig⸗ 
keit der jeweiligen Beſitzer. Die „Grundſteuer“, 
welche in einem beſtimmten Prozentſatz der in 
Geld ausgedrückten Ertragsfähigkeit des betr. 
Grundſtücks beſteht, ruht daher einzig und allein 
auf dem betreffenden Grundſtück, und muß 
im vollen Betrag alljährlich von dem jeweiligen 
Beſitzer desſelben, einerlei ob der Beſitzer wohl⸗ 


habend oder verſchuldet iſt, erhoben werden. Bei 
der Einſchätzung des Ertrags (Bonitierung) der 


Grundſtücke kommt es daher auch nur auf die Er⸗ 
trags fähigkeit des jeweilig in Frage ftehen- 
den Grundſtücks und nicht darauf an, daß es den 
eingeſchätzten Ertrag auch tatſächlich liefert; dem 
Beſitzer ſteht es vollſtändig frei, das Grundſtück 
unbenutzt (ertragslos) zu laſſen, oder es in einer 
ſeiner Ertragsfähigkeit nicht völlig entſprechenden 
Weiſe zu benutzen; der eingeſchätzte Ertrag 
bleibb trotzdem maßgebend für den Ausſchlag 
der Grundſteuer. Was nun für Acker- und andere 
Grundſtücke gilt, muß ſelbſtverſtändlich auch für 
Wal d grundſtücke gelten. Es erſcheint daher 
gleichgültig, ob die Waldgrundſtücke mit Holz be⸗ 
ſtanden ſind oder nicht, und auch die gegenwär⸗ 
tige vielleicht nicht ſtandortsgemäße Beſtockung 
iſt für die Einſchätzung nicht entſcheidend, es 
kommt auch bei den Wal d grundſtücken nur da⸗ 
rauf an, ihre Ertrag fähigkeit richtig ein⸗ 
zuſchätzen. Es iſt daher nur die Standortsgüte 
maßgebend für den Betrag des durchſchnittlichen 
Holzzuwachſes, welcher ſchätzungsweiſe als Na⸗ 
turalertrag in Anſatz zu kommen hat, und es iſt 
nur der lokale durchſchnittlich pro Feſtmeter er⸗ 
zielte und von den Erntekoſten befreite Holzpreis 
maßgebend für den Geldbetrag, mit welchem der 
in Feſtmetern ausgedrückte durchſchnittliche Holz⸗ 
zuwachs zu multiplizieren iſt, um die in Geld 
ausgedrüdte Ertrags fähigkeit eines ent⸗ 
ſprechend beſtockten Waldgrundſtücks gegenüber 
derjenigen eines Acker⸗ oder Wieſengrundſtücks ꝛc. 
relativ richtig einzuſchätzen. Da jedoch dieſer 
Geldertrag alljährlich nur erzielt werden kann, 
wenn das Waldgrundſtück mit dem normalen Holz⸗ 
vorrat beſtanden gedacht wird, ſo iſt an dem in 
vorſtehender Weiſe eingeſchätzten jährlichen Wal d⸗ 
ertrag noch der jährliche Zins des Holzvorrats— 
kapitals in Abzug zu bringen, um einen richti⸗ 
gen Ausdruck für die Ertragsfähigkeit des Wald⸗ 
grundſtücks, welche für den Ausſchlag der 
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„Grundſteuer“ allein maßgebend ſein jollte, zu er⸗ 
halten. 

Unterſtellt man im allgemeinen, daß Hoch— 
wald mit 80⸗jährigem, Niederwald mit 20-jähri- 
gem Umtrieb behandelt werde, ſo erhält man 


(unter Zugrundelegung der Formel: N. = 2 
in welcher N. den Normalvorrat für die Um 
triebszeit u under den entſprechenden Waldrein 
ertrag bedeutet) durch Multiplikation des einge⸗ 
ſchätzten Waldertrags mit 40 und bezw. 10 einen 
Ausdruck für den Geldwert des betr. Holzvor⸗— 
ratskapitals, und für den jährlichen Zinſenbetrag 
dieſes Kapitals einen entſprechenden Ausdruck, 
wenn man bei Hochwald eine Verzinſung des 
Holzvorratskapitals von 2 %%, bei Niederwald 
eine ſolche von 6 9% unterſtellt. Man erhält denn 
für den jährlichen Zins des Holzwertskapitals 


40. 1a. 2 10. r.. 6 „„ 
den Ausdruck: 100 u. bezw.: 100 = 1 T0 
und bezw. 5/0 . ra, und in der Differenz: ru 


(18/10) und bezw.: Tu (16/10) den Ausdruck 
für die Ertragsfähigkeit des Wald grund⸗ 
tüuds. Man hat daher einfach bei Hochwald 
2/10 des eingeſchätzten Wald ertrags und bei 
Niederwald 4/,0 des eingeſchätzten Wald ertrags 
als Ertrag des Wald grundſtücks anzuſehen, 
und daher die eingeſchätzten Walderträge nur mit 
dieſen Bruchteilen zur „Grundſteuer“ zuzuziehen 
Zur theoretiſchen Begründung der Anwendung 
verſchiedener Zinsfüße für Hochwald⸗ und Nie⸗ 
derwaldwirtſchaft, erlauben wir uns, auf Seit: 
TI: unſerer „Methode der Tauſchwerte“ (Berlin, 
Verlag von Julius Springer, 1888) Bezug zu 
nehmen. Es iſt übrigens auch von anderer Seite, 
z. B. von Dr. W. Suden in der Zeitſchriſt 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, Jahrgang 1888, S. 
273 u. 275 darauf hingewieſen worden, daß der 
og. forſtliche Zinsfuß kein einheitlicher fein dürfe, 
ſondern zwiſchen weiten Grenzen ſich bewegen 
müſſe. 

Für den Ausſchlag der Grundſteuer kommt bei 
Waldgrundſtücken der vorhandene Holzbe⸗ 
ſtand (Holzvorrat) theoretiſch nicht in Betracht und — mit 
der Theorie in Uebereinſtimmung — hat ſich die 
Bonitierung auch praktiſch nur mit det Feſt⸗ 
ſtellung der Ertrags fähigkeit der betr. Wald⸗ 
grundſtücke zu befaſſen. Es iſt theoretiſch ebenſo 
unzuläſſig wie praktiſch unausführbar, zwiſchen 
Waldgrundſtücken, welche im ſogenannten aus 
ſetzenden und ſolchen, welche im jährlichen Nach 
haltbetrieb ſtehen, einen Unterſchied zu machen 
Wir erlauben uns hier, auf Seite 52 unſerer oben 
erwähnten „Methode der Tauſchwerte“ hinzuwei⸗ 
ſen, woſelbſt ſich bereits ausgeführt findet, daß 
die durchaus unberechtigte Konſtruktion eines 


ſog. „ausſetzenden“ Betriebs. die unerwünſchte 
Veranlaſſung gegeben hat und noch gibt, die er— 
forderliche Harmonie zwiſchen Theorie und Praxis 
in der Forſtwirtſchaſt nicht aufkommen zu laſſen 
Wenn nach der übrigens durchweg veralte⸗ 
ten Grundſteuergeſetzgebung der meiſten Staaten 
der jeweilig zufällig auf dem betr. Waldgrund— 
ſtück vorhandene Holzwert für die Einſchätzung 
als maßgebend erachtet wird, ſo findet dies ſeine 
Erklärung darin, daß im Zeitalter jener Geſetz⸗ 
gebung die „Grundſteuer“ die einzige Beſteuerungs— 
art bildete und der Beſitzer eines großen Holz⸗ 
vorrats, ebenſo wie der Beſitzer eines wertvollen 
Gebäudes, ſtärker zur Beſteuerung herangezogen 
werden ſollte. Seitdem jedoch neben der Grund— 
ſteuer auch „Vermögensſteuer“ und „Einkommen— 
ſteuer“ erhoben wird, darf weder der Holzvorrat 
noch das Gebäude ꝛc., welche etwa auf dem Grund— 
ſtück ſtehen, auf die Einſchätzung der Ertrags— 
fähigkeit des betr. Grundſtücks (und 
mithin auf die „Grundſteuer“) einen Einfluß äu— 
Bern. Der Holzvorrat und das Gebäude ꝛc. wer: 
den ſachgemäß durch die „Vermögensſteuer“ und 
bezw. die „Einkommenſteuer“ getroffen. Aus der 
Zeit jener veralteten Geſetzgebung ſtammt auch 
der gegenwärtig nicht mehr haltbare Grundſatz, 
etwaige auf einem Grundſtück ruhende Reallaſten 
und Servituten mit ihrem einzuſchätzenden Er— 
trag an der eingeſchätzten Ertragsfähigkeit des 
Grundſtücks in Abzug zu bringen, und den Be— 
zugsberechtigten mit jenem Teilertrag zur „Grund— 
ſteuer“ heranzuziehen. Offenbar bilden ſolche Be— 
züge für den Berechtigten Teile ſeines Ein 
kommens, während der Verpflichtete in ſeinem 
Einkommen durch ſolche Leiſtungen gekürzt 
wird, und ſie müſſen daher bei der Feſtſtellung 
der „Einkommenſteuer“, nicht aber bei der Ein- 
ſchätzung der nur als Ob je ktſteuer zu erach— 
tenden „Grundſteuer“ in Betracht gezogen werden. 


Die Grundſteuer, welche — wegen der Schwie— 
rigkeit einer relativ richtigen Einſchätzung der 
Ertrags fähigkeit aller in Frage kommenden 
Grundſtücke — als Staatsſteuer ganz abgeſchafft, 
und den Gemeinden zum Zwecke der Aufbringung 
der Gemeindemittel vollſtändig überlaſſen werden 
ſollte, darf als eine reine Objektſteuer nur auf die 
Ertragsfähigkeit des Grundſtücks, je nad 
dem daſſelbe als Ackerland, Wieſe, Weinberg, 
Gartenland, Hofraite oder Wald benutzt Wer: 
den kann, baſiert ſein. Wenn eine völlige 
Getrennthaltung der Grundſteuer von 
der inzwiſchen faſt allerwärts eingeführten Ver⸗ 
mögens⸗ und Einkommenſteuer feſtgehalten wer⸗ 
den ſoll, darf niemals bei Feſtſtellung der Er⸗ 
tragsfähigkeit eines Grundſtücks ein zufällig auf 
demſelben gegenwärtig vorhandener, wenn auch 
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feſt mit demſelben verbundener, Kapitalwert (mag 
dieſer nun in einem Wohngebäude, einer Fabrik, 
einem Holzvorrat, einem Steinbruch, einem Berg: 
werk 2c. beſtehen) in Betracht kommen, bezw. die 
Schätzung beeinfluſſen. Wenn jeder Gemein⸗ 
de die Einſchätzung der Ertragsfähigkeit der zu 
ihrem Gemeindebezirk gehörigen Grund— 
ſtücke überlaſſen wird, wird nicht nur eine re⸗ 


' 
1 


zur Vermögensſteuer zugezogen werden; es find 


daher alle auf dem Waldbeſitz etwa ruhende Real— 
laſten und Servituten mit ihrem Wert in Abzug 


lativ richtigere Einſchätzung erzielt, ſondern 


auch weiter noch erreicht werden, daß Aende— 
rungen in der Ertragsfähigkeit rechtzeitig Berück⸗ 
ſichtigung finden können, da die Einſchätzung 
durch Gemeindeangehörige öfter nachgeprüft oder 
wiederholt werden kann. Als Staatsſteuer 
iſt — unſeres Erachtens — die „Grundſteuer“ 
dermalen ganz zu verwerfen, da fie einen 
gerechten Maßſtab zur Anlegung der Staats— 
laſten auf die Staatsbürger nich! mehr bietet, da— 
gegen für den Ausſchlag der Gemeindelaſten (mei⸗ 
ſtens in Landgemeinden) inſofern eine angemeſ— 
ſene Grundlage abgibt, als angenommen werden 
darf, daß die zu einer Gemeindegemarkung gehö— 
rigen Grundſtücke nach dem Verhältnis 
ihrer Ertragsfähigkeit an den Vorteilen, welche 
die Gemeinde ihren Angehörigen bietet, teilneh⸗ 
men dürfen, und daher auch zu den Ausgaben in 
gleichem Verhältnis beitragen ſollen. Wir wollen 
aber zum Schluſſe nochmals betonen, daß nur die 
Ertragsfähigkeit der Grundſtücke als ſolchee in 
Betracht gezogen werden darf, nicht diejenige Er⸗ 
tragsfähigkeit, welche dieſe Grundſtücke erſt durch 
Zufügung ſelbſtändiger Kapitalwerte, wie Ge— 
bäude, Holzvorräte ꝛc. erlangen. Es darf als 
„Grundſteuer“ keine Gebäudeſteuer, ſondern nur 
eine Bauplatzſteuer, keine Waldſteuer, ſondern 
nur eine Waldbodenſteuer ꝛc. erhoben werden. 
Einen ähnlichen Gedanken hat bereits Dr. W. 
Suden in feiner in der Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen von 1888 veröffentlichten Abhand⸗ 
lung: „Zur Beſteuerung des Waldes“ — ck. S. 
351 daſ. — ausgeſprochen, aber unterlaſſen, den— 
ſelben in folgerichtiger Weiſe zur Geltung zu 
bringen. 


2. Die Vermögensſteuer, welche 
keine Objektſteuer, ſondern eine Perſonal⸗ 
ſteuer iſt, daher den Beſitzer eines ſchulden⸗ 
freien Vermögens (die Schulden kommen in Ab⸗ 
zug, weil ſie einem anderen Beſitzer — dem 
Gläubiger — als „Vermögen“ anzurechnen find) 
nach Maßgabe des Werts ſeines Vermögens tref— 
fen ſoll, und meiſt in einem verhältnismäßig ge⸗ 
ringen, aber jährlich zu zahlenden Prozentſatz 
dieſes Vermögens beſteht, hat auch denjenigen 
Vermögensteil zu treffen, welcher etwa im Wal d⸗ 
beſitz beſteht. Es darf jedoch ſelbſtverſtändlich 
nur der von Schulden völlig befreite Walbbeſitz 
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zu bringen, um den reinen Bermögen?- 
wert des betr. Waldes feſtzuſtellen. 


Bei der Abſchätz ung des „Vermögens— 
werts“ zum Zwecke der Beſteuerung iſt gonz all- 
gemein der ſog. gemeine Wert (identiſch 
mit Verkaufswert oder Tauſchwert), welchen das 
ſteuerbare Vermögen gegenwärtig beſtitzt, 
zugrunde zu legen, und dabei zu beachten, daß als 
gemeiner Wert eines Unternehmens der 
Verkaufswert zu gelten hat, den das Unterneh- 
men zurzeit der Steuerveranlagung unter der Vor— 
ausſetzung beſitzt, daß das Unternehmen als 
Ganzes unter normalen Verhältmniſſen und 
zum Fortbetrieb verkauft werde. Bei 
Abſchätzung des „Vermögenswerts“ von Wal 
dungen iſt hierauf ganz beſonders zu achten, 
unter allen Umſtänden aber ein einfaches 
und ſummariſches Verfahren zu wählen, 
da es ſich bei der Abſchäßung des Werts 
von Waldungen — gerade ſo wie bei der Ab- 
ſchötzung des Werts von anderen Unterneh— 
mungen — zu Zwecken der Beſteuerung nur um 
Ermittelung von Näherungs werten han— 
delt Ein ſolches Verfahren bei welchem der 
Waldbodenwert nach ortsüblichen Bodenpreiſen 
und der konkrete Holzvorratswert auf Grund von 
Ertragstafeln (jedoch unter Berückſichtigung des 
jeweiligen Beſtockungsgrades) ſummariſch einge— 
ſchätzt wird, haben wir bereits in unſerer im 
Juliheft des forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatts 
v. 1905 veröffentlichten Abhandlung: „Entbehr⸗ 
lichkeit der Betriebsklaſſenbildung und Umtriebs⸗ 
beſtimmung behufs Wertermittelung von Wal⸗ 
dungen“ näher begründet, und gerade zum Zweck 
der Einſchätzung des Vermögens werts 
von Waldungen dringend empfohlen. Wir erlau— 
ben uns daher, auf dieſe Abhandlung Bezug zu 
nehmen, und wollen nur nochmals betonen, daß 
die Zuziehung von Waldungen zur Vermögens— 
ſteuer hiernach — im Vergleiche mit den bei Be: 
ſtimmung des Vermögenswerts anderer Unterneh- 
mungen in Betracht kommenden Schätzungsgrund— 
lagen — in durchaus gerechter und relativ 
richtiger Weiſe erfolgen kann. Wir machen 
jedoch auch hier wieder beſonders darauf aufmerk— 
ſam, daß unſer Verfahren der Wertermittelung 
einen Unterſchied bei der Beſtimmung des Ver⸗ 
mögenswerts von Waldungen, welche im Nach- 
haltbetrieb und ſolchen, welche im jpg. „aus: 
ſetzenden“ Betrieb ſtehen, nicht kennt. Der „Ver⸗ 
mögenswert“ des betr. Waldbeſitzers beſteht aus 
dem eingeſchätzten Bodenwert zuzüglich des ein⸗ 
geſchätzten derzeitigen Holzvorratswerts, ob der 
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Holzvorrat nun aus einem einzigen jungen oder 
alten Holzbeſtand, oder aus einer Gruppe ver⸗ 
ſchiedenartiger Holzbeſtände beſteht. Der mit dem 
Verkaufswert (Tauſchwert) identiſche Vermögens⸗ 
werb beſteht jedesmal in demjenigen Wert, wel⸗ 
chen der betr. Waldbeſitz für jeden Beſitzer 
unter der Vorausſetzung beſitzt, daß er wie 
bisher weiterbehandelt wird. 

Wie für alle Vermögensbeſtandteile, deren 
Wert im Laufe der Jahre wächſt oder fällt, bleibt 
auch für denWaldbeſitz der Vermögenswert nicht 
unverändert. Es iſt daher erforderlich, daß zeit⸗ 
weiſe — etwa alle 5 Jahre — eine Neuabſchätz⸗ 
ung der der Beſteuerung zugrunde zu legenden 
Vermögenswerte und mithin auch des Vermö⸗ 
genswertes von Waldbeſitz erfolgen muß, die ſich 
aber weit einfacher noch und raſcher als die erſt⸗ 
malige Abſchätzung vollzieht. 

3. Was ſchließlich die Eeinkommen⸗ 
ſteuer anlangt, ſo iſt dieſelbe, ebenſo wie die 
Vermögensſteuer, eine Perſon al ſteuer, und 
beſteht in einem entſprechenden Prozentſatz de 
reinen Einkommens, welches die zu beſteuernde 
Perſon als Einkünfte und Vermögensbeſitz (Zin⸗ 
ſen von Leihkapitalien und Wertpapieren, Er⸗ 
träge von Grundſtücken und gewerblichen Unter⸗ 
nehmungen ꝛc.), oder als Vergütung für geleiftet: 
Arbeit (Beſoldungen, Taglöhne, Stücklöhne 
Tantiemen ꝛc.) alljährlich bezieht. Die Einkom⸗ 
menſteuer richtet ſich allein nach der Höhe des rei⸗ 
nen Einkommens des Steuerpflichtigen, einerlei 
aus welchen Quellen das Einkommen erfließt 
Da jedoch nur das reine Einkommen des Be⸗ 
treffenden beſteuert werden ſoll, ſo dürfen ſelbſt⸗ 
verſtändlich die zur Erzielung des Einkommens 
erforderlichen Aufwendungen (Ausgaben für 
fremde Arbeitskräfte, Schuldzinſen ꝛc.) in Auf⸗ 
rechnung kommen, nicht aber die für den eigenen 
und der eigenen Familie Lebensunterhalt erfor: 
derlichen Ausgaben. 


Es handelt ſich nun darum, für das aus dem 
Waldbeſitz ſich ergebende reine Ein⸗ 
kommen einen in tunlichſt einfacher Weiſe 
zu ermittelnden Wert zu finden, welcher in jedem 
konkreten Fall ohne Schwierigkeit zur Anwendung 
gelangen kann, und zugleich als ein gerechter 
Maßſtab zur Bemeſſung des Wald einkommens 
— gegenüber dem Einkommen aus anderem Ver⸗ 
mögensbefig — anerkannt werden muß. Als 
eine geeignete Grundlage zur Bemeſſung des rei⸗ 
nen Einkommens aus Walbdbeſitz kann aber der 
„Vermögenswert“ (gemeine Wert, Tauſchwert) 
dieſes Waldbeſitzes angeſehen werden. Wir haben 
daher die Erörterungen über die Vermögens⸗ 
ſteuer denjenigen über die Einkommenſteuer vor⸗ 
ongeftellt, weil, behufs Ausſchlags der Vermö⸗ 
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gensſteuer, der „Vermögenswert“ der im Beſitze 
des Steuerpflichtigen befindlichen Waldparzellen 


ermittelt werden muß. Wir halten es für ſehr 
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zweckmäßig und praktiſch gut durchführbar, der 
Einſchätzung des Einkommens aus jedem 
beliebigen konkreten Waldbeſitz den Vermögens⸗ 
wert dieſes Waldbeſitzes zugrunde zu legen. Wenn 
dies jedoch als gerechtfertigt anerkannt werden 
ſoll, darf nicht unbeachtet bleiben, daß als j äh r- 
liches Einkommen — wie dies beiſpiels⸗ 
weiſe im Großherzogtum Heſſen geſchieht — auch 
Zinſen anzuſehen find, welche nich t jährlich er⸗ 
hoben, ſondern zum Kapital geſchlagen werden, 
ja daß ſelbſt die Unternehmung unverzinslicher 
Anlehens⸗Loſe, welche ſich dadurch ergibt, daß 
die Loſe allmählich mit unmer höheren Beträ⸗ 


gen bei den Ziehungen herauskommen, als „Ein⸗ 


kommen“ mit einem entſprechenden Jahres be⸗ 
trag in Rechnung geſtellt werden ſoll. 

Das jährliche Einkommen aus Waldbeſitz be⸗ 
ſteht daher — wie dies neuerdings auch in der 
im Januarheſt des forſtwiſſenſchaftlichen Zentral⸗ 
blatts von 1906 veröffentlichten Abhandlung: 
„Die Beſteuerung des Waldes“ von Profeſſor Dr. 
Hausr'ath betont worden it — in dem von 
der konkreten Beſtockung abhängigen jährli⸗ 
che ne) Holzzuwachs, welcher mit einem 
entſprechenden Geldwert in An atz zu bringen iſt. 
Da nun die für die Größe und den Wert des 
Zuwachſes maßgebende konkrete Beſtockung der 
in Frage ſtehenden Waldparzellen, was Holzart, 
Holzalter und Beſtockungsgrad anlangt, bereits 
bei Feſtſtellung des „Vermögens werts“ derſelben 
ausſchlaggebend war, fo kann das Jahre s⸗ 
einkommen aus dieſem Vermögenswert, ei⸗ 
nerlei ob es alljährlich bezogen wird (Nachhalt⸗ 
betrieb), oder ob es zur Kapitalsmehrung am 
Holzbeſtand belaſſen wird (ſogenannter ausſetzender 
Betrieb) in demjenigen Geldbetrag erblickt wer⸗ 
den, welcher ſich durch eine angemeſſene Ver⸗ 
zinſung des Wald⸗Vermögenswerts jährlich er⸗ 
gibt. Die Ein ſchätzung des Einkommens 
geſtaltet ſich dann ſehr einfach; das Beſtreben 
nach Geſchäftsvereinfachung bei der Steuerveran⸗ 
lagung iſt aber als ein ſehr berechtigtes anzuer⸗ 
kennen. 


4) Die nämliche Anſicht — worauf auch Prof. Dr. 
Hausrath hingewieſen hat — wurde bereits von Prof. 
Dr. Weber zu Gießen (damals noch Gräflich Görtziſcher 
Oberförſter) im Juliheft des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral⸗ 
atts von 1901 ausgeſprochen und näher begründet. 
Weber hat feine Auffaſſung ausdrücklich dahin präziſiert, 
daß ſowohl beim ausſetzenden wie beim jährlichen Be: 
triebe die Vermögensſteuer den Waldwert und die Ein- 
kommenſteuer die Rente des Waldwerts (welche beim aus⸗ 
ſetzenden Betrieb mit dem Wertszuwachs identiſch iſt) zur 
Grundlage haben muß. 
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Je ficherer auf das Eingehen eines beſtimm⸗ 
ten und unverändert bleibenden Jahreseinkom⸗ 
mens aus dem konkreten Waldbeſitz gezählt wer⸗ 
den kann, je weniger Schwankungen mithin der 
Preis der erzielten Produkte unterliegt und je 
icherer auf den Abſatz derſelben gerechnet werden 
Im, um jo niedriger wird der Zinsfuß fein 
können, zu welchem der „Wald⸗ Vermögenswert“ 
id rentiert. Es wird ſich daher auch nicht em⸗ 
pfehlen, das Jahreseinkommen aus Waldbeſitz 
mit einem übereinſtimmenden Zins fuß 
aus dem Vermögenswert zu berechnen. Wir hal⸗ 
ten für angemeſſen und den tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſen entſprechend, wenn für Laubholzhochwald 
2 % des Vermögenswerts (Verkaufswerts) als 
Jahreseinkommen“ angenommen werden, während 
für Laubholzmittelwald und Nadelholzwald 2% 
%, für Niederwand aber 3 % in Anſatz kommen 
können. ' 

Für die Einſchätzung des Einkommens und 
des Vermögens der ſteuerpflichtigen Perſonen, 
ſowie für Schätzung der Ertragsfähigkeit der 
teuerpflichtigen Grundſtücke bleibt es den betref⸗ 
fenden Einſchätzungs⸗Kommiſſionen im allgemein⸗ 
nen überlaſſen, ſich Grundlagen für eine tunlichſt 
richtige und gerechte Abſchätzung in ihnen gut 
ſcheinender Weiſe zu verſchaffen und ſolche nach 
Maßgabe der perſönlichen Fähigkeiten und Erfah⸗ 
tungen der Kommiſſions⸗Mitglieder zur Anwen⸗ 
dung zu bringen. Es können den betr. Schätz⸗ 
ungs⸗Kommiſſionen keine abſolut bindenden Vor 
iriften erteilt werden, aber es müſſen wenig⸗ 
ſtens die Grundſätze feſtgeſtellt ſein, nach welchen 
bei der Einſchätzung verfahren werden ſoll. 

Wir haben in vorſtehendem verſucht, für die 
drei Beſteuerungsarten (Grundſteuer, Vermögens⸗ 
teuer und Einkommenſteuer) je einen Weg zu 
finden, auf dem in folgerichtiger und einfacher 
Beife die Grund ſätze, welche überhaupt für 
die drei Beſteuerungsarten maßgebend fein müſ— 
en, auch für die Abſchätzung von Waldbeſitz 
zur Anwendung gebracht werden können. Wir 
haben verſucht, die in der Frage der Wald-Be- 
teuerung bisher beſtandenen Widerſprüche und 
Unklarheiten einer wünſchenswerten Einheitlich— 
keit und Klarheit entgegen zu führen. 

Darmſtadt, im Februar 1906. 


Der Eisregenfall in den Dondvogeſen am 
59. November 3905. 
Von Dr. E. Kleinſchmidt in Straßburg. 

In der Nacht vom 18. auf den 19. November 
1905 iſt an vielen Orten Elſaß⸗Lothringens Eis⸗ 
tegen gefallen, der ſtrichweiſe ſehr ausgedehnte 

etwüſtungen anrichtete; ſo ſind in dem Teile 
1908 


nn rennen, 


der Mittelvogeſen z. B., welcher zwiſchen der 
Zorn und dem Falkenſteiner Bach bei Nieder⸗ 
bronn liegt, etwa 30 000 fm Holz durch Eisbruch 
gefallen. Mehrfache Anfragen haben mich veran⸗ 
laßt, die Verhältniſſe in der Atmoſphäre an den 
betreffenden Tagen zu unterſuchen und ich will 
die Ergebniſſe im folgenden mitteilen: 

Da es mir im weſentlichen auf die phyſikaliſche 
Seite des Phänomens ankommt, will ich bezüg⸗ 
lich der Ausbreitung des Eisregenfalls nur bemer⸗ 
ken, daß im ganzen Rhein- und Illtal und eben⸗ 
ſo in einem großen Teile der Vogeſen bis zu 
einer Höhe von ca. 700 m Glatteis am Boden 
und an den Bäumen an zahlreichen Orten be⸗ 
obachtet wurde. Die Ausdehnung in den Nach⸗ 
bargebieten feſtzuſtellen erſchien mir für meinen 
Zweck überflüſſig. 

Den Verlauf des Eisregenfalles werde ich im 
folgenden angeben, wie er ſich darſtellt auf Grund 
der Mitteilungen der meteorologiſchen Beobachter 
(genannt ſei hier vor allem Herr Förſter Ersfeld 
zu Chäteau⸗Salins) und von Angaben, die ich 
der Kaiſerlichen Forſtverwaltung verdanke, ſowie 
endlich unter Benutzung der Berichte in Tages⸗ 
zeitungen, insbeſondere der ausführlichen Be⸗ 
ſprechung des Herrn Oberforſtmeiſters Ney in 
Metz (Straßburger Poſt Nr. 1394, 29. Dez. 05). 
Ferner will ich, und zwar an erſter Stelle, meine 
eigenen Beobachtungen, die ich hier in Straßburg 
machen konnte, wiedergeben. 

Hier begann etwa um 11 Uhr abends am 18. 
November ein Niederſchlag, der im Scheine der 
Lalernen völlig durchſichtig war, große Tropfen 
bei entſprechend beträchtlicher Fallgeſchwindigkeit 
aufwies und beim Aufſchlagen auf das Asphalt⸗ 
pflaſter, auf Hüte und aufgeſpannte Schirme ein 
Geräuch verurſachte, als ob er aus Erbſen be⸗ 
ſtände; dasſelbe ſchien merklich verſchieden von dem⸗ 
jenigen, das flüſſige Regentropfen oder (bekanntlich 
relativ langſam fallende) Graupelkörner verur— 
ſachen. Dabei überzog ſich der Boden, Brücken⸗ 
geländer und ähnliches mehr, mit Glatteis. Spä⸗ 
ter befand ſich auch Schnee unter dem Nieder⸗ 
ſchlag und am andern Morgen war der Boden 
mit einer etwa zentimeter hohen, naſſen, weißen 
Schicht bedeckt, die ausſah wie eine im Tauen be⸗ 
griffene Schneedecke. Die Niederſchlagsmenge, die 
in der Nacht fiel, betrug 6mm. Am 19. wurde 
nach 7 Uhr nur Regen, der faſt den ganzen Tag 
anhielt, beobachtet. An Bäumen, Sträuchern 
uſw. habe ich am Morgen des 19. keinen Eisan⸗ 
hang bemerken können. 

Nach den Berichten aus dem hauptſächlich 
vom Eisregenfall betroffenen Gebiet. in welchem 
oder in deſſen Nähe die meteorologiſchen Statio⸗ 
nen Neumatt und Chäteau⸗Salins liegen, fand 
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vereinzelt, z. B. Lützelſtein, am 18. Schneefall 
ſtatt. Eiwa um Mit'ernacht oder kurze Zeit ſpä⸗ 
ter begann es zu regnen, dieſer „Regen gefror aber 
an den Bäumen, Sträuchern, Kräutern und Grä— 
ſern, alles mit einer kryſtallhellen Eiskruſte ein⸗ 
hüllend und zwar in einer ſolchen Stärke, daß 
durch die Laſt Aeſte, ſelbſt Bäume abgebrochen 
wurden. Auf der Erde ſelbſt war die Eiskruſte 
weich und wäſſerig, während der Regen auf den 
Dächern anſcheinend nicht gefror, da das Waſſer 
durch die Dachrinne Stark ablief.. .. An Ro⸗ 
ſenbäumchen hatte die Eiskruſte eine Stärke von 
Die Niederſchlagsmenge betrug 
14,5 mm“. Der Eisanhang bildete ſich je raſch, 
daß der um 5 Uhr morgens von Lützelſtein ab— 
fahrende Poſtwagen die Straßen im Wald bereits 
durch umgebrochene Bäume verſperrt fand und 
umkehren mußte. Der Niederſchlag und das 
Brechen der Bäume dauerte vielfach bis zum 
Abend des 19.; dann fiel das Eis, durch die in- 
zwiſchen eingetretene Erwärmung der Luft und 
des Regens zum Tauen gebracht, ab. 


Ich wende mich nun der phyſikaliſch-meteoro— 
logiſchen Seite der Erſcheinung zu, und zwar zu— 
nächſt den Temperaturverhältniſſen. Der auf den 
tieferen, etwa gleich hoch gelegenen Stationen faſt 
villi. übereinſtimmende Gang der Temperatur zu— 
ſommen mit der ſchon erwähnten Tatſache, daß 
Clotteisbilb ung ſowohl m Illtale zwischen Vogeſen 
und Jura, als auch in der Rheinebene und in 
Lothringen auftrat, läßt auf gleichförmige Schich— 
tung (in horizontalem Sinne) der Atmoſphäre 
bis zu größeren Höhen hinauf über dem betrach— 
teten Gebiete ſchließen, d. h. man wird unbedenk— 
lich annehmen dürfen, daß z. B. über Lothringen 
in Belchenhöhe nahezu dieſelbe Temperatur 
herrſchte wie auf dieſem Gipfel ſelbſt. 


Der Temperaturverlauf war der folgende: am 
Nachmittage des 17. Novembers trat in den tiefes 
ren Lagen Froſt ein, ſo daß das Thermometer 
als Minimum der folgenden Nacht 4 bis 5 Grad 
zeigte. Am 18. ſtieg das Thermometer bis gegen 
Mittag, zu welcher Zeit etwa der Gefrierpunkt er⸗ 
reicht wurde, in deſſen nächſter Nähe ſich die Luft— 
temperatur nun bis zum folgenden Tage hielt. 
Auf dem Belchen und anderen hochgelegenen 
Stationen ſtieg das Thermometer, das morgens 
ca. — 100 zeigte, im Laufe des 18. raſch, ſo daß 
es bei der Abendableſung um 7 10 Uhr nur noch 
geringe Kälte angab, am anderen Tage aber über 
0 Grad ſtand. Der Effekt des eben geſchilderten 
Temperaturganges ift der, daß in der Nacht vom 
18. auf den 19., in der die Eisbildung ſtattfand, 
die ganze Luftſäule über Elſaß-Lothringen eine 
faſt gleichförmige Temperatur von nahezu 0 Grad 
beſaß. (Der Säntis — 2500 m hoch — zeigte 
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am Morgen des 19. — 1 Grad.) Am Erdboden 
ſelbſt überſchritt ſie mehrfach den Gefrierpunkt, 
in der freien Atmoſphäre blieb fie aller Wahrſchein— 
keit nach allgemein bis gegen Morgen unter ihm, 
eine Vermutung, die auch die Regiſtriecungen 
auf der Straßburger Münſterſpitze nahelegen. Die 
Urſache einer derartigen Temperaturverteilung iſt 
in dem Hereinbrechen warmer Luftſtrömungen, 
zunächſt in höhere Schichten, zu ſuchen, eine An- 
ſicht, die von Verſchiedenen“) ſchon früher aus⸗ 
geſprochen auch in vorliegendem Fall beſtätigt 
wird, da im Laufe des 18. ein barsmetrijches 
Minimum, das am Morgen über Weſtfrankreich 
angedeutet war, gegen Mitteleuropa, wo bis da— 
hin hoher Luftdruck geherrſcht hatte, vorrückte. 

Auch die Windrichtung iſt, in Uebereinſtimmung 
mit den früher beobachteten Fällen, während der 
Glatteisbildung in tieferen Schichten des Luft— 
meeres eine öſtliche von i. a. geringer Stärke. 
In Bebchenhöhe iſt in der fragl. Nacht der Wind 
NO nach W übergefprungen; derſelbe Sprung 
fand in der Ebene (Münſterſpitze) erſt am 19 
zwiſchen 5 und 6 Uhr nachmittags ſtatt, wobei 
der eintretende Südweſtwind ſofort mit einer be— 
trächtlichen Stärke — etwa 8 m pro Sek. in einer 
Höhe von 150 m über dem Boden — einſetzte. 
Beachtung verdient der Umſtand, daß der Eis— 
bruch in den Waldungen nach einſtimmigen Aus— 
ſagen um dieſe Zeit bei vorher ruhigem Wetter 
ſchon zum weitaus größten Teil vollendet war, 
daß man alſo den Wind nicht als Urſache des 
Schadens auffaſſen darf. 

Bei der oben geſchilderten Temperaturvertei— 
lung fand alſo Niederſchlag mit Glatteisbildung 
von ſolcher Stärke ſtatt, daß nach den Berichten 
ſtrichweiſe der Boden, Grashalme ꝛc., ſowie Bäum 
mit klarem Eisüberzug von mehreren Millimetern 
Dicke verſehen waren und daß hierdurch in einem 
nicht ſehr umfangreichen Gebiete ca, 30 000 fm 
Holz geworfen wurden. 

Wir wollen uns Rechenſchaft zu geben verſu— 
chen über den Verbleib der Wärmemengen, die im 
vorliegenden Fall bei der Eisbildung frei gewor— 
den ſind. Man kann annehmen, die Tropfen ge— 
langten flüſſig, aber überkaltet, zur Erde und er⸗ 
ſtarrten beim Aufſchlagen auf feſte Gegenſtände 
Es wird dabei nur eine ſehr geringe Menge des 
Waſſers feſt, hier etwa der vierzigſte Teil, da die 
Tropfen infolge der Lufttemperatur bis zu etwa 
1300 m Erhebung nicht weniger wie etwa —2 
Grad haben konnten, wenn nicht eine weitere 
Wärmeentziehung ſtattfand; daß aber viel mehr 
Waſſer gefror, beweiſt der Umſtand, daß bei etwa 
15—20 mm Niederſchlagshöhe zentimeterſtarke 
Eisrinden an Aeſten gebildet wurden. Eine wei: 


*) z. B. Meinardus Met. Zeitſchrift, 99, p. 165. 
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tere Wärmeabgabe mußte daher erfolgen und zwar 
entweder an den Boden und die betroffenen Ge— 
genſtände oder aber an die Luft. Der Boden 
kommt nicht weſentlich in Betracht, wie folgende 
Ueberlegung zeigt: Die vorausgegangene Kälte 
hatte etwa 24 Stunden angehalten, wobei nur eine 
ganz oberflächliche Abkühlung ſtattgefunden hatte: 
denn das Erdbodenthermometer zu Straßburg 
zeigte in der Tiefe von 1 em unter der Erdober. 
fläche am Morgen des 18 —0,4 Grad be!. — 4,5 
Grad Lufttemperatur, am Abend nur noch —0, 1 
Grad bei 41,2 Grad Lufttemperatur. Eine 
zentimeterſtarke Erdſchicht von —1 Grad bei einer 
Wärmekapazität des Bodens gleich der des flüſſi— 
gen Waſſers, könnte das Gefrieren einer Waſſer⸗ 
ſchicht von etwa 0,1 mm bewirken. Bei den 
Pflanzen, ſpeziell Bäumen liegen die Verhältniſſe 
ganz ähnlich. Ein Aſt von 4 em Durchmeſſer 
müßte — bei einer ſpezifiſchen Wärme gleich 1 


— eine Temperatur von — 100 Grad haben, um 
die frei werdende Wärme bei der Bildung einer 


Eisſchicht von 1 em Stärke aufzunehmen. Man 
icht, daß es unmöglich iſt, daß dünnere Zweige 
x. genügende Wärmemengen abſorbieren könnten. 

Als zweites käme die Luft, etwa die unteren 
5-30 m für die Aufnahme der überſchüſſigen 
Wärme in Betracht. Es iſt zuzugeben, daß bei 
einigermaßen ſtarker Luftſtrömung bei nur geringer 
Abkühlung unter 0 Grad die Möglichkeit genü- 
gender Wärmeabfuhr beſteht. Im vorliegenden 
Falle :edoch fand die Eisbildung bei ſchwachem 
Wind ſtatt, da der am Abend vorher noch leb- 
hafte Oſtwind nach den Berichten und Aufzeich— 
nungen der Beobachter, ſowie nach den Regiſtrie— 
tungen auf der Münſterſpitze zu Straßburg bald 
nach Mitternacht beträchtlich abflaute. Ferner iſt 
noch zu beachten, daß am Vormittag des 19. die 
Eisſchicht dauernd zunahm, obwohl die Luft— 
temperatur bereits allgemein über den Gefrier⸗ 
punkt geſtiegen war, folglich gar nicht mehr in 
der Lage ſich befand, Körpern von genau 0 Grad 
Wärme zu entziehen. 

Man kann aber auch annehmen, der Nieder— 
ſchlag habe nur zum Teil aus flüſſigem Waſſer 
beſtanden, zum Teil ſei er ſchon feſt geweſen, als 
er auf die Erde kam. In größeren Höhen müſſen 
allerdings die Tropfen ſich aus flüſſigen Partikeln 
zuſammengeſetzt haben, wohei es aber durchaus 
nicht, wie vielfach angenommen wird, notwendig 
it, daß die Temperatur in der Entſtehungs 
ſchicht des Niederſchlags über dem Gefrierpunf: 
gelegen habe: auch unterkühlte Tröpfchen können 
bei ihrem Zuſammentreffen, falls die Unterküh⸗ 
lung nicht ſehr ſtark iſt, flüſſig bleiben, wovon ich 
mich bei Waſſer von —2 Grad überzeugt habe. 


Auf dem langen Wege durch die unter 0 Grad. 


— 


temperierte Atmoſphäre wird genug Wärme ent- 
zogen, daß ſie ganz oder faſt ganz erſtarren kön— 
nen und als Eiskugeln niederfallen. 

Der Erſtarrungsprozeß in der Luft geht nicht 
plötzlich vor ſich, ſondern zuerſt wird, momentan. 
nur ein Teil des abgekühlten Waſſers feſt, ent⸗ 
ſprechend dem Grad der Unterkühlung, bei —4 
Grad z. B. etwa 1/20, wobei die Temperatur ſo— 
fort auf 0 Grad ſteigt. Im weiteren Verlauf des 
Falles gefriert immer mehr Waſſer, ohne daß ſich 
die Temperatur änderte, bis die ganze Maſſe zu 
Eis geworden iſt. Treffen nun die Tropfen, ehe 
ſich ihre Temperatur wieder erniedrigt, auf feſte 
Gegenſtände von ca. 0 Grad oder darunter, jo ge: 
nügt der dabei entſtehende Druck, um ſie für den 
Augenblick flüſſig zu machen; ſobald der Tropfen 
zur Ruhe gekonunen iſt, hört der Druck wieder auf 
und es erſtarrt wieder dieſelbe Menge, die ſchon 
vorher feſt war. Man kann ſich den Vorgang auch 
ſo vorſtellen, daß der Eistropfen zerſplittert und 
die Bruchſtücke an ihrer Oberfläche unter dem 
Druck ſich verflüſſigen und dann beim ſofort wie: 
der eintretenden Erſtarren an ihrer Unterlage haf— 
ien bleiben und ſich ihr völlig anſchmiegen. 

Nach den oben über die Temperaturverteilung 
gemachten Angaben ſcheint es mir nicht möglich, 
die Eisbildung im vorliegenden Falle nur auf 
unterkühlten Regen zurückzuſühren, ſondern es er— 
ſcheint notwendig, daß die Erſtarrungswärme 
zum weitaus größten Teil noch beim Fall durch 
die Luftſch ht abſorbiert wurde. Daß ſich durch 
das Auge unterkühlte Tropfen von bereits erſtarr⸗ 
ten nicht unterſcheiden laſſen, iſt bei der angenom— 
menen Entſtehungsart, bei der ſich ja Luft inner— 
halb der Tropfen nicht vorfindet, ohne weiteres 
einleuchtend. Daher kann die Ausſage der Be— 
obachter, die den Niederſchlag während des Fal— 
lens als flüſſig ſchildern, nicht beweiskräflig ſein. 
Dagegen ſpricht die von zahlreichen Augenzeugen 
gemachte Angabe, daß die durchſichtigen Tropfen 
beim Auffchlagen ſofort zu Eis wurden, für ihren 
ſchon vorher feſten Aggregatzuſtand; denn es it 
nicht anzunehmen, daß, wenn 19/20 oder noch 
mehr eines Tropfens abfließt, dieſer Umſtand den 
Beobachtern entgangen wäre. 

Das Bild, das wir uns auf Grund des zu— 
letzt angeführten Erklärungsverſuches von dem 
Eisregen am 18. auf den 19. Nov mber zu mach n 
haben, iſt demnach folgendes: Der Niederſchlag 
bildet ſich zu flüſſigen Tropfen in einer Schicht, 
deren Temperatur bis zu einigen Grad unter 0 
betragen darf. Die Waſſertropfen, mögen ſie nun 
überkältet ſein oder nicht, durchfallen eine größere 
unter 0 Grad temperierte Luftſchicht, geben bier: 
bei Wärme ab und erſtarren ganz oder zum Teil, 
teilweiſe mögen ſie auch flüſſig bleiben und nur 
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unterkühlt werden. Beim Auftreffen auf die Erde 
liegt ihre Temperatur bei oder, wenn unter⸗ 
kühlt, wenig unter dem Gefrierpunkt. Die be⸗ 
reits z. T. feſten Tropfen verflüſſigen ſich 
unter dem Druck beim Aufſchlagen und ſchmie⸗ 
gen ſich den getroffenen Gegenſtänden an, 
die noch flüſſigen gefrieren teilweiſe, der Reſt 
fließt ab, entweder zum Boden oder aber er 
erſtarrt allmählich beim Fließen über die bereits 
gebildeten Eisſchichten unter Wärmeabgabe an 
dieſe oder an die Luſt. In unſerem Falle kön⸗ 
nen Boden und Luft, wie oben erwähnt, nur ei⸗ 
nen geringen Teil der Niederſchlagsmengen zum 
Feſtwerden bringen; vielmehr muß die latente 
Erſtarrungswärme ſchon auf dem Fall durch die 
Luft zum größten Teil abgegeben worden ſein. 
Die Eisbildung an vertikalen Flächen, z. B. an 
Baumſtämmen, die, wie aus den Berichten zu 
entnehmen iſt, ganz bedeutend ſchwächer iſt wie 
die an horizontalen oder ſchrägen Flächen, dürfte 
zum größeren Teil durch nachträglich erſtarrtes, 
herabfließendes Waſſer verurſacht ſein, obwohl 
auch hier durch die Unebenheiten noch genug Ge⸗ 
legenheit zum Auffangen der Eiskörner ſich bietet. 
Die lokalen Verſchiedenheiten im Auftreten der 
Glatteisbildung ſind genügend erklärt durch ganz 
geringe Temperaturdifferenzen. Kommen z. B. 
die Tropfen und Eiskörner mit einer Tempera⸗ 
tur von ca. —1 Grad an der Erde an, ſo wer⸗ 
den letztere beim Aufſchlagen nicht mehr flüſſig, 
ſondern können an den Bäumen uſw. abprallen 
und zu Boden fallen, wo ſie mit dem überkalteten 
flüſſigen Waſſer je nach der Temperatur des Bo⸗ 
dens und der Luft eine mehr oder weniger trockene 
Eisſchicht bilden, während ſich an den Bäumen 


nur ganz dünne Eisdecken bilden. Am ſtärkſten 
dagegen wird ſich das Eis anſetzen, wenn die 
Temperatur des Niederſchlags infolge des im 
Gange befindlichen Erſtarrungsprozeſſes gerade 0 
Grad beträgt. 


Betrachtet man die älteren Berichte über Glatt⸗ 
eis und Eisregen, ſo ergibt ſich, daß wohl in 


manchen Fällen die zur Eisbildung erforderliche 


Wärmeentziehung von dem ſtark abgekühlten Bo⸗ 
den und den ihm direkt auflagernden kalten Luft⸗ 
maſſen beſorgt werden konnte; aber dem iſt nicht 
fo, gerade in den bekannteſten Fällen, nämiich dem 
von Meinardus“) behandelten, der im Jahre 1898 
ftattfand, ferner dem Eisregen all im Jahre 1858; 
letzterer iſt von Mohr“) beſchrieben worden. 
Beim Eisregenfall im Jahre 1898 und einem an⸗ 
deren von Mohr 1. c. zitierten herrſchte während 
einiger Zeit vorher eine Lufttemperatur von ſehr 
nahe 0 Grad oder darüber, bei dem im Jahre 
1858 trat nach einer Kälteperiode ſchon vor Ein⸗ 
brechen des Eisregens Erwärmung auf etwa 0 
Grad ein. Alle Fälle fanden ſtatt, ebenſo wie 
der im Jahre 1905, im Spätherbſt, alſo zu einer 
Zeit, wo die oberen Schichten des Erdbodens noch 
große Wärmemengen enthalten und daher bei ſtei⸗ 
gender Lufttemperatur dieſer ſehr raſch nachkom⸗ 
men. Es konnte demnach an den Boden und die 
unterſten Luftſchichten nicht ſoviel der freiwerden⸗ 
den Wärme abgegeben werden, um die ſtarken 
Eisbildungen zu ermöglichen. Wir müſſen daher 
auch hier die Abgabe der Erſtarrungswärme zum 
großen Teil in die höheren Gebiete der Atmo⸗ 
ſphäre legen und das Haftenbleiben des Eiſes an 
Bäumen uſw. ſeiner Plaſtizität zuſchreiben. 
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Ein umfang⸗ und inhaltreiches, gediegenes 
Werk hat uns das Jahr 1905 in dem vorliegen⸗ 
den Handbuche aus der Feder desſelben Verfaſ⸗ 
ſers beſchert, der die gleiche Disziplin im Hand⸗ 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften, herausgeg. 
von Conrad u. a., II. Auflage, 1901, bearbeitet 
und auch im Jahre 1904 die zweite Auflage der 
Lehr'ſchen Forſtpolitik im Handbuch der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft von Lorey (II. Aufl. herausgegeben 
von Herm. Stötzer) veröffentlicht hat. Ein Werk, 
wie wir es über dieſen Zweig des forſtlichen 
Wiſſens in ſolcher Ausführlichkeit und Gründlich— 
keit bisher noch nicht beſeſſen haben. 

Mit welcher Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit 
der Herr Verfaſſer bei der Sammlung, Sichtung 
und Bearbeitung des gewaltigen, in der Litera⸗ 
tur, Geſetzgebung und Statiſtik ſehr zerſtreut vor⸗ 
liegenden Materials zu Wege gegangen iſt, be⸗ 
weiſen ſämtliche Abſchnitte des Werks. Wer ſich 
hiervon überzeugen will, leſe beſonders die Ab⸗ 
ſchnitte über die Größe, Verteilung, Beſitzſtand 
und Beſtandsverfaſſung der Wälder, über Holz⸗ 
handel und Holzproduktion, Holzzoll und Holz⸗ 
transport, und er wird finden, daß dieſe Kapitel 
in ſolch eingehender Weiſe noch in keinem unſe⸗ 
ter forſtpolitiſchen Werke behandelt worden find. 
Ebenſo verhält es ſich mit dem Abſchnitte über 
die Waldbeſteuerung. 

Wenn der Herr Verfaſſer im Vorworte ſagt: 
„Noch vor fünf Jahrzehnten hätte ein Handbuch 
der Forſtpolit'k kaum den dritten Teil des Um⸗ 
fangs beanſprucht, der ihm jetzt zugewieſen wer⸗ 
den muß, wenn alle forſtpolitiſchen Fragen und 
Tatſachen nur einigermaßen erſchöpfend zur Dar⸗ 
ſtellung kommen ſollen“, ſo iſt ihm darin voll⸗ 
kommen beizuſtimmen. Der Holzhandel war da: 
mals in der Hauptſache noch ganz lokaler Natur, 
und die Folge davon war, daß die Abſatzverhält⸗ 
niſſe, ſelbſt für die beſſeren Nutzholzſortimente, 
— abgeſehen von einigen günſtig gelegenen Wald⸗ 
gebieten, wie z. B. dem Schwarzwald — überall 
ſehr im Argen lagen. Die ſchönſten Nutzhölzer 
wurden vielfach als Brennholz verwertet, und die⸗ 
ſer Umſtand trug wieder viel dazu bei, daß eine 
intenſive Beſtandspflege (Durchforſtungen und 
Lichtungen) nicht recht Fuß faſſen konnten, ja 
ſogar zwecklos waren. Der Wertzuwachs des Hol: 
zes ſpielte damals in den meiſten deutſchen Wald⸗ 
gebieten noch nicht entfernt die Rolle wie heute. 
Eine Holz⸗Sſch u tz zollfrage im heutigen Sinne 
gab es zu jener Zeit noch nicht; die damaligen 
Holzzölle waren Reſte des alten, merkantiliſtiſchen 
Polizeiſtaates, und erſt auf dem Umwege zum 
vollſtändigen Freihandel gelangte man zu unſerer 
heutigen Schutzzollpolitik, die ſeit 1879 verſchie⸗ 


verhältniſſe, die für das Holz und deſſen Handel 
von größter Wichtigkeit ſind, lagen vor 50 Jahren 
noch ganz im Argen. Einige wenige die Haupt⸗ 
zentren des Verkehrs miteinander verbindenden 
Eiſenbahnen und die Waſſerſtraßen kamen nur 
für verhältnismäßig kleine Gebiete in Betracht. 
Für die meiſten großen Waldgebiete waren ſie 
nicht von Belang, denn der weite Transport der 
ſchweren Hölzer zu dieſen Hauptverkehrsadern auf 
zum größten Teile in ſchlechtem Zuſtande befind⸗ 
lichen Wegen konnte nicht in Frage kommen. 
Die Transportkoſten würden den zu erzielenden 
Holzpreis bei weitem überſtiegen haben. Erſt 
durch den großartigen und ſchnellen Ausbau des 
Eiſenbahnnetzes, vor allem auch der Neben⸗ und 
Kleinbahnen, ſowie durch die Verbeſſerung unſerer 
Hauptwaſſerſtraßen in Verbindung mit dem weite⸗ 
ren Bau von öffentlichen und Waldſtraßen gelang 
es, auch abgelegenere Waldungen dem internatio⸗ 
nalen Holzhandel zu erſchließen, die Produkte 
derjelben nach ferngelegenen Verbrauchsorten 


mit Nutzen zu verbringen. Dieſe Entwicklung iſt 


| 


noch nicht zum Abſchluſſe gelangt; fie ſchreitet be- 


| ſtändig fort, unterſtützt durch entſprechende Fracht: 


ſätze (Tarifpolitik), und immer entlegenere Wald⸗ 
gebiete werden dadurch an den Weltverkehr ange: 
ſchloſſen. 

Ein ganz neues Kapitel der Forſtpolitik iſt 
dasjenige der Waldbeſteuerung. Früher herrſchte 
überall das Ertragsſteuerſyſtem; die Grundſteuer 
war für die Bodengewerbe die einzige Steuer. All⸗ 
mählich wurden jedoch die großen Härten und Un⸗ 
gerechtigkeiten dieſer ſtarreſten Beſteuerungsform er- 
kannt, Einkommen⸗ und Vermögensſteuer haben 
bereits in vielen Staaten die Grundſteuer ganz 


oder teilweiſe erſetzt, und wir befinden uns zur⸗ 


zeit offenbar in einer Uebergangsperiode. Je 
mehr die beſtehenden Grundſteuerkataſter veralten, 
deſto mehr gibt man das Prinzip der Ertrags- 
ſteuer auf und geht zur Einkommen⸗ und Ver⸗ 
mögensbeſteuerung über. 


Einen nicht minder modernen Charakter tra— 


gen die Kapitel über die Beleihung der Forſte 


und die Waldbrandverſicherung. Die fraglichen 
Beſtrebungen laufen parallel dem gewaltigen Auf- 
ſchwunge des Verſicherungsweſens in allen Zwei⸗ 
gen des öffentlichen und privaten Lebens, bezw. 
entſprechen den allgemeinen Grundſätzen auf dem 
Gebiete des Realkredits. 5 

So ſehen wir alſo — und ich könnte den 
Nachweis hierfür auch für faſt ſämtliche anderen 
Zweige der Forſtpolitik erbringen —, daß das 
Gebiet dieſer Disziplin, d. h. die „Lehre von der 
öffentlichrechtlichen Stellung des Waldes und der 
Waldwirtſchaft in Staat und Volkswirtſchaft“, in 


dene Stadien durchlaufen hat. Die Transport- den letzten Jahrzehnten ſich außerordentlich er⸗ 


meitert hat, und dementſprechend muß auch der 
Umfang eines Handbuchs der Forſtpolitik zuneh⸗ 
men, das Anſpruch auf einigermaßen erſchöpfende 
Darſtellung aller forſtpolitiſchen Fragen machen 
will, wie es das zu beſprechende Werk tatſächlich 
tun kann. 

Beſonderen Wert hat der Herr Verfaſſer auf 
die Darſtellung der geſchichtlichen Entwickkung der 
forſtlichen Geſetzgebung gelegt, denn wie er ſich mit 
vollem Rechte ausdrückt „nur im Spiegel der Ge— 
ſchichte läßt ſich der jetzige Stand der Forſtgeſetzge⸗ 
bung richtig beurteilen“. Die Forſtpolitik iſt ein 
Zweig der Volkswirtſchaftspolitik und wird von den 
volkswirtſchaftlichen Strömungen der Zeit in hohem 
Grade beeinflußt. Um daher die forftpolitifch: 
Geſetzgebung und deren Motive genau zu ver— 
ſtehen, iſt ein Eingehen auf die geſchichtliche Ent— 
wicklung der verſchiedenen Zweige der Forſtpoli— 
tik unter dem Einfluſſe jener Strömungen nicht 
wohl zu umgehen. Hoffentlich bringt der Herr 
Verfaſſer bei einer Neuauflage des Werkes auch 
den anfangs beſtandenen Plan zur Ausführung, 
die geſchichtliche Entwicklung der Forſtrechte, die— 
ſes höchſt intereſſanten Gebietes der deutſchen 
Agrarpolitik, ſowie ferner die Geſchichte der älte— 
ren Waldgenoſſenſchaften in ſein Handbuch aufzu— 
nehmen. 

Sehen wir uns nun die einzelnen Teile des 
Werkes etwas an! Eine eingehende Erörterung 
des Inhalts derfe.ben verbietet ſich von ſelbſt 
durch den Umfang des Werkes bezw. die Rück— 
ſicht auf den Raum, der dem Referenten zur 
Verfügung ſteht. Wer ſich über forſtpolitiſche 
Fragen genauer unterrichten will, wird heute nach 
dem Erſcheinen dieſes Buches nicht umhin können, 
es zur Hand zu nehmen. Sein reicher Inhalt 
gliedect ſich in die Einleitung und 18 Kapitel. 

In der erſteren verbreitet ſich der Herr Ver— 
ſaſſer u. a. über den Begriff Forſtpolitik und über 
deren Stellung im Syſteme der Forſtwiſſenſchaft. 
Er teilt die geſamte Forſtwiſſenſchaft ein in drei 
Gruppen von Wiſſenſchaftszweigen: 

J. die forſtliche Produktionslehre (Waldbau, 
Forſtbenutzung und Forſtſchutz); 

II. die forſtliche Betriebslehre (Forſteinrich— 
tung, Holztaxation, Waldwertrechnung und 
forſtliche Statik ſowie die Hilfsfächer 
Geodäſie und Wegebaukunde); 

III. Forſtpolitik, Forſtverwaltung und Forſt 
recht. 


Das erſte Kapitel behandelt die „Größe, 
Verteilung, Beſitzſtand und Beſtandsverfaſſung der 
Wälder“ in zwei Abſchnitten, betitelt „die Wälder 
Europas“ und „die Waldungen des deutſchen 
Reiches“. 


Die Waldfläche Europas beträgt hiernach rund 
307 Mill. Hektar, das Bewaldungsprozent, d. h. 
das prozentuale Verhältnis der Waldfläche zur 
Geſamtfläche Europas, 31 %, alfo nicht ganz /, 
und auf den Kopf der Bevölkerung Europas kom⸗ 
men 0,79 ha. Je nach Ländern ſchwankt das 
Bewaldungsprozent zwiſchen 3,5 (Portugal) 
bezw. 3,9 (Großbritannien) und 63 % (Finn: 
land). Rußland mit 37, Finnland mit 63, 
Schweden mit 47,6 und Norwegen mit 21 0% 
Wald umfaſſen zuſammen eine Waldfläche von 
234 Mill. Hektar, das find 76% der Geſamt⸗— 
waldfläche Europas. In Großbritannien kommen 
durchſchnittlich auf den Kopf der Bevölkerung nur 
0,03 ha, in Finnland dagegen 7,50 ha Wald, 
alſo 250⸗mal ſo viel als in Großbritannien 
Deutſchland ſteht mit einem Bemwaldungsprozen: 
von 25,9 und mit einer Fläche von 0,25 ha pro 
Einwohner unter dem Geſamtdurchſchnitte Euro⸗ 
pas. Im allgemeinen iſt anzunehmen, daß zurzeit 
alle Länder Europas mit 0,37 ha und mehr 
Waldfläche pro Kopf der Bevölkerung Holzexport— 
länder ſind, d. h. mehr Holz erzeugen als ſie 
ſelbſt verbrauchen können, während alle Länder 
mit 0,34 ha und weniger pro Einwohner als 
Holzimportländer zu bezeichnen ſind. Das Deut— 
ſche Reich mit 0,25 ha Wald pro Kopf ſeiner 
Bevölkerung zählt hiernach zu letzteren, und zwar 
bezieht es zurzeit vom Auslande etwa 10 Mill. 
Feſtmeter Rohholz, zu deren Erzeugung nach An— 
gabe des Herrn Verfaſſers 7 Mill. Hektar Wald: 
fläche über die vorhandenen 14 Mill. Hektar hin⸗ 
aus nötig ſein würden. Der Herr Verſaſſer unte:- 
ſtellt alſo hierbei eine Jahresproduktion von 
1,43 fm pro Hektar, woraus hervorgeht, daß er 
nur die Nutzholzproduktion in Betracht gezogen 
hat, denn im Durchſchnitt erzeugen die deutſchen 
Wälder 1,43 fm Nutzholz pro Hektar und Jahr 
(S. 104), und daß er ferner die Geſamteinfuhr 
Deutſchlands auf das Konto des Nutzholzes ſetzt. 
Letztere Annahme kann man gelten laſſen, denn 
die Brennholzeinfuhr kommt der Brennholzaus⸗ 
fuhr ungefähr gleich. Zu berückſichtigen iſt aber, 
daß bei dieſer Rechnung, wenn alſo Deutſchland 
nicht 14, ſondern 21 Mill. Hektar Wald beſäße, 
noch weitere 2,02 X 7 — 14,14 Mill. Feſtmeter 
Brennholz erzeugt werden würden, welche in 
Deutſchland nicht verbraucht, alſo exportiert wer⸗ 
den könnten. Die Rechnung des Herrn Verfaſ— 
ſers dürfte alſo dahin zu präziſieren ſein, daß 
Deutſchland, um feinen Nutz holz bedarf ſelbſt 
zu erzeugen, bei der heutigen Art der Nutzholz⸗ 
ausſcheidung 21 Mill. ha Wald beſitzen müßte. 

Was ſpeziell die Waldungen Deutſchlands be— 
trifft, ſo verteilten ſich dieſelben im Jahr 1900 
(nach den Tabellen auf S. 10, 11 und 16) zu 
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33,7 % auf Staats-, Staatsanteil- und Kron⸗ 
forſte, 19,8 % auf Gemeinde-, Stiftungs- und 
Genoſſenforſte und 46,5 % auf Privatwal— 
dungen (hiervon 10,4% Fideikommißforſte und 
36,1% andere Privatforſte). Abgeſehen von den 
drei Hanſeſtädten hat von den deutſchen Bundes— 
ſtaaten Oldenburg das geringſte Bewaldungspro— 
zent von 10,6 und Schwarzburg-Rudolſtadt mit 
13,9 das größte aufzuweiſen. Auf den Kopf der 
Bevölkerung kommen im Königreich Sachſen 
009 ha (Minimum) und in Waldeck 0,74 ha 
Waldfläche (Maximum). 

Aus den zahlreichen weiteren Tabellen und 
ſtatiſtiſchen Angaben des I. Kapitels über Wald⸗ 
Nähen, Beſitzſtand, Umfang der forſtlichen Be— 
triebe, Zu- und Abnahme der Forſtfläche, die 
noch aufforſtungsfähige Fläche, die Holz⸗ und 
Betriebsarten, die Altersklaſſen und die vorüber⸗ 
gehende, landwirtſchaftliche Benutzung des Wald— 
bodens möchte ich noch Folgendes herausgreifen: 

Die aufforſtungsfähige Fläche Deutſchlands 
bettug nach den 1900er ſtatiſtiſchen Erhebungen 
63 303 ha — 4,5 % der jetzigen Geſamtwald— 
äche, wovon allein 544 954 ha auf Preußen 
entfallen. 

Die Waldungen Deutſchlands waren in 1900 
zu 32,5 % mit Laubholz und zu 67,5 % mit 
Nadelholz beſtockt. Der Rückgang der Laubholz— 
Nähe geht aus folgenden Zahlen hervor: 

Laubholz ha Nadelholz ha 


1883 4 802 580 9 105 818 
1893 4 667 210 9 283 120 
1900 4 544 800 9 451 069 


Auch weiter rückwärts läßt ſich das allmähliche, 
ſetige Vordringen des Nadelholzes auf Koſten 
des Laubholzes in den deutſchen Waldungen ver— 
folgen. Die Gründe für dieſe Erſcheinung, die 
teils techniſcher, teils finanzieller Natur find, 
werden von dem Herrn Verfaſſer erörtert. 

Im zweiten Kapitel werden die Pro— 
duktionsfaktoren der Waldwirtſchaft, nämlich der 
Boden, die im ſorſtlichen Betriebe angelegten 
Kapitalien und die Arbeit, ſowie die Wirtſchaſts⸗ 
ſyſteme (Umtriebszeiten) einer Betrachtung unter- 
zogen. 

Es werden beſprochen: die wirtſchaftlichen 
Eigenſchaften und Eigentümlichkeiten des Wald⸗ 
bodens, die forftliche Bodenrente und deren Be— 
ſonderheiten gegenüber der landwirtſchaftlichen 
Grundrente, ihre Abhängigkeit von der Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens, der Abſatzlage, der Intenſität 
der Wirtſchaft und der erhöhten Nachfrage nach 
Holz infolge zunehmender Bevölkerung, ferner der 
Unterſchied zwiſchen abſolutem und relativem 
Waldboden und ſchließlich der Wert des Bodens, 
der ſich j. d. R. nach ſeiner Ertragsfähigkeit be⸗ 
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ſtimmt. Während in der Landwirtſchaft der Ver- 
kehrs⸗ oder Verkaufswert i. d R. über dem Er⸗ 
tragswerte ſteht, herrſcht in der Forſtwirtſchaft 
meiſtens das umge ehrte Verhältnis, beſonders 
beim abſoluten Waldboden. Als mittlere, forft- 
liche Bodenwerte gibt Endres 39-600 Mk. 
pro Hektar an. 

Bezüglich des größten und wichtigſten Ka— 
vitals der Waldwirtſchaft, des Holzvorrats, nimmt 
der Herr Verfaſſer den Standpunkt ein, daß es, 
„weil in feinen einzelnen Teilen noch werdendes 
Produkt, zu den umlaufenden, aber lange Zeit in 
der Wirtſchaft gebundenen Kapitalien“ zu rechnen 
ſei. Referent huldigt ebenfalls dieſer Auffaſſung, 
iſt jedoch der Anſicht, daß es im Grunde genom⸗ 
men gleichgültig iſt, ob man — wie die Wald— 
reinerträgler — das Holzvorratskapital des jähr⸗ 
lichen! Betriebs als ſtehendes, oder ob man es 
— wie die meiſten Anhänger der Reinertrags⸗ 
lehre — als umlaufendes Kapital betrachtet. Es 
kommt lediglich darauf an, daß das Holzvorrats— 
kapital rechneriſch richtig behandelt wird, d. 
h. daß feine Zinſen als Produktionskoſten der 
Wirtſchaft angeſehen und bei Rentabilitätsberech⸗ 
nungen demgemäß von den Erträgen in Abzug 
gebracht werden. Diejenigen, welche den Holz⸗ 
vorrat als ſtehendes Kapital betrachten, ſind 
nicht berechtigt, hieraus den Schluß zu ziehen, 
daß die Zinſen dieſes Kapitals unberückſichtigt 
bleiben dürfen, denn von einem jeden Kapitale im 
wirtſchaftlichen Sinne, einerlei welchen Charakter 
es trägt, kann man verlangen, daß es ſich ver⸗ 
zinſt. Das Holzvorratskapital beträgt nach An— 
gabe des Herrn Verfaſſers, welche ſich mit den— 
jenigen anderer ungefähr deckt, m Mittel 45 des 
geſamten Waldwertes. Die Forſtwirtſchaft iſt in⸗ 
folge des großen Vorratskapitales ein kapital⸗ 
intenſives, dagegen infolge des Umſtandes, daß 
die Naturkräfte bei der Produktion des Holzes 
eine verhältnismäßig weit größere Rolle ſpielen 
als bei der Erzeugung der landwirtſchaſtlichen 
Produkte, ein arbeitertenſives Bodengewerbe. 
Nicht ganz zuſtimmen kann ich dem Herrn 
Verfaſſer hinſichtlich ſeiner Anſicht, daß „natür⸗ 
liche Verjüngung im Hochwald den Betrieb ar— 
arbeitsintenſiver mache“ (S. 79). Es trifft dies 
wohl zu für die Verwaltung, nicht aber für die 
Lohnarbeit, denn, wenn bei natürlicher Verjüng— 
ung auch „das Ausrücken des Holzes aus den 
Schlägen ſchwieriger iſt“, jo ſteht doch dem ge⸗ 
genüber, daß die Kulturkoſten bei künſtlichem 
Holzanbau höher, vielfach recht bedeutend höher 
ſind als bei der natürlichen Verjüngung. 

Was der Herr Verfaſſer über forſtliche Wirt— 
ſchaftsſyſteme, insbeſondere über den Unterſchied 
zwiſchen der Bodenreinertrags- und der Wald— 
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reinertragswirtſchaft in kurzen, prägnanten Sätzen 
ſagt, kann ich faſt Wort für Wort unterſchreiben. 
Mit Recht betont er, „daß zurzeit auch jene Staats⸗ 
forſtverwaltungen, die prinzipiell das Syſtem der 
Bodenreinertragswirtſchaft für die Staatsforſten 
für nicht geeignet halten, derſelben doch tatſäch⸗ 
lich näher ſtehen als ſie glauben“ (S. 91). Wie⸗ 
viel mehr trifft dies aber bezüglich der Gemeinde⸗ 
und Privatwaldungen zu! Wer wollte es auch 
heute wagen, z. B. den Gemeinden hinſichtlich der 
Bewirtſchaftung ihrer Waldungen zwecks Erzie⸗ 
lung des höchſten „Waldreinertrags“ Umtriebe 
vorzuſchlagen bezw. vorzuſchreiben, die meiſt be⸗ 
deutend höher ſind als diejenigen, welchen die zurzeit 
wirklich vorhandenen Holzvorräte der Gemeinde⸗ 
waldungen entſprechen? Die Folge davon würde 
ſein, daß die Gegenwart — angeblich zugunſten der 
Zukunft — auf einen großen Teil der Nutzungen 
verzichten müßte, die ihr vermögensrechtlich zu⸗ 
ſtehen, und daß die Verzinſung nicht nur des 
jetzt ſchon im Walde angelegten Kapitals, ſon⸗ 
dern auch diejenige des erſt anzuſammelnden Ka⸗ 
pitalſtocks eine durchaus ungenügende, niedrigere 
als die jetzige ſein würde. Um die Erhöhung des 
Vorratskapitales zu erreichen, müßte die Ge⸗ 
meindeverwaltung entweder mehr Steuern als 
ſeither erheben oder Anleihen zu höherem als dem 
forſtlichen Zinsſuße aufnehmen, und in Wirklich⸗ 
keit würden auch die zukünftigen Generationen 
infolge der größeren Schuldenlaſt oder kleineren 
Kapitalvermögens bezw. Sinkens der Steuerkraft 
der Einzelmitglieder der Gemeinde durch die Um⸗ 
triebserhöhung im Gemeindewalde benachteiligt 
werden. 
Das dritte Kapitel, betitelt „Die Holz⸗ 
erträge“, gliedert ſich in vier Abſchnitte: 
I. Die normale Maſſenerzeugung des Einzelbeſtandes; 
II. der Holzertrag nach den Wirtſchaftsergebniſſen 
der Staatsforſten; 
III. die Holzproduktion des deutſchen Reiches; 
IV. Mineralkohle und Hol 
tabellariſchen 


olz. 

Aus den vielen intereſſanten, 
Zuſammenſtellungen dieſes Kapitels will ich nur 
weniges herausgreifen. In den Staatswaldungen 
Deutſchlands haben ſeit den 1830er Jahren die 
Holzerträge ſich ganz bedeutend erhöht, ſie ſind 
nahezu oder ganz auf das Doppelte geſtiegen. Die 
durchſchnittliche Derbholzmaſſenteiſtung des Nadel⸗ 
holzes iſt größer als die des Laubholzes; die 
Erträge des Mittel- und Niederwaldes ſind nie⸗ 
driger als die des Hochwaldes. Seit 1864 führt 
Deutſchland dauernd mehr Nutzholz ein als aus, 
und da gleichzeitig ein verſtärkter Rückgang des 
Brennholzverbrauchs einſetzte, fo mußte die Forſt⸗ 
wirtſchaft den veränderten Verhältniſſen durch 
Aufgabe der Brennholzzucht und Uebergang zu 
intenſiver Nutzholzzucht Rechnung tragen. 
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Im ganzen Deutſchen Reiche betrug das Nutz⸗ 
holzprozent vom Derbholze im Jahre 1899/1900 
52,9. Nach der Derbhol z erzeugung pro 
Hektar geordnet, reihen ſich die größeren deutſchen 
Bundesſtaaten wie folgt aneinander: 


Baden 4,15 fm 
Württemberg 3,85 „ 
Elſaß⸗Lothringen 3,65 „ 
Sachſen u 61 „ 
Heſſen 3,40 „ 
Bayern 3,32 „ 
Preußen. - 2318 „. 


Inbezug auf Nutz hol z produktion iſt dage⸗ 
gen die Reihenfolge eine andere: 


Sachſen 750% 
Württemberg 55 0/0 
Preußen . 54% 
Bayern ' 58 0/0 
Baden 48 0% 
Elſaß⸗Lothringen 46 0/0 
Heſſen 360/. 


Das Deutſche Reich weiſt mit 3,45 fm jährlicher 
Holznutzung pro Hektar die höchſte Holzproduktion 
unter allen Staaten Europas auf. 

Im vierten Kapitel werden „die Geld⸗ 
erträge“ der Forſte behandelt. Der Herr Verfaſſer 
erläutert zunächſt die verſchiedenen Arten von Er⸗ 
trägen bezw. Einnahmen und gibt dann auf S. 
116 und 117 eine Ueberſicht der Roheinnahmen, 
Ausgaben und Einnahmeüberſchüſſe pro Hektar 
der Geſamtfläche der größeren deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten von 1817-1902 bezw. 1903. Hierauf 
werden in je beſonderen Abſchnitten die Rohein⸗ 
nahmen und Holszpreiſe, die Ausgaben und der 
Ueberſchuß (Reineinnahme) abgehandelt. Beſon⸗ 
ders intereſſant iſt die Tabelle auf Seite 122 
über die Bewegung der Holz⸗ und Roggenpreiſe, 
aus der hervorgeht, daß in Preußen der Rog⸗ 
genpreis von 1861/70 bis 1903 um 15 9% 97 
fallen, der Preis des Holzes dagegen um 55 % 
geſtiegen, ebenſo in Bayern bis 1902 der Rog⸗ 
genpreis nur um 1 %, der Holzpreis aber um 
68 9/, geittegen iſt. Die Differenz beträgt alſo in 
Preußen 70, in Bayern 67 6%. 

In Prozenten der Roheinnahmen ſchwankten 
die Ausgaben in den größeren deutſchen Staats⸗ 
forſtverwaltungen in 1902 zwiſchen 39 (Württem⸗ 
berg) und 66 (Elſaß⸗Lothringen), im Mittel be⸗ 
tragen ſie etwa die Hälfte der Roheinnahmen 
(Betriebskoefſizient“ alſo — %). In allen deut⸗ 
ſchen Staaten war die Steigerung der Ausgaben 
prozentual höher als diejenige der Rohein⸗ 
nahmen. Infolgedeſſen ſind auch die Reinein⸗ 
nahmen (Ueberſchüſſe) in ſchwächerem Grade ge⸗ 


ſtiegen als die Roheinnahmen. 
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Von den größeren deutſchen Staaten hatte 
Preußen in 1895/99 die geringſte Reineinnahme, 
nämlich 13,1 Mk. pro Hektar, dann folgen: 
Bayern mit 20,7, Elſaß-Lothringen mit 26,2, 
Braunſchweig mit 27,0, Baden mit 41,0, Würt⸗ 
temberg mit 43,0 und Sachſen mit 47,2 Mk. pro 
Hektar. 

Prozentual iſt die Reineinnahme von 1860/64 
bis 1902 geſtiegen in: 

Württemberg um 50% 


Sachſen „ 53% 
Bayern „ 62% 
Baden „ 75% 
Preußen „ 113% 
Braunſchweig „ 114% - 


Im Gegenſatz zu dieſer ſteigenden Tendenz 
der Erträge deutſcher Staatsforſte ſteht der Rück⸗ 
gang der Roherträge der franzöſiſchen Staats- 
waldungen. Von 1860/64 bis 1885/89 find die 
Roherträge faſt ununterbrochen geſunken von 37,9 
bis auf 23,6 Frs. pro Hektar; von da an haben 
ſie ſich wieder etwas gebeſſert, indem ſie bis 1902 
auf 30,3 Frs. geſtiegen find. 

Das fünfte Kapitel iſt betitelt „die 
Wohlfahrtswirkungen des Waldes“. Die hierher 
gehörigen, äußerſt wichtigen und viel umſtrittenen, 
aber auch heute noch nicht nach jeder Richtung 
hin gelöſten Fragen, deren Auftauchen es in erſter 
Linie zuzuſchreiben iſt, daß mit der Veräuße⸗ 
rung der Staatswaldungen und der vollſtändigen 
Freigabe bezw. Aufteilung der Gemeindewal⸗ 
dungen, die um die Wende des 18. Jahrhunderts 
allenthalben in die Erſcheinung traten, nicht 
fortgefahren wurde (Schrift von Moreau de 
Jonnès vom Jahre 1825: „Mémoire sur le 
deboisement des foréts“), behandelt der Herr 
Verfaſſer, zu deſſen Spezial-Arbeitsfeld dieſes Ge⸗ 
biet nicht zu rechnen iſt, eingehend, jedoch mehr 
referierend in folgenden zehn Abſchnitten: 

I. Begriff und Vorausſetzungen; 

II. Geſchichte; 

„die wiſſenſchaftliche Forſchung; 

IV. der Einfluß des Waldes auf die Temperatur 
der Luft und des Bodens; 

der Feuchtigkeitsgehalt der Waldluft; 

der Einfluß des Waldes auf die Niederſchläge; 
der Einfluß des Waldes auf die Hagelbildung; 

die waſſerwirtſchaftliche Bedeutung des Waldes; 

die mechaniſche Wirkung des Waldes; 

die hygieniſche und ethiſche Bedeutung des 
Waldes. | 

Der Herr Verfaſſer weiſt bezüglich der ſogen. 
„Wald⸗ und Waſſerfrage“, d. h. der Frage nach 
dem Einfluſſe des Waldes auf das Klima und 
die Waſſerſtandsverhältniſſe, beſonders auf die 
„epochemachende“ Arbeit von E. Brückner: 
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„Klimaſchwankungen feit 1700“, Wien und Ol— 
mütz, Hölzel, 1890, hin, die hier den Nachweis 
erbracht haben ſoll, daß „die Klimaſchwan⸗ 
kungen, beſtehend in Schwankungen der Tem⸗ 
peratur, des Luftdrucks und des Regenfalls, ſich 
ſeit dem Jahre 1000 gleichzeitig auf der 
ganzen Erde in einer mittleren 
Beriodenlänge von 35 Jahren 
vollziehen“, und „daß ſeit dem Jahre 1790 
die literariſchen Abhandlungen über die Klimafrage 
die tatſächlichen Verhältniſſe genau widerſpie⸗ 
geln“. Nach Brückner ſei z. B. die Zeit von 
1781 bis 1805 eine Trockenperiode und von 1791 
bis 1805 eine Wärmeperiode auf der ganzen Erde 
geweſen; daher ſeien die Klagen über die Trocken⸗ 
heit und Waſſerarmut in dieſer Zeit gewiß voll⸗ 
auf begründet, aber die Urſache hierfür habe nicht 
in der Entwaldung, ſondern in den meteorologi⸗ 
ſchen Zuſtänden der Zeit gelegen (S. 145). 

Es würde zu weit führen, hier auf die Dar- 
ſtellung der Geſchichte der Wald- und Waſſerfrage 
und der ſich vielfach widerſprechenden Anſichten 
über das Maß der Wohlfahrtswirkungen des Wal⸗ 
des einzugehen; es möge genügen, wenn ich her— 
vorhebe, daß nach Endres die epochemachende 
Schrift von Moreau de Jonnès als erſte durch 
vergleichende Gegenüberſtellung der klimatiſchen 
Verhältniſſe verſchiedener Länder zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten dieſe Frage „auf Grund der erkannten, 
tatſächlichen Erſcheinungen und auf dem Wege der 
wiſſenſchaftlichen Abſtraktion zu löſen“ ſucht, und 
daß nach dem vollſtändigen Fehlſchlagen dieſer 
ſogen. hiſtoriſchen Methode mit den Arbeiten 
Ebermayer's 1866 die wiſſenſchaftliche 
Forſchung zielbewußt einſetzt, welche ſchließlich 
allein imſtande ſein kann, Licht in das Dunkel 
der Wald⸗ und Klimaſrage zu bringen. 

Hinſichtlich des Einfluſſes des Waldes auf die 
Niederſchläge iſt der Herr Verfaſſer auf Grund 
der zurzeit vorliegenden Forſchungsergebniſſe mit 
vielen anderen der Anſicht, daß der Wald nicht 
eine Vermehrung der Regenmenge, ſondern ledig⸗ 
lich eine andere Verteilung innerhalb ſeines Ge- 
bietes und der nächſten Umgebung bewirke, und 
was die ſog. waſſerwirtſchaftliche Bedeutung des 
Waldes betrifft, jo iſt die Frage, ob die waſſer⸗ 
vermehrende und waſſererhaltende oder die waſſer⸗ 
abhaltende und waſſerverbrauchende Wirkung des 
Waldes die größere von beiden ſei, zurzeit dahin 
zu beantworten, daß „in der Ebene der Wald— 
boden in den oberſten Bodenſchichten, etwa bis 
15 em Tiefe, feuchter iſt als der Freilandboden, 
in den tieferen Bodenſchichten dagegen, alſo im 
Wurzelraum, weſentlich trockener als die korre⸗ 
ipondierenden Schichten des Freilandes,“ während 

„dem Gebirgswalde eine günſtigere ä auf 
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die Waſſerwirtſchaft zukommt“. „Die Gebirge, zu⸗ 
mal im bewaldeten Zuſtande, werden daher mit 
Recht als die Hauptwaſſerreſervoire des Feſt⸗ 
landes betrachtet“ (Eber mayer und Hart⸗ 
mann: Unterſuchungen über den Einfluß des 
Waldes auf den Grundwaſſerſtand. München, 
1904). Die weiteren Fragen nach dem Einfluſſe 
des Waldes auf den Grundwaſſerſtand und auf 
die Quellbildung können, da die Ergebniſſe der 
Forſchung auf dieſem Gebiete ſich zum Teil noch 
widerſprechen, heute noch nicht als abgeſchloſſen 
betrachtet werden, und ein Einfluß des Waldes 
auf den Waſſerſtand der Flüſſe, ſpeziell in der 
Richtung der Verhinderung größerer Hochwaſſer⸗ 
kataſtrophen und Ueberſchwemmungen, konnte bis 
jetzt ebenſowenig feſtgeſtellt werden wie ein ſol⸗ 
cher auf die Erhöhung des ſog. Niedrigwaſſers. 

Nicht beſtritten ſind ſchließlich die mechaniſchen 
Wohlfahrtswirkungen des Waldes, beſtehend in 
dem Schutze der oberen Bodenſchichten durch 
Baumſtämme, Wurzeln und Streudecke gegen Ab⸗ 
rutſchungen und Abſpülungen, Fels- und Stein⸗ 
ſchläge, Waſſer⸗ und Schotterrinnen, ferner gegen 
die Bildung von Lawinen und die Verbreitung 
des Flugſandes, ſowohl des Dünen⸗ wie des 
Binnenſandes. Dieſe Wohlfahrtswirkungen des 
Waldes allein genügen aber vollſtändig, um an 
ſteilen Hängen im Gebirge gelegene Waldungen 
und Forſte, die auf Flugſand ſtocken, als „Schutz⸗ 
wald“ zu betrachten und Beſchränkungen ſeitens 
des Staates in bezug auf ihre: Bewirtſchaftung 
zu rechtfertigen. 

Ganz vorzüglich find die beiden fol⸗ 
genden Kapitel (VI und VII) über die 
Forſtpolizeigeſetzgebung in den größeren deut⸗ 
ſchen Bundesſtaaten, in Oeſterreich-Ungarn, der 
Schweiz, Frankreich, Rußland, Schweden und 
Norwegen ſowie über den Schutzwald und die 
Schutzwaldgeſetzgebung in Preußen, Bayern, 
Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, der Schweiz, Frankreich, Italien, 
Rußland, Norwegen, Serbien und Spanien be⸗ 
arbeitet. Mit Recht gibt der Herr Verfaſſer im 
VII Kapitel eine eingehende Darſtellung der ge- 
ſchichtlichen Entwicklung der Forſtpolizeigeſetzge⸗ 
bung im allgemeinen. Auch finde ich es am 
Platze, daß er auf die Verhältniſſe in Frankreich 
genauer eingeht als auf die der übrigen außer— 
deutſchen Staaten, denn die Forſtpolizei⸗ und 
Schutzwald-Geſetzgebung Frankreichs iſt in frü—⸗ 
heren Jahrhunderten, beſonders ſeit der Col⸗ 
bert'ſchen „Ordonnance des eaux et foréts“ 
von 1669, für uns vielfach vorbildlich geweſen. 

Während nun in dieſen beiden Kapiteln die 
landesherrliche bezw. ſtaatliche Einwirkung auf 
die Bewirtſchaftung der Waldungen überhaupt 


ohne prinzipielle Unterſcheidung zwiſchen den 
einzelnen Beſitz⸗Kategorien dargeſtellt wird, be⸗ 
handeln die folgenden Kapitel die verſchiedenen 
Hauptgruppen des Waldeigentums. 

Das achte Kapitel über die Privatwald⸗ 
wirtſchaft iſt eingeteilt in drei Abſchnitte: 

I. Behandlung und Verteilung der Privat⸗ 
waldungen; 

II. die geſetzlichen Beſchränkungen der Pri⸗ 
vatwaldwirtſchaft (Rodungsverbot, Auf⸗ 
forſtungsgebot, Devaſtationsverbot, direkte 
Wirtſchaftsvorſchriften, Beförſterung, fon: 
ſtige forſtpolizeiliche Vorſchriften, Teilung 
von Privatwaldungen); 
die Mittel zur Hebung der Privatwald— 
wirtſchaſt (ſtaatliche Fürſorge). 

Der Anſicht des Herrn Verfaſſers, daß die 
Aufgabe des Staates der Privatwaldwirtſchaft 
gegenüber unter den heutigen Verhältniſfen mehr 
poſitiver als negativer Natur ſein ſollte, d. h. daß 
der Staat weniger durch Verbote und hemmende 


III. 


Vorſchriften als durch Unterſtützung der Waldbe: 


| 


i 
| 


ſitzer mit Rat und Tat, fo z. B. durch eine zweck⸗ 


mäßige, zielbewußte Zoll⸗ und Eiſenbahntarif⸗ 


politik, durch Belehrung, Förderung der Wieder: 
aufforſtung und des forſtlichen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens, Erleichterung der Beleihung des Waldbe⸗ 
ſitzes, die Privatwaldwirtſchaft zu förden ſuchen 
ſollte, wird jedermann zuſtimmen, denn trotz der 
drückendſten Beſchränkungen in früheren Jahrhun⸗ 
derten hat die Forſthoheit des Staates die Ver⸗ 
wüſtung eines großen Teils der Privatwaldungen 
nicht hintanhalten können. (Schluß folgt.) 


Transactions of the Royal Scottish Arbori- 
cultural Society, John Nisbet, Hon. editor. 
Das fünfzigjährige Stiftungsfeſt der Geſell⸗ 
ſchaft wurde am 16. Februar 1904 in Edinburg 
gefeiert. Die Gründung fand im Jahre 1854 
unter dem Vorſitz James Browes mit einem Vor⸗ 
ſtand von 19 Mitgliedern ſtatt. Die Beſtrebungen 
der Geſellſchaft waren auf Errichtung von Forſt⸗ 
ſchulen in England und Schottland, insbeſondere 
eines Lehrſtuhls an der Univerſität Edinburg ge⸗ 
richtet. Zum Studium der forſtlichen Verhältniſſe 
in Deutſchland, Frankreich, Schweden ulm. berei⸗ 
ſen Mitglieder der Geſellſchaft jährlich Waldungen 
dieſer Länder. Die Mitgliederzahl beträgt jetzt 
über tauſend. Das Motto der Geſellſchaft: „e 
may be aye sticking in a tree, it will be 
growing, when ye’re sleeping“, iſt Scotts 
Herz von Mid-Lothian entnommen. Dort richtet 
der Laird of Dumbiedykes dieſe Worte an ſei⸗ 
nen Sohn. In Verbindung mit dem Jahresfeſt 
der Geſellſchaft wurde am 22. Juli in Perth die 
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Frage der forftlichen Erziehung beſprochen. — 
Man will einen Lehrforſt ſchaffen um ſo mehr, 
als die kleinen Muſterbeſtände u. a. bei Coopers 
Hill verſchwinden werden. 

Es ſoll veranlaßt werden, daß der forſtliche 
Profeſſor an der Univerſität während der Mo— 
nate Mai bis Juli einen Lehrkurſus in einer be⸗ 
waldeten Gegend abhält und daß forſtliche Lehr⸗ 
ſtühle an den vier Univerſitäten Schottlands er⸗ 
richtet werden. Andererſeits wird praktiſche Unter⸗ 
weiſung und ein Studienkurſus auf dem Konti- 
nent empfohlen. Das Werk enthält Beſchrei⸗ 
bungen mehrerer Studienreiſen in Schottland, 
Bayern, Sachſen und Frankreich. Sodann Wit: 
teilungen über das Auftreten von Waldſchäd⸗ 
lingen, insbeſondere des Maikäfers, der Weiden⸗ 
gallwespe, des Lärchenkrebſes 2c. Ueber deut⸗ 
Ihe Forſtwirtſchaft ſpricht zuerſt Mr. Story 
(Lecturer on Forestry Edinburgh). Die 
verſchiedenen Methoden des Anbaus und der 
Erziehung von Kiefer, Eiche, Buche, Fichte uſw. 
werden beſprochen.“ Die Kronendurchforſtung 
wird erläutert. Der zweite Redner Mr. Cadell 
Grange iſt der Anſicht, das Vorkommen ſo vie⸗ 
ler Inſekten in Deutſchland ſei dadurch veranlaßt, 
daß man dort alle Heinen, inſektenfreſſenden Vö⸗ 
gel totſchieße. (Bekanntlich ſind in Deutſchland die 
inſektenfreſſenden Vögel und deren Neſtbrut durch 
Reichsgeſetz geſchützt. Es werden alljähr⸗ 
lich zum Schutze der Vögel bedeutende Mittel 
verwandt und vielleicht intereſſiert es Herrn 
Grange zu hören, daß allein im Großherzogtum 
Heſſen im Jahre 1905 neben zahlreichen Futter⸗ 
tiſchen, Bade- und Tränkplätzen über 3000 Niſt⸗ 
kaſten für Meiſen in den Waldungen angebracht 
wurden Th.). Mr. Richardſon iſt der Anſicht, 
daß die Weymuthskiefer in Deutſchland ebenſo— 
wenig Ausſicht auf eine dauernde gedeihliche Ent⸗ 
wicklung habe als in England, wo ſie ſeit Jahren 
eingeführt ſei und der Peridermiumerkrankung 
halber wenig Fortſchritte mache. 

Engliſches Buchenholz ſei für manche Zwecke 
(3. B. Bürſtenfabrikation) geeigneter als deutſches. 
Mr. Story repliziert, daß man kleine Singvögel 
in Deutſchland ſchütze und denſelben Niſtgelegen⸗ 
heit verſchaffe. Die deutſche Wirtſchaftsmethode 
ſei nicht direkt ſür England geeignet, biete aber 
ſchätzbare Anhaltspunkte. Am Schluſſe ſind dem 
Werke Auszüge aus verſchiedenen Zeitungen über 
Ausſtellungen, Anbau ausländiſcher Holzarten, 
Auftreten von Wildſchädlingen uſw. u 


Das nene preußiſche Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 
mit Anweiſungen und Ausführungsbeſtim⸗ 


— I 
—— 2-4. — 


mungen. Von Dr. Karl Dickel, Gerichts⸗ 
rat a. D., ao. Profeſſor der Rechte an der 
Kgl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität zu Ber⸗ 
lin und Dozent an der Kgl. Forſt⸗Akademie zu 
Eberswalde. Berlin. Verlag von Julius 
Springer. 1906. 


Nachdem zunächſt das Wildſchongeſetz mit den 
dazu ergangenen Anweiſungen und Ausführungs⸗ 
beſtimmungen mitgeteilt worden iſt, werden nach 
einer Einleitung in 12 Abſchnitten behandelt: 
1. die Jagdbarkeit der Tiere, 2. die Schonzeiten, 
3. das Aufſtellen von Schlingen, 4. Eier und 
Junge, 5. der Wildhandel, 6. der Schutz der 
Jagd gegen ſchädliche Vögel, 7. die Strafen, 8. 
die Ergänzung des Geſetzes durch Kgl. Verord⸗ 
nung, 9. das Verhältnis des neuen Geſetzes zum 
früheren Rechte, 10. Eingefriedigte Wildgärten, 
11. der Strafprozeß und endlich 12. Bemerkungen 
zu Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches. 

Die intereſſanten und lehrreichen Ausfüh⸗ 
rungen Dickels ſind faſt durchweg zutreffend und 
das ganze Werk ein wertvoller Beitrag der jagd⸗ 
rechtlichen Literatur. Nur in einem Falle ſind 
wir mit der Anſicht des Herrn Verfaſſers nicht 
einverſtanden. 

Nach Dickel ſoll der Eigentümer eines großen 
Wildparks Eigentum an den darin gefangen ge= 
haltenen jagdbaren Tieren haben. Dem können 
wir unmöglich beiſtimmen. Nach 8 958 des 
BGB. wird Eigentum von demjenigen erworben 
welcher eine herrenloſe bewegliche Sache in Ei⸗ 
genbeſitz nimmt ($ 872). Dieſer wird nach 5 854 
BGB. durch Erlangung der tatſächlichen Gewalt 
über die Sache erworben. Wann dieſe erlangt 
iſt, iſt nach den Umſtänden des einzelnen Falles 
zu entſcheiden. Sie iſt anzunehmen, wenn ein 
ſolches Verhältnis der Perſon zur Sache vorliegt, 
welches geeignet iſt, nach vernünftigem Ermeſſen 
das Bewußſein der Möglichkeit der Herrſchaft 
über die Sache zu begründen, insbeſondere Dritte 
von der Einwirkung auf die Sache auszuſchließen. 

Wilde Tiere im Tiergarten ſind hiernach im 
Beſitze und Eigentum des Tiergartenbeſitzers, 
wenn die Beſchaffenheit des Tiergartens geeignet 
iſt, das Bewußtſein der tatſächlichen Gewalt über 
die darin befindlichen Tiere nach vernünftigem 
Ermeſſen zu begründen (S 960 BGB.). Dies 
hängt aber nicht allein von der Art der Einfriedi⸗ 
gung, ſondern weſentlich auch von der Größe des 
eingefriedigten Raumes und der Art des einge- 
ſchloſſenen Wildes ab. Bei einem eingefriedigten 
Tiergarten welcher eine Größe von vielen Qua⸗ 
dratmeilen hat, kann der Beſitzer unmöglich das 
Bewußtſein der tatſächlichen Gewalt über die da- 
rin befindlichen wilden Tiere haben; wenn dieſe 
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auch über die Einfriedigung nicht hinaus können, 
fo bedarf es doch innerhalb des eingefriedegten 
Raumes der Ausübung der Jagd, ebenſo wie in 
der freien Wildbahn, um die Tiere unter die tat⸗ 
ſächliche Gewalt zu bringen. Wären die Tiere in 
einem ſolchen Gehege im Beſitze und Eigentum 
des Beſitzers des Geheges, dann fände auch der 
§ 833 BGB. Anwendung, wonach der Tierhalter 
zum Erſatze des Schadens verpflichtet iſt, welcher 
dadurch entſteht, daß ein Menſch durch eines die⸗ 
ſer Tiere verletzt oder getötet wird. Das iſt aber 
nach den Motiven zum BGB. nicht der Fall. 
Die von Dickel zur Unterſtützung ſeiner Anſicht 
angeführten Fälle find um desw len nicht beweis⸗ 
kräftig, weil es ſich im vorliegenden Falle um 
Tiere handelt, welche ſich ſelbſt der Gewalt ent⸗ 
ziehen können. Nur das Wild in kleineren Wild⸗ 
gärten, welches der tatſächlichen Gewalt des Wild⸗ 
gartenbeſitzers unterworfen iſt, iſt im Beſitze und 
Eigentum desſeiben. In größeren eingefriedigten 
Gehegen iſt das Wild, wie in der freien Wild⸗ 
bahn herrenlos; erſt durch die Erlegung wird es 
Eigentum des Beſitzers des Geheges. 

Dieſe Frage iſt eine außerordentlich wichtige, 
weil von ihr die Beantwortung weiterer Fragen 
abhängt, nämlich ob das Erlegen eines Stück 
Wildes im eingefriedigten Gehege als Diebſtahl 
zu beſtrafen und zur Ausübung der Jagd in 
einem ſolchen Gehege ein Jagdſchein erforderlich iſt. 

Im übrigen ſei das Dickel'ſche Wildſchongeſetz 
allen Leſern beſtens empfohlen. E. 


5. Jahresbericht der höheren Forſtlehranſtalt für die 
öſterreichiſchen Alpenländer zu Bruck a. d. Mur. 
1904/1905. Im Verlage der höheren Forſtlehr⸗ 
anſtalt für die öſterr. Alpenländer zu Bruck a. 
d. Mur. | 

Wie der Leiter der Anſtalt, der Lan⸗ 
desforſtrat Jugoviz im Vorworte bemerkt, 
wurde im Bewußtſein der dem Lehrer geſtellten 
hohen Aufgabe, nicht nur berufliches Wiſſen zu 
vermitteln, ſondern auch als Erzieher veredelnd 
zu wirken, das abgelaufene fünfte Studienjahr in 
das Zeichen Friedrich Schillers geſtellt. Den 

100. Todestag Schillers feſtlich zu begehen und 

ſeine Geſtalt immer wieder in den Vordergrund 

zu führen und zu verherrlichen, hielt ſich die erſte 
deutſch⸗öſterreichiſche Forſtlehranſtalt um ſo mehr 
für verpflichtet, als das Forſtweſen, in ſeinem 

Herzen ein deutſcher Beruf, untrennbar zuſammen⸗ 

hängt mit Schillers Familie, mit Schillers Wer 

den und Schaffen. Heldenkraft ſchöpfte der Dich⸗ 
ter aus ſeiner echt deutſchen Liebe zum Walde 
und fe'ner Begeiſterung für die Natur, zu der 
uns „die Kultur auf dem Wege der Vernunft und 


der Freiheit zurückführen ſoll“. Dank, Ehrfurcht 
und Liebe feſſelt die Zunft deutſcher Forſtleute 
an den hohen Geiſt und die hehre Seele, die vor 


mehr als 100 Jahren dem grünen Fache eine 


Würdigung zuteil werden ließen, wie ſie inniger 
und empfindungsvoller kein Großer vor und nach 


Schiller zum Ausdruck gebracht. Einen Forſt⸗ 


mann in Thüringen bei dem Entwurfe eines Ab⸗ 


triebs⸗ und Kulturplanes beobachtend ſprach 
Schiller voll Verwunderung: „Nein bei Gott, ich 
hielt Euch für ſehr gemeine Menſchen, deren Ta⸗ 


ten ſich über das Töten des Wildes nicht erhe— 


ben. Aber Ihr ſeid groß! Ihr wirkt unbekannt 
und unbelohnt, frei von des Egoismus Tyrannei 
und Eures ſtillen Fleißes Früchte reifen der ſpä— 
ten Nachwelt noch. Fürwahr, ich möchte ein 
Forſtmann ſein!“ Und Schillers älteſter Sohn, 
Karl, wurde Forſtmann. | 

Mit dieſen echt deutſchen Worten leitet Jugo⸗ 

viz ſeinen Jahresbericht ein. 
Die Anſtalt wurde beſucht von 48 Studieren- 
den, von denen 18 dem dritten, und je 15 dem 
zweiten und erſten Jahrgange angehören. Von 
den Studierenden des dritten Jahrganges unter⸗ 
warfen ſich 15 der Abgangsprüfung. Von dieſen 
beſtanden 12 die Prüfung, während auf zwei 
Monate zwei Studierende aus je einem Lehrge⸗ 
genſtande und ein Studierender aus zwei Gegen: 
ſtänden reprobiert wurden. 

Die ſchriftlichen Prüfungsarbeiten waren !ol: 
gende: 

1. die forſtliche Bedeutung der Waldſtreu; 
2. Sollen wir im Herbſt oder im Frühjahr pflan- 
zen? 3. Die Grundſätze für den Femelſchlagbe⸗ 
trieb im neueren Sinne; 4. Die Ablöſung von 
Forſtſervituten; 5. Nach welchen Grundſätzen er⸗ 
folgt die Beſtimmung der Umtriebszeit? 6. Wald⸗ 
einteilung, deren Zweck und Durchführung; 7. Was 
ſind Ertragstafeln und wie werden ſie in der 
Praxis verwendet? 8. Die Holzqualität; 9. Holz⸗ 
rückung und Holztransport im Winter; 10. Die 
Ausbeute an Holzkohlen bei der Verkohlung in 
ſtehenden und liegenden Meilern; 11. Die Poly: 
gonzüge, ihre Aufnahme und Kartierung in An⸗ 
betracht des verſchiedenen Wertes der Polygon⸗ 
zugspunkte; 12. Auf welche Urſache iſt die Nadel⸗ 
ſchütte zurückzuführen und wie wird ſie bekämpfte 
13. Welchen wirtſchaftlichen Wert haben die 
Spechte im Walde? 


Holzzucht auf mittleren und kleineren Landgütern. 
Nebſt Anhang: Hecken und ihren Nutzen. Von 
Alexander v. Padberg, Kgl. Preuß. 
Ober⸗Regierungsrat a. D. II. vermehrte Auf⸗ 
lage. Paderborn, Druck und Verlag v. Ferdi— 
nand Schöningh. 1905. Preis: 1,20 Mk. 
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Verfaſſer dieſes Schriftchens iſt während ſeiner 
ganzen Dienſtzeit immer in Fühlung mit der grü⸗ 
nen Farbe geweſen. Aus ſeinem Munde gewinnt 
daher das Lob, das er der preußiſchen Forſtver⸗ 
waltung ſpendet, einen ganz beſonderen Wert. 
Er hatte, wie kaum ein anderer Verwaltungsbe⸗ 
amter, Gelegenheit, die Preuß. Forſtbeamten und 


ihre Arbeiten nach den verſchiedenſten Rich⸗ 


tungen hin kennen und beurteilen zu lernen. 

„Ich habe reichlich Gelegenheit gehabt, im 
Verkehr mit den Beamten der preußiſchen Forſt⸗ 
verwaltung zu lernen. Die letztere iſt meiner An⸗ 
ſicht nach der tüchtigſte Teil der allgemeinen Ver⸗ 
waltung in Preußen, und ich ſchulde den hun- 
derten von Fachmännern, die im Walde mich ge⸗ 
führt und belehrt haben, aufrichtigen und großen 
Dank!“ So äußert ſich v. P. in der Einleitung 
ſeiner Holzzucht. Daß es allen dieſen Forſt⸗ 
männern immer ein großer Genuß geweſen iſt, 
forſtliche Fragen mit dem Herrn Verfaſſer zu be— 
ſprechen, möge derſelbe dem Rezenſenten glau⸗ 
ben, dem es auch vergönnt war, eine Zeitlang 
mit ihm einer Behörde anzugehören; daß Herr 
von Padberg aber im Laufe der Zeit nicht nur 
ein Freund der grünen Farbe, ſondern auch ein 
Förderer von deren Beſtrebungen geworden, be— 
weiſt die vorliegende Arbeit. 

Sie iſt beſtimmt, bei den mittleren und klei⸗ 
nen Landwirten das Intereſſe für den Wald und 


die Waldwirtſchaft zu erwecken und zu heben und 
ihnen zugleich eine kurze klare Anleitung für den 
forſtlichen Betrieb zu geben. 

Der intereſſante, lehrreiche Inhalt zerfällt in 
folgende Hauptabfchnitte: 


I. Vergleich von Land⸗ und Forſtwirtſchaft, 
II. Die forſtwirtſchaftlichen Betriebsarten, III. 
Allgemeines über Lichtbedürftigkeit, Brennkraft, 
Blitzgefahr, gemiſchte Beſtände, Inſektenfraß und 
Streuentnahme, IV. Was und wie ſollen wir 
ſäen oder pflanzen, und wie ſind die erzogenen 
Beſtände zu behandeln? 


In dem letzten Abſchnitte werden ſämtliche in 
Frage kommenden Holzarten (Ahorn, Akazie, 
Birke, Buche, Ebereſche, Elzbeere, Edelkaſtanie, 
Eiche, Erle, Eſche, Fichte, Hainbuche, Haſel, 
Kiefer, Lärche, Linde, Pappel, Platane, Roß⸗ 
kaſtanie, Ulme, Wachholder, Walnußbaum, Weide, 
Weißdorn, Weißtanne, Weymouthskiefer) beſpro⸗ 
chen und ſchließlich in einem Anhange die An⸗ 
lage, Unterhaltung, der Nutzen und der Schaden 
der Hecken behandelt. 


Möge das verdienſtvolle Werkchen zur Er⸗ 
füllung des Wunſches ſeines Verfaſſers beitragen, 
„die Liebe zum Walde, die Luſt an der Holz⸗ 
zucht in Feld und Hain zu wecken und zu 99805 
ren!“ 


Briefe. 


Aus Bayern. 
Ergebniſſe der Finanzperiode 1902/3 und Etat für 
1906 ˙07. 


Der Abgeordnetenkammer lagen die Nachwei— 

ſungen vor über die Einnahmen und Ausgaben 

auf den Etat der Forſtverwattung für die Jahre 
1902 und 1903 (XXVI. Finanzperiode). 


In den beiden Jahren hat ſich gegenüber dem 
Auſchlag der Einnahmen aus der Holznutzung von 
70 574 000 M. ergeben eine Mehreinnahme von 
2774 430 M., hauptſächlich infolge einer Mehr⸗ 
fällung von 309 883 km der Haupt- und Zwi⸗ 
ſchennutzung, die veranlaßt iſt durch außerordent— 
liche Naturereigniſſe und Mehrergebniſſe der Zwi— 
ſchennutzungen. 

Den Mehreinnahmen ſtehen Mehrausgaben 
gegenüber, jo insbeſondere bei den Holzwerbungs— 
koſten ein Mehraufwand von 1771 400 M., bei 
den Waldwegbauten von 113 400 M., worunter 
45 300 M. Zuſchüſſe an Gemeinde und Private 
zur Unterhaltung durch die Ho’zabfuhr aus dem 
Staatswald ſtark in Anſpruch genommener Wege, 
bei den Forſtkulturen von rd. 230 000 M. 


— — — — PR — — 


Die Geſamtnettomehreinnahme 
315 520 M. — 


Bemerkenswert iſt eine Mehreinnahme von 
698870 M. aus Nebennutzungen infolge einer 
Mehrabgabe von 420 895 Raummeter Waldſtreu 
gegenüber früheren Jahren. Gegen die Abgabe 
in der XXV. Finanzperiode iſt ſie in der XXVI. 
Finanzperiode um 86 % geſtiegen. 

Das Drängen der Landleute auf Streuabgabe 
aus den Staatswaldungen iſt in einigen Gegen— 
den Bayerns ein ſehr ſtarkes. Die Streuanforde- 
rungen ſind zweifellos vielen Orts größer als ei⸗ 
ner nachhaltigen Bewahrung der Bodenkraft und 
eines dauernd guten Waldzuſtandes zuträglich iſt. 
Sie werden vermehrt durch verhältnismäßig nie⸗ 
drige Streupreiſe in den Staatswaldungen gegen⸗ 
über den von Privaten erzielten Preiſen. Trotz⸗ 
dem wird von den Abgeordneten noch eine Herab⸗ 
ſetzung dieſer Preiſe befürwortet. 

In der Generaldebatte zum laufenden Etat 
wurden von 36 Rednern faſt durchweg Lokalinte⸗ 
reſſen zur Geltung zu bringen geſucht: vermehrte 
billige Streuabgaben, billige Holzpreiſe für die 


betrug nur 
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Umwohner des Waldes, freihändige Holzabgaben 
an die Kleingewerbe um billige Preiſe und Lo⸗ 
kalverſteigerungen mit Ausſchluß der Händler und 
der größeren Induſtriellen, Ausdehnung der Forſt⸗ 
rechte und Freigebigkeit bei Befriedigung der an⸗ 
erkannten Forſtrechtsgenüſſe ꝛc. Einige Redner 
äußerten dagegen Beſorgniſſe vor einer Ueber⸗ 
hauung der Staatswaldungen, denen aber be! 


dem anerkannt konſervativen Charakter der Staats: | 


forſtverwaltung unſchwer begegnet werden konnte. 

25 Jahre lang leitete Finanzmin ſter Freiherr 
von Riedel das Finanzminiſterium, dem die bay⸗ 
riſche Forſtverwaltung unterſteht. In feine Ames⸗ 
periode fallen die für die Forſtverwaltung bedeut⸗ 
ſamſten Ereigniſſe der Verlegung des Hauptteils 
des forſtlichen Unterrichts der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten an die Univerſitöt München und der Or- 
ganiſation der Staatsforſtverwaltung vom Jahre 
1885, bei der grundſätzlich den Forſtbeamten die 
gleiche Stellung mit den übrigen Verwaltungs⸗ 
beamten des Staates zu geben, leitender Gedanke war. 

Begreifliche Spannung erregte das erſtmalige 
Auftreten des neuen Finanzminiſters v. Pfaff 
in der Abgeordnetentammer 

In ſeinen Ausführungen legte er unter ande⸗ 
rem dar, daß bei aller tunlichen Berückſichtigung 
der Einzelintereſſen es nicht angeht, die Inte⸗ 
reſſen der Allgemeinheit hinter jenen zurückzu⸗ 
ſtellen. 

In ſeiner Eigenſchaft als Finanzminiſter hob 
er vor allem die bedeutſame Rolle hervor, die der 
Staatswald im bayriſchen Budget ſpiele. Aus 
den Einnahmen der Eiſenbahnen und Poſt bleibe 
für andere allgemeine Staatszwecke nichts übrig. 
Einnahme und Ausgabe dieſer Staatsanſtalten 
ſpielen für die übrigen Staatsbedürfniſſe gewiſſer⸗ 
maßen nur durchlaufende Poſten. Die Ueberwei⸗ 
ſungen des Reiches an die Bundesſtaaten und die 
Matrikularbeiträge an den Staat gleichen ſich aus. 
Von den für allgemeine Zwecke noch zu beſchaf⸗ 
fenden 190 Millionen Mark liefere die Forſtver⸗ 
waltung allein jährlich 44 Millionen, d. I. 23 
Prozent, alſo nahezu den vierten Teil. Die 
Rente aus dem Staatswalde habe ſich bisher trotz 
aller Widrigkeiten, die den Wald in den letzten 
Jahrzehnten betroffen haben, dank früherer Ein⸗ 
ſparungen fort und fort gemehrt. Derartige Quel⸗ 
len würden aber in Zukunft nicht mehr zu Ge— 
bote ſtehen; man komme bei immerhin konſerva⸗ 
tiver Waldbehandlung der Grenze des Erzielba- 
ren immer näher. 

Wenn die Erhöhung der Rein-Einnahmen aus 
dem ſtaatlichen Waldbeſitze von 11 Millionen im 
Jahre 1886 zu über 15 Millionen im Jahre 
1896, 20 Millionen im Jahre 1902 und dem 
jetzigen Anſchlag von 2414 Millionen nicht mög⸗ 


lich geweſen wäre, wäre man vorausſichtlich 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ohne Erhöhung 
der direkten Steuern (in der Hauptſache: Ertrags⸗ 
ſteuern) nicht durchgekommen. 

Mehreinnahmen aus bedeutenden Ueberhieben 
(wie fie infolge von Naturereigniſſen eintreten 
können) dürften fürderhin nicht als laufende Ein⸗ 
nahmen betrachtet und zu laufenden Staat3aus: 
gaben, ſondern müßten womöglich zur Vermeh⸗ 
rung des Staatswaldbeſitzes oder einer entſpre⸗ 
chenden Minderung der Staatsſchulden verwendet 
werden. 

Von Intereſſe dürfte auch die Mitteilung des 
Finanzminiſters ſein, daß die Maſſe des alten 
Eichenholzes allein in Unterfranken noch 1 300 000 
Feſtmeter, in der Pfalz 1 250 000 Feſtmeter be⸗ 
trage mit einem Werte von 150 Mill. Mark nach 
mäßigem Anſchlage. 

Die heutigen Preiſe für das bayriſche Eichen- 
holz beweiſen, daß man nicht mit Unrecht die 
Abnutzung der Alteichenvorräte auf längere Zeit: 
räume verteilt hat, und laſſen auch erkennen, wel⸗ 
chen Wert für unſere Industrie dieſe Alteichen 
haben. 

Bei den Leiſtungen des Staatswaldes für die 

Staatskaſſe iſt in Betracht zu ziehen, daß nicht 
weniger als 73 % der Staatswaldungen mit 
Forſtrechten belaftet find, daß an den Forſtrechten 
125 597 Haushaltungen teilnehmen, daß Bau⸗ 
und Nutzholz für 61 693 Gebäude bezw. Anwe⸗ 
fen, durchſchnittlich jährlich 35 000 fm Bau- und 
Nutzholz, 341 0001 Ster Scheit⸗, Prügel- und 
(klafterbares) Aſtholz (ungerechnet das eigent⸗ 
liche Aſtach und das Leſe⸗ und Unholz) und 
368 000 Ster Bodenſtreu (nach ſehr mäßigem An- 
ſchlag) an Berechtigte abzugeben ſeien und 136 000 
Weidetiere in den Wald eingetrieben werden. 
n Der Miniſter erklärte bezüglich der Streuan⸗ 
forderungen: „Der Wald ſoll alle Streu abgeben, 
die er entbehren kann, der Wald darf aber nicht 
mehr Streu abgeben, als er entbehren kann“. Es 
müßten auch ſtets Reſerven für wirkliche Notjahre 
angeſammelt werden. (Leider gehen aber die An 
ſchauungen der Forſtleute, welche die Zukunft des 
Waldes ſicher zu ſtellen haben, und der Stra: 
fordernden, die zunächſt ihr wirkliches oder ver⸗ 
meintliches Bedürfnis befriedigt haben wollen, in 
bezug auf das Maß deſſen, was der Wald ohne 
Schaden für die dauernde Erhaltung der Pro- 
duktionskraft des Waldbodens und die höchſtmög⸗ 
liche Holzerzeugung leiſten kann, weit auseinander. 
Anm. des Berichterſtatters.) 

Weiter auf die forſtliche Erſtlingsvede des Mi: 
niſters einzugehen, iſt hier nicht möglich. 

Im Verlaufe der ſich ſehr lange hinziehenden 
Etatsverhandlungen — ſie nahmen 10 Sitzungs⸗ 


S — . — ̃ͤ ͤ — 
— — — 
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tage in Anſpruch — erklärte der Minifter feine 
Abſicht, die Organiſation der Staatsforſtverwal⸗ 
uung vom Jahre 1885 unbeſchadet der Feſthaltung 
an ihren Grundlagen weiter auszubauen, insbe⸗ 
ſondere in Hinſicht auf Erweiterung der Kompe 
tenzen der Forſtämter und Geſchäfts⸗-Verein 
fachung. Dabei wird jedenfalls auch die Stellun 
der Forſtverwaltungsaſpiranten bezw. der Forft⸗ 
amtsaſſiſtenten und der Regierungsforſtabteilungen 
in Betracht gezogen werden müſſen. Berechtig⸗ 
ten Wünſchen der Forſtbeamten entgegenkommend 
wurden im Etat die unzulänglichen Bureau⸗ 
exigens⸗Averſen der Forſtämter und Forſtamts⸗ 
aſſeſſoren von 68 000 M. auf 118 000 M. alſo 
um 50 000 M., die Poſtporto- und Botenlöhne 
oon 8000 auf 12 000 M., die Diätenaverſa um 
23 000 M. und die Reiſekoſtenaverſa (Fahraverſa 
der Forſtämter) um 85 000 M., die Dienſtauf⸗ 
wandsaverſa der Forſtamtsaſſeſſoren um 15000 M. 
erhöht. 

Wegen der derzeitigen ungünſtigen Beförde⸗ 
rungs⸗Verhältniſſe des Forſtſchutz⸗ und Betriebs⸗ 
vollzugsperſonals ſoll eine Anzahl von Bedienſte⸗ 
ten extra statum befördert werden. 

Für Forſtkulturen wurden 70 000 M. mehr 
als bisher eingeſtellt und außerdem eine Summe 
von 325 000 Mk. als außerordentlicher Bedarf 
für die weitere Aufforſtung der Nonnen⸗ und Span⸗ 
nerfraß-Kahlflächen und für Aufforſtung ange⸗ 
kaufter Grundſtücke und infolge anderer Naturer⸗ 
eigniſſe (Wind, Schneedruck, Trocknis ꝛc.) entſtan⸗ 
dener außerordentlicher Kahlflächen bewilligt. 

Auch die Poſition „Waldwegbauten“ wurde 
um 45 000 M. verſtärkt. Die in meinem Briefe 
vom Jahre 1903 (Allg. F. u. J.⸗Ztg. S. 125 ff.) 
beklagten mißlichen Wohnungsverhältniſſe vieler 
Forſtbeamten beſtehen noch fort; ſie können der 
Natur der Sache gemäß auch nur allmählich be- 
hoben werden. Der Miniſter bedauerte ſelbſt, daß 
mit Rückſicht auf die Finanzlage nicht mehr als 
jährlich 340 000 M. für Erweiterungs- und Neu: 
bauten und keine größere Erhöhung des Unter⸗ 
haltungsaufwands der Dienſtgebäaude als um 
37 000 M. eingeſtellt werden konnte. 

Von Intereſſe möchte ſein, daß die in einem 
Briefe vom Jahre 1902 (Allg. F. u. J.⸗Ztg. S. 
167) beſprochene Krankenfürſorge für die im 
bayriſchen Staatsforſtbetriebe beſchäftigten Arbei⸗ 
ter, die im Jahre 1899 einen Aufwand von 
149 846 M.) beanſprucht hatte, im Jahre 1900 — 
149 846 M. im Jahre 1901 — 207 046 M., 
im Jahre 1902 — 215 617 M., im Jahre 1903 
— 228 878 M., im Jahre 1904 — 255 415 M. 


*) Loco cit. war irrtümlich ein Aufwand von 148 846 M. 
angegeben worden. 


koſtete und im neuen Etat mit 258 000 M. ver⸗ 
anſchlagt iſt. Die ſämtlichen Krankenkoſten trägt 
die Forſtverwaltung; Beiträge der Arbeiter wer⸗ 
den nicht erhoben. 

Die Jagd in den Staatswaldungen iſt zum 
geringeren Teil an Private verpachtet; der grö- 
ßere Teil iſt Allerhöchſtes Leibgehege, an die Forſt⸗ 
beamten verpachtet oder im Regiebetriebe verwal⸗ 
tet. Miniſter und Kammer ſtimmten darin über⸗ 
ein, daß den Jagdverpachtungen an Private eine 
erheblich größere Ausdehnung nicht gegeben wer— 
den ſolle. 

Bemerkenswert iſt die Stellungnahme des Mi⸗ 
niſters zur Frage des Unterrichts der Forſtver⸗ 
waltungsbeamten. Wie der Kultusminiſter einige 
Tage vorher in der Reichsratskammer, ſo ſprach 
ſich in der Abgeordnetenkammer Miniſter v. Pfaff 
für die Beſeitigung der Zweiteilung des forſtli⸗ 
chen Unterrichts in München und Aſchaffenburg 
und für die Vereinigung des geſamten Unter⸗ 
richts an der Univerſität München aus. Er fand 
aber ſeitens der Kammer bis jetzt keinen Beifall; 
es ſind lediglich Gründe parteipolitiſcher Natur, 
welche bis jetzt verhinderten, dieſe Frage ſachge⸗ 
mäß und im Sinne der Wünſche nahezu ſämt⸗ 
licher bayriſcher Forſtverwaltungsbeamten zu löſen. 

Einen größeren Raum beanſpruchte auch die 
Beſprechung der Lage und der Beſtrebungen des 
Forſtſchutz⸗ und Betriebsvollzugs⸗Perſonals. Hier 
darauf einzugehen, würde weitere Ausführung 
nötig machen. Ich komme vielleicht einma in 
einem ſpäteren Briefe darauf zurück. 

Der Etat hat nun noch der Beratung in der 
Kammer der Reichsräte zu unterſtehen. B's wann 
dieſe ſtattfindet, iſt vorerſt nicht abzuſehen. We⸗ 
ſentliche Aenderungen am Etat werden ſich dabei 
nicht ergeben. Es darf daher jetzt ſchon der Ab⸗ 
ſchluß des Budgets mitgeteilt werden. 

Die Einnahmen für ein Jahr der Finanz⸗ 
periode ſind veranſchlagt auf 44 152 000 M., d. 
i. 2 501 000 M. mehr als in der letzten Finanz⸗ 
periode und um rund 83 000 Mk mehr als die 
wirklichen Einnahmen im Jahre 1904, die Aus⸗ 
gaben auf 19 618 000 M., d. i. mehr als in letzter 
Finanzperiode 1 264 692 M. und um rund 320 000 
Mark höher als die wirkliche Ausgabe im Jahre 
1904. Die erwartete Nettoeinnahme beziffert ſich 
demnach auf 24 530 092 M. n. 


Aus Bayern. 
Pflege der Naturdenkmäler; Jubiläums⸗Gewerbeans⸗ 
ſtellung in Nürnberg; Schutzmaßregeln gegen Wald⸗ 
brände. 
Nach dem Vorgange anderer Staaten hat ſich 
auch die bayeriſche Regierung mit den Beſtre⸗ 
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bungen zur Erhaltung der ſog. Naturdenk⸗ 
mäler befaßt. 


men, wurde den Forſtämtern neuerdings die An⸗ 


Nach wiederholten Beſprech⸗ lage eines beſonderen Aktes aufgetragen, in dem 
| 


ungen der Referenten der Minifterien und der die auf den Gegenſtand bezüglichen Aktenſtücke 


Vorſtände der zu dem Gegenſtand in Beziehung 
ſtehenden Vereine kam man zu dem Beſchluſſe, 
vorerſt von geſetzgeberiſchen Maßnahmen abzu⸗ 
ſehen, zunächſt der privaten Initiative das 
Vorgehen zu überlaſſen, dieſe aber durch die 
Staatsregierung kräftigſt zu unterſtützen. 

Infolgedeſſen hat die Alpenvereinsſektion Mün⸗ 
chen gemeinſam mit anderen Vereinigungen — 
Vereine zur Erhaltung der landſchaftlichen Schön- 
heiten der Umgebung Münchens, beſonders des 
Iſartales, Verein für Naturkunde, ornithologiſche 
Geſellſchaft in Bayern, Bayer. botaniſche Geſell⸗ 
ſchaſt zur Erforſchung der heimiſchen Flora, 
Georgraphiſche Geſellſchaft, mehrere Künſtlerver— 
einigungen, Bayr. Architekten⸗ und Ingenieur⸗ 
verein u. a. — einen „Landesausſchuß für Natur⸗ 
pflege“ gegründet mit dem Zwecke des Schutzes 
derjenigen Naturgebilde Bayerns, deren Erhal— 
tung einem hervorragenden idealen Intereſſe der 
Allgemeinheit entſpricht.“) 

Bei dem ausgedehnten Staatswaldbeſitz in 
Bayern berührt die Angelegenheit in nicht ge⸗ 
ringem Maße auch die Staatsforſtverwaltung. 
Dieſe war ſchon ſeit längerem beſtrebt, in den 
Forſteinrichtungswerken Beſtimmungen zu tref⸗ 
fen dahingehend, daß in gewiſſen Waldorten 
Waldbeſtände, die für die landſchaftliche Schön— 
heit eines Gebietes, für die Erholung und die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Bewohner von 
Städten, Kurorten und anderen Ortſchaften, für 
den Fremdenverkehr ꝛc. von hervorragender Be⸗ 
deutung ſind, in einer Weiſe bewirtſchaftet wer⸗ 
den, daß ohne unverhältnismäßige Opfer am 
Waldertrag die Erhaltung und Ausgeſtaltung ei: 
nes angemeſſenen Waldbildes geſichert wird.““) 

Das Ziel wird zu erreichen geſucht an einzel⸗ 
nen Orten durch Vermeidung eines jeden nicht 
infolge natürlicher Vorgänge veranlaßten Ein⸗ 
griffs in die dermalige Beftockung, zumeiſt aber 
durch eine der Sachlage entſprechende Nutzungs— 
und Verjüngungsweiſe der Beſtände tunlichſt im 
Femelſchlagverfahren mit langer Verjüngungs— 
dauer, unter Umſtänden auch im Plänterbetriebe 
und durch Pflege der vorhandenen Beſtockungsart 
und Holzartenmiſchung. 


Um den Vollzug derartiger Beſtimmungen be- 


ſonders beim Wechſel des Staatsforſtverwaltungs⸗ 


perfenal® zu ſichern und den eingangs be— 
zeichneten Beſtrebungen weiter entgegen zu kom 


) Amtsblatt der bayer. Staatsminiſterien des Kal. 

Haufe und des Aeußern und des Innern. 1906. Nr. 5. 

**) Vgl. 1. Heft der Mitteilungen aus der Staats⸗ 
fre wal Bayerns S. 120, Abſchn. IV 


‚ entiprechenden Anlagen umgeben. 


Funkenflug der Lokomotive. 


und Korreſpondenzen zu vereinigen und auf je 
einem Einzelblatte die oben erwähnten Beſtim⸗ 
mungen vorzumerken ſind. 

Dem Akte iſt auch ein Verzeichnis einzufü— 
gen über bemerkenswerte Einzelvorkommniſſe. von 
Bäumen und Baumgruppen, die durch Alter, 
Standort, ſeltenes Vorkommen in einem Gebiete, 
durch Eigentümlichkeiten der Wuchsform, hiſtori⸗ 
ſche Erinnerung, beſondere Wertſchätzung der Ge: 
gendbewohner ꝛc. Erhaltung und die hierzu nöti— 
ge Pflege verdienen. Zu verzeichnen ſind auch 
Vorkommniſſe ſe tener Pflanzen der übrigen 
Flora und anderes Einſchlägige, überhaupt alles 
das, was man jetzt unter der Bezeichnung „Na— 
turdenkmäler“ zuſammenfaßt. Nötigenfalls ſollen 
zur erleichterten Auffindung dem Verzeichniſſe 
Handriße beigefügt werden. 

Es wird gewarnt vor Ueberſchwenglichkeiten, 
Verſügung getroffen wegen der Entſcheidung über 
die aufzunehmenden Objekte. Es ſollen insbeſon⸗ 
dere auch Mißgriffe vermieden werden, wie ſie 
hervortreten in der Abſicht, die Natur zu ver: 
ſchönen, aber Unpaſſendes und Unäſthetiſches in 
das Waldbild zu bringen geeignet ſind. 

Die Forſtverwaltungsbeamten ſollen auch in 
Bezug auf die Gemeinde- und Körperſchafts⸗ 
waldungen Anregung in vorſtehendem Sinne und 
zur Anlage von Verzeichniſſen der „Naturdenk— 
mäler“ geben. 

Die Waldungen Bayerns bergen noch manche 
Schätze an hervorragend ſchönen, aus alter Zeit 
überkommenen Bäumen. Einiges davon wird in 
der Jubiläums = Gewerbe ⸗ Aus⸗ 
ſtellung, die im heurigen Jahre in Nürn⸗ 
berg ſtattfindet, dargeboten werden. 

Die Staatsforſtverwaltung beteiligt ſich in 
weitgegendſter Weiſe an dieſer Ausſtellung. 

Die Leitung des forftlichen Teiles der Aus— 
ſtellung iſt dem Oberforſtrat von Braza im Fi⸗ 
nanzminifterium übertragen. Es wurde ein eige 
ner Pavillon für d'eſen Teil errichtet und mit 
An forſtlichen 
Produkten, graphiſchen und bildlichen Darſtellun⸗ 
gen, wiſſenſchaftlichen Arbeiten wird der Beſucher 


reiche Ausbeute finden; der forſtliche Teil allein 


wird ſicher eine ſtarke Anziehung auf viele auch 
außerbayeriſche Forſtleute üben, die Ausſtellung 
zu beſuchen. 

Die Schätze des Waldes zu bewahren, erfor: 


dert, ſie gegen Gefährdungen zu beſchützen. Die 


Ausdehnung der Schienenwege vermehrt fort und 
fort die Waldbrandgefahr durch * 
u 
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deren Verhütung hat bekanntlich Dr. M. Kienitz | ödung und Waldverkrüpplung nicht herbeigeführt 
ein neues Verfahren vorgeſchlagen und die preu= | 


ßiſche Regierung hat dieſes Verfahren zur Norm 
erhoben. Auch das Bayr. Verkehrsmin 'ſterium 
hat das Verfahren der Würdigung unterzogen, 
glaubt aber vorerſt von deſſen grundſätzlicher An⸗ 
nahme abſehen zu ſollen. Es kommt dabei unter 
anderem wohl in Betracht, daß die Brandgefahr 
durch Funkenflug wegen der Boden⸗ und Be⸗ 


ſtockungsverhältniſſe in Bayern überhaupt keine 


ſehr große iſt, ſo daß die Schadenserſatzbeträge 
im Durchſchnitt mehrerer Jahre keine belangvolle 
und ſeit langem nur im außergewöhnlich trocknen 


werde.) e. 


Aus Württemberg. 


Die Kanaliſierung des Neckars, der Neckar⸗Donankanal 


Jahre 1904 eine verhältnismäßig große Höhe 


durch einen Brandfall in einem Staats wald des 
Regierungsbezirks Oberpfalz erreichten. Das Ver⸗ 
kehrsminiſterium gab lediglich den Auftrag, dahin 
zu wirken, daß die ſtaatlichen Forſtämter, die Ge⸗ 
meinden, Guts herrſchaften und Private in den an 


die Bahn grenzenden Waldungen einen 20—30 


m breiten Streifen, anſchließend an die Bahn⸗ 
grenze und an die längs dieſer gezogenen Feuer⸗ 
gräben, ebenfalls von Streu, Heide, Moospolſtern 
u. ſ. w. freihalten und über die Feuergräben 
übergreifende trockene Aeſte bis zu 1,50 m Höhe 
vom Boden, ſowie über die Feuergräben tief 
herabhäng ende grüne Aeſte, dieſe jedoch nur jo- 
weit ſie weniger als 0,60 m über dem Boden 
bleiben, beſeitigen oder ihr Einverſtändnis zu 
deren Beſeitigung durch Bahnarbeiter erteilen. 
Es komme alsdann auch in Frage, ob nicht das 
Ziehen eines weiteren Wundſtreifens von etwa 
1,50 m Breite innerhalb des Waldes in einem 
Abſtande von der Bahngrenze zu 20—30 m und 
von ſenkrecht gegen die Bahn gerichteten, 1 m 
breiten Wundſtreifen in Abſtänden von 50—60 
m in beſonderen Fällen rätlich erſcheint und von 
den Waldbeſitzern womög ich ohne Entſchädigung 
geſtattet wird. 


Es iſt nicht beabſichtigt, dieſe Maßnahmen an 
allen Waldbeſtände durchziehenden Eifenbahn- 
ſtrecken, ſondern nur an jenen Bahnſtrecken durch: 
zuführen, die vom Feuer beſonders gefährdet ſind. 


Die durch die Materialverwertung nicht ge: 
deckten Koſten trägt die Eiſenbahnverwaltung. 


Die äußeren Kgl. Forſtbehörden wurden an⸗ 
gewieſen, dem Erſuchen der Eiſenbahndirektionen 
nach Tunlichkeit entgegen zu kommen und Ent⸗ 
ſchädigungsforderungen zu unterlaſſen, wenn — 
wie es wohl die Regel ſein wird — im einzelnen 
nicht bedeutende Entſchädigungsbeträge in Frage 
kommen. Es wurde auch darauf hingewieſen, daß 
die Säuberung des Bodens in den bahnanlie⸗ 
genden Waldſtreifen in der Regel derart vollzogen 
werden könne, daß eine allmähliche Bodenver⸗ 
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und die württembergiſche Forſtwirtſchaft. 

Der Plan, den Neckar von Mannheim bis 
Heilbronn bezw. Stuttgart zu kanaliſteren und 
ihn mit 600⸗Tonnenſchiffen befahrbar zu machen, 
ſowie — als Fortſetzung — einen Kanal zwiſchen 
dem Neckar und der Donau herguftellen, beſchäf⸗ 
tigt ſchon ſeit längerer Zeit die in erſter Linie 
intereſſierten Kreiſe des Handels und der In⸗ 
duſtrie in Württemberg. Der Beweggrund iſt in 
der Tatſache zu ſuchen, daß Württemberg im 
Verhältnis zum deutſchen Reich ſowohl in der 
Entwecklung des wirtſchaftlichen Lebens als auch 
in der Bevölkerungszunahme zurückbleibt. Die 
geographiſche Lage des Landes, der Mangel an 
geeigneten Verkehrsmitteln und das gänzliche 
Fehlen von Steinkohlen im Lande tragen die 
Hauptſchuld an dieſen Verhältniſſen. Die Be⸗ 
ſchaffung billiger Kohle iſt vor allem eine Lebens⸗ 
frage für die Erhaltung und Weiterentwicklung 
der württembergiſchen Induſtrie. 

Die Vorteile einer leiſtungsfähigen Waſſer⸗ 
ſtraße, die das Land mit den rheiniſchen Kohlen⸗ 
gruben, dem rheiniſchen Induſtriegebiet über⸗ 
haupt und dem Meer in engere Verbindung brin⸗ 
gen würde, wurde mehr und mehr erkannt und 
im Frühjahr 1905 iſt der Betrag von 50 000 
Mark zu Vorarbeiten für die Kanaliſierung des 
Neckars im württembergiſchen Etat verabſchiedet 
worden. 

Da die Neckarkanaliſierung und der Neckar⸗ 
Donaukanal auch die württembergiſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft beeinfluſſen werden, ſo wurde auf der Ver⸗ 
ſammlung des württembergiſchen Forſtvereins in 
Heidenheim im Juni 1905 der Gegenſtand vom 
forſtlichen Standpunkt aus einer Betrachtung un⸗ 
terzogen, wobei auch der Unterzeichnete mit ei⸗ 
nem Referat beteiligt war. Aus dem letzteren 
ſeien — in der Annahme, daß die Frage weitere 
Kreiſe intereſſiert — im folgenden die weſent⸗ 
lichſten Geſichtspunkte wiedergegeben. 

Für die Behandlung der Frage iſt die 
Holzer zeugung, die Holzein⸗ und 
ausfuhr und der Holzverbra uch Würt⸗ 
tembergs von grundlegender Bedeutung. 

Die geſamte Holzerzeugung des 
Landes wird jährlich ſtatiſtiſch nicht feſtgeſtellt. 
Im Jahre 1899 wurde nach den im deutſchen 
Reich veranſtalteten ſtatiſtiſchen Erhebungen die 
Holzerzeugung Württembergs zu 1.3 Mill. Feſt⸗ 


e) Fin. Min. Bl. 1906. Nr. 2. 
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meter Nutzholz-Derbholz, 1 Mill. Brennholz-Derb— 
holz und 0,6 Mill. Feſtmeter Reiſig und Stock— 
holz, alſo zuſammen auf 2,9 Mill. Feſtmeter be— 
rechnet. Der jährliche Holzanfall iſt ein wechſeln— 
der, aber zweifellos ein ſteigender. 

Die Holzein- und aus fuhr (ieinſchl. 
Hohenzollern betrug durchſchnittlich jährlich im; Jahr⸗ 
fünft: 

1893/97 Einfuhr rd. 328 000, Ausfuhr rd. 730 000, 
Mehrausfuhr 402 000 fm; 

1898 / 1902 Einfuhr rd. 436 000, Ausfuhr rd. 759 000, 
Mehrausfuhr 323 000 fm. 

Hieraus geht hervor, daß Württemberg ein 
holzexportierendes Land iſt, das im 
Jahrzehnt 1893—1902 durchſchnittlich jährlich 
etwa 320—400 000 fm von jenem eigenen 
Erzeugnis ausführte. 

Ueber den jährlichen Holz verbrauch im 
Lande ſind wir im unklaren, da wir das Erzeug— 
nis nicht kennen. Für 1899 wurde die Mehraus⸗ 
fuhr auf rund 350 000 fi berechnet, wonach ſich 
in dieſem Jahr ein Holzverbrauch von 2,6 Mill. 
Feſtmeter ergeben würde. 


l. Die Kanaliſierung des Neckars 

bis Heilbronn bezw. Stuttgart. 

a) Nachteile für die württembergiſche Forſtwirt— 
ſchaft. 


Der Neckar bildete von jeher die natürliche und 
vielbenutzte Holzausfuhrſtraße an den Rhein, wo 
der weitaus größte Teil des aus Württemberg 
ausgeführten Holzes verbraucht wird. Von der 
geſammten württembergiſchen Holzausfuhr gingen 
durchſchnittlich jährlich im Jahrfünft 1893/97 rd. 
301 000 fm = 41 %, 1898/1902 rd. 258 000 
km — 34 % mittels Floß und Schiff auf dem 
Neckar nach auswärts; mit dem Neckarfloß allein 
270 000 fm — 37 % bezw. 226 000 fm = 30 
% . Der größere Teil dieſes Holzes wurde ohne 
Zweifel in Württemberg ſelbſt erzeugt, das übrige 
von Bayern, Oeſterreich ꝛc. eingeführt. 

Die Flöße werden zurzeit ohne Anwendung 
künſtlicher Kraft vom Strom ſelbſt getrieben. 
Der Feſtmeter von Heilbronn nach Mannheim 
koſtet (ohne Umſchlag- und Einbindekoſten) etwa 
60 Pfg.; die Bahnfracht beträgt 1,7 Mk. Soll 
eine Aenderung in den jetzigen Transportverhält— 
niſſen eintreten, jo muß fie. vom Standpunkt der 
Forſtwirtſchaft aus betrachtet, in einer Verminde— 
rung der Transportkoſten liegen. In den 1890er 
Jahren machten die Flößereiintereſſenten geltend, 
daß nach der Kanaliſierung wegen der zahlreichen 
Haltungen (23 von Heilbronn bis Mannheim) 
und der Höhe der Floßgaſſen (3 m) nur mit be— 
deutend höheren Koſten geflößt werden könne. 
Der Transport mit der Bahn werde ſich empfeh— 


len. (Hierzu iſt zu bemerken, daß die Nachteile 
für den Floßverkehr auf der 36 km langen kana— 
liſierten Strecke des Main ſich nachträglich weniger 
bedeutend herausſtellten als anfänglich befürchtet 
worden war.) Die Mehrkoſten des Bahntrans— 
ports von Heilbronn bis Mannheim betragen etwa 
3—4 % des Rohholzwerts. Die Verteuerung 
des Holztransports würde alſo nach der Kanali— 
ſierung zwiſchen O und 3—4 0% des Rohholzwerts 
liegen. Das aus Württemberg ſtammende Holz, 
vor allem das Nadelholzſtammholz dürfte dement⸗ 
ſprechend in Mitleidenſchaft gezogen werden, denn 
es iſt im Hinblick auf die bedeutende Langholz⸗ 
flößerei auf dem Main an den Rhein nicht ohne 
weiteres anzunehmen, daß die rheiniſchen Abneh— 
mer des württembergiſchen Floßholzes die ver— 
mehrten Transportkoſten auf ſich nehmen würden. 
Zu beachten ſt die Abnahme der jährlich verflöß— 
ten Holzmenge, die von 1885 —1902 von 252= auf 
203 000 km zurückgegangen iſt und ſich in den 
Jayren 1903 und 1904 noch weiter erheblich ver⸗ 
mindert hat. Eine weitere Abnahme iſt wahr— 
ſcheinlich, ob ſie aber ſtetig und von Dauer ſein 
wird, kann vorerſt nicht geſagt werden, beſonder⸗ 
wenn wir die fortwährende Vermehrung der mit 
Nadelholz angebauten Waldflächen und die zert— 
weiſen außerordentlichen Anfälle durch Naturer— 
eigniſſe in Betracht ziehen. 

Dem Verluſt, der beim Floßholztransport ſich 
ergeben wird, ſteht vorausſichtlich ein Gewinn 
gegenüber, inſofern nach der Kanaliſierung bei der 
erwarteten geſteigerten Kohleneinfuhr zu Schiff 


mehr Schiffsraum für die Talfahrt zur Verfügung, 


ſtehen wird als jetzt. Schnitt- und Holzwaren, die 
zurzeit wegen Mangels an Schiffraum auf den 
Bahntransport angewieſen find, werden alsdann 
billiger mit dem Schiff befördert werden können. 

Da die württembergiſche Forſtwirtſchaſt unter 
den zurzeit beſtehenden Verhältniſſen auf den Floß⸗ 
holztransport nicht verzichten kann, ſo iſt bis zum 
Bau des Kanals die Menge des verflößten Holzes 
weiter ſtatiſtiſch zu beobachten und anläßlich der 
Vorarbeiten für die Kanaliſierung die Frage, wie 
die Flößtrei durch Anlage des Kanals am wenig— 
ſten notleide, in Erwägung zu ziehen. Es muß 
Entſcheidung getroffen werden, ob die Flöße in 
Floßkanälen die Stauſtufen umgehen oder ob 
ihnen der Schleuſenkanal zu öffnen ſei, ob ſie mit 
oder ohne Anwendung ven Zugkraft verkehren 
können und welches die billigſte und beſte Art 
ihrer Beförderung iſt. — 

Durch die Frachtverbilligung auf dem Kanal 
ſoll die Kohle in Württemberg billiger werden. 
Nach den Berechnungen vom Jahr 1899 wurden 
damals 1,0 Mill. Feſtmeter oder 43 % Brenn 
holzderbholz erzeugt. Die Kohle wird insbeſon— 
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dere dem Brennholz des Unterlandes, durch das hunderts, die Waldwirtſchaft in den Holzausfuhr— 


der Kanal geführt wird, und dem Brennholz der 
Alb Konkurrenz machen. In dieſen Gegenden 
iſt aber zurzeit die Erzeugung an Brennholz, und 
zwar hauptſächlich an Laubholzbrennholz prozen⸗ 
tunl am größten. Unter dem Einfluß der Koh— 
ſeneinfuhr, der Induſtrie und anderer Faktoren 
hat ſich in den württembergiſchen Staatswal⸗ 
dungen der Preis des Buchenbrennholzes von an- 
fangs der 1880er Jahre bis 1900/1903 um 29%, 
der Preis des Nadelholz brenn holges um 55 
% und derjenige des Nadelholz nutz holzes um 
44% geſteigert. Das Laubholzbrennholz iſt alſo 
bis jetzt ſchon in der Preisſteigerung zurückgeblie⸗ 
ben. Durch die Vermehrung der Kohleneinfuhr 
nach Erbauung des Kanals und den hierdurch ge⸗ 
gebenen Anreiz für die Induſtrie, geeignete Oefen 
für Kohlenheizung, oder für Kohlen- und Holz— 
heizung auch für die ländlichen Bedürfniſſe herzu⸗ 
ſtellen, wird die Preisſteigerung des Laubholz⸗ 
brennholzes vorausſichtlich künftig noch mehr zu— 
rückbleiben. Die Walbbeſitzer in den Laubholz⸗ 
gegenden werden alſo fo lange zweifellos einen 
Verluft erleiden, bis fie zu einer intenſiven Nutz⸗ 
holzwirtſchaft übergegangen find. 

Eine weitere Entwicklung der Induſtrie wird 
auch mehr Arbeitskräfte beanſpruchen. Solange 
aber noch wie jetzt eine Auswanderung aus Würt⸗ 
temberg ſtattfindet, dürfte es ſich bezüglich der 
Waldarbeiter nur um eine Erhöhung der 
Löhne handeln. 


b) Vorteile. 

Die Beziehungen der Induſtrie zur Wald— 
wirtſchaft und zu den Holzpreiſen laſſen ſich da⸗ 
hin zuſammenfaſſen, daß der Holzverbrauch und 
beſonders die Holzverarbeitung in Württemberg 
in den letzten 15 Jahren ſich bedeutend gehoben 
hat; die Rohholzausfuhr iſt in ſteter Abnahme 
begriffen, die Holzpreiſe find geſtiegen; die Stei: 
gerung in den Staats waldungen betrug pro Feſt— 
meter Derbholz vom Jahr 1860 —1890 1,7 Mk., 
von 1890 — 1900 3,3 Mk. Der Abſtand, den 1 
Feſtmeter Nadelholz brenn holz und 1 Feſtmeter 
Nadelholz n u & holz im Preiſe zeigt. betrug 1880 
bis 84 7,2 Mk., 1900/03 9,7 Mk. Die Abhängig⸗ 
keit der Holzpreiſe von dem jeweiligen Stand 
der Induſtrie zeigten beſonders die Jahre 1901 
und 1902. Im erſteren wurde in den Staats wal⸗ 
dungen des Landes durchſchnittlich ein Preis von 
15,9 Mk., im letzteren von 13,9 Mk. für 1 fm 
Derbholz erzielt. Die allgemeine günſtige in⸗ 
duſtrielle Lage erzeugt gute Holzpreiſe. Mit die⸗ 
ſen iſt aber praktiſch der ganze Fortſchritt 
und die intenſive Waldwirtſchaft verknüpft. Hier⸗ 
zu vergegenwärtige man ſich die Waldwirtſchaft 
am Anfang und in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 


| 
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ländern mit billigen Holzpreiſen (Oſteuropa) und 
im Gegenſatz dazu den ausgedehnten Kulturbe— 
trieb, die Reinigungs⸗ und Durchſorſtungshiebe, 
den Waldwegbau, die Ausformung der Waldpro— 
dukte zurzeit in Württemberg. Der Fortſchritt 
konnte nur unter Aufwendung erheblicher 
Mittel erreicht werden, was auch weiterhin 
nur bei erhöhten Einnahmen möglich iſt, die aus 
der fortwährenden Nachfrage nach Holz, inZbejon- 
dere nach Nutzholz anläßlich der fortſchreitenden 
virtſchaftlichen Entwicklung fließen. Bleibt aber 
unſere Induſtrie im Verhältnis zu derjenigen m 
Reich zurück, ſo müſſen auch unſere Holzpreiſe 
auf die Dauer verhältnismäßig verlieren, da die 
Holzpreiſe in den Verbrauchszentren am höchſten 
ſtehen. Mitte März 1905 koſtete der Feſtmeter 
Holländerholz in Württemberg etwa 23 Mk., am 
Rhein 28 Mk. Der württembergiſche Waldbeſitzer, 
der zurzeit noch Rohholz exportiert, muß wün⸗ 
ſchen, daß zunächſt die holzverarbeitende Induſtrie, 
dann aber auch die geſamte Induſtrie Württem⸗ 
bergs ſich in der Weiſe weiter entwickelt, daß 
ſämtliches Holz zum mindeſten im Lande ſelbſt 
entweder als Bauholz ꝛc. verbraucht oder in inten⸗ 
ſiver Weiſe, z. B. zu Möbel, Zellſtoff, Papier ꝛc. 
verarbeitet wird. Er würde ſich ſogar noch beſſer 
ſtellen, wenn zu dem bezeichneten Verbrauch das 
Land eine Mehreinfuhr an Holz nötig hätte. 

Wir können nach alldem ſagen, daß die Ein— 
nahmen ius dem Walde und eine intenſive Wald— 
wirtſchaft aufs engſte verknüpft find mit dem gün- 
ſtigen Stand und der Fortentwicklung der In— 
duſtrie, oder daß die Intereſſen des Walddeſitzers 
in Württemberg in der gleichen Richtung liegen 
wie diejenigen der Induſtrie. 


c) Abwägung der Vor- und Nachteile. 

Die Kanaliſierung verteuert den Floßholz⸗ 
transport, die Kohle wird künftig dem Brennholz 
vermehrte Konkurrenz machen. Floßholztrans⸗ 
port und Brennholzwirtſchaft ſind Erſcheinungen, 
die in ihrer Blüte in Württemberg hauptſächlich 
der Vergangenheit angehören und auch ohne die 
Neckarkanaliſierung in der Zukunft vorausſichtlich 
eine immer kleinere Rolle gefpielt hätten. Da: 
gegen gehört der induſtriellen Entwicklung die Zu— 
kunft. Wie die verwandte Land wirtſchaft hat ſich 
auch die Forſtwirtſchaft mit ihrer Produktion den 
neuen Verhältniſſen anzupaſſen, die ſich in den 
letzten 15 Jahren entwickelt haben und auf welche 
die ganze Stellung Deutſchlands in der Welt ſich 
gründet, wie ja zurzeit die ganze Weltpolitik 
hauptſächlich auf wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten beruht. 

Gegenüber dem (vorausſichtlich vorübergehen⸗ 
den) Nachteil, der ſich aus dem veränderten 
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Transport des Floßholzes ergibt und den die 
Brennholzwirtſchaft erleidet, wird ſonach auf die 
Dauer der durch Erhaltung bezw. Weiterent⸗ 
wicklung der württembergiſchen Induſtrie für die 
Forſtwirtſchaft zu erwartende Vorteil größer ſein. 


IL Der Neckar⸗Donaukanal. 


Seine Erbauung gehört einer ferneren Zeit 
an; bis dahin werden ſich die einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſe, was Verkehr, Handel 2c. anbelangt, in 
mehrfacher Beziehung, beſonders auch in Oeſter— 
reich, geändert haben. Der Kanal wird Würt— 
temberg mit dem Oſten Europas und den Län⸗ 
dern des Schwarzen Meeres verbinden. Im Jahr 
1903 führte Deutſchland 6,5 Mill. Feſtmeter Holz 


im Werte von rund 300 Mill. Mark ein, davon 


aus Oeſterreich⸗-Ungarn mit Bosnien und der 
Herzegowina 3,5 Mill. Feſtmeter für 76 Mill. 
Mark. Deutſchland nimmt mehr als 50 % der 
Holzausfuhr Oeſterreich⸗-Ungarns auf. Auch Ru⸗ 
mänien liefert Holz nach Deutſchland. Oeſterr. 
Langho'z geht beſonders auf dem Main an den 
Rhein und konkurriert dort mit dem württem⸗ 
bergiſchen Holz. Auch über Galatz kommt Holz 
auf dem Seeweg nach Rotterdam. Das württem⸗ 
bergiſche Holz iſt bereits faſt ganz aus Holland 
verdrängt. Mit der Eröffnung des Neckar— 
Donaukanals wird der Waſſerweg für öſter⸗ 
reichiſches Holz nach Württemberg und an 
den Rhein offen. Die Holzausfuhr Oeſterreichs 
und der Dorauländer ſtützt ſich auf eine Wald⸗ 
fläche von rund 26 Mill. Hektar, die zum Teil 
noch Urwald ſind. In den Oſtkarpathen ſollen 
allein etwa 500 Mill. Feſtmeter Holz in haubaren 


Urwaldbeſtänden ſtocken, die in den nächſten 1 


Jahren auf dem Weltmarkt erſcheinen werden. Bos⸗ 
nien hält mit der Abholzung ſeiner Waldbeſtände 


noch zurück. Die öſterreich ſche Ausfuhr, wie fie inf 


den letzten 10 Jahren betätigt wurde, kann nach 
dem Urteil Sachverſtändiger nachhaltig ſtattfin⸗ 


* 


den, wenn der Wald gut bewirtſchaftet wird, ja 


es könnten bei beſſerer Wirtſchaft auch in den 


(kleineren) Privatwaldungen noch 5—6 Mill. Feſt⸗ 


meter jährlich mehr erzeugt werden. Hieraus er⸗ 
hellt die Bedeutung einer leiſtungsfähigen Waſſer⸗ 
ſtraße, die Württemberg mit einem ſolch ausge⸗ 
dehnten Waldgebiet in nähere Berührung bringt. 
Solange Württemberg noch eine Mehrausfuhr an 
Holz, insbeſondere an Rohholz beſitzt, würde eine 
Kanalverbindung für die Forſtwirtſchaft ſchädigend 
wirken. Sobald aber eine Mehrausfuhr, vor 
allem an Rohholz, nicht mehr ſtattfindet und ſo— 
bald ſich die Notwendigkeit ergibt, daß zur Er⸗ 
haltung der Konkurrenzfähigkeit der württembergi⸗ 
ſchen Induſtrie und zur Ermöglichung einer an⸗ 
gemeſſenen Fortentwicklung derſelben eine billige 
Transportverbindung mit dem holzerzeugenden 
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Südoſten Europas hergeſtellt wird, wird die würt⸗ 
tembergiſche Forſtwirtſchaft mit Grund keine Ein- 
wendungen gegen die Erbauung des Neckar-Do— 
naukanals mehr erheben können. 

III. Schlußbetrachtungen. 

Die Entwicklung der Waldwirtſchaft zeigt uns 
zuerſt die Benutzung des Waldes durch die Um: 
wohner, hauptſächlich auch zu jagdlichen Zwecken. 
Alsdann folgt eine Zeit, in der die Erhaltung 
des Waldes, insbeſondere in Rückſicht auf ſeinen 
Flächenbeſtand im Vordergrunde ſtand. In den 
letzten 15 Jahren ſind wir mit unſerer Waldwirt⸗ 
ſchaft in die Weltwirtſchaft eingerückt und vor— 
nehmlich durch unſere Holzpreiſe von ihr ab— 
hängig geworden. Wir ſtehen jetzt auf einem 
ganz anderen Standpunkt als vor einigen Jahr⸗ 
zehnten. In der neuen Zeit, die man Diewirt- 
ſchaftliche Zeit nennen kann, iſt die Er- 
haltung und Bewirtſchaftung des Waldes zu et— 
was ſelbſtverſtändlichem geworden. Im Vorder: 
grund ſteht jetzt und künftig jedenfalls noch mehr 
die beſte Behandlung des Waldes und die Ver⸗ 
wertung ſeiner Produkte in wirtſchaftli⸗ 
cher und finanzieller Beziehung, alſo 
eine Behandlung, bei welcher der Wert den 
Ausſchlag gibt. Der neuen Zeit gegenüber hat 
ſich die Waldwirtſchaft vielfach zu paſſiv verhal⸗ 
ten. Wir müſſen dem wirtſchaftlichen Geiſte der 
Zeit mehr Rechnung tragen. Die den Wald be⸗ 
rührenden Verhältniſſe der allgemeinen Wirtſchaft 
ſind zu unterſuchen und ihre Forderungen auf die 
Waldwirtſchaft zu übertragen, da die letztere mit 
Tauſend Fäden an erſtere gebunden iſt. Die Ge⸗ 
genwart iſt jeweils nur eine Etappe der wirt⸗ 
ſchaftlichen Weiterentwicklung. Die Verhältniſſe 
der Gegenwart und der nahen Zukunft vermögen 
wir aber nur dann richtig zu beurteilen, wenn 
uns die Erfahrung von Vergangenheit und Ge 
genwart auf möglichſt genauer Grundlage zur 
Verfügung ſteht. Die Erhebungen, die zu machen 
ſind, müſſen direkt aus dem Bedürfnis der Praxis 
hervorgehen und nicht wie großen Teils jetzt ſo 
gefertigt werden, wie fie ſich mehr oder weniger 
leicht aus der für ganz andere Zwecke beſtimmten 
Art der Verrechnung der Einnahmen und Aus⸗ 
gaben ableiten laſſen. Wenn wir wiſſen, daß die 
Artdes Verbrauchs unſerer Produkte vor 
allem euf ihren Preis beſtimmend einwirkt, ſo 
dürfen wir uns nicht mit einem Ueberblick über 
die Erzeugung derſelben begnügen, den wir übri- 
gens im ganzen nicht einmal in dem notwendigen 
Umfang haben, ſondern wir müſſen auf den Ver⸗ 
brauch und die Verwendung näher eingehen Ver⸗ 
brauch und Erzeugung ſind möglichſt genau 
feſtzuſtellen und die enge Verbindung beider in 
Rückſicht zu ziehen. Iſt die Wirkung des Ver⸗ 
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brauchs auf den Preis der Waldprodukte klar ge— 
legt, jo in die Produktion entſprechend zu leiten. 
Der jetzige Zuſtand kann dahin charakteriſiert wer⸗ 
den, daß die Art des Verbrauchs der Waldpro- 
dukte durch die induſtrielle Entwicklung in den 
beiden letzten Jahrzehnten ungemein ausgedehnt 
und ſpezialiſiert wurde, daß wir aber mit der 
Erkenntnis dieſer Entwicklung, mit der ſtatiſtiſchen 
Erfaſſung derſelben und vor allem mit der Ueber⸗ 
leitung ihrer Forderungen auf die Forſtwirtſchaſt 
zurückgeblieben ſind. Um dieſe Ueberleitung auf 
die richtige wirtſchaftliche Grundlage zu ſtellen, iſt 
neben einer eingehenden Holzproduktionsſtatiſtik eine 
Holzverbrauchsſtatiſtik anzulegen, 
welche uns einen möglichſt vollſtändigen Einblick 
in di: Arten des Holzverbrauchs, in die Bewe— 
gungen und Veränderungen desſelben fortlaufend 
gewährt. Es wäre etwa feſtzuſtellen: die Holz— 
ein⸗ und ausſuhr für Württemberg ohne Hohen— 
zollern, der Holzverbrauch im Lande, einmal an 
eigenem Erzeugnis, dann an ausländiſchem Ma— 


terial, der Austauſch der waldarmen und der wa d⸗ 


teichen Gegenden, die Ausfuhr an eigenem Er— 
zeugnis und an eingeführten Holz, der Verbrauch 
in den einzelenen Gewerben, wie Sägemühlen, Zell— 
ſtoffabriken ꝛc.; die Veredelung für die Ausfuhr, 
die Veränderung im Holzverbrauch bezüglich der 
einzelnen Holzarten und Sorti⸗ 
mente, und zwar auf Grund einer Erlösſtatiſtik; 
bier kämen die Veränderungen in der Verwen— 
dung des Holzes zu Bauzwecken, Erſatz durch Ei- 
ſen und Zement, Verarbeitung zu Zellſtoff, Klei— 
dungsſtoffen, Spirituoſen ꝛc. in Betracht. Die 
Erhebungen im Holzverbrauch ſind zum Teil, 
aber vielfach nicht von forſtlicher Seite und für 
forſtliche Zwecke begonnen. Eine einheitliche Er- 
hebung zum Zweck der Verwendung und Ueber⸗ 
leitung in die forſtliche Produktion fehlt. Mit Hilfe 


der Eiſenbahn- und Zollverwaltung, des ſtatiſti⸗ 
ſchen Landesamts, der Gewerbe- ꝛc. zählungen 
und eigener forſtlicher Erhebungen kann in der 
Verbrauchsſtatiſtik der notwendige Ueberblick ge⸗ 
gewonnen werden. 


Ueber die zwechnäßigſte Einrichtung einer 
Holzproduktionsſtatiſtik für Deutſch⸗ 
land hat der Forſtwirtſchaftsrat in den letzten 
Jahren eingehende Verhandlungen gepflogen, auf 
die hingewieſen wird. 


Holzproduktion- und Holzverbrauchsſtatiſtik ſind 
ſoweit möglich und nötig an die einzelnen Ber- 
waltungsbezirke zu binden, da jeder Wirtſchafter 
in allen Fragen möglichſt genau orientiert ſein 
nuß; dann iſt aber auch ein allgemeiner Weber: 
blick nötig. Das wichtigſte iſt die Verwertung der 
beiderlei ſtatiſtiſchen Erhebungen in ihrer Ver⸗ 
bindung miteinander. Dabei kommen wir zur ein— 
gehenden Unterſuchung der rentabelſten Betriebs- 
arten und Beſtandesformen, des Anbaus der 
Holzarten, der Umtriebszeiten, bezw. der Pro⸗ 
duktion der einzelnen Sortimente, der Nachhaltig: 
keit u. a. m. 


Die großen Fragen wie die Kanalfrage, die 
Frage der Holzzölle, der Eiſenbahntarife, des Re⸗ 
ſervefonds ꝛc., ſowie die in den einzelnen Ver⸗ 
waltungsbezirken auftauchenden wirtſchaftlichen 
und finanziellen Fragen können auf Grund der 
genannten ſtatiſtiſchen Erhebungen behandelt wer⸗ 
den. Um ſchon der forſtlichen Jugend den Blick 
zu ſchärfen für die wirtſchaftlichen Vorgänge und 
ſie mit den charakteriſtiſchen Erſcheinungen bekannt 
zu machen, wäre es erwünſcht, wenn eine Vorle⸗ 
ſung über Holzverbrauch und Holzhandel unter 
die Gegenſtände der ordentlichen Vorleſungen an 
den forſtlichen Lehrſtätten aufgenommen würde. 

Dr. König, Oberförſter. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 
Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. 
(Fortſetzung). 
II. Teil. 

Der zweite Teil der wiſſenſchaftlichen Expedition 
beitand in der Reife von Staat zu Staat 
im Zentrum und Süden des Reiches. 
Schon vor dem Beſuch der Weltausſtellung fing unſere 
Informierungstour am 24. Auguſt in Chicago an. 
In dieſem größten Handelszentrum im Binnenland, deſſen 
Weichbild ungefähr der Fläche entſpricht, die von Berlin, 
Potsdam, Köpenik und dem dazwiſchen liegenden Lande 
umſpannt wird, war es beſonders die Paepke Leicht, 


Chicago mil and lumber Compagnie, die uns 
intereſſierte und deren Präſident, Herr Paepke, ein Deutſch⸗ 
amerikaner, uns in liebenswürdigſter Weiſe mit den 
Einrichtungen ſeiner Geſellſchaft (Compagnie) vertraut 
machte. Von der genannten Lumber Compagnie be⸗ 
fand ſich in Chicago nur ein großes Holzlager und 
eine Kiſtenfabrik. Letztere verarbeitete faſt ausſchließ⸗ 
lich Pappelholz, Populus heterophylla Linn. und del- 
toides Marsh. (monolifera Ait. ), amerikaniſch Cotton- 
wood, Baumwollholz, genannt, da die Samenkörnchen 
ebenſo weiß behaart ſind, wie die der Baumwolle. 
In erwähnenswerter Menge wird auch noch benutzt: 
Liquidambar styraciflua ſtoraxliefernder Ambeerbaum, 
amerikaniſch Gum oder Red (sweet)-Gum genannt, 
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deſſen Holz zur Möbelfabrikation und auch wohl zur 
Mahagoni⸗Imitation nach Europa eingeführt und 
Satin Walnut genannt wird. Es wird weniger ver⸗ 
arbeitet, da es ſich wirft. Alles in der Kiſtenfabrik 
benutzte Holz iſt II. Qualität, die I. Qualität wird 
nach Europa exportiert und — ſoweit Pappelholz — 
zum Wagenbau verwendet. Das Holz kommt ent⸗ 
weder geſchnitten oder ſpiralförmig zu Brettern ge⸗ 
ſchält aus den Sägemühlen der Geſellſchaft, die ſich in 
Memphis, Kairo und in dem der lumber Compagnie 
gehörigen Walde in der Nähe dieſer beiden Städte 
befinden. Dieſe Forſten enthalten am meiſten Pappel⸗ 
holz, und ſchon deshalb wird dieſes in der Kiſtenfabrik 
monopolifiert, ferner aber auch wegen des billigen 
Transportes, da es ſehr leicht iſt, endlich hat das 
Pappelholz die gute Eigenſchaft, daß es ſich, wenn es 
auch ſpiralförmig, alſo in Rollen aufgeſchält iſt, doch 
gleich flach zu ebenen Brettern legt, während die 
anderen Holzarten dazu erſt gedämpft werden müſſen. 
Es iſt alſo das Schälen die billigſte, zugleich aber 
auch die ſparſamſte Verwendung, da hierbei weniger 
Holz abfällt wie beim Sägen. 

Die in der Fabrik arbeitenden Maſchinen zum 
Zerſchneiden, Fraäͤſen, Nageln, Schleifen, Bedrucken 
waren alle dieſelben, wie ſie bei uns in Deutſchland ge⸗ 
bräuchlich ſind, nur daß ſie im größeren Maßſtabe 
vorhanden waren. Das Verfahren war z. B. bei der 
gangbarſten Sorte ſo, daß in 35 Bretter auf einmal 
rechteckige Zinken gefraͤßt wurden. Dieſer ſelbe Pack 
wurde dann mit den Zinken in Leimbrühe getaucht 
nnd nun die Kiſten von Arbeitern mit der Hand ſehr 
ſchnell zufammengefügt. Sie hielten ſehr gut, wir 
vermochten ſie getrocknet nicht allein auseinander zu 
reißen. Die geſamte Feuerung geſchah durch die Ab⸗ 
fälle. Anders als in Deutſchland waren die Band⸗ 
ſaͤgen, die wir jpäter auch in allen Sägemühlen ge⸗ 
nau ſo fanden. Die einzelnen ganz einfachen Zähne 
waren weit ausgebuchtet und an der Spitze, die in die 
Bewegungsrichtung zeigte, meiſelförmig nach beiden 
Seiten verbreitert, alſo nicht geſchränkt wie bei uns. 
Durch dieſe Gleichmäßigkeit der Zaͤhne iſt es möglich, 


die Sägen durch automatiſche Schleifräder zu ſchleifen. 


Die einzelnen Spitzen werden mittelſt Handarbeit breit 
gehämmert. Der hierzu beſtimmte Arbeiter muß eine 
beſondere Geſchicklichkeit beſitzen und erhält daher einen 
Tagelohn von 32 Mark! Als ſonſtige Arbeiter find 
viele Polen und Böhmen angeſtellt. Chicago hat über⸗ 
haupt den höchſten Anteil dieſer Ausländer in den 
Vereinigten Staaten. Zur Sicherheit gegen Feuers⸗ 
gefahr war die Fabrik mit dem springer oder spring- 
ling outfit-Syſtem verſehen. Dies beſteht darin, daß 
unter dem Dache viele Röhren mit kleinen Oeffnungen 
zum regenartigen Auslaſſen von Waſſer angebracht 
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find. Dieſe Rohre können von einem ſeitlich in Dach 
höhe angebrachten großen Tank aus durch Oeffnung 
eines Hahnes mit Waſſer geſpeiſt und fo das ganz: 
Innere beregnet werden. 

Um ein Bild von dem Betrieb im Walde, wie er 
ähnlich überall iſt, zu geben, will ich unſeren Ausflug 
in die Waldungen der vorgenannten Compagnie ſchildern. 
Sie liegen in Arkansas 80 km nordweftlich don 
Memphis im St. Francis bottom und umfaſſen rund 
80000 ha. Der St. Francis⸗Fluß fließt faſt in feiner 
ganzen Ausdehnung mit 30 bis 36 km Abſtand weſtlich 
neben dem Miſſiſſippi her, und zwar fällt das Land all⸗ 
mählich vom Miſſiſſippi⸗Ufer bis zum St. Francis, ſo daß 
letzterer bis zu 10 m tiefer fließt als erſterer. Der 
St. Francis hat daher auch nur ein ganz minimales 
Gefälle und die Gegend leidet ſtark unter Verſumpfung. 
Dieſem Uebel, das der Malaria ſtark Vorſchub leiſtet, 
ſucht die Firma jetzt dadurch abzuhelfen, daß fie + 
große Kanäle von den Ufern unweit des Miſffiſſippi 
zum St. Francis hinleitet. 

Dem alluvialen Niederungsboden entſprechend wird 
der Beſtand nur aus Laubholz gebildet und zwar find 
es beſonders: Populus monolifera und heterophylla. 
Celtis occidentalis Kerb⸗Beere (Hackberry) und 
mississippiensis Zucker-Beere. Platanus oeci- 
dentalis (Sykomore) Acer saccharum Marsh. 
saccharinum Linn., rubrum Linn., negundo Linn. 
(Borelder). Ulmus pubescens (ſchlüpfrige Rüſter), 
americana (Weiß⸗Rüſter), racemosa (Kork⸗Rüſter), 
alata (geflügelte R.) Fraxinus americana (Weib: 
Eſche). Liquidambar styraciflua (Storax liefernder 
Ambeerbaum) Nyssa sylvatica (Tupelo Gum oder 
Black Gum) und Nyssa aquatica (Tupelo Gum, 
Cotton Gum); ſeltener Quercus alba Linn., minor 
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Sargent (Poſt⸗Eiche), macrocarpa Michx. lyrata 


Walt.,acuminataHouba.,michanxiiNutt.(Hub-Eide), 


rubra Linn., digitata Sudworth (ſpaniſche Eiche), 


velutina Lam. (Gelb: oder Schwarz⸗Eiche) Car- 
pinus caroliniana (amerikaniſch genannt Eiſenholz. 
Ostrya virginiana (letztere beide amerikaniſch Horn⸗ 
baum genannt). Sassafras sassafras; in den 
Sümpfen endlich Taxodium distichum, amen: 
kaniſch Cypress genannt. Ganz ausgerottet waren die 
wertvollen Iuglans- und Hicoria-Arten. 

Auch von den Eichen fanden wir faſt kein ſtärkeres 
Exemplar mehr. Auf den größten Flächen find fie 
vor Jahren herausgehauen und als Faßdauben ver⸗ 
kauft worden, auf einigen Stellen, beſonders auf dem 
neueren Anſchwemmungsland des Miſſiffippi find fe 
auch gar nicht vorhanden geweſen.“ 


*) Eine recht unangenehme Ueberraſchung wurde damals 
gerade einer lumber Compagnie zu Teil, deren manager einen 
nach feiner Anſicht ſehr wertvollen Eichenwald abgeſchätzt 


— . 
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Wie die Fällung geſchah, ließ ſich ungefähr aus 
einem vorgedruckten Arbeiter⸗Vertrag erſehen; auch 
hatten wir Gelegenheit einige Plätze zu beſuchen, an 
denen friſch gehauen war. Danach wurde: Pappel, 
Eiche, Celtis, Cypress, Sycomore, Ahorn, Ulme, Eſche 
und Gum gefällt, und zwar wurden die Stämme 
12 3" (3,73 m) 14 3 (4,34 m) 16˙ 3“ (4,95 m), 
alſo ſtets mit Zugabe von 3 Zoll (76 mm) abgelängt. 
Der Durchmeſſer am Zopfende der Blöcke mußte bei 
Eſche und Cypreſſe mindeſtens 30 em, Pappel, Eiche, 
Ulme, Celtis und Ahorn mindeſtens 47 cm, Gum und 
Platane mindeſtens 51 cm betragen. Die Blöcke 
durften am Fußende keinen großen Wurzelanlauf, 
überhaupt keine größeren Höhlungen, faule Stellen, 
Stummel, Ränder, Aeſte oder Splitter haben und 
nur einſchnürig ſein. Alles Material, was dieſer An⸗ 
forderung nicht entſprach, alſo alle noch ſo ſtarken 
und äußerlich ſchönen Stämme, die beim Anklopfen 
mit der Axt keinen reinen hellen Ton ergaben, alle 
ſchwächeren Stämme, der Wurzelanlauf bis zu 1½/ m 
Höhe, die Zopfenden vom Anſatz der erſten, unterſten 
Aeſte an, verblieben im Walde. Nach überſchläglicher 
Schätzung wurden pro Hektar etwa 5 bis höchſtens 20, 
durchſchnittlich 10 Stämme geſchlagen. Es fand alſo 
nur eine ganz leichte Durchplenterung ſtatt. Daß und 
weshalb der Hieb nicht ſtärker geführt und das Holz 
nicht in geringerer Güte genutzt werden kann, erörterte 
ich ſchon im 1. Teil. Wie raſch der Beſtand wächſt, 
zeigten die vor wenigen Jahren durchhauenen Teile, 
die ſchon wieder ganz geſchloſſen waren. Ein Eichen⸗ 
ſtammabſchnitt von etwa 4 m Länge, der als 245: 
jährig ermittelt wurde, hatte am Stammende 1,45 m, 
am Zopfende noch etwa 1,20 m Durchmeſſer. Wenn 
man die Beſtände wachſen ließe, würde man ſehr bald 
wieder ſchlagbares Holz haben, aber der größere, haufig 
ſogar der einzige Verdienſt, liegt im Verkauf des 
Landes als Ackerland an Farmer, und ſo ſah man 
auch hier, wie platzweiſe die Bäume geringelt waren 
und immer mehr und mehr abſtarben. Für unſer 
Auge macht es einen entſetzlichen Eindruck, wenn ſtarke 
Ihöne Stämme von z. B. 30 cm Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer und 40 m Höhe einfach geringelt werden, all⸗ 
mählich abſterben, dann ausgebrannt werden, zuſammen⸗ 
ſtürzen und, während darunter das Land ſchon mit 
Baumwolle oder Mais, ſeltener mit Alfalfa⸗Klee, be: 
baut wird, ein Teil dieſer Wraks noch Wetter und 
Feuer Trotz bietet; denn nur äußerſt ſelten wird ein 
Stamm von Farmern mit der Art gefällt. 
und für die Geſellſchaft gekauft hatte. Als mit dem Einſchlag 
begonnen wurde, ſtellte es ſich heraus, daß der Herr die 
ſtarken Cotonwoods (Pappeln) und wohl auch die Gums für 
Eichen gehalten hatte wegen ihrer Aehnlichkeit in der Rinde 
mit der Eiche. Solchen Urwald richtig anzuſprechen, iſt un— 
geheuer ſchwer, da ſich das Bild auf Schritt und Tritt ändert. 


Des weiteren war in dem Arbeitsvertrag beſtimmt, 
daß die Klötze je nach dem Ermeſſen der Compagnie 
oder ihres Angeſtellten entweder in einem der Flüſſe 
geſtapelt würden, [Bedingungen: a) dicht zuſammen, 
b) nicht mit den Enden übereinander, c) parallel zu 
einander d) nicht weiter als 15 m von dem Ufer weg;! 
oder an der Waldbahnlinie, und daß der Hieb je nach 
Anordnung nur an beſtimmten Stellen und nur in 
beſtimmten Holzarten und nach Belieben zu jeder 
Jahreszeit ohne Preiserhöhung erfolgen ſollte. Ver⸗ 
tragsſtrafen waren dafür feſtgeſetzt 1) daß zu kurze 
Enden 4, 6, 8 Fuß (1,22; 1,83; 2,44 m) abgeſchnitten 
wurden, die als nicht nutzbar in dem Wald verbleiben 
müßten, 2. daß Stammteile durch Nachläſſigkeit berſten, 
ſplittern oder beim Fällen oder Rücken zerſtört werden 
(20 M.). Ferner war ausgemacht, daß, falls Stämme 
nicht, wie angeordnet, zur Bahn, ſondern an den Fluß 
gerückt würden, dafür nur die Hälfte des Lohnes be: 
zahlt werden ſollte und 4. daß Stämme, die 90 Tage 
nach dem Fällen noch nicht herausgerückt wären, von 
der Geſellſchaft gerückt werden können, ohne daß die 
Arbeiter Anſpruch auf Hauerlohn haben, und 5. daß 
für Blöcke, die 15 Tage, nachdem alle übrigen heraus⸗ 
geſchafft find, noch nicht befördert find, — voraus⸗ 
geſetzt, daß die Waldbahn ein Fortſchaffen zuläßt — 
die Arbeiter Strafe (4 M.) zu zahlen haben. 

Die Bezahlung der Arbeiter erfolgt ratenweiſe für 
das vom 1. bis 15., und das vom 16. bis letzten 
jeden Monats gefällte und gerückte Holz und zwar 
nach Fuß — Brettmaß. 1 foot board measure oder 
1 superficial foot iſt ein Fuß lang, 1 Fuß breit 
und 1 Zoll hoch, alſo gleich 0,00 235948 cbm = 1½12 
Kubik⸗Fuß. Sehr willkürlich, ungenau und oberfläch⸗ 
lich iſt nun die Meſſung der logs. Das aus Deutſch⸗ 
land eingeführte Kluppen, überhaupt die Beſtimmung 
des Feſtgehaltes wird nur bei den wiſſenſchaftlichen 
Ermittelungen der Staatsbeamten angewendet. In der 
Praxis ſind ſogenannte Klotz⸗Meßſtäbe (log-rules) 
in Anwendung. Sie enthalten auf ihren Skalen für 
8, 10, 12, 14, 16, 20 oder 12, 14, 16, 18, 20, 22, 
24 Fuß Länge den Inhalt des Klotzes in feet board 
measure, mit anderen Worten, man kann mit Hülfe 
dieſer Meßſtäbe ableſen, wieviel Fuß bearbeitetes Holz 
man aus dem Klotz herausſchneiden kann. Weiter 
intereſſiert den amerikaniſchen Holzhändler nichts. Der 
Meßſtab ſelbſt wird am Zopfende des Blocks angelegt 
und zwar überall verſchieden, teils wird die Rinde gar 
nicht, teils nur auf einer Seite, teils auf beiden Seiten 
mitgemeſſen; manchmal wird bei nicht kreisrunden 
Stämmen auf dem kleinſten Durchmeſſer, manchmal 
auf dem etwaigen mittleren des Zopfendes angelegt. 
Im allgemeinen kann man wohl ſagen, daß bei Kiefern 
voller (mehr) gemeſſen wurde als bei Laubholz, was 
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ja auch der meiſt größeren Vollholzigkeit der Kiefer 


Inhalt nach der 


entſpricht. Die Inhaltsſkala iſt noch mehr verſchieden. Durchmeſſer 5 
Ich habe verſucht durch Ueberſendenlaſſen von mehreren Doylescale Scribnerscale 1 g 
verſchiedenen Meßſtäben die Inhaltsangaben mit in Zoll in Meter 


unſerem Feſtgehalt zu vergleichen, doch iſt dies nur 
ganz annähernd möglich. Die gebräuchlichſten Skalen 
ſind folgende: Doyle-, Scribner-, Dezimal-, und 


superficial feet 


8 0,20 16 25 3 
kombinierte Doyle-Scribner-scale; außerdem kommen 10 ob ” 49 
noch eine Anzahl vor wie z. B. die Favorite-, Baxter-, 
two third-, Dusenberry-, Cumberland- river-, St. 18 33 81 97 10 
Louis-, Hardwood-, Nothwestern-Scala u. ſ. w. 16 41 144 159 16 
Um einen Vergleich vorzuführen laſſe ich hierunter 8 
die Skalen der Doyle, Scribner- und Dezimal-Scala 2 . = u er 
für 16 Fuß lange Klötze folgen: 24 61 400 404 40 
(Siehe Tabelle nebenan). 30 76 676 657 66 
Bei der kombinierten Doyle-Scribner-Scale find 
von 8 bis 28 Zoll einſchließlich die Zahlen dieſelben e a 2 
wie bei Doyle, von 29 bis Schluß wie bei Scribner. 40 1,02 12% 1204 120 
Bei der Dezimal-Scale gibt es für die Stämme mit 48 1,22 1936 1728 173 


weniger als 12 Zoll Durchmeſſer noch 3 Unterabteilungen 
A, B, C. Um ein ungefähres Bild zu bekommen, 
will ich annehmen, daß ein Klotz von 12 Zoll (33 cm) 
Zopfdurchmeſſer und 16 Fuß (4,88 m) Länge in der 
Mitte 38 em Durchmeſſer habe, ſowie daß ein 20 Zoll 


An⸗ 


(51 em) am Zopf ſtarker und 16 Fuß (4,88 m) langer 
Block 56 em Mittendurchmeſſer habe u. |. w., fo er: 
gibt ſich folgendes Reſultat: 


Bretter⸗In⸗ ee 


pf⸗ Kubik⸗Inhalt nach der halt nach der der Angabe 
Länge 8 eee log rule. der log le 
Durchmeſſer Mittel⸗ Kubik⸗Tabelle feet board | vom Kubitk⸗ 

Durchmeſſer measure Inhalt 


16 Fuß (4,88 m) 12 Zoll (83cm) 88 om |0,55cbm= 233 feet boardmeasure| 81-100 35—43 
„ „ „ „ 20, (51 „) 56 „ 1,20 „ = 509 „ „ Pe 255 —300 50—59 
„ „ „ „ 4, (667 „) 68, 1.77 „ = 750 „ „ ii 400 63 

„ „ „ „ T 34, (86 „)] 93 „ 3,32 „ 1407 „ „ 1 800-900 57—64 
„ „ „ „ 48 „(1,22 „)] 132 „ 6,70 „ = 2840 „ „ 15 1725—1936 61—68 


Dieſe Zahlen ſagen ſo ziemlich alles. Die An⸗ 
gaben unter Kubikinhalt ſind dabei noch als die 
niedrigſten anzuſehen, meiſt werden ſie höher ſein, da 
der Unterſchied zwiſchen Mitteldurchmeſſer und Zopf⸗ 
Durchmeſſer größer ſein wird und da bei den ameri⸗ 
kaniſchen Meſſungen faſt ſtets die Rindendicke fort⸗ 
gelaſſen wird, — zum mindeſten auf einer Seite. — 
Die Ausnutzung der Sägeblöcke iſt alſo eine ſehr ge⸗ 
geringe (höchſtens 68 °/o) ; dies entſpricht auch dem Ge: 
ſehenen. Die log rules find, wie man ſieht, für 
den Schneidemüller ein wohl brauchbares ſchnelles 
Schätzungsmittel dafür, wieviel obm Bretter er aus 
den einzelnen Blöcken erhalten wird. Zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten, Vergleichen ꝛc. ſind ſie nicht zu ge⸗ 
brauchen. 


Bei der zuvor begonnenen Beſchreibung der Wald⸗ 
tour hatte ich von der Urbarmachung der Wälder ge⸗ 
ſprochen. Wie ſchnell ſolche neuen Anfiedlungen manch⸗ 
mal anwachſen können, zeigte die Stadt Jonesboro, 
die erſt 20 Jahre alt, ſchon 5000 Einwohner hat. 
Um die Anſiedler heranzuziehen, wird ihnen alles 
mögliche geboten. Schon beim Einſchlagen des Holzes 
werden zur Beförderung nicht etwa proviſoriſche ſchmal⸗ 
ſpurige Waldbahnen gebaut, ſondern gleich Vollſpur⸗ 
bahnen, die ſpäter in den Hauptlinien allmählich zum 
Perſonenverkehr herangezogen werden. Man verfolgt 
dort alſo das umgekehrte Prinzip wie in Deutſchland, 
wo eine Bahn erſt gebaut wird, wenn ſie zu rentieren 
verſpricht und gleichzeitig genügend Menſchen dort 
wohnen. Die Koſten des Baues auf einer der Strecken 
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wurden mir mit 26000 Mark pro Kilometer, auf einer 
anderen mit billigſtens 15600 Mark angegeben. Von 
der Lumber Co. werden außerdem Läden (Warenlager) 
errichtet, die alles nötige ſowohl an Kolonialwaren, als 
auch an Sattelzeug, Eiſenwaren, Tabaken, Erfriſchungen 
uſw. enthalten; ſtreng wird indes überall darauf geachtet, 
daß keinerlei alkoholiſche Getränke verzapft werden, 
gewiß ſehr lobenswert, aber nur auf eigenem Gebiet 
durchführbar; an der Beſitzesgrenze entſtehen ſofort die 
alles verſchenkenden Bars. Der weiße Amerikaner iſt 
meiſt dem Alkohol abgeneigt, beſonders im Süden, 
aber der Neger nimmt dieſe Flüſſigkeit um ſo lieber; 
er arbeitet nur, ſo lange als er kein Geld hat; ſobald 
er einen cent in der Hand hat, iſt er nicht zum Ar⸗ 
beiten zu bringen; dabei hat er abſolut kein Verſtändnis 
für einigermaßen finngemäße Kleidung. Entbehren 
kann ihn der Amerikaner aber nie, da er ihn zu den 
niederen Arbeiten gebraucht, zu denen der Amerikaner 
ſich niemals vermietet. In Chigaco beſuchten wir ferner 
noch die Wagenfabrik von Kimbell. Die ungeheuer 
dünnen Speichen ſämtlicher Wagen belehrten uns ſo⸗ 
fort daß wir uns im Lande des zähen Hickorys be⸗ 
fanden. Das Vorhandenſein eines Langbaumes bei 
allen Wagen außer bei Coupés, erklärt fich wohl aus 
dem Urzuſtand der Wege außerhalb der Großſtädte. 
Der typiſche, federleichte, ſpinnenartige, zwei ſitzige ameri⸗ 
kaniſche Wagen iſt das 4⸗rädrige runabout oder buggy 
(mit Lederkaputze). 

Als letzte forſtlich intereſſante Fabrik wurde die 
weltberühmte Waggonfabrik der Pullmann Co. beſucht. 
Sie fertigt bei voller Beſchäftigung etwa 40 Luxus⸗ 
und Schlafwagen monatlich an. Großer Wert wird 
auf bunte und ſchön gezeichnete Hölzer ſowie Holz⸗ 
moſaik gelegt. Als Unterlage zu den Fournieren wird 
wie bei uns Pappelholz benutzt. Künſtliche Maſerung 
wird durch Eintauchen in heißen Sand hergeſtellt, 
Sandſtrahlgeblaͤſe werden zur Erzeugung von Ver⸗ 
tiefungen verwendet. 

Es folgte nun, wie zuvor erwähnt, der Aufenthalt 
in St. Louis. Die Weiterreiſe von dort nach Memphis 
erfolgte teils mittels Dampfer den Miſſiſſippi abwärts, 
teils per Bahn. So ruhig der Vater der Ströme 
jetzt im September dahin floß, ſo konnte man doch 
an den Ufern ſehen, welche ungeheuren Verheerungen 
er anrichten kann. Faſt jedes Jahr ſucht er ſich irgend⸗ 
wo ein neues Bett, zumeiſt indem er einige der zahl⸗ 
reichen Windungen in denen er ſich durch das Land 
ſchlängelt, abſchneidet. Wie ausgedehnt dieſe Schleifen 
find, läßt ſich aus der Entfernung St. Louis — Memphis 
erſehen, die mit der Eiſenbahn nur 500 km mit dem 
Dampfer aber 724 km beträgt. Infolge der häufigen 
Aenderung des Flußbettes findet man unmittelbar an 


den Ufern keinen Urwald, ſondern nur junges Holz 
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und zwar meiſt reine dichte Weidenbeſtände, die ſich 
auf dem angeſchwemmten Schlickland von ſelbſt ange⸗ 
ſamt haben und nur ſelten mit Pappeln gemiſcht ſind. 
Die von dem Strome mitgeriſſenen Bäume erſchweren 
die Schiffahrt und das Flößen ſehr. Ein Floß, das 
ich ſchwimmen ſah, war ſehr unregelmäßig aus Klötzen 
zuſammengeſetzt. Es waren etwa 40 Blöcke von 40 
bis 80 em Durchmeſſer nebeneinander gelegt, in jeden 
war an den Enden auf der Rindenſeite ein eiſerner 
Bolzen eingeſchlagen, ein dünner Baum war quer 
darüber gelegt und unter dieſen die einzelnen Klötze 
mit Ketten oder Tauen feſtgebunden. Zum Befördern 
einzelner nicht ſchwimmender Klötze wurde ein etwa 
3 m im Quadrat großer Prahm, (amerikaniſch pull- 
boat), benutzt, von dem aus eine an einem Tau be⸗ 
feſtigte Zange die Stämme umklammerte, mit der 
Stirnfläche dicht an den Kahn heranzog, an ihn an⸗ 
ſtemmte und ſo zum Floß oder ſonſtwohin beförderte. 

Memphis als Haupt⸗Holzhandelszentrum der Ver⸗ 
einigten Staaten wurde einer ſehr eingehenden Be⸗ 
ſichtigung unterzogen. Zunächſt war es der Sägebe⸗ 
trieb, der Firmen Ruſſe und Burgeß, A. J. Darnell 
und anderer Firmen, den wir kennen lernten, in 2. 
Linie der Handel dieſer vorgenannten Firmen und der 
reinen Export- und Holz⸗Engros⸗Geſchäfte wie J. W. 
Thompſon, Moore and Mac Ferren. Alle Geſell⸗ 
ſchaften, ſoweit fie nicht reine Handels⸗Compagnien 
waren, beſaßen gleichzeitig auch große Waldflächen, 
aus denen fie ihren Bedarf ganz oder zum Teil be⸗ 
zogen; einige wenige hatten nur das aufſtehende Holz 
gekauft, während der Boden im fremden Beſitz blieb. 
Hier in Memphis als im Hartholz⸗Becken verarbeitete 
man meiſt Laubholz, ſpäter im Süden meiſt Nadel⸗ 
holz (Kiefern). Zur Erläuterung iſt hier zu bemerken, 
daß in Amerika faſt allgemein das Laubholz ohne 
Unterſchied als Hartholz, Nadelholz als Weichholz be⸗ 
zeichnet wird. 

Von Laubholz wurden uns in den Mühlen und 
auf den Stapelplätzen gezeigt: Eiche in Brettern 
jeder Stärke und Breite, beſonders ſchöne, 12 — 22 Zoll 
(0,30 — 0,56 m) breite, ? / Zoll (19 mm) ſtarke Bretter 
wurden von einigen Firmen als allerbeſte coffin = 
(Sarg⸗) Eiche nach England gehandelt; / und ½ 
Zoll ſtarke Bretter wurden beiſpielsweiſe zu Kommoden 
gebraucht. Aus den Ausſchnitten ſchlechter Bretter 
wurden noch Parquettſtäbe herausgeſchnitten von 16, 
20, 24 Zoll (41, 51, 61 em) Länge und 2½ bis 
5½ Zoll (6¼0 bis 14 cm) Breite. Der Unterſchied, 
der zwiſchen der Gruppe der Rot⸗ und derjenigen der 
Weiß⸗Eichen gemacht wurde, iſt naturkundlich nicht zu 
beſtimmen; er iſt lediglich ein im Handel gebräuch⸗ 
licher, der ſich nur nach dem Ausſehen in trocknem 


Zuſtande richtet. Herr Fernow verſuchte einen wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Unterſchied zu machen, indem er jupponierte, 
daß die Roteichen in ihrem Sommerholz radial neben 
einander verlaufende Reihen von nur einer ſtarken 
Porenreihe haben, während die Weißeichen mehrere 
ſchwache zu Reihen zuſammen gedrängte haben; ferner 
ſollen die Eicheln der Roteichen erft im 2. Jahre 
reifen, die der Weißeichen im erſten, und endlich die 
Weißeichen eine weiße dünne Rinde, die anderen eine 
dunkle dicke haben. Dieſe wiſſenſchaftliche Unterſchei⸗ 
dung hat ſich aber auf unſerer ferneren Reiſe als für 
den Handel unzutreffend herausgeſtellt. Wie uns 
Sägemühlenbeſitzer verſicherten, ſind Bretter von Weiß⸗ 
eichen, wenn ſie friſch zerſchnitten ſind, meiſt mehr rot als 
diejenigen der Roteichen. Einen Einfluß auf die Farbe 
ſcheint mir wenigſtens ſtellenweiſe das Wachstum zu 
haben, indem langſam gewachſene Eichen dunkler ſind 
als ſchnell gewachſene. In dieſer Anſicht beſtärkte 
mich die Aeußerung eines amerikaniſchen lumberman, 
daß Roteiche lieber zu Möbeln genommen werde, da 
ſie leichter zu bearbeiten ſei und leichter Beize annehme, 
wegen der größeren Poren. Allerdings ſollen die 
Bretter auch leichter beim Trocknen reißen. Um letzteres 
zu verhindern, fanden wir hier und auch ſpäter noch 
manchmal eine faſt ſenkrechte Stapelung der Bretter, 
ſo wie ſie als Baum geſtanden hatten. Die betreffende 
Firma hatte hiermit gute Erfolge erzielt, indem die 
Bretter gleichzeitig auch beſſer ihre Form behielten, 
wendete ſie jedoch nur bei den beſten Qualitäten und 
wertvollſten Hölzern (Eiche, Eſche) an, da ſie koſt⸗ 
ſpieliger als die ſonſt übliche wagrechte Stapelung iſt. 
Als ein Nachteil der wagrechten Stapelung wurde der 
große Druck angeſehen, den die unten liegenden Bretter 
auszuhalten haben. Sie fand im Uebrigen ſo ſtatt, 
daß die Bretter parallel neben einander liegend mit 
dem einen Ende etwas höher lagen und daß jede 
obere Schicht etwas mit dem höher liegenden Ende 
über dem unteren hervorſtand. Die Stärke der Bretter 
betrug 1/4, Ye, , 1, 1½¼, u. |. w. bis 4, ſelten bis 
5 Zoll und zwar werden ſie jedesmal ½¼ Zoll ſtärker 
geſchnitten, da es vorkommt, daß die Bretter im 
Herzen mehr austrocknen als am Rand. Die Bretter, 
welche nur / Zoll ſtark werden ſollen, werden zu⸗ 
nächſt e /s Zoll ſtark geſchnitten, dann in der Mitte 
aufgetrennt. Dieſes Vollmaß nennen die Amerikaner 
„plump“. 

In gleichen Mengen wie Eichenholz fanden wir 
überall in den Laubholzmühlen: Liquida mbar 
styraciflua (amerikaniſch Gum.) Der Splint 
des Holzes iſt weiß und weniger gut als der Kern, 
der roſabraun iſt mit ſchwarz gefärbten Stellen, die 
nicht etwa ein Zeichen der Fäulnis ſind, ſondern dem 
Holz ein ſchönes Ausſehen geben und es zur Möbel⸗ 
fabrikation und Zimmermannsarbeiten, Fournieren ꝛc. 
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geeignet machen. In Amerika wird es ferner nach 
Schenk auch zur Dielung, Zigarrenkiſten, Waggon⸗ 
böden, Trocken⸗Fäſſern, Erdbeerſchachteln und Straßen⸗ 
pflaſter gebraucht. 

Viel verarbeitet wird auch: Nyssa aquatica 
(amerikaniſch tupelo Gum); verwendbar zur chemiſchen 
Papierfabrikation, Trockenfäſſern, Holzſchuhen und 
Holzwaren; die korkige Wurzel zu Fahrradgriffen und 
Schwimmern an Fiſchnetzen; ſeltener Nys sa syl- 
vatica (black gum) zu Mangeln, Rollen, Ochſen⸗ 
jochen, Hammerſtielen für Dampfſchmieden, zu Körbchen, 
Trockenfäſſern, billigen Möbeln, Scheuer⸗Dielungen 
uſw. Eſche, die nicht ſo gut wie die deutſche ſein 
ſoll, wurde mehr in ſtarke 2—5 zöllige Bretter ge 
ſchnitten und hauptſächlich zum Wagenbau benutzt. 
Pappel wurde zu Fournierunterlagen und Kiſten 
gebraucht. Rüſter fanden wir nur ſelten, meiſt in 
ſtarken Bohlen, ſie waren zu Stühlen beſtimmt, werden 
ſonſt aber auch wie in Deutſchland zu Fenſterrahmen, 
Radnaben, Boots⸗ und Waggongerippen, Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen, Schlittenkufen, Sattelbäumen uſw. verwendet. 
Liriodendron wurde beſonders zur Täfelung 
von Waggons aber auch zu Schachteln, Dachſchindeln zc. 
gebraucht. Platane, die wir nur ausnahmsweiſe 
vorfanden, da ihr Holz nicht ſehr begehrt und wert⸗ 
voll iſt, wird zu Zigarrenkiſten verarbeitet. 

Von den ſämtlichen beſuchten Schneidemühlen 
fanden wir nur in einer einzigen Vollgatter. Meiſt 
wurden Bandſägen benutzt. Der Blockwagen wird 
durch Dampf hin und her bewegt, der in einen langen 
Zylinder eintritt und dadurch den Kolben heraustreibt, 
der den Wagen gegen die Bandſäge ſtößt. Die Band⸗ 
ſaͤgen arbeiten ungeheuer ſchnell; 55—65 em ſtarke 
Laubholz-Stämme von 4 m Länge wurden in 8—12 
Sekunden, 2,45 m lange, 35 cm ſtarke Kiefern in 
3 Sekunden durchſchnitten. Das Einſpannen einer 
neuen, etwa 6 m langen Bandſäge dauerte 1½—2 
Minuten. Durch die Bandſäge iſt es möglich, jedem 
einzelnen Brett eine verſchiedene der beſonderen Struf: 
tur entſprechende Dicke zu geben. Die jedesmalige 
Auswahl wird durch den dicht an der Säge ſtehenden 
Lenker beſtimmt. Er kann durch den einen Hebel den 
Dampf in den Zylinder ſtrömen laſſen, um den Blod: 
wagen zu bewegen; durch einen anderen den Dampf 
für den ſogenannten nigger anſtellen. Dies iſt ein 
eiſerner durch einen Schlitz im Boden herausragender 
Arm mit Zähnen, die nur nach oben anlegbar 
ſind. Bei einer Aufwärtsbewegung erfaſſen die 
Zähne den Block an der Seite und werfen ihn je 
nach Belieben halb oder ganz herum. Liegt der Block 
nicht ganz an den zur Befeſtigung dienenden Armen 
des Wagens, ſo vermag ihm der Lenker vermittelſt des 
niggers, der unten zwei Arme hat, an welchen je 


3 — — — — ͤ—— — . — — —U— 


1 Zylinder⸗Kolben wirkt, einen Schlag zum Heran⸗ 
rücken zu geben, indem er nur in den einen der Zy⸗ 
linder Dampf eintreten läßt. Die Stärke der Bretter 
wird auf Fingerzeig durch 2 Neger reguliert, welche 
auf dem Wagen ſtehen und vermittelſt je eines Hebels 
den Schlitten mit dem Stamm 1“, 2“, uſw. bis 6“ 
näher heranſchieben. Iſt der Klotz beſonders ſtark, 
ſo kann die Säge in der Bewegung mitſamt den 
beiden Rädern, um die fie ſich dreht, noch etwas ge⸗ 
hoben werden; dies hat ihr den Namen Teleskop⸗Säge 
verſchafft. Alle dieſe Handhaben erfordern ein ſehr 
geſchultes Menſchenmaterial, beſonderen Scharfblick 
muß aber der Lenker haben, indem er in wenigen 
Sekunden überſehen muß, ob der Stamm herumge⸗ 
worfen werden muß, und welche Stärke das nächſte 
Blatt haben kann, während er zur gleichen Zeit den 
Dampf im richtigen Maße einſtrömen laſſen muß, um 
ein Maximum der Kraft auszunutzen, ohne den Block 
zu ſchnell zur Säge heranzuführen und dadurch ein 
Stauchen oder Platzen der Saͤge zu veranlaſſen. Auch 
bei Leergang (Zurückfahren des Wagens) kann durch 
zu ſpätes Abſtoppen leicht ein heftiger Anprall ſtatt⸗ 
finden, der Leben und Gut gefährdet. Von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit dieſes Lenkers iſt alfo alles abhängig; fie 
ſpricht ſich aus in einem Minimum von Zeitverbrauch, 
Hinderniſſen und Unglücksfällen bei einem Optimum 
von Dampfverbrauch, Tätigkeit der Säge und Aus⸗ 
halten der Schnittware. 

Dieſes letztere Beſtimmen der Sortimente hat in 


Amerika eine beſondere Bedeutung, da, wie ſchon früher 


geſagt dort auf die Textur großer Wert gelegt wird. 
So iſt z. B. bei Eiche der ſogenannte Vierteil⸗Schnitt 
ſehr beliebt, da er die Zeichnung äußerſt aufdringlich 
erſcheinen läßt, indem die Markſtrahlen in Flächen, 
ſtatt in Linien getroffen werden. Es giebt bei dieſem 
Schnitt etwa / — 50 mehr Abfall, auch müſſen die 
Blöcke beſſer und ſtärker ſein, deshalb werden die 
Bretter faft doppelt fo hoch bewertet. Die Vorliebe 
für dieſen Schnitt geht jo weit, daß z. B. Weißeichen 
in gewöhnlichem Schnitt zerſägt, in Amerika gar nicht 
verlangt werden. In Deutſchland iſt dies Viertel⸗ 
Schnitt⸗Sortiment gar nicht beliebt, hier wird vielmehr 
die kleine Maſerung bei weitem vorgezogen. 

Nachdem der Block von dem Lenker denkbar günſtig 
in Bretter zerſchnitten worden iſt, gehen dieſe ſelbſt⸗ 
tätig auf Rollen zu Bandſägen, deren Abſtände durch 
Handgriff verſtellbar ſind und werden hier beſäumt 
und wenn nötig, zerſchnitten. Alsdann wandern ſie 
weiterrollend an einem Schreiber vorbei, der jedes 
einzelne nach Breite und Stärke notiert und nach 
Qualitäten ſortiert. 

Die im Handel gebräuchlichen Sortimente ſind bei 
Laub: und Nadelholz verſchieden. Bei erſterem wird 
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meiſt nur I., II. und common (gewöhnliche) Qualität, 


manchmal auch I., II. selections (Ausleſe) und Chops 
(Stücke); beim Nadelholz werden häufig I., II., eommon 
und cull (Ausleſe); bei Handel in Amerika meiſt 
5 Klaſſen gebildet. 

Gemeſſen werden die Bretter mit dem board rule 
(Bretter⸗Maßſtab), der jedesmal ſofort den Inhalt des 
einzelnen Brettes nach „Fuß Brettmaß“ ableſen läßt. 
Gehandelt wird das Holz im Großhandel in den 
Brettern außer nach der Qualität nur nach Stärke⸗ 
klaſſen, die Breite iſt gleichgültig, die Länge auch, nur 
dürfen bei den beſten Sorten höchſtens 5°/o nur 8 Fuß 
lang ſein, alles übrige muß 10 und darüber haben. 

Ueber die Kreisſägen iſt noch zu ſagen, daß auch 
hier die ſtärkſten die meißelförmig beiderſeitig ver⸗ 
breiteten Zähne hatten, nur die kleinen waren ge⸗ 
ſchränkt. Daß Kreisſägen zum Zerſchneiden von 
Blöcken verwendet wurden, fanden wir auch an 
2 Stellen. Es waren dann ſtets 2 Sägen hinter 
einander angeordnet, von denen die vordere den oberen 
Teil — etwas mehr als die Hälfte — des Stammes 
durchſägte, wärend die hintere den unteren Teil nach⸗ 
holte. Den Bandſaägen gegenüber hat die Kreisſäge 
außer dem ſtärkeren Sägeſchnitt den Nachteil, daß die 
Sägeſpäne ſtärker ſpritzten und die Arbeiter mehr be⸗ 
läſtigen, trotzdem auch hier wie bei der Bandſäge in 
allen Sägemühlen ſtarke Exhauſtoren zum Anſaugen 
der Späne angebracht find. 

Bezüglich der Koſten wurden uns folgende An⸗ 
gaben gemacht: 

In einem Walde koſten 1000 feet board measure 
(2,36 cbm) Eiche: Fällen 4— 12, durchſchnittlich 10 M.; 
Transport zur Schneidemühle 36 — 48, durchſchnittlich 
45 M.; der Holzwert auf dem Stock beträgt 12 — 14, 
durchſchnittlich 13 M. Das ergiebt in Summa durch⸗ 
ſchnittlich ö8 M. für 1000 superficial feet oder für 1 bm 
bearbeitetes Holz: 29 M. Beim Ankauf koſten Eichen⸗ 
Klötze 0,66 bis 1 m ſtark, f. o. b. („frei an Bord“ 
des Waggons oder Schiffes, am Ort des Käufers): 
64 M., beſte Weißeiche 80 M. pro 1000 feet b. m. 
Dazu kommt das Abladen. Nimmt man an, daß 
1200 f. b. m. Klötze notwendig ſind, um daraus 
1000 f. b. m. Bretter herauszuſchneiden, ſo würden 
fh die Geſamtunkoſten auf 1,2. 64 = 77 M. pro 
1000 f. b. m. oder 33 M. pro cbm ſtellen; dazu 
kommt noch für Stabeln, Laden, Schneiden = 5 M. 
pro cbm alſo in Summa 38 M. 

Dieſen Ausgaben ſtehen gegenüber an Einnahmen: 

Verkaufswert der I. und II. Qualität Bretter in 
Amerika: pro 1000 Fuß b. m.: 140 M.; pro ebm 
59 M.; Common Qualität: 100 bezw. 42 M.; cull: 
40 bezw. 17 M. Der durchſchnittliche Anteil der ein⸗ 
zelnen Qualitäten iſt: 60% I. und II Qualität; 30% 
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— 


common; 10% cull.: Mithin würde ein ebm in 
Amerika einen Durchſchnittswert von: 35,40 + 12,60 
+ 1,70 = 49,70 M. haben. | 
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Common und cull bleiben in Amerika; exportiert 


wurden nur Bretter I. und II. Qualität, und zwar 
werden fie von Memphis aus meiſt in New-Orleans 
verladen. Bis dorthin gehen ſie nicht den Miſſiſſippi 
zu Schiff abwärts, ſondern mit der Bahn, da der 
Transport auf dem Vater der Ströme wegen der 
endloſen Windungen zu lange dauern würde, und da 
das Verladen vom Flußſchiff auf das Seeſchiff zu 
teuer iſt; auch leiden die Bretter beim Waſſertrans⸗ 
port mehr als bei der Bahnbeförderung. Die Koſten 
ſind folgende: 

Fracht Memphis —New⸗Orleans k. o. b. (frei Bord 
Seeſchiff) pro 1000 feet b. m.: 22 M.; pro ebm 10 M. 

Fracht New⸗Orleans — Hamburg cif (cost, insu- 
rence, freight) d. h. frei an Bord des Seeſchiffs im 
Hamburger Hafen, einſchließlich 0,4% Verſicherung: 
pro 1000 feet b. m.: 36 M.; pro cbm: 15 M. In 
Summa alſo pro cbm 25 M. Dazu kämen die Un⸗ 
koſten einſchließlich des Holzwertes mit 38 M. pro ebm. 


Aus obigen Zahlen geht hervor, daß ſich bei 
Brettern die Unkoſten etwa mit den Einnahmen decken, 
wenn nicht beſonders günſtige Konjunkturen obwalten. 
Der einzige Profit, den der Lumberman macht, iſt 
der, daß er die beſonders guten Bretter heranslegt 
und dafür mehr erhält. Wenn die Lumber Geſell⸗ 
ſchaften trotzdem gute Geſchäfte machen, ſo liegt dies 
lediglich am günſtigen Landverkauf. 

Der Hamburger Händler iſt meiſt Kommiſſionär; 
er erhält Proviſion, haftet dagegen aber für die Zah⸗ 
lung. Wie in Amerika überall muß binnen 8 Tagen be⸗ 
zahlt werden. Anſtatt nach Raummaßen werden die Bretter 
ebenſo nach Gewichten verkauft. 1000 Fuß b. m. 
trockene Eichen⸗Bretter (— 2,36 cbm) wiegen 4,24 engl. 
Pfund (= 1,93 kg); friſch 7—8 Pfund (3,18 bis 
3,63 kg). Im Block werden 12 engl. Pfund (5,44 kg) 
auf 1 Fuß b. m., das ſind 2,31 kg auf 1 ebm ge⸗ 
rechnet. Nach Europa werden nur die beſten Quali⸗ 
täten (I. u. II.) verhandelt und zwar meiſt in Stärken 
über 1 Zoll., ſchwächere nur auf beſondere Beſtellung. 
Dieſe werden dann, damit ſie ſich nicht werfen, was 
beſonders Liquidambar gern tut, zu mehreren mit 


Dies erzielt einen Geſammtproduktionswert von 63 M. Draht zuſammengeſchnürt. 


pro cbm Bretter. 
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(Fortſetzung folgt). 


Notizen. 


A. Der Holzhandel der Schweiz im Jahre 1901. 
(Aus den vom Reichsamt des Innern herausgegebenen 
Nachrichten für Handel und Induſtrie, 
vom 9. Dezember 1905.) 


Für den Holzhandel und die Sägemühlen war die 
geſchaftliche Lage in der Schweiz im Jahre 1904 im 
allgemeinen ſo ziemlich dieſelbe wie im Jahre 1903, d. h. 
nicht ungünſtig. 

Am Genfer See, beſonders in der Stadt Lauſanne, 
herrſchte nach Eröffnung der Simplonbahn eine rege Bau— 
tätigkeit, die dem Anſchein nach nicht bloß vorübergehender 
Natur ſein dürfte. Der Bedarf an Bauholz und Schnitt— 
material war daher ein großer und mußte zu einem be— 
trächtlichen Teil von außen her gedeckt werden, da die be— 
nachbarten Wälder des Simmentals und anderer Gegen— 
den hierzu nicht mehr imſtande ſind. 

Auch in das holzreiche Graubünden findet jetzt, ſeit 
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Bautätigkeit beginnen. 


Sehr hinderlich iſt hierbei übrigens 
die anhaltende Ungewißheit über die ſchließliche Traſ— 
ſierung der linksufrigen Zürichſeebahn. enn ſo lange 
dieſe Frage nicht endgültig gelöſt tſt, ſind die Anlieger in 
55 e oder Ueberbauung ihrer Grundſtücke ge 
yenimt. 

Die Sägereien waren größtenteils voll beſchäftigt. 
Neben der Baubranche iſt für ſchönere Qualitäten Bretter 
die Möbelinduſtrie ein großer Abnehmer; ſie verbraucht 
einen namhaften Teil der einheimiſchen wie der einge— 
führten Ware. Dabei wird es je länger, je ſchwieriger, 
den hochgeſpannten Anforderungen an die Güte des Mate— 
rials zu genügen. Das gute Holz iſt eben, ſeitdem die 
eigentlichen „Urwälder“ mit ihren reichen und oit ſchönen 
Beſtänden gelichtet ſind, nicht nur ſeurer, ſondern au 

ſelten geworden. Die Neuanpflanzungen aber ſind no 


nicht reif für den Abhieb; fie werden vielmehr erſt jpäte- 


der Eröffnung weiterer Bahnſtrecken, auswärtiges Nadel: 


holz in Bretterform feinen Weg. 

Weniger günſtig liegen für den Holzlieferanten die 
Dinge in Baſel. Zwar iſt nicht gerade eine völlige 
Stockung in der Bautätiakeit eingetreten: aber es wird 
mebr oder weniger mit Verluſt gearbeitet, da bereits eine 
arößere Anzahl Wohnungen leer ſteht. Die Zunahme der 
Bevölkerung hat eben in den letzten Jahren nicht Schritt 
gehalten mit der Herſtellung von Mietshäuſern. 

Der gute Gang der Stickereiinduſtrie 
Bautätigkeit in der Oſtſchweiz und damit auf den Bau— 
holz- und Bretterverbrauch einen guten Einfluß. Neben 
St. Gallen entwickelt ſich zurzeit beſonders 
ſeinen Fabriketablüſements großen Sels und den durch 
dieſe bedingten Wohnhaushauten. 

In Zürich ſcheint die Häuſerkriſis beendet zu ſein. 
Wenn nun, was mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen iſt, 
in nächſter Zeit einige größere Bauten, wie z B. die 
Werkſtätten der Bundesbahnen, in Anariff genommen ter: 


Arbon mit 


hatte auf die 
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ren Generationen zugute fommen. 

Bei der Holzbeſchaffung fpielt heutzutage der Bedarf 
an Brettern für die Kiſtenfabrikation eine große Rolle: 
zahlreiche Induſtrien: Milchkondenſierung. Käſerei, Scho 
kolade-, Teigwaren-, Schuhfabrikation. Strohinduſtrie, Sei⸗ 
deninduſtrie, benötigen große Mengen Kiſten, und da nicht 
Primaware verlanat wird, finden auch die geringen Holz 
ſorten leicht Verwendung. 

Die Folge des allſeitig großen Verbrauchs von Schnitt 
waren in den Induſtrien war denn auch eine beträcht⸗ 
liche Preiserhöhung für Rundholz bei Beginn der Ein— 
kaufszeit von 1904/05; ſie bewirkte eine Steigerung der 
Schnittholzpreiſe um 3 bis 5 und noch mehr Franken für 
den Kubikmeter. Die Forſtverwalter und die Walbdbeſitzer 
ſind recht zufrieden; fie brauchen auch nicht in Sorge zu 
ſein, daß in abſehbarer Zeit ein Rückgang der Holzpreiſe 
eintrete. Denn der Verbrauch nimmt unaufhaltſam zu, 
und die Produktion iſt beſchränkt. Es iſt darum garnicht 
abzuſehen, in welch hohe Werte die Nutzholzwaldungen in 


einigen Jahrzehnten hinaufgewachſen ſein werden. 


Alexander von Padberg. 
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Allgemeine 


Ueber Lebensdauer und Dickenwachstum den 
Waldbäume. 


Von Dr. phil. Friederich Kanngießer. 


II. Die Pinaceen. 


Als Pendant zu der in dieſer Zeitſchrift erſchienenen 
Literaturſtudie über die Lebensdauer und Dickenzuwachs⸗ 
verhältniſſe der Cupuliferen, will ich ähnliche: Notizen 
über die Pinaceen folgen laſſen, eine“ Familie, die 
unter den Gymnospermen für unſere Waldungen 
geradeſo bedeutſam iſt, wie die der Cupuliferen unter 
den Angiospermen. Die Pinaceen gehören ebenfalls 
wie die Cupuliferen zu den wenigen Familien des 
Pflanzenreichs, die ſich durch einheitliche Vegetations⸗ 
form auszeichnen. Denn auch hier haben wir nur 
Holzgewächſe und zwar wie dort, Sträucher und 
Bäume. Auch inbezug auf effektive Lebensdauer 
ſcheinen die Pinaceen mindeſtens ebenſo begün⸗ 
ſtigt zu ſein, wie die Cupuliferen; an erreich— 
baren Dimenſionen ſtehen ſie hinter letzteren nicht 
zurück und übertreffen ſie ſogar, was Längenwachs— 
tum anbelangt — doch dieſe Verhältniſſe zu be— 
trachten liegt ja nicht im Rahmen der Abhang— 
lung. Man verzeihe daher, wenn ich nur ſpora— 
diſche Höhenangaben machte, um ſo mehr als ſie, 
da meiſt nicht auf photogrammatiſchen oder direk⸗ 
ten Meſſungen beruhend, oft nicht einmal den An⸗ 
ſpruch auf Wahrſcheinlichkeit machen können. Auch 
von allgemeinen Bemerkungen, wie Literaturan— 
gaben glaube ich diesmal, unter Hinweis auf die 
Cupuliferen-Abhandlung, tunlichſt Abſtand neh— 
men zu dürfen. 


Befaſſen wir uns zunächſt mit der erſten der 
vier Unterabteilungen der Pinaceen, mit den 
Cupressoiden, wozu u. a. der Wachholder zu 
zählen iſt, der ein ziemlich hohes Alter erreichen 
kann. Im Park von Allmannshauſen am Starn- 
berger See ſteht eine baumartig entwickelte Juni- 
perus von % m Stammumfang bei 9m Höhe. 
Aehnliche Dimenſionen mögen wohl auch die den 
Hamburgern wohl bekannten Wachholderbäumchen 
der Wilſeder Heide haben, über die leider leine 
näheren Angaben vorliegen. Dank den exakten 
Unterſuchungen Kihlmans über das Alter nordi— 
ſcher Holzgewächſe wiſſen wir, daß Juniperus 
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Fort: und Jagd- Jeikung. 


Juli 1906. 


communis — denn über die Dickenzuwachsver— 
hältniſſe anderer Wachholderpflanzen find keine 
Mitteilungen vorhanden — ein Alter erreichen 
kann, das nach Jahrhunderten zu zählen iſt. 
Kihlmann hat an Sektionen mehr als 400 Holz⸗ 
ringe geſunden. Ein noch geſundes Stämmchen 
von 83 em Baſisdurchmeſſer war bei einer 
mittleren Ringbreite von 0,15 mm 544 Jahre alt 
geworden. 

Sehr alt ſcheinen ferner die Cypreſſen zu 
werden, über die leider nur ſehr vage Anga— 
ben exiſtieren. Wie berichtet wird, ſollen ſich die 
Cypreſſen der türkiſchen Friedhöfe auf der afiati- 
ſchen Seite von Konſtantinopel durch auffallende 
Dimenſionen auszeichnen. In der Alhambra ſollen 
mehr als 3 Jahrhunderte alte Bäume ſich vorfin⸗ 
den. Berühmt ſind ferner die Cypreſſen des 
Kloſters auf dem Athos, die nach Grieſebach 33/, 
bis 4% m Bruſthöhenumfang hatten. Sie find 
angeblich bei Erbauung des Monaſteriums, 859, 
gepflanzt worden. 

Mit der Cypreſſe wird häufig die Thuja, der 
Lebensbaum verwechſelt. Da erſtere bei uns im 
Freien nicht vegetieren will, wird wohl die von 
Stützer (op. cit. 207) beſchriebene „Cypreſſe“ des 
Schloßparks von Bernried eine Thuja ſein, um 
ſo mehr als ſie in einem anderen Abſatz auch als 
ſolche genannt wird. Ihr Stammumfang am 
Boden beträgt 2,90 und in 2 m Höhe noch 1,97 
Meter, ein unter Berückſichtigung des geringen 
annuellen Zuwachſes der Cupressoiden ftatılicher 
Umfang. Aelter als 300 Jahre wird ſie aber 
kaum fein, da die Thuja occidentalis — um 
eine ſolche kann es ſich wegen ihres hohen Wuchſes 
(21 m) nur handeln — erſt ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert bei uns kultiviert wird. 

Günſtiger als die cypreſſenartigen Pinaceen 
verhält ſich inbezug auf Lebensdauer die Unter- 
familie der Taxodioiden, deren beide Vertreter 
Sequoia und Taxodium ja von geradezu klaſ— 
ſiſcher Berühmtheit geworden ſind. Es liegt mir 
fern, in dieſer kurzen Abhandlung eine Beſchrei— 
bung des berühmten Sequoia-Haines der kalifor⸗ 
niſchen Sierra Nevada zu geben. Es iſt näm⸗ 
lich darüber Schon ſo viel geſchrieben worden, 
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daß eine Rekapitulation nur Waſſer in den Fluß 
tragen hieße. Immerhin möchte ich auf den Be— 
richt von Seemann“) hinweiſen, der eine 112,5 m 


hohe Sequoia gigantea (auch Wellingtonia ge— 


nannt) auf Dickenzuwachs und Alter unterſucht 
hat. Der Durchmeſſer an der Baſis betrug 9,60 
und in 30 m, alſo in Buchengipfelhöhe, noch 
mehr als 4% m. An einem Halbmeſſer von 3,50 


Meter zeigte ſie 1120 Jahrringe, was eine Stärke 
von 0,31 em im Mittel für den annuellen Zuwachs 
Noch älter als dieſes Exem— 


ausmachen würde. 


aufbewahrt wird. 


Er hat nämlich bei einem 
Durchmeſſer von 4,7 m ein Alter von 1316 Jah— 
ren erreicht, was auf eine mittlere Ringſtärke von 
unter 0,2 em ſchließen läßt. Der größte Umfang 
einer Wellingtonia, der je angegeben worden iſt, 
beträgt 34 m. Wir dürfen daher annehmen, aß 
dieſer Baumart eine Lebensdauer von 1% Jahr- 
tauſend beſchieden ſein kann; die Angaben eines 
dreitauſendjährigen Alters ſind ſicher übertrieben. 

Der ſtärkſte Baum der Erde, der die ſtärkſten 
Eichen an Durchmeſſer um das Doppelte über— 


plar wurde ein Stamm, der im Berliner Muſeum trifft und deſſen Alter auf 6000“ Jahre geſchätzt 


wir), iſt die hier im Bild wiedergegebene mexi— 
kaniſche Waſſercypreſſe, Taxodium distichum 


Dieſer Baum, der in ſeiner Heimat Ahuehuete 


genannt wird, ſteht im Dorfe Santa Maria de 
El Tule bei Oaxaca. Er hat nach Mitteilungen, 
die ich Herrn H. Hinrichs in Oaxaca verdanke, 


eine Höhe von 34 m bei einem Febr. 06 gemelje- 


nen Umfang von 33 m in 1 und 1½ m Höhe. Die 
oben erwähnte Altersſchätzung, die von dem Gen 
fer de Candolle herrührt, dürfte gar noch zu 
niedrig bemeſſen ſein, wenn wir bedenken, daß 
das Dickenwachstum der Waſſercypreſſen ein no— 


) Annals and Magazine of Natural History. 


1859 III. p. 169. 


toriſch ſehr minimales iſt und wenn wir Diele 
11 m Durchmeſſer mit einer Querſcheibe r) von 
Taxodium sempervirens vergleichen, die bei 
nur 1 m Breite 1088 Jahrringe erkennen läßt. 


* Als gleichaltrig werden einzelne Exemplare von 
Adansonia digitata an der Senegalmündung geſchäbk, 
die 22 m Höhe und 8—9,4 m Dm. aufweiſen. Gleich⸗ 


hoch und vielleicht auch gleichaltrig ſoll der 1868 zugrunde 


gegangene Drachenbaum (Dracaena Draco) bei Orotava 
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auf Teneriffa geweſen fein, der nahe dem Boden 14 m 
Umfang hatte. Bei beiden Baumarten, die ſich gleichfalls 
durch geringen jährlichen Dickenzuwachs auszeichnen, fan 
den nur die Minimalmaßzahlen der Literatur Verwendung 


** im Petersburger Muſeum. 
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Die Araucariaceen zeichnen fih vornehmlich 
durch ihr Längenwachstum aus, doch können fie 
z. B. in der Species excelsa einen Stockum⸗ 
fang von 10 bis 12 m erreichen. 

Dieſelben Dickendimenſionen erreichen unter 
den Abietoiden auch die Cedern, ſowohl Cedrus 
Deodora des Himalaya als die Cedern des Xi: 
banon. Von den 400 Exemplaren, die dort heute 
nich im Salomonshain exiſtieren, haben 12 etwa 
Um im Umfang, eine ſogar 12,5 m. Ihr Alter 
wird verſchieden hoch eingeſchätzt, von Ruſſegger 
auf 6 bis 8 Jahrhunderte und darüber, von R. 


Hooker ſogar auf 2500 Jahre, eine Zahl die ficher, 


zu hoch gegriffen, beſonders wenn wir ſie mit 
Libanoncedern des Abendlandes vergleichen, 
deren Alter genau bekannt iſt. So hatten die bei⸗ 
den Exemplare von Beaulieu dei Genf bei 160 
jährigem Alter 4,90 und 4,25 m Umfang in 
Bruſthöhe. Einen ähnlichen Umfang, nämlich 
448 m in ein Meter Höhe hatte bei 155-jährigem 
Alter eine Ceder im Park zu Barville in der 
Normandie. 


Die Edeltanne ſoll 200 Jahre und darüber 
alt werden. Ihr Umfang beträgt höchſt ſelten 
mehr als A m. Wenn Goeppert jagt, daß 7% 
bis 9 m in der Peripherie meſſende Tannen in 
den Urwäldern des Böhmer Waldes nicht zu den 
Zeltenheiten gehören, jo iſt mit dieſen Zahlen 
wohl der Stockumfang gemeint, der infolge der 
Wurzelanläufe ſtets verbreitert iſt. Weißtannen 
von ſtattlicher Höhe und 4 bis 5,6 m Umfang be- 
finden ſich auf dem Kübany im Quellgebiet der 
Roldau. Eine Wettertanne am Belchen hatte 
1,61 m Bruſthöhenumfang. Der Stockumfang des 
1867 ini Valzeinertal (im Prätigau gefällten „Wald⸗ 
könig“ betrug 7,20 me). Der gleiche Umfang der 
abgeſtorbenen und entrindeten „nackten Tanne“ im 
Forſtbezirk Schirnding bei Eger beträgt 8 m, der 
Jruſthöhenumfang 5,20 und die Höhe 35 m. Ihr 
Alter wird auf über 300 Jahre veranſchlagt. Die 
ſchiefe Tanne“ im Rothenburger Spitalwald 
Mittelfranken) hatte einen Stockumfang von 
11,50, eine Schaftſtärke von über 5 m und eine 
Baumhöhe von 37 m. Ihr Alter wird ebenfalls 
auf 300 Jahre geſchätzt. Die „große Weißficht«“ 
im Haßwald in Unterfranken hat in 1,70 m ei⸗— 
nn Stammdurchmeſſer von 1,73 m. Die Ge- 
ſamthöhe beträgt 36 m, das Alter ca. 360 Jahre. 
Die ſtärlſte, wie älteſte Tanne wird wohl die zu 
Cergues im Jura ſein; nahe dem Boden beträgt“ 
ihr Umfang 7,10 und in 1,20 m Höhe noch 
6,90 m, die Höhe 32 m. 


Jahrbuch des Schweizer Alpenllubs. 1893. 

*) Die Maßangaben galten natürlich nur ſeiner Zeit. 
Ueberdies iſt in der Literatur die Zeit der Meſſung nur 
ſehr ſelten angegeben. 


Fichten (Picea excelsa) von 5 bis 6 m Um⸗ 
fang ſollen im Böhmerwald häufig ſein. Einen 
Umfang von 5 m, bei 48 m Höhe, hat ein Baum 
des Campersdorfer Forſtes bei Frankenſtein in 
Schleſien. In der Nähe des Adelbodens in der 
Schweiz ſteht eine Fichte von 6 m Umfang nahe 
dem Boden und 4,70 m in Bruſthöhe. Das Alter 
des 25 m hohen Baumes wird auf 3 bis 4 Jahr⸗ 
hunderte veranſchlagt. Denſelben Bruſthöhenum— 
fang bei 6,30 m Stockumfang hat die Iffenthal⸗ 
fichte bei Eichſtädt in Bayern. Ihre Höhe be— 
trägt 38 m und ihr Alter wird auf 350 bis 400 
Jahre geſchätzt. | | 

Einen Holzdurchmeſſer von 32cm in Meterhöhe 
hatte ein Fichtenkrüppel der Waldgrenze auf der 
Halbinſel Kola. Der Baum war kernfaul und 
hatte einen nur 4,5 em dicken Hohlzylinder, der 
230 Ringe zählte, woraus ſich ein Geſamtalter 
von mindeſtens 700 Jahre berechnen läßt. Die— 
en Hauptſtamm umgaben ringförmig Bäume, die 
den wurzelnden Zweigen desſelben entſproſſen 
waren. An dieſer Waldgrenze finden ſich auch 
Bäume von mehr als 80 em Durchmeſſer, die 
alſo höchſtwahrſcheinlich noch älter geworden. 

Während die Lärche, Larix europaea, in- 
folge der Holznutzung in un eren Wäldern ſelten 
älter als 80⸗jährig anzutreffen iſt, finden ſich in 
der Schweiz, trotz dem ehemals dort herrſchenden 
un vernünftigen Abholzungsverfahren, neben an. 
deren Baumveteranen, noch mancher Lärchenrieſe. 
Die berühmteſten unter dieſen ſind die Kandelaber⸗ 
lärche von der Campagne zu Samaden, die einen 
Umfang von 3,75 m aufweiſt, und die dickſte 
Wetterlärche aus dem Altlärchenpark zu Saasfee. 
Ihr Umfang beträgt 4,50, der jedoch von der 
ſtärkſten Lärche des Blitzinger Beſtandes über⸗ 
lroffen wird. Der angefaulte Stock dieſes Bau⸗ 
mes, der in 1350 m Höhe ſteht, mißt 8,70 m 
nahe dem Boden, der Stamm in 1,30 m Höhe 
noch 7% m. Die Baumhöhe beträgt 29 m, das 
Alter wird auf ungefähr 5 Jahrhunderte ange- 
nommen. 

Middendorf*) verzeichnet in einer Zuwachs⸗ 
tabelle mehrere ſibiriſche Coniferen, darunter auch 
eine Larix dahurica von 21 em Durchmeſſer 
hei einem Alter von 217 Jahren und eine Larix 
sibirica von 8,5 em Durchmeſſer und einem Alter 
von 166 Jahren. | 

Die Kiefer, Pinus silvestris, die im Ge⸗ 
birge älter werden ſoll als in der Ebene, kann 
ein Alter von 300 Jahren und mehr erreichen. 
Ihr Umfang beträgt ſehr ſelten 3 m. Eine Kie— 


) A. Th. von Middendorf: Reiſe in den äußerſten 
Norden und Oſten Sibiriens. Petersburg 1867. p. 633. 
In dieſer Tabelle ſind ferner Angaben über Alter und 
Zuwachs von Abies sihiricn, Picea obovata, Picea vul- 
saris und Juniperus communis. 
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fer, die bei Kampordials im Bündner Oberland | Bäume werden gewöhnlich 30 m hoch und wer— 
den meiſt in einer Stärke von 1 bis 4 m Durch⸗ 


in 1000 m Höhe ſteht, hat nahe dem Boden 
3,50 und in 1,20 m Höhe 3,20 m Umfang. Ihre 
Geſamthöhe beträgt 24 m. Die „dicke Tanne“ im 
Viernheimer Wald in Heſſen hat am Fuß einen 
Umfan, von 3,65 und in Bruſthöhe von 3,25 m. 
Ihre Höhe beträgt 14,5 und ihr Alter wird auf 
nahezu 3 Jahrhunderte veranſchlagt. Einen Bruſt⸗ 
höhenumfang von 4 m ſoll eine Kiefer im Stadt⸗— 


| 


meſſer angetroffen. Unter günſtigen Verhältniſſen 
erreichen ſie aber eine Geſamthöhe von 50 m, 
wovon allein 30 m auf die Länge des aſtreinen 
Schafts entfallen kann. Eine kräftige Kaurifichte 
ſteht bei Tekoporu an dem Wairoafluß. Sie hat 
nämlich einen Umfang von 15 m (46 Fuß). 
Noch ſtärker aber iſt die bei Mercury Bay, deren 


forſt bei Liegnitz haben. Den gleichen Umfang Schafthöhe 25 und deren Durchmeſſer 8 m (24 


hat eine alte Kiefer auf dem Sand bei Kreuz: 
wertheim. Das ſtäriſte Exemplar, das leider ab- 
geholzt wurde, ſtand bei Lauterbach in Bayern, 
es hatte einen Stockumfang von 5,10 und in Me⸗ 
terhöhe einen Umfang von 4,10 m. 

Ein Kiefernkrüppel der Halbinſel Kola hatte 
bei 11 m Höhe 8,70 em Umfang und ein Alter von 
316 Jahren. 413 Holzringe bei 72 em Durch⸗ 
meſſer zeigte ein ſibiriſches Exemplar von Pinus 
silvestris. 

Pinus montana, die Legföhre oder Berg: 
kiefer, halt auf natürlichem Standort 150 bis 
200 Jahre aus. Die ſtärkſten Exemplare ſtehen 
auf dem Champ sech im Unterengadin. In ein 
Meter Höhe beträgt der Umfang des ſtärkſten Exrem- 
plars 1,62 m. Eine andere Pinus aus dem 
Bergkiefernbeftand am Ofenberg derſelben Gegend 
hat in Bruſthöhe einen Umfang von gerade einem 
Meter. 

Pinus cembra, die Zirbelkiefer, zeichnet ſich 
durch ſehr langſames Längen- und Dickenwachs— 
tum aus. Sie erreicht ſehr ſelten über 1 m im 
Durchmeſſer. Der jährliche Zuwachs beträgt nach 
Stützer im Mittel nur einen Millimeter, wonach 
das Alter der ſtärlſten Exemplare (bis 90 em 
Durchmeſſer) am Schachen in den bayr. Alpen auf 
nicht mehr als ein halbes Jahrtauſend geſchätzt 
wird. Ein Alter von mindeſtens 600 Jahren 
dürfte daher jener Zirbel zuzuſchreiben ſein, die 
2120 m über dem Meeresſpiegel auf den Muottas 
da Celerina bei Pontreſina ihre Wurzeln ge— 
ſchlagen hat, denn ſie hat den für ihre Art un— 
gewöhnlichen Umfang von 4,20 m über den 
Stammanläufen gemeſſen. 


Da ich demnächſt eine Spezialabhandlung über 
Taxus baccata folgen laſſe, heffe ich dieſe Ar⸗ 
beit über die Familie der Pinaceen durch den in 
Ausſicht geſtellten Nachtrag zu einer Gejamtab- 
handlung über die Lebensdauer der Coniferen 
ergänzen zu können. | 

Schließlich möchte ich noch einige Bemer— 
kungen über das Dickenwachstum neuſeeländiſcher 
Koniferen anreihen, deren wichtigſter Vertreter 
die: Kauri Pine, Dammaris s. Agathis Aus- 
tralis ift, die ſich beſonders nördlich von Auck— 
land in mächtigen Exemplaren vorfindet. Dieſe 


Fuß) beträgt. Ihr Alter wird auf 4000 Jahre 
veranſchlagt. 

Von anderen neuſeeländiſchen Koniferen will 
ich in Meterwerten die Höchſtdurchmeſſer und 
Maximalhöhen folgen laſſen. 


Dacrydium Westlandicum 0,75 17 
Dacrydium cupressinum 1,50 25 
Podocarpus ferruginea 1,20 30 
Podocarpus spicata 1,50 25 
Podocarpus dacrydioides 1,50 50 
Podocarpus totara 2,40, 30 

(einzelne Exemplare 4,00 40) 


Rulturkoſten und Walderwantungswent. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber in Gießen. 

In einem Artikel der in Dorpat erſcheinenden 
Baltiſchen Wochenſchrift für Landwirtſchaft, Ge: 
werbefleiß und Handel, Jahrgang 1905, Nr. 34, 
betitelt „Kulturkoſten und Walderwartungs— 
wert“, greift Forſtmeiſter Oſtwald in Riga mich 
wegen meiner bodenreinerträgleriſchen Stellung 
zur Kulturkoſtenfrage an, die ich in einer Abhand— 
lung „über den Einfluß der Kulturkoſten auf die 
Rentabilität des forſtlichen Betriebs“ im Juli⸗ 
und Auguſthefte 1905 dieſer Zeitſchrift zum Aus— 
druck gebracht hatte. Der Angriff O ſtwald's 
richtet ſich zwar formell zunächſt gegen mich, jedoch 
ſoll er in der Sache die Anhänger der Bodenrein— 
ertragstheorie überhaupt treffen. Meine Abhand— 
lung bot Oſt wald offenbar nur den willkomme— 
nen Anlaß, das von ihm ſchon ſo oft behandelte 


| Thema „Waldrente contra Bodenrente“ bezw. die 


| 


Frage der Art der Verrechnung der Kulturkoſten 
wiederholt zu erörtern. 

Wenn ich mir nun auch von einer Entgegnung 
auf O ſtwald's Aufſatz aus dem Grunde we 
nig oder vielmehr nichts verſpreche, weil Dit: 
wald ſich in feinen die forſtliche Rentabilitäts— 
ſrage betreffenden Gedankengang derart eingelebt 
hat, daß er kaum zu einer anderen Anſicht zu be— 
kehren ſein wird, ſo halte ich eine Erwiderung 
meinerſeits doch für geboten, einmal weil O ſt— 
wald mich bezw. meine Arbeit in erſter Linie 
angegriffen hat, und zweitens auch aus dem 
Grunde, weil ich glaube annehmen zu dürfen, daß 
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Oſtwald eine Entgegnung von mir beftimmt er— 
wartet. 


Oſtwald behauptet zunächſt einleitend, ich ‘ 


gelange „auf Grund ſehr eingehender Bearbeitung 
von Daten zu dem Reſultat, daß in der 
Regel das abſolut billigſte von den überhaupt in 
Frage kommenden Kulturverfahren auch das vor— 
teilhafteſte ſei“. Dem kann ich nur dann beipflichten, 
wenn Oſt wald unter den „überhaupt in Frage 
kommenden Kulturverfahren“ naturgemäße Me— 
thoden der Beſtandsbegründung verſtanden wiſſen 
möchte, die in der Regel keiner großen Nachbeſſe— 
rungen bedürfen und geſunde, kräftige, wenngleich 
in der Jugend etwas langſamer wachſende Be— 
ſtände liefern als diejenigen teuren Kulturverfah— 
ten, welche ſich durch ſehr intenſive Bearbeitung 
des Bodens auszeichnen. Billige, aber natur— 
widrige Begründungsmethoden, die minderwertige 
Erträge liefern, ſcheiden ſelbſtverſtändlich aus. 
Die Erſparnis an Kulturkoſten wird hier durch 
das bedeutende Minus an Ertrag mehr als aus— 
geglichen. Es bedarf keiner weiteren, Ausfüh— 
kung, daß eine teure Kulturmethode unter Um— 
handen vorteilhafter fein kann als eine billige, 
nämlich dann, wenn die Kulturkoſtenerhöhung 
durch entſprechenden Mehrertrag nicht nur aufge— 
wogen wird, ſondern wenn ſich auch noch ein 
Ueberſchuß ergibt. 

Im zweiten Abſatze ſeiner Einleitung behauptet 
Oſtwald weiter, „die Bodenrententheorie ſei 
nicht aus den Verhältniſſen und Forderungen des 
wirklichen Waldes abgeleitet, ſondern deduktiv 
auf der Baſis einer unbeſtockten Bodenfläche mit 
Hilfe der Annahme entwickelt worden, daß der 
Bald zuſammengeſetzt zu denken ſei aus einzel⸗ 
nen Beſtänden, die für ſich betrachtet im aus— 
ſetenden Betriebe ſtehen“. Dieſer Behauptung 
Oſtwald 's muß widerſprochen werden. Auf 
welche Weiſe will Herr Forſtmeiſter O ſt wald 
beweiſen, daß die Bodenreinertragslehre nicht 
aus den Verhältniſſen und Forderungen des wirk— 
lichen Wal des abgeleitet worden ſei? Will er etwa 
beſtreiten, daß es Waldungen gibt, deren Be— 
ſtände jeder für ſich am vorteilhafteſten im aus— 
ſezenden Betriebe zu bewirtſchaften ſind, für die 
alſo die ſogen. abſolute Beſtandeswirtſchaft durch— 
aus zu empfehlen iſt? 
alle bei der Löſung der Aufgabe, die uns die 
Forſteinrichtung in der Regel ſtellt — ich meine 
bei der Ertragsregelung des jährlichen Nachhalt: 
betriebs —, einerlei welches Verfahren wir h ier⸗ 


bei zur Anwendung bringen, mehr oder weniger 
zielbewußt den ſogen. Normalzuſtand des Waldes 


an, wenn wir uns auch von vornherein ſagen 
müſſen, daß wir ihn in einem größeren Waldkom— 
plexe niemals in ſtrengſter Auffaſſung erreichen 


Andererſeits ſtreben wir 


werden. Nichtsdeſtoweniger bleibt er für uns das 
Ideal, das uns vorſchweben muß, und auf die⸗ 
ſem Ideal baut ſich auch die Bodenreinertrags⸗ 
theorie auf mit ihrem Grundſatze, daß der wirk⸗ 
liche Wald, nicht nur der normale. zuſammenge⸗ 
ſetzt zu denken ſei aus lauter Einzelbeſtänden, 
die jeder für ſich betrachtet, im ausſetzenden Be⸗ 
triebe ſtehen. Kann dieſer Satz nicht nur mit 
bezug auf den Normalwald, ſondern auch auf ab— 
norme Waldkomplexe im Ernſte als unrichtig 
bezeichnet werden? Liegt in dem Gedanken, je⸗ 
den einzelnen Teil (Beſtand) des Waldes in dem 
Zeitpunkte zu nutzen, in welchem er die größte 
Rente abwirft, nicht etwas ganz natürliches und 
ein geſundes Prinzip, das ſich mit Rückſicht auf 
die Nachbarſchaft des betr. Beſtandes und auf die 
ſonſtigen Waldverhältniſſe, im Hinblick alſo auf 
die Eigenſchaft des Beſtandes als Teil eines ab— 
norm beſchaffenen Wirtſchaftsganzen, nur leider 
nicht überall in reinſter Form verwirklichen läßt, 
dem wir aber doch fo viel als möglich nachitre- 
ben ſollen und tatſächlich auch immer mehr na⸗ 
ſtreben? Es geht letzteres erfreulicherweiſe aus 
den modernen Strömungen im Forſteinrichtungs— 
weſen immer klarer und deutlicher hervor; man 
geht mehr und mehr, auch in den Staatsforſt⸗ 
haushalten, von der Wal d wirtſchaſt zur Be— 
ſt andes wirtſchaft über, nicht zum Nachteile 
des Waldbeſitzers und des Waldes, deſſen Einzel: 
beſtände man durch beſondere, zielbewußte Maß⸗ 
nahmen von Jugend auf immer ſelbſtändiger und 
unabhängiger von den übrigen Beſtänden zu 
machen ſucht. Uebrigens ſind die Einzelbeſtände 
heute ſchon in ſehr vielen Waldungen ſelbſtändi⸗ 
ger und unabhängiger als O ſtwald dies anzu— 
nehmen ſcheint. 

Gehen wir nun zu den einzelnen Punkten des 
Oſtwald' ſchen Angriffs-Artikels über: 

Zu 1. Daß im allgemeinen dem Ren⸗ 
tabilitätsprinzipe das Prinzip der Nachhaltigkeit — 


im Sinne der dauernden Erhaltung des Waldka⸗ 


pitales — zur Seite ſteht, wird von keinem Forſt⸗ 
manne, insbeſondere auch von keinem Anhänger 
der Bodenreinertragslehre, beſtritten. Ob aber die 


Theorie, wie Oſtwald behaupiet, in er ſter 


Linie fordern muß, daß die Wirtſchaft nach— 
haltig zu führen ſei, oder ob ſie nicht viel⸗ 
mehr in erſter Linie auf eine rentable Be 
wirtſchaftung Wert legen muß, dieſe Frage ſcheint 
denn doch nicht mit ein paar Worten gelöſt zu 
ſein und mit der einfachen Erklärung abgetan, 
die Nachhaltigkeit rangiere vor der Rentabilität. 

Es ſoll wohl jede Bodenfläche nachhaltig be⸗ 
wirtſchaftet werden — das Wort „hbewirtſchaften“ 
im weiteſten Sinne aufgeſaßt —, aber aus wel— 
chem Grunde, ſo fragen wir uns unwillkürlich, 
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denn ſtets gerade forftlich nachhaltig, wenn die 
betr. Fläche gerade zufällig mit Holz beſtockt iſt, 
eine andere Kulturart aber unter inzwiſchen ver— 
änderten Verhältniſſen rentabler erſcheint? 
Sieht man von den ſogen. Schutzwaldflächen ab, 
bei denen die direkte Rentabilität und ſomit auch 
die Kultuckoſten-Frage keine wichtigere Rolle 
ſpielt, fo erſcheint, theoretiſch betrachtet, duch ge— 
wiß die Frage berechtigt, ob nicht zuerſt das 
Rentabilitätsprinzip und erſt nach dieſem das 
forſtliche Nachhaltigkeitsprinzip für die Art der 
Bewirtſchaftung beſtimmend fein müſſe? Den 
Satze O ſt wald 's: „Erſt innerhalb der durch 
das Nachhaltsprinzip gezogenen Grenze kann das 
Rentabilitätsprinzip volle Geltung beanſpruchen“, 


gegenſtellen zu dürfen: „Erſt innerhalb der durch 
das Rentabilitätsprinzip gezogenen Grenze kann 
das Nachhaltigkeitsprinzip — im Sinne der dau— 
ernden Erhaltung des Wald kapitals — volle 
Geltung beanſpruchen. 


Auch vom hiſtoriſchen Geſichtspunkte aus 
ſcheint allgemein die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft 
der Rentabtlität gefolgt zu ſein. Urſprünglich 
wurde eine Bodenfläche nur dann bewirtſchaftet, 
bezw. ihre Erträge wurden nur dann genutzt, 
wenn ſie eine Rein-Einnahme abwarfen. Die 
Fläche wurde verlaſſen, wenn ihre Erträge finan— 
ziell nicht mehr befriedigten, man ſuchte ſich an— 
deren — jungfräulichen — Boden aus, um auch 
ihn wirtfchaftlich, wenn auch nur zeitweiſe, auf— 
zugeben, ſobald er nicht mehr genug einbrachte, 
ſobald ſein Reinertrag nicht mehr befriedigte. 
Das Nachhaltigkeitsprinzip trat erſt in die Er— 
ſcheinung, als der Boden verhältnismäßig ſeltener 
wurde und die Menſchen zwang, ſeßhaft zu wer— 
den und durch intenſivere Bearbeitung und Düng— 
ung das zu erſetzen, was der Boden von ſelbſt 
nicht mehr zu leiſten vermochte. Ganz genau ſo 
lagen die Verhältniſſe insbeſondere auch bei der 
Forſtwirtſchaft. Man nutzte urſprünglich nur den 
Wald aus, ohne zu kultivieren, oder wieder zu 
verjüngen. Das überließ man ganz dem freien 
Walten der Natur. Die Wirtſchaft war rentabel 
und jo lange und inſoweit auch nachhaltig, als 


die Natur ohne Zutun des Menſchen die Wieder 


verjüngung beſorgte. Erſt als die fteigende Be— 
völkerungszahl und das Geſpenſt der Holznot da— 
zu zwangen, der Waldwirtſchaft größere Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken, trat das Prinzip der 
Nachhaltigkeit, und zwar zunächſt nicht im Sinne 
der dauernden Erhaltung des Waldkapitals, all— 
mählich in die Erſcheinung. Gleichzeitig und 
ſchon lange vorher hatte aber das Rentabilitäts— 
prinzip das forſtliche Nachhaltigkeitsprinzip auf 
großen Flächen gänzlich unberückſichtigt gelaſſen 


und die Umwandlung von Wald in Feld und 
Wieſe herbeigeführt. 

Die Judeich ' ſche Definition des Nach— 
haltbetriebes: „ein Wald wird nachhaltig bewirt— 
ſchaftet, wenn man für die Wiederverjüngung aller 
abgetriebenen Beſtände ſorgt, ſo daß dadurch der 
Boden der Holzzucht gewidmet bleibt“ iſt m. E. 
erſchöpfend. Den Beweis des Gegenteils iſt 
Oſtwald nicht nur in ſeinem vorerwähnten Wr: 
tikel, ſondern auch in ſeinen früheren Arbeiten 
— ſoweit mir dieſelben zugänglich waren — 
ſchuldig geblieben. Sollte man wirklich nach dem 
Vorſchlage Oſtwald's nur dann von Nachhaltig— 
keit im forſtlichen Betriebe ſprechen dürfen, wenn 


man die Jahresnutzung dem erfolgten Wertzu— 
glaube ich mit beſſerer Begründung den Satz ent: 


wachſe gleichſtellt und für die Wiederverjüngung 
aller abgetriebenen Beſtände ſorgt? Iſt etwa 
eine Waldwirtſchaft nicht „nachhaltig“ zu nennen, 
wenn durch ſie weniger als der laufende Wert— 
zuwachs jährlich genutzt wird, und demgemäß eine 
Kapitalvermehrung ſtattfindet? Ich bin überzeugt, 
auch Herr Forſtmeiſter O ſtwald wird einen 
ſolchen Betrieb als einen „nachhaltigen“ bezeich— 
nen. Darf nun aber nicht umgekehrt auch eine 
ſolche forſtliche Wirtſchaft als eine nachhaltige 
betrachtet werden, bei welcher zeitweiſe mehr als 
der Wertzuwachs genutzt wird und infolgedeſſen 
eine Kapitalverminderung im Holzvorrate ſtatt— 
findet, wenn die aus den Beſtänden des Waldes 
herausgezogenen Kapitalteile ſonſtwo — unter 
Umſtänden auch wieder im Walde in Form von 
Wegebauten, Meliorationen 2c. — nutzbringend 
angelegt werden? 


Der Satz, daß bei nachhaltiger Forſtwirt— 
ſchaft „fraglos die Wiederverjüngung der geführ— 
ten Schläge, und zwar ohne Rückſicht auf Nor: 
men, die der Idealwaldidee entſtammen, erfolgen 
müſſe“, iſt an und für ſich — abgeſehen von den 
Worten „die der Idealwaldidee entſtammen“ — 
nicht anfechtbar, aber ohne Zweifel iſt man doch 
berechtigt, die Frage aufzuwerfen: Erſcheint die 
forfttlide Nachhaltwirtſchaft entweder im 
Sinne der dauernden Erhaltung des Waldkapi⸗ 
tals oder nur in dem Sinne, daß der Boden 
dauernd der Holzzucht gewidmet bleibt, denn auch 
wirklich für die geſamte Waldfläche gerechtfertigt? 
Muß denn unbedingt das zufällig vorhandene 
Waldkapital auf dem status quo erhalten mer: 
den, auch wenn für einen Teil der Fläche oder 
fogar für die Geſamtfläche eine andere Kulturart 
rentabler ſein würde? Wer will es in einem ſol— 
chen Falle dem Waldbeſitzer in ſeinem eigenen 
und im Intereſſe der Volkswirtſchaft verargen, 
wenn er zu der vorteilhafteren Kulturart über— 
geht? Die Normen bezüglich der Höhe der Kul— 
turkoſten entſtammen übrigens nicht der Ideal— 
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waldidee, ſondern dem Rentabilitätsprinzipe, dem 
Grundſatze der Wirtſchaftlichkeit. Beide ſind nicht 
identiſch! 


Was nun den Satz betrifft: „Die Fixierung 
einer Grenze für die Maximalhöhe des Kultur— 
aufwandes hat angeſichts der Not⸗ 
wendigkeit der Sicherung der Nachhaltigkeit doch 
wohl nur eine ſehr bedingte Berechtigung“, ſo iſt 
erſtens dieſe Notwendigkeit der Sicherung des 
nachhaltigen Forſtbetriebes im Sinne der Er— 
haltung des Waldkapitales gar nicht bewieſen, 
und zweitens iſt nicht erſichtlich, aus welchem 
Grunde die Feſtſetzung einer Grenze für die Höhe 
des Kulturauſwandes keine oder doch nur eine 
‚ſehr bedingte“ Berechtigung haben ſoll, wenn als 
ſicher angeſehen werden kann, daß die fragliche 
Bewirtſchaftungsart unrentabel iſt, weil der Er— 
trag den Wirtfchaftsaufwand nicht zu decken ver: 
mag. Muß der Landwirt, wenn der Körnerbau 
nicht mehr rentiert, einem falſchen Nachhaltigkeits— 
prinzipe zuliebe bei dieſer Kulturart verhar— 
ten oder darf er nicht vielmehr zum rentable— 
ten Hackfrucht⸗, etwa zum Rübenbau übergehen? 
Soll er die Schafzucht beibehalten, wenn dieſelbe 
nicht mehr rentiert, oder wird nicht Jedermann 
ihm Recht geben, wenn er ſeine unrentabel ge— 
wordenen Hutweiden dem forſtlichen Betriebe 
überantwortet? Auf die Forſtwirtſchaft ange: 
wandt: Wer will den Waldbeſitzer zwingen, die 
auf gewiſſen Oertlichkeiten — ſelbſt bei gründ- 
lichſter Bodenbearbeitung — nicht rentable Eichen- 
wirtſchaft aufzugeben und zur Nadelholzzucht 
überzugehen, oder auf gewiſſen Standorten die 
Forſtwirtſchaft ſogar ganz aufzugeben und die 
Flächen in Wieſe oder Acker umzuwandeln, wenn 
diefe ihm mehr einbringen als der Wald, ſei es 
auch welcher Betriebs- und Holzart. Es wird zu— 
gegeben, daß die Fixierung einer Grenze für die 
Narimalhöhe des Kulturaufwandes keine leichte 
Aufgabe iſt, weil man die Preisentwicklung des 
ſorſtlichen Hauptproduktes und andererſeits der 
Arbeit nicht genau vorausſagen kann. Aber wenn 
die vorgenommene Rentabilitäts-Rechnung ſelbſt 
bei Unterſtellung von ſtark ſteigenden Holzpreiſen 
oder — was auf dasſelbe herauskommt — eines 
niedrigen Zinsfußes eine negative Bodenrente 
ergibt, d. h. wenn die im Walde bei der frag: 
lichen Bewirtſchaftung feſtgelegten Kapitalien 
eine befriedigende Rente nicht abwerfen, bezw. 
wenn der Boden überhaupt keine Rente ein— 
bringt, dann darf doch wohl von einer Kulturkoſten— 
grenze, über die nicht hinausgegangen werden 
ſollte, geſprochen werden. Der menſchliche Geiſt 
wird dann Mittel und Wege finden müſſen, welche 
die Bewirtſchaftung der Fläche wieder rentabel 
geſtalten, und glücklicherweiſe iſt er in den weitaus 


meiſten Fällen imſtande, eine andere vorteilhaf- 
tere Bewirtſchaftungsart ausfindig zu machen. 
Gelingt ihm dies aber auch ausnahmsweiſe ein— 
mal nicht, nun ſo ſchadet es meiner Anſicht nach 
auch nichts, wenn eine derartige, ohne Zweifel 
ſehr geringwertige Bodenfläche — vorausgeſetzt, 
daß ſie nicht Schutzwaldfläche iſt — unprodukliv 
liegen bleibt. Beſſer ſo, als daß ungeheure 
Koſten in einen Boden geſteckt werden, der mit 
ſeinen Erträgen dieſelben niemals zu decken ver— 
mag. Hier heißt es eben, ſich zu tröſten mit den 
Worten: 

„Was Natur nicht geben will, 

Das zwingſt Du ihr nicht ab 

Mit Hebeln und mit Schrauben.“ 

Uebrigens werden ſolche Flächen äußerſt ſelten 
ſein, denn wir beſitzen Holzarten, die nur geringe 
Anſprüche an die Bodengüte und die Intenſität 
der Kulturarbeit machen, und wir kennen auch 
Kulturmethoden, die billig genug ſind, um e'ne 
beſcheidene Bodenrente zu gewährleiſten. Wir 
dürfen nur nicht zu große Anforderungen an unſere 
vielfach armen Böden ſtellen, und wir müſſen vor 
allem mit der Eigenart des forſtlichen Betriebs 
rechnen. Wir müſſen ein wenig zuwarten können 
und nicht auf allen Böden Parforce-Kulturen er: 
ziehen wollen. Eine mäßige, aber ſichere Rente 
bei Verausgabung von wenig Kulturkoſten iſt 
jedenfalls vorzuziehen einer teuren Wiederver— 
jüngung, die keine Rente verſpricht, oder höchſtens 
bei ganz außergewöhnlich ſteigenden Holzpreiſen 
eine nur ſehr niedrige. | 

Daß übrigens Fälle, in welchen die Kultur: 
koſten aus nahmsweiſe infolge von nicht 
vorauszuſehenden Ereigniſſen, wie Inſekten- und 
Pilz⸗Beſchädigungen, Froſt, Dürre ꝛc., bedeutend 
in die Höhe gehen gegenüber normalen Wiederbe— 
gründungen, nicht hierunter zu rechnen ſind, 
brauche ich kaum beſonders hervorzuheben, nachdem 
ich auf Seite 227 meiner Abhandlung ausdrücklich 
geſagt habe, daß man klug tun wird, ſolange die 
billigeren Anbauverfahren lediglich teure Nach— 
beſſerungen im Gefolge haben, die intenſivere Kul— 
methode beizubehalten, es der Zukunft überlaffend. 
Mittel und Wege zu finden, um zu billigeren, 
höhere Rentabilität gewährleiſtenden Verfahren 
wieder zurückzukehren. Solche Fälle ſind eben 
Ausnahmefälle — „Notfälle“ nennt ſie Forſtmeiſter 
O ſtwald — und die fraglichen, nicht zu umge— 
henden Mehrkoſten dürfen wohl auf die übrigen 
normalen Kulturkoſten verteilt werden, ſolange an— 
zunehmen iſt, daß künftighin wieder normale Kul— 
turkoſten zu verausgaben ſein werden, und ſolange 
keine beſſere Kulturart an die Stelle der jetzigen zu 
ſetzen iſt, eine wenn auch geringe Rentabilität 
aber immerhin noch geſichert erſcheint. 
Auch ich habe nichts dagegen einzuwenden, 
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daß in ſolchen Ausnahmefällen die Formel c. 1,0p" 
dem Nachhaltsprinzipe geopfert wird, wenn auch nicht 
gerade ohne Bedenken, ſo doch in der Hoffnung, daß 
künftighin wieder mit normalen Kulturkoſten zu rechnen 
ſein wird. Die direkte Verſchwendung von Kultur⸗ 
koſten iſt es, gegen welche ich mich in meiner Abhand⸗ 
lung hauptſächlich gewendet habe; nicht Ausnahmefälle, 
herbeigeführt durch allerhand Beſchädigungen, hatte 
ich im Auge, ſondern normale, erſtmalige, durch die 
Kultur methode bedingte Kulturkoſtenbeträge. Bei 
nicht vorauszuſehenden, beträchtlichen Nachbeſſerungen 
oder Neukultivierungen liegt die Sache ja meiſt ſo, 
daß die Frage lautet: Soll nochmals mit normalen 
Koſten die betr. Holzart angebaut, oder ſoll zu einer 
anderen Wirtſchaft übergegangen, oder ſoll die Be⸗ 
wirtſchaftung der Fläche aufgegeben werden? Die 
Frageſtellung iſt alſo die gleiche wie vor dem erſt⸗ 
maligen Anbau, und die Antwort wird deshalb auch 
die gleiche fein, d. h. der nochmalige Anbau mit nor: 
malen Kulturkoſten erſcheint finanziell am vorteil⸗ 
hafteſten. Es galt mir alſo darum, daß für größere 
Sparſamkeit im Kulturbetriebe Sorge getragen wird, 
und bezüglich dieſes wichtigen Punktes ſtimmt ja Forſt⸗ 
meiſter Oſtwald erfreulicherweiſe mit mir überein. 
Leider gehen meine Erfahrungen dahin, daß das wirt⸗ 
ſchaftliche Gewiſſen der Praxis nach dieſer Richtung 
hin manchenorts geweckt bezw. geſchärft zu werden 
verdient. Was Forſtmeiſter Oſtwald unter der „Ideal⸗ 
waldnorm“ verſteht, weiß ich nicht; m. E. gibt es auch 
im Idealwalde bezüglich der Kulturkoſtenhöhe keine 
„Norm“, weil die Standort3: und die ſonſtigen, die 
Höhe der Kulturkoſten beeinfluſſenden Verhältniſſe 
auch im Idealwalde — wenn wir ihn beſäßen — 
ſelbſtverſtändlich ſehr mannigfaltig ſein würden. 


Daß die Mahnung, an Kulturkoſten zu ſparen, 
vielenorts gerechtfertigt erſcheint, iſt mir erſt vor kurzem 
wieder klar vor Augen geführt worden gelegentlich 
einer Studienreiſe durch den Pfälzerwald. Ich habe 
hier Kulturen und Aufwüchſe geſehen, meiſt Miſch⸗ 
beſtände von Eichen mit Buchen und Nadelhölzern in 
vorzüglichem Zuſtande, und bin in manchen Revieren 
geradezu erſtaunt geweſen über die niedrigen Kultur⸗ 
koſtenbeträge. Summen von 50 Mk. pro ha wurden 
mir öfter mitgeteilt, und ſolche von 80— 120 Mk. 
ſollen die Regel bilden. Was aber im Pfälzerwald 
geht, wird ohne Zweifel auch anderwärts nicht unaus⸗ 
führbar ſein. Man muß nur die entſprechenden 
Kulturmethoden wählen und darf nicht innerhalb 2 
bis 3 Jahren mit meterhohen Hegen glänzen wollen, 
die ſchließlich keine weſentlich höheren Roherträge 
liefern als naturgemäße, aber unter geringerer Zuhilfe⸗ 
nahme der menſchlichen Arbeitskraft begründete Be⸗ 
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ſtände, und die infolgedeſſen die Rente des Wald: 
beſitzers ſtark herabdrücken. 


Zu 2 Forſtmeiſter O ſtwald behauptet: 


„Das Rechnungsverfahren der Bodenrententheorie, 
gemäß welchem effektive Verluſtbeträge an Be 
triebs mitteln, z. B. über die ſonſt zuläſſige Norm 
hinausgehende Kulturkoſten, deren Aufwendung durch 
Kalamitäten, durch Feuer, Inſekten ꝛc. veranlaßt 
worden iſt — den erſt in einem ſpäteren Zeitpunkte 
fälligen Erträgen, und zwar durch ange rech⸗ 
nete Zinſeszinſen meiſt vervielfacht, 
gegenübergeſtellt werden, iſt meiner Anſicht nach ein⸗ 
fach eine Ungeheuerlichkeit. Für den Produktions⸗ 
prozeß kommt ja doch nur derjenige Teil dieſes Auf: 
wandes in betracht, welcher unter den gegebenen Ber: 
hältniſſen noch als wirtſchaftlich zuläſſig angeſehen 
werden darf. Und nur dieſem Teile können daher 
Zinſen zugeſchrieben werden. Allerdings iſt es ja 
richtig, daß, wenn der Waldbeſitzer heute einen Ver⸗ 
luſt von a erleidet, er nach u Jahren um den Betrag 
a. 1, 0p“ reicher ſein könnte, wenn der obige Verluſt 
nicht eingetreten wäre. Doch gilt das doch nur für 
den Waldbeſitzer als ſolchen bezw. für das ganze Ber: 
mögen — nicht aber für die einzelne Unter: 
nehmung, bei welcher zufällig der Verluſt 
eintrat. Tatſächlich hat der Waldbeſitzer in dem betr. 
Jahre eine etwas geringere Rente als ſonſt aus ſeinem 
Geſam twalde bezogen, eine Einnahme, welche um 
den Betrag a kleiner war, als fie ohne jenen Der: 
luſt geweſen wäre. Dieſes Verhältnis bringt nun 
auch die Waldrentenformel ganz korrekt zum Ausdruck; 
e wird in derſelben in feinem effektiven Be 
trage ohne Zinſen gegen Au abgeglichen, gleichviel 
ob es im gegebenen Falle groß oder klein iſt, ob es 
der wirtſchaftlich zuläſſigen Norm entſpricht oder durch 
Kalamitäten uſw. veranlaßt, weit über dieſen Betrag 
hinausgeht. Im Hinblick auf die Möglichkeit, daß 
auch im laufenden Wirtſchaftsbetrieben normale Kultur⸗ 
koſtenbeträge vorkommen können, muß nun aber, da 
die Waldrentenformel richtig angeſetzt iſt, angenommen 
werden, daß die Bodenrentenformel der Bodenrenten⸗ 
theorie in ihrem Anſatz c. 1,opà einen Konſtruktions⸗ 
fehler enthält. Das ergibt ſich auch daraus, daß ſie 
einen Verluſt an Betriebsmitteln, wie Mehr⸗ 
ausgaben für die Wiederverjüngung geführter Schläge 
infolge von Feuerſchäden, Inſektenkalamitäten, Fehlern 
in der Wirtihaftsführung. und dergl. m. in jedem 
einzelnen Falle als Grundkapital verluſt (Herab: 
ſetzung des Bodenerwartungswertes) charakterifiert. 
Das iſt aber in dieſer Allgemeinheit beſtimmt unzu⸗ 
läſſig.“ 
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„Der Fehler liegt nun offenbar darin, daß die 
Bodenrententheorie nur ſchlechtweg Kulturkoſten kennt 
und nicht einerſeits Anlage, andererſeits Wiederbe⸗ 
waldungskoſten unterſcheidet. Aus der Walderwartungs⸗ 
wertformel W. = B. + co geht deutlich hervor, daß die 
Anlagekoſten (co) zum Grundkapitale gehören, und 
da (abgekürzt) B. + c. = 1 geſetzt werden 
muß, ſo iſt ebenſo zweifellos, daß die Wiederbewal⸗ 
dungskoſten (c) als Betriebsausgabe anzuſehen ſind. 
Will man dieſem Unterſchiede gerecht werden, ſo iſt 
die übliche Bodenerwartungswertformel, und zwar 
nicht lediglich der bequemeren Rechnung wegen, ſondern 
grundſätzlich durch die Formel 
B. A D. ee — 
OP Peer 
wenn man zwecks Vereinfachung der Darftellung V 


— (co + ) oder, 


D. 1. 0p“ e e 2 2 „6 „ 2 ® > 5 
gegen loop — 1 ſtreicht, durch die Formel 
Au 0 u 
= op — 1 — Co zu erſetzen. 


Wie verhält es ſich nun hiermit? Ich kann Forſt⸗ 
meiſter Oſt wald in ſeinem Gedankengange nicht folgen. 
Er glaubt wohl den Beweis für die Richtigkeit ſeiner 
Anſicht in ſeinen zahlreichen Artikeln über die Wald⸗ 
rententheorie ꝛc erbracht zu haben, aber ich glaube 
nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, Oſtwald 
hat mit ſeinen Ausführungen zur Waldrententheorie 
bezw. Bodenreinertragslehre noch keinen einzigen 
Bodenreinerträgler zu feiner Anſicht bekehrt, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil er den Beweis 
für die Richtigkeit ſeines in der eigenartigen Verrech⸗ 
nung der Kulturkoſten gipfelnden Rechnungsverfahrens 
tatſächlich noch nicht erbracht hat. Die ganze 
Theorie Oſſtwald's in dieſer Frage ſtützt ſich auf die 
Anſicht, nicht der begründete Beſtand ſelbſt ſei mit den 
Koſten feiner Begründung zu belaſten, d. h. er habe in 
ſeinen Erträgen die erwachſenen Koſten, mögen es nun 
Kultur⸗ oder Verwaltungskoſten oder Steuern ꝛc. ſein, zu 
decken, ſondern — dieſe Anſicht Oſtwald's klingt tat⸗ 
ſächlich „ungeheuerlich“! — der vorhergegangene 
und bereits genutzte Beſtand habe die Kulturkoſten 
des auf ihn folgenden Beſtandes zu tragen. Ich 
frage: In welchem Betriebe iſt denn ein ſolches Rech⸗ 
nungsverfahren noch üblich? Kann Oſtwald ein 


Analogon in irgend einer anderen Wirtſchaft nennen? 


Wird ein Kaufmann z. B. jemals in dieſer von Oft: 
wald vorgeſchlagenen Weiſe rechnen? Ich gebe zu, 
daß das Oſtwald'ſche Rechnungsverfahren bezüglich 


allerdings bietet, in bezug auf die Kulturkoſten 
wenigſtens, aus dem Wege zu gehen. Es iſt ſchade, 
daß er damit nicht über alle Schwierigkeiten hinweg⸗ 
kommt, ſonſt würde ſich ſein kompliziertes.) Forſt⸗ 
einrichtungsverfahren einfacher geſtalten. Oſtwald be⸗ 
darf ebenſo wie der Bodenreinerträgler der Einſchätzung 
des Zinsfußes; er muß mit den künftigen Holzpreiſen 
rechnen, genau wie der Boden- und Waldreinerträgler, 
nur das unter Umſtänden allerdings recht unbequeme 


Anwachſen der Kulturkoſten hat er auf die oben an⸗ 


gegebene Art ausgeſchaltet. 


Wer kaufmänniſches Rechnen auch für den forſt⸗ 
lichen Betrieb für richtig hält, kommt nun einmal um 
die fraglichen Schwierigkeiten der Bodenreinertrags⸗ 
theorie nicht herum, er mag ſich ſtellen wie er will. 
Dieſe Schwierigkeiten ſind in der Eigenart der Forſt⸗ 
wirtſchaft begründet; ſie laſſen ſich nicht mit einem 
Federſtrich beſeitigen, und es iſt mit ihnen als einem 
Faktum — leider! — zu rechnen. Man ſoll ſie daher 
anerkennen und nach Kräften zu überwinden trachten. 
Es entſpricht dies m. E. weit mehr wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen, als wenn man ihnen durch rechneriſche 
Manipulationen, die Verſchleierungen des Tatbeſtandes 
gleich zu achten ſind, aus dem Wege zu gehen ſucht. 
Mit der beſſeren Ausgeſtaltung der Grundlagen zu 
forſtlichen Rentabilitätsrechnungen werden auch die 
hierbei zu überwindenden Schwierigkeiten geringer 
werden, und unſer Streben ſei daher darauf gerichtet, 
in die Erforſchung der Wachstumsgeſetze des Waldes 
immer weiter einzudringen und einen immer beſſeren 
Einblick in die Zinsfuß⸗ und Holzpreisfrage zu ge⸗ 
winnen. Je mehr man ſich dieſem Ziele nähert, deſto 
weniger wird man vor den Schwierigkeiten forſtlicher 
Rentabilitätsrechnungen im [Sinne der Bodenrein⸗ 
ertragslehre zurückſchrecken, und deſto mehr wird man 
von ſolchen zum Nutzen des Waldes und zum Vor⸗ 
teil der Kaſſe des Waldbeſitzers Gebrauch machen. 


Ich ſagte oben, Oſtwald rechnet die Kulturkoſten 
der voraufgegangenen Beſtands⸗Generation auf, indem 


er c von Au abzieht, um die Waldrente des jähr⸗ 


lichen Nachhaltbetriebes zu ermitteln. Wie hilft ſich 
nun aber Oſtwald beim ausſetzenden Forſtbetriebe? 
Sehr einfach; er ſagt, die erſtmaligen Kulturkoſten 
die ſogen. „Anlagekoſten“ ſind zuſammen mit dem 
Bodenwerte als Grundkapital anzuſehen, nicht B. allein 
iſt das bleibende Grundſtockskapital, ſondern B. + c 
= KB, (kultivierter Boden), und erſt die zweiten 
und folgenden Kulturkoſten, die er „Wiederbewaldungs⸗ 
koſten“ nennt, ſind Koſten des regulären Betriebs — 


der Kulturkoſten ſehr bequem iſt, aber es wird damit | laufende Betriebsausgaben — und an den Erträgen, 


noch lange nicht richtig. Oſtwald ſucht offenbar den 
Schwierigkeiten, welche die Bodenreinertragstheorie | 
1906 


alſo in vereinfachter Form an Au abzuziehen. Welche 
Konſequenz? Einmal werden die Kulturkoſten, die 
82 
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doch ſtets dem gleichen Zwecke, der Begründung des 
künftigen Beſtandes, von dem man Erträge erwartet, 
dienen, dem Grundkapital zugerechnet, das andere 
Mal dagegen als „Wiederbewaldungskoſten“ von den 
Erträgen als laufende Ausgaben in Abzug gebracht. 
Das kann unmöglich richtig ſein. Eine verſchiedene 
Behandlung der gleichen Koſtenart bezw. des aus⸗ 
ſetzenden Betriebs vor Verausgabung der erſtmaligen 
Kulturkoſten einerſeits und des ausſetzenden Betriebes 
nach der Verausgabung dieſer Koſten, ſowie des 
normalen, jährlichen Nachhaltbetriebes andererſeits, 
muß entſchieden als unſtatthaft und unrichtig bezeich⸗ 
net werden, weil ſie durch nichts begründet iſt. Es 
wäre genau ſo, wenn der Landwirt nicht nur die 
Koſten der Urbarmachung des Oedlands, dem Werte 
des Bodens an und für ſich aufrechnen wollte, ſondern 
weiter auch noch die erſt maligen, regulären Koſten 
der Beſtellung des Ackers mit Weizen oder Kartoffeln. 
Jeder richtig rechnende Landwirt wird ein ſolches 
Verfahren für durchaus unrichtig erklären. Der 
Unterſchied zwiſchen Land⸗ und Forſtwirtſchaft, der 
darin beſteht, daß bei jener für eine beſtimmte Boden⸗ 
fläche alljährlich Kulturkoſten verausgabt werden 
müſſen, hier aber nur alle u Jahre, iſt kein ſol⸗ 
cher, der verſchiedene Rechnungsverfahren rechtfertigt. 
Jede forſtliche oder landwirtſchaftliche Rentabilitäts⸗ 
rechnung kann nur dann als richtig bezeichnet werden, 
wenn der begründeten Kultur — einerlei ob Weizen⸗ 
oder Kiefernſaat oder Fichten-Pflanzung — ſämtliche 
Koſten, die ſie verurſacht hat, aufgerechnet werden. 
Das tut aber die Bodenreinertragslehre, wenn ſie die 
Kulturkoſten ohne Unterſchied in die vom Beſtande 
zurückzuerſetzenden und zu verzinſenden Koſten ein⸗ 
begreift, und ihr Verfahren kann deshalb nicht für 
falſch erklärt werden, wie es Oſtwald unentwegt trotz 
der klarſten Beweiſe für die Richtigkeit des boden⸗ 
reinerträgleriſchen Rechnungsverfahrens tut. Es heißt 
m. E. blind ſein gegen die rechneriſchen Einwände, 
die Oſtwald von verſchiedenen Anhängern der Boden⸗ 
reinertragslehre gemacht worden find. wenn er immer 
und immer wieder erklärt, er ſei nicht widerlegt, und 
ſein Verfahren ſei das allein richtige, wenn er be⸗ 
harrlich die Richtigkeit von Grundſätzen abſtreitet, die 
ihm jeder Mathematiker beſtätigen wird. 

Wie ich ſchon andeutete, kann ich die Berechtigung 
zur verſchiedenartigen Behandlung und Unterſcheidung 
der Kulturkoſten in Anlage- und Wiederbewaldungs— 
koſten nicht anerkennen. Nur diejenigen Koſten, welche 
bezwecken, den Boden kulturfähig (urbar) zu machen, 
ſind als eine bleibende Aufwendung und als eine Er— 
höhung des Bodenwerts anzuſehen. Der Bodenrein— 
erträgler geht deshalb bei ſeinen Berechnungen vom 
Eulturfähigen Boden aus, Oſtwald dagegen ohne 


jegliche Berechtigung vom bereits kultivierten 
Boden (KB.). Die „Anlagekoſten“ Oſtwald's, die 
gerade ſo variabel ſind wie die „Wiederbewaldungs⸗ 
koſten“, gehen in den Beſtand, in den Ertrag des⸗ 
ſelben über, ja ſie ſtellen den begründeten Beſtand, 
der doch ſpäter genutzt, d. h. hin weggenommen 
wird, dar, ſind alſo nichts bleibendes. Lediglich der 
kultur fähig gemachte Boden iſt bleibend. 
Oſtwald jagt, das „fixeſte“ Kapital im Walde ſei 
bleibender Natur, worunter er den Boden und den 
Holzbeſtand verſteht, der Bodenreinerträgler dagegen 
iſt der Anſicht, daß nur das einzige „fixe“ Kapital 
der Waldwirtſchaft das bleibende ſei, das heißt der 
nackte kulturfähige nicht der „kultivierte“ Boden. 
der alle u Jahre erſt wieder von neuem durch 
Verausgabung von Kulturkoſten (., Wiederbewaldungs⸗ 
koſten“) hergeſtellt werden muß. Wenn der 
Boden richtig behandelt wird — und das muß nor— 
maliter unterſtellt werden — dann find die „Anlage“ 
und „Wiederbewaldungskoſten“ bei Wahl des gleichen 
Kulturverfahrens und bei gleichen ſonſtigen Verhält⸗ 
niſſen einander gleich. Oſtwald führt unnötigerweise 
für die Koſten der Urbarmachung des Bodens, ver⸗ 
mehrt um die Koſten des er ſt maligen Anbaus, den 
Ausdruck co ein, während der Bodenreinerträgler die 
Koſten der Urbarmachung und ebenſo etwaige ſpäter 
erwachſenden Meliorationskoſten dem Bodenwerte (B.) 
zuſchlägt und die Koſten des erſtmaligen Holzanbaues 
der erſten Beſtandsgeneration zur Laſt ſetzt. Nur das 
letztere Verfahren kann m. E. als richtig im Sinne 
kaufmänniſchen Rechnens angeſehen werden, denn ge 
ſetzt den Fall, der Waldbeſitzer finde nach u Jahren, 
der Boden liefere höhere Erträge bei landwirtſchaft⸗ 
licher Benutzung, und er beſchließe daher, nach dem 
Abtriebe und der Nutzung des jetzt vorhandenen Holz⸗ 
beſtandes zur landwirtſchaftlichen Bodenbenutzung über⸗ 
zugehen: Hinterläßt daun etwa der Forſtmann dem 
Landwirte B oder B ＋ cos, d. h. einen kulturfähigen 
Boden oder aber den kultivierten Boden? Jedermann, 
und ich hoffe auch Herr Forſtmeiſter Oſtwald, wird 
mir auf dieſe Frage antworten: „Selbſtverſtändlich 
nur den nakten, kulturfähigen Boden, forſtlich aus: 
gedrückt alſo B. Daraus geht aber doch klar hervor, 
daß nur der Bodenwert B das bleibende Grundkapital 
iſt, nicht aber B + co, wie Oſtwald behauptet. Genau 
mit deinſelben Rechte, wie Oſtwald dies bezüglich der 
Kulturkoſten tut, könnte man ſagen: Es iſt unmöglich, 
ohne Verausgabung von Verwaltungskoſten x. (v) 
eine Waldwirtſchaft zu betreiben; man muß vielmehr 
neben dem in Reſerve geſtellten Betrage «e noch ein 
weiteres Kapital zur Verfügung haben, mit dem die 
während des erſten Umtriebs alljährlich erwachſenden 
Koſten für Verwaltung, Schutz, Steuern ꝛc. beſtritten 


— 


werden können. Infolgedeſſen darf als bleibendes 
Kapital der Waldwirtſchaft nicht B, auch nicht B-+ c, 
ſondern: 
B L e (1. op - 1) 

O, op. 1, op“ 
angenommen werden, und auf dieſen Ausdruck müſſen 
Rentabilitätsrechnungen baſiert werden. Warum — 
jo frage ich — gelangt Herr Forſtmeiſter O ſtwald nicht 
in logiſcher Konſequenz ſeiner Kulturkoſten-Verrechnungs⸗ 
art zu dieſer Auffaſſung von dem bleibenden Grund— 
kapitale der Waldwirtſchaft? Es iſt ſchwer zu be⸗ 
greifen, wie ein Mann, der offenbar weit tiefer in 
die Mathematik eingedrungen iſt, als der größte Teil 
ſeiner Fachgenoſſen, eine ſolche Anſicht bezüglich der 
Verrechnung der Kulturkoſten entwickeln und immer 
wieder mit Feuereifer aufrechterhalten kann, es ſei 
denn, daß er damit einen beſtimmten Zweck verfolgt, 
demzuliebe er ſein mathematiſches Gewiſſen beruhigen 
zu können glaubt. Das wäre jedoch im höchſten Grade 
zu verurteilen, denn der Zweck heiligt auch in der 
Wiſſenſchaft die Mittel nicht. 

Was nun weiter die Behauptung Oſtwald's betrifft, 
daß die infolge von Kalamitäten ꝛc. dem Waldbeſitzer 
erwachſenen Mehr-Kulturkoſten nach der Boden⸗ 
reinertragslehre jedem einzelnen Beſtande aufzurechnen 
und von ihm zu verzinſen ſeien, ſo kann ich für meine 
Perſon derſelben nicht beipflichten. Ich bin der Mei⸗ 
nung, daß es feſte „Normen“ hier überhaupt nicht 
gibt, daß aber die durch Kalamitäten pp. hervor⸗ 
gerufenen Kulturausgaben nicht dem einzelnen Beſtande, 
ſondern der Geſamtunternehmung aufzurechnen ſind. 
Aber um ſolche ausnahmsweiſe vorkommenden Kultur⸗ 
koſten handelt es ſich auch weder allgemein bei Ren⸗ 
tabilitäts⸗Berechnungen, noch insbeſondere bei den von 
mir in meiner Abhandlung angeſtellten. Kulturkoſten⸗ 
Verſchiedenheiten, die in der Kulturmethode begründet 
ſind und alle u Jahre wieder auf's neue regelmäßig in 
die Erſcheinung treten, ſind es, gegen die ich mich 
vorzüglich wenden zu müſſen glaubte, und deren Konſe⸗ 
quenzen zu beleuchten ich für angezeigt hielt. Nie⸗ 
mals wird man bei Rentabilitäts⸗ Berechnungen mit 
infolge von Kalamitäten abnorm hohen Kulturkoſten⸗ 
beträgen rechnen, ſondern ſtets mit den regulären, 
durchſchnittlichen Koſten eines beſtimmten Kultur⸗ 
verfahrens. Aber gerade die Wahl der Methode 
bedingt ganz bedeutende Unterſchiede in der Höhe der 
Kulturkoſten, und dieſe ſind nicht der Geſamtwirtſchaft, 
auch nicht — wie Oſtwald will — dem abgetriebenen 
Beſtande, dem Vorgänger des begründeten, ſondern 
einzig und allein demjenigen Beſtande auf's Konto 
zu ſetzen, der ſie veranlaßt hat. Die durch Kalami⸗ 
täten aber hervorgerufenen Mehr-Kulturkoſten — das 
gebe ich gern zu — ſind als ein Verluſt des Geſamt⸗ 


227 


betriebes im Zeitpunkte der Ausgabe zu betrachten, 
und ſie dürfen deshalb auch in ihrem vollen Betrage 
nur bei Rentabilitäts⸗ Berechnungen, die ſich auf die 
Geſamtwirtſchaft beziehen, in Anſatz gebracht werden, 
nicht aber bei ſolchen, welche einzelne Flächen — Teile 
des Wirtſchaftsganzen — betreffen. Will man ſie bei 
letzteren in betracht ziehen, ſo kann dies nur in der 
Form geſchehen, daß ſie in ihrem durchſchnittlichen 
Betrage auf ſämtliche Flächen, für welche fie erfahrungs⸗ 
gemäß zu berückſichtigen ſind, verteilt werden, ſo daß 
auf die Einzelfläche nur ein verhältnismäßiger Anteil, 
den man als Verſicherungs-Prämie gegen Gefahren 
betrachten kann, entfällt. Herr Forſtmeiſter Oſtwald 
wird dieſe Art der Verrechnung umſo weniger beanſtanden 
können, als er ſie ſelbſt anwendet, was aus folgendem 
Satze (S. 307 a. a. O.) hervorgeht: „ſetzt man für 
c den im gegebenen Falle normalen Betrag an, 
vermehrt um einen prozentiſchen Zuſchlag, 
der die durchſchnittlichen Nachbeſſerungs⸗ 
koſten der Gruppe, welcher der fragliche 
Beſtand angehört, deckt, ſo erhält man zwar 
auch etwas reduzierte Grundkapitalwerte, doch aber 
in jedem Falle ſolche, welche der Gefahrenklaſſe 
des betr. Waldes oder Waldteiles zukommen.“ Es 
folgt hieraus, daß man auch den wiederholten Anbau 
bei mißlungener Kultur nicht aus dem Grunde unter— 
laſſen wird, weil die doppelt verausgabten Kultun: 
koſten ſich nicht rentieren können, ſondern daß nur 
dann von einem Holzanbau Abſtand zu nehmen iſt, 
wenn die regulären Durchſchnitts⸗Kulturkoſten, 
alſo diejenigen, welche ſich beſtimmt alle u Jahre 
wiederholen, ſo hoch ſind, daß eine Rentabilität gänzlich 
ausgeſchloſſen erſcheint. 


Auf Grund des obigen Satzes behauptet Oſtwald, 
bei der von ihm empfohlenen Auffaſſung würden 
„Kalkulationsabnormitäten“ in bezug auf die Kultur⸗ 
koſten vollſtändig vermieden. Er nimmt ſonach für 
ſich bezw. fein Verfahren das Recht in Anſpruch, mit 
„im gegebenen Falle normalen“ Kulturkoſten zu rechnen, 
dagegen imputiert er den Anhängern der Bodenrein⸗ 
ertragslehre, fie rechneten grundſäͤtzlich bei Boden: 
erwartungswerts-Ermittelungen nur mit den wirk⸗ 
lich in Anſpruch genommenen Kulturkoſten, nicht aber 
mit normalen bezw. durchſchnittlichen Beträgen. Nach 
welchem Lehrbuche geſchieht dies? Und wenn die 
Bodenreinertragslehre, „um nicht ein in einzelnen Wald: 
teilen etwa beſtehendes Mißverhältnis zwiſchen relativ 
kleinen Erträgen und großen Koſten zu verhüllen 
bezw. zu überſehen, grundſätzlich jeden einzelnen 
Beſtand iſoliert begutachtet“, ſo geſchieht dies doch 
ſtets entweder durch Vergleichung der unter Zugrunde: 
legung verſchiedener Abtriebsalter berechneten, ver⸗ 

32* 


werten 
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ſchiedenen Beſtandserwartungswerte oder durch Be⸗ 
rechnung des Weiſerprozents. Bei beiden Berechnungs⸗ 
methoden ſpielen aber die Kulturkoſten gar keine Rolle, 
ſie kommen in den betr. Formeln überhaupt nicht vor. 
Zu 4.) Oſtwald ſagt, man ſei „außer ſtande, 
das in einem gegebenen Falle tatſächlich anzurechnende | 
c zuverläſſig zu beziffern“, und da Au —c in feiner 
Au — 
Formel K Be 5 
ſein müſſe, ſo „bleibe nur der Ausweg übrig, daß | 
man weder auf die abſolute Höhe von Au, noch auf 
die abſolute Größe von c an ſich Gewicht lege, jon: 
dern lediglich das Maximum der poſitiven 
Differenz Au — c anſtrebe.“ „Den Abtriebs- und 
Verjüngungsprozeß habe man ſich hiernach ſo mit⸗ 
einander kombiniert zu denken, daß aus beiden mit 
einander verknüpften Maßnahmen der größte Vorteil 
für den Waldbeſitzer hervorgehe“, und deshalb müſſe 
darauf gedrungen werden, „daß vor dem Anhieb | 
des zu verjüngenden Beſtandes diejenige Kom: 
bination von Nutzungs⸗ und Verjüngungsmaßregeln, 
welche im gegebenen Falle auf das erreichbare, poſitive 
Maximum von Au-c zu führen verſpreche, ermittelt 
werde. Hierbei ſei zu beachten, daß ein gewiſſer, der 
Gefahrenklaſſe, welcher der vorliegende Beſtand zu: 
gezählt werden müſſe, bezw. ein dem gewählten Ver⸗ 


ein poſitives Maximum 


l 
| 


jüngungsverfahren entſprechender Zuſchlag für Nach⸗ 
beſſerungsarbeiten ꝛc. in Frage kommen konne.“ 

Aus dieſen Ausführungen, insbeſondere aus den 
Worten „auf das erreichbare, (!) poſitive Maximum 
von Au-. zu führen verſpricht ()“, ferner „Gefahren: 
klaſſe“ und „entſprechender Zuſchlag“ geht hervor, daß 
auch Oſtwald ohne Einſchätzungen bei der Ermittelung 
der Höhe des Ausdrucks Au- e nicht auskommt. Der 
„verwickelte Knäuel“ von Gewinn- und Verluſtbeträgen, 
welche teils durch den Verwertungs-, teils durch den 
Verjüngungsprozeß veranlaßt werden, zwingt auch | 
Oſtwald zur Zuhilfenahme einer Reihe von Voraus: 
ſetzungen bei Ermittelung von Au- e. Er macht alſo 
der Bodenreinertragslehre einen Vorwurf über die 
Anwendung eines Hilfsmittels, das er ſelbſt für ſein 
Verfahren in Anſpruch nehmen muß! | 

Zu 5. Das Ergebnis, zu welchem Oſtwald unter | 
5. ſeiner Einwendungen gelangt, gipfelt in dem Satze: 
„Lediglich der auf Grund eines umfaſſenden 
Wirtſchaftsplanes direkt veranſchlagte, d. h. 
nicht aus beſonders kalkulierten Boden- und Beſtands⸗ 
zuſammengeſetzte Walderwartungswert 
bietet die Hilfe zur vorteilhafteſten Regelung der Nutzung 
und Verjüngung eines eine Mehrzahl von Beſtänden 
umfaſſenden Waldteiles bezw. Waldes; das unter den 


*) Ziffer 3 fehlt in dem Oſtwald'ſchen Artikel. 


gegebenen Verhältniſſen erreichbar erſcheinende Maximum 
desſelben läßt auch in dieſer Beziehung die voraus⸗ 
ſichtlich vorteilhafteſte Kombination der fraglichen Maß⸗ 
regeln erkennen.“ 


Hierzu habe ich zu bemerken, daß auch ich, wie 


wahrſcheinlich die meiſten Anhänger der Bodenrein⸗ 


ertragslehre, einen Wirtſchaftsplan für ſehr zweckmäßig, 
unter Umſtänden, z. B. bei Waldverkäufen, fogar für 
notwendig halte, und daß, um die vorteilhafteſte 
Regelung der Wirtſchaftsmaßnahmen, insbeſondere der⸗ 
jenigen des nächſten 10: oder 20 jährigen Wirtſchafts⸗ 
zeitraums, zu ermitteln, rein theoretiſch betrachtet, das 
Maximum des Walderwartungswerts maßgebend iſt. 


M. E. erſcheint es aber nicht nötig, daß die Berech⸗ 
nungen regelmäßig auf den ganzen Wald ausgedehnt 


werden, ſondern bei nicht ſehr abnormem Waldzuſtande 
wird man ſich darauf beſchränken können, unter Zu⸗ 
hilfenahme eines auf dem finanziellen Umtriebe 
baſierenden Naturalertragsregulators die Berech⸗ 
nungen auf diejenigen Beſtände zu beſchränken, 
welche hiebsreif oder hiebsfraglich ſind, oder welche 
einer geordneten Hiebsfolge zum Opfer fallen 
müſſen. Hierbei erſcheint allerdings die Frage be⸗ 
rechtigt, ob bei Wahl eines kurzen, etwa 10⸗jährigen 
Wirtſchaftszeitraumes, und bei möglichſt ſtrenger Durch⸗ 
führung des Grundſatzes, daß die zuwachsärmſten Be⸗ 
ſtände, wenn es die Hiebsfolge geſtattet, zuerſt in Ab⸗ 
nutzung zu nehmen ſind, die große Mühe der 
Berechnung verſchiedener Walderwartungswerte im 
richtigen Verhältniſſe ſteht zu dem Ergebniſſe ſolcher 
Berechnungen, die in der Regel wohl auf das Gleiche 
hinauslaufen werden, wie die ohne Berechnung der 
Walderwartungswerte angeſtellten waldbaulichen und 
finanziellen Erwägungen und Unterſuchungen. 


Daß wir hinſichtlich der ökonomiſchen Fragen des 
forſtlichen Betriebs, theoretiſch betrachtet, „den ſicherſten 
Führer im Walderwartungswert-Maxim um 
beſitzen“, ſoll nicht beſtritten werden, aber ob dieſer 
Weiſer auch in der Praxis allgemein den Vorzug 
verdient vor anderen, das erſcheint mir fraglich, denn 
erſtens laſſen die Unterlagen zur Ausführung von 
Waldwertberechnungen noch viel zu wiünſchen 
übrig, weshalb man vorläufig noch danach ſtreben 
ſollte, ſolche Berechnungen auf's Nötigſte zu beſchränken 
und die einfachſten finanziellen Weiſer zu Hilfe zu 
nehmen, und zweitens iſt nach meinem Dafürhalten 
die Erzielung der höchſten Bodenrente bei Berück— 
ſichtigung der jeweiligen. abnormen Waldverhältniſſe 
identiſch mit dem Ziele des höchſten Walderwartungs⸗ 
wertes. Beide laufen darauf hinaus, dem Wald⸗ 
beſitzer die höchſtmögliche Rente aus ſeinem z. Zt. im 
Walde feſtgelegten Kapitale zu gewähren. 
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Um aber die höchſte Boden rente zu erzielen, beſitzen | ſchaftsmaßnahmen trifft, und wenn ferner die Möglich⸗ 
wir einfachere und faſt ebenſo zuverläſſigere Weiſer als keit vorliegt, daß durch irgend ein Ereignis das ganze 
das Maximum des Walderwartungswertes, nämlich mit großen Schwierigkeiten aufgerichtete Gebäude über 
die normale finanzielle Umtriebszeit oder das durch- den Haufen geworfen wird, iſt man da nicht berechtigt, 
ſchnittliche Abtriebs- oder Hiebsreifealter, wenn das die Frage aufzuwerfen: Steht der ungeheuere Aufwand 
Wort „Umtriebszeit“ “) Anſtoß erregen ſollte, und an Arbeit und Koſten denn auch in einem richtigen 
das Weiſerprozent. In den meiſten Fällen werden Verhältniſſe zu dem Erfolg? Oder iſt es nicht in 
dieſe beiden Weiſer in Verbindung mit dem Streben, der Regel zweckmäßiger, mit Weiſern zu arbeiten, die 
ein normales Altersklaſſen⸗Verhältnis allmählich an: raſcher zum Ziele führen, und deren relative Zu⸗ 
zubahnen, genügen. Sollte dies aber ausnahmsweiſe verläſſigkeit ebenſo groß iſt als diejenige des maxi⸗ 
einmal nicht der Fall fein, jo können partielle, ver: malen Walderwartungswertes? 
gleichende Waldwertberechnungen, wie oben angedeutet, Herr Forſtmeiſter O ſtwald wird nun allerdings 
hinzutreten, um über die vorteilhafteſte Hiebsfolge fragen: Auf welche Weiſe ſoll feſtgeſtellt werden, ob 
Aufſchluß zu geben. Ich bin überzeugt, die in dieſem der Waldbeſitzer in der Jahresnutzung lediglich die 
Sinne mit Rückſicht auf das Waldganze anzuſtellenden Waldrente, d. h. das Produkt des konkreten Walder⸗ 
Erwägungen und Berechnungen waldbaulicher, volks⸗ wartungswerts mit 0,0 p, oder auch noch Kapitalteile 
| 


wirtſchaftlicher und finanzieller Natur werden in der | bezieht? Um dies annähernd zu ermitteln. genügen 
großen Mehrzahl der Fälle das Richtige ebenſo gut ohne Zweifel in den meiſten Fällen einfachere Regu⸗ 
treffen, wie Oſtwald mit ſeinem Vergleiche der auf latoren als die Rente des ſchwer zu berechnenden 
Grund von verſchiedenen Wirtſchaftsplänen ermittelten maximalen Walderwartungswertes. Einen Anhalt 
Erwartungswerte des ganzen Waldes. Glaubt denn bietet häufig ſchon die Vergleichung zwiſchen wirklicher 
Herr Forſtmeiſter Oſtwald in der Tat, unter den vielen und normaler Jahresnutzungsfläche, annähernd richtig 
möglichen Kombinationen der im nächſten Um⸗ aber wird die Differenz zwiſchen der Waldrente und 
triebe vorzunehmenden Wirtſchaftsmaßnahmen ſtets dem Werte der Jahresnutzung beſtimmt werden durch 
diejenige zu treffen, die das Maximum des Wald- den Vergleich des wirklichen, laufenden Zuwachſes mit 
erwartungswertes gewährt? Hierbei dürfte doch mehr dem Hiebsſatze. Die Differenz beider, multpliziert 
oder weniger der Zufall eine Rolle ſpielen. Auch mit dem Durchſchnittsfeſtmeter⸗Preiſe, ergibt mit ge⸗ 
folgende Erwägung dürfte hier wohl am Platze ſein: nügender Genauigkeit den Geldwert der Mehr oder 
Die umfangreichen Unterſuchungen und Berechnungen, Mindernutzung, und für den Fall der Mehrnutzung 
welche die Auffindung des maximalen Walderwartungs- wäre eben deren Wert als Kapitalnutzung zu be: 
wertes erfordert, verurſachen viel Arbeit und beträdyt: trachten und dementſprechend zu behandeln. 
liche Koſten. Wenn nun trotz der gewiſſenhafteſten | Sollten aber die Waldverhältniſſe wirklich einmal 
Berechnungen keine Garantie beſteht, daß man un: derart abnorm fein, daß dem Waldbeſitzer die ge: 
fehlbar die vorteilhafteſte Kombination von Wirt⸗ nannten Weiſer ſämtlich nicht genügen, daß er viel⸗ 
EEE: mehr eine Wert: Ertragsregelung für unumgänglich 
*) Wenn Oſtwald in ſeinem Artikel „Zur forſtlichen n 0 
HP,; mm e hierbei entweder nach der Räß'ſchen oder Oſtwal d'ſchen 
5 an en el Methode zu verfahren, um den Wert der Mehinutzung 
Hinblick auf die Praxis Speer d nicht durch den über die dem Waldbeſitzer zuſtehende „Waldrente“ 
Begriff des mittleren Abtriebsalters ausgefüllt, ſondern hinaus zu ermitteln und denſelben dauernd gut ren— 
enthält auch noch Vorſtellungen vom Normalvorrate, vom tierend anzulegen. 
agen wen wee Adee ein momaln , Sn welter Weile der Staat unfer größter Bal. 
Nebenvorſtellungen fort, jo darf m. E. nur von einem beſitzer, die etwa aus dem Walde gezogenen Kapital⸗ 
event. durchſchnittlichen Abtriebsalter, eineswegs aber von | teile anlegen ſoll, ob wieder im Walde oder in an: 
5 en a denn m. E. find Um. deren gewinnbringenden Unternehmungen (Eiſenbahnen 
triebszeit und durchſchnittliches Abtriebsalter identiſche z. B.), oder ob er fie zu Bauten und Einrichtungen 
Begriffe. Oſtwald verwechſelt die Begriffe Umtriebszeie verwenden ſoll, die unmittelbar nur der Allgemeinheit 


und Normalwald mit einander, denn nur in dieſem muß ., : RR s ind: 
der normale Zuwachs, die normale Altersſtufenfolge und in irgend einer Weiſe Nutzen bringen, indirekt aber 


Schlagreihe und der normale Vorrat vorhanden fein. Man auch wieder dem Staate, das iſt eine Frage, die in 


ſpricht a 8 15 e mein 110 17 eee 8 5 erſter Linie der Volkswirt zu beantworten hat. 
aonorme Waldungen, Oſtwald unterſchiebt ſomit dem Be— . . _ 
ariffe „Umtrieb“ eine Bedeutung, die er tatſächlich in der Ich bin der Anſicht, daß die Führung einer be⸗ 


Forſtwiſſenſchaft nicht beſitzt. ſonderen, forſtlichen Finanzrechnung, wie jeder Ren⸗ 
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tabilitäts- Rechnung für Spezial:Betriebe und -Unter: 
nehmungen überhaupt, viel für ſich hat, daß aber dem 
Staate andererſeits auch bei den heutigen, gewaltigen 
Budgetziffern, denen gegenüber die Einnahmen aus 
dem Staatswalde meiſt recht beſcheiden ſind, nicht das 
Recht wird abgeſprochen werden können, die Einnahmen 
aus ſeinem Waldbeſitze als laufende Einnahme zu be: 
trachten und infolgedeſſen auf eine Trennung der Jahres⸗ 
nutzung in Kapitalnutzung und Rente zu verzichten. Es 
wird hierbei vorausgeſetzt, daß die Gefahr der Ueberhau⸗ 
ung ſeiner Waldungen beim Staate aus verſchiedenen 
Gründen eine ſehr geringe iſt, und daß etwaige finanziell 
gebotene Kapitalnutzungen in einem Teile der Reviere 
durch Kapitalaufſpeicherungen in anderen Revieren des 
Landes und durch Neuaufforſtungen ausgeglichen werden. 

Entſchließt ſich aber der Staat nicht zu einer Tren⸗ 
nung ſeiner Waldnutzungen in Kapitalnutzung und 
Rente, ſo kann das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren 
als verhältnismäßig einfach und ſehr zweckmäßig em⸗ 
pfohlen werden. Auch das neue Großh. heſſiſche Be: 
triebsregelungsverfahren würde als ſehr brauchbar be- 
zeichnet werden können, wenn es nicht den Extrags⸗ 
tafeln und der hiermit in engem Zuſammenhang 
ſtehenden Einſchätzung des Beſtockungsfaktors grund⸗ 
ſätzlich einen zu weitgehenden Einfluß auf die Vor⸗ 
rats- und Zuwachs-Berechnung einräumen, ſondern 
größeren Wert auf beſondere Maſſen-, Wertzuwachs⸗ 
und Weiſerprozent-Ermittelungen legen und ſich 
darüber auslaſſen würde, auf welchem Wege die normale 
Umtriebszeit und das konkrete Hiebsreifealter zu er⸗ 
mitleln ſind. 

Mit dem Schlußſatze in Oſtwald's Artikel: „Er⸗ 
mittlungen und Erwägungen, wie ſie Prof. Dr. H. 
Weber a. a. O. im Sinne der Bodenrententheorie an— 


geſtellt hat, können allenfalls Anhaltspunkte für die 
Beantwortung der Frage über den Einfluß der An: 
lage koſten auf die Rentabilität des forſtlichen Be⸗ 
triebes gewähren, der praktiſch viel bedeutungsvolleren 
Frage der Wiederverjüngung werden dieſelben nicht 
gerecht“, kann ich mich natürlich nach Vorſtehendem 
keineswegs einverſtanden erklären. Dieſer Satz ſtützt 
ſich auf die Trennung der Kulturkoſten in Anlage— 
und Wiederbewaldungskoſten, während ich in Leber: 
einſtimmung mit der Bodenreinertragslehre nur Koſten 
der Urbarmachung des Bodens, die bei vorliegendem 
Thema nicht weiter in betracht zu ziehen ſind, und 
reguläre — ſowohl erſtmalige wie ſpäter alle u Jahre 
wiederkehrende — Begründungskoſten, gemeinhin Kul⸗ 
turkoſten genannt, kenne; ferner aber auch auf die 
mißverſtändliche Auffaſſung Oſtwald's, als ob ich bei 
meinen Erwägungen ſtets vom nackten Flurboden aus: 
gehe, der erſt Waldboden werden ſolle, während ich 
mich doch gerade ſo gut auf den Zeitpunkt nach dem 
Abtriebe des Altbeſtandes, jedoch vor der Begründung 
der neuen Beſtandsgeneration ſtellen kann, einen Zeit⸗ 
punkt, von dem ſich allerdings Herr Forſtmeiſter Oft- 
wald ſonderbarer Weiſe nach einer Aeußerung in ſeinem 
Artikel „Waldrente contra Bodenrente“ (Balt. Wochen⸗ 
ſchrift, 1904, Nr. 9) keine Vorſtellung machen zu kön⸗ 
nen angibt, weil man ſich „im Jahre 0 (in We.) be: 
reits am allererſten Anfange aller Dinge“ befinde *). 
Meine Abhandlung befaßt ſich gerade nicht mit den 
„Anlagekoſten“ — im Sinne von Urbarmachungs⸗ 
koſten —. ſondern mit den eigentlichen Kulturkoſten, 
d. h. mit den erſtmaligen, reinen Begründungskoſten 
ſowohl wie mit den O ſtwald'ſchen „Wiederbewaldungs⸗ 
koſten“, wie ſie beſtändig im großen Forſtbetriebe vor⸗ 
kommen. Gießen, im Dezember 1905. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht üb. die VI. Hauptverſannnlung des deutſchen 
Forſtvereins (33. Verſammlg. deutſcher Forſtmänner) zu 
Darmſtadt vom 4. bis 9. IX. 1905 (IV, 199 S.) gr. 
80. Mk. 3.—. Berlin. J. Springer. 

Grundner, Kammerr., u. Prof. Schwappach, D. B): 
Maſſentafeln zur Beſtimmung d. Holzgehaltes ſtehender 
Waldbäume u. Waldbeſtände. Nach den Arbeiten d. 
forſtl. Verſuchsanſtalten des Deutſchen Reiches u. Oeſter— 
reichs hrsg. 2. Aufl (V. 121 S.) gr. 8%. geb. Mk. 
2.50. Berlin. P. Parey. 

Imme, Prof Dr. Thdr.: Die deutſche Weidmannsſprache 
nach ihrer Eigenart u. ihren Wechſelbeziehungen zum 
(emeindeutſch ſprachwiſſenſchaftlich beleuchtet. Mit e. 
Schlußabſchnitt: Der Weidmann u ſein Sinn f. Scherz 
u. Humor. (III, 72 S.) 8%. Mk. 1.50, geb. Mk. 2 50. 
Neudamm. J. Neumann. 

Michaelis, Forſunſtr. Forſtakad. Lehr.: Die Betriebsregu— 
lierung in den preußiſchen Staatsforſten, nebſt einigen 
aus rein prakt. Rückſichten ſich ergeb. Vorſchlägen zu 
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ihrer Weiterentwicklung u. e. Anh. üb. einfache Nut: 
anwendungen aus der forſil. Zuwachskunde. Kurz zu— 
ſannneungeſtellt. (VIII, 133 S. m. z. Tl. farb. Fig.) 
Lex. 80. geb. Mk. 6.—. Neudamm. J. Neumann. 
Radtke, Forſtkaſſenrend. Rich.: Was bieten Kranken-, In⸗ 
validen- u. Unfallverſicherung den preuß. Staats-, Ge: 


meinde⸗ u. Privatforſtbeamten? (42 S.) gr. 8. kart. 
Mk. 1.80. Neudamm. J. Neumann. . 
Verhandlungen des Hils-Solling-Forſt-Vereins. Hersg. 


vom Vereine. Jahrg. 1904. 32. Hauptverjamnilg. N in 
Hameln. (11T, 81 S.) g. 80. Mk. 1.50. Hildesheim. 
A. Lar. 


*) Vielleicht gelingt es Herrn Forſtmeiſter O ſt wald, 
ſich eine Vorſtellung von dem fraglichen Zeitpunkte zu 
machen, wenn er ſich nicht an die „ausgeführte“ Kultur 
bezw. an die „Bereithaltung“ der die „Aufforſtung“ ſicher⸗ 
ſtellenden Mittel klammert, ſondern wenn er an die 
noch nicht ausgeführte Kultur denkt, für die 
auch die Mittel zur Aufforſtung noch nicht bereit 
gehalten ſind. 


S En u 


un 


Waidmannsheil! Die ſchönſten Jagd- u. Volkslieder. Den 
deutſchen Waidmännern von Beruf u. Sport gewidmet 
v. e. ſangesfrohen Jäger. (54 S.) 160. —.40 Pfg 

Stuttgart. A. Lung's Verlag. 


Hand buch der Forſtpolitik mit beſonderer Berückſichtigung 
der Geſetzgebung und Statiſtik von Dr. Mar 
Endres, o. ö. Proſeſſor an der Univerſi⸗ 
tät München. XV. 823 ©. gr. 80. Mk. 16,—, 
geb. 17,20. Berlin, 1905, J. Springer. 

(Schluß.) 

Das neunte Kapitel beginnt mit einer Schilderung 
der geſchichtlichen Entwicklung des Gemeindewaldeigen⸗ 
tums. Dann werden die verſchiedenen Arten des 
heutigen Gemeindewaldeigentums in den größeren, 
deutſchen Bundesſtaaten und verſchiedenen außer⸗ 
deutſchen Ländern dargeſtellt, und hierauf folgt die 
Gemeindewaldgeſetzgebung mit einer geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung derſelben in unſeren beiden größten Bundes⸗ 
ſtaaten, Preußen und Bayern. 

Der Herr Verfaſſer unterſcheidet wie Danckel⸗ 
mann drei Hauptſyſteme der Staatsaufſicht über die 
Gemeindewaldungen, nämlich: 

I. die allgemeine Vermögensaufſicht, 
II. die techniſche Betriebsaufſicht und 
III. die Beförſterung, 

hebt aber ausdrücklich hervor, daß dieſelben nicht 

immer ſcharf voneinander abgegrenzt vorkommen, 

ſondern vielfach ineinander übergehen und im Einzel⸗ 
falle auch Abweichungen von den charakteriſtiſchen 

Merkmalen aufweiſen. 

Hinſichtlich der Großh. Heſſiſchen Gemeindewald— 
geſetzgebung entſprechen die Angaben auf Seite 445 
nicht mehr ganz dem neueſten Staude, denn die Ver— 
ordnung vom 16. Januar 1811 über die Forſtorgani⸗ 
ſation, die ſogenannte organiſche Forſtordnung, ein 
für die damalige Zeit geradezu als muſtergiltig zu 
bezeichnendes Geſetz, iſt durch Geſetz vom 15. April 1905, 
betr. die Forſtverwaltung im Großherzogtum Heſſen, 
— in Kraft getreten am 1. Juli 1905 — aufgehoben, 
ebenſo wie die Verordnung vom 29. Dezember 1823 
über die Organiſation des Forſtweſens. (Cf. Allg. 
Forſt⸗ und Jagdztg. 1903, S. 307 und 350, ſowie 
1906, S. 160). 

Die weiteren Abſchnitte des IX. Kapitels behandeln 
die übrigen Staatsaufſichtswaldungen, die Be: 
forſterungsbeiträge, die Teilung und den Verkauf der 
Gemeindewaldungen. 

Die Angaben über Beförſterungsbeiträge im Groß: 
herzogtum Heſſen (S. 458) entſprechen ebenfalls nicht 
mehr dem heutigen Stande. 

Im zehnten Kapitel über Staatswaldwirtſchaft 
verbreitet ſich der Herr Verfaſſer zunächſt über die 
Entſtehung des Staatswaldeigentums, um dann auf 
die rechtliche Natur der Staats- und Domänen⸗ 


waldungen einzugehen. Es kann hier nicht verſucht 
werden, dieſem Gegenſtande näher zu treten. Ich will 
nur darauf hinweiſen, daß auf Seite 486 unter III 
angegeben iſt, in Heſſen ſei die flächenweiſe Aus⸗ 
ſcheidung des Domanialbeſitzes in Staatsgut und 
Familiengut des Regentenhauſes nicht reell vollzogen 


worden, während auf Seite 487 unter a) geſagt iſt, 


die Ausſcheidung des dem Staate zugefallenen Drittels 
des Domanialbeſitzes ſei 1841 im weſentlichen voll⸗ 
zogen geweſen. Dieſe beiden Sätze widerſprechen ſich. 
Tatſache iſt, daß die Ausſcheidung reell vollzogen 
wurde. Auch die Angabe auf Seite 495, II. Abſatz, 
wonach in Heſſen zwiſchen 1820 und 1840 ein Teil 
der „Kameral waldungen“ veräußert worden ſei, 
iſt meines Wiſſens nicht richtig, denn das Dritteil des 
Domanialbeſitzes, das dem Staate zufiel und allmählich 
zwecks Schuldentilgung veräußert wurde. beſtand, 
ſoviel mir bekannt, ganz aus Feldgütern, nicht aus 
Waldungen. Ter alte Domanialwaldbeſitz verblieb 
ganz dem regierenden Großh. Hauſe. 

In den weiteren Abſchnitten dieſes Kapitels werden 
die Veräußerlichkeit der Staatswaldungen, das Ver⸗ 
hältnis der Staatswaldungen zum Gemeindeverband 
und die Bedeutung der Staatswaldungen behandelt. 

Ich habe hierzu wie auch zum elften Kapitel 
über Waldgenoſſenſchaften nichts zu bemerken. 

Das zwölfte Kapitel behandelt die „Forſtrechte“ 
und ſtützt ſich in der Hauptſache auf das umfang: 
reiche Spezialwerk Danckelmann's über dieſen 
Gegenſtand: die Ablöſung und Regelung der Wald: 
grundgerechtigkeiten, 3 Teile; Berlin 1880 und 1888, 
J. Springer, unter eingehender Berückſichtigung der 
Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches hierüber. 

Die Darſtellung der Ablöſungsgeſetzgebung be: 
ſchränkt ſich auf eine kurze Skizzierung der 
herrſchenden Grundſätze in den größeren, deutſchen 
Bundesſtaaten. Auch in dieſer Beziehung ſind für 
Heſſen Fortſchritte der Geſetzgebung aus neueſter Zeit 
zu verzeichnen. (Cf. das letzte Märzheft dieſer Zeit: 
ſchrift S. 93.) 

Die Angabe auf Seite 577, Heſſen betr., 
nicht mehr zutreffend. 

Wenn der Herr Verfaſſer auf Seite 586 ſagt: 
„Die Abfindung durch eine Naturalrente (Holzrente, 
Roggenrente für Maſtberechtigungen, Strohrente für 
Streuberechtigung) bedeutet keine Ablöſung, ſondern 
eine Regulierung (Fixation)“, ſo kann ich dem nicht 
ganz zuſtimmen. Die Abfindung mit einer Natural 
rente bedeutet allerdings keine Befreiung des geſamten 
Grund und Bodens des Belaſteten von einem Rechte, 
denn es bleibt die Verpflichtung zur Lieferung eines 
Bodenerzeugniſſes beſtehen. Die Grunddienſtbarkeit, 
die Servitut wird in eine Reallaſt verwandelt, eine 
Belaſtung von Grund und Boden beſteht alſo fort. 


iſt daher 
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Immerhin kann man nicht von einer „Regulierung“ 
ſprechen, denn bei einer ſolchen, ſpeziell auch bei der 
Fixation, bleibt der Charakter des Rechts unbedingt 
gewahrt. aus der Servitut wird keine Reallaſt. Wie 
der Herr Verfaſſer ſich ſelbſt auf Seite 567 ausdrückt. 
beſteht die Regulierung „in der zeitlichen oder räum⸗ 
lichen Feſtſtellung des Umfanges und der Art der 
Ausübung der Berechtigung“. Dieſe Definition paßt 
aber nicht für die Umwandlung einer Servitut in eine 
Reallaſt. Wird eine Maſtberechtigung mit einer 
Roggenrente oder eine Streuberechtigung mit einer Stroh⸗ 
rente abgelöſt, ſo wird ſogar der betr. Wald von der 
bisherigen Laſt gänzlich befreit. Dafür werden aller⸗ 
dings andere, und zwar Feld-Grundſtücke des 
Pflichtigen belaſtet. Aber eine „Regulierung“ der 
ſeitherigen Berechtigung hat trotzdem nicht ſtattgefunden. 
Das Rechtsverhältnis zwiſchen dem Berechtigten und 
dem Belaſteten iſt ein ganz anderes geworden. Das 
ſeitherige Recht wird durch die Abfindung mit einer 
Naturalrente tatſächlich aufgehoben, nicht „reguliert“. 
Die Abfindung durch eine Naturalrente iſt m. E. als 
die niedrigſte, für die Naturalwirtſchaft, nicht aber für 
unſere heutige Geldwirtſchaft paſſende Stufe der Ab: 
löſung zu betrachten. 

Bezüglich des Rechnungsverfahrens bei Ablöſungen 
weichen meine Anſichten von denjenigen des Herrn 
Verfaſſers etwas ab. Ich gehe von dem Gedanken 
aus, daß dem Berechtigten ebenſowenig wie dem Be: 
laſteten aus dem Ablöſungsgeſchäfte ein voraus⸗ 
zuſehender Nachteil erwachſen ſoll. Der Staatsforſt⸗ 
beamte vor allem hat ſich auf den Standpunkt der 
ausgleichenden Gerechtigkeit bei Ablöſung von Wald⸗ 
grundgerechtigkeiten zu ſtellen, nicht einſeitig nur die 
Intereſſen des Waldbeſitzers zu vertreten und zu 
wahren. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt ohne 
Zweifel bei Abſindung mit Wald die Ablöſung nach 
dem ſogen. Ertragswerte derjenigen nach dem Kapital⸗ 
werte vorzuziehen, denn nur dann, wenn der Be: 
rechtigte ein Stück Wald von derjenigen Größe und 
mit einem jo großen bezw. wertvollen Holzvorrate be: 
ſtockt erhält, daß er bei intenſivſtem Wirtſchafts⸗ 
betriebe aus dem abgetretenen Waldteile nachhaltig 
eine ſeiner früheren Berechtigung gleichkommende Rente 
beziehen kann, wird er nicht in Nachteil geſetzt. Nur 
auf dieſe Weiſe wird er voll entſchädigt, und der be⸗ 
laſtete Wald⸗Eigentümer vermag hiergegen ebenfalls 
nichts Stichhaltiges einzuwenden. 

Andererſeits ſollte aber nicht jede Berechtigung mit 
Wald abgelöſt werden können. Nur bei Ablöſung 
von Holzberechtigungen größeren Umfangs, vor allem 
wenn Gemeinden oder ſonſtige ewige Körperſchaften 
oder Fideikommißbeſitzer die Berechtigungsinhaber ſind, 
kann die Ablöſung mit Wald und ſomit nach dem Er— 
tragswerte am Platze fein, bei allen übrigen Be: 
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rechtigungen nicht. Der abzutretende Waldteil muß 
nach Größe, Lage und Beſchaffenheit entweder allein 
einer nachhaltigen, forſtlichen Bewirtſchaftung fähig 
ſein, oder er muß dieſe Fähigkeit durch Hinzutreten zu 
einem bereits in den Händen des Berechtigten befind⸗ 
lichen Waldbeſitzes erhalten. Beſtehen dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen, ſo liegt m. E. kein Grund vor, den Be⸗ 
rechtigten nach dem Kapitalwerte abzufinden, d. h. das 
Kapital ſelbſt wie bei der Abfindung mit Geld unter 
Zugrundelegung eines höheren als des forſtlichen 
Zinsfußes, des ſogenannten Berechtigungs⸗Zinsfußes 
zu berechnen, die Erträge des Waldes dagegen 
mit dem forſtlichen Zinsfuße zu kapitaliſieren, 
alſo bei Berechnungen des Waldwertes das forſtliche p 
zu unterſtellen. Der Herr Verfaſſer identifiziert die Ab⸗ 
löſung nach dem Ertragswerte — welchen Ausdruck 
er allerdings nicht gebraucht —, d. h. die Gleich⸗ 
ſtellung des Rentenwertes des Rechtsbezuges (Be⸗ 
rechtigungsrente) und des Rentenertrages des Ab⸗ 
findungswaldes (Waldrente) mit der Gleichſtellung der 
mit dem gleichen Zinsfuße berechneten Kapitalwerte 
dieſer beiden Renten. Das iſt ganz richtig; dieſe 
Methode läuft tatſächlich auf eine Gleichſtellung der 
mit dem gleichen p berechneten Kapitalwerte der Be⸗ 
rechtigungsrente und der Waldrente hinaus. Aber 
unter den obigen Vorausſetzungen halte ich dieſes 
Verfahren auch für gerecht, wenigſtens für gerechter 
als die Ablöſung nach dem Kapitalwerte mit ver⸗ 
ſchiedenen Zinsfüßen, bei welcher der Berechtigte 
i. d. R. Verluſte erleiden wird. 

Die Gründe, die Herr Profeſſor Endres auf 
Seite 590 und 591 für die Berechnung nach dem 
Kapitalwerte anführt, laſſen ſich ja, wenn man die 
Forſtberechtigungen allgemein in's Auge faßt, hören, 
zum großen Teile ſind ſie ſogar bedingungslos richtig. 
Allein anders liegt die Sache, wenn man, wie ich, 
die Abfindung mit Wald bezw. nach dem Ertrags⸗ 
werte, nur für Holzberechtigungen größeren Umfangs c. 
für zuläſſig hält. Unter dieſer Vorausſetzung vermag 
ich der Anſicht des Herrn Verfaſſers, daß der Berech⸗ 
tigte an den Ertragsſteigerungen infolge natürlicher 
Preisſteigerung keinen Anteil habe, nicht beizupflichten. 
Steigt der Wert einer Bauholzberechtigung oder auch 
derjenige einer Brennholzberechtigung bei ſteigenden 
Preiſen nicht ebenfalls? Sollte aber ein Sinken des 
Wertes der Berechtigung gegenüber einem Gleichbleiben 
oder gar Steigen der Waldrente in ſicherer Aus: 
ſicht ſtehen, nun ſo kann dieſem Momente ja bei der 
Ermittlung des Jahreswertes der Berechtigung durch 
entſprechende Herabſetzung der gegenwärtigen Holz 
preiſe Rechnung getragen werden. Der Berechtigte 
trägt außerdem nicht nur die Verluſte mit, die den 
belaſteten Wald durch Kalamitäten treffen, ſondern er 
übernimmt dieſes Riſiko erſt recht in dem Augenblicke, 


in welchem er infolge der Ablöſung Waldbeſitzer wird, 
und zwar in erhöhtem Maße, denn bei dem größeren 
Waldbefitze des Belaſteten iſt die Selbſtverſicherung in 
höherem Grade wirkſam als bei dem i. d. R. ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Beſitze des abgetretenen Wald⸗ 
teils. M. E. iſt die Holzberechtigungsrente keineswegs 
unficherer als die künftige Waldrente des mit Wald 
abgefundenen Berechtigten, und nur die größere Un⸗ 
ſicherheit des Bezuges der erſteren würde die Anwen⸗ 
dung verſchiedener Zinsfüße beim Ablöſungsgeſchäfte 
unbedingt rechtfertigen. Für die Servitutrente bildet 
gewiſſermaßen der ganze belaſtete Wald das Unter⸗ 
pfand; wird ein Teil desſelben von einer Kalamität 
heimgeſucht, ſo muß daraus noch kein Rückgang der 
Waldrente und damit der Servitutrente reſultieren. 
Empfindlichen Schaden dagegen kann der mit Wald 
abgefundene Berechtigte erleiden, wenn ſein Wald von 
einem Elementarereignis ꝛc. betroffen wird. Ein wei⸗ 
terer Einwand gegen die Berechnung nach dem Kapi⸗ 
talwerte, und zwar ein ſehr in die Wagſchale fallen: 
der, iſt der, daß der Berechtigte in hohem Grade ge⸗ 
ihädigt werden kann, wenn er als Abfindung ein 
Waldſtück erhält, das wohl im Werte dem Kapital⸗ 
werte der Berechtigung gleichkommt, das ihm aber 
nicht den alsbaldigen, nachhaltigen Bezug ſeiner ſeit⸗ 
herigen Holzrente geſtattet, weil die entſprechenden Be⸗ 
ſtände nicht vorhanden find. Was hat die jetzige 
Generation einer Gemeinde z. B. davon, wenn ſie als 
Entſchädigung für das Aufgeben ihrer Brennholz⸗ oder 
Bauholzberechtigung ein Stück Wald erhält, beſtehend 
aus Kulturen und jungen Stangenhölzern, die vorerſt 
gar keine oder doch nur eine ſehr geringe Rente ab⸗ 
werfen, und in denen weder Bauholz noch Brenn⸗ 
ſcheitholz zurzeit genutzt werden kann? Iſt die Ge⸗ 
meinde nicht in der glücklichen Lage, zunächſt auf den 
Bezug der ſeitherigen Berechtigungsrente zu verzichten, 
d. h. durch Nichtnutzung des Zuwachſes im Walde 
Kapital aufzuſpeichern, ſo kann ſie in die ſchlimmſte 
Lage kommen, und die jetzigen Gemeindeglieder werden 
nur einen ſchwachen Troſt in dem Gedanken finden, 
daß ihre Enkel einmal einen wertvollen Waldbeſitz 
und eine hohe Waldrente haben werden. 

Alles in allem: Es ſind wohl Gründe vorhanden, 
die gegen eine Gleichſtellung der Berechtigungsrente 
und der Waldrente ſprechen, aber gewichtigere Gründe 
ſprechen bei Beſchränkung der Ablöſung mit Wald auf 
größere Holzberechtigungen ꝛc. für die Gleichſtellung 
beider Renten, d. h. für die Abfindung nach dem Er⸗ 
tragswerte. 

Nach dem Geſagten iſt es einleuchtend, daß ich 
auch hinſichtlich der Abfindung mit Geldkapital einen 
etwas anderen Standpunkt einnehme als der Herr 
Verfaſſer. Hier handelt es ſich darum, mit welchem 
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Zinsfuße die Kapitaliſierung der Berechtigungsrente 
geſchehen ſoll. Da mit Kapital die meiſten Berech⸗ 
tigungen abgelöſt zu werden verdienen, ſo kann m. E. 
hierbei nicht nach einer Schablone verfahren werden, 
indem man ſagt, „der Beſitz eines nach freiem Er⸗ 
meſſen verfügbaren Geldkapitals iſt privatwirtſchaftlich 
höher zu bewerten als der Bezug einer wenn auch 
noch ſo ſicheren und den Zinſenertrag des Kapitals 
überfteigenden Rente... Es geſchieht daher dem Be⸗ 
rechtigten kein Unrecht, wenn die Kapitaliſierung der 
Berechtigungsrente mit einem Zinsfuß erfolgt, der 
höher iſt als der landesübliche, und wenn damit die 
Kapitalrente geringer wird als die Berechtigungsrente.“ 
M. E. heißt das: in vielen Fällen den Berechtigten 
— in der großen Mehrheit Gemeinden oder Bauern, 
die ſo wie ſo „an die Scholle gebunden“ ſind — 
direkt und empfindlich ſchädigen, nämlich dann, wenn 
er ſich für ſeine Geldrente nicht mehr das Produkt in 
der Menge und Güte verſchaffen kann, wie es ihm die 
abgelöſte Berechtigung gewährte. Andererſeits kann 
der Wert einer Berechtigung aber auch eine derart 
finkende Tendenz haben, daß ein höherer als der 
landesübliche Zinsfuß gerechtfertigt erſcheint. Die Feſt⸗ 
ſtellung des Zinsfußes für die Abfindung mit Geld⸗ 
kapital muß, wie dies Danckelmann ſchon 1878 
auf der VII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner in 
Dresden und in feinem oben erwähnten Werke züber 
die Waldgrundgerechtigkeiten vorſchlug, von Fall zu 
Fall erfolgen, oder es muß doch wenigſtens hierbei 
entſprechende Rückſicht auf die Verſchiedenheiten der 
einzelnen Berechtigungs arten genommen werden. Es 
iſt unrichtig, ſämtliche Berechtigungen über einen Kamm 
zu ſcheren und einen Berechtigungszinsfuß für alle 
Geldabfindungen feſtzuſetzen. 

Ebenſo muß m. E. derjenige, welcher bei Abfindung 
mit Wald nach dem Kapitalwerte zu rechnen für richtig 
hält, verfahren. Um den Kapitalwert der Berech⸗ 
tigungsrente feſtzuſtellen, iſt die ſinkende oder ſteigende 
Tendenz des Wertes derſelben nicht außer acht zu 
laſſen. Die Waldrente dagegen iſt mit dem forſtlichen 
Zinsfuße zu kapitaliſieren, um den Wert des abzu⸗ 
tretenden Waldes zu ermitteln. 

Es läßt ſich hiergegen wohl einwenden, die ſteigende 
oder fallende Tendenz des Wertes einer Servitut könne 
nicht mit Sicherheit vorausgeſehen werden. Das iſt 
richtig, aber dieſer Einwand trifft für alle Rechnungen 
zu, bei welchen die Verhältniſſe der Zukunft eine Rolle 
ſpielen. Wenn die Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß 
der Wert der Berechtigung ſich in Zukunft verändert, 
ſo iſt es billig, dies zu berückſichtigen. Der jetzige 
Wert kann nicht ausſchlaggebend ſein, wenn der Grund⸗ 
ſatz Geltung haben ſoll, daß der Berechtigte durch die 
Ablöſung voll entſchädigt werden ſoll. Entſprechen die 
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ſpäteren Verhältniſſe den bei der Ablöſung unterftellten 
nicht, ſo iſt das nicht zu vermeiden, denn daß früher 
oder ſpäter infolge Veränderung der bei dem Ab: 
löſungsgeſchäfte zu Grunde gelegten Verhältniſſe und 
Zahlen der Berechtigte oder der Belaſtete gewinnt 
bezw. verliert, iſt in der Natur der Wald: und Be: 
rechtigungsverhältniſſe begründet. Davor kann kein 
Ablöſungsmodus ſchützen. Offenbare Ungerechtigkeiten 
und Härten, wie ſie durch die Nichtberückſichtigung des 
Sinkens des Geldwertes und des Zinsfußes ſowie des 
allgemeinen Steigens der Holzpreiſe einerſeits und der 
Entwertung einiger Arten von Berechtigungen, wie 
Maſt⸗ und Weideberechtigungen, andererſeits ſtatt⸗ 
finden, ſollten aber doch tunlichſt vermieden werden. 

Mit dem, was der Herr Verfaſſer über die Be: 
deutung der Forſtrechte im allgemeinen (Seite 599 und 
600) ſagt, bin ich vollkommen einverſtanden, nur der 
Schlußſatz des erſten Abſatzes auf Seite 600: „Um 
den Betrag des Kapitalwertes des Rechtsbezuges iſt 
das berechtigte Anweſen höher verſchuldet, wodurch das 
Forſtrecht zum zehrenden Faktor geworden iſt“, iſt mir 
bezüglich des „zehrenden Faktors“ unverſtändlich ge: 
blieben, denn der höheren Verſchuldung entſpricht ja 
der höhere Wert des Gutes, von dem die Berechtigung 
einen Beſtandteil bildet. 

Zu den Kapiteln XIII bis XV. betitelt Holz: 
handel und Holzproduktion, Holzzoll und Holztrans⸗ 
port, habe ich kaum etwas zu bemerken. Sie ſind 
mit größter Sachkenntnis bearbeitet, und man merkt 
es ihnen überall an, daß der Herr Verfaſſer ſich hier 
auf einem Gebiete bewegt, auf dem er ſich vielfach 
auf eigene Arbeiten ſtützen kann, und das er wie wenig 
andere beherrſcht. Für eine Neuauflage des Werkes 
ſei hier nur darauf hingewieſen, daß in der Zelluloſe⸗ 
induftrie das „Säureverfahren“ (Seite 633), worunter 
wohl das Sulfitlaugeverfahren (Aufſchließung mit 


doppeltſchwefligſaurem Kalk) verſtanden ſein ſoll, nicht 


„veraltet“ iſt, ſondern heute bei weitem am meiſten 
in Anwendung ſteht, und das Natronverfahren faſt 
ganz verdrängt hat. Das elektro⸗chemiſche Verfahren 
iſt vorerſt noch teurer als das Sulfitverfahren und 
hat aus dieſem Grunde noch nicht recht Fuß faſſen 
können. 

Auf Seite 691 finde ich unter „Bayern“ einen 
Widerſpruch in den beiden Sätzen: „Bis 1765 galten 
die Orts⸗ und Paſſagezölle und Ausfuhrgebühren (V. 
von 1548 und 1635)“ und „Ausfuhrgebühren wurden 
von 1760 ab erhoben.“ Wahrſcheinlich liegt nur ein 
ſinnſtörender Druckfehler vor! 


In der Holzzollfrage nimmt der Herr Verfaſſer 


einen vermittelnden Standpunkt ein. Er ſpricht ſich, 
da der Holzbedarf Deutſchlands durch die inländiſche 
Produktion jetzt und auch in Zukunft nicht gedeckt 
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werden könne, gegen fo hohe Schutzzölle aus, daß 
durch ſie die Einfuhr fremden Holzes ausgeſchloſſen 
oder ſehr erſchwert werde, iſt aber andererſeits auch 
nicht dafür, daß unſere Waldwirtſchaft und Holzin⸗ 
duſtrie ſchutzlos oder ungenügend geſchützt der Kon⸗ 
kurrenz des billiger produzierenden Auslandes preis: 
gegeben werden. Ferner weiſt er darauf hin, daß die 
Frage der Holzeinfuhr mehr eine Transportfrage (Fracht⸗ 
frage) als eine Zollfrage ſei, weil dem Auslande teils 
ſehr billig benutzbare Waſſerſtraßen, teils niedrige 
Eiſenbahnfrachttarife beim Export zu Hilfe kämen, 
und weil außerdem ſämtliches in das deutſche Schuß: 
gebiet eingeführte Holz, ausgenommen ein Teil des 
amertfanifchen Holzes, auf den deutſchen Waſſerſtraßen 
und Eiſenbahnen zu denſelben Tarifſätzen befördert 
werde wie das inländiſche Holz. Ein Holzzoll würde 
nach Anſicht des Herrn Verfaſſers gar nicht nötig 
ſein, wenn wir in der Lage wären, das ausländiſche 
Holz inbezug auf die Beförderung innerhalb Deutſch⸗ 
lands in beliebiger Weiſe zu differenzieren. Nach die⸗ 
ſer Richtung ſind aber unſeren Eiſenbahnverwaltungen 
durch die Handelsverträge die Hände gebunden. 

Sehr ſympathiſch berührt auch die Stellungnahme 
des Herrn Verfaſſers zur Frage des Zolls auf Gerb⸗ 
rinde und Quebracho und zur Eichenſchälwaldfrage 
überhaupt. Die Rückſicht auf den Raum verbietet es 
mir aber, hierauf wie auch auf die Stellung des Herrn 
Verfaſſers zur Eiſenbahntariffrage einzugehen. Ich 
muß die Leſer auf das Buch ſelbſt verweiſen. 

Aus demſelben Grunde muß ich es mir auch ver— 
ſagen, das ſechzehnte Kapitel über Waldbeſteue⸗ 
rung zu beſprechen. Wie bekannt (cf. Forſtwiſſenſchaft⸗ 
liches Zentralblatt, 1901, Juli- und November⸗Heft), 
weicht mein Standpunkt in der Frage der Einkommen⸗ 
und Vermögensbeſteuerung des ausſetzenden Forſtbe⸗ 
triebs von demjenigen des Herrn Verfaſſers ab. Auf 
die „Bemerkungen“ des Herrn Prof. Endres zu mei⸗ 
nem Artikel im Juli⸗Heft 1901 des F. Z., in denen 
mir vielfach ſich „widerſprechende Darlegungen“ und 
Verwechſelungen ꝛc. vorgeworfen werden, hatte ich den 
Herrn Verfaſſer im November-Heſt 1901 derſelben 
Zeitſchrift aufgefordert, mir die fraglichen Widerſprüche 
ꝛc. nachzuweiſen. Dies iſt aber bis heute nicht ge 
ſchehen. Auch das End res'ſche Referat über die 
Beſteuerung des Waldes auf der V. Hauptverfamm: 
lung des deutſchen Forſtvereins zu Eiſenach im Jahre 
1904 ſowie die Ausführungen in dem vorliegenden 
Buche haben mich von der Richtigkeit der Endres'ſchen 
bezw. von der Unrichtigkeit meiner Auffaſſung in die⸗ 
ſer Frage nicht überzeugen können. Ich behalte mir 
vor, an anderer Stelle nochmals auf die Sache zu: 
rückzukommen. Einſtweilen freue ich mich, feſtſtellen 
zu können, daß ich mit meiner fraglichen Auffaſſung 


nicht allein ſtehe. 
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Nachdem ſchon Herr Kollege Wim⸗ 
menauer in ſeinem Artikel „Zur Waldbeſteuerung“ 
im November⸗Hefte 1901 des F. Z. zum Endergeb⸗ 
niſſe gekommen war,, daß keines der bis jetzt vorgeſchla⸗ 
genen Beſteuerungsſyſteme für den ausſetzenden Be⸗ 
trieb ganz einwandsfrei iſt, daß aber dem letzten — 
d. i. dem von mir vorgeſchlagenen! W. — der Vor⸗ 
zug gebührt“, und außerdem zum Schluſſe geſagt hatte: 
„die Behauptungen des Kollegen Endres, daß Ober⸗ 
förſter Weber's Darlegungen innere Widerſprüche 
enthalten, und daß derſelbe Grund⸗ und Einkommen⸗ 
teuer, Wertzuwachs und Waldrente miteinander ver: 
wechſele, kann ich nicht begründet finden“, hat kürz⸗ 
lich Herr Prof. Dr. Hausrath-Karlsruhe einen 
Artikel veröffentlicht (F. 3. 1906, Januar⸗Heft), in 
dem er ganz die gleiche Anſicht bezüglich der Beſteue⸗ 
rung des ausſetzenden Forſtbetriebes vertritt, die ich 
in dem genannten Aufſatze entwickelt habe. 

Die beiden letzten Kapitel des vorliegenden 
Werkes behandeln kurz den forſtwirſchaftlichen Real⸗ 
kredit (Beleihung der Waldungen) und die Wald⸗ 
brandnerficherung, ſowie den heutigen Stand dieſer 
beiden Fragen. 

Faſſe ich mein Urteil über das Endres'ſche 
Handbuch der Forſtpolitik kurz zuſammen, ſo kann 
dasſelbe nur ein günſtiges ſein. Das Werk iſt ohne 
Zweifel heute das vollſtändigſte und beſte Buch, das 
wir auf dieſem wichtigen, umfangreichen und in fort⸗ 
währender Fluktuation befindlichen Gebiete des Forſt⸗ 
weſens beſitzen. Wie alle Schriften des hochgeſchaͤtzten 


Herrn Verſaſſers zeichnet es ſich in vorteilhafteſter 
Weiſe durch die leichte Bewältigung des Stoffes und 


durch die klare, präziſe und leicht verſtändliche Schreib⸗ 
weiſe aus. Die im Vorſtehenden aufgeführten, weni⸗ 
gen Punkte, in denen ich mit dem Herrn Verfaſſer 
nicht übereinſtimme, ſind mehr theoretiſcher Natur und 
treten ganz zurück hinter der Fülle desjenigen, hin⸗ 
ſichtlich deſſen ich mit dem Herrn Verfaſſer vollſtän⸗ 
dig einer Auffaſſung bin. Wenn ich dieſelben trotz⸗ 
dem herausgegriffen habe, um meine abweichende An⸗ 
ſicht mitzuteilen, ſo geſchah es in der Erwägung, daß 
die Kritik gerade einer ſo bedeutenden Erſcheinung auf 
dem forſtlichen Büchermarkte gegenüber die Pflicht hat, 
auf diejenigen Punkte hinzuweiſen, bezüglich deren 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, um dadurch auch 
Dritte zum Nachdenken anzuregen und zur Klärung 
derſelben beizutragen. 

Wir wünſchen dem Endres ſchen hervorragenden 
Werke, das ſich auch durch ſehr reichhaltige Literatur— 


nachweiſe auszeichnet, und deſſen teilweiſe wiederholtes 


Studium dem Unterzeichneten einen großen Genuß 
gewährt hat, nicht nur unter den Forſtleuten, ſondern 


auch unter Volkswirten, leitenden Staats- und Ge⸗ 


meindeverwaltungsbeamten und unter allen denjenigen 
weiteſte Verbreitung, welche ihr Beruf irgendwie in 
Beziehung zum Wald und zur Forſtwirtſchaft bringt, 
oder welche Intereſſe für das große Nationalgut he⸗ 
gen, das wir in unſerem herrlichen Walde beſitzen. 
Kein Leſer wird das Buch unbefriedigt aus der Hand 
legen. Der Herr Verfaſſer aber darf ſich des Dankes 
vor allem der angehenden und ausübenden Forſt⸗ 
männer verſichert halten. Dr. Weber. 


Die Bewirtſchaftung der Moor⸗ und Heideteiche und 
ihre Sonderſtellung im modernen Fiſchereibetriebe. 
Ein Spezial⸗Lehrbuch der modernen Teichwirtſchaft 
unter beſonderer Würdigung der Karpfen⸗ und 
Schleienzucht, der Forellenkultur in Teichen auf 
Moor- und Heideböden und Oedländereien beſon⸗ 
derer Art. Herausgegeben von Paul Vogel, nach 
den neueſten Erfahrungen des modernen Teichwirt⸗ 
ſchaftsbetriebes mit einem Führer durch die moderne 
Teichwirtſchaftslehre. Bautzen 1904. Emil Hüb⸗ 
ner's Verlag. 

Wie im März Hefte 1905 bereits mitgeteilt wurde, 


iſt dieſes Werk in 12 Lieferungen à 1 Mk. erſchienen. 
Dasſelbe liegt nun vollſtändig vor und entſpricht den 
an dasſelbe geſtellten Erwartungen in jeder Weiſe. 
Wenn man auch mit den Ausführungen Vogel's nicht 
in allem und jedem einverſtanden ſein wird, ſo findet 
zweifellos jeder Teichwirt in dem Vogel'ſchen Werke 
eine Fülle der Belehrung und der Anregung. Be⸗ 
ſonders der II. und III. Teil gibt dem Teichwirte 


neue Lehren und Winke, wie er die Erträge ſeiner 
Teiche erhöhen und ertragloſe Teiche zu ertragreichen 


zu machen imſtande iſt. 


Auch der Forſtmann, dem oft die Bewirſchaftung 
kleiner Teiche obliegt, wird über alle ihn intereſſieren⸗ 
den Fragen in dieſem Werk erſchöpfende N 
erhalten. 


Ueber naturgemäße Verjüngung der Beskyden⸗Urwälder. 
von Jul. Liſt, erzh. Oberförſter. Verl. der k. k. 
Hof⸗ und Kammerbuchhandlung Sigm. Stucks, 
Teſchen. 

In intereſſanter Weiſe ſchildert Verfaſſer ſeine lang⸗ 


jährigen Beobachtungen, welche er über die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Urwaldbeſtände in dem ſeiner Verwal: 
tung zugewieſenen, im Liſſabergſtock der ſchleſiſchen 
Beskyden gelegenen Wirtſchaftsbezirke zu machen Ge⸗ 
legenheit hatte. E. 


Wald und Waldverwüſtung. Von Franz Hoer⸗ 


mann. Auf Veranlaſſung des „Deutſchen Vereins 
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für ländliche Wirtſchafts⸗ und Heimatpflege“ heraus: 

gegeben. Leipzig. Felix Dietrich. 1905. Preis: 

1 Mk. 

Die vorliegende Schrift ſtellt die weitere Ausar⸗ 
beitung und Ergänzung zweier über „Wald und Wald⸗ 
verwüſtung“ gehaltenen Vorträge des Verfaſſers dar. 
Sie ſoll einen Notſchrei des durch Devaſtation be⸗ 
drohten Privatwaldes darſtellen und eine Mahnung 
für Volk und Vollsvertreter, für Regierungen und 
Staatslenker ſein. 

Die Liebe zum Wald hat dem Verfaſſer die Feder 
in die Hand gedrückt. Seine Vorſchläge verdienen volle 
Beachtung in den weiteſten Kreiſen. E. 


Jahrbuch für Entſcheidungen des Reichsgerichts, des 
Reichsverſicherungsamtes, des Oberverwaltungs⸗ 
gerichts, des Kammergerichts und des Oberlandes⸗ 
kulturgerichts aus dem Gebiete der Preußiſchen 
Agrar⸗, Jagd⸗ und Fiſchereigeſetzgebung, ſowie 
der Arbeiterverſicherung und des Strafrechts. 
Herausgegeben von W. Schultz, Landforſtmeiſter 
a, D. II. Band. 1905. Berlin. Verl. von Jul. 
Springer. 1905. Preis 4 Mk. 

Der vorliegende zweite Band des Schultz ſchen 
Jahrbuchs bietet gleich dem erſten Bande eine Zuſam⸗ 
menſtellung der für Forſtbeamte, Grundbeſitzer, Do⸗ 
mänenpächter ꝛc. in neueſter Zeit ergangenen wichtigen 
Entſcheidungen der höchſten Gerichte. Dieſes Jahrbuch 
wird auch ferner in halbjährlichen Heften weiter er⸗ 
ſcheinen. E. 


Der Wildpfleger als Landwirt. Anleitung zur Kultur 
der wichtigſten Aeſungsgewächſe, zur Anlage von 
Wieſen, Wildäckern, Remiſen, Fütterungen und An⸗ 
weiſung zur Ausführung aller ſonſtigen für unſere 
Wildbahn in Betracht kommenden Wohlfahrtsein⸗ 
richtungen von Ludwig Dach. Mit 259 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Neudamm 1906. 
Verl. von J. Neumann. Preis: 15 Mk. 

Wie der Verfaſſer im Vorworte ausführt, fehlte 
es bisher an einer genauen Anweiſung über die Be⸗ 
handlung der verſchiedenen wilden und Kulturgewächſe, 
zur Wildäſung, über die Zubereitung des Ackerbodens 
zur Aufnahme der Saaten und Pflanzungen, an einer 
Anleitung zur Pflege der Wieſen und an der Be⸗ 
ſchreibung aller dazu notwendigen kleinen und großen 
Geräte, der einſchlagenden techniſchen Verrichtungen, 
Handgriffe und Hilfsmittel. Beſonders ſei auf dem 
Gebiete der Herrichtung noch roher Ländereien für die 
Zwecke der Wildhege und der Errichtung von Fütte⸗ 
rungen noch wenig geſchehen. 


Der Inhalt dieſes lehrreichen Buches zerfällt in 
folgende Abſchnitte: 1. Kultur, Düngung, Acker⸗ und 
Wieſenbau, 2. Remiſen, 3. Aeſungsgewächſe und Futter: 
pflanzen, 4. Nützliche und ſchadliche Tiere und Pflan⸗ 
zen, 5. Wege, forſtliche Bauwerke und Fütterungsein⸗ 
richtungen, 6. Ausſchmückung der Reviere; Tagebücher. 

Jeder Land: und Forſtwirt, der fein Wild lieb 
hat, wird ſich gerne aus dem Dach' ſchen Werke Rat 
und Belehrung holen zu ſeinem und ſeines Wildes 
beſten! E. 
Handbuch für Schützen. Von k. u. k. Hauptmann 

Umlauf. Wien 1905. Im Selbſtverlage des 

Verfaſſers. Mit 18 Illuſtrationen, 5 Tabellen und 

einer Planſkizze. 

Dieſes Werkchen iſt in erſter Linie für die Schwei⸗ 
zer und Tiroler Schützen geſchrieben. In dieſen Län⸗ 
dern iſt das Schützenweſen mit dem Volksleben aufs 
engſte verknüpft und bildet gewiſſermaßen den Grund⸗ 
ſtock der Landesverteidigung. Dort iſt faſt jeder Ein⸗ 
heimiſche, vom Jüngling bis zum Greiſe, ein Schütze. 
Aber auch in den mitteleuropäiſchen Staaten blüht 
der Schützenſinn. Der Oeſterr. Schützenbund zählt 
nicht weniger wie 70 000 Mitglieder, die auf 646 Ber: 
eine verteilt ſind. Allen dieſen ſoll das Umlauf ſche 
Handbuch, in welchem alles für den Schützen zu wiſſen 
Nötige kurz zuſammen geſtellt iſt, ein Hilfsmittel zur 
Orientierung und Belehrung fein. Im erſten Ab: 
ſchnitt wird das Gewehr beſprochen, im zweiten Ab: 
ſchnitt das Verhalten des Schützen. Eine Planſkizze 
ſtellt einen Schießplatz in der Ebene dar. E. 


Der junge Hund. Praktiſche Anleitung zur Züchtung, 
Aufzucht, Pflege und Dreſſur des Hundes im erſten 
Lebensjahr. Von A. Tagman, Mit 17 Abbil⸗ 
dungen. Verl. von Th. Schröter, Zürich. Preis: 
2 Mk. 

Verfaſſer gibt in dieſem Büchlein eine vortreffliche 
Anleitung zur Züchtung, Aufzucht, Pflege und Dreſſur 
von Hunden und beſpricht diejenigen Krankheiten, 
unter denen die jungen Hunde am meiſten zu leiden 
haben. 


Der Hund und ſein „Verſtand“. Eine Erklärung der 
Lebensaͤußerungen des Hundes in Hinſicht auf das 
ihnen zugrunde liegende „Wollen“, „Erkennen“ und 
„Begreifen“. Allen Hundefreunden gewidmet von 
F. Knickenberg. Cöthen (Anhalt) 1905. Paul 
Schettler's Erben. Preis: 3 Mk. 

Verfaſſer will in dem vorliegenden Buche eine Er: 
klärung ſämtlicher Lebensäußerungen des Hundes in 


Hinſicht auf das denſelben zugrunde liegende Wollen, 
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Erkennen und Begreifen bieten. Was er in dieſer 
Richtung beobachtet hat, teilt er mit und kommt zum 
Schluſſe zu dem Reſultate, daß der Hund kein zweck⸗ 
ſetzendes Weſen und deshalb auch kein wollendes, kein 
reflektierendes, kein denkendes Weſen ſein könne. E. 


Der Foxterrier, feine Geſchichte, Zucht und Verwen⸗ 
dung zur Jagd über und unter der Erde. Von 
Rudolf Klotz. Mit 19 Illuſtrationen im Text, 
gezeichnet vom Verfaſſer, und zahlreichen Hunde⸗ 
bildern. Cöthen (Anhalt). Paul Schettler's Er⸗ 
ben. 1905. Preis: 6 Mk. 

An der Hand zahlreicher Foxterrierbilder, welche 
in chronologiſcher Reihenfolge die einzelnen Phaſen der 
Foxterrierzucht, vom Jahre 1882 angefangen bis heute, 
zeigen, werden die Fortſchritte der Zucht erläutert und 
damit ein Bild von der Tätigkeit des Foxterrierklubs 
gegeben. Verfaſſer wünſcht, daß ſein Werkchen, wel⸗ 
ches in erſter Linie den Waidmännern gewidmet ſein 
ſoll, auch den einfachen Hundeliebhabern den Beweis 
liefern möge, daß der Foxterrier nicht nur ein wacke⸗ 
rer Waidgeſelle, ſondern auch ein höchſt angenehmer, 
liebenswürdiger Zimmergenoſſe und Begleiter zu Wagen 
und zu Pferde ſein könne. 


Auf der Birſch. Briefe aus meinem Jägerleben vom 
„Wilden Jäger“. II. Aufl. Mit Textabbildungen. 
Berlin. Paul Parey 1905. Preis: 4 Mk. 


Ein Büchlein, welches dem Jäger im Gewande 
unterhaltender Jagdgeſchichten, eine Menge guter be⸗ 
achtenswerter Ratſchläge erteilt. 


Wenn die Salzleden, wie fie hier empfohlen wer: 
den, überall nur zur Hälfte die Wirkung haben, wie 
fie vom Verfaſſer mit ihnen erzielt worden find, dann 
wird es jedem Forſtmanne ein leichtes ſein, dem Schä⸗ 
len und Verbeißen des Wildes vorzubeugen! Das 
Rezept dieſer Salzlecken wird zwar nicht verraten, aber 
die Adreſſe angegeben, wo dieſes zu erhalten iſt. Die 
Befolgung des Ratſchlages, um die Kulturen Ka⸗ 
ſtanien zu pflanzen, dürfte zu manchen Enttäuſchungen 
führen, denn faſt in allen Fällen wird die Kaſtanie 
überwachſen werden und nicht zum Samentragen kom⸗ 
men. 


Sehr richtig ſind die Bemerkungen bezüglich des 
Trinkens des Reh⸗, Rot: und Damwilds. Es iſt in 
der Tat wunderbar, daß es immer noch Leute gibt, 
welche behaupten, daß Rehwild ꝛc. nicht trinkt. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 

Der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und Land wirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1906. 

I. Der Etat der Domänenverwaltung. 
Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänen⸗ 
verwaltung betragen die Einnahmen 28 463 700 M. 
gegen 27 626 520 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 7687400 M. gegen 7656 130 M. des 
Vorjahres; die einmaligen Ausgaben 3807000 
M. gegen 4 033 000 M des Vorjahres; es bleibt 
mithin ein Ueberſchuß von 16 969 300 M. gegen 
15 937390 M. des Vorjahres, alſo ein Mehr für 

1906 von 1031910 Mk. 

Unter den einmaligen Ausgaben find wieder 
zu fiskaliſchen Weinbergsanlagen in der 


Für Nebennutzungen 
Aus der Jagd 


Verſchiedene andere Einnahmen 


O M o m 


Für Holz aus dem ö 1. X. 1905/06: 98 000 000 M. + 


. Aus Torfgräbereien im Zorſtwirtſchaftsjahre 1. X. 1905/06 
Vom Tiergarten bei Cleve und dem Eichholze bei Arnsberg 


Rückzahlung auf die an Forſtbeamte (Oberförster, Revier⸗ 


Saar⸗, Moſel⸗ und Nahegegend 468 500 M. (75 500 M. 
mehr wie 1905) vorgeſehen. 


II. Der Etat der Forſtverwaltung. 

Die Geſamt⸗Einnah me beträgt 104 740 000 M. 
(gegen den Etat von 1905 mit 99751000 M. mehr 
4 989 000 M.); die Geſſamt⸗Ausgabe 50 414 000 
M. (gegen den Etat von 1905 mit 49 784 100 M. 
mehr 629 900 M.), mithin Ueberſchuß 54326 000 
M., ſomit gegen 49 966900 M. des Vorjahres mehr 
4 859 100 M. Hiermit wäre alſo das Ziel einer 
100 Millionen überſchreitenden Einnahme aus den 
Forſten erreicht! 

Im einzelnen ſetzt ſich die Einnahme in folgender 
Weiſe zuſammen: 

gegen den vorigen Etat: 


5 000 000 M. 
5 055 000 „ 8 97 000 „ 
471 000 „ = 18 000 „ 
219 000 „ + 3000 „ 
19 200 „ 8 700 „ 
725 200 „ — 36 100 „ 


förſter, Förſter ꝛc.) zur wirtſchaftlichen Einrichtung bei Ueber⸗ 


8. Von forſtlichen Lehranſtalten 5 ; ! ; 
Die Iſt⸗Einnahme für Holz hat betragen im Etatsjahr 1903: 
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nahme oder anderweiten Ausſtattung einer Stelle gewährten 
Vorſchüſſe 150 000 M. 


100 600 „ 


1904: 


” ” 


+ 
+ 


102 717 974 M. 
108 485 923 


” 


20000 M. 
88 300 „ 


mithin durchſchnittlich für ein Jahr 105 601935 M. gebniſſen etwas zurückblieb. Sodann kommt aber auch 
daß man neuerdings 


Da aber die hohen Einnahmen dieſer beiden Etats⸗ der Umſtand in Betracht, 
jahre mit eine Folge der bedeutenden Sturmſchäden 
und des Spannerfraßes ſind, wird trotz der anhaltend 
günſtigen Holzpreiſe mit aller Sicherheit nur auf eine 
Einnahme 
Daß die Sturm⸗ und Inſektenkalamitäten ſo wenig un⸗ 
günſtig auf die Erträge eingewirkt haben, iſt u. E. in 
erſter Linie der vorſichtigen Wirtſchaft zu danken, welche 
in Preußen bisher geführt worden iſt. 
triebsregulierungen wurde der Abnutzungsſatz jo feſt⸗ 
geſetzt, daß er hinter den wirklich zu erwartenden Er⸗ 


von 98 Millionen Mark gerechnet. in die Beſtände bringt. 


1 
Bei allen Be⸗ Brennholz 22 419 864 M. 


gegen den vorigen Etat. 


im Etatsjahre 1895 — 58,4 im Etatsjahre 1900 89,0 
15 1 1896 = 64,5 5 N 1901. 88,9 
2 1 1897 = 68,5 R „ 1902 = 82,3 
A 3 1898 = 75,2 5 15 1903 = 102,7 
Mi Pr 1899 = 79,4 a 8 1904 = 108,5 
Hiervon entfielen auf: 
Bau: und Nutzholz: Brennholz: 
in Millionen Mark 
im Etatsjahre 1895: 38,4 im Etatsjahre 1895: 20,0 
en m 1896: 43,0 5 N 1896: 21,5 
4 a 1897: 47,6 = 2 1897: 20,9 
F a 1898: 53,9 1 7 1898: 21,2 
1 r 1899: 59,0 5 5 1899: 20,4 
5 8 1900: 66,4 4 1900: 22.7 
5 1901: 64,1 1 z 1901: 24,7 
A 1 1902: 58,1 5 5 1902: 24,2 
A N 1903: 79,5 n 5 1903: 23,2 
1904: 86,1 1904: 22,4 
Die Aus gab e fett ſich in folgender Weile aufommen: 
A. Dauernde Ausgaben: 
1. Die Koften des Betriebes: 
a) Beſoldungen 11 686 515 M. + 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe a 154 200 „ + 
c) Andere perſönliche Ausgaben 2 345 900 „ — 
d) Stellenzulagen, Dienſtauſwandsentſchädigungen 3041 390 „ — 
2. Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoſten 22 375 995 „ + 
3. Zu forſtwirtſchaftlichen und Lehrzwecken 366 000 „ + 
4. Allgemeine Ausgaben. : 4 394 000 „ 5 
B. Einmalige und 1 Ausgaben 6 050 000 „ + 
Unter letzteren find zu nennen: 
1. Für Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten ꝛc. 5 200 000 „ 
2. Für Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten ꝛc. 4 000 000 „ 
3. Zur verſuchsweiſen Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 100 000 „ 
4. Außerordentlicher Zuſchuß zum Baufonds . 2 ; 800 000 „ 


| mit der Nutzung der alten Kiefernbeſtände im Oſten 
vorgeht und daß der Aushieb der Kiefernſchwamm⸗ 
bäume viel Holz, allerdings wohl auch manche Lücken 


Von der Iſt⸗Einnahme für Holz im Etatsjahre 
904 entfallen auf Nutzholz 86066059 M. und auf 


In den Jahren 1895 1904 betrugen die Ein 
nahmen für Holz in Millionen Mark: 


320 270 M. 
45 200 „ 
212 800 „ 
10 690 , 
92 720 „ 
86 600 „ 
145 700 „ 
162 900 „ 


ebenſoviel 
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(Der ordentliche Fonds zur Unterhaltung und zum Neubau der 


Gebäude, ſowie zur Beſchaffung fehlender Gebäude beträgt: 


. Außerordentliher Zuſchuß zum Wegebaufonds 


en 


(Der ordentliche Fonds zur Unterhaltung und zum Neubau der 


öffentlichen Wege beträgt: 1 624 800 M.) 


6. Außerordentlicher Zuſchuß zu Beihilfen zu Wegebauten 


(Der ordentliche Fonds beträgt 251 000 M.) 
7. Für Herſtellung von Fernſprechanlagen 


8. Zur Anlage und Beteiligung an Anlagen von Kleinbahnen 


Die Zahl der Forſtverwaltungs- bezw. 
Forſtſchutzbeamtenſtellen beträgt: 34 Ober⸗ 
forſtmeiſter, 95 Regierungs- und Forſträte, 883 Ober: 
förſter, 1 Verwalter des Tiergartens bei Cleve, 2 ver⸗ 
waltende Revierförſter in den Kloſterforſten der Provinz 
Hannover, 1 Verwalter für die der Staatsaufſicht unter⸗ 
ſtellten Forſten des ehemaligen Juſtizamts Olpe, 116 
vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 3927 Revier⸗ 
förſter und Förſter, 1 Dünenmeiſter, 1 Dünenaufſeher, 
500 Hilfsförſter, 88 Waldwärter, 1 Torfverwalter, 
14 Torf⸗, Wieſen⸗, Wege⸗, Flöß⸗ ꝛc. Meiſter, 7 Torf,, 
Wieſen⸗ ꝛc. Wärter. Eingegangen iſt eine Oberforſt⸗ 
meiſterſtelle in Wiesbaden, neu eingerichtet eine in 
Allenſtein, neu hinzugekommen iſt eine Forſtratsſtelle 
in Wiesbaden und 122 Stellen für Oberförſter ohne 
Reviere. Hierdurch ſollen für diejenigen im Forſt⸗ 
dienſt dauernd beſchäftigten Forſtaſſeſſoren, die ein 
mindeſtens 8⸗-jähriges Aſſeſſorendienſtalter beſitzen, 
etatsmaͤßige Stellen geſchaffen werden, ohne an ihrer 
Beſchäftigung etwas zu ändern. Neben dem Ober: 
förſtergehalt werden dieſelben den tarifmäßigen 
Wohnungsgeldzuſchuß, Freibrennholz oder an deſſen 
Stelle eine entſprechende Geldvergütung erhalten. 
Durch dieſe dankenswerte Einrichtung 
wird die Benachteiligung der Zivil— 
aſſeſſoren den Feldjägeraſſeſſoren gegen— 
über etwas gemildert, wenn auch die 
Gleichſtellung dieſer beiden Aſſeſſoren— 
Kategorien erſt dann vollſtändig erfolgt 
ſein wir d, wenn beide nach der Anciennetät 
vom Beſtehen des Forſtaſſeſſorenexamens 
zur Anſtellung gelangen. Eine weitere zweck⸗ 
mäßige Maßnahme zur Verminderung der Unterſchiede 
zwiſchen den aus der Zivil: und den aus der Feldjäger⸗ 
Laufbahn hervorgegangenen Oberförſtern iſt darin zu er⸗ 
blicken. daß den aus dem Zivilſtande hervorgegangenen 
Oberförſtern der niedrigſten Gehaltsſtufe, welche erſt nach 
einer 10⸗jährigen oder längeren Aſſeſſorenwartezeit ange⸗ 
ſellt worden find, während dreier Jahre beſondere 
Unterſtützungen gewährt werden ſollen, wenn ſie 
einer außerordentlichen Unterſtützung bedürftig ſind. 

Spmpatiſcher wäre es uns geweſen, wenn dieſe Zuwen⸗ 
ung in Form einer penſionsberechtigten Zulage 
und allgemein für alle Oberförſter hätte vor- 


2 394 800 M.) 


600 000 M. + 200 000 M. 
100 000 „ ebenſoviel 
150 000 „ a 
100 000 „ 
geſehen werden können, welche ſich 1 och in der 
erſten Gehaltsſtufe befinden, erſt nach 


einer mindeſtens 10-jährigen Aſſeſſorenwarte— 
zeit zur Anſtellung gekommen und in Folge 
deſſen den gleichaltrigen aber früher zur An— 
ſtellung gelangten Feldjägern gegenüber be— 
nachteiligt ſind. Etatsrechtliche Gründe werden 
aber für die Wahl der Form der Unterſtützung wohl 
maßgebend geweſen ſein. 


An Dienſtgehöften ſind vorhanden für Ober⸗ 
förſter 704 (6 mehr wie 1905) und für Revierförſter 
und Förſter 3717 (19 mehr wie 1905). 


Die Examinatoren im Forſtreferend ar- und 
Forſtaſſeſſorenexamen ſollen in Zukunft Jahres⸗ 
vergütungen und zwar die forſttechniſchen Prüfer je 
400 Mk., die übrigen je 200 M. erhalten. Bisher 
erhielten dieſelben nur Tagegelder und Reiſekoſten. 
Zur Beſtreitung dieſer Ausgabe werden fortan von 
den Prüflingen beſondere Gebühren und zwar für die 
Forſtreferendarprüſung 50 M. und für die Forſt⸗ 
aſſeſſorenprüfung 60 M. erhoben werden. 


Unter den einmaligen und außerordentlichen 
Ausgaben finden ſich: 1. Neben dem Fonds unter 
den dauernden Ausgaben von 1050000 M. zum 
Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten 
und zur Anlage von Straßenzügen inner: 
halb der Forſtgrundſtücke, deren Veräuße⸗ 
rung beabſichtigt wird, 4000 000 M.; außer: 
dem kann derjenige Teil der Iſt-Einnahme aus Veräuße⸗ 
rungen von Domänen: und Forſtgrundſtücken zu dieſem 
Zwecke verwendet werden, der die Summe von 1600000 M. 
überſteigt und nicht zur Erwerbung und erſten Ein⸗ 
richtung von Domänen und Domänengrundſtücken 
Verwendung findet. 


2. Zur verſuchsweiſen Beſchaffung von 
Inſthäuſern für Arbeiter 100 000 M. 


3. Außerordentliche Zuſchüſſe zum Forſtbau— 
fonds und zum Wegebaufonds in Höhe von 
800 000 und 700 000 Mk. 


4. Für Herſtellung von Fernſprechan⸗ 
lagen 150 000 M. 
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5. Für Anlage von Kleinbahnen und 
Beihilfen für dieſelben, ſofern dieſe 
Bahnen von weſentlichem Nutzen für die 
Forſtverwaltung ſind, 100 000 M. 

Der Flächeninhalt der Staatsforſten beträgt 
2 906 927 ha gegen 2 885 586 ha des Vorjahres; 
der Naturalertrag an Holz nach den Ab— 
nutzungsſätzen 7280811 fm an kontrollfähigem 
Material, u. 2 069 567 fm an nicht kontrollfähigem 
Material, i. G. ſomit 9 350 373 fm gegen 9 259 275 
fm im Vorjahre. 

Die bei der Beſprechung des vorig⸗ 
jährigen Etats geäußerten Wünſche 
ſind zwar noch nicht alle in Erfüllung 
gegangen. Beſonderer Dank gebührt 
aber dem Herrn Miniſter für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, fo: 
wie dem Chef der Preuß. Forſtverwal⸗ 
dafür, daß ſie es unter Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten durchgeſetzt 
haben, daß den älteren Forſträten der 
Titel eines Geheimen Regierungsrats 
verliehen und allen techniſchen Re⸗ 


— — 


Unter den Ausgaben findet ſich ein Betrag von 
2000 Mk. aus dem Ueberſchuſſe der Heraus- 
gabe des Miniſterialblattes der Verwal⸗ 
tung für Landwirtſchaft, Dom änen und 
Forſten,“) der zu außerordentlichen Unterſtützungen 
innerhalb dieſer Verwaltung für Beamte, ausgeſchie⸗ 
dene Beamte und deren Witwen und Waiſen, ſowie 
für Perſonen, welche ohne die Eigenſchaft von Beam⸗ 
ten oder Hilfsbeamten zu haben, in dieſer Verwaltung 
dauernd beſchäftigt werden oder beſchäftigt geweſen 
ſind, und für deren Hinterbliebenen verwendet werden 
ſoll. Dieſer Betrag von 2000 Mk. wird vorausſicht⸗ 
lich überſchritten werden. Es ſollen ſämtliche aus der 
Herausgabe des Miniſterialblattes entſtehenden Ueber⸗ 
ſchüſſe zu beſagtem Zwecke Verwendung finden. 

Unter den einmaligen und außerordent⸗ 


*) Siehe Dezemberheft 1905. 


gierungsräten (alſo auch den Forſt⸗ 
räten) ein volles Stimmrecht bei den 
Regierungen eingeräumt worden iſt. 
Ferner hat ein Miniſterialerlaß die 
Amts befugniſſe der Regierungsforſt⸗ 
beamten neu geregelt und klarer ab: 
gegrenzt. Durchalledieſe Maßnahmen 
ift zweifellos die Stellung der Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſträte in dieſtlicher 
und ſozialer Hinſicht nicht unweſent⸗ 
lich verbeſſert worden. 

Manche berechtigte Wünſche harren aber noch der 
Erfüllung. 
III. Der Etat der land wirtſchaftlichen 
Verwaltung, einſchließlich der Zentral⸗ 
ver waltung des Miniſteriums für Land⸗ 

wirtſchaft, Domänen und Forſten. 

Die Einnahmen (Generalkommiſſionen, land: 
wirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinär: 
verwaltung, Deichverwaltung ꝛc.) beträgt 3 689 410 M. 
(196 706 mehr wie im Vorjahre). Die Aus gabe 
37 567 605 M. (5 919 289 M. mehr wie im Vorjahre). 

Letztere ſetzt ſich zuſammen: 

gegen den vorigen Etat: 


1. Minifterium . 1 608 640 M. + 147 620 M. 
2. Oberlandeskulturgericht . 157 460 „ + 1600 „ 
3. Generalkommiſſionen . 10381 208 „ + 669 943 „ 
4. Banktechniſche Reviſorenn 30 700 „ ebenſoviel 

5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten zc. . g 2714845 „ + 287 063 „ 
6. Tierärztliche Hochſchule und Veterinärweſen 3 373 802 „ + 130 063 „ 
7. Zur Förderung der Viehzucht. 1709420 „ + 95000 „ 
8. Zur Förderung der Fiſcherei 433 275 „ — 1572 „ 
9. Zu Landesmeliorationen, Moor⸗, Deich⸗, Ufer: u. Dinenode 2 933 022 „ + 234 620 „ 
0. Allgemeine Ausgaben 1348000 „ + 4000 „ 
1. Einmalige und außerordentliche Ausgaben 12 877 233 — 4350 952 


lichen Einnahme en verdienen beſonders 
zu werden: 


Für die Errichtung von ländlichen Stel⸗ 
len mittleren und kleineren Umfanges 
aufſtaatlichen Grundſtücken find 200 000 Mk., 
zur Förderung der Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in den öſtlichen Provinzen ſind 
1120 000 Mk., für den gleichen Zweck in den weſt⸗ 
lichen Provinzen 805000 Mk. ausgeworfen. 
Zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen 
Gebirgsflüſſe in den Provinzen Schleſien 
und Brandenburg, ſowie für damit im Zu: 
ſammenhange ſtehende Verbeſſerungen 
an der mittleren Oder und der ſchiffbaren 
Strecke der Glatzer Neiße, des Bobers und der 
Lauſitzer Neiße ſollen 5 000 000 Mk. verwendet 
werden. Der zur Ausführung des Geſetzes, 
betreffend Schutzwaldungen und Wald⸗ 


erwähnt 


aM 
genoſſenſchaften, ſowie zur Förderung auch 1906) vorhandene Dürrholz überſtieg meiſtenorts 
der Wald⸗ und Wieſenkultur überhaupt kaum den gewöhnlichen Anfall. 
im Ordinarium ausgeworfene Fonds von 245000 Mk. | In dem größten Teil der befallenen Waldungen 
it im Extraordinarium um 50 000 M. behufs An- trat. die Kiefernblattwespe zum drittenmal maſſenhaft 
fellung von Verſuchen zur Aufforſtung von Privat: im Juni 1905 auf. Nach dem Bericht der Großh. 
grundſtücken verſtärkt worden. Endlich ſei noch er⸗ Oberförſterei Eberſtadt wurden am 27. April Weib⸗ 
wähnt, „daß zur Vorbereitung und Fort- chen der Blattwespe in großer Zahl allerwärts, auf 
ſetzungleines allgemeinen Wetter⸗Nach⸗ Grashalmen ſitzend, beobachtet, von Männchen um⸗ 
V 96 000 Mk. in den Etat mit fol- ſchwärmt. „Am 1. Mai wurde bei Sonnenſchein und 
se en 0 1 worden find: „Nach Windſtille ſtarkes Schwärmen in den Baumkronen und 
f pon Deiſuchen wel Landern und auf der Grund: einzelne Weibchen beim Eierablegen in jungen Heegen 
age von. erſuchen, welche jeit einigen Jahren in Hei- beobachtet. Infolge des nachfolgenden Fraßes erſchie⸗ 
5 Umfange in Preußen ſtattgefunden haben, wird | nen die Beſtandsränder braun, wie von Feuer ver: 
5 ichtigt, die Fortſchritte der Wettervorherſage all. ſengt. Neugebildete Triebe und zarte Rinde wurden 
gemein für Zwecke der praktiſchen Landwirtſchaft nutz⸗ angegangen.“ 
8 1 n VVV 
. — iner Oberförſterei gemeldet. Dort zeigten 
6 Wetterdienfiftellen (Hamburg, Berlin, Weilburg, r . „ 
y Königsb 5 die Raupen wenig Beweglichkeit und Freßluſt und 
5 5 nig berg. Brerlau) und 2 Nebenſtellen waren zum Teil von der am 26. September einge⸗ 
Magdeburg, Bromberg), die in der Zeit von April kreten 1 Kälte erſtarrt ö 8 
8 1 en un W Im übrigen un die vorgefundenen Tönnchen 
rognoſen für die nächſten unden ausgeben, ein⸗ f 
gerichtet werden. Die 8 Prognoſenſtellen 3 auch leer, von 8 5 10 eee e lee 
die in ihren Bezirk fallenden außerpreußiſchen Gebiets⸗ 3 u an 5 y 7 1155 8 10 1 5 
teile mit Prognoſen verſorgen. Die beteiligten Bun⸗ 9 b 5 | Bi er : j = 2 ir n 
beöftanten tragen nach Maßgabe des Flächeninhaltes u. 2 7 == en 5 ge f en zn mag 
zu den Koſten bei. Die telegraphiſche Verbreitung | ausdem auszug ich nachſtehenden Berichte des Großh. 
der täglichen Prognoſen von den Wetterdienſtſtellen Forſtmeiſters Kullmann zu Darmſtadt entnommen 
bis zu den Telegraphenämtern und deren öffentlichen werden: | 
Aushang bei den letzteren wird die Reichspoſtverwal⸗ „In den Riefernbeſtänden der Stadt Darmſtadt 
tung auf Grund beſonderer Vereinbarung überneh⸗ hatte die Zahl der nützlichen Vögel im letzten De⸗ 
men. Die Wetterdienſtſtellen werden außerdem täg- zennium ſtark abgenommen. Es wurde feſtgeſtellt, 
lch mit Erläuterung verſehene Wetterkarten heraus- daß dieſer Rückgang im weſentlichen auf das Fehlen 
geben, die zu billigen Abonnementspreiſen ſeitens der geeigneter Brut⸗ und Waſſerſtellen zurückzuführen war. 
＋ und 3 Intereſſenten auch direkt durch hen 9 * 3 5 zu. 3 12 
ie Poſt bezogen werden können.“ eftem Rand, in welchem die Vogel baden konnten, 
0 und in den verfloſſenen Jahren eine Reihe weiterer 
Tränken und Ziehbrunnen mit Zementbecken angelegt. 
Aus dem Großherzogtum Heſſen. In den letzten 4 Jahren find 1200 Stück Niſtkaſten 
Waldſchädlinge der Jahre 1904/5. für Meiſen und Staaren ausgehängt worden. — An 
„Em g nenten Bug bir in ine, be: Et ü en n ln ugs pep. 
F. u. 3.:3. erſtatteten Berichts hatte ich mitge: — SE 
teilt, daß Lophyrus pini in vn 1 Insbeſondere ließ ſich eine bedeutende Vermehrung 
der Main⸗Rheinebene und des ſüdlichen und weſtlichen der Meiſen feſtſtellen und Staaren erſchienen in Wald⸗ 
Odenwalds im Frühjahr 1904 verheerend aufgetreten war, orten, die fie früher nicht beſuchten. 
ſo daß in ausgedehnten Kiefernbeſtänden die Nadeln der Um feſtzuſtellen, welchen Anteil die Vögel an der 
vorjährigen Triebe aufgezehrt und die Kronen der Vertilgung der Kiefernblattwespe nahmen, wurden ei⸗ 
Stämme ſehr ſtark durchlichtet wurden. Der bei dem Er⸗ nige Meiſen uſw. geſchoſſen. Das Ergebnis war das 
ſcheinen der zweiten Generation im Herbſte 1904 erfol⸗ folgende: Magen von Specht und Zaunkönig ent: 
gende nochmalige Fraß hatte viele Beſtände ſo ver⸗ hielten nur Sämereien. Die Magen von 5 Kohl⸗ 
lhtet, daß ein bedeutender Anfall an Dürrholz im meiſen, morgens“ geſchoſſen, enthielten 4 bis 7 Puppen, 
Winter 1904/5 erwartet wurde. Dieſe Befürchtung 1 Kohlmeiſe nachmittags geſchoſſen 22 Puppen der 
hat f Aal erfüllt. Das im Frühjahr 1905 (und | Kiefernblattwespe. Die Kohlmeiſe nahm die Puppen 
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an den Stämmen auf, wurde aber auch bei der Suche 
nach den im Boden verpuppten Inſekten beobachtet.“ 

Mit dem Legen von Fichten⸗ und Kiefern⸗Probe⸗ 
fangknüppeln wurde im Jahre 1905 fortgefahren. 
Außer etwa 1,2 Million Hylobius abietis und einer 
großen Anzahl Hylaſtesarten traten an den Fang⸗ 
knüppeln in dieſem Jahre ſehr zahlreich Magdalis 
violacea, Dendroctonus micans und einige Boſtri⸗ 
chiden (u. a. Tomicus autographus, chalcographus 
und typographus) auf. 

Letzterer Käfer hat ſich in einzelnen Fichtenbe⸗ 
ſtänden der Oberförſtereien Ulrichſtein, Feldkrücken, der 
v. Riedeſel'ſchen Waldungen uſw. an Windbruchſtellen 
zahlreich eingeniſtet und hier und da das Abſterben 
der Bäume veranlaßt. — In einigen Oberförſtereien 
des Vogelsbergs hat Polygraphus pubescens Fichten 
in kleinen Gruppen zum Abſterben gebracht. — Ver⸗ 
einzelt wurde an Fangknüppeln Cneorhinus gemi- 
natus und Strophosomus vorgefunden. 

Ein Maikäferflug hat im Frühjahr 1905 nur in ei⸗ 
nem Teil der Bergſtraße und am Rhein, auch auf 
den Rheininſeln ſtattgefunden. In den Oberförſtereien 
Bensheim, Viernheim, Lampertheim uſw. ſind gegen 
2 Million Käfer vertilgt worden. Die Oberförſterei 
Trebur meldet, daß ſich Saatkrähen ſehr nutzbringend 
erwieſen haben. In der Oberförſterei Wahlen wurden die 
Engerlinge im Pflanzgarten mit Schwefelkohlenſtoff ver⸗ 
nichtet. In 5 em tiefe Löcher wurden 5 Gramm Schwefel: 
kohlenſtoff geſchüttet und die Löcher dann zugedrückt. Beim 
Umgraben kamen viele hunderte Engerlinge zu Tag, 
von denen die in der Nähe des Schwefelkohlenſtoffs 
liegenden ſchwarz waren. Ein Schaden an den Pflan⸗ 
zen konnte nicht konſtatiert werden (Koſten pro Hektar 
rund 77 Mk.). Die Großh. Oberförſterei Lampert⸗ 
heim hat zur Tötung der geſammelten Käfer zunächſt 
etwas Schwefelkohlenſtoff in ein Faß geſchüttet, um 
die Käfer zu betäuben. War das Faß voll, ſo wurde 
mit / Liter Schwefelkohlenſtoff getötet. 

Im Frühjahr 1905 war in einigen Oberförſte⸗ 
reien ein gefahrdrohendes Auftreten des Goldafters 
(Porthesia chrysorrhoea) beobachtet wurden. Es 
wurde durch eine allgemeine Verfügung angeordnet, 
die Raupenneſter und die mit Raupen beſetzten Zweige 


mit der Scheere abzuſchneiden, in untergehaltenen Ge⸗ 
fäßen aufzufangen und zu verbrennen. — Durch die 
angeſtellte Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß der 
Goldafter nur in beſchränkten Gebieten auftrat. An 
dem Kahlfraß der Eiche, der ſich im Frühjahr 1905 
in allen Waldungen des Landes bemerkbar machte, 
beteiligte ſich eine große Menge anderer Schmetter⸗ 
lingsarten, unter den nach den eingeſandten Raupen: 
Tortrix viridana, Hibernia defoliaria und auran- 
tiaria, Cheimatobia brumata uſw. feſtgeſtellt wur: 
den. Die Entwickelung dieſer Schädlinge ſoll durch 
die Trockenheit und Hitze des Sommers 1904 geför⸗ 
dert worden ſein. 


Im Laufe des Monats November 1905 wurden 
in 31 Oberförſtereien der Main⸗Rheinebene, um feſt⸗ 
zuſtellen, ob nicht etwa Kiefern⸗ſpinner, ⸗ſpanner,⸗Eule 
uſw. in gefahrdrohender Menge auftraten, die Moos 
decke unter den Bäumen auf das Vorkommen von 
Raupen und Puppen unterſucht. Hierbei wurde das 
vereinzelte Vorkommen dieſer Inſekten faſt allgemein 
feſtgeſtellt. In einigen Oberförſtereien fanden ſich noc 
eine große Anzahl geſunder Cocons der Kiefernblalt⸗ 
wespe. In denjenigen Oberförſtereien, wie Viern⸗ 
heim, Lampertheim, in denen die Raupe des Kiefern: 
ſpinners in einzelnen Beſtänden in größerer Menge 
vorgefunden wurde, ſoll im Frühjähr Probeleimen 
ſtattfinden, um durch die Zahl der an den Lem: 
ringen klebenden Raupen ein Urteil über die Menge 
des Vorkommens des Spinners zu gewinnen. 


Nach den bis jetzt in Heſſen gemachten Erfah: 


— — 


— 


rungen iſt durch die ſtetige Beobachtung der Entwicke⸗ 


lung der Inſekten, Legen der Probefangknüppel, Probe⸗ 
ſuchen in der Moosdecke der Kiefernbeſtände zur Herbit: 
zeit uſw. die Gelegenheit gegeben, eine ſtärkere Ver⸗ 
mehrung der Inſekten ſchon dann zu bemerken, wenn 
das Verbreitungsgebiet noch ein kleines iſt, ſo daß 
wirkſame Bekämpfung noch rechtzeitig begonnen wer⸗ 
den kann. Es wäre zu wünſchen, daß ſich weitere 
Kreiſe an dieſen Feſtſtellungen beteiligten, da in e: 
nem kleinen Gebiet ein ausreichender Schutz ſchon im 
Hinblick auf die Gefahr der Zuwanderung ausge 
ſchloſſen erſcheint. Thaler. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Jahresverſammlung des Schweizeriſchen een 
1905. 


Zum erſten Male während ſeines 62-jährigen Be⸗ 
ſtehens tagte der Schweiz. Forſtverein diesmal in 
Appenzell, am Fuße des das Wahrzeichen der Oſtſchweiz 
bildenden Säntis. Der Verſammlung gingen die in 
Zürich bei Anlaß des 50,-rährigen Jubiläums des 


eidgen. Polytechnikums veranſtalteten Feſtlichkeiten un⸗ 
mittelbar voraus, an welchen auch die ehemaligen 
Studierenden der forſtlichen Abteilung zahlreich tel: 
nahmen. 

Die Verhandlungen der 122 Teilnehmer zählenden 
Verſammlung wurden Montag, den 31. Juli, um 
7 Uhr begonnen. Den Vorſitz führte, bisherigem 
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Herkommen gemäß, als Präſident des Lokalkomitees 
ein Vertreter der Kantonsregierung, Nationalrat 
Landamann Sonderegger. Nach einem herzlichen, den 
Grünen entbotenen Willkommgruß fkizzierte er in 
kurzen Zügen die Entwickelung der forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe im Kanton Appenzell-Innerrhoden, hierbei 
hervorhebend, daß ſeit Inkrafttreten des erſten eidgen. 
Forſtgeſetzes vom Jahre 1876 auf dieſem Gebiete ſehr 
bedeutende Fortſchritte erzielt werden konnten. Das 
Forſtweſen befand ſich vorher in dieſem Halbkanton 
noch auf einer ſehr rückſtändigen Stufe. 

Nach der Eröffnungsrede des Vorſitzenden folgte 
die Abwickelung der geſchäftlichen Angelegenheiten des 
Vereins, wie Jahresberichterſtattung des Vorſtandes, 
Rechnungsablage, Genehmigung des Budgets für 1905,06 
und Aufnahme neuer Mitglieder. Der Jahresbericht, 
erſtattet vom Vereinspräſidenten Prof. Felber ⸗Zürich, 
gedachte der ſeit der letzten Zuſammenkunft verſtorbenen 
Mitglieder: Oberförſter Zumbühl⸗Stans, Oberförſter 
de Weck-Freiburg und Forſtverwalter Geißberger— 


Brugg. Den im kräftigſten Mannesalter dahınge: | 


ſchiedenen Kollegen bezeugte die Verſammlung durch 
Erheben von den Sitzen die gebührende Ehrung. 

Beſonders hervorgehoben wurden im Jahresberichte 
die freundſchaftlichen Beziehungen, welche zwiſchen den 
ſchweiz. Forſtbeamten und denjenigen benachbarter 
Grenzgebiete unterhalten werden. So geben ſich 
beiſpielsweiſe die Forſtleute der nordweſtl. Schweiz mit 
ihren Kollegen aus dem ſüdweſtl. Teile des Groß— 
herzogtums Baden alljährlich zweimal, und zwar ab: 
wechſelungsweiſe in den beiden Grenzgebieten Rendez⸗ 
vous, wobei gelegentlich auch gemeinſame Exkurſionen 
zur Ausführung gelangen. 

Die nächſtjährige Verſammlung des Vereins ſoll 
im Kanton Wadt ſtattfinden. Als letztes geſchäftliches 
Traktandum folgte noch die Neuwahl des Vereins: 
vorſtandes; hiebei wurde an Stelle des eine Wieder⸗ 
wahl entſchieden ablehnenden Prof. Felber Prof. 
Engler⸗Zürich in den Vorſtand gewählt. ' 

Nach kurzem Unterbruche erhielt hierauf Ober⸗ 
förſter Henne⸗Chur das Wort zu ſeinem Referate: 
„Einführung von Normen über Klaſſifikation und 
Meſſung des Holzes in der Schweiz“. Die unmittel⸗ 
bare Veranlaſſung zu dieſem Vortrage bildeten die im 
Jahre 1905 vom Schweiz. Holzinduſtrie⸗Verein für 
den inländiſchen Holzhandel aufgeſtellten und veröffent⸗ 
lichten Normen hinſichtlich Sortierung und Meſſung 
des Holzes. Dieſe wichtige Frage durfte nicht ein⸗ 
ſeitig, d. h. blos vom Standpunkte der Konſumenten 
aus entſchieden werden, und ſo wurde ſie denn auch 
vom Forſtverein, als dem Vertreter der Intereſſen 
der Holzproduzenten, in Behandlung gezogen. Der 
Referent hatte ſchon vorher Gelegenheit gehabt, mit 


dem Vorſtand des Holzinduſtrie⸗Vereins in dieſer 
Sache Rückſprache zu nehmen, wobei, wie vorauszu⸗ 
ſehen war, bezüglich mehrerer Punkte keine Einigung 
erzielt werden konnte. Oberförſter Henne ſuchte bei 
Aufſtellung ſeiner Theſen den Wünſchen des Holz⸗ 
induſtrie⸗Vereins möglichſt Rechnung zu tragen. Seine 
die Sortierung des Nutzholzes betreffenden Anträge decken 
ſich nahezu mit der ſüddeutſchen Klaſſifikation. Er 
ſchloß ſeine gründlichen Ausführungen mit dem leb— 
haften Wunſche, daß in der Schweiz auf dieſem Ge⸗ 
biete möglichſt bald einheitliche Normen zur Einführung 
gelangen möchten. 

Der Korreferent, Forſtmeiſter Steinegger⸗Schaff⸗ 
hauſen, ſchließt ſich mit wenigen Abänderungen den 
Anträgen des Vorredners an. Die lebhaft geführte 
Diskuſſion zeigte, welch große Verſchiedenheiten bezüg⸗ 
lich Sortierung und Meſſung des Holzes in den 
einzelnen Landesteilen noch beſtehen und welche 
Schwierigkeiten der Verwirklichung des angeregten, 
ſehr zeitgemäßen Poſtulates entgegenſtehen. Der Vor⸗ 
ſtand erhielt den einſtimmigen Auftrag, die von den 
beiden Referaten aufgeſtellten Theſen unter Beiziehung 
weiterer Mitglieder des Vereins einläßlich zu prüfen, 
um auf die nächſte Verſammlung hin beſtimmte An⸗ 
träge ſtellen zu können. 

Es folgte hierauf der Vortrag von Oberförſter 
Huonder⸗Appenzell: „Die Ablöſung der Dienſtbar⸗ 
keiten mit'ſpezieller Berückſichtigung der Verhältniſſe im 
Kanton Appenzell-Innerrhoden“. Mit dieſem Refe⸗ 
rate fanden die Verhandlungen um 1 Uhr ihren 
Abſchluß. 

Nach dem Mittagsbankett wurde eine Wagenfahrt 
nach dem Jakobsbad unternommen zur Beſichtigung 
der oberhalb dem Bade in Ausführung begriffenen 
Verbauungen des Kronbaches. Mit den zu 95000 Fr. 
veranſchlagten Verbauungen des gefährlichen Wild— 
baches find gleichzeitig größere Aufforſtungen im Ein⸗ 
zugsgebiet verbunden. 

Der Abend vereinigte, wieder nach Appenzell 
zurückgekehrt, die Teilnehmer mit Vertretern der De: 
hörden des Kantons und des ſtattlichen Fleckens im 
Hotel Löwen, woſelbſt bei Geſang- und Jodlervor⸗ 
trägen dortiger Vereine eine ſehr animierte Stimmung 
herrſchte. 

Am folgenden Tage fand eine intereſſante Ex⸗ 
kurſion über das Weißbad und den Secalpjee zum 
Wildkirchli im Säntisgebiet ſtatt. Auf dem Wege 
dorthin erklärte vorerſt Ingenieur Sonderegger von 
Appenzell die techniſche Nutzbarmachung des Secalp: 
ſees durch Stauung des Waſſerſpiegels um 3 Meter. 

Nach ſteilem Aufſtiege beim Wildkirchlein, 1500 m 
ü. M., angekommen, wurden die Teilnehmer mit der 


Geſchichte dieſer intereſſanten Stätte religiöſer An: 
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dachtsverrichtung bekannt gemacht. Hier, im nahen 
Wirtshaus, hat Viktor Scheffel, deſſen Bildnis in Form 
einer Gedenktafel unlängſt an der hohen Felswand an⸗ 
gebracht worden iſt, ſeinen „Ekkehard“ geſchrieben. 
Es folgten hierauf noch ausführliche Mitteilungen 
über die geologiſchen Verhältniſſe des Saäntisgebietes, 
ſowie über die an dieſer Stelle jüngſthin gemachten 
höchſt wichtigen Höhlenfunde. 

Um 3 Uhr waren die Exkurſionsteilnehmer wieder 
im Weißbad zum Schlußbankett verſammelt. Land⸗ 
ammann Sonderegger, der abtretende Präſident des 
Lokalkomitees, gab hier noch dem Wunſche Ausdruck, 
es möchten die ſchweiz. Forſtbeamten auch in Zukunft 
mit unverwüſtlicher Geduld und zäher Ausdauer in 
der pflichtgetreuen Ausübung ihres Berufes nie müde 
werden, namentlich da, wo deren Tätigkeit noch immer 
nicht die richtige Würdigung der Bevölkerung findet. 
Profeſſor Felber ſprach dem Lokalkomitee den Dank 
und die, Anerkennung aus für die flotte Durchführung 
des Verſammlungs⸗Programmes; gleichzeitig verdankte 
er den Behörden und der Bevölkerung von Appenzell 
die freundliche Aufnahme, die ſie den Forſtleuten be⸗ 
reitet hatten. 

Wenn auch die forſtliche Ausbeute der ausgeführten 
Exkurſionen eine nur geringe war, ſo ſtrebte gleich⸗ 
wohl jeder Teilnehmer hochbefriedigt von der Ver⸗ 
ſammlung wieder ſeinem heimiſchen Reviere zu. 

Rüedi, Forſtadjunkt. 


Verſammlungen norddentſcher Forſtvereine im 
Jahre 1905. 
I. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 
Die 20. Hauptverſammlung des Vereins fand am 
4—6. Juni in Rotenburg (Hann.) ſtatt. 

Vereinspräſident: Oberpräſident Dr. Wentzel⸗Han⸗ 
nover. 

1. Thema: „Der Ein⸗ und Unterbau der 
Buche und Tanne in Kiefernbeſtänden. 

Forſtmeiſter Erdmann⸗Neubruchhauſen 
hat zu dieſem Thema folgende Leitſätze aufgeſtellt: 

1. Der Ein⸗ und Unterbau der Buche und Tanne 
iſt für die überwiegende Mehrzahl der Kiefernbeſtände 
im nordweſtdeutſchen Heidegebiete nicht als eine ge⸗ 
legentliche Wirtſchaftshilfe, ſondern vielmehr als das 
einzige, im großen anwendbare, bei richtiger Anwen⸗ 
dung aber auch durchweg ſicheren Erfolg verſprechende 
Heilmittel anzuſehen. 

2. Vorausſetzung für die Wirkſamkeit dieſes Heil- 
mittels iſt: 

a) daß der Boden frei — oder befreit — von 
ſchädlicher Rohhumusauflagerung und andauernd ge⸗ 
nügend geſchützt iſt; 


b) daß der begründete Jungwuchs andauernd in 
lockerem Schluſſe gehalten wird. 

3. Die gegen die Anwendung des Verfahrens gel: 
tend gemachten Bedenken, nämlich: 

a) die vermeintliche große Begehrlichkeit beider Holz⸗ 
arten gegenüber der vermeintlichen großen Armut der 
meiſten hier in betracht kommenden Böden, 

b) die waldbaulichen und 

c) die finanziellen Nachteile, die dem Unterbau all: 
gemein anhaften ſollen, 
können für die Forſten Nordweſtdeutſchlands nur in 
ganz vereinzelten Fällen als ſtichhaltig angeſehen werden. 

4. Die günſtigſte Wirkung des Ein⸗ und Unter⸗ 
baues wird bei Miſchung von Buche und Tanne er⸗ 
zielt. Wo die Herbeiführung dieſer Miſchung mit 
größeren Schwierigkeiten verbunden iſt, empfiehlt es 
ſich, ausſchlietzlich die Tanne zu verwenden. 

5. Die zweckmäßigſte Form der Miſchung ergibt 
ſich durch Einſprengung der Tanne in einen Buchen⸗ 
grundbeſtand. Annähernd gleichmäßige Verteilung 
beider Holzarten ſchon bei der Begründung oder Ein⸗ 
ſprengung der Buche in einen Tannengrundbeſtand 
wird nur ausnahmsweiſe zu empfehlen ſein. 

6. Als Anbauverfahren für den Grundbeſtand ver⸗ 
dient die Saat, und zwar tunlichſt die Vollſaat, den 
Vorzug. Die Tanne wird in den Buchengrundbeſtand 
am beſten durch Pflanzung, einzeln oder in kleinen 
Gruppen eingebracht. An oberholzfreien Stellen kön⸗ 
nen zweckmäßig auch Fichte und Laͤrche zur Ein⸗ 
ſprengung mit verwandt werden. 

7. Als Betriebsart für den Ein: und Unterbau 
der Buche und Tanne in Kiefernbeſtänden kommt an 
erſter Stelle der zweialterige Hochwald in betracht, 
wahrend der Lichtungsbetrieb mit bloßem Bodenſchutz⸗ 
holz, der Plenterbetrieb und die Horſt⸗ und Gruppen⸗ 
wirtſchaft auf Ausnahmefälle zu beſchränken find. 

Demgemäß wird als Regel zu empfehlen ſein, 

a) den Zeitpunkt für den Ein⸗ und Unterbau tun⸗ 
lichſt in das höhere Stangenholzalter zu legen, 

b) Ein- und Unterbau jo viel wie möglich mit: 
einander zu verbinden und von vornherein auf die 
Geſamtfläche des Beſtandes auszudehnen, 

c) die Eingriffe in den zu unterbauenden Beſtand 
ſo zu nehmen, daß nur zuwachskräftige und gut⸗ 
geformte Stämme im Oberbeſtande verbleiben, und 
die Entnahme der übrigen Stämme entweder ſchon vor 
Begründung des neuen Beſtandes oder doch während 
der Jugendentwickelung desſelben zu bewirken. 

8. Als Endziel eines derartigen Betriebes ergibt ſich: 

ein Beſtand aus unregelmäßig über die ganze 
Fläche verteilten, durch Maſſengehalt und Qualität 
ausgezeichneten, 100 — 150 jähr. Kiefern, die mit 50 — 
100 jähr., im Wuchſe natürlich etwas zurückgebliebenen 


Buchen und Tannen unterftanden find, während die 
Zwiſchenräume in der oberen Etage durch ebenfalls 
50— 100 jähr., aber im Wuchs nicht gehemmte und 
daher normal entwickelte Tannen, Fichten und Lärchen 
mit einzelnen Buchen ausgefüllt find; 

ein Boden, der durch das andauernde Zuſammen⸗ 
wirken von humusbildenden und humuszehrenden Holz⸗ 
arten ſeine volle Geſundheit wiedererlangt hat und 
jeder künftigen Beſtandserneuerung, insbeſondere auch 
der natürlichen Verjüngung, keinerlei Schwierigkeiten 
mehr entgegenſtellt.“ 

Regierungs- und Forſtrat von Bent⸗ 
heim⸗Hannover weiſt darauf hin, daß im Ver⸗ 
einsgebiete der früher herrſchende Laubwald reichlich 
7 an Fläche an die Kiefer abgegeben habe. Diele 
Kiefernbeſtände zeigten ein bedrohliches Ausſehen. Es 
ſei leider anzunehmen, daß die reine Kiefernwirtſchaft 
des Vereinsgebietes nicht nur im Rückgange begriffen 
ſei, ſondern zum Bankerott jedes forſtlichen Nach⸗ 
haltigkeitsbetriebes führen müſſe. In Hannover be⸗ 
fänden ſich eine Menge Oedländereien, von denen allein 
700000 ha ſich im bäuerlichen Beſitz befänden. Dieſe 
könnten landwirtſchaftlich nicht genutzt werden, aber 
ſelbſt wenn dies der Fall wäre, ſo könnte die Land⸗ 
wirtſchaft unter den vorhandenen klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen des Schutzes der Waldungen nicht entbehren. 
Wenn trotzdem ſtatt einer Förderung des Waldbaues 
ein Erlahmen der forſtlichen Tätigkeit! zu beobachten 
ſei, ſo liege dies in der Hauptſache an dem wenig 
ermutigenden Ausſehen unſerer reinen Kiefernbeſtände. 
Der Weg zum Beſſeren könne nur in der Rückkehr 
vom reinen Kiefernbeſtande zum alten Miſchwalde ge⸗ 
funden werden. Nicht weil man die vielen guten 
Eigenſchaften dieſer anſpruchsloſen Holzart verkenne, 
ſondern weil dieſes allein einen Boden in voller 
Produktivität zu erhalten vermöge, müſſe man andere 
Holzarten beimiſchen. Ein Kiefernbeſtand, der das 
Dickungsalter überſchritten, ſchütze den Boden nicht 
mehr genügend vor Sonne, und es könne daher 
eine normale Zerſetzung der Waldſtreu nicht ſtattfinden. 
Es trete dann die Rohumusbildung ein, mit deren 
Stärke der Waſſermangel wachſe, weil die Nieder⸗ 
ſchlge durch ihn feſtgehalten würden, das Poren⸗ 
volumen ſinke, die Luft abgeſchloſſen werde, die Klein: 
tiere verſchwänden, das Wurzelſyſtem der Bäume ver: 
flache. Der Windwurf helfe des weiteren das Werk 
der Zerſtörung vollenden. Zu verwerfen ſei die ein⸗ 
ſeitige Entwäſſerung, ſehr wichtig ſei dagegen die 
Waſſererhaltung. Die Fähigkeit, dies zu tun, habe 
in hervorragender Weiſe der Miſchwald. Mit dieſem 
Vorzuge ſei weiter verbunden die Verdrängung der 
ſchädlichen Bodenflora, die Auflockerung des Bodens 
durch machtvolle Wurzelſyſteme, die Zurückeroberung 
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des Bodens für die Kleintiere. Die Rückkehr zum 
Miſchwalde könne durch keine andere Maßregel erſetzt 
werden, weder durch die Bodenlockerung durch den 
Dampfpflug, noch durch die künſtliche Düngung, bei 
der beſonders die mäßige Zufuhr von Kalk, der die 
freien Humusſäuren zu binden vermöge, in Frage 
komme. f 

Der künftige Miſchwald könne unter Umſtänden 
unter einem Birkenſchutzbeſtand erzogen werden. Außer 
Buche und Tanne komme noch die Eiche in Frage. 
Mit dem Unterbau müſſe bereits zu Beginn des 
Stangenholzalters vorgegangen werden. Der Bildung 
von Rohhumus müſſe von Anfang an entgegengearbeitet 
werden. Solange noch Kampfmittel zur Verfügung 
ſtänden, ſei vor der Abgabe des Rohhumus dringend 
zu warnen. Die im Leitſatz 6 befürwortete Buchen⸗ 
vollſaat ſei nicht direkt zurückzuweiſen, der Klein⸗ 
pflanzung ſei aber ſeiner Anſicht nach eine größere 
Bedeutung zu ſchenken. Aus Vollſaat hervorgegangener 
Bucheneinbau müſſe ſehr bald gelichtet werden. Zum 
Schutze gegen Wild müßten die Kulturen entweder 
eingegattert oder ein entſprechender Abſchuß vorge⸗ 
nommen werden. Auch könne man ſich durch Groß: 
pflanzung ſchützen, beſonders durch Buchenballen⸗ 
pflanzung. Einer ſtarken Durchforſtung könne er 
nicht das Wort reden, er empfehle vielmehr, ſich auf 
den Aushieb der Sperrwüchſe zu beſchränken, um das 
Holzvorratskapital zu ſchonen. Durch erhebliche Durch⸗ 
forſtungen werde dem Windwurf vorgearbeitet, außerdem 
werde die Froſtgeſahr für den Unterbau in dem zu 
ſtark gelichteten Beſtand erhöht. Den bei ſpäter ein⸗ 
tretenden Durchforſtungen zu befürchtenden Fällungs⸗ 
ſchäden müſſe durch Aufäſten und Anlage ſchmaler 
Rückſchneiſen begegnet werden. 

Schließlich weiſt v. B. nochmals darauf hin, daß 
die Rückkehr vom reinen Kiefernwald zum Miſchwald 
dringend notwendig ſei. Die von Se. Exz. dem Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter zur Beratung der ſchwierigen Frage 
einer beſſeren Nutzbarmachung der nordweſtdeutſchen 
Heidegebiete berufene Kommiſſion habe demgemäß 
folgenden Beſchluß gefaßt: „Die Kommiſſion erachtet 
es für angezeigt, als Endziel der Waldbegründung 
und Walderziehung auf weiten Teilen des nordweſt⸗ 
deutſchen Heidegebietes, auch auf Sandboden, die Rück⸗ 
kehr zum gemiſchten Laub⸗ und Nadelholzwalde mög⸗ 
lichſt zu erſtreben. 


2. Thema: Ergebnis und Bedeutung 
des neuen Wildſchongeſetzes für die nord— 
weſtdeutſchen Jagdverhältniſſe. 


Amtsrichter Varenhorſt-Toſtedt be, 
zeichnet das neue Wildſchongeſetz als einen großen 
Fortſchritt auf dem Gebiete echter Jagdpflege. Es 
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gehe über den Rahmen eines Schongeſetzes hinaus 
und greife in mehrfacher Hinſicht in das materielle 
Recht über. 1. Der $ 1 regele die umſtrittene Frage 
der Jagdbarkeit der Tiere. 2. Dieſe Regelung der 
Jagdbarkeit der Tiere greife namentlich für Hannover 
in das Gebiet des Wildſchadenerſatzes ein. 3. Der 
8 1 regele auch die Cigentumsverhältniſſe an okku⸗ 
piertem Wild, da die jagdbaren Tiere dem ausſchließ⸗ 
lichen Okkupationsrecht des Jagdberechtigten unter⸗ 
liegen; nur dieſer könne Eigentum, der Wilderer da- 
gegen nur Beſitz erwerben. Weiter ſei hervorzuheben: 
Die Ausdehnung der Schonzeiten, Vermehrung der 
Schutzvorſchriften und Erhöhung und Vermehrung der 
Strafen. Das Ergebnis des Geſetzes bezeichnet Ref. 
als ein erfreuliches, weil es den Intereſſen der Jagd: 
pflege und der Landeskultur gerecht werde. 

Die Exkurſion führte in die Waldungen der 
Waldgenoſſenſchaft Rotenburg und der kgl. Ober⸗ 
förſterei Rotenburg. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Quakenbrück. 


Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 
Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. 
(Fortſetzung). 
II. Teil. 
Tour durch das ſüdliche Gebiet längs 
des Golfs von Mexiko. 

Mit dem Verlaſſen von Memphis kamen wir auch 
aus dem Laubholzgebiet heraus, das hier am Miſſiſ— 
ſippi noch etwas ſüdlicher als bis zur Nordgrenze von 
Arkanſas reicht. (Siehe Zone IV der Reliefkarte, 
Seite 102 dieſer Arbeit). Das Gebiet der Südforſten 
(Zone III) beſteht vorwiegend aus Kiefern. Nur in 
den Sümpfen im Unterlauf des Miſſiſſippi und am 
Golf von Mexiko iſt es mit Taxodium distichum 
beſtanden in Miſchung mit Nyssa, Liquidambar, 
Eichen, Eſchen, Weiden, ſeltener mit Rüſter, Platane, 
Celtisoccidentalis, Diospyros virginiana (gen. Per- 
simmon), Prosopsis glandulosa (gen. Mesquite). In 
den Flußtälern zieht ſich dicht an den Waſſerläufen ent⸗ 
lang jedesmal ein Gürtel Laubholz, meiſt aus der 
immergrünen Magnolia foetida und ihren Geſchwiſtern 
Magnolia glauca und Magnolia acuminata (Gurken— 
baum) beſtehend und einzeln gemiſcht mit den vor: 
genannten Laubhölzern und den wertloſeren Eichen, 
der immergrünen Lebens-Eiche, Quercus virginiana 
Mill (virens Ait)., der langbechrigen Eiche, Quercus 
lyrata Walt., der Kuh⸗Eiche Quercus michauxii 
Nutt., der Spaniſchen Eiche Quercus digitata (Marsh) 
Sudw. (falcata Michx., der wimmerigen Geſtrüpp— 
Eiche Quercus catesbasi Michx. (nur ein Buſch), 
der Waſſer⸗Eiche, Quercus nigra Linn. (aquatica 


Walt.), der lorbeerblättrigen Eiche, Quercus laurifolia 
Michx., der weidenblättrigen Eiche Quercus phellos 
Linn., und noch einigen Eichen-Arten und anderen 
Laubhölzern, beſonders Sträuchern. Für den Küſten⸗ 
ſtrich am Golf von Mexiko entlang iſt das ſogenannte 
„Spaniſche Moos“ Tillandsia usneoides L. charakte- 
riſtiſch, (ſiehe auch Seite 69 im I. Teil dieſer Ab: 
handlung) das in langen dichten Strähnen von den 
Zweigen der Bäume herabhängt und der Landſchaft 
ein märchenhaftes Ausſehen verleiht. Das wird noch 
erhöht durch eine kleine bis 1,5 m hohe Palme Saball 
Palmetto, die an vielen Stellen unkrautartig als Unter: 
holz vorkommt. 


Kiefer-Sägemühlen. 

In dieſem Gebiet wurden von uns beſucht: die 
Kiefer⸗Sägemühlen der Bodcaw lumber Co. zu 
Stamps, der Lufkin land and lumber Co. zu Lu 
kin, der Lutcher and Moore lumber Co. zu Orange, 
der Alger Sullivan lumber Co. zu Century, öſtlich 
New⸗Orleans, ſowie die Taxodium-Sägemühlen der 
Bowie lumber Co. zu Bowie und der Lyon Cypress 
lumber Co. zu Caryville beide bei New Orleans. 

Die Einrichtung war bei allen ähnlich der im vorigen 
Heft beſchriebenen; die größte Leiſtungsfähigkeit beſaß die 
Mühle zu Stamps, die 250 000 f. b. m. = 590 cbm 
täglich verarbeiten konnte. Sie beſaß ein Vollgatter 
und außerdem mehrere große Bandſägen, die auf beiden 
Seiten mit Zähnen verſehen waren, daher den Stamm 
auf dem Hin- und Rückweg zerſägten. Nach Ausſage 
der Angeſtellten zogen fie das Vollgatter den Band: 
ſägen vor, da es gleichmäßigere Bretter liefert. 

Die von den Mühlen verarbeiteten Kiefernarten 
hatten wir Gelegenheit als Beſtände in den Wal: 
dungen bei Lufkin (ſüdlich von Shreveport), bei Brees⸗ 
bay (nordweſtlich Beaumont) ſowie bei Century 
(zwiſchen Mobile und Penſacola) zu beſehen. 

Es waren die bereits im 1. Teil dieſes Schreibens 
erwähnte Pinus echinata oder mitis (short leafpine), 
taeda (loblolly- oder shortleaf pine), palustris oder 
australis (longleaf pine). Alle werden in Amerika 
unter dem Namen „Yellow pine“, in Deutſchland 
fälſchlich unter Pitch pine zuſammengefaßt. Eine 
beſondere Bearbeitung der einzelnen Arten fand in der 
Regel nicht ſtatt. In Century wurden ſie getrennt 
gebucht, bevor fie zerſchnitten wurden. Shortleaf 
pine hat wenig Kern; die Exemplare mit dem ge 
ringſten Kerngehalt werden am meiſten bevorzugt. 
Sie wird mehr zur Innentäfelung der Häufer ge 
nommen, da ſie beſſer ausſieht als longleaf pine. 
Letztere wird ihrer größeren Haltbarkeit wegen an den 
Stellen bevorzugt, an denen ſie der Witterung aus 


geſetzt iſt. 
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Im Walde erkannte man die longleaf an 
den 30—40 cm langen Nadeln, von denen fie ihren 
Namen hat, und an den dunkleren und dünneren, 
kleineren Rindenplatten. Im Wuchs ſind die kurznade⸗ 
ligen der palustris über, auch ſind erſtere lange nicht ſo 
empfindlich gegen Feuer, Gras, Weidevieh und Schatten. 
Dies iſt ein Hauptgrund, weshalb die longleaf pine 
leider immer mehr und mehr an Gebiet verliert. Der 
shortleaf-Beſtand ſoll im allgemeinen etwas raumer 
ſtehen als der von longleaf. Auffallend iſt die Aſt⸗ 
reinheit der jungen Pinus palustris, ſelbſt wenn ſie 
ganz frei ſtehen. Alle Gruppen und einzelſtändigen 
Exemplare bis zum 16. Jahre etwa, wo ſie 2 m hoch 
ſind, hatten höchſtens 1—2 kurze Seitenäſte und 
glichen mit ihren herrlichen langen Nadeln kleinen 
Palmen. 

Der Teil des Waldes, der noch nicht durchhauen 
war, entſprach etwa einem ſtark durchlichteten Beſtand 
mit 0,7 Vollbeſtandsfaktor. Durch die fertig gehauenen 
Teile war außerhalb der Wege nicht fortzukommen, 
da alle die Wipfelenden und ſonſtigen ſchlechten Stücke 
dort aufgetürmt lagen. Ein Anſprechen der auf: 
ſtehenden Maſſe ift der Ungleichmäßigkeit wegen faſt 
unmöglich. Jedenfalls aber waren die Stämme aus⸗ 
nahmslos auffallend aſtrein. Jungwuchs war nur 
ſehr ſelten zu finden. Die ſchönſten Beſtände wieſen 
einige kleine Flächen auf, die früher zu Farmland 
urbar gemacht waren, deren Eigentümer aber im Be⸗ 
freiungskriege gefallen waren. Das Land wurde daher 
nicht mehr beſtellt und ſamte ſich von ſelbſt mit Kiefer 
an. Dieſe Beſtände ſind jetzt für ihr Alter (40 Jahre) 
ihon ſehr ſtark und großartig geſchloſſen. 

Eine Art Nachleſe fand in den gehauenen Beſtänden 

in der Weiſe ſtatt, daß aus den liegen gebliebenen 
ſchwächeren oder ſchlechteren Stücken in der Nähe der 
Eiſenbahnſtrecken noch Schwellen herausgehauen und 
gleich an die Bahnlinie gelegt wurden. Beim Ankauf 
ſtehenden Holzes müſſen nach Angabe der Lufkin 
lumber Co. für 1000 Fuß b. m. (2,36 cbm) 6,30 
bis 8,40 Mk. bezahlt werden. Pro ha ſtehen 25000 
bis 30000 Fuß b. m. (59—71 ebm). Wenn man 
nun annimmt, daß mindeſtens ebenſoviel an Maſſe 
als Abfall in Wald und Mühle zurückbleibt, und 
daß die ſchwächeren Stämme bis zu 30 em Bruſt⸗ 
höhen⸗Durchmeſſer auch noch mindeſtens ebenſoviel 
Maſſe enthalten, ſo würden pro ha doch nur etwa 
180 bis 220 fm ſtehen. 

Das im Wald geſchlagene Holz wurde mit den 
vollſpurigen Waldbahnen der Lumber Compagnien zur 
Sägemühle gefahren und dort ſofort in einen Teich 
geworfen, wo es bis zum Verſchneiden liegen bleibt. 
Der Grund dieſer Waſſertaufe wurde uns verſchieden 
angegeben. Ein Teil wollte das Holz 30 Tage darin 


liegen laſſen, damit der Sand ſich aus der Rinde 
herausſpüle, ein anderer behauptete, es ſaͤge ſich dann 
leichter ufm. Der Hauptgrund iſt wohl der, daß es 
nicht blau werden ſoll. 

Da ſich alle ſüdlichen Sägemühlen zu einer Ver⸗ 
einigung zuſammengeſchloſſen haben, ſo liefern alle 
dieſelben Sortimente. Außer Brettern, Bohlen und 
Balken, die beſonders zum Export geſchnitten werden, 
ſind es hauptſächlich Parkett⸗Dielen (flooring), Innen⸗ 
täfelungen (ceiling) und Außentäfelung (siding) der 
Wohnhaͤuſer in allen möglichen Formen und Profilen 
Dann aber auch Fenſterrahmen, Türen, Zierlatten und 
kleinere Verbandhölzer, ausnahmsweiſe auch Holz⸗ 
pflaſter (50 Stück zu je 12284377409 cm in einem 
Bund; 1000 Stück 5,30 Mk.). In allen Mühlen, 
(Laub⸗ wie Nadelholz), wurden die Sägeſpähne zum 
Heizen benutzt, der nicht verwendete Reit und die Ab: 
fälle werden — letztere meiſt nach oberflächlicher Zer⸗ 
kleinerung — durch Exhauſtoren und Pater noſter⸗ 
Werke in haushohe runde eiſerne Türme mit Draht⸗ 
gitterdach befördert und dort verbrannt. Schon hieraus 
geht hervor, wie groß der Prozentſatz von Abfall ſein 
muß. Zur ſchnelleren Fertigſtellung zum Verkauf 
erfolgt in den Sägemühlen noch für die beiden beſten 
Qualitäten (I und II) eine künſtliche Trocknung in 
Schuppen, die auf 449 C., bei ſehr grünem Holze 
nach Ausſage der Angeſtellten ſogar bis zu 980 C. 
durch eiſerne Schlangenröhrenheizung erwärmt wurden. 
Die Dauer ſchwankte nach der Stärke der Bretter 
zwiſchen 2 und 3 Tagen. Bei den ſchlechteren Quali⸗ 
täten wurde das Holz 60 Tage an Luft und Sonne 
getrocknet. In Century wurden die zum Export be⸗ 
ſtimmten, alſo beſſeren Bretter, an der Luft getrocknet, 
während diejenigen, welche in der Mühle ſelbſt noch 
weiter verarbeitet werden ſollten, künſtlich getrocknet 
wurden. Alle Firmen waren ſich darin einig, daß 
das Trocknen in der Luft vorzuziehen ſei. 


Das ſpezifiſche Gewicht des ofentrocknen Vellow 
pine-Holzes war in den Nordſtaaten 50 — 60, dasjenige 
des beſten Holzes im Süden 60 — 70. 


Taxodium-Sägemühlen. 


Die 2. Gruppe der Sägemühlen dieſes Gebietes, 
die Taxodium distichum (amerikaniſch Cypress) ver⸗ 
arbeiteten, iſt erſt neueren Datums, da früher 
kein Menſch etwas von dem Holze wiſſen wollte, und 
da ſeine Werbung ſehr ſchwierig iſt. Der Baum 
wächſt in Sümpfen und flachen Gewäſſern und hat 
ſtets einen ungeheuer ſtarken Wurzelanlauf, wie alle 
in dieſen naſſen Gegenden wachſenden Bäume. Da 
dieſe unförmige Verdickung beim Abſägen ſowohl, wie 
beim Zerſchneiden große Schwierigkeiten bereiten würde, 
jo wird der Baum erſt über dieſem Anlauf, alſo in? / bis 
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1½ m Höhe, abgefägt. Er ſchlägt vom Stock aus, doch 
gehen die Triebe nach einigen Jahren wieder ein, 
wenigſtens bei alten Stöcken. Die Wurzeln erhalten 
ihre Luftzufuhr durch keulenartige Auswüchſe, 
die in großen Mengen bis zu 1,5 m hoch 
aus dem Erdboden bezw. Waſſer ohne Bkatt oder 
Aſt hervorragen und Kniee genannt werden. Durch 
den naſſen Standort iſt der hohe Waſſergehalt der grünen 
Bäume erklärlich. Der Lumberman ringelt ſie daher 
ſtets 6— 12 Monate vorher und läßt fie abſterben; 
dadurch werden fie meiſt leichter als Waſſer und er: 
leichtern den Transport. Da die Zahl der ſchlagbaren 
Bäume hier pro ha bedeutend geringer iſt wie bei den Kie⸗ 
fern — fie beträgt nur 12 —50, ganz ausnahmsweiſe bis 
120 —, ſo iſt die Holzbringung ganz beſonders koſtſpielig. 
Sie geſchieht durch ſogenannteskidder, indem ſtarke Draht: 
ſeile hoch von einem Maſt neben der Dampfmaſchine des 
skidders bis in die Nähe der Fällungsſtellen gezogen 
werden, und die Blöcke an dieſen Drahtſeilen mit dem Vor⸗ 
derende hoch an Rollen hängend, mit dem Hinterteil 
ſchleifend, durch eine Drahtſchnur herangezogen werden. 
Iſt das Gelände beſonders frei von großen Stubben, 
oder find die Entfernungen ſehr groß, ſo werden die 
Klötze auch wohl direkt mit einem Drahtſeil heran: 


geſchleift. Sie reißen dabei eine tiefe Rinne, die 
ſpäter als Flößkanal benutzt wird. 

Die Hauptſortimente, welche aus Taxodium ge: 
ſchnitten werden, find Dachſchindeln, Tür⸗ und Fenfter: 
pfoſten, Zaunlatten, Tanks, ꝛc., die der Witterung 
andauernd ausgeſetzt find, da Taxodium daſelbſt 
außerordentlich dauerhaft iſt. Weniger häufig wird es 
zu Faßböden und Dielen benutzt, zu letzteren iſt es un⸗ 
geeignet, da es ſtark abſplittert. 


Das Trocknen geſchieht meiſt künſtlich, da 
in der Luft bei dünnſten Brettern ( Zoll) 
ſchon mindeſtens 5 Monate, bei dreizölligen gar 2 
Jahre dauert, während die Dampftrocknung bei 
Stärken unter 1 Zoll 7 bis 10 Tage, 1—1½⁰œzölligen 
2 Wochen, bei 2 Zoll 3 Wochen, darüber 4 Wochen 
dauert. 1000 Fuß b. m. (2,36 ebm) wiegen grün 
2268 kg. 1000 Fuß Brettmaß rohe Bretter trocken 
1134 kg, und werden als Bretter beſter Qualität 
mit 168 Mk., ſchlechtere mit 76 Mk. bezahlt, ſind 
alſo doppelt ſo teuer wie Lellow pine. 1000 Latten 
wiegen trocken 227 kg und werden mit 75 Mk. be⸗ 
zahlt. 1000 Schindeln wiegen trocken 136 kg. 


(Fortſetzung folgt.) 


Notizen. 


A. Geh. Zorfirat Theodor Heyer f. 

Am 19. März verſchied in ſeiner Vaterſtadt Gießen 
unerwartet raſch an den Folgen einer heftigen Lungenent— 
zündung der Großh. Geh. Forſtrat i. P. Theodor 
Wilhelm Auguſt Heyer im 75. Lebensjahre. Die außer: 
gewöhnlich große Trauerverſammlung, welche ihm am 21. 
März zur letzten Ruheſtätte auf dem dortigen alten Fried— 
hofe das Geleite gab, legte Zeugnis ab von der großen 
Beliebtheit und Verehrung, deren ſich der Dahingeſchiedene 
in allen Kreiſen der Bevölkerung und ganz beſonders bei 
ſeinen Berufsgenoſſen erfreute. Mit nachſtehenden Daten 
aus ſeinem Leben und Wirken ſoll dem verdienten Manne 
ein beſcheidenes Gedenkblatt gewidmet bleiben. 

Er entſtammte der weltbekannt gewordenen alten 
heſſiſchen Forſtfamilie Heyer. Sein Großvater Wilhelm 
Jakob Heyer — etwa der ſechſte Forſtbeamte in der Fa— 
milie — war Foiſtmeiſter auf dem Beſſunger Forſthaus 
bei Darmſtadt; fein Onkel Karl Heyer und jein 
Vetter Gu ſtav Heyer — die beiden Profeſſoren der 
Forſtwiſſenſchaft — ſind bekanntlich zu den ausgezeichnet— 
ſten Forſtmännern des 19. Jahrhunderts zu rechnen. In 
die Periode ihrer Tätigkeit an der Univerſität Gießen 
fällt Theodor Heyers Schul- und Studienzeit. 

Theodor Heyer iſt am 21. Oktober 1831 zu Gießen 
geboren als Sohn des Freipredigers Wilhelm Heyer und 
deſſen Ehefrau Wilhelmine geb. Krebs (aus alter Land— 
rats-Familie von Gladenbach). Nach dem Beſuche des 
dortigen Gymnaſiums ſtudierte er zu Gießen von 1850 
Forſtwiſſenſchaft (ein eifriges Mitglied des Korps „Star— 


kenburgia“). Zur Wahl des forſtlichen Berufs haben ihn 
außer der Familien-Tradition ganz beſonders die Ein— 


drücke im Hauſe des Onkels beſtimmt und das Beiſpiel 
des nur 5 Jahre älteren Vetters Guſtav Heyer. Die An— 
regungen, welche er ſo empfing, ſeine Mitwirkung bei den 


wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen und ſonſtigen forſtlichen 
Arbeiten der beiden Koryphäen gaben ihm bei ſeinem be— 
kannten Eifer und Fleiße bald bewährte Grundlagen forit: 
lichen Wiſſens und praktiſchen Könnens. Von ſeinen 
Lehrern ſeien noch Liebig und Umfenbach erwähnt. — 
Im Jahre 1853 beſtand Theodor Heyer die ſpezielle 
Obexrförſter-Prüfung und im Herbſte 1851 die Forftmeifter: 
Prüfung. 


Da die Anſtellungsverhältniſſe in der Staatsforſt. 
karriere damals äußerſt ungünſtig lagen, übernahm Theo— 
dor Heyer im Jahre 1856 die Verwaltung der Gräflich 
Solms-Laubach'ſchen Oberförſterei zu Kloſter Arnsburg. 
Hier blieb er 10 Jahre. Es fällt in dieſe Zeit feine et 
literariſche Veröffentlichung über das Aushängen von Niſt— 
käſten für Vögel in den Waldungen, wofür er lebhaft ein— 
trat und ſolches auch während feiner ganzen ſpäteren 
Dienſtzeit in ſorgſamſter Weiſe weiter betätigte. Tauſende 
von Niſtkäſten waren in den ihm unterſtellten Waldungen 
für die nützlichen Vögel an den geeigneten Punkten ſtets 
ausgehängt. Er iſt damit — wie mit ſo Vielen — den 
heſſ. Forſtbeamten vorbildlich geworden und hat zur Nach— 
folge angeregt. Heute wird auch in den anderen Ober 
förſtereien das Aushängen der Niſtkäſten betrieben, auch 
regierungsſeitig hierauf empfehlend hingewieſen. — 


Nach Heyers Rücktritt in den Heil. Staatsdienst 
(1866) und der Erledigung verſchiedener vorheriger dienit 
licher Aufträge, erfolgte endlich am 12. Januar 1867 ſeine 
Ernennung zum Oberförſter der Großh. Oberförſterei 
Eichelsdorf — mit 750 Gulden Gehalt „zu einem Vierteil 
mit verordnungsmäßiger Naturalien-Vergütung“. Der Graf 
Friedrich zu Solms-Laubach gratulierte hierzu folgendet 
maßen beginnend: „Mit großer Freude erſehe ich, daß 
Sie nun wirklich eine Oberförſterei erhalten haben. 


9 


a 


Heyers Verdienſte um die Oberförſterei Eichelsdorf 
18071885) ſind in weiten Kreiſen gewürdigt worden. 
Der Entwurf und Ausbau eines muſtergültigen Wegenetzes 
für die ausgedehnten fiskaliſchen Waldungen (2200 ha), 
die Ausführung der großen Verbindungsſtraße Hungen — 
Schotten und die Chauſſierung ſonſtiger weiter Wegſtrecken 
nach dem von ihm veranlaßten, als bewährt ertannten 
Rollkamm⸗Verfahren, die tadelloſe Herſtellung vieler Kilo— 
meter Erdwege mit entſprechender Wölbung (nach beſon⸗— 
ders konſtruierter praktiſcher Schablone) — jährliche Wege— 
baukoſten bis zu 21000 Mark — und dabei die emſigſte 
Pflege der Waldungen gaben dem Revier Eichelsdorf ſelten 
geordnete Zuſtände und drückten ihm den Heyerſchen 
Stempel für immerdar auf. — Die auf Wunſch von Fach— 
genoſſen erfolgten Veröffentlichungen Heyers über ſeine 
dortigen Wegebau⸗-Arbeiten in der Allg. Forſt- und Jagd— 
zeitung von 1878 und 1880 und der Ruf der Wege und 
der Waldungen bewirkten, daß das Revier Eichelsdorf von 
forſtlichen Dozenten mit ihren Studierenden und von 
ſonſtigen nichtheſſiſchen Forſtbeamten öfters aufgeſucht 
wurde (io von Lorey, Heß, Schwappach, Kayſer, Martin 
u. a.). — 

Am 16. Mai 1885 wurde Theodor Heyer auf ſeinen 
Wunſch in die Oberförſterei Schiffenberg verſetzt und kehrte 
damit in die Vaterſtadt zurück. Seine Tätigkeit in den 
dortigen Waldungen ſetzte zunächſt ebenfalls in Feſtlegung 
gultiger Wegenetze und in Chauſſierung weiter Wege— 
ſttecken ein. Mit einer allgemein durchgeführten gründ— 
lichen Wegeverbeſſerung und dem Ausbau vieler neuer 
Linien ging Hand in Hand die intenſivſte Waldpflege. 
die muſtergültige Nutzholzzucht, der ſorgfältige Unterbau 
und Lichtungsbetrieb in ausgedehnten wüchſigen Eichen— 
und beſonders auch Kiefernbeſtänden, die Pflege der Eichen 
überhaupt, die Muſterhegen, die ſauberen Aufforſtungs— 
arbeiten (nach bewährter Heyer'ſchen Methode), die forſt— 
aſthetiſchen Beſtrebungen müſſen beſonders hervorgehoben 
werden, wie auch die ſorgſamſte Erhaltung des Waſſers 
in den Waldungen und die hiermit verbundenen Bewäſſe— 
tungsanlagen nicht unerwähnt bleiben dürfen. Kronen— 
Durchforſtungen, Freihiebe der Nutzhölzer in den Beſtän— 
den, frühzeitige Läuterungen und Aeſtungen in den Hegen 
waren bei Heyer ſchon lange vor den neueren Beſtrebun— 
gen auf dieſem Gebiete allgemein eingeführt. So iſt 
denn die Handſchrift Heyer's in mehr als 20jähriger Wirk⸗ 
ſamkeit auch überall zu finden und bleibt dem Reviere 
aufgeprägt. — 

Hener konſtruierte verſchiedene bewährte Kultur-Werk⸗ 
zeuge (Keilſpaten, Breitſpaten u. f.), er veranlaßte zuerft 
die Anwendung von Draht zum Einbinden der Reisholz⸗ 
wellen, das ſorgfältigere Zerkleinern des Stockholzes mit 
beſonderen Aexten und vieles mehr. In ſeine Gießener 


Zeit fällt ferner die Veröffentlichung zweier Aufſätze in 
det Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, nämlich über ſeine 


Wegebau⸗Arbeiten in der Oberförſterei Schiffenberg (De⸗ 
zemberheft 1900) und ſeine Aufforſtungen daſelbſt (März⸗ 
heft 1901). — Auch das Revier Schiffenberg war öfters 
das Ziel auswärtiger forſtlicher Dozenten und ſonſtiger 
Forſtwirte, welche hier an Ort und Stelle Heyers be= 
währte Wirtſchaftsmaßnahmen einſehen wollten. 

Die in den letzten Jahren erfolgten weſentlichen Ver⸗ 
beſſerungen an dem der Verwaltung der Oberförſterei eben⸗ 
falls unterſtelleten Gutshofe Schiffenberg ſind lediglich 
Hehers Verdienſt. Die Pflege der von ihm verwalteten 
großen fiskaliſchen Wieſenflächen lag bei ihm in ſorg⸗ 
ſamen Händen. Lieblingsbeſchäftigung war ihm die Teich⸗ 
wiriſchaft und Fiſchzucht, und dieſe hat er bis zu 
ſeinem Lebensende noch betätigt. | 

Heyer war ſtets beitrebt, für das öffentliche Wohl zu 
wirken, der Bevölkerung und ihren Bedürfniſſen entgegen 
zu kommen. Die waldbeſitzenden Gemeinden ſeines Be⸗ 
zirks wußten außer ſeiner bewährten Pflege ihrer Wal⸗ 
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dungen und der Verbeſſerung der Wege inner- und außer: 
halb derſelben ganz beſonders auch ſeine Rückſichtnahme 
auf ihre Bedürfniſſe, die Gewährung von Extrafällungen 
in Notlagen u. ſ. w. wohl zu würdigen. — Als eifriges 
Mitglied des in feiner Vaterſtadt beſtehenden Verſchöne⸗ 
rungsvereins hat Heyer die mannigfaltigſten Anlagen und 
Verbeſſerungen inner- und außerhalb der Waldungen im 
öffentlichen Intereſſe ſchaffen helfen. — 

Heyer war der treueſte und ſorgſamſte Familienvater, 
verheiratet jeit dem Jahre 1859 in glücklicher Ehe mit 
Henriette geb. Hoffmann von Hof-Güll. Der Ehe ent⸗ 
ſproſſen 1 Kinder: 2 Söhne und 2 Töchter, von welchen 
3 noch leben. Der eine Sohn ſtarb im blühenden Alter 
von 22 Jahren im Jahre 1885 auf einer Tour im Thü— 
ringer Wald durch Sturz in einen Steinbruch, der andere 
Sohn, Forſtmeiſter Karl Heyer, iſt Inhaber der Großh. 
Oberförſterei Jugenheim a. d. Bergſtraße. — 

An Anerkennungen ſeiner vorgeſetzten Behörde und 
auch Allerhöchſten Orts hat es Heyer nicht gefehlt. Im 
Jahre 1891 wurde er zum Forſtmeiſter ernannt, am 25. 
Januar 1901 zum Geh. Forſtrat; am 25. November 1896 
erhielt er das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſtordens Phi— 
lipps des Großmüligen, am 24. Mai 1904 die Krone zu 
dieſem Orden (gelegentlich des 50jährigen Dienſtjubiläums) 
und am 1. Oktober 1905 das Ehrenkreuz dieſes Ordens 
(gelegentlich ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand). 

Heyer ſtrebte nicht nach öffentlichen Ehrungen und 
Auszeichnungen; er war und blieb der berufstreue, eins 
fache und ſchlichte Forſtmann, der ſeine Mitmenſchen aller— 
dings danach einſchätzte, was ſie für die menſchliche Ge— 
ſellſchaft leiſteten. Was Heyer ausführte, pflegte er wohl 
vorzubereiten und erſt nach reiflicher Erwägung dann aber 
auch in vorzüglicher Weiſe zu geſtalten. Er war eine 
durchaus praktiſch veranlagte Natur, dem ſeine Fachgenoſ— 
ſen vieles verdanken. Seine nur auf Drängen der Kollegen 
veröffentlichten Aufſätze in den forſtlichen Tageszeitungen 
fanden anerkennenden Widerhall in den Fachkreiſen ganz 
Deutſchlands. Er liebte es in ſeiner überaus großen Be— 
ſcheidenheit und Einfachheit nicht, ſein Wirken in den Vor— 
dergrund zu drängen. Seine Taten reden eine um ſo 
lautere Sprache für ihn. — Seinen Dienſtnachfolgern in 
den betr. Waldungen war es ein Leichtes und eine Freude, 
den Spuren des guten Haushalters zu folgen. Sie fanden 
beſtens geſchultes Aufſichts- und Arbeiterperſonal, dem 
Heyer's muſtergültige Anordnungen zur ſelbſtverſtändlichen 
Richtſchnur geworden, gewiſſermaßen in Fleiſch und Blut 
übergegangen waren. Heyer war ein Lehrmeiſter, der ſein 
gründliches, gediegenes Wiſſen und Können anderen nicht 
vorenthielt. Eine größere Anzahl der jüngeren Oberförſter 
und der Forſtaſſeſſoren des Großherzogtums Heſſen haben 
bei ihm das praktiſche Lehr ahr abſolviert und alle wiſſen 
ſeine ſorgſame, wiſſenſchaftliche und praktiſche Unterweiſung 
dankbarlichſt zu ſchätzen. 

Bei der Gründung der forſtlichen Wirtſchaftsräte in 
Heſſen im Jahre 1899, von welchen die Behandlung forſt— 
wirtſchaftlicher und -wiſſenſchaftlicher Aufgaben, die Erwä⸗ 
gung brennender forſtlicher Tagesfragen, die Beſprechung 
von Wirtſchaftsmaßnahmen an Ort und Stelle im Walde 
u. ſ. w. zu geſchehen hat, wurde für den Bezirk Gießen 
Geh. Forſtrat Heyer von ſeinen Kollegen einſtimmig zum 
Vorſitzenden gewählt. Er hat dieſes Amt bis zu ſeiner 
Penſionierung verſehen, immer neue Anregungen gebend 
und beſtrebt, in ernſter Arbeit die ſelbſt geſteckten Ziele zu 
erreichen. Die Liebe und die Verehrung ſeiner ihm ſo auch 
näher gekommenen Kollegen äußerte ſich in dem herzlich 
und aufrichtig empfundenen warmen Nachrufe, den Großh. 
Forſtmeiſter Schwarz von Ober-Eſchbach dem teuren unver: 
geßlichen Dahingeſchiedenen am Grabe widmete. 

Er ruhe in Frieden! 
Sein Andenken wird bei uns in Ehren bleiben. 
Butzbach, 3. April 1906. Hoffmann. 
35 
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B. Die Ausſtellung der 8.8. Staatsſorſtverwaltung 
in Nürnberg. 

In der von Mai bis Oktober dieſes Jahres dauernden 
„Bayeriſchen Jubiläums-Landes⸗, Induſtrie⸗, Gewerbe⸗ und 
Kunſtausſtellung“ zu Nürnberg“) tritt mit ſtarker Betonung 
die Vorführung der ſtaatlichen Wirkſamkeit auf allen Ge⸗ 
bieten heraus. Es iſt ein glänzender, alles frühere weit 
übertreffender Rechenſchaftsbericht der Regierung über die 
ſtaatliche Entwicklung der letzten hundert Jahre. Daß 
hierbei ein ſo wichtiger Verwaltungszweig wie das ſtaat⸗ 
liche Forſtweſen nicht fehlen durfte, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Die bayeriſche Staatsforſtverwaltung tritt mit dieſer Ver: 
anſtaltung zum erſtenmale vor die große Oeffentlichkeit, man 
darf wohl, nachdem ſich ihre Ausſtellung am Eröffnungs⸗ 
tage vollſtändig fertig präſentierte, ſchon jetzt ſagen, in 
ebenſo umfaſſender als würdiger Weiſe. 

Mit der Tradition, Abnormitäten des Wuchſes oder 
der Produktion im rauhen Gewande des Blockhauſes zu 
zeigen, iſt gründlich gebrochen. Der reizvoll in zarten Far⸗ 
ben prangende Forſt⸗Pavillon iſt eine glückliche Ueberſetzung 
des modernen Stils in das Forſtliche und Weidmänniſche. 
Ihm ſchließt ſich eine Ausſtellung im Freien an, gewaltige 
Vertreter der Hauptholzarten aus den verſchiedenen bayer. 
Waldgebieten u. ſ. w. vorführend. In drei Sälen und 
einigen kleineren Räumen ſind alle Gebiete der forſtlichen 
Produktion und des Betriebes, der Holzverwendung und 
Verwertung, ſowie die hierfür grundlegenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, dieſe insbeſondere in ihrer Beziehung einerſeits 
zur forſtlichen Produktion, andererſeits zur holzbearbeiten⸗ 
den Technik, zur Darſtellung gebracht. 

Die Anordnung des Ganzen iſt ſo getroffen, daß das 
reiche Material unter Vermeidung aller Schablone in eine 
Reihe von Gruppen bald nach Holzarten, nach Waldge⸗ 
bieten oder Standorten, bald nach betrieblichen oder ad⸗ 
miniſtrativen Geſichtspunkten gegliedert wird. 

Die Darſtellung iſt durchweg eigenartig, jede Gruppe 
hat ihre beſondere Art und alles iſt — der bayerijchen 
Tradition wie dem Geſamtcharakter der Ausſtellung ent⸗ 
ſprechend — künſtleriſch durchgebildet und abgewogen. 

Ein Beſuch der forſtlichen Ausſtellung dürfte für alle 
Fachleute reiche Belehrung und Anregung bieten. 


C. Die Förſterprüfung für Mitglieder des Bereins 
für Privatfſorſtbeamte Deutſchlands im Jahre 1905. 


Ueber die Förſterprüfung, die der Verein für Privat⸗ 
forſtbeamte Deutſchlands im Jahre 1905 zum erſten Male 
abhielt, ſei das Folgende mitgeteilt: 

Zu der Prüfung hatten ſich 104 Privatförſter gemel⸗ 
det, davon ſind 9 vor Beginn der Prüfung zurückgetreten, 
1 mußte wegen Krankheit während der Prüfung ausſchei⸗ 
den, 2 angemeldete blieben weg, ſo daß alſo im ganzen an 
92 Prüflinge Zeugniſſe verteilt werden konnten. 

Wegen der großen Zahl der Teilnehmer konnte die 
Prüfung nicht an einem Platze ſtattfinden, ſie wurde an 
4 verſchiedenen Orten vorgenommen: 

A. Deutſch⸗Eylau in der Zeit vom 28. Auguſt bis 
2. September. — 13 Prüflinge. 4 Oſtpreußen, 3 
Weſtpreußen, 3 Pommern, 2 Poſen, 1 Schleſien. 

B. Wittſtock in der Zeit vom 11. bis 16. September. 
— 29 Prüflinge. 2 Pommern, 5 Schleſien, 11 Bran⸗ 
denburg, 3 Provinz Sachſen, 3 Schleswig Holſtein, 
5 beide Mecklenburg. 

C. Lauterbach, Heſſen, in der Zeit vom 18. bis 22. 
September. — 27 Prüflinge. 1 Provinz Sachſen, 
1 Hannover, 2 Heſſen⸗Naſſau, 7 Weſtfalen, 6 Rhein⸗ 
land, 5 Bayern, 1 Württemberg, 1 Großherzogtum 
Heſſen, 2 Sachſen-Altenburg, 1 Holland. 


*) Vgl. Juniheft S. 204. 


— Ausführlicher Bericht 
folgt ipäter. | 


D. Canth bei Breslau in der Zeit vom 9. bis 13. Okto⸗ 
ber. — 23 Prüflinge. 18 Schlefien, 1 Provinz Sach⸗ 
ſen, 4 Königreich Sachſen. 

Die Prüfung A. (Deutſch⸗Eylau) leitete der. Königl. 
Oberförſter a. D. Dr. Bertog⸗Berlin, forſtlicher Beirat der 
Landwirtſchaftskammer für die Provinz Brandenburg. Er 
prüfte: Waldbau und Forſtbenutzung. 

Es prüften mit: 

Dr. Laſchke⸗Poſen (forſtlicher Beirat der Landwirtſchafts⸗ 
kammer): Forſtſchutz, Grundbegriffe der Forſteinrichtung. 
80 Sandtner ⸗Prygodzice (Poſen): forſtliches 

Rechnen, Kartenleſen. 

(Poſen): Geſetzes⸗ 


Wildmeiſter Fiebig⸗Forſthaus Krzyzaki 
kunde, Jagd. 

Die Landwirtſchaftskammer für die Provinz Weſtpreu⸗ 
ßen hatte den Königl. Oberförſter a. D. Schlicht als Ver⸗ 
treter abgeordnet. 

Die ſchriftliche Prüfung währte zwei Tage, desgleichen 
die mündliche Prüfung im Zimmer. Die Waldprüfung 
wurde in u Tage erledigt. Es wurden zuerkannt: 

. 1 (ſehr gut) an niemand, 
„ II (gut) an 3 Prüflinge, 
= m (genügend) an 9 Prüflinge, 
„ IV (ungenügend) an 1 Prüfling. 

Die Prüfung B. (Wittſtock) leitete Forſtmeiſter Fricke⸗ 
Beutnitz. Er ſelbſt prüfte: Waldbau, Forſtbenutzung, Jagd, 
forſtliches Rechnen und Vermeſſen. 

Es prüften mit: 

Oberförſter Dr. Bertog⸗Berlin: Forſteinrichtung, Forſtſchutz, 
Kartenleſen. 

Oberförſter Zeiſig-Pförten: Waldbau, Geſetzeskunde. 

Forſtaſſeſſor Rolf⸗Halle a. S. (Vertreter der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer für die Provinz Sachſen): Forſtbenutzung. 

Seitens der Waldbeſitzer nahm Graf von Brühl ⸗Pför⸗ 
ten an der Prüfung teil. 

Die ſchriflliche Prüfung währte zwei Tage, die münd: 
liche Prüfung im Zimmer drei Tage und die Waldprü⸗ 
fung einen Tag. Es wurden folgende Noten zuerkannt: 

Note I (ſehr gut) an niemand, 
„ XII (gut) an 7 Prüflinge, 
„ III (genügend) an 14 Prüflinge, 
„ IV (ungenügend) an 8 Prüflinge. 

Die Prüfung C. (Lauterbach, Heſſen) leitete Forſt— 
meiſter Eulefeld- Lauterbach, Heſſen. Er ſelbſt prüfte: 
Waldbau, Forſtbenutzung, Jagd, Geſetzeskunde, Kartenleſen 
und Zeichnen. 

Es prüften mit: 

Der Vertreter der Waldbeſitzer Freiherr von Fürſtenberg⸗ 
Siedlinghauſen (Weſtfalen): Waldbau und Jagd. 

Oberförſter Renne-Haus Merfeld bei Dülmen: Fotſtſchutz. 

Oberförſter Schreiber⸗Gersfeld (Rhön): Forſteinrichtung 
und forſtliches Rechnen. 

Die Schriftliche Prüfung währte zwei Tage, die münd⸗ 
liche Prüfung im Zimmer 1% Tage und die Waldprü: 
fung 1% Tage. 

Es wurden folgende Noten zuerkannt: 

Note 1 (ſehr gut) an 1 Prüfling, 
„ II (gut) an 22 Prüflinge, 
„ III (genügend) an 4 Prüflinge, 
„ IV (ungenügend) an niemand. 

Die Prüfung D. (Canth) leitete Forſtmeiſter Fricke 
Beutnitz, welcher Waldbau, Forſtbenutzung und Forſtein⸗ 
richtung prüfte. 

Es prüften mit: 

Oberförſter Günther-Deutſch⸗Liſſa: Forſteinrichtung, Holz⸗ 
meßkunde, Forſtſchutz. 

Oberförſter Troſt⸗Dambrau: forſtliches Rechnen und Meß⸗ 
kunde, Jagd. 

Forſtverwalter Oberſtein⸗Kammendorf: Geſetzeskunde. 

Seitens der Waldbeſitzer nahm an der Waldprüfung 
Burggraf, Graf zu Dohna-Kotzenau teil und an dem Haupt⸗ 
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teile der Prüfungen im Zimmer als Vertreter der Land— 
wirtſchaftskammer der Provinz Schleſien Landesälteſter und 
Rittergutsbeſitzer von Prittwitz⸗Kaſimir. 
Es wurden folgende Noten zuerkannt: 
Note I (ſehr gut) an 1 Prüfling, 


Note II (gut) an 8 Prüflinge, 
„ III (genügend) an 14 Prüflinge, 
„ IV (ungenügend) an niemand. 
Die nachſtehende Tabelle zeigt, wie ſich die Prüflinge 
auf die einzelnen Noten und die Altersklaſſen verteilen. 


Alter der Prüflinge 


20—24 2529 30—34 
Zahl % | Zahl % | Zahl % 

| 
Note I — | — — — 1 50 
„ II 6 14 [20 50 7 16 
„ III 10 25 186 | 8 9 22 
„ Iv 4 45 3 323 2 22 


| 
| 
20 


Ein jeder Prüfling hatte bei Einreichung ſeiner Be— 
werbung um Zulaſſung zur Prüfung eine ſelbſtgefertigte 
Beſchreibung eines von ihm gekannten Reviers vorzulegen. 
Die gelieferten Arbeiten waren zum Teil ſehr gut. 

Die ſchriftliche Prüfung verlangte zunächſt die Bear⸗ 
beitung zweier waldbaulicher Themata, die Beantwortung 
einer Frage aus dem Gebiet der Forſtbenutzung, einer ein⸗ 
facheren aus dem der Betriebsregulierung, ſodann war eine 
Rechenaufgabe zu löſen, wie ſie im gewöhnlichen Forſtbe— 
ttieb oder bei einer kleineren Vermeſſung vorkommen kann. 
In Forſtſchutz, Jagd und Geſetzeskunde wurde je 1 Thema 
zur ſchriftlichen Bearbeitung geſtellt. 

Die Fragen waren natürlich bei jeder der 4 Prüfun⸗ 
gen wieder andere, ihre Aufzählung würde zu weit 
führen. 

Inhaltlich ſind die geſtellten Themata im allgemeinen 
ganz gut bearbeitet worden; Stil und Orthographie ließen 
aber vielfach zu wünſchen übrig; ein Beweis, wie not⸗ 
wendig es iſt, auf eine beſſere Ausbildung unſerer Forſt⸗ 
lehrlinge bedacht zu ſein. Mangelhaftes Können zeigte ſich 
namentlich bei den Rechenaufgaben. 

Die mündliche Prüfung wurde im Zimmer und im 
Walde abgehalten. Im Zimmer wurden auch Holzarten, 
Samen, Inſekten, Fraßſtücke, Vögel, Eier, Fänge u. ſ. w. 
zum Beſtimmen vorgelegt. 

Im Walde zeigten ſich die Prüflinge im ganzen gut 
bewandert. 

Für 1906 iſt bereits wieder eine Prüfung anberaumt 
worden. | 


Der Voritand des Vereins für Privat: 
forſtbeamte Deutſchlands. 
J. A. Eulefeld, 
Freiherrl. Forſtmeiſter. 


D. Sorläuſige Mitteilung über die Tagesordnung 

der VII. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ 

vereins (34. Serſammlung deutſcher Forſtmänner) 
in Danzig vom 20. bis 25. Anguſt 1906. 


Zeiteinteilung. 
1. Montag, den X. Au guſt 1906. 
1. Empfang und Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe 
der Druckſchriften, Karten ꝛc. im Hotel Danziger Hof. 
2. Von abends 7 Uhr ab geſellige Vereinigung im Hotel 
Danziger Hof. 


Zahl 


22 36 8910 2110 


35—39 40—44 45—49 Querſumme 
% gast | 9% 0 % | Zahl 0 
| 

1 50 =. = = 2 2 
6 15 2 5 — 41 45 
3 8 4 101 2 40 43 
= = — a Zr = 9 | 10 
| 11 | 6 6 1 1 92 | 100 


Il. Dienstag, den 21. Auguſt. 


1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ver⸗ 
handlungen pünktlich 8 Uhr vorm. im großen Saale des 
Danziger Hofs. Daſelbſt iſt auch das Geſchäftszimmer 
von morgens 7 Uhr bis nachm. 1 Uhr geöffnet. 

. Um 12 Uhr Frühſtück im Danziger Hof. 

. Pünktlich 1% Uhr Abfahrt von da mit Wagen nach 
Oliva und von dort Fahrt und Gang durch die Ober— 
ſörſterei Oliva über den „Großen Stein“ nach Seebad 
Zoppot. Berührung ſehr ſchöner Ausſichtspunkte. 

4. In Zoppot Mittageſſen um 6 Uhr nachm. und geſellige 

Vereinigung. 
Rückfahrt mit der Eiſenbahn. 


> DD 


III. Mittwoch, den 22. Auguſt. 


1. Fortſetzung der Verhandlungen im Hotel Danziger Hof 
von morgens 8 Uhr an. Frühſtück gegen 11 Uhr wäh⸗ 
rend der Pauſe. g 

2. Um 2% Uhr gemeinſchaftliches Mittageſſen im Danziger 
Hof. 

3. Um 5 Uhr Fahrt mit Dampfern vom Grünen Tor auf 
der Mottlau und Weichſel zur Beſichtigung von Werften, 
Kriegsſchiffen c. Rundfahrt in der Danziger Bucht 
und Rückfahrt nach dem Grünen Tor in Danzig. 

4. Abends 8 Uhr geſellige Vereinigung, Bierabend im 
Franziskaner⸗Kloſter auf Einladung der Stadt Danzig. 


IV. Donnerstag, den 23. Au guſt. 


Hauptausflug in die Oberförſterei Steegen auf der 
Friſchen Nehrung. 


Abfahrt 7 Uhr morgens vom Hauptbahnhof nach Elbing 
und von da mit Dampfer über das Friſche Haff nach 
Schmergrube. Frühſtück auf dem Dampfer. 

Rundgang im Dünengebiete der Friſchen Nehrung, 
Beſichtigung der Uferbefeſtigungen, der Feſtlegungs⸗ und 
Aufforſtungsarbeiten auf den Dünen, Vorführung der 
Vegetationsverhältniſſe. 

Von Schmergrube Fahrt mit Dampfer nach Seebad 
Kahlberg; daſelbſt Mittageſſen um 4 Uhr nachmittags. 

Um 6 Uhr Rückfahrt über Elbing nach Danzig. 


V. Freitag, den 24. Auguſt. 


1. Vormittags von 8% Uhr ab Beſichtigung der Haupt⸗ 
ſehenswürdigkeiten von Danzig. Frühſtück nach Belieben. 
2. Nachmittags Nachausflüge. 
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a) Um 12% Uhr Abfahrt mit der Eiſenbahn nach 
Lippuſch. Gang durch das Oedlandsgebiet und über 
die Aufforſtungsflächen der Oberförſterei Lippuſch. 
Nach Erfriſchung Rückfahrt nach Danzig um 6 Uhr 
nachmittags; 8 

D 


er 
Um 12 Uhr Abfahrt mit Dampſer vom Grünen Tor 
nach der Halbinſel Hela. Beſichtigung des Dünen— 
waldes. der Dünenarbeiten, des Hechte der 
Fiſchräucherei ꝛc. | 

Um 5 Uhr gcemeinſchaftliches einfaches Mittag: 
chen im Kurhaus in Hela und um 6 Uhr abends 
Rückfahrt nach Danzig. 

l. Sonnabend, den 25. Aug uſt. 
Nachausflug in die Oberförſterei Karthaus (Kaſſubiſche 

Schweiz). | 

Abfahrt mit der Eiſenbahn morgens 810 Uhr nach 
Karthaus; Wagenfahrt durch die Oberförſterei Karthaus 
mit Berührung hervorragender Ausſichtspunkte. Früh— 
ſtück im Walde. 

Um 5 Uhr nachmittags gemeinſchaftliches einfaches 
Mittageſſen in Karthaus und um 645 Uhr Rückfahrt 
mit der Bahn nach Danzig: Ankunft 840 Uhr. 

(Bei genügender Beteiligung wird ein Sonderzug 
benutzt; es erfolgt die Ankunft in Danzig dann bereits 
um 614 Uhr nachm.) 

Abänderungen dieſes Programms werden noch vorbe— 
halten. Die endgiltige Faſſung der Tagesordnung wird in 
der Anfang Juli erſche nenden Nr. 4 der „Mitteilungen des 
Deutſchen Forſtvereins“ 1906 veröffentlicht werden. 


E. Waldheil. Verein zur Förderung der Intereſſen 
deutſcher Forſt⸗ und Jagdbeamten und zur Unter⸗ 
ſtützung ihrer Hinterbliebenen zu Neudamm.“) 

Die Erkenntnis der Notwendigkeit, daß für den Stand 
der Forſt⸗ und Jagdbeamten etwas geſchehen müſſe, ließ 
i. J. 1894 zu Neudamm den Verein „Waldheil“ ins 
Leben treten. In dieſen elf Jahren hat ſich derſelbe in 
nie geahnter Weiſe entwickelt. Derſelbe zählt zurzeit 3700 
Mitglieder und verteilte während dieſes Zeitraumes in 
1800 Fällen rund 153 000 Mk. an Unterſtützungen, Er: 
ziehungsbeihilſen und Darlehn. Daneben ſammelte er noch 
ein Vermögen von 38 000 Mk. als Reſervefonds an. 
Außerdem vermittelte er 450 Stellen im Forſt- und Jagd 
dienſte und erteilte ſeinen Mitgliedern in tauſenden von 
Fällen Rat in Rechts- und Verſicherungsangelegenheiten. 

Der Verein „Waldheil“ iſt die einzige Vereinigung, 
die auch an bedürftige Hinterbliebene von Nichtmitgliedern, 
ſofern dieſe vor dem 1. Februar 1899 verſtorben ſind, Un— 
e gewährt. Er behandelt ſeine ſämtlichen Mit— 
glieder bezw. deren Hinterbliebenen aus dem Staats-, 
Kommunal- oder Privatforſtbeamtenſtande nach gleichen 
Grundſätzen, und zwar einzig und allein nach dem Grade 
der Bedürftigkeit. 

Der Vorſtand dieſes verdienſtreichen Vereins, der ſo 
viel Elend und Not gelindert, wendet ſich nun in einem 
Aufrufe an die Angehörigen und Freunde der grünen 
Farbe, an die Forſt⸗ und Jagdbeſitzer, an die Jagdpächter 
und Jagdliebhaber mit der dringenden Bitte zu weiterem 
Beitritte zu demſelben. Mit Recht weiſt er darauf bin, daß 
die Schar der 3700 Mitglieder noch eine geringe ſei im 
Vergleiche zu den hunderttauſenden, die im deutſchen Va— 
terlande Jagdſcheine beſitzen, und im Vergleiche mit den 
18 000 Forſtbeamten, welche in dem deutſchen Forſt- und 
Jagdkalender genannt find. 

Dabei weiſt der Vorſtand darauf hin, daß er es ſich 
auch zur Aufgabe geffellt habe, Söhnen unbemittelter Forſt— 
und Jagdbeanten den Beſuch der neuen Forſtlehrlings— 
ſchulen, ſowie der von dem „Verein für Privatforſtbeamte 
Deutſchlands“ zu gründenden Förſterſchulen durch Gewäh— 
rung von Stipendien zu erleichtern. 

„Unſummen würden für andere Zwecke ausgegeben. 
Für alle möglichen Unternehmungen ud Stände wird 
kollektiert und geſammelt, für Kirchen und Kapellen, innere 
und äußere Miſſion, für Abgebrannte und Ueberſchwemmte 
2c. ꝛc., und jeder gibt nach Kräften. Wir können natür— 
lich nicht terminieren gehen, aber wir können und wollen 


*) Vergl. „Waldheil. Eingetragener Verein in Neus 
damm.“ Novemberheft 1905 dieſer Zeitſchrift. 
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Balkenmengen auch noch dur 


allen zurufen, die nach Stand und Neigung zu uns ge: 
hören, mit offenen Herzen und Händen „Waldbeil“ zu 
unterſtützen und damit auch dem Heile des Waldes zu 
dienen. Unſere ſtolze, deulſche Jägerei, von keiner der 
Erde übertroffen oder auch nur erreicht, muß es als ihre 
Ehrenpflicht betrachten, den Stand, der mit Leib und Le— 
ben einſteht für Wald und Wild, kraftvoll, lebensmutig 
und jelbſtbewußt zu erhalten. Nur dann kann er bleiben, 
was er bisher war und in alle Ewigkeit ſein möge: Feſt 
gewappnet gegen alle verderbliche Irrlehre unſerer Zen, 
treu zu Kaiſer und Reich, Fürſt und Vaterland, treu den 
Dienſtherren und der Pflicht, ſtolz auf den Beruf und ſein 
grünes Ehrenkleid zum unvergänglichen Heile des deutſchen 
Waldes, Wildes und Weidwerks!“ 

Möchten dieſe Worte dem Vereine recht viele, die ihm 
zurzeit noch fern ſtehen. zuführen zur Linderung der Not 


der Witwen und Waiſen des Forſtmanns- und Jäger— 
ſtandes! 


Der Beitrag beträgt pro Jahr für untere und mittlere 
Forſt⸗ und Jagdbeamte 2 Mk., für alle übrigen Mitglieder 
mindeſtens 5 Mk.; außerdem kann die lebenslängliche Zuge— 
hörigkeit zum Verein durch eine einmalige Zahlung von 
mindeſtens 100 Mk. erworben werden. . 


F. Der Holzhandel des Kaukaſus. 


Der Holzhandel des ganzen vorderen Kaukaſus konzen— 
triert ſich an den unteren Teilen der Wolga in Aſtrachan 
und Jarizyn. Die Seeſchiffahrt in Aſtrachan ift aeichto:: 
ten, und ſür die dortigen Holzhändler ſind nun die Vor— 
räte an Holzwaren an allen Hafenplätzen des Kaſpiſchen 
Meeres von großem Intereſſe. Nach annähernden Bercch— 
nungen Gelen ſich die Vorräte verſchiedener Holzwaten 
in Aſtrachan wie folgt: verſchiedene Stämme 300 000 Stück 
im Werte von 300 000 Rbl., Balken 120 000 Stück im 
Werte von 720 000 Rbl., geſägte Bretter, verſchiedene, für 
1000 000 Rbl., Böttchermaterialien für 800 000 Rbl. und 
Brennholz für 400 000 Rbl. In Aſtrachan weiſen alſo die 
vorhandenen Holzvorräte einen Geſamtwert von 3 220 000 
Rbl. auf. Für die Stadt Balu werden die Vorräte ins: 
geſamt auf 1 300 00) Rubel berechnet. Die Holzvorräte in 
Kraſſnowodsk bewerten ſich im ganzen auf 1000 000 Rbl. 
Sodann ſind in der Stadt Lenkoran an Holzvorräten für 
300 000 Rbl. vorhanden, in Saljeny für 100 000 Rbl., 
in Enſeli für 150 000 Rbl., auf dem Landungsplatz in 
Brjansk für 20 000 Rbl., in der Stadt Gurjew und Schi— 
loi für 130 000 Rbl.. in Fort Alexandrowsk für 25 000 
Rubel, in Krasnyj Jar für 100 000 Rbl. und im Dorfe 
Nikolskoje für 50 000 Rbl. Demnach hat man in dieſer 
Gegend im ganzen für etwa 6 500 000 Rol. Holz vor: 
rätig. 

Bei einer ducchſchnittlichen Wintertemperatur müſſen 
dieſe Vorräte bedeutend abnehmen; es iſt daher im Früh— 
ling bei Beginn der Bauzeit möglich, daß auf einigen 
Märkten des Kaspiſchen Meeres Mangel an Holz eintreten 
wird. Die Nachfrage nach Bauholz wird aller Wahrſchein— 
lichkeit nach im nächſten Jahre ſteigen. Die Holzhändler 
des vorderen Kaukaſus find daher ſehr an dem Schlagen 
des Holzes in den oberen Teilen der Kama, Wolga, Be 
laja. Wjatka, Webluga intereſſiert. Bisher find jedoch nur 
aus dem Hauptgebiet der Holzungen, aus dem von der 
oberen Kania im Gouvernement Perm Nachrichten einge— 
laufen. Im Kamagebiet ſind die Holzauktionen in den 
fiskaliſchen Forſten bereits geſchloſſen worden. Die Preiſe 
waren im verfloſſenen Jahre um 30 bis 50% höher als 
in den früheren Jahren, ſo daß Tannenholz auf dem 
Stamm dem Holzhändler um 2—2 Rbl. 75 Kop., und 
Fichtenholz von 3—3 Rbl. 75 Kop. teurer zu ſtehen 
ommt. Unverkaufte Waldſtücke zum Ausſchlagen in den 
fiskaliſchen Waldungen ſind wenig übrig geblieben, und 
zwar nur die ſchlechteſten Stücke. Der Handel mit Wald⸗ 


ſtücken zur Aufarbeitung von Balken aus am Stamm ge⸗ 


ſtempelten Stämmen war lebhaft. Dieſe Schläge wurden 


ein Jahr vorher gar nicht gekauſt. 


In dieſem Winter beabſichtigen die Holzhändler, eine 
ſtärkere Bearbeitung von Balken vorzunehmen. Die Auf⸗ 
arbeitung von großen Mengen Brennholz, die viele Arbei⸗ 
ter erfordert, kann jedoch dieſe Abſicht ſehr einſchränken. 
Außerdem dürfte die Herſtellung der in Ausſicht genommenen 
die Arbeiterſtreiks beein⸗ 


trächtigt werden. A. v. Padberg. 
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Allgemeine 


Torf und Jagd⸗Jeitung. 


Auguſt 1906. 


Ueben Lebensdauen und Dickenwachstum den 
Waldbäume. 
Von Dr. phil. Friederich Kaungieſer. 


III. Taxus baccata. 


Wenn irgendwo in einem Lehrbuch der Bo— 
tanik der Lebensdauer der Pflanzen ein Kapitel 
gewidmet iſt, dann findet ſich dort ſicher eine An— 
gabe über die Langlebigkeit von Taxus baccata. 
Dieſe Eibe wächſt meiſt als Strauch, eine Vege— 
tationsform, in der wir ſie in Gärten und Park— 
anlagen zahlreich zu beobachten Gelegenheit haben. 
Wie ſelten ſie als Baum anzutreffen, geht daraus 
hervor, daß ein nur 1,4 m im Umfang meſſendes 
Exemplar unter die bemerkenswerten Bäume Heſ— 
ſens, Darinſtadt 1904, aufgenommen wurde. 

In dieſer Abhandlung konnten nur baumför— 
mige Eibe berückſichtigt werden, da von Taxus— 
ſträuchern keine Angaben in der Literatur zu fin— 
den ſind, wie ja überhaupt Notizen über Strauch— 
alter zu botaniſchen Seltenheiten gehören. 


Wie widerſtandsfähig die Lebenskraft der Ei- 
ben, beweiſen die bizarr geſchnittenen Hecken der 
Hofgärten aus der Rococozeit. Auch die ehe— 
malige Eibe zu Wietmarſchen war ein Zeuge der 
ſchier unverwüſtlichen Vitalität dieſer Baumart. 
Nach einem Sturm in der Neujahrsnacht 1830 
blieb von ihr nur ein Splitter mit einem kleinen 
Seitenzweig ſtehen. Aber die Rinde zog ſich all— 
mählich um den Holzreſt zuſammen, ſo daß mit 
der Zeit ein neues beinahe A m hohes Bäum— 
chen heranwuchs; es würde heute noch grünen, 
wenn im Jahre 1866 aus Mutwillen ihm nicht 
die Rinde total abgeſchält worden wäre. Doch 
ſelbſt der Verluſt der Rinde und die dadurch un⸗ 
terbrochene Leitung der Eiweißſtoffe zur Wurzel 
beeinträchtigt zuweilen keineswegs die zähe Le— 
benskraft der Eiben. Das beweiſt ein Exemplar 
im Argental des Allgäu, das trotz Entblößung 
des unteren Holzkörpers und mancher Aeſte, noch 
3 ſeinen grünen Nadelſchmuck bewahrt 
at. 


Ueber den Dickenzuwachs der Eiben ſind die 
Zahlenangaben von A. P. de Candolle aus ſei⸗ 
1906 


ner Physiologie vegetale Paris 1832 geradezu 
klaſſiſch geworden. Denn wo auch immer von 
alten Taxus die Rede, finden ſich auch meiſt 


ſeine diesbezüglichen Ziffern erwähnt. Nur muß man 


bedenken, daß ſie ſich auf Eiben beziehen, die auf 
humusreichem Friedhof im ſpäteren Schutze der 
Kapelle gewachſen find. p. 1001 des erwähnten 
Werkes ſagt der Autor, daß die Eibe in den er— 
ſten 150 Jahren einen mittleren Dickenzuwachs 
von ca. 2,25 mm auſwpeiſt, der in den ſpäteren 
Perioden nur um ein Geringes kleiner ſei. Schmä— 
ler ſind natürlich die Ringe der wildwachſenden 
Eiben. So liegt nach Conwentz“) die Ringſtärke 
mehrerer bis 1½ Jahrhundert alter weſtpreußi⸗ 
ſcher Eiben mehr oder minder unter 1,13 mm. 
Noch geringeren Dickenzuwachs als dieſe zu Tal 
gewachſenen Eiben, mögen die beiden von Stützer 
in ſeinen bayriſchen Baumalbums S. 21 und 88 
beſchriebenen Hochgebirgseiben haben. Sagt doch 
O. Sendtner in der Bavaria Bd. I S. 166, daß 
es Stämme von nur 21,4 em Durchmeſſer bei 
376⸗jährigem Alter gibt, eine Angabe, die auf 
eine mittlere Jahrringſtärke von weniger als 0,3 
mm ſchließen läßt. 

Die drei, ſoeben erwähnten Jahrringbreiten, 
die zwiſchen 0,4 und 2,25 mm variieren, bewei⸗ 
ſen leider wie unzulänglich die Angaben über 
Lebensdauer ſind, die aus dem Umfang gewonnen 
werden. Und doch iſt, ſofern keine hiſtoriſchen 
Notizen vorliegen, dieſe Art der Altersſchätzung 
das einzige Hülfsmittel des Botanikers. Denn be⸗ 
rechnen können wir die Lebensdauer dieſer Baum— 
veteranen nie, da ſie durchweg kernfaul und hohl 
ſind, eine Erſcheinung, die bei den relativ raſch— 
wüchſigen Kirchhofseiben erſt bei 6 m Umfang 
einzutreten braucht, die aber bei den wildwachſen⸗ 
den Tal⸗ und Gebirgseiben, wenn auch vielleicht 
in derſelben Lebensperiode, ſo doch bei geringe— 
rem Umfang ſich einzuſtellen pflegt. 

Beſonders reich an alten Eiben iſt England 
und die Normandie, da dortzulande ehemals die Sitte 
herrſchte die Begräbnisplätze mit dieſer Baumart 


*) H. Conwentz. Die Eibe in Weſtpreußen, ein aus— 
ſterbender Waldbaum. Danzig 1892. en 


2 8 . 


3 Deggl. 2 


zu bepflanzen, ſei es, daß man dem Taxus wie ben hat und die ſämtlich einen Umfang von über 
heutzutage der Eucalyptus antimiasmatiſche Ei- 5 m in Meterhöhe aufweiſen. Es wurden von 
genſchaften zuſchrieb, ſei es, daß dieſe immergrüne, dieſen nur die ſtärkſten Exemplare in die Tabelle 
düſtere Pflanze als ein Sinnbild des Lebens un) aufgenommen. 

Immerhin verdanken Die Angaben über die berühmteſten eng— 
wir dieſem ungewöhnlichen Standort das üppige | liſchen Eiben verdanke ich den Privater 
Gedeihen und die ungeſtörte Erhaltung vieler | mittelungen von Miß Neſt Tilley, die Angaben 
die | über die Wietmaſcher Eibe Herrn Paſtor Hinken. 


des Todes verehrt wurde. 
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Höhe, in der der⸗ Dobe in m Alteis⸗ 
M| Sutbon un Bemertungen uni Standort und Bemerkungen | Umfang in m in m in w | ſelbe gemeſſen Id. Schafts ld. Baumes! ſchätung 


In einem Garten in Aſſenheim in Ober heſſen. „etwas über 1,40 [mittl. Stammumf. 7 — 
m Fürſtenſteinergrund in Schleſien g 2,20 — = 500 
n der Nähe des Abgrundes Magocha in Mähren E 2,45 (1860) . 2000 ? 

Zu Argenthal bei Riedholz in e 8 2.60 Brh. — über 1000 
u Wiethmarſchen in Weſtphalen a Text; war 

ſchon 1152 ein bemerkenswerter Baum) 2,96 — ze = 

Im Derggrünble, Tal des Allgäu: „Auf der Jobe ; 

1520 m 3,60 (1899) im — über 2000 

Auf dem Gerſtler bei Burgdorf in der Schweiz 300 9 Boden 15 000 

; F m 
3,45 1,80 m 

Im Park des Gutes Hausrath am Niederrhein 4.00 — — — 1260 

Bei Samsdorf in der Nähe von Tharand 3,90 — — — 900 

Kapelleneibe zu Haye de la Routot in der Normandie 9,45 (1890) Im — 17.50 1500 

u Lande Patry 0 . 0 0 9,60 (1894) * ge 13,80 * 
f Mönil Ciboult N 8 R ca. 10 „ 5 — 11,10 8 
u E 9. * ” — 12 * 
m Norburg. Park zu Dorking 4,1 66% ft) am Boden — 118m (60ft) = 
Die im Februar 1906 Kusgetäbelen Meſſungen 5,1 (16½ ft) 1.55 (5 ft) 
vr ich sem Salomon zu verdanken. . 
55 15 95 ae 5 10 1 am a — 15 (48) — 
e eingeklamm. Zahlen geben die Me ung in uß an ‚ 
5 0 ge 0 0 0 4,8 (15'/,) d. B. — 20 (65) — 
5 (16) (5) 
Del en 6,2 (20) a 8. 18 (61) zz 
5,7 (18½) (5) 
3 : 6,6 (21 ½) (5) — — — 
da 0 or in Buckine ham 4620 (Febr. 06) (5) 1,50 11 er 
5 1 Crowhurſt in Surrey 10,60 (1903) am Boden 
Transactions and proceedings of the Bo⸗ (34 ft. 4 in.) 
. Society of Edinburgh, 1903, p 398. 10 922 “0 15 9 2,20 18,50 1500 

Auf dem Friedhof in Dal in e E 11 5) — — 2000 

Zu Fortiugall in Schottland ca. 16,5 vergl. unter — 8.5 3000 

Vgl. Barrington. Transactions of the Royal Standort 

Society 1769. Hier iſt der Umfang zu 52 Fuß 

angegeben, während ennant, der den Baum 

zur ſelben Zeit ſah, 60 Fuß angibt. Der 

erſtere mag wohl der Bruſthöhenumfang ſein, 

der letztere an einem Schaftende vorgenommen 

ſein. Der Stamm iſt augenblicklich durch Kern⸗ 

fänle in zwei Partieen geſpalten. i 
Ankerw 5 Eibe bei Stames 7.20 (23 f. 8 i.) am Boden f 

e fhungen entnommen dem 1774 veröffentlichten 8,80 (28 f. 41.) in der Schaſtmitte a 

Werk: Lyſon, Magna Britannica, Bd. I, p 681. 9,50 1,86 (6) 

Silly: Hyſtory of Wraisbury 1862, p 49. | 9 (29) (+) 

Nach den Jan. 06. ausgeführten Meſſungen, die 7.70 (24 f. 8 i.) am Boden 1,866) ca. 20 a 

ich Herrn L. F. Hake verdanke, gibt der Um⸗ „30 (30 ft) (3) 

fang nebenſtehende Zahlen an, woraus ſich in 9,60 (30 f. 11 i.) (5) 

den verfloſſenen 132 Jahren eine runs 

von nur 0,75 mm ergibt, eine Zahl, die fehr 

5 Gunſten der hohen Altersſchätzungen ſpricht. 
Der oft zitierte Tarus von Braburn eriftiert nicht mehr 18 = = a 2880 
Zu ala Bottom bei Chicheſter (Sufler) . 7,50 (5) (5) 17 (55) 2000 

Die Febr. 06 ausgeführten Meſſungen der vier | (24) 

ſtärkſten von hunderten dort ſtehender Bäume 

verdanke ich Herrn W. F. Shaw. 
Del . 554,50 (18) 85 (6) 17 (51) 2000 
Des gl. „ 5.50 (17 ft 10 i) (5 „120 m 14 (45) 5 

. 5.10 (16 ft 6 i) (5) 2 = 10 12.5 (40 


Alteiben. Das beweiſen die 20 Exemplare, 


Henri Gadeau de Kerville in ſeinen Vieux arbres Weiteres Material zu der tabellariſchen Ueberſicht 
de la Normandie, Rouen 1891 —1899 beſchrie- lieferten: das Baumalbum der Schweiz, Bern 
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1896-1903; die Bäume Bayerns von Fr. Stützer, 
München 1900 — 1905; die Rieſen des Pflanzen⸗ 
reichs von Göppert, Berlin 1869 und ſchließlich 
die maleriſche Botanik von H. Wagner, Leip⸗ 
zig 1861. (S. d. Tabelle.) 

Wenn auch dieſe beſcheidene Abhandlung kein 
erſchöpfendes Bild im Sinne des Titels gibt und 
geben kann, ſo bin ich zufrieden, wenn dieſe Zei— 
len dazu dienen, ein Anſporn zur Erhaltung 
mancher Baumveteranen zu ſein, der mindeſtens 
dieſelbe Berechtigung zukommt, als der Gedenk— 
tafel an eine hiſtoriſch nebenſächliche Begebenheit. 


Die Ablöſung den Lenzkincher Rolz- 
berechtigungen. 
Von Oberförſter Battlehner in Uehlingen (Baden). 

Im Jahre 1905 kam die gütliche Ablöſung 
der Holzberechtigungen im fürſtlich fürſtenbergi— 
ſchen Forſtbezirk Lenzkirch zuſtande. 

Die Darſtellung des Ablöſungswerks dürfte ſo— 
wohl wegen deſſen ſozialer Bedeutung für das be— 
treffende Landesgebiet als auch wegen ſeiner Ein— 
zigartigkeit von allgemeinem Intereſſe ſein. 


J. 


Durch den im Jahre 1491 zwiſchen dem Gra— 
ten Heinrich zu Fürſtenberg und den Rittern von 
Blumenegg abgeſchloſſenen Vertrag ging die 
Herrſchaft Lenzkirch um 6600 Goldgulden „als 
ganz unbeſchwert“ an das Haus Fürſtenberg 
über. 

Die Herrſchaft Lenzkirch beſtand aus den Ge— 
meinden Lenzkirch, Unterlenzkirch, Kappel, Saig, 
Raithenbuch und Fiſchbach. Sie war nördlich 
ungefähr begrenzt durch das Tal des Titiſee, öſt— 
lich durch den Hochfirſtrücken und deſſen ſüdliche 
Ausläufer, weſtlich und ſüdlich durch den auf der 
linken Seite des Schluchſee- und Ahatales hin⸗ 
ziehenden Bergrücken. 

Das Gebirge wird gebildet durch die öſtlichen 
Ausläufer des Feldbergſtockes. Die Erhebung 
über den Meeresſpiegel beträgt 800 bis 1100 m. 
Die Gebirgsformation beſteht aus Gneis und 
Granit, der öfters von Buntſandſtein überlagert 
iſt. Porphyrgänge kommen öfter, Tonſchiefer 
und auch Grauwacke ſeltener vor. 

Das Klima iſt rauh, der Winter ſtreng, 
ſchneereich und meiſt ein halbes Jahr anhaltend. 
Obſt⸗ und Getreidebau finden ſich hier an ihrer 
Grenze. Die Fläche des Amtsbezirks Neuſtadt, 
zu dem das Ablöſungsgebiet ausſchließlich gehört, 
beſteht zu 16% aus Ackerland, 139% Wieſen, 
18% Weid- und Reutbergen und 53% Wald. 

In den Waldungen bildet die Fichte die 
Hauptholzart, Tannen und Forlen, ſowie Buchen 
ſind ortweiſe beigemiſcht. 


Der Boden iſt in den Waldungen meiſt ein 
tiefgründiger, lehmiger Sandboden von wechſeln— 
dem Miſchungsverhältnis; er iſt meiſt friſch, hu— 
musreich und der Holzproduktion ſehr zuſagend; 
nur an den ſteilen Sommerſeiten und da, wo er 
früher ſtarker Beweidung ausgeſetzt war, dann 
auch auf den Sandſteinplateaus iſt er bisweilen 
trocken und mager. 


Von den belaſteten Waldungen der fürſtlichen 
Standesherrſchaft kann im Allgemeinen geſagt 
ze daß die Bodengüte „ziemlich gut bis gut“ 
iſt. 

Aus den Waldungen der Herrſchaft wurde ſeit 
unvordenklichen Zeiten an die Untertanen des 
Herrſchaftsgebiets das benötigte Brenn- und Bau— 
holz unentgeltlich abgegeben. Die Abgabe war 
notwendig, um den Untertanen die Exiſtenz auf 
dem hohen Schwarzwald zu ermöglichen und die 
Beſiedelung mit weiteren Untertanen zu fördern. 
Für die Herrſchaft bedeutete urſprünglich die Ab— 
gabe kein großes Opfer bei dem Waldreichtum 
und der Unverwendbarkeit des Holzes. 


Die Holzabgabe wurde wohl allgemein als 
eine Vergünſtigung betrachtet, andernfalls hätte 
die Grafſchaft im oben erwähnten Kaufbrief nicht 
„als ganz unbeſchwert“ bezeichnet werden können. 
Auch wurde die Herrſchaft in zahlreichen Ein— 
gaben der Untertanen um Gewährung des benö— 
ligten Holzes gebeten und gab alsdann das Holz 
„aus Gnaden“ ab. 


Die allmählich leichtere Verwertbarkeit des 
Holzes, die Furcht des 18. Jahrhunderts vor der 
Holznot und die Sorge um den nachhaltigen Be— 
ſtand des Waldes veranlaßten die Herrſchaft zuerſt 
im Jahre 1778 und dann im Jahre 1803 den 
Brennholzbezug zu normieren. Nach dem erſteren 
„Regulativ“ ſollte ein Bauer 15, ein Halbbauer 
10, ein Taglöhner mit Haus 6 und ein ſolcher 
ohne Haus 3 Klafter bekommen. Das letztere 
Regulativ aber reduzierte — nicht ohne energiſchen 
Widerſtand der Untertanen — den Bezug auf je 
12, 8, 5 und 2 Klafter. Die reduzierte Abgabe 
wurde ſpäter gerichtlich ſanktioniert. 

Um über das Bauholzrecht genauere Anhalts— 
punkte zu bekommen, wurden nach 1803 auch die 
Bauholzberechtigungen der einzelnen Häuſer ge— 
nau beſchrieben. 

Die Beſchreibung der Bauholz- und Brenn— 
holzberechtigungen für jedes einzelne Haus iſt in 
dem bis in die neueſte Zeit maßgebenden „Li— 
quidations protokoll“ vom Jahre 
1815 zuſammengeſtellt. 

Nach Mediatiſierung des Fürſtentums entſtand 
ein ganzer Rattenkönig von Prozeſſen les ſollen 
jetzt gerade 101 an der Zahl geweſen ſein) über 
das Beſtehen einer Berechtigung überhaupt, über 
das Maß der Berechtigung im Allgemeinen und 

36* 


256 


bezüglich einzelner Häuſer und der Gemeinden, 
über die Frage, ob die Berechtigung privat⸗ oder 
öffentlich⸗rechtlicher Natur ſei 2c. In einem ſehr 
heftigen Streit unterſtützten die Unterlenzkircher 
„Althölzler“ ſogar die Standesherrſchaft gegen die 
„Neuhölzler“, welch letztere Anſpruch auf Teil⸗ 
nahme am Holzbezug erhoben. 

Auf eine Darſtellung der rechtlichen Entwicke⸗ 
lung muß hier verzichtet werden und es ſoll im 
Folgenden nur der Stand zur Zeit der Ablöſung, 
wie er ſich aus dem Chaos von Prozeſſen allmäh⸗ 
lich herausſchälte, beſchrieben werden. Falls ſich 
von den geehrten Leſern jemand für die rechtliche 
Entwickelung genauer intereſſieren ſollte, ſo ſei 
ihm der Aufſatz von Oberamtmann Dr. Schneider 
aus Neuſtadt in der „Zeitſchrift für badiſche Ver⸗ 
waltung und Verwaltungsrechtspflege“, 37. Jahr⸗ 
gang, Nr. 21 u. 22 zur Lektüre empfohlen. 


’ II. 


Bezüglich des Beſtehens einer Berechtigung 
überhaupt wurde gerichtlich feſtgeſtellt, daß zwar 
die Holzabgabe auf Vergünſtigung beruhe, daß 
aber dieſe Vergünſtigung eine unwiderrufliche ſei, 
wie ſie nach dem Landrecht zum Erwerb einer 
Dienſtbarkeit erforderlich ſei. 

Im Uebrigen war der Stand der Berechtigung 
z. Zt. der Ablöſung nun folgender: 

Belaſtet find die Waldungen, welche die Stan— 
desherrſchaft im Jahre 1810 in der ehemaligen 
Herrſchaft Lenzkirch beſaß. Es ſind dies rund 
1160 ha, welche in 28 Diſtrikten über das ganze 
Herrſchaftsgebiet zerſtreut liegen. 

Das Holz iſt aus dieſen Waldungen abzuge— 
ben, inſolange und ſoweit es die Regeln der 
Forſtwirtſchaft erlauben. Die Abgabe erfolgt un— 
entgeltlich, jedoch gegen Entrichtung der Anweis— 
gebühren und des Holzfällerlohns. 

Jede Einzelberechtigung ruht gleichmäßig auf 
allen Waldungen und iſt ſtets privatrechtlicher 
Natur, auch wenn die Gemeinde als ſolche be— 
rechtigt iſt. 

Bezugsberechtigt iſt in Lenzkirch die Gemeinde 
für ihren Bedarf (Gebäude, Brunnen und Brük— 
ken) und für den ihrer Bürger; in den übrigen 
Gemeinden iſt derjenige Gemeindeangehörige, wel— 
cher ein Haus beſitzt, das nach dem Liquidations⸗ 
protokoll von 1815 holzberechtigt war, zum Bezug 
berechtigt. Die Berechtigung ruht, ſolange der 
Berechtigte nicht in der Gemeinde wohnt (was in 
einzelnen Gemeinden öfters vorkam). 

Was den Umfang der Berechtigung anbe— 
trifft, fo ſei zunächſt bezüglich des Brenn— 
holzes bemerkt: 

Für Lenzkirch wurde infolge oberhofgerichtli— 
chen Urteils vom Jahre 1866 und Uebereinkunft 
vom Jahre 1867 das Maß des abzugebenden 
Brennholzes auf 845 Klafter — 3285.36 Ster 


jährlich ein für allemal feſtgeſetzt. Das Brennholz 
beſteht hier, wie bei den übrigen Berechtigten, 
aus Scheitern und Prügeln „wie es der Schlag 
und Jahreshieb ergiebt“. Das Prügelholz wird 
bis auf 4.5 em mittlerer Stärke eingebeugt. 

In den Gemeinden Unterlenzkirch, Fiſchbach, 
Kappel, Raithenbuch und Saig erhält ein Bauer 
12 Klafter, ein Halbbauer 8, ein Taglöhner 5 
Klafter. Sodann bekommen diejenigen Gemeinde: 
angehörigen, welche holzberechtigte Häuſer be— 
ſeſſen haben, und ihre Ehefrauen je ein Klafter 
Brennholz. 

Nach Bedarf wird Vermäh- und Wäſenholz 
abgegeben, d. h. Holz zum Einzäunen und zum 
Raſenbrennen. 

Das Nutzholz wird verabfolgt nach Be: 
darf zur Reparatur holzberechtigter Häuſer, und 
ihrer Brunnen und anderer Zugehörden, ſowie 
zum Wiederaufbau dieſer Häuſer im Falle eines 
Brandes. 

In Lenzkirch gehörte ohne weiteres zur Nutz⸗ 
holzabgabe alles Holz zu Kartoffelpritſchen, Gül— 
lentrögen, Schweinskremen (Tummelplatz für 
Schweine), Wäſſerungseinrichtungen, Dung- und 
Garteneinfriedigungen, ſowie das Schindeln- und 
Wagnerholz. 

In den übrigen Gemeinden entſtanden zufol: 
ge verſchiedener Urteile, auf Grund ortsüblichen 
Gebrauchs und der Verjährung eine ganze Anzahl 
von Variationen in der Nutzholzberechtigung. So 
haben in Saig mehrere Häuſer nur Sägholz und 
Holz zu Brunnentrögen zu beanſpruchen und auch 
dies nur dann, wenn das Holz im eigenen Walde 
der Hausbeſitzer nicht zu haben iſt. 

Dieſe Einzelheiten ſind hier nur aufgeführt, 
um zu zeigen, welche Schwierigkeiten ſich der Ab— 
löſung boten und wie ſehr die Berechtigung den 
Haushalt der Bevölkerung bis in's Kleinſte be 
herrſchte. Fügt man noch hinzu, daß faſt alle ein 
zelnen vorgenannten Punkte durch Entſcheidungen 
aller möglichen richterlichen und verwaltungsge— 
richtlichen Inſtanzen feſtgelegt wurden, ſo mag 
daraus ermeſſen werden, welche Freude den Be— 
teiligten das beſtehende Rechtsverhältnis gemachl 
haben muß. 

Zur weiteren Illuſtration des letzteren Ge 
ſichtspunktes mag noch Folgendes Erwähnung 
finden: 

Im Jahre 1871 erhoben die Berechtigten 
Klage auf Einſchränkung der Nutzungen ſeitens der 
Standesherrſchaft, weil ſie befürchteten, es werde 
bei dem bisherigen Wirtſchaftsbetrieb in den be 
laſteten Waldungen der nachhaltige Holzbezug der 
Berechtigten nicht garantiert werden können. Ein 
oberhofgerichtliches Urteil vom Jahre 1872 verbo 
daraufhin der Standesherrſchaft jede Mitbeholzung 
in der Weiſe, daß der jährliche Abgabeſatz von 
2570 Klafter — 6939 km inſolange nicht über 
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ſchritten werden durfte, bis das Bedürfnis der 
Berechtigten nachhaltig gedeckt und ein dieſes Be- 
dürfnis überſteigender Abgabeſatz zuläſſig ſei. 

Erſt im Jahre 1901 wurde die durch das vor⸗ 
ſtehende Urteil geſchaffene Norm durch gütliche 
Uebereinkunft außer Wirkſamkeit geſetzt, nachdem 
eine von ſtaatlichen Beamten vorgenommene Ta⸗ 
ration einen Vorratsüberſchuß von 112 000 fm 
überhaupt und einen ſolchen von 240 000 fm an 
haubarem Holz ergeben hatte und ein normaler 
Haubarkeitsdurchſchnittszuvachs von 7580 fm 
jährlich feſtgeſtellt war (bei u — 110 Jahre). 
Der durchſchnittlich jährliche Bedarf wurde da— 
mals auf 6270 fm Berechtigungsabgabe (mit 
Reisholzzuſchlag) berechnet, ſodaß 1310 fm an 
Hauptnutzung allein gar nicht hätten genutzt 
werden können, falls die Standesherrſchaft auch 
für die Zukunft von der Mitbeholzung außge- 
ſchloſſen geblieben wäre. 

Nach dieſem Taxationsreſultat wurde der 
Standesherrſchaft durch die Berechtigten das Mit⸗ 
beholzungsrecht ohne weiteres wieder eingeräumt 
und der Abgabeſatz auf 9250 fm Haupt: und 
2350 fm Zwiſchennutzung für die nächſten 10 
Jahre feſtgeſetzt. 

Freilich hatte in den letzten 30 Jahren das Ur⸗ 
teil vom Jahre 1872 die bedenklichſten Folgen ge— 
zeitigt. Eine geordnete Forſtwirtſchaft war bei 
dem niederen Abgabeſatz überhaupt nicht mehr 
möglich. Auf einen regelrechten Verjüngungs— 
gang konnte keine Rückſicht genommen werden. 
Die „Durchforſtungen“ beſchränkten ſich auf den 
Aushieb der Dürrhölzer. Wegebauten wurden 
von dem von der Mitbeholzung ausgeſchloſſenen 
Waldeigentümer naturgemäß nicht mehr ausge— 
führt, wenn nicht die Bewirtſchaftung der unbe— 
laſteten Waldungen oder ſonſtige Rückſichten eine 
Wegeanlage verlangten. 

Hatten die zufolge des Urteils von 1872 ſich 
ergebenden Mißſtände und die endloſen Prozeſſe 
der Standesherrſchaft das ganze Verhältnis gründ— 
lich verleidet, ſo gab andererſeits den Berechtig— 
ten außer den vielen Prozeſſen auch die Art der 
Ausübung der Berechtigung fortgeſetzten und 
mannigfachen Anlaß zur Unzufriedenheit. 

Das Brennholz wurde unter die Beteiligten 
verloſt. Die Einzelnen hatten dann ihr jährliches 
Quantum meiſt an verſchiedenen Orten zuſammen⸗ 
zuſuchen und es kam oft vor, daß ein Mann in 
dem ſeinem Wohnorte diagonal entgegengeſetzten 
belaſteten Walddiſtrikt ſein Holz bekam, während 
wieder ein anderer, ſtundenweit entfernt 
wohnender Berechtigter in dem dem erſteren 
zunächſt gelegenen Wald ſein Holz zu holen hatte. 

Das Nutzholz mußte nach geſetzlicher Vorſchrift 
alljährlich beim Forſtamt Lenzkirch angefordert 
werden, worauf der Bedarf an Ort und Stelle 
durch das Forſtamt begutachtet wurde. 2 Jahre 


nach der Abgabe wurde dann nochmals ein Augen⸗ 
ſchein vorgenommen, um feſtzuſtellen, ob nun auch 
das bezogene Nutzholz tatſächlich zu dem beſtimm⸗ 
ten Zweck verwendet wurde. Viele Mühe für den 
belaſteten und zahlloſe Unannehmlichkeiten für 
beide Teile waren dabei unvermeidlich. Beim 
Forſtamt Lenzkirch war die Tätigkeit eines älte⸗ 
ren, ſehr tüchtigen Aſſiſtenten, der die ganze, 
ſchwierige Materie der Holzberechtigung bis in's 
Einzelne kannte, faſt ganz ausgefüllt mit Arbeiten 
in Sachen der Holzberechtigung. 


III 


Daß der Boden für eine gütliche Ablöſung 
denkbar günſtig vorbereitet war, geht wohl aus 
dem Geſagten zur Genüge hervor. 

Die Standesherrſchaft hatte auch ſchon früher 
mehrfach Verſuche gemacht, eine gütliche Ablöſung 
herbeizuführen, was aber immer an dem Wider⸗ 
ſtand der Berechtigten zu deren Schaden ſchei— 
terte. Infolge der verhältnismäßig geringen Be⸗ 
rechtigungsmaſfen an Nutzholz und des ſtetigen 
Steigens der Nutzholzpreiſe ergaben ſich bei dem 
jeweils folgenden Ablöſungsvorſchlag ſtets gerin⸗ 
gere Ablöſungsflächen, als bei dem vorhergehen⸗ 
den. 

Am 16. Dezember 1901 wurde alsdann von 
der Standesherrſchaft unter Benutzung der im 
Einrichtungswerk vom Jahre 1900 feſtgelegten 
Faktoren ein neuer Ablöſungsvorſchlag an die 
Geſamtheit der Holzberechti⸗ 
gungen gegeben mit dem Bedeuten, daß falls 
nicht bis zum 1. März 1902 eine zuſtimmende Er⸗ 
klärung erfolge, der Klageweg beſchritten werde. 
Als Maß der Berechtigung war der durchſchnitt⸗ 
liche tatſächliche Holzbezug der 25 Wirtſchafts— 
jahre 1875/6 bis 1899/1900 angenommen. Zur 
Feſtſtellung der Berechtigungs- und der Wald— 
werte wurden die Durchſchnittspreiſe aus den 
Jahren 1895/6 bis 1899/1900 gezogen. Der 
Berechtigungs- und Waldzinsfuß war gleichmäßig 
zu 2140/, angenommen. Für das ſich berechnende 
Berechtigungskapital wurde ein Wald von 378.3 
ha en bloc für alle Berechtigten angeboten. In⸗ 
folge des immenſen Altholz-Uebervorrats aber 
und der hohen Nutzholzpreiſe der 5 Preisjahre 
wäre es nötig geweſen, daß die Standesherrſchaft 
noch 8000 fm Holz ſelbſt aus den Ablöſungswal⸗ 
dungen zu nutzen gehabt hätte und daß die Be— 
rechtigten noch 262 700 Mh. hätten herauszahlen 
müſſen. ad 

Die Berechtigten konnten ſich naturgemäß 
über eine für ihre Exiſtenz ſo hochwichtige Frage 
nicht ohne weiteres und ohne Beratung mit Sad): 
verſtändigen entſcheiden; immerhin war ihnen der 
Ablöſungsvorſchlag mit der Androhung des ge— 
richtlichen Vorgehens ein Beweis, daß es nun— 
mehr mit der Ablöſung ernſt werden ſollte. Die 
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Berechtigten wandten fich daher an die Behörden 
um Unterſtützung in ihrer Angelegenheit, die 
ihnen auch ſeitens des Miniſteriums des Innern 
und der Gr. Forſt- und Domänendirektion — 
unter dankbarer Zuſtimmung der Standesherr— 
ſchaft — zugeſagt wurde. 

Auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen dem 
Miniſterium und der fürſtlichen Kammer wurde 
eine Kommiſſion ernannt, beſtehend aus 3 ftaat- 
lichen (worunter der Oberförſter von Neuſtadt) 
und 3 fürſtlichen Forſtbeamten, dem Juſtitiar der 
fürſtlichen Kammer und dem Amtsvorſtand von 
Neuſtadt (als Vorſitzenden). Das Miniſterium er— 
klärte ſich zugleich bereit, die Koſten der Ablöſung, 
ſoweit ſie durch die ſtaatlichen Mitglieder veran— 
laßt wurden, vorzuſchießen. 

Dieſe Kommiſſion hatte nun die Aufgabe, den 
Ablöſungsvorſchlag der Kammer zu prüfen und 
eventuell einen neuen Vorſchlag auszuarbeiten. 
Zugleich wurde den ſtaatlichen Kommiſſionsmit— 
gliedern auf das Beſtimmteſte verſichert, daß im 
Falle des Nichtzuſtandekommens eines Kompro— 
mißvorſchlags oder der Nichtannahme desſelben 
durch die Berechtigten unverzüglich der Prozeßweg 
beſchritten würde. 

Daß der Belaſtete nach dem badiſchen Forſt— 
geſetz die Ablöſung erzwingen kann, geht aus dem 
§ 134, der von der Ablöſung der Beholzungs— 
rechte handelt und zu deſſen Beſprechung nunmehr 
übergegangen werden ſoll, unzweideutig hervor: 


Der $ 134 des badiſchen Forſtgeſetzes vom 
Jahre 1833 lautet wörtlich: 


„Der Eigentümer einer Waldung kann die 
Entlaſtung derſelben von einem Beholzungs— 
rechte in der Art verlangen, daß dem Berechtig— 
ten ein Teil des Waldes zur Entſchädigung als 
Eigentum zugewieſen werde. 

Der Entſchädigungsanteil darf gegen den 
Willen des Berechtigten nicht aus getrennten 
Stücken beſtehen, er muß der aufgehobenen Be— 
rechtigung im Werte gleichkommen, und ſoweit 
es hiernach und nach der Oertlichkeit und dem 
Beſtande des Waldes möglich iſt, den bisherigen 
Holzbezug des Berechtigten auch für die Zu— 
kunft decken. 

Die Entſcheidung in ſtreitigen Fällen ſteht 
den Gerichten zu.“ 

Das Geſetz kennt ſonach nur die einſeitige 
Provokation ſeitens des Waldeigentümers, eine 
Einſchränkung der Ablösbarkeit iſt nicht gegeben. 
Die Ablöſung hat in Wald zu geſchehen; dieſer 
muß der aufgehobenen Berechtigung im Werte 
gleichkommen. 

Die Kammerverhandlungen vom Jahre 1833 
beweiſen, daß die II. Kammer ſich bemüht hat, 
den Berechtigten nicht nur den bisherigen Geld— 
wertbezug der Berechtigung, ſondern auch den 


hiedurch verhütet würde, 


Maſſenbezug zu einem gewiſſen Teil zu garan— 
tieren, allerdings unter energiſchem Proteſt des 
Regierungsvertreters und der I. Kammer. Die 
letzteren wollten nur nach dem reinen Wert ab— 
löſen. Schließlich kam als eine Art Kompromiß 
die obige Faſſung des Abſatzes 2 mit dem Nach— 
ſatz: „und ſoweit es hiernach . . . . möglich ift ꝛc. 
. . . .“ zuſtande. 

Im vorliegenden Fall iſt die Auslegung des 
Nachſatzes von höchſter Wichtigkeit, da die Fichten- 
waldungen bekanntlich 65% und mehr Nutzholz 
zu liefern vermögen, während die Berechtigung 
nur 12% Nutzholz und 80% Brennholz um: 
faßt, ſodaß nach dem einfachen Wert der Berech— 
tigung ein ſehr geringes Waldareal genügen wür— 
de, um dieſen Wert zu decken. 

Die ſtaatlichen Kommiſſionsmitglieder ſtellten 
ſich auf den Standpunkt, der obige Nachſatz des 
§ 134 müſſe Jo aufgefaßt werden, wie es die II. 
Kammer ſ. Zt. gewollt, nämlich es müſſe den Be: 
rechtigten ein gewiſſes Quantum über den Berech— 
tigungswert hinaus gegeben werden, alſo gewiſſer— 
maßen ein Anteil an dem Gewinn, den die Stan— 
desherrſchaft nach vollzogener Ablöſung aus den 
Waldungen ziehen werde, indem ſie dann nicht 
mehr gezwungen werde, nutzholztaugliches Holz 
zu Brennholz zu zerſägen. 

Die fürſtlichen Kommiſſionsmitglieder lehnten 
es ab, ſich dieſer Geſetzesauslegung anzuſchließen, 
auch dann noch, als die Standesherrſchaft ſich 
entſchloſſen hatte, eine Entſchädigung über den 
Wert der Berechtigung hinaus zu gewähren. 

Der ablehnenden Haltung der fürſtlichen Kom— 
miſſionsmitglieder ſteht ſowohl die Geſetzgebung 
in ſämtlichen übrigen deutſchen Staaten, als auch 
die forſtliche Literatur über dieſe Frage und ſpe— 
ziell ein Gutachten des Profeſffors Endres (Mün⸗ 
chen) zur Seite, ſodaß nach dieſer Auslegung der 
Nachſatz nur den Zweck haben würde, die Nach— 
haltigkeit des Bezugs der Berechtigungs rente zu 
garantieren, indem — ſoweit es eben nach dem 
Beſtande des Waldes möglich iſt — normales 
Altersklaſſenverhältnis verlangt werden kann. 
Gewiß hätte auch dieſe Auslegung ein Gutes, da 
daß dem Berechtigten 
auf verhältnismäßig kleiner Fläche ein größeres 
Quantum Altholz in dem Maße gegeben werden 
könnte, daß der Kapitalwert des Sollhabenkapi— 
tals gerade erfüllt würde, was dann faſt einer 
reinen Geldablöſung gleichkäme. 

Von einer Vorteilswertablöſung ſprechen 
einige preußiſche GTO., jedoch nur bei Provoka— 
tion ſeitens der Berechtigten, wobei der Belaſtete 
die Wahl zwiſchen der Nutzwert- und Vorteils— 
wertablöſung behalten ſollte. 

Die Beſtimmung des Geſetzes, daß gegen den 
Willen des Berechtigten der Ablöſungswald nicht 
in getrennten Stücken beſtehen darf, iſt hier be— 
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langlos, da die Berechtigten ſelbſt wünſchten, daß 
ihnen ihr Wald jeweils auf eigener Gemarkung 
gegeben werde, was nur möglich war durch Hin— 
gabe einzelner, teilweiſe ziemlich kleiner Diſtrikte. 

Daß dieſer Wunſch der Berechtigten von ganz 
beſonderem Vorteil bei der Ablöſung war, wird 


ſpäter gezeigt werden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Waldverjüngung und Pflanzenerziehung 
im Walde.*) 


Von Forſtmeiſter Eulefeld in Lauterbach (Heilen). 


Wenn ich hier an dieſer berufenen Stelle über | 


das mir gegebene Thema „Waldverjüngung und 
Pflanzenerziehung; im Walde“ ſpreche, jo kann es 
ſich nur um Bruchſtücke meiner Beobachtungen in 
Mittel⸗ und Süddeutſchland auf guten und mitt— 
leren Böden handeln. Alsdann bitte ich Sie, nicht 
befürchten zu wollen, daß ich Ihnen erzählen 
will, wie ein Verjüngungsſchlag geftellti wird, 
nach welchen Regeln ein Kahlhieb auszuführen iſt 
und wie in den Pflanzſchulen des Waldes geſät 
und verſchult wird. 

Ich habe die mir geſtellte Aufgabe anders zu 
löſen geſucht, und inbezug hierauf ſchicke ich vor— 
aus, daß ich das Heil unſerer Waldwirtſchaft 
mehr in dem Naturgemäßen ſuche, und daß ich die 
Ueberzeugung gewonnen habe, daß auch auf die— 
ſem Wege wegen der Verbilligung des ganzen 
Betriebes den Anforderungen der Bodenreiner— 
trags⸗Lehre entſprochen werden kann. 

Standortsgerechte Wirtſchafts⸗ 
führung und Erhaltung der Bo: 
denkraft. Dieſe wenigen Worte umklammern 
unſere ganze Aufgabe; ſie ſind raſch geſprochen, 
es iſt aber gewiß nicht leicht, ihnen nachzuleben. 

Wenn wir den Wald durchwandern, ſo wird 
ſich häufig Gelegenheit bieten, zu beobachten, daß 
die heranwachſenden Forſtkulturen und die aus 
ſolchen entſtammenden Dickungen nicht das in 
gleicher Weiſe befriedigende Bild darbieten, wie 
es der zuvor auf dieſer Fläche ſtockende Beſtand 
getan hat. Wir müſſen uns ſagen, daß dieſe 
jugendlichen Beſtände uns nicht zu der Hoffnung 
berechtigen, daß wir wieder ebenſo wertvolle Alt⸗ 
hölzer heranziehen, als wie ſie uns von der Ver⸗ 
gangenheit überliefert worden waren. 

Was mag daran die Schuld tragen? 

In der Regel wird dieſe „Müdigkeit“ dem Bo⸗ 
den allein zugeſchrieben, welcher für die beſtimmte 


*) Dicſe Abhandlung iſt ihrem weſentlichen Inhalte 
nach einem Vortrage ent iommen, den der Verfaſſer am 
2. März 1906 in der „Vereinigung mitteldeutſcher Wald— 
beſitzer“ zu Frankfurt a. M. gehalten hat. 


Holzart abgebaut ſei, ſodaß ſich ein Wechſel der 
Holzart ähnlich wie bei der Landwirtſchaft 
(Fruchtwechſel) nötig mache. 

Ein groß Teil der Schuld mag wohl dem 
Boden zukommen, aber gewiß ſind es auch noch 
andere Faktoren, die hierbei ein gewichtiges Wort 
mitſprechen. 

Den Boden betreffend iſt neben der minerali— 
ſchen Zuſammenſetzung, neben Tiefgründigkeit und 
neben dem Lockerheitsgrade des Nährbodens die 
Bodendecke von größter Wichtigkeit. 

Die Beſchaffenheit und die Art der Boden— 
decke hängt abgeſehen von der mineraliſchen Zu— 
ſammenſetzung der Vegetationsſchicht von dem 
Grade der Beſchattung durch den auf der betref— 
fenden Fläche vorhandenen Waldbeſtand ab. 

Der Grad der Beſchattung ſteht aber in eng: 
ſter Wechſelbeziehung zur Beſtandesart und zur 
Beſtandesdichtigkeit, welch letztere gekennzeichnet 
wird durch den Reichtum an Stammindividuen, 
beziehungsweiſe durch die Geſtaltung der Baum— 
kronen. | 

Je dichter die Bäume zuſammenſtehen, deſto 
größer der Grad der Beſchattung, deſto mehr aber 
auch Abſchluß von Luft, Licht und Feuchtigkeit, 
umſo geringer und un vollkommener aber 
auch die Kronenbildung. 

Beide Faktoren, nämlich Beſchaffenheit der 
Bodendecke und der Baumkronen, ſind nun aber 
von weſentlichſtem Einfluſſe auf 
den Erfolg der Beſtandesverjün⸗ 
gung. 

Die Bodendecke beſteht zumeiſt aus zweierlei, 
den lebenden Pflanzen und den unter dieſen la— 
gernden Humusſchichten. 

Die weitgehende Bedeutung des Humus iſt 
uns bekannt. Bekannt iſt uns aber auch die Ver— 
wirrung, die heute noch bezüglich der Humuslehre 
beſteht und das Beſtreben der dazu berufenen 
Kreiſe, Aufklärung in dieſer Hinſicht zu verſchaffen. 

Es gibt Arten der Bodenbedeckung, welche der 
Waldverjüngung nahezu unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten bieten. Abgeſehen von Bodenverwilde— 
rung, wie ſolche bei ausgedehnter Kahlſchlagwirt— 
ſchaft und ſachwidriger Durchlichtung der Beſtände 
leider auch noch zu beobachten iſt, tritt uns in die— 
ſer Hinſicht entgegen. Im Laubholzwalde 
bei dichtem Schluſſe übermäßige Laub— 
anfammlung mit Schimmelbil⸗ 
dung in den unteren modernden Schichten 
und Fehlen jeglicher Bodenflora (Luftabſchluß) 
und bei ſtarker Durchlichtung oder auch unter fort— 
geſetzter Einwirkung der Sonnenſtrahlen bei Mit- 
wirkung des austrocknenden und das Laub verwe— 
henden Windes, wie das an den Beſtandsrändern 
auf den Süd- und Weſtſeiten gar häufig iſt, Bil— 


al. 


dung von Buchentorf. Vermehrt oder doch er— 
leichtert wird dieſe Verſchlechterung des Bodens, 
wenn der Vegetationsſchicht der Kalk in löslicher 
Form fehlt. Im Nadelholzwald bei 
dichtem Schluſſe auf nährſtoffreichen Bodenarten 
und gleichzeitig feuchten Lagen Bil dung von 
übermäßigen Mooslagern, im 
Sandgebiete bei lichtem Stande, wie ſolchen na— 
mentlich die Kiefer bietet, Vegetation der Heidel— 
beere und von Heidekraut gemiſcht mit Moos und 
in den unteren Schichten als Vermoderungspro— 
dukt eine trockene bald mehr oder weniger dunkel— 
braun gefärbte, pulverige Malle — Heidehu: 
mus. 

Das Streben des Forſtmannes muß es ſein, 
dieſe Mißbildungen der Bodendecke durch eine 


fachgemäße, den jeweiligen Verhältniſſen ange— 
paßte Beſtandespflege zu verhindern. 

Wir können das dadurch bewirken, daß wir 
Bäume mit Kronen erziehen, ſodaß ſie nicht 


einem Stallbeſen an langem, dünnem Stiele 
gleichen. Die Baumkrone ſoll 1¼, beſſer noch / 
oder mehr der ganzen Stammlänge einnehmen 
und nicht nur /, wie es in jenen Beſtänden der 
Fall ift, wie wir ſie im dichteſten Schluſſe im 
Laufe, und im Buchenwalde namentlich in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erzo— 
gen haben. 


Die runden Kronen mit mehr wagrecht abſte— 
henden Aeſten und reichlichen Verzweigungen ver— 
mögen durch Senkung der Aeſte bei durchlichten— 
den Schlagführungen, denen die Durchforſtungen 
der Neuzeit zuzurechnen ſind, den gelockerten 
Schluß ſofort in jenem Maße wiederherzuſtellen, 
daß eine Bodenverwilderung durch Förderung von 
Graswuchs ausgeſchloſſen iſt. Es kann aber ſo 
viel Waſſer, Luft und Licht in das Beſtandes— 


innere und zum Fuße der Bäume gelangen, als nötig iſt. 


Waſſer und Luft geben aus Zerſetzungspro— 
dukten und auch direkt freien Sauerſtoff ab, ſodaß 
ſich die Bodendecke durch vollſtändigen Fäulnis— 
prozeß raſch in jene Humusarten (Mull-Damm— 
erde) zu verwandeln vermag, die den Wuchs be— 
ſtimmter, krautartiger Pflanzen und den Baum— 
wuchs in jeder Hinſicht zu fördern vermögen. 
Dieſe krautartigen Pflanzen und der Sauerſtoff, 
der mit dem Waſſer und mit der Luft durch ſolch 
eine Bodendecke hindurch auch in die tieferen 
Schichten des mineraliſchen Nährbodens einzu— 
dringen vermag, fördern die Vermehrung und die 
Lebensfähigkeit der Bakterien, jener kleinen, 
von uns mehr oder weniger nur geahnten und auf 
jeden Fall noch wenig gekannten Lebeweſen, die 
in der Ernährung der Pflanzen und namentlich 
der Bäume gewiß eine große Rolle ſpielen. Sie 
vermitteln die Aufnahme des Stickſtoffs, 


und zwar des freien wie des gebundenen, in die 
Pflanze. Der Gutsbeſitzer Schultz-Lupitz ſagt: 
„Der Stickſtoff iſt außer dem Waſſer der gewaltigſte 
Motor im Werden, Wachſen und Schaffen der Na— 
tur. — Ihn zu faſſen, ihn zu beherrſchen, das iſt 
die Aufgabe — ihn zu Rate zu halten, darin liegt 
die Oekonomie — ſeine Quelle, welche uner— 
ſchöpflich fließt, ſich dienſtbar zu machen, das iſt 
es, was Vermögen ſchafſt.“ f 

Das Licht, die leuchtenden Strahlen der 
wärmenden, alles belebenden Sonne fördert auch 
das Leben der Waldbäume. Dringt kein wär— 
mendes Licht hindurch zu den Aeſten und Stäm— 
men der Bäume, dann verkümmern allmählich die 
Parenchymzellen. Dieſe Parenchymzellen haben 
die Aufgabe, Reſerveſtoffe und neben Kohlen— 
hydrate insbeſondere Eiweißſtoffe, alſo ſtick— 
ſtoffhaltige Stoffe, aufzuſpeichern, um im 
Falle der Not die Pflanze mit dem Ueber— 
fluſſe zu ſpeiſen. Die Reſerveſtoffe und ge— 
rade das Eiweiß hat der Baum ganz beſonders 
nötig, zur Bildung von Früchten, von Samen, der 
keimungsfähig, aber auch kräftig genug iſt, lebens— 
fähige Pflanzen zu liefern. Profeſſor Dr. Hartig 
hat nachgewieſen, daß das vor einer Maſt im 
Baume vorhandene Eiweiß nach der Samenreife 
auf ein Minimum zurückgegangen war. Wo alſo 
das Parenchym verkümmert, vermindert ſich die 
Anſammlung von Eiweißſtoffen und damit die 
Möglichkeit, leiſtungsfähigen Samen auszubilden. 
die Rolle des Lichtes im Walde — Mitteilungen 
mern dann, wenn nicht Licht und Wärme einzu— 
dringen vermögen, und zwar umſomehr, je länger 
der Lichtentzug währt. Damit hängt es auch zu— 
ſammen, daß mittelalte Beſtände, alſo Stangen 
hölzer, oft mehr und beſſeren Samen liefern als 
Bäume, die bis zum Haubarkeitsalter im dichte 
ſten Schluſſe geſtanden haben. N 

Cieslar weiſt in ſeinem Buche „Einiges über 
die Rolle des Lichtes im Walde. Mitteilungen 
aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Oeſterreichs“ 
auch auf die Beobachtung hin, daß der Wald in 
ſeinen Kronen überraſchend große Mengen von 
chemiſch wirkſamen Lichtſtrahlen zurückhält, ein 
gelichteter, belaubter Rotbuchenbeſtand z. B. & 
bis 90%; natürlich noch mehr der nicht gelichtete. 

Wir haben alſo die Aufgabe, durch entſprechende 
Lichtung (Durchforſtung) den Blattreichtum ſo 
zu regeln, daß eine genügende Lichtmenge in den 
Stammraum der Beſtände einzudringen vermag. 
Die Folge davon, daß das bei den aus dem vori— 
gen Jahrhundert übernommenen Beſtänden nicht 
der Fall geweſen iſt, ſcheint ein Hauptgrund zu 
ſein, daß ſich die Fähigkeit, Samen auszubilden, 
bei unſeren Waldbäumen und insbeſondere bei 
der Buche immer mehr mindert. Die Samenjabtt 
werden immer ſeltener. Hieraus erklärt ſich aber 
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auch die Tatſache, daß die aftreichen Randbäume 
ſowie die großkronigen Bäume des Mittelwaldes 
und der Weideflächen, die den vollen Sonnenſtrah— 
len ausgeſetzt ſind, im allgemeinen wohl den meiſten 
und kräftigſten Samen tragen, und zwar in 
raſcher Aufeinanderfolge der Samenjahre; natür— 
lich eine gewiſſe Altersgrenze vorausgeſetzt. 

Bei den zur Verheidung geneigten Böden — 
alſo namentlich des Kiefernwaldes — iſt es die 
Hauptaufgabe, die Feuchtigkeit und gleichzeitig 
einen ſolchen Grad der Beſchattung des Bodens 
zu erhalten, daß der Heidelbeerpflanze und dem 
Heidekraut die Wachstumsbedingungen entzogen 
ſind. Die Feuchtigkeit fördert die Zerſetzung der 
toten Bodendecke. Die ſich leicht lichtſtellenden 
Kiefern müſſen in Miſchung mit ſchattenertragen— 
den Pflanzen erzogen werden. Zur Beimiſchung in 
unſeren Gegenden mit immerhin über mittleren 
Verhältniſſen ſtehenden Bodengüten eignet fich die 
Fichte (Miſchſaaten). Die Kiefer bleibt vorwüchſig 
und die in Reſerve ſtehende Fichte vermag bei 
richtiger Beſtandespflege nach Schneebruchkalami— 
ſäten die Beſtandeslücken zu füllen und bei dem 
durch den Bruch erlangten größeren Lichtgrade der 
vorausgeeilten Kiefer noch nachzuwachſen. Der 
tünftliche Unterbau mit Buche (beſſer noch iſt 
Haſelnuß) iſt wohl gut, verſagt aber hie und da 
und iſt ſehr koſtſpielig. 

Wenn wir unſere Waldbeſtände durch aufmerk— 
ſamſte Pflege, welche aber ſehr große Anforderun- 
gen an das Revierperſonal ſtellt, zu behandeln ver— 
ſtehen, dann erziehen und erhalten wir unſeren 
Waldboden in einem Zuſtande, der wohl geeignet 
iſt, die Beſtandesverjüngung ſowohl auf natür— 
lichem Wege als auch auf künſtlichem ohne beſon— 
dere Schwierigkeit durchzuführen. 

Wenn wir ferner von der Jugend der Beſtände 
an darauf hinarbeiten, daß unſere Waldbäume 
geſunde, wohlgeſtaltete Kronen (/ — 103 oder mehr 
der Schaftlänge) tragen, dann dürfen wir auch auf 
Ausbildung beſter Samen hoffen. Die eingangs 
erwähnte Beobachtung inbezug auf den Rückgang 
der Kulturen wird allmählich aus dem Geſichts— 
kreiſe entſchwinden und ſpäter nicht mehr in die 
Erſcheinung treten. 

Wie wichtig die Ausformung der Krone für 
die Samenbildung iſt, und wie davon auch die 
Lebensfähigkeit der aus dem Samen hervorgegan— 
genen Pflanzen abhängt, möge noch durch die fol— 
gende Tatſache bewieſen werden. 

Eſchen und Ahorne zählen zu den lichtbedürf— 
tigen Holzarten; die Rotbuche und Fichte nennen 
wir ſchattenertragend. Wegen des Lichtbedürf— 
niſſes ſind — ſelbſt da, wo ihre Wachstumsbedin— 
gungen durch den Standort überhaupt geboten 
ſind — Eſchen und Ahorne meiſtens aus den im 
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engſten Schluſſe erzogenen Buchenorten verſchwun— 
den. Die beiden Holzarten konnten ſich nur da 
erhalten, wo Lückenflächen in der Buchenverjün— 
gung entſtanden waren, hier vermochten ſie volle 
Kronen zu entwickeln, ſowie ſchließlich auch reich— 
lichen und kräftigen Samen zu tragen. Das gleiche 
Verhältnis bieten Eſche und Ahorn da, wo ſie 
als Straßenbäume gehalten werden. Auch bei 
der ſich lichtſtellenden und ſich infolgedeſſen beſſer 
bekronenden Eiche und Linde kann man u 
beobachten. 


Von ſolchen vollkronigen Bäumen aus verjün- 
gen ſich anſtoßende Beſtandesteile mit Eſchen und 
Ahornen und die Pflanzen davon bleiben Jahr— 
zehnte lang im Schatten von Rotbuchen und Fich— 
ten lebensfähig, auch dort, wo der Aufſchlag der 
Buche und der Anflug der Fichte längſt verſchwun— 
den iſt. Bei der Eiche hilft oft auch die Vogelmaſt. 


Aber es gibt jetzt gar viele Beſtände, welche 
bis zum Haubarkeitsalter hinauf im dichteſten 
Schluſſe geſtanden haben. Der Boden hat teils 
durch allzugroße Laubanſammlungen oder auch 
durch den Wuchs von Heidelbeerkraut und Heide 
in reinen lichtſtehenden Kiefernbeſtänden gelitten. 
Die Kronen der Bäume find auf 1/3 der Baum⸗ 
länge hinaufgeſchoben, die Samenertragsfähigkeit 
hat ſehr gelitten. 


Für ſolche Beſtände iſt die Natur-Verjüngung 
ſehr ſchwer und gerade dieſe ſind es, welche einer 
Behörde die Veranlaſſung gaben zu einer Maß— 
regel, die darauf abzielt, daß auch Buchenbeſtände 
nicht mehr auf natürlichem Wege, ſondern nur mit 
Hilfe von Saat und Pflanzung verjüngt werden 
ſollen. 


Wenn aber auch die natürliche Ver⸗ 
jüngung in den derzeitigen Buchenbeſtänden 
ſchwer iſt, ſo ſollte doch nie ganz davon abgeſehen 
werden. Wir müſſen eben von neuem lernen und 
werden erkennen, daß immer einzelne Partien 
im Beſtande vorhanden find, wo ſich lebens- 
fähiger Aufſchlag unter gut bekronten Buchen 
erhalten hat. Von dieſen Stellen aus muß 
die Verjüngung in Angriff genommen wer— 
den, horſtweiſe muß ſie ſein und 
von einer gleichmäßigen Lichtſtel⸗ 
lungmüßte abgeſehen werden. Von 
den entſtandenen Horſträndern frißt dann gleich- 
ſam die Verjüngung immer weiter um ſich, bis 
endlich die einzelnen Horſte zuſammenlaufen. Auf 
geeigneten Stellen müſſen den Bodenverhältniſſen 
entſprechend edle Laubhölzer oder andere Holz— 
arten, gewöhnlich ſind es Fichten, eingebracht 
werden. Bodenbearbeitung mit Pflug und Roll— 
egge leiſtet vorzügliche Hilfe. Das hier von der 
Buche Geſagte gilt auch für andere Holzarten. 
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Beſteht die Bodendecke aus Heidelbeerkraut 
oder der Heide, ſo würde es am beſten ſein, die 
ganze Maſſe abzuſchälen, auf Haufen zu verbren— 
nen und die Aſche nebſt Humus mit dem minera— 
liſchen Boden zu miſchen. 

In einem der mir unterſtellten Reviere geſchah 
das in kleinem Maßſtabe, und auf allen Plätzen, 
auf denen der Abraum vom Schlage verbrannt und 
die Aſche untergehackt war, hat die Miſchſaat aus 
Kiefern mit Fichte die Umgebung ums Dreifache 
überwachſen. Auffallender Weiſe wuchs an dieſen 
Stellen auch Beſenpfrieme, die ſonſt nirgends dort 
zu finden ift, und die Pflanzen haben ein friſches, 
ſaftiges, dunkles Grün angenommen. Alſo auch die 
Beſenpfrieme beſſert den Boden. 

Wegen der hohen Koſten iſt es zunächſt aber 
nicht möglich, alle Schläge in der angeführten 
Weiſe zu behandeln. Da jedoch die Kulturen in ho— 
her Heide nur langſam gedeihen und auch bei 
ſtreiſenweiſer Entfernung der Bodendecke nicht der 
gewünſchte Erfolg erzielt wird, jo iſt es zur För⸗ 
derung der Forſtkultur und behufs der Verbilli— 
gung derſelben zu empfehlen, die Streu abzuge— 
ben und womöglich zu verkaufen. Eine gut aus— 
geführte Kiefern⸗Vollſaat deckt den Boden verhält— 
nismäßig raſch und entſchieden früher als eine 
Pflanzung in die Heide auf Platten oder Streifen, 
und durch die beſchleunigtere Herbeiführung des 
Schluſſes der Pflanzen wird der durch die Entfer— 
nung des Bodenüberzugs herbeigeführte Verluſt 
raſch erſetzt. Beigemiſcht werden Lärchen und 
Fichten; die raſchwüchſigen, der Sonne zuſtreben⸗ 
den Lärchen beſchatten den Boden in der frühe— 
ſten Jugend, die Fichten decken denſelben in ſpä— 
teren Jahren. 

Inbezug auf die Frage, welche Verjüngungs— 
weiſe in Anwendung kommen ſoll, ſtelle ich fol= 
gende Grundſätze auf: 

1. Die natürliche Verjüngung ſoll überall da, 
wo ſie ſich ermöglichen läßt, durchgeführt 
werden. Auch die Kiefer läßt ſich unter 
manchen Verhältniſſen recht wohl natürlich 
verjüngen, wie das früher ſchon Geh. Forſt— 
rat Reiß- Offenbach nachgewieſen hat, des— 
gleichen die Fichte. 

2. Wo es irgend zu ermöglichen iſt, da ſind 
die etwa erforderlichen künſtlichen Verjün— 
gungen mit Hilfe von Saat zu vollziehen. 

Grundſatz ſollte es vor allem ſein, be— 
hufs Vermeidung von Wurzelbeſchädigungen 
alle Lichtholzarten, welche ja alle gleichzeitig 
auch tiefgehende Wurzeln treiben, durch 
Saat zu verjüngen. 

Die Saat geſtattet am leichteſten die Er— 
ziehung von Miſchbeſtänden, welche der Wald 
des Bodenſchutzes wegen erheiſcht. Will 
man Erfolg mit Nadelholz-Saatkulturen 


haben, ſo muß möglichſt Vollſaat ausgeführt 


und eine Samenmenge von etwa 16 Kg pro 


ha verwendet werden. 

3. Die künſtlichen Verjüngungen ſind wo mög— 
lich unter entſprechend dichtem Schirm von 
Ueberhältern zu erziehen. Iſt das in Fich— 
tenbeſtänden ausgeſchloſſen, dann werden die 
Schläge am beſten in ſchmalen Riemen ge— 
führt. Unter Schirm find auch gute Saar⸗ 
pflanzen von jugendlichem Alter mit gutem 
Erfolg zu verwenden. Billigkeit. 

4. Iſt Kahlſchlagwirtſchaft nicht zu umgehen, 
dann ſoll wenigſtens vermieden werden, all: 
zugroße Flächen den Sonnenſtrahlen und 
dem Winde auszuſetzen. Die Bodenkraft 
geht ſonſt verloren, die Bodengüte verrin— 
gert ſich von Turnus zu Turnus. Durch 
die langandauernde Freiſtellung bei Kahl: 
ſchlagführung wird dem Boden mehr Kraft 
entzogen als bei der Abgabe der Heideſtreu 
im Schirmſchlage. 

5. Die Erziehung von Miſchwald auch bezüg— 
lich des Nadelholzes iſt anzuſtreben. 

Aus dem Vorſtehenden geht hervor, daß nicht 
überall geſät werden kann, daß da und dort große 
Flächen bepflanzt werden müſſen, ſodaß es nicht 
möglich ſein wird, die „Pflanzenerziehung im 
Walde“ ganz zu meiden. 

Gepflanzt werden ja wohl Bäume, ſolange es 
Menſchen gibt; von welchem Zeitpunkte an aber 
zum Zwecke der Holzzucht Waldbäume gepflanzt 
ſtatt geſät werden, iſt wohl kaum zu ſagen. Zu: 
erſt wurden in größeren Mengen Eichen und 
Buchen auf Weideflächen angepflanzt, das mag ſchon 
vor fünfhundert Jahren oder vor noch längerer 
Zeit geſchehen ſein. Das geſchah aber nicht der 
Holzzucht wegen, dagegen ſpricht ſchon der weite 
Stand der gepflanzten Bäume, ſondern man trach⸗ 
tete danach, dem Weidevieh kräftige Nahrung zu 
verſchaffen durch die Früchte der genannten Wald⸗ 
baumarten mit ihren großmächtigen Kronen und 
um Schutz gegen Sonne und Regen zu gewähren. 

Wohl der älteſte und ausgedehnte Pflanzbe⸗ 
ſtand, der noch ſorgfältig erhalten wird, iſt 


die Langenſche Plantage bei Klampenborg 
nahe von Kopenhagen. Dieſe Pflanzung 
iſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 


hunderts ausgeführt worden. v. Langen war 
Thüringer Forſtmann, ſiedelte dann nach Braun⸗ 
ſchweig über und ſchließlich trat er in däniſchen 
Dienſt ein. Um die gleiche Zeit mit Langen lebte 
in Braunſchweig ein General Freiherr Riedeſel zu 
Eiſenbach, derſelbe, welcher die Braunſchweiger 
Soldaten für England nach Kanada führen mußte. 
Von ihm exiſtiert aus 1796 eine Beſchreibung 
ſeiner Bereiſung der Riedeſel'ſchen Waldungen im 
Heſſenlande. In dieſer Abhandlung fand ich auch 
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die Vorſchrift, daß das Forſtperſonal Pflanzſchu— 
len anlegen ſollte. Es ſollten Eichenpflanzen aus 
den Schlägen genommen werden, um ſie dann in 
beſonderen Beeten zu kräftigen Pflanzen zu er— 
ziehen behufs Verpflanzung auf die Flächen der 
Vorhölzer, von welchen das Berechtigungsholz 
abgegeben werden ſollte. Hieran knüpfte ſich eine 
Betrachtung der Rentabilität ſolch eines Verfah— 
tens. — Wahrſcheinlich hat General Riedeſel fein 
Wiſſen im Verkehr mit v. Langen erhalten, der 
alſo damals ſchon mit der Pflanzenzucht im Schul— 
beete vertraut war. 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde das 
Pflanzen im Walde bekannter, aber von Pflanz— 
ſchulen wußte man im allgemeinen noch nicht 
viel. Es finden ſich hie und da in den Re— 
vieren aus jener Zeit alte ausgewachſene Pflanz— 
ſchulen, ſie nehmen aber meiſtens ganz kleine 
Flächen ein. Gepflanzt wurden damals Saat— 
pflanzen, wohl auch ſolche, welche aus natürlichem 
Anwuchs herausgenommen worden waren. So 
it es mir bekannt geworden, daß im Gothaiſchen 
Thüringer Walde die erſten ausgedehnten Pflan— 
zungen mit Fichten ausgeführt worden ſind, 
welche die Waldarbeiter aus Anflughorſten her— 
ausgerupft und im Bergſacke zu den Kulturſtellen 
getragen haben. Die Beſtände ſind herrlich ge— 
diehen. Als ein Kurioſum möchte ich an dieſer 
Stelle noch von einer Verfügung aus dem Jahre 
1819 ſprechen, welche dahin ging, daß die Reviere 
Verſuche anſtellen ſollten mit Fichtenſteckäſten. Es 
würde ja herrlich ſein, wenn ein Schlag (Kahlhieb) 
nur mit Fichtenäſten beſteckt zu werden brauchte 
und wenn daraus Bäume hervorwüchſen. Sicher 
war dieſe Verfügung aus der Beobachtung her— 
vorgegangen, daß bei tiefbeaſteten Fichten durch 
allmähliche Ueberlagerung der auf der Erde lie— 
genden Aſtteile hie und da Wurzelbildung ein— 
tritt, und daß dann der Aſt als regelrecht be— 
quirltes Bäumchen in die Höhe wächſt. Der vor— 
geſchriebene Verſuch führte nicht zu dem erhofften 
Ergebniſſe. 

Zur Erziehung der Pflanzen wurden — es 
mag das hauptſächlich in den 1830er und 1840er 
Jahren der Fall geweſen ſein — Wandergärten 
angelegt. Aus dieſen wurden die Saatpflanzen zu 
den Kulturen im Freien entnommen, bei Fichten 
vielfach büſchelweiſe. 

In den 1840er Jahren wurde wohl da und 
dort ſchon mehr verſchult, dafür ſpricht auch das 
Pflanzverfahren von Biermanns, welcher 1845 
empfohlen hat, mit Hilfe des von ihm konſtruier⸗ 
ten Spiralbohrers die Erde im Pflanzloche zu 
lockern und dann mit der an der Pflanzſtelle berei— 
teten Raſenaſche alsbald den Setzling zu düngen. 
Es iſt das die erſte Vorſchriſt zum Düngen im 


Walde. Das Biermanns'ſche Verfahren fand 
hauptſächlich Anwendung bei der Aufforſtung von 
Wieſen und Weideflächen. 

In den 1850er bis 1860er Jahren wurde die 
Verſchulung bei Laubholz und Nadelholz Allge— 
meingut. Es wurden damals auch ſtändige Pflanz- 
ſchulen angelegt, eine Düngung fand wohl im 
allgemeinen nur mit Kompoſterde oder auch mit 
Stallmiſt ſtatt. 

Die Saatkulturen waren ſtellenweiſe ganz ver— 
boten. | 

Indeſſen nahm die „Fichtenwut“ immer mehr 
überhand und der Bedarf an Pflanzmaterial wurde 
immer größer. Da entwickelten ſich in den 1880er 
Jahren die Pflanzenzüchtereien und der Verſand 
auf weite Entfernungen, ſelbſt nach Amerika, ſtieg 
bis auf den heutigen Tag. Man kaufte und kauft 
heute noch dieſe Pflanzen gern, denn ſie ſind bil— 
lig und die Sache iſt bequem, auch geſchieht es 
teilweiſe wegen Fehlens von Arbeitskräften für 
den Pflanzſchulbetrieb. In Halſtenbek kauft 
man das Tauſend verſchulter 4- und 5,çjähriger 
Fichtenpflanzen für 8—9 Mark, während der 
Selbſtkoſtenpreis für die Anzucht im eigenen Walde 
je nach der Bodenart 12—15 Mark beträgt. 

Die Ballenpflanzung, die in den 1840er und 
1850er Jahren noch ſchwunghaft betrieben worden 
war, iſt vollſtändig in Vergeſſenheit geraten. 

Schon in den 1890er Jahren häuften ſich die 
Stimmen, welche darauf hingewieſen haben, wie 
wichtig es iſt, den Bedarf an Pflanzen für das 
eigene Revier ſelbſt zu ziehen, aber auch Rückſicht 
zu nehmen auf billigere Anzucht als ſeither. Jetzt 
iſt man in manchen Verwaltungen bei der Fichte, 
denn um ſolche handelt es ſich ja meiſtens, ſo weit, 
daß man dünne Saaten ausführt und dieſe durch— 
rupft, um die übrigbleibenden Sämlinge durch den 


raumeren Stand zu kräftigen zum Verpflanzen in 


die Schläge. Das iſt der Anfang — zum Rück⸗ 
ſchritt zu ſagen, vermag ich nicht, ich nenne es 
einen erfreulichen Fortſchritt — zum mehr Naturgemäßen. 
Der Bedarf an Pflanzen und beſonders an 
Fichten wird noch immer mehr ſteigen. Von Jahr 
zu Jahr werden mehr und mehr ſchlecht rentie— 
rende, bisher landwirtſchaftlich benutzte Grund— 
ſtücke aufgeforſtet und ſchlechtwüchſige Laubholz⸗ 
und wohl auch Kiefernbeſtände werden in Fichten 
umgewandelt, um der Forderung „ſtandortsge— 
rechter Wirtſchaftsführung“ gerecht zu werden. 
Die Erziehung von verſchulten Pflanzen im 
Großen muß in ſtändigen Gärten erfolgen, und zur 
Förderung des Pflanzenwuchſes und möglichſter 
Verbilligung der Anzucht im Intereſſe der finan— 
ziellen Frage in der Waldwirtſchaft iſt es uner— 
läßlich auch beim Pflanzſchulbetrieb Gebrauch zu 
machen von den Erfahrungen der Landwirtſchaft, 
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d. i. Düngung des Bodens mit Luft (vergl. 
Düngerlehre von Dr. A. Stutzer — Leipzig, Ver⸗ 
lag von Hügo Voigt) und Kräftigung des Bodens 
durch Zufuhr von Kunſtdünger (Thomasmehl, 
Kainit, Chiliſalpeter, Kalk, Ammoniakſuperphos— 
phat ꝛc.) 

Der Boden darf nicht hart werden und 
verunkrauten, er ſoll mürb ſein und muß durch 
Häckeln aufgelockert, durchlüftet werden. Denn 
nur da, wo Luft in genügender Menge Zutritt 
hat, bietet die Kulturerde das erwünſchte Leben. 
Durchlüftung kommt einem gut Teil Düngung 
gleich, eine Sparſamkeit an dieſer Stelle iſt falſch 
angebracht und rächt ſich ebenſo wie ſchlechtes 
Putzen des Pferdes. 

In den Pflanzſchulen können wir immer wie— 
der bemerken, daß nach 2, bei guten friſchen Bö— 
den auch nach 3 Jahren, die Fichten die kräftige 
grüne Farbe, die ſie in den erſten Jahren haben, 
wieder verlieren. Dieſe Erſcheinung mag uns 
ein Fingerzeig ſein, daß wir den Hunger der 
Pflanze abſtellen durch Zufuhr von geeigneten, in 
den erſten Jahren vorhandenen, durch die Nah⸗ 
rungsaufnahme aber entzogenen Nahrungsmitteln. 

Eine kleine Gabe von Stickſtoffdünger — Chili⸗ 
ſalpeter — wird das Ausſehen in kurzer Zeit än⸗ 
dern, und die großen Pflanzenzüchter helfen ſich 
tatſächlich auch auf dieſe Weiſe. 

Die Frage der Düngung mit Kunſtdünger 
ſteht ja noch ſehr in den Kinderſchuhen. Die 
Deutſche Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft zu Berlin 
beſchäftigt ſich zur Zeit eingehend damit. Sie hat 
es übernommen, auch im Gebiete des forſtlichen 
Betriebes Verſuche mit Kunſtdünger anzuſtellen. 
Der Dünger wird zu Verſuchen den Mitgliedern 
unentgeltlich geliefert. (Jahresbeitrag 20 Mark). 

Wir werden in der Zukunft ohne verſchulte 
Pflanzen nicht mehr auskommen, aber dabei iſt 
peinlichſte Zuchtwahl erforderlich. Die Schul⸗ 
pflanze iſt teuer und es ſollte deshalb ſchon ihre 
Verwendung nur in beſonderen Fällen ſtattfinden, 
namentlich bei Nachbeſſerungen. 

Im großen Pflanzbetriebe können wir bei der 
Fichte aber mit beſtem Erfolge Saatpflanzen ver: 
wenden; es iſt das billiger. Das ſicherſte 
Gedeihen verſprechen die Einzelpflanzen mit 
Ballen. Man erzieht dieſelben am beſten 
in Wandergärten, und zwar im Schlage 
ſelbſt zur Erſparung von Transporkkoſten. 
Ebenſogut laſſen ſich aber auch Fichtenballen⸗ 
pflanzen aus Freiſaaten verwenden. Es iſt das 
in den mir unterſtellten Revieren vielfach geſche— 
hen und mit vorzüglichem Erfolge. Die Fichten⸗ 
ſaat hatte 16—20 Mark pro ha gekoſtet, das Tau: 
ſend Pflanzen kam auf 5 Mark auszuheben ein⸗ 
ſchließlich Transport zur Kulturſtelle bei etwa 
1 km Entfernung im Mittel. 


rung „Erhaltung 


Und darin gerade ſuche ich für die nächſte Zu— 


kunft das Heil: der Pflanzenzucht im Walde bei 
Verwendung von denkbar beſtem Saatgute. 


Ich ſchließe, indem ich das Geſagte zuſam⸗ 


menfaſſe in dem Satze: 


Der wichtigſte Punkt für die 
Waldverjüngung und für die 
Pflanzener ziehung im Walde 


abgeſehen von der Forde⸗ 
der Bodenkraft',; 
einzigundalleinin der Erziehung 
der Bäume fo, daß ſie beſten Sa: . 
mentragenfönnen, und in dem Be 
zuge von beſtem, geeignetſtem Sa⸗ 
men aus den Handlungen. 


liegt, 


Regulierung der Rolzhauerlöhne. 


Bon Forſtmeiſter Kullmann in Darmſtadt. 


Der allgemeine Preisaufſchlag aller Lebens⸗ 
mittel hat in faſt allen Branchen eine Erhöhung 
der Arbeitslöhne zur Folge gehabt, und unzweifel⸗ 
haft werden unſere Holzhauer damit nachfolgen. 
Gewöhnlich treten dann bei ſolchen Lohnbewe⸗ 
gungen die Holzhauer mit ungemeſſenen Lohnan⸗ 
ſprüchen hervor, die ſich in den meiſten Fällen 
auf ein Stück Unzufriedenheit mit der Art der 
Ausſcheidung des Holzhauerlohns von Seiten der 
Forſtbehörde zurückführen laſſen. Wer nad) mei: 
nen Vorſchlägen im September-Heft der Allgemei⸗ 
nen Forſt⸗ und Jagdzeitung vom Jahre 1900 
Liſten über die Verdienſte der Holzhauer in den 
einzelnen Schlägen geführt hat, iſt in der Lage, 
genau prüfen zu können, in wie weit die Lohn: 
Anforderungen begründet ſind. Dabei wird man 
ſich der Erkenntnis nicht verſchließen können, daß 
die Unzufriedenheit der Holzhauer in vielen 
Fällen berechtigt iſt. Denn wenn man beiſpiels⸗ 
weiſe findet, daß qualifizierte Arbeiter, und 
nur ſolche kommen bei dieſer Ab⸗ 
handlung in Betracht, bei Leiſtung | 
einer normalen Arbeit und Aufwand der norma 
len Arbeitsdauer einen durchſchnittlichen Tages- 
verdienſt von 1,80 Mark bei 9-jtündiger Arbeits⸗ | 
zeit für Fällungen in erſten Durchforſtungen, oder 
bei Dürrholzhieben, oder Hauungen in Schlägen 
mit hinderndem Unterwuchs aufzuweiſen haben, 
ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß mit einem 
ſo unzureichenden Stundenlohn von 20 Pfg. die 
Arbeiter nicht zufrieden ſind. | 

Unter den Maßnahmen, die heute beliebt ſind 
um den Arbeitern über zu geringe Verdienſte in 
einzelnen Schlägen hinweg zu helfen, ſpielt die 
Zuſatzvergütung in Form von Taglohn die Haupt 
rolle. Mit Anwendung dieſes Hilfsmittels zur 
Richtigſtellung der Holzhauerlöhne verläßt man 
jedoch das für Bemeſſung des Holzhauerlohnes 
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allgemein als richtig geltende Prinzip: „Bezah— 
lung nach Stücklohn“, öffnet dem Vorkommen von 
Unregelmäßigkeiten Tür und Tor' und läuft Ge— 
fahr, mit dieſer Form von Zuſatz eine Prämie 
auf die Ungeſchicklichkeit oder Faulheit der Arbei— 
ter zu legen. Man ſollte deshalb mit dieſem Ver— 
fahren grundſätzlich brechen. 


Ebenſo dürfte davon abzukommen ſein, Klagen 
der Arbeiter über zu geringe Verdienſte in den 
zeitraubenden Fällungen durch die Perſpektive 
oder Verweiſung auf beſonders hohe Verdienſte 
in günſtigeren Fällungen zu beſchwichtigen, da man 
ſelten in der Lage ſein wird, gerechten und be— 
ftiedigenden Ausgleich auf dieſe Art herbeizu— 
führen. Denn ſtehen den geringen Verdienſten 
auch höhere gegenüber, ſo können dieſe letzteren 
die niederen Verdienſte nur dann zur Zufrieden— 
heit der Holzhauer begleichen, wenn der Ueber— 
ſchuß über den Normalverdienſt ſo groß iſt, daß 
er zur Hebung der mageren Tagesverdienſte hin— 
weicht, und wenn weiterhin vor allem ein und die— 
ſelben Arbeiter in Betracht ſtehen. Das ſind je— 
doch Zufälligkeiten, mit denen die Arbeiter nicht 
rechnen können und wir nicht operieren dürfen, 
weil wir Zufälligkeiten nicht in der Hand haben 
und ihre etwaige Herbeiführung auf Koſten der 
Wirtſchaftlichkeit im Betrieb nicht verſuchen 
dürfen. 


Alſo weder Ausgleich-Syſtem, noch Zuflucht 
zum Tagelohn ſind zu empfehlen, wenn es gilt, 
den Holzhauer-Verdienſt auf angemeſſene Höhe zu 
bringen. Das darf grundſätzlich nur auf der Baſis 
der Stücklohn-Zahlung geſchehen. Es muß des— 
halb die Bezahlung nach Stücklohn ſo eingerich— 
tet und beziffert ſein, daß ein qualifizierter Holz— 
hauer, welcher normale Arbeit innerhalb normaler 
Arbeitszeit leiſtet, auch normalen Verdienſt bei 
jeder Fällung erreichen kann. Da nun ſchwierige 
oder zeitraubende Fällungen mehr Arbeitszeit 
verlangen, als Fällungen, welche in dieſer Bezie— 
hung günſtiger ſind, ſo müſſen für ſchwierige, 
zeitraubende Fällungen auch höhere Lohnſätze im 
Holzhauerlohn-Akkord ausgeworfen werden. Mit 
Rückſicht hierauf hat man die Fällungen zu ſichten 
und im Holzhauerlohn-Akkord zwei Lohn-Gruppen 
auszuſcheiden, nämlich eine für normale und eine 
für abnormale Fällungsverhältniſſe. Je nachdem 
die Verhältniſſe bezüglich der Hiebsarten ꝛc. lie— 
gen, können mehrere abnormale Lohn-Gruppen 
ausgeſchieden werden. Kleinlich braucht man da— 
bei nicht zu verfahren, denn auf der Goldwage 
laſſen ſich die Fällungs-Verhältniſſe nicht abwä— 
gen. Schwankungen im Verdienſt ſind auch bei 
der vorgeſchlagenen Art der Lohnberechnung un— 
vermeidlich, indeſſen ſollen exorbitante Schwan— 
kungen vermieden und die Arbeit möglichſt rich— 
tig bewertet werden, d. h. nach der Zeit, die ſie 


als Stücklohn⸗-Arbeit unter den jeweiligen Xofal- 
verhältniſſen koſten darf. 


Was den Preis der Holzhauerarbeit im All— 
gemeinen anlangt, alſo den Normal-Lohn, fo be⸗ 
mißt man denſelben am geeignetſten nach der orts— 
üblichen Bezahlung gleichwertiger Akkordarbeit, 
als welche ich die Maurer-, Weißbinder- oder 
Zimmerarbeit anſehe. Man geht dabei am beſten 
von dem Lohn pro reine Arbeitsſtunde aus. Hier 
beträgt derſelbe zur Zeit der Holzernte nach den 
Abmachungen zwiſchen Arbeiter- und Arbeitgeber— 
Verband 3)—40 Pfg. pro reine Arbeitsſtunde. 
Dabei iſt beſtimmt, daß zu dieſer Zeit nicht län— 
ger als 8½ —9 Stunden gearbeitet werden darf. 
Man muß alſo hierorts den qualifizierten Holz— 
bauer 3,60 Mk. bei gſtündiger Arbeitszeit im 
Winter verdienen laſſen, wenn er zufrieden ſein 
ſoll. In anderer Gegend kann der Normalver— 
dienſt ein anderer ſein, da der lokale Arbeitsmarkt 
nicht überall der gleiche iſt. Schon aus dieſem 
Grund iſt es verkehrt, die Holzhauerlöhne über 
Orte mit verſchiedenartigen Verhältniſſen gleich 


zu ſtimmen. Auch damit ſollte man brechen. 


Hat man ſich nun für einen Normallohn ent— 
ſchieden, beiſpielsweiſe für 3,60 Mk., ſo muß 
man die Akkord-Löhne ſo feſtſetzen, daß dieſer 
Preis bei jeder Fällung erreicht, oder doch nicht 
weſentlich über- oder unterſchritten wird. Den 
nötigen Aufſchluß hierzu geben die Verdienſt— 
liſten. Die Fällungen, für welche dieſe Liſte den 
Normalverdienſt nachweiſt, faßt man im Akkord 
als normale Fällungen unter gleichem Lohnſatz 
zuſammen, während die Hiebe mit zu niedrigen 
Verdienſten die abnormalen Fällungen bilden, für 
welche höhere Lohnſätze auszuwerfen ſind. 

Hier beſteht beiſpielsweiſe eine Lohnerhöhung 
von 20 Pfg. pro Sortiment in den Dürrholzhie— 
ben, ſowie bei Aufarbeitung von Windfällen und 
ſonſtigen zeitraubenden Fällungen. 


Zum Schluſſe ſoll noch erwähnt werden, daß 
die Verdienſtliſten oft auch bedeutende Ueberzah— 
lungen nachweiſen, namentlich bei Fällungen in 
Abtriebsſchlägen. Hier ſind die Hauerlöhne offen— 
bar zu hoch. Es kommt dieſes daher, daß man 
keinen genauen Einblick in die Verdienſtverhält— 
niſſe der Arbeiter in den einzelnen Schlägen hatte, 
und infolgedeſſen bei einer Lohnerhöhung nicht in 
der Lage war, da, wo es nötig tat, einzuſetzen, 
ſondern den Sortimentslohn allgemein, auch bei 
den gut honorierten Fällungen erhöhte. Daran 
iſt nun heute nichts mehr zu ändern, denn man 
kann in der Lohn-Verwilligung nicht zurückgehen, 
indeſſen befindet man ſich jetzt in der Lage, den 
Fehler nicht fortzuſetzen, wenn man für die Folge 
an der Hand der Liſten nur da mit der Lohn— 
erhöhung einſetzt, wo die Liſte die Notwendigkeit 
hierzu zeigt. 
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Nach dem Vorſtehenden wird alſo Folgendes 
empfohlen: 

1. Den Holzhauerlohn grundſätzlich 
lohn zu bezahlen. 

2. Denſelben auf die ortsübliche Bezahlung 
gleichwertiger Arbeit, etwa der Maurer-, Weiß— 
binder⸗ oder Zimmererarbeit, zu ſtimmen. 

3. Die Lohnregelung ſo durchzuführen, daß 
tunlichſt für jede Fällung der ortsübliche Normar⸗ 


als Stück⸗ 


Verdienſt erreicht werden kann, und deshalb für 
zeitraubendere Arbeit höhere Löhne anzuſetzen. 

4. Als Hilfsmittel zur Verwirklichung der 
Vorſchläge die vorgeſchlagene Verdienſtliſte zu 
führen. 

5. Die ſchon jetzt überzahlten Arbeiten in den 
Schlägen mit ſehr günſtigen Fällungsverhältniſſen 
von der bevorſtehenden Lohnerhöhung auszu— 
ſchließen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Ausführungsbeſtimmungen d. Inſpektion der Jäger u. 
Schützen vom 1. IV. 1906 zu den Beſtimmungen üb. 
Vorbereiig. u. Anſtellung im königl. Forſtſchutzdienſt 
vom 1. X. 1905 (31 S.) Lex. 80. —.80 Pf. Neudamm. 
J. Neumann. 

Beſtimmungen üb. Vorbereitung u. Anſtellung im königl. 
Forſtſchutzdienſt vom 1. X. 1905. Anlagen: 1. Satzun⸗ 
gen f. die Forſtlehrlingsſchulen. 2. Allgemeine Grund— 
züge f. die forſtl. Fortbildg. der Jäger während des 
aktiven M litärdienſtes vom 1. X. 1905. 3. Vorſchriften 
üb. die Förſterprüfg. (S 23,5 der Beſtimmungen üb. 
Vorbereitg. und Anftellg. im königl. Forſtſchutzdienſt vom 
1. X. 1905. (42 S.) Lex. 80. —.60 Pf. Neudamm. 
J. Neumann. 

Böhmerle, Karl: Die Streuverſuche im Großen Föhren— 
walde. (Mitteilung der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in 
Mariabrunn.) (22 S. m. Fig. u. 1 Tab.) gr. 80. 
Mk. 1.—. Wien. W. Frick. 

Reh, Rechtsanw. Not.: Das in Heſſen 
u. Forſtſtrafrecht. Praktiſches Handbuch. 
80, geb. Mk. 3.—. Mainz. J. Diemer. 

Schneider, Forſtamtsaſſeſſ., Dr. Fel.: Die Beſtockungsver— 
hältniſſe der bayeriſchen Staatswaldungen. Mit e. Vor— 


geltende Feld— 
(VI. 323 S.) 


worte v. Geh. Rat. Prof. Dr. Karl Gayer. Mit e. 
forſtl. Ueberſichtskarte Bayerns. (XV. 185 S. m. 6 
Taf. graph. Darſtellgn.) gr. 80. Mk. 6.—. Berlin. 


P. Parey. 

Vereinsſatzungen, Schulſatzungen u. Prüfungsordnung des 
Vereins f. Privatforſtbeamte Deutſchlands eingetragener 
Verein zu Neudamm. (58 u. III. S.) kl. 8%. —.30 Pf. 
Neudamm. J. Neumann. 

Vorſchriſten für die Jägerprüfung (8 9—11 d. Beſtim⸗ 
mungen üb. Vorbereitg. u. Anſtellg. im königl. Forſt— 
ſchutzdienſt vom 1. X. 1905.) (17 S.) Lex. 80. —. 40 Pf. 
Neudanun. J. Neumann. 

Zederbauer, Dr. Emerich: Die Mooſe u. Flechten in den 
Verſuchsbeſtänden im Großen Föhrenwalde. (Mittei— 
lung d. k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn.) 
(13 S. m. 1 Abbildg.) gr. 80. Mk. 1.—. Wien. W. 
Frick. 


Bodenkunde von Dr. E. Ramann, o. ö. 
Profeſſor an der Univerſität München. 2. Auf⸗ 
lage. Berlin. Verlag von Julius Springer. 
1905. 

Daß dieſes Buch mehr iſt als eine zweite Auf— 
lage, geht ſchon aus der Vorrede und dem ver— 
änderten Titel hervor. Aus der 10 Jahre früher 
erſchienenen „Forſtlichen Bodenkunde und Stand⸗ 


ortslehre“ iſt eine „Bodenkunde“ geworden und 
zu den Land- und Forſtwirten, für welche das 
Buch urſprünglich beſtimmt war, ſind nun auch die 
Geologen, Geographen und Botaniker hinzuge— 
kommen. | 

Die allgemeine Bedeutung von Ramann's 
neueſtem Werke beweiſt u. a. in der Vorrede ſeine 
Auffaſſung der Erde als großen Organismus, die 
hier zum erſten Male angedeutete enge Beziehung 
wiſchen Boden und Klima und der Hinweis auf 
eine zukünftige „Biologie der Erdoberfläche“. 

Daß aber auch die Land- und Forſtwirtſchaft 
treibenden Leſer nicht zu kurz kommen ſollen, da⸗ 
für bürgt der Umſtand, daß von den einzelnen 
Hauptabſchnitten die Verwitterungslehre ſowie 
Bildung und Eigenſchaften der humoſen Ablage— 
rungen am eingehendſten behandelt ſind. 

Als Grundlage ſeiner Betrachtungen, insbeſon⸗ 
dere über Verwitterung, Bedeutung des Klimas 
und über die beherrſchende Wirkung des Waſſers für 
die Bodenbildung nennt Ramann in feiner Vor: 
rede die Lehren der phyſikaliſchen Che⸗ 
mie. 

Es mag kühn erſcheinen, wenn ein mit dieſen 
Lehren wenig vertrauter älterer Forſtmann es 
unternimmt, das vorliegende Buch zu beſprechen. 
Derſelbe beabſichtigt aber auch nicht, an den 
wiſſenſchaftlichen Ausführungen des Verfaſſers 
Kritik zu üben, ſondern er möchte nur die Leſer— 
welt aus den Kreiſen der Forſt- und Landwirte 
zum gründlichen Studium des Buches aufmuntern 
und auf beſonders Beachtenswertes aufmerkſam 
machen. 

Wenn dabei vom Standpunkte des Praktikers 
wird, dürfte der Verfaſſer vielleicht gerne bereit 
nige Fragen eine befriedigende Löſung vermißt 
wird, dürfte der Verfaſſer vielleicht gerne bereit 
ſein, gelegentlich weitere Aufklärung zu geben. 

Der Inhalt der „Bodenkunde“ zerfällt in 13 
Hauptabſchnitte, die ſehr ungleich in Umfang und 
Bedeutung find. So behandelt Abſchnitt T die 
Hauptbeſtandteile des Bodens auf 
anderthalb Seiten, während dem allerdings ſehr 
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wichtigen Abſchnitt II „Verwitterung“ 66 


Seiten und mehr noch dem VII. Abſchnitt gewidmet ſind. 


Unter den Hauptbeftandteilen des Bodens ver— 
ſteht R. die drei Gruppen, in die der Boden ohne 
Rückſicht auf ſeine chemiſche Zuſammenſetzung, 
aber verſchieden nach feinen phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften ſich gliedern läßt: Sand, abſchlemmbare 
Teile und humoſe Stoffe. 

Einleitend wird im Abſchnitt „Verwitterung“ 
der Unterſchied zwiſchen Zerfall (phyſikaliſcher 
Verwitterung) ohne erhebliche Aenderung der 
Zuſammenſetzung und zwiſchen Zerſetzung 
ſchemiſcher Verwitterung) mit Aenderung der Zu— 
ſammenſetzung der Beſtandteile hervorgehoben. 

Die 11 Hauptkapitel dieſes II. Abſchnittes be⸗ 
faſſen ſich mit dem Zerfall der Geſteine, der lö— 
ſenden Wirkung des Waſſers, der Zerſetzung der 
Geſteine, der Verwitterung durch Waſſer und 
ſäurehaltige Waſſer, der Verwitterung durch Hu— 
musſäuren und organiſche Stoffe, der Bermitte- 
rung durch Organismen, der komplizierten Ver⸗ 
witterung und Bodenabſorption, der Auswaſchung 
der Böden, der Zeitdauer der Verwitterungsvor— 
gänge, den Abſätzen aus verwitternden Geſteinen 
und dem Transport der Verwitterungsprodukte. 
Hier finden auch manche für den Forſtmann wich— 
lige Tatſachen neue Beſtätigung, fo die zerſetzende 
Wirkung der Humusſäuren, die Förderung der 
Verwitterung durch die Tätigkeit von Organis⸗ 
men, von Flechten, Mooſen und höheren Pflan— 
zen, die Einflüſſe klimatiſcher Vorgänge — Tem— 
peratur und Niederſchläge — auf die Verwitte— 
rung und die Auswaſchung des Bodens. In 
letzterer Hinſicht ſind die erſten eingehenden Be— 
obachtungen der forſtlichen Bodenkunde zu 
verdanken, und Ramann, der zur Klärung weſent— 
lich beigetragen hat, unterläßt nicht, die der Aus— 
waſchung entgegenwirkende Tätigkeit der Pflan- 
zenwelt, insbeſondere des Waldes, zu betonen. 

Sehr beachtenswert iſt im Kapitel „Transport 
der Verwitterungsprodukte“ Alles, was über trocke— 
nen Abtrag und Abtrag durch Waſſer, ſowie über 
Wildbäche ausgeführt wird. Dort wird begrün- 
det, warum die Erhaltung einer geſchloſſenen 
Pflanzendecke, des Waldes, das wichtigſte Hilfs— 
mittel gegen die Gefahren der Wildbäche iſt. 

Der Erwähnung auf Seite 53 gegenüber, daß 
„die ſchädlichen Wirkungen des fließenden Waſſers 
in Europa nach Süden und Südoſten zunehmen“ 
möchte aber doch daran erinnert werden, daß das 
klaſſiſche Gebiet der Wildbäche“ in den Alpen des 
ſüdlichen Frankreich ſich befindet. 

Wird dort mit Recht geäußert, daß das Auf— 
treten der Wildbäche vom Geſtein ꝛc. abhängig 
und daß die Kalkalpen beſonders durch ſie ge— 
fährdet ſeien, ſo durfte der Verfaſſer die Erklärung 


der auffallenden Tatſache, daß in unſeren Mittel— 
gebirgen (Bayer. Wald) weder Bergrutſche oder 
Bergſtürze noch Wildbäche von Bedeutung vor— 
kommen, wohl der eigenen Erwägung des Leſers 
überlaſſen. 

In dieſem letzten Kapitel des II. Hauptab- 
ſchnittes wird außer dem trockenen Abtrag und 
dem durch Waſſer auch der Abtrag durch Eis 
(Gletſcher) und durch Luftbewegung (Dünen) be⸗ 
handelt. Der Luftbewegung wird auch die Entſte— 
hung des typiſchen Löſſes zugeſchrieben, 
d. |. im Laufe langer Zeiträume gebildete, unge: 
ſchichtete, von Wurzeln durchzogene, poröſe Ab— 
lagerungen von Staubſand, wie ſolche z. Z. noch 
in weiter Ausdehnung in den aſiatiſchen Steppen 
und ihrer Umgebung vorkommen. Ob aber auch 
der gute fruchtbare Lößboden in manchen Ge— 
genden Deutſchlands, ſo in unſerer niederbayeri— 
ſchen Kornkammer, dereinſt in ähnlicher Weiſe 
entſtanden iſt, oder ob dieſer nicht vielmehr ſein 
Daſein Ablagerungen aus dem Waſſer verdankt, 
läßt ſich hier nicht erſehen und des Verfaſſers An— 
ſicht hierüber auch aus ſpäteren Andeutungen 
(S. 109 und 400) nur vermuten. 

Der III. Hauptabſchnitt lehrt uns die michtig- 
ſten Mineralien und Geſteine und 
ihre Verwitterung, zunächſt die Mineral⸗ 
arten und dann die bodenbildenden Geſteine und 
ihre Verwitterung kennen. Er bleibt an Umfang 
hinter den vorausgegangenen zurück. 

Ohne an der gewöhnlichen Trennung in Ver— 
witterungsböden und Schwemmlandsböden feſtzu— 
halten, läßt R. als Regel gelten, daß ſich die 
Eigenſchaften der aus Verwitterung gebildeten 
Böden aus den Eigenſchaften der Mineralien er— 
geben, welche die Geſteine zuſammenſetzen. Die 
letzteren faßt er in folgende Gruppen zuſammen: 
Eruptivgeſteine, Schiefergeſteine, Kalk- und Dolo- 
mitgeſteine einſchließlich Mergel, Konglomerate, 
Sandſteine und Sande, humoſe Bildungen. Bei 
den vorzugsweiſe in Betracht kommenden Ver: 
witterungsböden wird ihrer Bedeutung als Stand— 
orte unſerer Holzarten gedacht, meiſt in zutreffen— 
der Weile. Wenn aber bei den Eruptiv-, den 
ſauren Geſteinen von dem „meift tiefgründigen“ 
Granitboden geſagt wird, daß er in höheren La— 
gen der Fichte und Tanne (doch auch der Lärche!), 
in den tieferen der Buche und anderen Laubhöl— 
zern, jedoch in der Regel weniger der Eiche 
und Lärche zuſage, ſo dürften Vorkommniſſe, 
welche letzteres beſtätigen, wohl mehr in kli— 
matiſchen Einwirkungen als in Bodenverhältniſſen 
begründet ſein. 

Von den aus Diabas und Baſalt entſtandenen 
Böden wird zwar ihr beſonders günſtiges Ver— 
halten zur Buche und anderen edleren Laubhöl— 
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zern — nicht aber zur Eiche 
Ein Grund für das weniger günſtige Verhalten 
zu dieſer letzteren Holzart iſt nicht zu erkennen. 

Im allgemeinen wird über das Vorkommen 
und Verhalten der Holzarten auf den Verwitte— 
rungsböden ziemlich raſch hinweggegangen; nur 
bei der Beſprechung von Kalle und Dolomitge- 
ſteinen, von dem Buntſandſtein und vom Diluvium 
finden dieſe Beziehungen, die allerdings mehr in 
das Gebiet des Waldbaues gehören, eingehendere 
und zutreffende Beſprechung. 


Dem Verfaſſer, der nicht nur die diluviale 
Nagelfluhe (S. 114), ſondern auch die tertiäre 
(S. 105) aus Bruchſtücken von Kalkgeſteinen über- 
wiegend gebildet ſein läßt, ſcheint unbekannt zu 
ſein, daß die tertiäre Nagelfluhe im ſüdöſtlichen 
Niederbayern — zwiſchen Paſſau und Simbach — 
hervorragend aus Rollſtücken von Quarz und an— 
deren Urgebirgsgeſteinen, meiſt durch kieſiges Bin— 
demittel quarzitartig zuſammengekittet, beſteht. 


Die auffallende Erſcheinung, daß auf Kalk— 
böden — ſo z. B. im Juragebiete bei Kelheim — 
ſonſt bei uns ſeltene Steppenpflanzen vorkommen 
(S. 103), wird hier erklärt, wie auch die außer⸗ 
ordentliche Empfindlichkeit des Buntſandſteinbo— 
dens gegen unvorſichtiges Freiſtellen und gegen 
Streuentnahme (S. 107). Ramann meint aber 
doch, daß man gerade im Buntſandſteingebiete 


beſonders geneigt ſei, ungünſtige Einwirkungen, 


welche in verſchiedenen Humusbildungen begrün- 
det ſeien, auf die Streunutzung zu ſchieben. 


Iſt hier zum erſtenmal die Stellung geſtreift, 
die der Verfaſſer zur Humus- und Streunutzungs— 
Frage einnimmt, ſo ergibt ſich zu näheren Aus— 
führungen Gelegenheit im IV. Hauptab⸗ 
Ihnitt des Werkes, der die Organismen 
des Bodens, behandelt, und beſonders in 
dem umfangreichen V. Hauptabſchnitt 
von den Organiſchen Reſten im Bo⸗ 
den, ſowie im VIII. Hauptabſchnitt „Die 
Bodendecke“. 

Bevor wir uns den letzteren zuwenden, wäre 
ad IV zu erwähnen, daß zu den Organismen des 
Bodens insbeſondere die chlorophyllfreien Pflan- 
zen — Spaltpilze, Bakterien, Fadenpilze — ge— 
rechnet werden, deren Bedeutung für die Humus— 
bildung und das Leben der Chlorophyllpflanzen 
erſt in neuerer Zeit erkannt wurde, dann aber auch 
die Tierwelt: Regenwürmer, Ameiſen, Maul— 
würfe, Schwarz-, Hochwild, Weidevieh (S. 125 
bis 127). 

Im Hauptabſchnitt VOrganiſche Reſte 
im Boden find einige Sätze an die Spitze ge— 
ſtellt, die den Inhalt der folgenden 21 Kapitel 
paſſend einleiten: 


hervorgehoben. | 


„Die Ueberführung der organiſchen Stoffe in 
einfache Verbindungen, und zwar des Kohlenſtoffs 
in Kohlenſäure, des Waſſerſtoffs in Waſſer, des 
Stickſtoff?s in Ammoniak und Salpeterſäure, er: 
folgt bei Zutritt von Sauerſtoff der Luft durch die 
Lebenstätigkeit von Organismen, während rein 
chemiſche Prozeſſe zurücktreten. Die Geſamtheit 
dieſer Vorgänge bezeichnet man als Verwe— 
ſung. 

Die Zerſetzung der organiſchen Stoffe bei Ab— 
weſenheit von Sauerſtoff wird durch Organismen 
oder durch chemiſche Prozeſſe bewirkt; der Vor— 
gang kennzeichnet ſich dadurch, daß ein Zerfall in 
einfacher zuſammengeſetzte Körper eintritt, von 
denen ein größerer oder geringerer Teil ſich noch 
mit Sauerſtoff verbinden kann.“ Daß dieſer Vor— 
gang „Fäulnis“ iſt, muß aus dem Nachfol— 
genden entnommen werden. Die aus den Zer— 
ſetzungsvorgängen entſtehenden meiſt dunkelge— 
färbten Zwiſchenprodukte bezeichnet man als Hu— 
mus oder humoſe Stoffe, eine Definition, die 
ſpäter S. 149 in etwas anderer Faſſung wiederholt 
wird. 

Außer der Verweſung und der Fäulnis wer— 
den beſondere Kapitel dem Verlauf der Humus— 
bildung in der Natur, der Beteiligung des Tier— 
lebens an der Humusbildung, der Chemie der 
Humusſtoffe, ihrer Bedeutung für die Böden, 
endlich den Humusablagerungen gewidmet. 

Die zuletzt genannten Kapitel bieten auch für 
den Mann der Praxis viel Beachtenswertes: Die 
Wirkung des Humus iſt hiernach „überwiegend 
phyſikaliſch, erſt in zweiter Linie kommt der Ge 
halt an Pflanzennährſtoffen und die Bildung von 
Kohlenſäure in Frage. Die günſtige Wirkung 
tritt aber nur dann hervor, wenn der Mineral— 
boden mit den humoſen Teilen gemiſcht iſt.“ 
Obwohl hier der Ausdruck „Rohhumus nicht ge— 
braucht iſt, wird doch ſchon die Aufmerkſamkeit ge— 
lenkt auf eine ungünſtige Form der Bodenbildung, 
die „immer als ein Zeichen des Bodenrückganges 
aufzufaſſen“ und welche dann in dem Kapitel „Auf 
dem Trockenen gebildete Humusformen“ näher ge: 
kennzeichnet wird. 

Es kann hier nicht vorübergegangen werden 
an der auf Seite 155 eingeſtreuten Mahnung des 
Verfaſſers, einerſeits die Bedeutung des Humus 
für den Wald nicht zu überſchätzen, ſie andererſeits 
aber auch über der Wertſchätzung der Mineralſtoſſe 
nicht zu gering zu veranſchlagen. 

Nach Darſtellung der verſchiedenartigen euro: 
päiſchen Humusbildungen, einerſeits „auf dem 
Trockenen“, andererſeits „unter Waſſer“, und nach 
Beſprechung der „Umbildungen der Torfablage⸗ 
rungen“ ſetzt R. auseinander, wie in dem von 
Menſchenhand wenig oder nicht berührten Wald— 
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boden zwei weſentlich verſchiedene Formen von 
Humusablagerungen ſich vorfinden: auf den 
guten gefunden Waldböden unter mäßiger Streu 
eine wenig mächtige humoſe Schicht von lockerer 
gekrümelter Beſchaffenheit, allmählich in den obe— 
ren — mineraliſchen — Boden übergehend, dann 
auf ſehr armen Böden oder bei Abſchluß der Luft, 
bei Uebermaß von Waſſer, niederer Temperatur 
oder auch bei Trockenheit, eine feſte faſerige 
oder dicht gelagerte humoſe Schicht unter einer oft 


mächtigen Streuſchicht, ſcharf geſchieden vom 
Unterboden — Rohhumus. 
Wenn der Verfaſſer erwähnt, daß die 


Entſtehung des Rohhumus nicht ſelten mit forft- 
lichen Kulturmaßregeln in Verbindung ſtehe, 
wäre es ſehr erwünſcht geweſen, wenn dieſe nä⸗ 
her bezeichnet worden wären. In der Regel ſind 
doch Kulturmaßregeln mit Bodenlockerung ver— 
bunden und können dann wohl nur die Roh⸗ 
humusbildung ſtören oder verhindern! 

Iwei weitere Kapitel befaſſen ſich mit der 
Ortſteinbildung, ein folgendes mit den phyſikali— 
ſchen Aenderungen des Bodens bei Rohhumusbe— 
deckung, die endlich zur Hochmoorbildung führen, 
und in den übrigen umfangreichen Kapiteln dieſes 
Hauptabſchnittes werden die unter Waſſer gebil— 
deten humoſen Ablagerungen, Schlamm, Moor— 
erde, Torf und die Bildung, das Weſen und die 


N 


Verbreitung der Hochmoore ſehr eingehend be— 
handelt. 

Im VI. Hauptabſchnitt, der C hemie des 
Bodens, der ſich zuerſt mit der mineralogiſchen 
und chemiſchen Analyſe des Bodens befaßt, wird 
Liebigs gedacht, der die Bedeutung der Mine— 
ralſtoffe für die Pflanzenernährung zur allgemeinen 
Anerkennung gebracht hat, und beſtätigt, daß die 
chemiſche Analyſe eine der wichtigſten und für 
viele forſtliche Fragen die entſcheidende Unter— 
ſuchungsmethode iſt, daß aber die Bedeutung der 
dodenanalyfe für verſchiedene Bodenarten nicht 
gleich iſt. 

Unterſuchungen über die Form des Vorkom— 
mens und die Löslichkeit der einzelnen Verbin— 
dungen im Boden liegen bisher nur für die wich— 
tigiten Pflanzennährſtoffe vor, über Phosphorſäure, 
Lalium, Kalk und Magneſia, Stickſtoff, Chlor und 
Schwefel. 

„Sehr beachtenswert ift, was der Verfaſſer in 
dieſem Hauptabſchnitt weiterhin über Bodentätig— 
keit, Bodenkraft, Fruchtbarkeit und Ertragsvermö— 
gen äußert. U. a. wird die dem Forſtmann aller— 
dings aus Erfahrung bekannte Tatſache in Er— 
Merung gebracht, daß, wie im landwirtſchaftlichen 
Betriebe bei mangelhafter Düngung, ſo im Walde 
nach längerer Bloßlegung' und bei unrichtiger 
Wahl der Holzarten verſchlechterte Böden jahre— 
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langer Pflege bedürfen, um ihre frühere Ertrags— 
kraft wieder zu erlangen. Die fortſchreitende Ver— 
armung der geringen Böden in Nord- und Mittel— 
europa, die Ramann der Auswaſchung zunächſt 
zuſchreibt und die auch nach ſeiner Anſchauung 
durch übertriebene Nutzungen von Streu und Gras 
und durch Rohhumus mächtig gefördert wird, darf 
uns Forſtleute aber nicht abhalten, mit Fleiß und 
Ausdauer alles aufzubieten, was dieſen angeblich 
unvermeidlichen Vorgang abzuwenden oder doch 
aufzuhalten vermag. 

Es wäre allerdings ſehr erwünſcht, wenn es 
der Wiſſenſchaft gelänge, dem Praktiker für die in 
ihrer Ertragskraft geſchwächten Böden je nach den 
Verhältniſſen die Mittel zur Wiedererlangung der 
Fruchtbarkeit anzugeben. | 

In den letzten Sätzen dieſes Hauptabſchnittes 
werden die wichtigſten Bodenarten Mitteleuropas 
nach ihrem durchſchnittlichen Verhalten, mit den 
„ſehr kräftigen“ Böden beginnend, aneinanderge— 
gereiht. 

Der weit umfangreichere, über 100 Seiten um— 
faſſende VII. Hauptabſchnitt iſt Phyſik des 
Bodens betitelt. Derſelbe beginnt mit der 
„mechaniſchen Bodenanalyſe“ und den Methoden 
der Schlämmanalyſe, um dann auf den „Bau 
(Struktur) des Bodens“ überzugehen. Dabei wird 
der Krümelſtruktur der größte Wert für 
das Pflanzenleben beigelegt; ſie wird durch lös— 
liche Salze hervorgerufen und erhalten, durch 
Pflanzenwurzeln und Tierwelt (Regenwürmer), 
im Walde durch Erhaltung des Schluſſes geför— 
dert, durch Einwirkung der Rohhumusſchichten 
und durch übertriebene Streunutzung beeinträchtigt. 

Ueber die Lagerungsverhältniſſe ſog. „gewach— 
ſener“, d. h. in der Natur vorkommender Böden 
hat der Verfaſſer ſelbſt zahlreiche Verſuche vorge— 
nommen, auf welche er Bezug nehmen konnte. 

Unter dem Titel „Bodenprofil“ wird die 
Schichtung und Mächtigkeit des Bodens beſprochen, 
der Unterſchied zwiſchen Oberboden, Unterboden, 
Rohboden und tieferem Untergrund erläutert und 
die Wichtigkeit der Tiefgründigkeit des Waldbo— 


dens für den Waſſerbedarf und das Gedeihen der 


Böden, der kapillare Aufſtieg des Waſſers, 


Waldbäume hervorgehoben. 
Einen großen Raum in dieſem Abſchnitt nimmt 


ſodann gewiß mit vollem Recht „das Verhalten 


des Bodens zum Waſſer“ ein, wozu die Waſſer— 
kapazität desſelben, die Volumveränderungen der 
das 
Eindringen des Waſſers im Boden, die Waſſer— 
verdunſtung, Bodenwaſſer und Grundwaſſer, die 
Menge des Bodenwaſſers und die Winter— 
feuchtigkeit gehören und woſelbſt auch nähe— 
res über Schwankungen des Grundwaſſers, Ver— 
unreinigung von Gewäſſern, Waſſerführung der 
38 


270 


Flüſſe und Einfluß des Waſſers auf die Umgebung 
zu finden iſt; mancher ſchätzbare Aufſchluß über 
Fragen, die gegenwärtig im öffentlichen Leben 
lebhaft erörtert werden. 

Doch ergeben ſich auch für den Forſtwirt wich— 
tige Tatſachen, ſo z. B. die Volumveränderungen 
durch Froſt, das Ausfrieren, der ſog. Baarfroſt, 
ein Vorgang, für welchen R. auf S. 230 eine 
neue Erklärung gibt; dann die verhältnismäßig 
geringe Bedeutung der kapillaren Waſſerleitung 
für Sand⸗ und Moorböden, mit der die Gefahr 
der Senkung des Waſſerſpiegels ſteigt. Die kapil⸗ 
lare Hebung in feinkörnigem Diluvialſand war 
nach den Unterſuchungen des Verfaſſers nur 
40 em über den Grundwaſſerſtand. 

Daß Mitſcherlich für Tonböden eine Hubhöhe 
von „2—3 km“ fand, beruht augenſcheinlich auf 
einem Druckfehler (S. 253). 

Der oft auch in forſtlichen Kreiſen vernehm— 
baren Annahme gegenüber, daß nach längerem, 
heftigem Regnen der Boden nicht mehr aufnahme— 
fähig geweſen und daß dadurch Hochwaſſer ent— 
ſtanden ſei, ſtellt R. die Wahrſcheinlichkeit ent⸗ 
gegen, daß dieſe Wirkung vielmehr der unter dem 
Waldmoos ausgebreiteten undurchläſſigen Humus— 
ſchicht zuzuſchreiben ſei. 

Wie bedeutend der Gehalt des dauernd im 
Boden feſtgehaltenen Waſſers iſt, ergibt ſich aus 
einer vom Verfaſſer in der Eberswalder Gegend 
vorgenommenen Berechnung, wonach eine Schicht 
Sandboden von 7—8 m und Lehmboden von 
3—4 m Mächtigkeit ebenſoviel Waſſer enthielt wie 
der geſamten durchſchnittlichen jährlichen Nieder— 
ſchlagsmenge entſpricht. Die „Winterfeuchtigkeit“ 
erſetzt immer wieder den ſehr erheblichen Verluſt, 
den während der Vegetationszeit und in den 
Monaten der geſteigerten Verdunſtung der Waſſer— 
gehalt des Bodens erleidet. Von geringerer Be— 
deutung ift aber die Winterfeuchtigkeit auf Sand— 
böden. 


Viel Intereſſe bieten die Erörterungen über 
das Grundwaſſer und deſſen Schwankungen; die 
letzteren mahnen, vorſichtig zu ſein mit der Auf- 
forſtung von Flächen, die zeitweiſe unter Waſſer 
ſtehen, zeitweiſe aber trocken liegen. Unter Um 
ſtänden ſei es vorzuziehen, ſolche Flächen der 
Wieſenkultur zu überweiſen. 

Die Selbſtreinigung von verunreinigten Flüſſen 
wird nach R.'s Meinung überſchätzt; hingegen 
darf der Einwirkung von Binnenſeen und Waſſer— 
läufen auf die klimatiſchen und Vegetationsver— 
hältniſſe der Umgebung einige Bedeutung zuge— 
ſchrieben werden. 

Zur Phyſik des Bodens, dem VII. Hauptab— 
ſchnitt, gehört aber auch „die Farbe des Bodens“ 
und ſeine „Beziehungen zur atmoſphäriſchen 


Luft“. Die letzteren ſind ſo mannigfaltig, daß ſie 
Anlaß zu zahlreichen (a bis m) Auseinander— 
ſetzungen geben und daß ſie uns zwingen, hier 
nur Einzelnes herauszugreifen. Wir möchten u. 
a. auf fk. die Waldluft (S. 289) hinweiſen, 
die ſich in ihrer Zuſammenſetzung von der Luft 
der näheren und ferneren Umgebung ſo wenig 
unterſcheidet, daß die übertriebenen Vorſtellungen 
über ihre Wirkung auf das Tierleben und die 
Exiſtenz des Menſchen als hinfällig bezeichnet 
werden müſſen. Wenn ſich aber auch die ſtärkende 
Wirkung der Waldluft auf das Empfinden der 
Menſchen, insbeſondere auf Kranke, aus ihrer Zu— 
ſammenſetzung nicht erklären läßt, ſo wird doch 
durch neuere Unterſuchungen beſtätigt, daß die 
Waldluft ſtaubfreier und ärmer an Bakterien iſt 
als die Luft der Städte. 

Unter i. Abſorption von Gaſen 
durch den Boden wird der Taunieder— 
ſchlag aufgeführt, deſſen Wichtigkeit für die 
Vegetation in ariden Gebieten einleuchtet, aber 
auch in unſeren gemäßigten Klimaten in trockenen 
Zeiten nicht gering iſt. 

Auch die Durchläſſigkeit des Bodens für Luft, 
die Durchlüftung desſelben, iſt von Be 
deutung; nach neueren Unterſuchungen, die hier 
— sub I — angeführt werden, übt der Waſſerge— 
halt ſtarken Einfluß darauf aus, ſowie die Fein⸗ 
körnigkeit der Schichten. „Streudecke und beſon— 
ders Rohhumusſchichten ſchließen in naſſem Zu— 
ſtande den unterliegenden Boden oft während 
eines großen Teiles des Jahres ab.“ 

In dem Kapitel „Das Verhalten des Bodens 
zur Wärme“ wird außer der Wärmeſtrahlung der 
Sonne auch die freiwerdende Wärme bei der Zer— 
ſetzung der organiſchen Stoffe angeführt, eine 
Wärmequelle, die im Walde überwiegend nur in 
den Sommermonaten wirkſam und daher für das 
Pflanzenleben ohne Bedeutung iſt. 

Hier werden ſerner die Wärmeverhältniſſe der 
Böden, die Wärmeleitung und der Wärmeaus— 
tauſch des Bodens und die jährlichen Temperatur: 


ſchwankungen des Bodens beſprochen. 


Mit einer Abhandlung über die „Kohärenz der 
Bodenteile“ und über „Steine im Boden“ ſchließt 
der VII. Hauptabſchnitt. 

Der VIII. Hauptabſchnitt -Die Boden: 
decke — behandelt zuerſt die an organi— 
ſchen Bodendecken, und unter dieſen den 
Schnee. Es wird das Auftauen des Bodens 
von unten nach oben und die Wirkung der ver— 
zögerten Schneeſchmelze im Walde erklärt, „eine 
Einwirkung des Waldes, wahrſcheinlich von viel 
größerer Bedeutung als jede andere klimatiſche 
Beeinfluſſung, welche über das waldbedeckte Ge— 
hiet hinausreicht.“ s 
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Aber auch die Bedeckung mit Sand hat 
praktiſchen Wert. „Im forſtlichen Betrieb“, ſagt 
der Verfaſſer, „iſt Aufbringen einer Sandſchicht 
auf allen ſtark humoſen, freiliegenden Böden die 
ſicherſte Methode, die Baumpflanzen gegen Schä— 
digung durch Graswuchs, Trocknis und Froſt zu 
behüten.“ 

Nachdem die Wirkung einer Pflan⸗ 
zendecke im allgemeinen klargeſtellt wurde, 
wird der Einfluß des Waldes der Prü- 
fung unterzogen, und dann der Waldboden 
und die Bodendecke im Walde ausführ⸗ 
lich beſprochen. 

Wird der Einfluß des Waldes auf Licht, 
Temperatur, Niederſchläge uſw. nur gering ge— 
ſchätzt und nur auf waldbedeckte Gebiete beſchränkt 
zugegeben, ſo iſt der Einfluß des Waldes auf den 


Waldboden umſo bedeutungsvoller. Er äußert 
ſich in der Temperatur der Wald— 
böden, die im Winter höher iſt wie die Boden— 


temperatur im freien Felde, in der Waſſer— 
führung des Waldbodens und in dem Ver— 
halten der Waldlicht ungen. Aus den 
neueren Unterſuchungen und Beobachtungen, ſo— 
wie aus einer Karte, die R. mitteilt, ergeben ſich 
mehrere Sätze von Bedeutung: es erklärt ſich die 
gewaltige Einwirkung, welche der Pflanzenbeſtand 
auf den Boden und die den Boden verändernden 
Vorgänge hat; es wird verſtändlich, daß jeder 
Pflanzenformation auch ein beſtimmter Boden ent— 
ſpricht, und endlich, daß die klimatiſchen Einwir⸗ 
kungen ſo ſtark beeinflußt werden, daß zwei be— 
nachbarte Flächen, je nach den herrſchenden Pflan— 
zen, ganz verſchiedenen Bodentypen angehören 
können. 


Als das für den Forſtmann wichtigſte Kapitel 
des VIII. Hauptabſchnittes darf das über die 
Bodendecke im Walde (Waldſtreu) be⸗ 
trachtet werden. Der Verſaſſer trennt 1. Laub— 
und Nadelſtreu, 2. Streu mit Rohhumusunter— 
lage und 3. Lebende Pflanzendecke, mit und ohne 
Rohhumusablagerungen. Er ſieht den bedeutſam— 
ſten Einfluß günſtiger Streuſchichten, wozu er be— 
ſonders gemiſchte Laub- und Nadelſtreu rechnet, 
in Erhaltung der lockeren Lagerung des Bodens; 
hingegen die ungünſtigſte Einwirkung der Roh— 
humusbildungen in Auswaſchung und Verdich— 
tung der unterlagernden Böden. Unter den eine 
lebende Bodendecke bildenden Pflanzen werden 
zuerſt die Mooſe und Flechten behandelt, deren 
Einwirkung auf den Boden im allgemeinen eine 
günſtige, je nach der Art aber ſehr verſchiedene iſt. 
Durch die vom Verfaſſer angedeutete Verſchieden— 
heit dürfte auch die für die Praxis wichtige Frage 
der Löſung näher gebracht ſein, welche Rück— 
ſchlüſſe aus dem Vorhandenſein gewiſſer Moos— 


arten auf die Beſchaffenheit des Waldbodens ſich 
ziehen laſſen. Für die Gräſer, die zunächſt als 
Bodendecke im Walde in Betracht kommende 
Pflanzenfamilie, iſt die gegenſeitige Einwirkung 
bereits ziemlich geklärt; R. nennt die Anger— 
gräſer die ſchlimmſten Feinde der jungen Baum: 
pflanzen, anerkennt aber doch die verbreitetſte und 
wichtigſte Art Aira flexuosa als Zerſtörer un⸗ 
günſtiger Humusbildungen — beides wohl mit 
Recht. 

Ebenſo beſtätigt R. eine altbekannte Tatſache, 
indem er Beerkräuter und Heide als Förderer der 
Rohhumusbildung bezeichnet. 

Wenn der Verfaſſer unter der Titelüberſchrift 
„Waſſergehalt ſtreubedeckter Böden“ nach den vor— 
genommenen Unterſuchungen auch der in forſt— 
lichen Kreiſen verbreiteten Anſicht, daß berechte 
Böden waſſerärmer ſeien als ſtreubedeckte, nicht 
beipflichten kann, ſo erkennt er doch als ſchädliche 
Folgen der Streunutzung den ſtarken Wechſel im 
Waſſergehalt, die Zerſtörung der Krümelſtruktur, 
den Rückgang der Bakterien und des Tierlebens, 
die Zerſtörung der Wurzeln, in abhängigen La— 
gen die raſche Abfuhr des Waſſers und die Weg— 
führung von feinerdigen Bodenteilen vollkommen 
an. 

Daß mit der Streunutzung auch wertvolle 
Mineralſtoffe dem Boden entzogen werden, geht 
zweifellos aus den angeführten Unterſuchungen 
und den dem Text eingefügten Tabellen (S. 357 
und 359) hervor. Das Maß dieſes Entzuges an 
Nährſtoffen iſt aber von verſchiedenen Umſtänden 
abhängig, u. a. davon, wie oft und zu welcher 
Zeit die Streunutzung ſtattfindet. Aehnlich ver— 
hält es ſich auch mit der Streu als Quelle des 
Humus. Sand- wie Kalkböden find ſehr empfind— 
lich gegen übertriebene Streunutzung, erſtere weil 
fie ohne den Humus verarmen, letztere weil fie die 
Zerſetzung der organiſchen Stoffe ohnehin beſchleu— 
nigen. Mit Rohhumus bedeckte Flächen werden 
aber durch Ablagerung neuer derartiger Bildungen 
mehr ungünſtig als günſtig beeinflußt. 

Die Bedeutung der Streu als Stickſtoffdünger 
iſt noch nicht vollſtändig geklärt, ſie ſcheint aber 
im Walde bei Laub- und Nadelhölzern verſchieden 
zu ſein. 

Nachdem als Ergebnis der vorausgegangenen 
Ausführungen auf S. 365 der Satz aufgeſtellt 
worden iſt, daß „jede fortgeſetzte und jährlich 
wiederkehrende Streunutzung früher oder ſpäter 
zu einer Erſchöpfung des Bodens an mineraliſchen 
Nährſtoffen und zu einer ungünſtigen phyſikali— 
ſchen Veränderung des Bodens führen muß“, ge— 
langt der Verfaſſer ſchließlich zu einer Reihe von 
Verhaltungsmaßregeln hinſichtlich der Streu— 
nutzung, die faſt vollſtändig mit den in der forſt— 

38* 


9” 


210 


lichen Praxis längſt befolgten Normen überein— 
ſtimmen. 


Der Hauptabſchnitt IX, „Die Lage des 


Bodens“, beſaßt fich mit Expoſition und 
Inklination, mit dem Einfluß des Windes, mi: 
dem Einfluß der Lage auf die Pflanzenwelt und 
mit den „Ortslagen“. 

In dem Hauptabſchnitt X wird der 
Wert der Bodenkarten, aber auch die 
Schwierigkeit einer über ganze Länder ſich er— 
ſtreckenden Kartierung der Bodenverhältniſſe be— 


rührt. Im Gegenſatz zu den Ländern, welche bis— 
her nur geologiſche Karten aufweiſen, könne ſich 
Rußland einer auf allgemeinen Grundlagen beru— 
henden Ueberſichtskarte des Bodens rühmen. 


In der Praxis beſchränkt man ſich zumeiſt auf 
die Einteilung in nach den phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften geordnete Hauptbodenarten, 
deren Beſprechung den Inhalt des XI. Haupt— 
abſchnittes bildet. Man unterſcheidet Stein— 
böden, Sandbodenarten, Lehmböden, Tonböden, 
Kalkböden und Humusböden. 


Die Steinböden, die ſich wieder in 
großſteinige Waldböden und Gruß- und Grand— 
böden teilen laſſen, ſind „abſolute Waldböden“, ein 
Ausdruck, der ſogar in der Forſtgeſetzgebung bei 
Bezeichnung deſſen, was als „Schutzwald“ zu ver— 
ſtehen ift, Eingang gefunden hat. Zu verwundern 
iſt, daß Ramann nicht die Tatſache erwähnt, daß 
häufig — freilich nicht immer — auf ſolchen Böden, 
die jede andere Nutzung ausſchließen, Waldbe— 
ſtände von hervorragenden Wuchsverhältniſſen 
ſtocken (fo z. B. im Bayerischen Walde). 


Von den Sandböden werden manche Vor— 
züge gerühmt, namentlich, wenn ſie dem Grund— 
waſſer zugänglich ſind und wenn der Sand mit 
Humus und mit Lehm gemiſcht iſt; hingegen führen 
ſie leicht zur Geſährdung der Pflanzen durch Spät— 
ſröſte und zu Rohhumusablagerungen, endlich 
zur Verſumpfung, wenn reiner armer Sand den 
Boden bildet. Auch bei den Lehmböden, 
die bekanntlich zu den beſten Feld- und Waldbö 
den gerechnet werden, ſind die Unterſchiede groß; 
man unterſcheidet je nach der Miſchung von Sand 
und tonigen Beſtandteilen milde und ſtrenge 
Lehmböden, welch letztere gegen Streuentnahme 
und Freiſtellung faſt noch empfindlicher ſind als 
Sandböden. 


Bei keiner Bodenart iſt aber die Fruchtbarkeit 
ſo ſehr abhängig von der phyſikaliſchen Verteilung 
der Bodenelemente, von der Krümelung, wie bei 
den Tonböden, die, wenn letztere fehlt, zur 
Rohhumusbildung und Bodenverſumpfung Anlaß 
geben. 


2 


Ihnen ſehr nahe ſtehen die Kalkböden, 
deren große Empfindlichkeit gegen Freiſtellung 
und Aushagerung namentlich auf der raſchen Zer— 
ſetzung der dem Boden beigemiſchten pflanzlichen 
Reſte beruht. 

Hier wäre auch die Stelle geweſen, wo das 
Verhalten der Hauptbodenarten zum Erfolg der 
Pflanzenzucht hätte erwähnt werden dürfen. Der 
Forſtmann und Landwirt vermißt eine Andeu— 
tung, wie ſchwer es iſt, auf ſtrengem Lehm- und 
auf Tonboden Wald- und andere Pflanzen heran— 
zuziehen, wie leicht bei richtiger Behandlung auf 
ſandigem Lehmboden. 

Im folgenden Hauptabſchnitt XII. 
Klimatiſche Bodenzonen führt uns 
der Verfaſſer in ein Gebiet, das erſt neuerdings 
durch deutſche und ruſſiſche Forſcher eröffnet wurde 
und auf dem er ſelbſt mehr Verdienſt ſich zuſchrei— 
ben darf, als aus ſeinem Buche zu erkennen iſt. 

Von dem richtigen Gedanken ausgehend, daß 
die Böden, Produkte der Verwitterung und des 
Pflanzenlebens, zunächſt vom Klima abhängig ſind, 
wurden die Bodenbildungen und ihre herrſchenden 
Pflanzenformationen nach klimatiſchen Geſichts— 
punkten eingeteilt und beſchrieben. Die von Ra— 
mann auf S. 392 bis 394 mitgeteilte Ueberſicht 
und Karte mag von dieſer wichtigen wiſſenſchaſt— 
lichen Errungenſchaft eine Vorſtellung geben. Wir 
müſſen uns leider darauf beſchränken, auf dieſen 
Teil der „Bodenkunde“ hinzuweiſen und nur mehr 
einige Worte über den XIII. und letzten 
Hauptabſchnitt Böden und Vege— 
tationsformen beizufügen. In der Ein— 
leitung wiederholt R. die ſchon aus dem vorigen 
Hauptabſchnitt ſich ergebende Tatſache, daß Boden— 
zonen und Pflanzenformationen einander parallel 
gehen, erklärt die auf der Bodenbildung beruhende 
Verbreitung unſerer Hauptholzarten und ſtellt 
eine Anzahl von Sätzen auf, die den Zuſammen— 
hang zwiſchen Boden und Klima einerſeits und 
Pflanzenformation andererſeits betreffen. Er 
unterſcheidet dann nährſtoffreiche Bö— 
den: Salzböden, Steppenböden, ſommergrüne 
und wintergrüne Laubwälder, Grasfluren; 
nährſtoffarme Böden : Nordiſche Nadel: 
hölzer, Heiden, Hochmoore. Unter dem Titel: 
Fortbildung der Formationen 
wird der Kampf der Formationen, der Hochmoore 
gegen die nordiſche Waldformation, der Heiden 
gegen die Laubwälder, der Laubwälder gegen die 
Steppen als ein in der Natur begründeter ange— 
ſehen, den der Menſch meiſt nicht aufhalten, nur 
verzögern könne. Troſtreich iſt aber doch der Hin— 
weis auf die in Rußland ausgeführten Steppen— 
aufſorſtungen, wo unter der Herrſchaft des Waldes 
aus Steppenboden Waldboden geworden ſei, und 
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am Schluſſe unter Kulturböden“ die An⸗ 
erkennung der Tatſache, daß in Feld und Wald 
durch Menſchenhand Aenderungen des Bodens 
auch in günſtigem Sinne herbeigeführt werden 
können. 

Wenn die Beſprechung von Ramann's „Boden— 
kunde“ größeren Umfang angenommen hat als be— 
abſichtigt war, jo liegt dies in dem reichen Inhalt 
des Buches und in dem Wunſche, die zahlreichen 
Anregungen, die es enthält, in weitere Kreiſe zu 
bringen. U. a. dürfte alles, was der Verfaſſer 
über die Rohhumusbildung und über die Mittel, 
dieſer ſchädlichen Bodenveränderung entgegenzu— 
wirken, geäußert hat, beſonders zu beachten ſein. 
Dem aufmerkſamen Leſer wird aber nicht entgehen, 
daß über dieſe Frage auch in der Wiſſenſchaft 
noch nicht alle Zweifel gelöſt ſind; er wird daher 
den Beſchluß des Deutſchen Forſtvereins in ſeiner 
Hauptverſammlung zu Darmſtadt für begründet 
erachten, wonach die auf die Rohhumusfrage be— 
züglichen, in ihrer Bedeutung gewiß nicht zu 
unterſchätzenden Anträge zur Zeit noch nicht für 
ſpruchreif erklärt wurden. 

Schließlich hält ſich der Referent noch für ver— 
pflichtet, die rückſichtsvolle und gewiſſenhafte Art 
zu rühmen, mit der in Ramann's Werk die Ver— 
dienſte und Arbeiten anderer Forſcher erwähnt 
und gewürdigt ſind, die Zurückhaltung, mit der 
entgegenſtehende Anſichten berührt, und die Be— 
ſcheidenheit, mit der auf eigene Forſchungsergeb— 
niſſe hingewieſen wird. 

München, im Dezember 1905. 

Raesfeldt. 


— 


Hollrung, Prof. Dr. M., Vorſteher der Ver: 
ſuchsſtation für Pflanzenkrankheiten der Land— 
wirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen: 
Jahresbericht über die Neuerungen und Lei— 
ſtungen auf dem Gebiete der Pflanzenkrank— 
heiten. Unter Mitwirkung von Fabricius— 
München, Küſter-Halle, Reuter -Helſingfors, 
Stift⸗Wien, Tarrach-Halle und Zang-Geiſen— 
heim herausgegeben. Siebenter Band: Das 
Jahr 1904. Berlin, Parey 1905. Preis 15 
Mark. 


Es iſt eine anerkennenswerte Leiſtung der 
Mitarbeiter, daß der umfangreiche. vielſeitige 
Jahresbericht wie ſeine Vorgänger rech' zeitig her— 
ausgegeben wurde. In der Anordnung des Stof— 
fes unterſcheidet er ſich nur unweſentlich von letz— 
teren. Von drei kleineren Abſchnitten behandelt 
der eine (Pflanzenhygiene) Arbeiten über Erhal— 
tung und Steigerung der Wachstumsenergie in 
den Reproduktionsorganen, ſowie die Schaffung 
optimaler Wachstumsbedingungen, der andere 


(Pflanzentherap'e) Arbeiten über Bekämpfungs⸗ 
mittel (organiſche und anorganiſche, nämlich che— 
miſche und mechaniſche, ſowie Hilfsapparate), der 
dritte berichtet über die Neueinrichtung von Pflan— 
zenſchutzſtationen, Geſetze und Verordnungen. 


Die beiden Hauptabſchnitte find: 


1. Allgemeine Phytopathologie und patholo- 
giſche Anatomie der Pflanzen, in welchem der 
Einfluß abnormaler Ernährung, Waſſermangels, 
abnormaler Belichtung, unſichtbarer Strahlengat— 
tungen, abnormer Atmungsverhältniſſe, ferner der 
Einfluß von Verwundung und Giften, ſowie mecha— 
niſcher Faktoren behandelt wird; den Einfluß le— 
bender Organismen aufeinander und Einwirkun— 
gen unbekannt gebliebener Art nicht zu vergeſſen. 


2. Spezielle Pathologie. Hier werden die Krank- 
heitserreger ſowohl ohne Bezug auf beſtimmte 
Wirtspflanzen, als auch in beſonderer Beziehung 
auf dieſe behandelt. Zunächſt finden wir die ver— 
ſchiedenſten Berichte verzeichnet, ſo denjenigen über 
die Tätigkeit der Hamburger Abteilung für Pflan— 
zenſchutz, jene von Wortmann, Hiltner, Kornauth, 
Bos Ritzema, dazu kleinere aus den Zeitſchrif— 
ten der Provinzial-Vereine und viele fremdlän— 
diſche, wie jenen von Schöyen (Norwegen), Ros— 
trup (Dänemark), ferner engliſche, amerikaniſche, 
ruſſiſche; doch der Jahresbericht über Veröffent— 
lichungen und wichtigere Ereigniſſe im Gebiet des 
Forſtweſens, der forſtlichen Zoologie, der Agrikul— 
turchemie, der Meteorologie und der forſtlichen 
Botanik — das bekannte jährliche Supplementheft 
der Allg. Forſt- und Jagdzeitung fehlt. 


Unter den auf forſtliche Kulturpflanzen und ihre 
Schädiger bezüglichen Arbeiten finden ſich manche, 
welche in unſerem ebengenannten Jahresbericht 
nicht Aufnahme fanden; ſie mögen daher dort nach— 
geleſen werden. Hier ſei nur eine in der italieni— 
ſchen Literatur bekannt gegebene Methode der 
Mäuſevertilgung erwähnt. Nach derſelben werden 
die ſeuchenerregenden Bazillen nicht gelegentlich 
der Nahrungsaufnahme in den Magen gebracht, 
ſondern durch Injektion in die Blutbahnen einer 
kleinen Anzahl lebender Mäuſe, worauf letztere 
wieder in Freiheit geſetzt werden. Die Wirkung 
iſt eine raſchere, die Ausbreitung der Seuche eine 
intenſivere, die Koſten ſind bedeutend billiger. 
(Mit Brotwürfeln 16 Mk., mit dem Injektions- 
verfahren 2,40 Mk. pro 1 ha.) Dies eine aus 
vielen anderen Arbeiten herausgegriffene Beiſpiel 
gibt Zeugnis von der Wichtigkeit des Hollrung— 
ſchen Jahresberichtes, der nicht nur die deutſche 
Literatur, ſondern jene der ganzen Welt berück— 
ſichtigt und eine Fundgrube iſt für den Praktiker 
ſowohl wie für den Forſcher auf dem Gebiete der 
Pflanzenkrankheiten und ihrer Bekämpfung. 

Eckſtein. 
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a) Vorſchriften für die Bemeſſung der Gehälter der 
etatsmäßigen unmittelbaren Staatsbeamten nach 
Dienſtaltersſtufen. 

b) Nachweiſung der Gehälter der etatsmäßigen Be⸗ 
amten in Prenßen ſeit dem 1. April 1905. Berlin. 
Gedruckt in der Reichsdruckerei. 

Die bisher in zahlreichen Erlaſſen niederge— 
legten Vorſchriften über die Bemeſſung der Ge— 
hälter nach Dienſtaltersſtufen ſind in dem vorlie— 
genden Buche überſichtlich zuſammengeſtellt. 


Hiernach iſt das Beſoldungsdienſtalter derje- 
nige Zeitpunkt, von welchem ab die Zeitabſchnitte 
für das Verbleiben in der unterſten Gehaltsſtufe 
und für das Aufſteigen in die höheren Gehalts— 
ſtufen zu rechnen ſind. Es beſtimmt ſich im allge— 
meinen auf den Tag der Anſtellung in der jewei— 
ligen etatsmäßigen Stelle. Als Zeitpunkt der 
etatsmäßigen Anſtellung gilt derjenige Tag, von 
welchem ab dem Beamten eine etatsmäßige Stelle 
dauernd mit dem damit verbundenen Dienftein- 
kommen verliehen worden iſt. 


Beim Uebertritt der Beamten aus einer etats— 
mäßigen Klaſſe in eine andere infolge Beförde— 
rung oder Verſetzung aus dienſtlichen Gründen, 
wozu auch Verſetzungen aus Anlaß von Verwal— 
tungsänderungen, dagegen nicht die wegen tadel— 
haften Verhaltens erfolgten Verſetzungen zu rech— 
nen ſind, iſt das Beſoldungsdienſtalter für die 
neue Klaſſe — ſofern nicht deren Anfangs— 
gehalt höher iſt, als der Gehaltsſatz, welchen 
der Beamte in der alten Klaſſe zur Zeit des Ueber— 
tritts bezieht oder beim nächſten normalmäßigen 
Auſſteigen erreicht haben würde — wie folgt feſt— 
zuſetzen: 

Der Beamte tritt ſogleich in die ſeinem Normal- 
gehalte in der früheren Klaſſe entſprechende Ge— 
haltsſtufe der neuen Klaſſe oder, wenn ein dieſem 
Gehalt entſprechender Gehaltsſatz in der neuen 
Klaſſe nicht beſteht, in die nächſt höhere Stufe ein. 
Er verbleibt in ihr die volle, für das weitere Auf— 
ſteigen im Gehalt vorgeſchriebene Zeit. Wäre er 
jedoch in der früheren Klaſſe bereits vor Ablauf 
dieſer Zeit in die nächſt höhere Gehaltsſtufe auf— 
geſtiegen und ſomit in den Bezug eines Gehaltes 
gelangt, welches über das ihm in der neuen Klaſſe 
gewährte hinausgeht, ſo ſteigt er in letzterer be— 


reits in derjenigen Zeit in die nächſthöhere Ge— 
haltsſtufe auf, zu welcher er in der früheren Klaſſe 
aufgeſtiegen ſein würde. Dem Beamten hierüber 
hinaus für jeden ſpäteren Zeitpunkt ſeiner Lauf— 
bahn in der neuen Stelle dasjenige Gehalt zu 
ſichern, welches er in der früheren Klaſſe zu er— 
warten gehabt hätte, iſt nicht beabſichtigt. Bezog 
der Beamte in der früheren Klaſſe nach ſeinem 
Beſoldungsdienſtalter bereits das Höchſtgehalt, ſo 
hat er in der Stuſe, in welche er nach vorſtehen— 
dem eintritt, ſtets die volle, für das weitere Auf— 
ſteigen im Gehalte vorgeſchriebene Zeit zuzubrin— 
gen. Bezog der Beamte in der früheren Klaſſe 
ein höheres als das Normalgehalt, und iſt aus 
dieſem Grunde das ſich nach vorſtehendem erge— 
bende Gehalt der neuen Stelle niedriger als ſein 
bisheriges Gehalt, ſo iſt ihm letzteres ſolange zu 
belaſſen, bis er in eine gleich hohe oder höhere 
Gehaltsſtufe aufſteigt. 

Unter dem Normalgehalte der früheren Klaſſe 
iſt dasjenige Gehalt zu verſtehen, welches dem Be— 
ſoldungsdienſtalter des Beamten an demjenigen 
Tage entſpricht, zu welchem die Beförderung oder 
Verſetzung erfolgte. Iſt die Beförderung oder Ver— 
ſetzung eines Beamten im Laufe eines Kalender— 
vierteljahres und zu einer Zeit erfolgt, zu welcher 
er die für das weitere Aufſteigen im Gehalte vor— 
geſchriebene Dienſtzeit ſchon zurückgelegt hatte, ſo 
gilt als Normalgehalt derjenige Gehaltsſatz, 
welcher vom erſten Tage des nächſten Kalender— 
vierteljahres ab für ihn zahlbar zu machen gewe— 
ſen wäre. 


Der Wohnungsgeldzuſchuß ſowie Funktions⸗ 
und andere Zulagen und etwaige Nebenbezüge 
ſind, auch wenn ſie penſionsfähig ſind, außer Be— 
rechnung zu laſſen. Ausgenommen ſind die pen— 
ſionsfähigen Zulagen der Oberregierungsräte, der 
Oberforſtmeiſter, der penſionsfähige Geldwert der 
freien Feuerung der Oberförſter, Revierförſter, 
Förſter und Hilfsförſter ꝛc. 


In vorſtehendem konnten wir natürlich nur 
einige der wichtigſten Beſtimmungen der Vor— 
ſchriften für die Bemeſſung der Gehälter der etats— 
mäßigen unmittelbaren Staatsbeamten nach Dienſt— 
altersſtufen mitteilen, welche für die Forſtbeamten 
ein beſonderes Intereſſe haben. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der Abgeordnete Freiherr von Zedlitz und Nenkirch 
über die Techniker. 


In der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 
21. Februar d. J. äußerte ſich der freikonſervative 


Abgeordnete Freiherr von Zedlitz und Neukirch 
über die Qualifikation der Techniker für die lei— 
tenden Stellen in der Verwaltung in folgender 
Weiſe: 

„Ich wende mich nun zu dem Thema, um 
deswillen ich mir das Wort erbeten habe, nämlich 
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zu der Frage des Mitbewerbs der Verwaltungs⸗ 


beamten und der Techniker um die leitenden Stel— 
len in der Verwaltung. Anlaß bietet mir hierzu 
der Umſtand, daß in dem laufenden Etat (der 
Bauverwaltung) eine neue Miniſterialdirektorſtelle 
ausgeworfen iſt c. Nun unterliegt es 
ja keinem Zweifel, daß die Be— 
ſchwerden über Aſſeſſorismus, d. 
h. die Beſchwerden über vermeint⸗ 
liche Bevorzugung der juriſtiſch 
ausgebildeten Beamten inbezug 
auf Aufrücken in höhere Stellen, 
inbezug auf Gehalt undRang nicht 
völlig unbegründet ſind. Zunächſt 
unterliegtes keinem Zweifel, daß 
in den Kreiſen der juriſtiſchen Be⸗ 
amten vielfach die Mein ung ver⸗ 
treten ift, daß man nur Gerichts- 
aſſeſſor zuſein braucht, umſofort 
und ohne eingehendes Fachſtu—⸗ 
dium, ohne das Maß der prafti- 
ſchen Erfahrung, das für notwen⸗ 
dig erachtet wird, jede Art von 
Verwaltungsgeſchäften führen 
zukönnen. Das iſt, glaube ich, eine Ueber 
ſchätzung der Qualifikation des Juriſten. Auch 
im Gebiete der Verwaltungstätigkeit iſt Dilettan⸗ 
tismus ſtets vom Uebel, kann er nie das leiſten, 
was die berufsmäßige, ordnungsmäßige theoreti— 
ſche und praktiſche Schulung für den betreffenden 
Verwaltungszweig zu leiſten imſtande iſt. | Dann 
unterliegt es auch keinem Zweifel, daß nicht ſel⸗ 
ten diejenigen juriſtiſch vorgebildeten Beamten, 
welche ausſchließlich im Bureaudienſt am grünen 
Tiſch gearbeitet haben, nicht mehr voll die Kraft 
und Entſchloſſenheit ſich bewahrt haben, die zur 
erfolgreichen Wahrnehmung einer Stelle, bei der 


man leitende Befugniſſe auszuüben, in leitenden 


Befugniſſen Beſchlüſſe zu faſſen hat, erforderlich 
it. 


Meine Herren, wir haben es erleben müſſen, 
daß ein Mann, der bis in die höchſten Stellen 


des Miniſterialreferates mit ganz hervorragender 


Auszeichnung gedient hatte, doch nachher im ge— 
wiſſen Grade verſagte, wie er in eine ſelbſtändige, 
verantwortliche, leitende Stellung kam. Auf der 
anderen Seite ſehen wir ja täglich vor uns, daß 
in leitender Stellung ein Mann mit ausgezeichne— 
tem Erfolge und großer Tatkraft wirken kann, der 
nicht aus der juriſtiſchen Laufbahn hervorgegangen 
it, ſondern aus einem anderen Berufe an die 
Spitze einer großen Verwaltung geſtellt iſt. 


Meine Herren, die Schlußfolgerungen daraus 
ind die, da ß man die techniſchen Be⸗ 
amten in bezug auf Gehalt und 


Rang nicht den juriſtiſchen Beam⸗ 
ten nachſtellen darf.“ 

Soweit kann man ſich im allgemeinen mit den 
Ausführungen des Freiherrn v. Zedlitz 
und Neukirch einverſtanden erklären, anders 
verhält es ſich aber mit dem weiteren Teile ſeiner 
Rede, die wir ebenfalls wörtlich in folgendem 
mitteilen: 

„Aber, meine Herren, wenn aus dieſem Sach— 
verhalt der Schluß gezogen werden ſoll, daß nun 
auch gleichwertig mit den Verwaltungsbeamten 
die Techniker berückſichtigt werden ſollen bei der 
Anſtellung im Verwaltungsdienſt und insbeſon⸗ 
dere bei der Anſtellung in leitenden Stellen, die 
vorzugsweiſe mit Verwaltungsgeſchäften betraut 
ſind, dann glaube ich, iſt das eine arge Uebertrei⸗ 
bung. Zunächſt trifft, meine Herren, auf die Ver⸗ 
wendung der Techniker im reinen Verwaltungs: 
dienſt, im überwiegenden Verwaltungsdienſt das 
zu, was ich vorhin inbezug auf die Juriſten be⸗ 
reits gejagt habe: fie find im reinen Verwaltungs- 
dienſt mehr die, die von außen her die Sache 
angeſehen haben, die nicht das Maß berufsmäßi⸗ 
ger praktiſcher und theoretiſcher Schulung für den 
Verwaltungsdienſt mitbringen, das die ordnungs⸗ 
mäßig geſchulten Verwaltungsbeamten für ſich 
haben; ſie werden daher ceteris paribus im Ver⸗ 
waltungsdienſte nie voll das leiſten können, was 
der berufsmäßige Verwaltungsbeamte tun kann. 

Meine Herren, das gilt vom Verwaltungs- 
dienſt im allgemeinen. Aber, wenn es ſich um 
eine leitende Stelle im Verwaltungsdienſte han— 
delt, dann kommt noch ein weiteres hinzu. In 
der Regel wird ein beſonders guter Verwal— 
tungsbeamter auch beſonders geeignet ſein, eine 
leitende Stelle im Verwaltungsdienſte auszufül⸗ 
len. Aber ein beſonders guter Techniker, ein noch 
jo ausgezeichneter Techniker wird keineswegs im- 
mer oder auch nur regelmäßig diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen, die gerade für erfolgreiche Wahr⸗ 
nehmung einer leitenden Stelle im Verwaltungs— 
dienſte beſonders weſentlich find. Wenn man da⸗ 
her einem guten Verwaltungsbeamten eine leitende 
Stellung in der Regel anvertrauen kann, ſo iſt 
das noch lange nicht ebenſo mit einem guten 
Techniker der Fall; allzuhäufig werden vielmehr 
Leute, die in der Technik Ausgezeichnetes leiſten, 
an leitende Stellen im Verwaltungsdienſte ge⸗ 
ſtellt, nur ſehr Mittelmäßiges zu leiſten imſtande 
ſein. 

Meine Herren, wenn man daher ſolche aus— 
gezeichneten Techniker ausſchließlich ihrer techni⸗ 
ſchen Qualifikation wegen in leitende Verwal— 
tungsſtellen bringt, ſo ſchädigt man auf der einen 
Seite die Verwaltung, auf der anderen Seite 
aber auch die Technik, weil man die Leiſtungs⸗ 


fähigkeit, die auf techniſchem Gebiete ſich ausge— 
zeichnet bewähren könnte, in einer Stelle ver— 
braucht, in der ſie nur Mittelmäßiges zu leiſten 
imſtande iſt.“ 


Wenn man dieſe Rede lieſt, welche den Ju— 
riſten gegen den durch ſeine Kenntniſſe und Leiſtun— 
gen immer mehr in den Vordergrund tretenden 
und den Juriſten hart bedrängenden Techniker in 
Schutz zu nehmen und ihm die gefährdeten lei⸗ 
tenden Stellungen in der Verwaltung, welche ihm 
bislang ohne weiteres als etwas Selbſtverſtänd— 
liches zufielen, zu retten verſucht, ſo gedenkt man 
unwillkürlich der ſo ſchönen und zutreffenden 
Worte des Oberforſtmeiſters Ney in Metz, welche 
in „Lieder und Reimereien eines alten: Grün— 
rockes aus der Pfalz“ S. 157 zu finden ſind: 


Der ſchönſte Stand auf Erden 

Iſt des Juriſten Stand. 

Nur er kann etwas werden 

Im deutſchen Vaterland. 

Zum Chefwirdſtets erkoren 
In Deutſchland der Juriſt. 

Eriſt dazu geboren, 

Weil er nicht Fachmann iſt. 


Nur er erkennt die Wahrheit, 
Er iſt darin geübt, 

Weil ſeines Geiſtes Klarheit 
Fachwiſſen nicht getrübt. 

Es iſt allein geſcheidte 

In Deutſchland der Juriſt, 
Weil ihm des Blickes Weite 
Ja angeboren iſt. 


Im Landwirtſchaftsvereine 
Iſt ſtets er Präſident, 
Weil er die Mutterſchweine 
Nicht von den Ebern kennt. 
Es kennet auch die Stiere 
In Deutſchland der Juriſt, 
Weil inbezug auf Tiere 

Er Fachmann ja nicht iſt. 


Es iſt darum nur Logik, 
Wenn er die Schul regiert, 
Weil ihn die Pädagogik 

Nicht ſonderlich geniert. 

Es kann die Schul nur leiten 
In Deutſchland ein Juriſt, 
Weil er des Blicks, des weiten, 
Allein teilhaftig iſt. 


In der Geſundheitspflege 
Er an der Spitze ſteht, 
Dicweil er allerwege 


Ferner ſagt Ney in einem anderen Gedichte 


Davon nicht viel verſteht. 
Sie leiten kann alleine 

In Deutſchland ein Juriſt, 
Weil wirklich winzig kleine 
Sein ärztlich Wiſſen iſt. 


Die Kunſt der Ingenieure 
Hat niemals er kapiert, 

Er iſt es drum, man höre, 
Der Bahnen projektiert. 

Ja Bahnen zu tracieren 
Verſteht nur der Juriſt, 

Weil er im Nivellieren 
Durchaus nicht Fachmann iſt. 


Im Zollfach zum Dircklor 
Wird der Juriſt kreiert, 

Der Zöllner bleibt Inſpektor, 
Weil er das Fach ſtudiert. 

Der Fachmann, der darf raten, 
Beſchließen der Juriſt, 

Weil frei er von dem Schaden 
Zu vielen Wiſſens iſt. 


Im Steuerfach iſt's Satzung, 
Daß der Juriſt befiehlt, 

Weil Steuern er und Schatzung 
Als Zahler nur gefühlt. 

Es leitet das Kataſter 

In Deutſchland der Juriſt, 
Weil er des Wiſſens Laſter 
Mit Vorſicht nur genießt. 


So iſt's in jedem Zweige 

Bis auf das Militär, 

Wenn das nichts taugt im Reiche, 
So kommt es davon her, 

Daß an der Spitz' nicht ſtehet 
In Deutſchland ein Juriſt, 

Der nichts davon verſtehet 

Und der nicht Fachmann iſt. 


Willſt Du drum avancieren 
Im deutſchen Vaterland, 
Mußt Jura Du ſtudieren, 
Das iſt der ſchönſte Stand. 
Der Fachmann hat zu denken, 
Zu leiten der Juriſt, 

Den Staat kann er nur lenken, 
Weil er nicht Fachmann iſt. 


nicht minder treffend: en 
„Daß ein einfeitiger Kopf unſinnige Dinge verübel, 


Niemals ſtand es 


in Frag', niemand beitreitel 


es Dir. 


— 
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Daß es einſeitige Techniker gibt, wer möchte 
leugnen? 

Niemand hat j« es verneint, jedermann hat es 
gewußt. 

Daß der Verwaltungsjuriſt, weil früh 
Ganze beſchäftigt, 

Leichter erweitert den Blick, gerne geſteh' 
es zu. 
Aber Du ſchuldeſt mir noch den Beweis, daß ein⸗ 
ſeiligen Sinnes 
Immer der Techniker ſei, 
der Juriſt. 

Gegen die Logik nur lehn ich mich auf, daß alle 
Juriſten 

Alles am beiten verſteh' n, weil fie es niemals 
gelernt, 

Daß ſie zu allem am beſten befähigt, bloß weil 
ſie Juriſt ſind. 

Traun, nicht das Studium macht's, das den Mann 
zum Gebieten befähigt; 

Kein, es gehöret dazu angebor'nes Talent. 

pflegen muß das ein Jeder, ob Fachmann er oder 
Juriſt iſt, 
Wenn es dem Fachmann auch oft ſchwierige 
Arbeit erſchwert. 
Wahrlich, ich ſehe nicht ein, 
Wiſſen ſoll ſchaden, 
Lehrt ihn doch Kenntnis des Fachs, gründlich die 
Sache verſtehn. 

Alberne Dinge geſchehen, wo immer in einer Ver— 
waltung 

Nur der Techniker herrſcht oder allein 
Juriſt. 

Was ja des Guten zu viel wohl der Techniker 
will, das zu wenig 

Schaffet der andere ſtets, wenn er befiehlet allein. 

Nützliches kann nur entſteh'n, wenn in der Ver— 
waltung ſich teilen 

Brüderlich treu der Juriſt ſtets mit dem Manne 
vom Fach. 

Nicht der Juriſt, nicht der Techniker iſt an ſich 
ſchon ein Uebel, 

Beide ſie werden es erſt, wenn ſie befehlen allein. 

Liejes Wörtchen „allein“ iſt der Schwerpunkt der 
ſtrittigen Frage, 

Darum nur handelt es ſich, darauf nur lieget der 
Ton. 

Nur der Juriſt und der Fachmann allein, 
vom Uebel iſt beides, 

Welches das größere iſt, weißt Du ſo wenig wie 
ich.“ 


es 


ihn das 


ich 


niemals jedoch 


was dieſem ſein 


der 


Daß nicht jeder ausgezeichnete Techniker für 
eine leitende Verwaltungsſtelle paßt, iſt unzweifel— 
haft richtig. Freiherr v. Zedlitz und Neukirch 
wird aber doch nicht behaupten wollen, 0 jeder 
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ausgezeichnete Juriſt zum Juſtizminiſter geeignet 
ſei? Unter den vielen ausgezeichneten Technikern 
kann es ficher nicht ſchwer fallen, Perſonen zu fin— 
den, die neben vorzüglichen techniſchen Kennt— 
niſſen und Erfahrungen auch die Eigenſchaften be— 
ſitzen, die für einen leitenden Verwaltungsbeamten 
unentbehrlich ſind. Es erſcheint uns jedenfalls nicht 
ſchwieriger, unter den anerkanntermaßen vorzüg— 
lich und vielſeitig vorgebildeten und durch ſchwere 
Prüfungen erprobten Technikern Perſonen mit 
den für einen leitenden Verwaltungsbeamten not— 
wendigen Eigenſchaften zu finden, wie umgekehrt 
unter den nur ganz einſeitig ausgebildeten Ju— 
riſten Perſonen, welche genügende Fachkenntniſſe 
beſitzen oder ſich anzueignen verſtehen, um leitende 
Stellen der techniſchen Verwaltungen erfolgreich 
begleiten zu können. 


Im übrigen verweiſen wir Freiherrn von 
Zedlitz hinſichtlich der Ausbildung und Beurtei— 
lung der juriſtiſchen Verwaltungsbeamten auf das 
von ihm wohl ſicherlich als vollwertig anerkannte 
Urteil des früheren Präfidenten des Abgeord— 
netenhauſes, des Herrn von Köller, der in der 
Sitzung vom 17. Februar 1898 ſich hierüber in 
folgender Weiſe äußerte: 


„Man müßte die Referendare in das praktiſche 
Leben fchicken, damit fie ſehen, wie es dort zu— 
geht; man müßte ſie hinſchicken, ſobald ſie von den 
Gerichten übernommen werden, zu den Kgl. Do— 
mänenbeamten, zu den Kgl. Oberförſtern, 
zu den Amtsvorſtehern, zu den Bürgermeiſtern in 
den kleinen Städten, damit ſie mal ſehen, wie es 
im Leben ausſieht, damit ſie begreifen, daß der 
Grundſatz: „quod non est in actis, non est in 
mundo“ für den Juriſten vielleicht brauch— 
bar, für den Verwaltungs beamten 
aber das Törichtſte iſt, was es gibt. Denn in den 
Akten ſteht das Beſte niemals, das muß der Ver— 
waltungsbeamte mit ſeinen Augen im Leben ſe— 
hen. Man fragt heute ſo häufig: Woher kommt 
es, daß die Leute auf dem Lande ſo unzufrieden 
ſind? Ja, meine Herren, größtenteils liegt es 
an den traurigen Verhältniſſen der Landwirt— 
ſchaft, zum Teil aber auch darin, daß alle 
Angelegenheiten der Landleute 
verwaltet werden von Beamten, 
die das Landleben nicht kennen. 
Ich hatte einmal Gelegenheit, mit einem unſerer 
höchſten Staatsbeamten über dieſe Angelegenheit 
zu ſprechen und ihm meine Ideen mitzuteilen. 
Da gab er mir zur Antwort: „Das wäre ja ganz 
aut, aber das koſtet zu viel Zeit; wo ſollten ſie 
denn lernen, eine Regierungsverfügung zu 
machen?“ Eine Regierungsverfügung! Dies 
reizte mich zu der Frage: „Exzellenz, iſt Ihnen in 
Ihrer langjährigen amtlichen Laufbahn ſchon 
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mal ein Menſch vorgekommen, der jo dumm war, 
daß er keine Regierungsverfügung machen konnte?“ 


Ja, ich machte bei dem Herrn mit dieſer Frage 
gar keinen ſchönen Eindruck, aber ich frage: was 
gehört denn dazu, eine Regierungsverfügung zu 
machen? Wenn ein Aſſeſſor in die Lage kommt, 
daß er ſie machen ſoll und es nicht verſteht, nun, 
deutſch reden, deutſch ſchreiben hat er doch gelernt, 
ſonſt wäre er nicht durch das Abiturientenexamen 
gekommen, die Verwaltungsgeſetze hat er auch ge— 
lernt, ſonſt wäre er nicht durch das Aſſeſſorexamen 
gekommen. Es kann ihm alſo nur fehlen die ge— 
wiſſe bureaukratiſche Routine, gewiſſe Formen, 
Kurialien; dafür gibt es doch Regierungsſekretäre 
genug, die ihm darin helfen können, alte Regie- 
rungsräte genug, die ihr ganzes Leben lang nichts 
anderes geſchrieben haben als Regierungsverfü— 
gungen; das kann er immer noch lernen. Aber 
was er nicht lernt, das iſt das praktiſche Leben. 
Das XX. Jahrhundert wird keinen ſo großen 
Wert darauf legen, ob ſie ſchöne Regierungsver— 
ſügungen machen oder nicht, vielmehr darauf, daß 
unſere Verwaltungsbeamten die Bedingungen 
kennen, unter denen unſere Arbeiter auf dem Lande 
arbeiten, leben, eine Verbeſſerung ihres Lebens 
erſtreben; daß ſie kennen lernen, wie ſie geſinnt 
ſind inbezug auf ihre Arbeitgeber, daß ſie wiſſen, 
wie unſere Fabrikarbeiter in den Fabriken han— 
tieren, was ſie erſtreben, von welchen Leuten ſie 
ſich zu ihren Streiks bereden laſſen, und welche 
Ideen ſie verfolgen; daß ſie wiſſen, wie ſie zu 
ihren Fabrikherren ſtehen und ihnen gegenüber ge— 
ſonnen ſind, wie die Fabrikherren mit ihnen um— 
gehen und was ſie für ſie tun und nicht tun; daß 
ſie wiſſen, wie in den kleinen Städten die Bürger— 
meiſter ihre Not haben, mit ihren Stadtverord— 
neten fertig zu werden, daß ſie wiſſen, nach 
welchen Ideen die Bürger in den kleinen Städten 
ihre Stadtverordneten wählen. Das ſind Sachen, 
auf welche das XX. Jahrhundert Wert legen 
wird. Ob mal eine Verfügung mehr oder weni— 
ger gemacht wird, darauf wird es weniger an— 
kommen!“ 


Zur Beurteilung faſt aller der Geſichtspunkte, 
auf deren genaue Kenntnis es in der heutigen 
Zeit ankommt, ſind zweifellos die Techniker eben— 


jo, wenn nicht beſſer vorgebildet, wie die jurifti= 
ſchen Verwaltungsbeamten. 

Sollte dem Freiherrn von Zedlitz und Neu- 
kirch aber das Urteil des Herrn von Köller noch 
nicht genügen, um feine Anſicht über die Qualifika— 
tion der Techniker zur Begleitung leitender Ver— 
waltungsſtellen zu erſchüttern, ſo möge noch die 
Aeußerung eines höheren juriſtiſchen Verwal— 
tungsbeamten, des Ober-Regierungsrats von 
Padberg, über die Leiſtungen der Forſttechniker in 
der Verwaltung angeführt werden. Bemerkt ſei 
hierbei, daß v. Padberg viele Jahre Dirigent der 
Abteilung für direkte Steuern, Domänen und 
Forſten in Frankfurt a. O. war, ſomit in erſter 
Linie in der Lage iſt, die Kenntniſſe und Arbei— 
ten der Forſtbeamten zu beurteilen. Derſelbe 
ſagt in: „Des Landmanns Feierſtunden“. IV. 
Band: Holzzucht auf mittleren und kleineren Land— 
gütern; II. vermehrte Auflage; Paderborn, Ver— 
lag von F. Schoeningh, 1905, folgendes: „Dazu 
kommt, daß ich ſeit 1862, wo ich den Auftrag er: 
hielt, zum Zwecke der Grundſteuer-Regulierung 
drei Jahre lang zahlreiche Holzungen am Nieder— 
rhein und in Weſtfalen der Voreinſchätzung zu 
unterziehen, ohne Unterbrechung bis zum vorigen 
Frühjahre in amtlichen Stellungen geweſen bin, 
in denen ich mit Land- und Forſtwirtſchaft in 
großem Maßſtabe zu tun hatte. Ich habe reichlich 
Gelegenheit gehabt, im Verkehr mit den Beamten 
der preußiſchen Forſtverwaltung zu lernen. Die 
letztere iſt meiner Anſicht nach der tüchtigſte Teil 
der allgemeinen Verwaltung in Preußen ꝛc.“ 

Schließlich ſei darauf hingewieſen, daß der 
höhere preußiſche Forſtbeamte faſt mehr Verwal— 
tungsbeamter wie techniſcher Beamter ift. Neben 
den vielen ſozialpolitiſchen, nationalökonomiſchen 
und juriſtiſchen Fragen, die ihm als Revierver— 
walter zu bearbeiten obliegen, hat er in ſeiner 
Eigenſchaft als Amts-bezw. Gutsvorſteher, Amts⸗ 
anwalt, Mitglied des Kreistages und Kreisaus— 
ſchuſſes ꝛc. eine ſo vielſeitige Tätigkeit zu ent⸗ 
falten, wie wohl kaum irgend ein anderer Be— 
amter. 


Der Herr Abgeordnete Freiherr von Zedlitz 
und Neukirch wird daher wohl ſein Urteil über 
die Techniker, wenigſtens hinſichtlich der Forſt— 
techniker, etwas einſchränken müſſen, denn für ſie iſt 
dasſelbe unter allen Umſtänden unzutreffend! s. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1005. 


II. Preußiſcher Forſtverein. 
Die Generalverſammlung fand am 6.—8. Juni 


in Oſt er o dee unter dem Vorſitze des Vereinsprä— 
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ſidenten: Oberforſtmeiſter Boy⸗Kö⸗ 


nigsberg ſtatt. 

1. Thema: „Welche Wünſche ſind 
im Vereinsgebiete nachdem neuen 
Wildſchongeſetz vom 14. April 1904 
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den Bezirksausſchüſſen zur Be- 
rückſichtigung zu unterbreiten?“ 

Forſtmaiſten Ehlers-Warnen 
faßt ſeine Anſicht in folgende Leitſätze zuſammen. 

1. Die Schonzeit für Birk-, Fafanen- und 
Haſelhähne iſt bis zum 29. September auszu— 
dehnen. 

2. Desgleichen für die Hennen dieſer Wild— 
arten. 

3. Dagegen könnte die Schonzeit bei Reb— 
hühnern und Wachteln um 14 Tage verkürzt 
werden. 

4. Für Rehböcke wünſcht Forſtmeiſter Ehlers 
eine Verlängerung der Schonzeit bis zum 29. Mai. 
Nur dem roten Bock die Kugel; den Kapitalen erſt 
zur Blattzeit! 

5. Das Ende der Schonzeit für den Kram— 
metsvogel iſt bis zum 30. September einſchließ— 
lich hinauszuſchieben, für den Reſt der e 
aber ihr, wenn auch unweidmänniſcher (?) Fang 
in finanziellem Intereſſe der . 
zu geſtatten. 

6. Die Schonzeit für den Dachs müßte ganz 
aufgehoben werden. 

7. Auch für wilde Enten könnte die Schonzeit 
verkürzt werden und die Jagd teils bereits am 
15. Juni beginnen. 

8. Für Rehkälber ſoll ein Monat Schußzeit 
gewährt werden. 

Referent ſieht den Abſchuß ſchwacher Kälber 
jür eine weit ſicherere und weidmänniſchere Me— 
thode zur Regulierung und Beſſerung des Wild— 
ſtandes an als den Abſchuß von Geltricken, zumal 
das Anſprechen einer Ricke auf dieſe Eigenſchaft 
hin überaus unſicher iſt. 

9. Den Endtermin für das Einſammeln von 
Kiebitzeiern empfiehlt Redner bis zum 30. April 
zurückzuverlegen und für Möveneier bis zum 15. 
Juni zu verlängern. 

5 Der weiße Storch ſoll keine Schonzeit ge- 
nie en. 

Auf Grund einer eingehenden Beſprechung 
dieſer Vorſchläge beſchloß die Verſammlung 
ſchließlich: 

1. Den Beginn der Schußzeit für Rehböcke 

auf dem geſetzlichen Termine zu belaſſen und 

2. für Rehkälber eine Schußzeit vom 1.—15. 
September zu empfehlen. 

2. Thema: „Ueber Wieſenmelio⸗ 
rationen in den Forſten des Ber: 
eins gebietes.“ 

Regierungs- und Forſtrat Si e⸗ 
wert⸗ Königsberg ſchildert die in ſeinem 
Inſpektionsbezirk Königsberg⸗Oſterode unter ſei⸗ 
ner Leitung gemachten Wieſenmeliorationen und 
gibt eine eingehende Darſtellung der einzelnen 


| 


| 


Meliorationsarbeiten. Die Wiefen find überfan- 
det, mit einem offenen Grabennetz verſehen, mit 
Kainit oder 40-prozentigem Kaliſalz und Thomas— 
mehl gedüngt und mit Hafer, als erſte Frucht, 
und einem Grasgemiſch nach der Angabe der 
Moorverſuchsſtation in Bremen angeſamt worden. 
Die Anlagen haben ſich bisher bewährt, das An— 
lagekapital gut verzinſt, der Einnahme von ca. 
8 Mark vor der Melioration ſtehen ſolche von ca. 
65 Mark pro ha nach der Melioration gegenüber. 

Oberförſter Mandt-Turoſcheln 
warnt dagegen vor zu großen Hoffnungen. 

Wenn die Erträge unter 70 Mark pro ha her— 
untergingen, ſollte man mit weiteren Melioratio— 
nen aufhören. Der Mißerfolg vieler bäuerlicher 
Wieſenmeliorationsgenoſſenſchaften beruhe auch da— 
rin, daß die Leute, durch die Futtermenge ver— 
lockt, ſich mehr Vieh anſchafften, als ſie überwin— 
tern oder in ihren Stallungen unterbringen könn— 
ten. Auch vor zu ſtarken Düngungen ſei zu war— 
nen, da hierdurch ein Ueberhandnehmen der Ober: 
gräſer auf Koſten der wertvolleren Untergräſer 
verurſacht werde. Dagegen helfe dann nur, die 
Wieſen nach dem Abeggen eine Zeitlang beweiden 
zu laſſen, wonach ſich wieder Untergras und Klee 
einfänden. 

Bei der weiteren Beſprechung dieſes Themas 
wurde allgemein die Notwendigkeit der Stickſtoff— 


düngung, ſei es in Form von Kompoſt, direkter 
Stalldüngung oder durch Kunſtdünger, für die 
Wieſenmelioration betont. An Stelle der den 


Meliorationswieſen im allgemeinen nicht ſehr zu— 
träglichen zeitweiſen Beweidung wurde von mehre— 
ren Seiten ein Umwalzen nach dem Eggen em— 
pfohlen. 

Die Exkurſion erfolgte in die Reviere 


Taberbrück und Prinzwald. 


Bericht über die 30. Verſammlung Thüringer Jörl 

wirte in Sondershauſen. 18.— 20. Juni 1905. 

Am Sonntag, den 18. Juni 1905 verſammelte 
ſich eine ftattliche Anzahl Mitglieder des Vereins 
Thüringer Forſtwirte in Sondershauſen, um 
hier ihre 30. Verſammlung abzuhalten. 

Sie fanden freundliche Aufnahme in dem lieb— 
lich gelegenen Thüringer Reſidenzſtädichen; für 
Unterkunft war beſtens geſorgt und der Nach— 
mittag und Abend war angenehm ausgefüllt durch 
Konzerte der Fürſtlichen Kapelle im „Loh“ und 
gemütlichem Beiſammenſein im anſtoßenden Loh⸗ 
ſaale. Glücklicherweiſe hatte ſich ein am Nach— 


mittag einſetzendes Gewitter gegen Abend wieder 


verzogen, ſo daß man auch die Schönheiten 


des 
Fürſtlichen Parkes, der den Konzertplatz um— 
ſchließt, genießen konnte. 
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Am andern Morgen früh 8 Uhr wurde die 
Verſammlung vom Präſidenten im Saale des 
Hotels zur Tanne offiziell eröffnet. 

Herr Staatsrat Schwing-Sondershauſen be— 
grüßte die Teilnehmer im Auftrage Sr. Durch— 
laucht des Fürſten und der Fürſtlichen Staatsre— 
gierung; Herr Regierungs- und Forſtrat Dorl 
im Namen der Sondershäuſer Forſtleute. Nach— 
dem der Präſident hierfür ſeinen Dank ausge— 
ſprochen hatte, wurden die auf dem Markte bereit— 
ſtehenden Wagen beſtiegen, welche uns nach dem 
Walde bringen ſollten.“ 

Bei herrlichem Sonnenſchein ging die Fahrt 
ſlott voran; bald war der Wald erreicht und die 
Fußwanderung begann. Zweck der Exkurſion war 
der Beſuch von Teilen der Oberförſtereien Stachel— 
bick, Holzengel und Oberſpier. Dieſe gehören zu 
den ſog. Hainleiter Forſten. Der Boden iſt zum 
größten Teil Muſchelkalk von beſſerer Bonität. 
Infolgedeſſen iſt das Laubholz vorherrſchend. 
Fichten ſind erſt ſeit zirka 70 Jahren angebaut. 
Die älteren Laubholzbeſtände find früher Mittel: 
wald geweſen und werden jetzt größtenteils im 
femelartigen Hochwaldbetrieb bewirtſchaftet, 
zwecks Beimiſchung von nutzholztüchtigen Holz— 
arten in den Buchengrundbeſtand. 

Vor Beginn der eigentlichen Exkurſion führte 
Herr Fürſtl. Stolberg-Werningeroder Oberförſter 
Bühring aus Ihlefeld die ſog. „Kamprolle“, eine 
von ihm erfundene Maſchine zur Verwundung und 
Auflockerung des Bodens in Kämpen vor. Die 
Kamprolle iſt eine zirka 6 Zentner ſchwere eiſerne 
Walze, an welcher eiſerne Zinken befeſtigt ſind. 
Zum Transport außer Gebrauch dienen 2 Räder 
und eine Deichſel. Zugkraft iſt 1 Pferd. Soll 
die Rolle in Tätigkeit treten, werden Räder und 
Deichſel abgeſchraubt und das Pferd mittels Ketten 
direkt vorgeſpannt. Die Leiſtungsfähigkeit des 
Inſtruments konnte leider nicht beurteilt werden, 
da der Platz, auf dem die Probe ſtattfinden ſollte, 
ungünſtig gewählt war (fteiniger harter Acker— 
boden), ſo daß die beabſichtigte Wirkung ausblieb. 

Ein ähnliches größeres Inſtrument, die ſog. 
„Waldwundtrommel“, war auf dem Transport be— 
ſchädigt worden und konnte nicht vorgeführt wer— 
den, wurde aber von Herrn Oberförſter Bühring 
durch Photographien und Druckſchriften nach Ge— 
ſtalt und Wirkung erklärt. Dieſe Maſchine iſt dop— 
pelt ſo ſchwer und wird von 2 Pferden gezogen. 
Sie ſoll hauptſächlich dazu dienen, den Boden in 
Buchenverjüngungsſchlägen durch Auflockerung 
zur Aufnahme des Samens geeigneter zu machen 
und ſoll dabei weſentlich billiger arbeiten, als 


Menſchenhände (Koſten bei Bearbeitung der vollen 


Fläche 6—9 Mark pro ha gegen 34 Mark bei 
Anwendung von Menſchenkräften). 


Ueberall konnte man erkennen, 


Die Exkurſion ſelbſt führte uns zunächſt 
einen 25—120jährigen 


in 
plenterartig behandelten 
Buchenbeſtand mit bald einzeln, bald flächen— 
weiſer Miſchung der Baum- und Stangen— 
hölzer, in letzteren reichlich gleichalterige Eichen 
und Ahorne; im Altholzbeſtand vielfach Eichen— 
voreinbau auf Beſtandeslücken. Es folgten ſehr 
ſchöne Buchenverjüngungen mit gruppenweiſer 
Beimiſchung von Ahorn und Eiche auf friſcheren, 
Fichten auf geringeren Partien. 

Die durchwanderten Buchenſtangenhölzer wa— 
ren ſämtlich mit gutgepflegten (Kronenfreihieb) 
ſog. nutzholztüchtigen Holzarten durchſtellt, haupt— 
ſächlich mit Eiche und Ahorn, teilweiſe auch mit 
Nadelholz. So ſahen wir ein geringwüchſiges 
Buchenſtangenholz, welches reichlich mit vor— 
wachſenden Lärchen gemiſcht und zum Teil mit 
Fichten, reihen- und platzweiſe, unterbaut war. 
Letztere hatten den Zweck, Laubverwehungen auf⸗ 
zuhalten und dadurch den Boden zur Wiederver— 
jüngung auf Buche geeigneter zu machen. 


Die Einſprengung der Edelholzarten wird 
hauptſächlich durch Pflanzung von meiſt Starklo— 
den bewirkt, da Laubholzſaaten wegen Beſchädi— 
gung durch Rehwild nicht gut ausführbar ſind, 
ohne eingezäunt zu werden. Erſtere werden mit 
einer Miſchung von Kalk und Käſematte ange— 
ſtrichen und hierdurch erfolgreich gegen das Fegen 
und Schlagen der Rehböcke geſchützt. Der An— 
ſtrich koſtet pro Tauſend nur 5 Mark, muß aber 
öfter wiederholt werden. 


Die Einmiſchung ſelbſt geſchieht in der Haupt— 
ſache horſt- und gruppenweiſe. Sie iſt durchweg 
mit viel Geſchick und Verſtändnis ausgeführt und 
die einzelnen Gruppen zeigen infolge ſorgſamer 
Pflege ein gutes Wachstum und fröhliches Ge— 
deihen, ſo daß wir in dieſer Beziehung ſehr ſchöne 
Waldbilder zu ſehen bekamen. Beſonders bemer— 
kenswert waren 2 zirka 6 ar große Yjähriac 
Ahorn- und Eſchengruppen in einem Buchenalt— 
holzbeſtand, deren Einbau vorzüglich gelungen 
war. 


Daß aber auch durch Saat recht gute Erfolge 
erzielt werden können, wurde an einem 4— 10. 


jährigen Eichenanwuchs gezeigt. Derſelbe war 
auf der Abtriebsfläche eines ehemaligen Fichten: 
beſtandes mit einem Aufwand von 16 Zentner 
Eicheln pro ha auf 1,10 m von einander entfern— 
ten, 40 em breiten Rajolſtreifen in Querrillen 
mit 40 em Abſtand von einander entſtanden und 


zeigte freudigen Wuchs. Zum Schutz gegen Wild: 


verbiß war die Fläche eingegattert. 

Alles in allem waren die Teilnehmer an der 
Erkurſion hochbefriedigt von dem Geſehenen. 
mit welch ſorg— 


—— 


ſältiger Pflege der Sondershäuſer Wald bewirt— 
ſchaftet wird. 

Der Herr Präſident brachte dies während der 
Frühſtückspauſe mit anerkennenden Worten zum 
Ausdruck und ſtellte dabei feſt, daß alle Anweſen— 
den mit der Zweckmäßigkeit und Richtigkeit 
Grundſätze und Maßnahmen, von denen die Son— 
dershäuſer Forſtwirtſchaft geleitet wird, einver— 
ſtanden waren. 

Gegen Schluß der Exkurſion wurde den Teil— 
nehmern noch eine Erfriſchung gereicht unter dem 
Schalten eines denkwürdigen Baumes. Es war 
dies eine Blutbuche von zirka 1 m Bruſthöhen— 
durchmeſſer und 27 m Höhe, deren Alter auf 250 
bis 300 Jahre geſchätzt wird und von der ſchon 
Bechſtein im Jahre 1810 in ſeiner Forſtbotanik 
behauptet, 
ſei. 

Den Schluß des Tages bildete das gemein— 
ſame Eſſen im Hotel Münch. Hierzu waren auch 


eine Menge Damen und Herren, beſonders des 
höheren Sondershäuſer Beamtenſtandes, als 
Gäſte erſchienen und der Verlauf war in anbe— 


tracht der feſtlichen Stimmung und der zahlreichen 
Tiſchreden und Toaſte ein recht fideler. 

Der zweite Tag war den Verhandlungen ge— 
widmet. | 

Nach Erledigung geſchäftlicher Angelegenheiten 
und Mitteilungen von Vereinsangelegenheiten 
durch den Präſidenten ergriff Regierungs-Forſtrat 
Dorl⸗-Sondershauſen zum Thema: „Einmiſchung 
und Pflege der Nutzholzarten im Buchengrundbe— 
ſtande“ das Wort und führte etwa folgendes aus: 

Die reine Buchenwirtſchaſt iſt, abgeſehen von 
Ausnahmefällen, im Vergleich zu den Erträgen 
aus Nadelholzbeſtänden, ſowie Eichen und den 
ſog. Edelholzarten (Eſche, Ahorn, Ulme, Els— 
beere u. a.) unrentabel. 
allgemeinen, ſondern auch ſpeziell für die lokalen 
Verhältuiſſe, die Hainleiter Buchenreviere. Als 
Beiſpiel diene, daß hier im Jahre 1903 die Ein— 
ſchlagsmaſſe. im Buchenholz nur 13,5% Nutzholz 
mit 17,2 Mark pro km ergeben hat, während das 


Nutzholzprozent des Eichenholzes 49 mit 38,3 


daß ſie die Mutter aller Blutbuchen 


Dies gilt nicht nur im 
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; 


holzausbildung der beigemiſchten Holzarten ꝛc.) 


in Frage, ſo daß ſie überall, wo es irgend geht, 


nutzholztüchtigen Holzarten. Als ſolche 


beibehalten werden ſoll, unter Beimiſchung von 


kommen 


auf guten Böden Eiche, Ahorn, Eſche, auch Ulme 


der 
betracht. 


und Elsbeere, auf geringeren die Nadelhölzer in— 
Als Schlagformen zur Erreichung dieſes 


Zieles wird teils der horſt- und gruppenweiſe 


Femelſchlagbetrieb mit langer Verjüngungsdauer, 


teils der gleichförmige Schirmſchlagbetrieb ange— 


wendet. 
Für die lokalen Verhältniſſe (oberer Muſchelkalk 


mit tiefgründigem, ſchwerem, lehmigem Tonboden 


höherer Bonitäten, ſehr graswüchſig und dadurch 
die natürliche Verjüngung erſchwerend) eignet ſich 
am beſten die erſtere, weil hierdurch zugleich in 
ausgezeichneter Weiſe die Beimiſchung von Nutz— 
hölzern ermöglicht wird. 

Die Einbringung der Edelholzarten in Form 
von Einzelmiſchung durch Saat oder Pflanzung 
von Loden und Heiſtern in die Verjüngungs— 
ſchläge gleichmäßig über die ganze Fläche hat ſich 
nicht bewährt, da die Pflege ſchwierig und infol— 
gedeſſen die Miſchholzarten meiſt wieder verloren 
gehen. Auch der Voreinbau der Eiche auf Ku— 


liſſenſchlägen war wenig zweckentſprechend, weil 


hierbei die Bodengüte nur mangelhaft ausgenutzt 
werden konnte, ferner wegen der Gefahr des 
Seitenſchattens, der erſchwerten Beſtandespflege 
und der Schwierigkeit der natürlichen Verjüngung 
der Buche auf den Zwiſchenſtreifen (Laubverwe— 


hungen). 


Man hat deshalb den horſt- und gruppen— 
weiſen Voreinbau auf möglichſt kreisförmigen 


Löchern von 0,10—0,25 ha Größe vorgezogen. 


Gibt man den Löchern größere Ausdehnung, ſo 
gewinnt man damit reine Kleinbeſtände, die ſpäter 
mit Buche unterbaut werden müffen. 

Der auf den Löchern ſich einſtellende üppige 


Graswuchs iſt unſchädlich, wenn man Pflanzung 


| 


| 


Mark, der Eſche, Ahorn, Elsbeere 44 mit 47,8 


Mark, und dasjenige der Nadelhölzer 85 mit 15,5 
Mark pro fm Erlös betragen habe. Die reine 
Buchenwirtſchaft ift daher unrentabel, aber auch 
die gänzliche Verdrängung der Buche iſt bedenk— 


lich, da bei forigeſetzter Umwandlung in Nadel- 


holz wohl doch ſchließlich eine Preisſteigerung des 
Buchenholzes, mindeſtens aber ein Preisrückgang 
für Nadelholz eintreten wird. Außerdem kommen 
noch die bekannten vorzüglichen Eigenſchaften der 
Buche (Erhaltung der Bodenkraft, Sicherheit ge— 
gen Sturm, Schnee, Pilz, Inſektenſchäden, Nutz— 


| 


ſtärkeren Materials in engem Verband anwendet, 


beſonders bei Eſche und Ahorn. Bei der Eiche 
kommt auch die Saat in Frage, macht aber Ein— 
gatterung gegen Wildbeſchädigung nötig. 

Unter Berückſichtigung der beſten Standorte 
kann man ½—1½ der Geſamtfläche für den An⸗ 
bau der Miſchhölzer vorſehen. Froſt und Wind 
haben trotz der Durchlöcherung keinen nennens— 
werten Schaden verurſacht. 


Die vorhandenen Horſte und Gruppen ſind 
beſonders gegen Wild ſorgfältig zu ſchützen: Ein— 


gatterung der Saaten und Kleinpflanzungen, Bes 


ſtreichung der Heiſter mit einer Miſchung 


von 
Kalk und Käſematte; erſtere bedürfen in den erſten 
Jahren auch des Schutzes gegen Unkraut und über— 


wachſende Weichhölzer. 


Gute Kronen- und Schaftformbildung iſt durch 
Beſchneiden zu fördern, die Ränder der Horſte 
ſind gegen andrängende Buchenjungwüchſe durch 
Entäſten, Köpfen, Heraushauen derſelben zu 
ſchützen und deren Zurückbleiben im Wuchs, ver— 
anlaßt durch Beſchattung, durch rechtzeitige Ab— 
ſäumung der Althölzer rings um den Horſt zu ver— 
meiden. 

Sich ſpäter einſtellender, zurückbleibender 
Buchenunterwuchs innerhalb der Horſte iſt dage— 
gen ſorgfältig zu ſchonen. Läuterungen und Durch— 
forſtungen haben frühzeitig zu beginnen und ſind, 
dem Lichtbedürſnis der Eiche, Eiche, Ahorn ent— 
ſprechend, oft und kräftig zu führen. Hauptſache 
iſt andauernde genügende Kronenfreiheit, beſon— 
ders durch Aushieb vorwüchſiger, ſchlecht geform— 
ter Exemplare. 

Reine Eichenbeſtände ſind im 50. bis 60. Jahre 
mit Buchen zu unterbauen, um die Bodenkraft zu 
erhalten. 

Im Plenterbetrieb iſt es nicht ſchwer, die 
Eichenhorſte in einem zweiten Buchenumtrieb 
überzuhalten, wenn durch allmählichen Freihieb 
die Randſtämme langſam an den freien Stand ge— 
wöhnt werden und dadurch vor Waſſerreiſern und 
Gipfeldürre bewahrt bleiben. 

Was die Einmiſchung von Nadelhölzern in 
den Buchengrundbeſtand anlangt, ſo iſt eine 
größere Ausdehnung des Anbaues, beſonders der 
Fichte, in den hieſigen auf Muſchelkalk ftockenden 
Revieren nicht rätlich, da ſie wegen Rotfäule nur 
50—60jährigen Umtrieb aushält und auch an 
Güte des Holzes hinter dem anderer Gegenden 
zurückſteht. 

Wo trotzdem Einmiſchung von Fichte und 
Kiefer im Buchenbeſtand erfolgen ſoll, iſt dieſer 
gruppenweiſe zu bewirken, da beide im Einzel— 
ſtande äſtig und ſperrig erwachſen. 

Ein gutes Nadelholz-Miſchholz im Einzelſtande 
iſt dagegen die Lärche, wenn ſie auf beſſerem Bo— 
den in ſonnigen Lagen vorwüchſig bleibt. Sie 
vermag hier die Rentabilität des Buchenbeſtandes 
bedeutend zu erhöhen. | 

Redner ſchließt, indem er nochmals darauf hin— 
weiſt, daß die ſog. Edelholzarten in den nachge— 
zogenen Buchenjungwüchſen nicht ſo vertreten 
ſind, wie ſie es in den überkommenen Mutterbe— 
ſtänden geweſen ſind, mit den Worten Geibels: 


„Was uns not iſt, uns zum Heil 
Ward's gegründet von den Vätern; 
Aber das iſt unſer Teil, 

Daß wir gründen für die Spätern!“ 


(Lebhaſter Beifall der Verſammlung.) 


Der Präſident eröſſnet die Debatte und konſta- 


tiert, da ſich niemand zum Worte meldet, daß 
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die Verſammlung mit den Ausführungen des Re— 
ferenten einverſtanden iſt. 

Er ſelbſt betont, daß es ſehr ſchöne Kiefern 
in Einzelmiſchung im Buchenbeſtand gäbe. Die 
Kiefer müſſe nur zur richtigen Zeit eingebracht 
werden: Nicht zu zeitig, erſt, wenn ſie ſich in dem 
Buchenauſwuchs drängen muß. Bei der Ein— 
miſchung der Edelholzarten ſpiele die Formation 
eine große Rolle; auf Sand kämen Eſche und 
Ahorn nicht in Frage. Hier, und zwar nur auf 
den beſſeren Bonitäten, verſpreche allein die Eiche, 
am beſten durch Saat begründet, Ausſicht auf 
Erfolg. Das Einſtufen derſelben auf kleinen Plätzen 
ſei vielfach mißglückt, empfehlenswert ſei dagegen 
der Voreinbau auf größeren Löchern durch Strei— 
fenſaat. Saat ſei das natürlichſte und billigſte. 
Die Pflanzung, beſonders von Starkheiſtern, 
habe vielfach Mißerfolge gezeitigt und ſei viel zu 
koſtſpielig. 

Forſtrat Dr. Matthes-Eiſenach betont, daß 
Einzeleinmiſchung der Kiefer auf gutem Boden 
wohl möglich ſei, nur müſſe man den Buchenauf— 
ſchlag erſt etwa kniehoch werden laſſen. Matte 
Buchenböden ſeien vollſtändig mit Kiefern zu über: 
bauen. 

Der Einbau der Fichte habe in der Regel in 
Gruppen zu geſchehen. 

Im allgemeinen ſei die Buche zu erhalten, 
wo es nur immer geht, da in den letzten Jahren 
ſowohl Preis als Nutzholzprozent ſtetig in die 
Höhe gegangen ſeien. 

Zum Schluß weiſt der Präſident nochmals da— 
rauf hin, daß die Buche nur dort zu erhalten ſei, 
wo ſie hinpaſſe. Andernfalls erziele man dürftige 
Beſtände und Rückgang der Bodenkraft. Ein 
wuchskräftiger Fichtenbeſtand erhalte letztere beſſer, 
als ein matter Buchenbeſtand. 

Alsdann ergreift Forſtrat Dr. Matthes-Eiſe⸗ 
nach zum Thema 2: „Wie iſt die Begründung und 
Erziehung der Kiefer mit Rückſicht auf Ausbil— 
dung derſelben zu gutem Nutzholz zu geſtalten?“ 
das Wort und betont zunächſt, daß er ſeine Aus— 
ſührungen auf das Vereinsgebiet beſchränkt habe, 
da ſeine bezügl. Studien in Rußland, Dänemark, 
Holland, Belgien und der norddeutſchen Tiefebene 
noch nicht abgeſchloſſen ſeien. 

An gutes Kiefernholz ſeien folgende Anforde: 
rungen zu ſtellen: 

1. Möglichſte Aſtreinheit. Die preußiſche 
Eiſenbahnverwaltung beftimmt, daß Bretter 1. 
Güte höchſtens 6 kleine Aeſte, 2. Güte höchſtens 
10, 3. Güte höchſtens deren 15 und zwar mit dem 
Holz feſt verwachſen pro qm fertiger Arbeit haben 
dürfen. | 


2. Feinjährigkeit. Die obere Grenze je 


| 4-5 mm Jahrringbreite. Die berühmten 130 bis 
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150jährigen Maſtbaumkiefern im Hauptsmoorwald 
hätten durchſchnittlich 1,8 mm Rinhbreite und gel— 
ten doch als hervorragend brauchbar. Der Kern 
habe meiſt 4 mm, die mittlere Zone 2 und die 
äußere 1 mm Rinhbreite. 

3. Gradwüchſigkeit. Das anzuſtrebende Ideal 
ſei Zweiſchnürigkeit. 

4. Geſundheit. 


Der Mangel obiger Eigenſchaften bringe er— 
hebliche finanzielle Nachteile. 
In der Gegend von Eiſenach ſei bezahlt wor— 


den: 

für Kiefernholz en u. ſchlecht 7—10M. 

14—22 cm m. D. \ ſchnürig 14—20 „ 
(Fichten = 14-20 M. 

für Kiefernholz { unſchnürig 20 M. 

23—29 em m. D. J ſchnürig 21—25 M. 
(Fichten 21— 23 M.) 

für Kiefernholz v. 30 . aſtrein u. fein 830—40 M. 

u. mehr om m. D. grobäſtig u. grobringig 15 M. 

Grund der niedrigen Preiſe iſt die Menge des 
Abfalls bei der Bearbeitung unſchnürigen Kiefern— 
holzes (28 —33% und mehr; bei Fichten nur 
20—24 % ). Auch Pilzfäule verurſache großen 
Schaden. Nach Müller werde derſelbe für Preußen 
auf jährlich 1,16 Millionen Mark geſchätzt. 

Um die Mängel zu beſeitigen, ſei es erforder— 
lich, die Urſachen zu kennen. 

Breitringigkeit werde verurſacht durch zu 
freien Stand z. B. bei Belaſſung von Vorwüchſen, 
weitſtändiger Pflanzung, bei Entſtehung von Be— 
ſtandeslöchern. 

Ueber die Urſachen der Krummwüchſigkeit be— 
ſtehen erhebliche Meinungsverſchiedenheiten. Als 
bekannt gelten Verbiß, Wind, Heliotropismus, 
Duft, Schnee, Inſekten, Pilze, Rindenbeſchädi— 
gungen, Schütte, Ueberlagerung von Unkraut ꝛc. 

Zur Erläuterung dienen Kreidezeichnungen, 
an denen die Wirkungen obiger Urſachen gezeigt 
werden. 

Nach Mayr iſt die Haupturſache der Krumm— 
wüchſigkeit die Lufttrockenheit, denn die geradeſten 
Kiefern wüchſen im luftfeuchten Optimum, in Oft: 
preußen, Polen, Kurland, Livland, Norwegen, 
Schweden, Finnland, Rußland, im lufttrockenen 
Süden dagegen die ſchlechteſten. 

Er ſelbſt habe die Ueberzeugung, daß der Kie— 
fer die Krummwüchſigkeit nicht innewohne, ſon— 
dern daß vielmehr die große Zahl der ſchädigen— 
den Faktoren die Veranlaſſung dazu ſei. 

Grobringigkeit und Aeſtigkeit ſei meiſt auf zu 
weite Stellung zurückzuführen, auch ſei oft 
Umtriebszeit zu niedrig gefaßt. 

Redner kommt nun zur Erörterung der Frage, 
wie Kiefernbeſtände zu begründen ſeien, welche 
den geſtellten Anforderungen entſprechen. 


nur auf 4—6 m aſtrein 25—30 M. 


die 


Maßgebend ſei vor allem der Standort. Dem 
herrſchenden Winde entgegenſtehende, ſteile, ver— 
heidete Hänge, flachgründige Böden, dem Duft⸗ 
bruch ausgeſetzte NO Lagen, Sandböden mit un— 
durchlaſſenden Lettenſchichten eignen ſich nicht für 
den Anbau der Kiefer; ebenſo in Mitteldeutſchland 
Höhen von mehr als 400—450 m. 


Als Saatgut ſei einheimiſcher Samen zu ver— 
wenden. Die nordiſche Kiefer wachſe zu langſam. 
Saatmethode ſei in Thüringen meiſt Streifen— 
ſaat mit 1,2 m Entfernung (von Mitte zu Mitte). 
In der Ebene, im Diluvial- und Keuperſandge— 
biet biete die Vollſaat die günſtigſten Chancen für 
ſymmetriſche Kronenentwickelung. 

Bei Schneebruchgefahr ſei ein angemeſſenes 
Quantum (etwa ½) Fichtenſamen beizumiſchen, 
um Reſerven zur Ausfüllung der Lücken zu haben. 
Allerdings müſſe man die Fichte entſprechend pfle— 
gen, dann aber befördere ſie auch Aſtreinheit und 
Feinringigkeit und verhindere Protzenbildung. 

Empfehlenswert gegen Windſchub, Schnee— 
bruch, Duft, Heliotropismus ſeien gepflanzte Fich— 
ten⸗Schutzmäntel. | 

Ein gefährlicher Feind der Kiefernſaat ſei die 
Schütte. Sie ſei mit die Haupterzeugerin des 
Krumm⸗ und Krüppelwuchſes, wegen Zerſtörung 
des Gipfeltriebes. 

Schutzmittel ſeien: Entſprechendes Samen— 
quantum (nicht mehr als 4—6 kg pro ha), Be: 
ſpritzen (ſpäteſtens vom 2. Jahre ab mit 2—3 
maliger Wiederholung) und Düngung. Baldige 
Komplettierung auf ſchüttigem Boden durch Wey— 
mouthskiefer oder Fichte ſei geboten. 

Ob Saat oder Pflanzung anzuwenden ſei, 
richte ſich nach den gegebenen Verhältniſſen. In 
der Regel ſei die Saat — richtig angewendet — 
ſicherer und geftatte eine weitgehendere Ausleſe 
der Individuen bei den Läuterungen und Durch— 
forſtungen, als die Pflanzung. 

Soll Pflanzung ſtattfinden, ſo ſei geſundes, 
einwandfreies Material auf gut gelockertem Bo— 
den, am beiten 1, höchſtens 2-jährig zu verwenden. 


Der Pflanzverband ſei 70—100 em Reihenab— 
ſtand und 50 em Abſtand in den Reihen. Bei 
weitſtändiger Pflanzung könne die nötige Ausleſe 
nicht ſtattfinden und man ſei oft gezwungen, 
ſchlechte Exemplare in den Beſtand einwachſen zu 
laſſen. Auch hier mache ſich Schutz gegen Schütte, 
Wildverbiß und Ueberlagern durch Unkraut zur 
Verhütung von Krummholzbildung nötig. 

Wichtig ſei auch die Beſtandesbegründung der 
Kiefer als Miſchholz in den Laubholzverjüngun— 
gen. Matte Buchenverjüngungen werden am beſten 
ſuſtematiſch in 1 m Quadratverband mit Kiefern 
überpflanzt. Auf beſſere Böden und wenn Ein— 
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gang nicht zu befürchten, nimmt man 3—4 m Gn:- 
fernung. 

Aller Miſchbeſtand erfordere rationelle Pflege. 
Sind Fichten beigemiſcht, ſo haben die erſten Läu— 
terungen ſchon im 8.—10., ſpäteſtens im 14.— 15. 
Jahre zu beginnen, um die Fichte lebensfähig zu 
erhalten. Maßgebend ſeien Standorts- und Ent: 
wickelungsverhältniſſe. 

Auch reine Kiefernbeſtände müßten zeitig ge— 
läutert werden. Man müſſe dafür ſorgen, daß bis 
zum 30. Jahre ½/3— 1 Kronenbildung erzielt 
ſei. 

Dieſes Verhältnis unter Berückſichtigung der 
ſymmetriſchen Ausformung der Krone ſei auch bei 
den nachfolgenden Durchforſtungen beizubehalten. 
Letztere ſeien nach dem Grundſatz „mäßig und oft 
wiederholt“ zu führen. 

Beſondere Vorſicht ſei bei vernachläſſigten Be— 
ſtänden geboten. Hier könne der rückſichtsloſe 
Protzenaushieb Löcherbildung verurſachen. Des— 
halb zunächſt Entaſtung derſelben. 

Für reine Kiefernbeſtände ſei die Frage zu 
entſcheiden, ob im 35.—50. Jahre nicht durch 
Laubholzunterbau die Nutzholzproduktion geför— 
dert werden könne. 

Die Meinungen hierüber ſeien verſchieden. 
Tatſächlich werde in den mit Laubholz unterbau— 
ten Beſtänden die Miſchhumus- und Mullbildung 
befördert und Trocknis eingeſchränkt. Am beſten 
eigne ſich zum Unterbau die Buche. Auch Akazie 
und Weißerle kämen, beſonders auf Trametes— 
löchern, in Frage. Der Einbau erfolge durch Saat 


oder Pflanzung. Der im 30.—50. Jahre auszu- 


wählende Ueberhalt ſchwankte zwischen 400 —600 
Stämmen pro ha. Hauptſache ſei gute Schaft— 
mund Kronenbildung, weniger gleichmäßige Stel— 
lung. 

Einzelüberhalt (etwa 5— 15 Stück pro ha) ſei 
vielſach angewendet worden, ſei aber bei genü— 
gend hoher Umtriebszeit (120—130 Jahre) über— 
ſlüſſig und komme nur in beſonderen Fällen in 
Frage. 

Zum Schluß betont Redner, daß zur prakti— 
ſchen Durchführung der erläuterten Maßnahmen 
der Revierverwalter möglichſt von Schreibarbeiten 
befreit und der Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit in 
den Wald zu verlegen ſei. (Reicher Beifall der 
Verſammlung). 

In der Debatte wird für und wider die Ver— 
wendung der Weymouthskiefer zur Ausbeſſerung 
von Kiefern-Kulturen geſprochen. Von verſchiede— 
nen Seiten wird hervorgehoben, daß die Wey— 
mouthskiefer häufig vom Agaricus melleus be— 
fallen werde, und ſtatt ihrer die Fichte und Weiß— 
erle empfohlen; auch die Buche, aber nur auf gu— 
ten Böden. 


Der Präſident faßt alle Erörterungen dahin 
zuſammen, daß die Hauptſache bei der Kiefern— 
erziehung die Erhaltung des Schluſſes und eine 
entſprechend hohe Umtriebszeit ſei, um Aſtreinheit 
und Stärke zu erzielen. Die Umtriebszeit müſſe 
ſich aber nach dem Standort richten. Geringe Bo: 
den ſeien nicht dazu angetan, ein anhaltendes 
Wachstum und hohe Zukunftswerte in Ausſicht 
zu ſtellen. Er iſt gegen eine reichliche Beimiſchung 
der Fichte. Keinesfalls ſoll dieſelbe mitherrſchend 
werden, ſondern nur als Reſerve dienen. 

Zu Punkt 4 der Tagesordnung: „Mitteilungen 
über intereſſante und wichtige Erfahrungen aus 
dem Forſt- und Jagdweſen des Vereinsgebietes“ 
gibt Herr Oberförſter Eiche-Bebra in Son— 
dershauſen einen intereſſanten Bericht über Ver— 
breitung und Nutzung der Trüffel in ſeiner Ober— 
ſörſterei. 

Ausgehend von der Bedeutung der Trüffel für 
den menſchlichen Haushalt, ſchildert er die ver— 
ſchiedenen Arten und ihre Verbreitung im Ver— 
einsgebiet, vergleicht den Wert der deutſchen zur 
franzöſiſchen Trüffel und gibt Aufſchluß über die 
Trüffelgewinnung mit abgerichteten Hunden. Zum 
Schluß kommt er noch auf die künſtliche Zucht der 
Trüffel an lebenden Wurzeln zu ſprechen. 

Oberförſter Treffurth berichtet über einen Fall 
von Bleichſucht (Chloroſe) an einem Buchenſtock— 
ausſchlag. Derſelbe hat in einem dichten Stangen— 
holz geſtanden und zeigt vollſtändig weiße Blätter. 
Die übrigen Stockausſchläge ſeien normal. 

Als Ort der nächſten Verſammlung wird Hild— 
burghauſen beſtimmt. Hier kommen folgende The— 
mata zur Verhandlung: 

1. Wie iſt die Pflanzenerziehung im Walde am 
zweckmäßigſten einzurichten? 

2. Ueber die Nachzucht der Eiche im Vereins— 
gebiet. 

Als Präſident wird Oberlandforſtmeiſter Dr. 
Stoetzer-Eiſenach wiedergewählt, als ſein Stell— 
vertreter Regierungs- und Forſtrat Dorl-Sonders— 
hauſen. 

Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer ſchließt 
hierauf die Verſammlung mit dem Wunſche: Auf 
frohes Wiederſehen in Hildburghauſen am Strande 
der Werra im Jahre 1907! 


Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 
Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. 
(Fortſetzung). 
II. Teil. 
Imprägnieranſtalten. 
Auf der Tour von Memphis durch Texas und 
nach New⸗Orleans wurden weiterhin einige Impräg⸗ 
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nierungsanſtalten beſucht. Noch bis vor kurzem hatten 
die Eiſenbahnen nur nichtimprägnierte Schwellen ge⸗ 
legt, da ſie genügend in haltbaren Holzarten und zu 
billigen Preiſen bekommen konnten. Erſt in neuerer 
Zeit haben einige Bahngeſellſchaften angefangen, auch 
imprägnierte zu verwenden. Die drei Imprägnierwerke, 
die wir ſahen, waren 1. die Anſtalt der Southern 
Pacific Eiſenbahn in Houſton, 2. die Texas tie and 
lumber preserving Co. zu Somerville und 3. die 
International creosoting and construction Comp. 
zu Beaumont. Die Verfahren, die angewendet 
wurden, waren 3 verſchiedene: 1. die reine Kreoſot⸗ 
Imprägnierung, 2 die reine Zinkchlorid⸗Imprägnierung 
und 3. der aus beiden zuſammengeſetzte Allardyce 
process. E 

Von Holzarten wurden hauptſächlich Yellow- 
pine-Arten verwendet und zwar wurde shortleaf vor: 
gezogen, da ſie ſich infolge ihres größeren Splintes 
ſchneller und leichter imprägnieren ließ und die im- 
prägnierte longleaf dann faſt an Haltbarkeit übertraf. 
In geringem Maße wurde auch Eiche behandelt, 
ferner war in Houſton ein Verſuch mit Liquidambar 
gemacht worden. Von den Sortimenten, die im⸗ 
prägniert wurden, nehmen die Eiſenbahnſchwellen den 
erſten Platz ein. Ihre Abmeſſungen waren: Stärke 
15¼ bis 17 cm, Breite 20 bis 24 cm, Länge 2,44 m. 
Sie waren zum Teil geſägt, zum Teil ausgebeilt, und 
mußten auf der Oberfläche wenigſtens 15 ¼ cm breit 
ſein. Außerdem wurden behandelt: Brückenholz und 


das Holz (Pfähle ꝛc.) zu den Verladeplätzen an den 


Quais der Häfen, ſowie von der International 
creosoting and construction Comp.: Schiffsbauhölzer, 
Zaunpfähle, Fundament⸗Hölzer zum Häuſerbau, Tele⸗ 
graphenſtangen, Holzpflaſter u. ſ. w. Die Behälter, 
in welche die Hölzer zur Imprägnierung auf Wagen⸗ 
zügen hingefahren wurden, waren 32 bis 50 m lange, 
18 bis 2,9 m im Durchmeſſer haltende Zylinder aus 
16 mm ſtarkem Stahl. Ein ſolcher Zylinder koſtet 
16 800 M. 

Der Verlauf des Verfahrens war dann folgender: 
Es wurde zunächſt heißer Dampf, der durch die 
Schlangenröhren der Dampfbeizung auf ſeiner Tem⸗ 
peratur über 100 0 erhalten wurde, mit einem Druck 
von etwa 2 Atmoſphären 4 bis 16 Stunden lang in 
das Holz hineingepreßt. Hierdurch werden die 
Poren geöffnet und der Holzeſſig gelöſt. Als⸗ 


mit Chlorzink 
. M. 

Für jede Schwelle auf 
Bei Balken für 1 ebm 


Sehr umfangreiche und eingehende wiſſenſchaftliche 
erſuchungen über die einzelnen Verfahren und die 
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dann wurde das Kondenswaſſer und der Dampf 
unten abgelaſſen und nun vermittelſt einer Luftſaug⸗ 
pumpe von obenher 1 bis 6 Stunden lang bei eben⸗ 
falls mehr als 100 C ein Vakuum erzeugt, durch 
welches das Holz unter Erhaltung des poröſen Zu⸗ 
ſtandes ausgetrocknet wurde. Nach dieſen 2 Stationen 
erfolgte als dritte die Behandlung mit der Impräg⸗ 
nierflüſſigkeit. Eiſenbahnſchwellen und alle Hölzer, 
die nur mit der Erde, nicht direkt mit Waſſer, in Ver⸗ 
bindung kommen, wurden nur mit Zinkchlorid (Bur- 
netizing process) oder nach dem es process 
imprägniert, da Kreoſot viel teurer iſt.“ Dagegen 
wurden alle Hölzer, die mit dem Waſſer direkt in 
Berührung kommen, und bei denen das Zinkchlorid 
daher zu bald herausgewaſchen worden wäre, mit 
Kreoſot getränkt; beſonders kräftig die Pfähle, die zu 
Seebauten verwendet werden ſollen, zum Schutz gegen 
die Bohrmuſcheln. 

Beim Zinkchlorid wurden 1,6 bis 3 Gewichtsteile 
auf 100 Teile Waſſer genommen, beim Kreoſot 1 
bis 212. Die Zinkchloridlöſung wurde mit 43° C 
hineingelaſſen und meiſt nicht weiter angewärmt, das 
Kreoſot aber mit 49 C in die Zylinder gebracht, 
dann bis mindeſtens 82“ erwärmt. Beide wurden 
mit 7 bis 10 Atmoſphären hineingedrückt, in der 
Weiſe, daß der Zylinder ganz voll gefüllt, dann der 
Zufluß geſchloſſen und nun an einem Manometer ab⸗ 
geleſen wurde, wann das nötige Quantum in die 
Hölzer eingetreten war; dies iſt etwa in 1½ Stunden 
der Fall. Der Reſt wurde dann wieder zu den Tanks 
hinaufgepumpt. 

Es wird hineingepreßt: In Kiefern beim Kreoſotieren: 
Bei Schwellen, Fundamenthölzern, Holz zu Brücken⸗ 
bauten, Zelegraphenpfählen 191 kg pro ebm; Zaun: 
pfählen 159 kg pro ebm; Pfählen in der See, die 
den Bohrmuſcheln ausgeſetzt ſind: Soviel ſie auf⸗ 


nehmen (318 bis 350 kg pro cbm). 


Bei der Behandlung mit Zinkchlorid wurden nur 


43 bis 48% des Volums in die Kiefern gepreßt. 


Beim Allardyce-Prozeß wurde zum Unterſchied 
von dem deutſchen zuſammengeſetzten Verfahren zunächſt 
Zinkchlorid, das ſchon im Tank auf 490 C erwärmt 
iſt, mit etwa 3 Atmoſphären eingebracht, dann Kreoſot, 
gleichfalls im Tank auf 82° C erwärmt, mit 9 Atmo⸗ 
ſphären Druck und zwar werden pro ebm 191 kg 
Chlorzinklöſung und 48 kg Kreoſot eingeflößt. 


Creoſot Allardyce 
M. M. 
1.70 — 2,00 1.00 Eine Schwelle hat einen Holzwert v. 1 M. 
25 18 Balken haben einen ſolchen von 21 M. 


pro obm. 


Verwendbarkeit und Haltbarkeit der Holzarten werden 
für das amerikaniſche Departement durch den Direktor 
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des botanischen Gartens in St. Louis Dr. von Schrenk 
gemacht, der dieſelben uns vorführte. Es ſteht ihm 
zu ſeinen Verſuchen allein ein Fonds zur Verfügung, 
der der Höhe der Geſamtausgaben einer preußiſchen 
Forſtakademie gleichkommt. 

Als charakteriſtiſch für den Süden iſt noch zu er⸗ 
wähnen, daß die Heizung der Dampfkeſſel meiſt mit 
Petroleum geſchah, das durch Bunſen'ſche Brenner 
mit komprimierter Luft unter die Keſſel geblaſen wurde. 


Papiermühle. 

Auf der ſüdlichen Tour wurde auch die Orange 
Paper Co. zu Orange, eine der wenigen Papier⸗ 
fabriken des Südens, beſichtigt. Das zur Zeit ſtill⸗ 
ſtehende Werk verarbeitete bisher Schwarten von 
Yellow pine ſowohl im Sulfit⸗ wie im Sodaverfahren. 
Man will aber jetzt nur noch das Sodaverfahren als 
das billigere beibehalten. Die Papierproben, die uns 
gezeigt wurden, waren nur dünne Packpapiere, die alle 
jene glashellen Flecke zeigten, wie ſie uns ſchon bei 
den Einpackpapieren der Geſchäfte Amerikas ſtets auf⸗ 
gefallen waren. Nach Angabe des Managers der 
Fabrik kommen dieſe Stellen daher, daß die Papiermaſſe 
naß durch den ſog. Kalander geht. 


Harznutzung. 

Oſtlich von New⸗Orleans hatten wir auf dem 
Wege zu einer erſt kürzlich urbar gemachten Muſter⸗ 
Farm bei Century Gelegenheit zur eingehenden Beſichti⸗ 
gung des Kiefernwaldes und der Harznutzung. Letztere 
wird in der Weiſe betrieben, daß der Wald, aus dem die 
ſchlagbaren Stämme herausgehauen ſind, zur Harznutzung 
verpachtet wird. Das ausfließende Harz wird nur 
ſelten in angebundenen Gefäßen aufgefangen, meiſt 
wird auf etwa 0,5 m über dem Boden eine Lachte 
gehauen. Dieſe wird alle 4 Wochen entleert, und 
gleichzeitig weiter gezogen bis hinauf zu 2 m, alſo bis 
der Arbeiter nicht mehr höher reichen kann. Da die 
amerikaniſchen Kiefern harzreicher als unſere ſind, 
eignen ſie ſich ſehr gut zur Harzgewinnung. Wenn 
der Baum angehauen wird, kommt es häufig vor, 
daß das erſte Harz etwas blau iſt; dieſe Farbe iſt 
zwar unerwünſcht, hat aber auf die Verwendungs⸗ 
möglichkeit keinen Einfluß. Das erhaltene 
Rohharz wird ſpäter in kleinen Deſtillieranſtalten in 
Terpentin und die verſchiedenen Harzſorten (Kolo⸗ 
phonium ꝛc.) zerlegt. Klaſſifiziert werden dieſe Produkte 
ſchon hier am Entſtehungsort und am Ausfuhrhafen. 
Bei Terpentin gibt es eigentlich nur eine Sorte. Es 
muß hell und rein fein. Iſt es dies nicht, ſo wird 
es entſprechend niedriger bewertet. Dunkle Farbe und 
Unklarheit kommt vielfach von zu großen oder zu 
geringen Hitzegraden beim Deſtillieren. Von Harzen wird 
Sorte A, B, C als common, D als good strained 


bezeichnet, Steigerungen gibt es dann noch bis K und 


weiter noch M. N, WG und das allerbeſte iſt WW. 


Der Wert dieſer Sorten ſchwankte nach dem letzten 
Handelsblatt zwiſchen 10,63 Mk. für common und 
22,05 Mk. für beſtes pro Tonne. Terpentin wurde 
mit 2,18 bis 2,33 Mk. pro Gallone (3,79 J) bewertet. 

Eine größere Fabrik, die gleichfalls Terpentin er⸗ 
zeugte, ſahen wir in Geſtalt der Pensacola Tar and 
Terpentine Co. zu Gullpoint unweit Penſacola. Sie 
verarbeitete trockene harzreiche Holzüberreſte, die ſie in 
den Wäldern für billiges Geld kaufte, wo ſie ſie be⸗ 
kam. Der Prozeß dauerte genau einen Tag. 


Morgens werden die 3 m langen, 1,27 m im Durch⸗ 


— —— — — — — —— — — — — — — 


meſſer großen liegenden Retorten mit Holz beſchickt, das auf 
276 bis 330 9 C erhitzt wird. Durch die entweichen⸗ 
den Stoffe wird Waſſerdampf Hindurchgeblajen, der 
das Terpentin und den Holzeſſig mit ſich herausreißt, 
während die anderen Stoffe durch Kühlung kondenſiert 
werden. Der Waſſerdampf hat ſtets eine Temperatur 
von 22 bis 27“ unter dem Siedepunkt des Terpentins. 
Hierdurch wird erreicht, daß das Terpentin ſtets flüſſig 
bleibt und ſich beim Austritt ſofort anjammelt, 
während das Waſſer mit dem Holzeſſig unbenutzt 
abfließt. Nach Beendigung des Prozeſſes wird 
am nächſten Morgen die Holzkohle herausgezogen und 
zum Abkühlen in Eiſenblechtonnen geworfen. Dieſe 
werden mit einem Deckel bedeckt, deſſen Fugen mit 
trockenem Sand geſchloſſen werden, damit nur ganz 
wenig Luft zutritt und die Kohle nicht verbrennt. 

Mit Hülfe von 10 Arbeitern gewinnt man aus je 
3,6 cbm Holz 1,3 ebm Holzkohle. Dieſe 3,6 cbm 
koſten 15 bis 19 Mk. (davon iſt ¼14 Holzwert, 
5,14 Transport). Monatlich werden 688 bis 725 
ebm Holz verkohlt und hieraus 80 bis 100 Faß 
Terpentin zu je 100 bis 180 Mk. ſowie 400 Fäſſer 
Teer zu je 15,10 Mk. produziert. 

Ein neues patentiertes Verfahren, welches auch auf 
der mitreißenden Wirkung durchgeblaſenen Waſſer⸗ 
dampfes beruht, wird vielleicht demnächſt zur Anwendung 
kommen; danach ſollen aus 3,6 cbm Holz 9 kg 
Terpentin, 225 kg Harz und 450 kg Zelluloſe ge⸗ 
wonnen werden. 


Holzexporthäfen. 

Der nächſte Abſchnitt der Reiſe galt dem Beſuch 
der Hauptholzexporthäfen New: Orleans, Mobile, 
Penſacola am Golf von Mexiko und ſpäter Norfolk 
am Atlantiſchen Ozean. Genaue Zahlen und Details 
über die einzelnen Holzarten und Sortimente zu er⸗ 
halten, war nicht möglich, da jeder Exporteur in den 
Vereinigten Staaten wohl zur Angabe von Zahlen 
verpflichtet iſt, aber weder zur richtigen Ausſage, noch 
zu detaillierten Angaben. In dem Sinne erhielten 


— —— 
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wir auch von allen Hafenbehörden abſchlägige Ant: 
worten, und ich kann hier nur die Zahlen aus der 
Zeitung wiedergeben. Nach dem Mobile Register 
kommen durch Mobile, zu Schiff oder Eiſenbahn die 
Produkte von etwa 114 Sägemühlen die zuſammen 
für 13 Millionen jährlich verſenden und 8134 Perſonen 
beſchäftigen. Der Hafen von Mobile hat an der 
flachſten Stelle ſeiner Einfahrt noch 8,23 m Tiefe. 
Der Wert der in fremde Länder exportierten Gegen⸗ 
ſtände hatte im Jahre 1898/99 einen Wert von 
374 Millionen Mark und ſtieg bis 1903/4 auf 
70,7 Millionen Mark. Daran waren im Jahre 
1. Juli 1903/04 die beiden Hauptausfuhrartikel 
wie folgt beteiligt: Baumwolle mit 31,7 Mill. Mark, 
bearbeitetes Holz mit 16,7 Mill. Mark (315 249 cbm). 
Von dem Geſamtexport kamen 1898/99 bezw. 1903/04 
auf Europa 27,6 Mill. bezw. 44,8 Mill. M., auf Deutſch⸗ 
land 4,1 bezw. 19,5 Mill. M. (1903/04 24807 cbm Holz). 

Außerdem hat noch im Jahre 1903/04 ein Export 
nach dem Auslande ſtattgefunden von 233 500 ebm 
behauenen Stämmen und 20 600 ebm beſägten Klötzen; 
davon nach Deutſchland 23000 ebm bezw. 2000 ebm. 

Der Export von Penſacola, deſſen Hafeneinfahrt 
an der flachſten Stelle immer noch 9 m tief iſt, wird 
in dem Jahresbericht der Handelskammer zu Penſacola 
für das Jahr 1903 (1.1 bis 31. XII) wie folgt an: 
gegeben: Geſamtexport 66422891 Mark, davon nach 
Deutſchland 15696773 Mark, der Reſt verteilt ſich 
auf 94 Staaten. 

Der Import von Deutſchland beträgt nur 
969360 Mark, iſt aber bei weitem der höchſte von 
allen Staaten, England hat z. B. nur einen ſolchen von 
55973 Mark aufzuweiſen. 
iſt Zement, der von den eingehenden Schiffen gleichzeitig 
als Ballaſt benutzt wird, damit ſie nicht ganz leer 
gehen. 

Unter den exportierten Artikeln befinden ſich: 
Bretter ꝛc. 349 960 ebm, behauene Klötze 11715 cbm, 
beſägte Klötze 456950 cbm, Terpentin 581400 1. 

Der Transport geſchah überall faſt ausſchließlich 
mit Dampfſchiffen; auf Segelſchiffe wird Holz faſt 
nur zum Küſtenexport verladen. 

New Orleans hat in Holz keinen ſo großen 
Export, wohl aber ein zwiſchenliegender, raſch auf⸗ 
blühender Hafen Gulfport, der, vor 2 Jahren von 
dem Petroleumkönig Jones gegründet, jetzt ſchon über 
5000 Einwohner hat, und Paſcagoula, das 1902 
in fremde Staaten an Holz zuſammen 279 860 ebm 
im Werte von 6559094 Mark ausführte. 

Alle dieſe Häfen haben noch eine größere Zukunft 
nach der Fertigſtellung des Iſtmuskanales. 


Der Haupt⸗Importartikel 


Der letzte Hafen, den wir wegen ſeines Holzexportes 
nach Europa beſuchten, war das an dem Atlantiſchen 
Ozean gelegene Norfolk. Da der „board of trade“ 
nicht geneigt war, uns Auskunft zu geben, konnten 
wir hier nur von den beiden Hauptrhedereien, der in 
deutſchen Händen befindlichen „Vogemann Line“ und 
der amerikaniſchen „United Staates Shipping Comp.“ 
erfahren, daß ſie meiſt nach Hamburg, Rotterdam, Amſter⸗ 
dam, Glasgow, ausnahmsweiſe nach London und Liver⸗ 
pool ihre mit Holz beladenen Dampfſchiffe gehen ließen. 
Sie exportieren hauptſächlich Kiefernbretter von / bis 


3 Zoll Stärke, ſchwächere und ſtärkere nur auf Be⸗ 


ſtellung, ferner Eichen in Baumſtaͤmmen, dicken 
Bohlen und Brettern, ſowie Persimmon (Diospyros 
virginiana), Satin walnut (Liquidambar), White 
poplar (populus) und Walnut (Juglans), ſeltener 
Dogwood (Cornus), Naben und Speichen von Hickory 
und Rindenextrakt. Alle Laubhölzer kommen mit 
der Bahn von weither, Eichen z. B. von Weſt⸗Vir⸗ 
ginia und Tenneſſee. 

Die Einheiten, nach denen gehandelt wird, ſind 
entweder das engliſche Pfund (0,45 kg) oder der 
Petersburger Standard = 165 Kubikfuß = 1980 
superficial feet (feet b. m.) = 4,67 ebm. Die 
Sortimente waren I, II, III und common. Das 
ſchlechteſte wurde cull genannt. Ins Ausland exportiert 
wurden auch wieder nur I. und II. Qualität. 

Für Harz ſind die Hauptexporthäfen Savannah 
und Fernandino. 


Die Fosburgh Lumber Co. und die Roanoke 
railroad and Lumber Co., die wir dort noch be⸗ 
ſuchten, beſtätigten im Weſentlichen dieſe Angaben. 
Die haubaren Kiefern ſind in Virginia erſchöpft. Die 
Mühlen haben im angrenzenden Nord = Carolina 
shortleaf-Wald. Die longleaf fängt erft in Süd⸗ 
Carolina an. Die Geſellſchaften halten 4 Beamte ledig: 
lich zum Aufſuchen von haubaren Beſtänden. Ihre 
eigenen Waldungen haben ſie bereits zwei- bis drei⸗ 
mal durchhauen und ſchlagen jetzt ſchon aus Mangel 
an ſtärkerem Material Stämme bis herunter zu 8 
Zoll Durchmeſſer. Noch aus dem Urwald ſtammen⸗ 
des, engringiges shortleaf⸗Holz halten ſie für beſſer 
als das von longleaf. Im Allgemeinen jedoch wird 
longleaf höher bewertet. 


Für 1000 superficial feet, alſo Holz über 8 Zoll, 
aus dem man 2,36 cbm Bretter herausſchneiden kann, 
werden 8,40 bis 10,50 Mark auf dem Stock bezahlt, 
während dasſelbe Quantum im Süden aus Stämmen 
über 12 Zoll — alſo ſtärkeren — nur 5,30 bis 
8,40 Mark koſtet. (Schluß folgt.) 
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Notizen. 


A. VII. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
(34. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) 
in Danzig vom 20.—25. Auguſt 1906. 

Das inzwiſchen zur Verſendung gelangte endgiltige 


Programm weicht hinſichtlich der Zeiteinteilung 
von dem vorläufigen, das im Juliheft abgedruckt iſt, inſo 


fern ab, als der Nachausflug in die Ober— 
förſterei Lippuſch am Freitag, 24. Auguſt, nicht 


erſt um 12½, ſondern ſchon morgens 8 Uhr vom Haupt: 
bahnhof aus angetreten wird und demgemäß auch früher 
endigt. (Abfahrt von Lippuſch 4.55, Ankunft in Danzig 
8.40 Uhr.) Auch der Nachausflug in die Ober 
förſterei Karthaus, Samstag den 25. Auguſt, 
ſoll 1 und zwar ſchon 6.35 Uhr angetreten werden. 

Als Verhandlungsgegenſtände ſind vor— 
geſehen: 


1. Geſchäftliche Vorlagen. 
1. Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen— 


ſtände der VIII. Hauptverſammlung 1907. 
Berichterſtatter: vom Forſtwirtſchaftsrat noch zu 
benennen. 


2. Neuwahl des Vorſtandes. 
Berichterſtatter: der Vorſitzende. 

3. Beſchlußfaſſung über die von den Herren von Saliſch 
und Walther der VI. Hauptverſannnlung vorgelegte 
Reſolution ber die Alb haltung beſonderer Vorleſungen 
über Waldſchönheitslehre an Hochſchulen. 

Berichterſtatter: vom Forſtwirtſchaftsrat 
benennen. 


II. 
1. Forſtliche Behandlung der 
ßen und Dünenbau. 
Berichterſtatter: Regierungs— 
Sydow, Danzig. 
Mitberich erſtatter: Geh. Regierungs- und Forſtrat 
Bock, Königsberg. 


noch zu 
Sonſtige Vorlagen. 
Oedländereien in Weſtpreu— 


und Forſtrat v. 


2. Bedeutung und Beſchaffung guter Waldſämereien und 
Pflanzen. 

Berichterſtatter: Forſimeiſter Dr. Kienitz, Chorin. 

Mitberichterſtatte'r: Dr. phil. Schott, Knittelsheim. 

3. Mittei ungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrun 


gen und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt 
und Jaadweſens. 
a. Ueber die forſtliche Preſſe. 
Be ichterſtatter: Geh. Regierungs- und Forſtra. 
v. Bentheim, Hannover. 
b. Die Pflege der Naturdenkmäler im Walde. 
Berichterſtatter: Proſeſſor Dr. Conwentz, Danzig. 
Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch ſolche Fach— 


genoſſen und Freunde des Waldes. die dem Deutſchen 
Forſtverein nicht angehören, als Gäſte herzlich willkommen 
ſind. 


Zu den Unkoſten der Hauptverſammlung wird von den 
Mitgliedern des Vereins ein Beitrag von 5 Mark, von den 
Nichtmitgliedern ein ſolcher von 8 Mark erhoben. 

Anmeldungen werden bis zum 1. Auguſt d. 


die Geſchäftsführung zu Danzig erbeten. 


Is. an 


Verantwortlicher Redatteur: 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 


B. Eichenlohrindenmarkt zu Kaiſerslautern. 

Bei dem am 13. März 1906 ſtattgehabten Lohrinden— 
markt wurden nur Lohrinden aus Staatswaldungen zum 
Ausgebot gebracht und zwar 7950 Ztr. & 50 kg gegen: 
über 12 550 Ztr. im Vorjahre, demnach ein Minderanfall 
von 4600 Ztr. 

Hiervon wurden 4580 Ztr. mit einem Gejamterlöje 
von — 38 % gegenüber der Tare verkauft und zwar 
im Forſtamt Alſenz 380 Ztr. à 3.50 M. (5,33 M. Taxe) 


320 6 77 3,35 71 ( „ ) 
300 70 7 3,40 [IT ( IL ) 
800 * 7. 3,20 76 ( I ) 
280 „ „ 3,20 „ (5,28 M. Taxe) 
95 70 Kirchheimbo⸗ 
landen 1200 „ „ 3,40 „ ( 7 ) 
7 „ Kriegsfeld 800 „ „320. (5,55 „ q 
„ Winnweiler 1000 „ „ 3.40 „ (5,50 „ ) 


3370 Ztr. wurden nicht verkauft. 


Auf 6 Loſe mit zuſammen 2770 Ztr. erfolgte kein 


Angebot. 

Nicht zugeſchlagen wurden 600 Ztr. (à 4,50 Mk. 
Tare), auf welche ein Gehot von à 3,20 Mk. gelegt 
wurde. 


Die Konkurrenz war, gleich wie in den Vorjahren, ge— 


ring. 


C. Der K. B. Jörſter Beck, 


welcher bekanntlich die erſte Anregung zur Bekämpfung der 
Kiefernſchütte durch Beſpritzung mit Kupfervitriollöſung 
gegeben hat, iſt am 27. Mai l. Is. nach längerem Leiden 
zu Mechtersheim (Pfalz) in der Aktivität geſtorben. 

Der einfache, ebenſo tüchtige wie beſcheidene Beamte 
hatte noch die Genugtuung erlebt, daß ſeine Anregung 
eine außerordentliche Bedeutung in ganz Deut echland und 
darüber hinaus gewonnen ba*. 

Für ſachliche Kreiſe dürfte die Mitteilung intereſſant 
ein, daß die Witwe den Verſand von zuverläſſig erprobten 
Spritzapparaten in der ſeltherigen Weiſe weiter beſorgt und 
Beſtellungen unter der Adreſſe Frau Beck, Förſterswitwe 
in Heiligenſtein (Pfalz) entgegennimm'. Esslinger. 


D. Druckfſehler⸗ Berichtigung. 
In dem Aufſatze „Zur Frage der Waldbeſteuerung“, 
Juniheft S. 184, ſind folgende ſinnſtörenden Druckfehler 
zu berichtigen: 


S. 186, linke Spalte, Zeile 7 von oben lies Normal: 
vorratswert“ anſtatt „Normalvorrat“; 

dal. Zeile 17 von oben lies „Holzvorratskapi 
tals“ anſtatt „Holzweitkapitals“; 

daj. rechte Spalte, Zeile 7 von oben lies „Holzvor— 
rat” anſtatt „Holzwert“: ' 

S. 187, linke Spalte, Zeile 17 von oben lies „Umle: 
gung“ anſtatt „Aulegung“; 


— 


S. 188, linke Spalte, Zeile 21 von oben lies „aus“ an 


ſtatt „und“; 
daſ. rechte Spalte, Zeile 14 von oben lies Wert: 
mehrung“ anſtatt „Unternehmung“. 
D. Red. 


os Dr. Wimmenauer (Gießen). 


— G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Forſt⸗ und Zagd- Zeitung. 


September 1906. 


Ueber Lebensdauer und Dickenwachstum der 
Waldbäume. 
Von Dr. phil. Friederich Kaungießer. 


IV. Ulme, Linde und andere Laubhölzer. 


Ueber die Ringſtärke der Ulme“) finden ſich nur 
zwei Angaben vor: Die eine in dem Werk: Die 
berühmten Bäume Heſſens, wo der Baſisſektion 
einer 160-jährigen Ulme mit mittlerer Jahrring— 
ſtärke von 3,97 mm Erwähnung getan wird, die 
andere in den Vieux arbres de la Normandie, 
wo der Ulme eine mittlere Ringbreite von 7 mm 
zugeſchrieben wird. Dieſe Zuwachszahl mag wohl, 
wie aus folgendem hervorgeht, zu hoch gegriffen ſein. 
Dank zweien in gleicher Höhe ausgeführten Meſ— 
ſungen einer der Ulmen zu Morges aus dem 
Jahre 1853 und 1897 fand ich für dieſe 44⸗jäh⸗ 
tige Periode einen Radialzuwachs von nur 10 
em, was einer mittleren Ringſtärke von ca. 2,3 
mm gleichkommt. Uebereinſtimmender Weile er- 
gab ſich für die Ulme zu Biſſone, die nachgewie— 
ſenermaßen um das Jahr 1500 gepflanzt wurde, 
ein vielleicht nur um ein Minimales geringerer Zu— 
wachs von ca. 2,2 mm pro anno Dieſe beiden 
letzten Zahlen ſtimmen inſofern mit der an erſter 
Stelle angegebenen mittleren Jahrringbreite überein, 
als in der Jugend, ſpeziell in den erſten eins b 3 zwei 
Jahrhunderten ſtets größere Jahrringe gebildet 
werden. Wir dürfen alſo für die Ulmen dieſelben 
Dickenzuwachsverhältniſſe annehmen, wie für die 
Eichen und Buchen. An der Hand dieſer Zah— 
len geht alſo aus den Dimenſionen der in der 
Tabelle aufgezählten berühmteſten Exemplare her— 
bor, daß der Ulme eine Lebensdauer von % 
Janrlaufend und mehr beſchieden fein kann. 


Bei drei Exemplaren von Tilia find wir 
in der glücklichen Lage mit Sicherheit ihr Alter 


„) Da info'ge der eigentümlichen Synonymverhält— 
Me die Begriffe von Ulmus campestris und montana 
ſelbſt unter Fachleuten zu Verwechslungen Anlaß geben, 
babe ich die vorgefundenen Nomenclaturen nicht ver— 
| ne um fo mehr als die aufgezählten Exemplare wohl 
Se Ulmus campestris Sm. et auct. (non L) jein 
en. 


1306 


| 


gemeſſen in 
einer Höhe von 


Umfang 
Standort | ge 


1 | Ulme zu Biſſone i. d. Schweiz 5,40 1,20 m 
5,10 1.80 m 
2 Bei Guerbauville in der Nor⸗ 
mandie 8 A N 6,80 1 m 
3 Bei Göllheim in der Rheins 


pfalz . 5 8 . 7,5 am Boden 
4 Zu Pfiffligheim in Heſſen . über 6 1,50 m 
8—9 — 
5 Im Landshuter Hofgarten 
(Bayern) : j ; 8 80 om 
6 1,70 m 


6 | Zu Morges in der Schweiz 8,20 nahe d. Boden 
7,80 1,20 m 
7 Zu Morges. 1824 zuſammen⸗ 
gebrochen a ae’ 16,68 | Stodumfang 


10,29 8 m 

8 Zu Schimsheim in Heſſen . 15,3 am Boden 
(bekannt unter d. Namen 13,2 1m 
die „Schimsheim. Effe“). 10,7 2 m 


hiſtoriſch nachweiſen zu können. Daraus ergab 
ſich nach meinen Berechnungen für die Murtner 
Linde ein annueller Dickenzuwachs von ca. 1,6, 
für die Jenenſer Linde von 3,7 und für die 
Münchenwyler Linde von 5,3 mm. Dieſe Zah— 
len beweiſen wieder einmal, wie ſchwer es iſt, aus 
dem Umfang zuverläſſige Altersſchätzungen zu 
folgern, wenn wir nicht, und dies iſt zuweilen bei 
den Linden der Fall, durch hiſtoriſche Notizen 
unterſtützt werden. Auf Grund dieſer beiden 
Hülfsmittel können wir manchen Vertretern dieſer 
Baumart ein 800: bis 1000-jähriges Alter zu⸗ 
ichreiben,*) wie z. B. der Linde bei Kosberg in 
Bayern und der zu Neuſtadt an der Kocher, die 
beide nachweislich im 13. Jahrhundert ſchon als 
ſtarke Bäume geſtanden haben. Die letztere mußte 
ſchon 1392 mit 62 Pfeilern geſtützt werden. 


Ob Tilia parvifolia und grandifolia, wie 
z. B. die Trauben- und Stieleiche, Differenzen 
in erreichbarem Alter und Dimenſionen auſwei— 


4) An einer gefällten Littauer Linde wurden 817 
Holzringe gezählt. 1 
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ſen, darüber ließ fich leider nichts ermitteln, zu= 
mal nur ein beſcheidener Teil meiner diesbezügl. 
Anfragen einer Antwort gewürdigt wurde. Es 
ſei mir daher an dieſer Stelle geſtattet den Herren 
Kreiß und Obermeyer, vornehmlich aber Herrn 
Max de Diesbach für ihre gütigen Mitteilungen 
zu danken. 


gemeſſen in 
einer Höhe von 


Umfang 
Standort 1 


1. Murtner⸗Linde zu Fribourg. 


4,70 m I m (Jar. 06) 
Gepflanzt 1470 (val. La Li- 


ca.“ 4,50 


berté: Journal de Fribourg, 4,84 (1860) 
23. Okt. 04. Le tilleul de 
Fribourg: Son histoire). 

2. Heinrichslinde zu Braunſchweig 5,40 Brh. Meſſung 
T. grandi folia, 1894 zuſam- v. Th. Hartig 
mengebrochen. 

8. Tilia parvifolia im Fürſten⸗ 

graben zu Jena, gepfl. 1664 5,60 nabe d. Boden 
5,75 m Dez 
6,00 1½ „ n 
5,80 2 „1906 

4. Zu Münchenwyler 11,10 | 1,30 (1885) 
T. parvifolia, Gepfl. 1556. 

1890 durch Sturm zu Boden 
geworfen. 

5. Zu Neuſtadt an der Kocher. 8,57 1665) 
Val. Roth: Geſchichte der 10 1860) 
Stadt Neuſtadt. 1878. ca. 10% | 1,50 (1905) 

6. Dicke Linde bei ee in 

Pommern . 12,25 0,50 

7. ka onndenkinde bel Rasberg 

ayern . , 14 — 
8. An Chaille in Frankreich : 14 — 
9. . > Cham in 
Bayern 5 16 Knieeböhe 
14 Br. H. 
10. In St. Bonnet in Frankreich 15,80 — 
11. Die alte Linde zu Staffelſtein 16.5 am Boden 


Der dickſte Baum Europas. über 15 in Mannshöhe 
Das ſehr reichhaltige Material habe ich in 
in der Tabelle nur auf die bekannteſten und 
ſtärkſten Exemplare beſchränkt. An letzteren ſcheint 
Bayern beſonders reich zu ſein, aus deſſen Deka— 
metriden ich nur drei in die Ueberſicht aufnahm. 
Inbezug auf die Heinrichslinde, die vielfach für 
die älteſte deutſche Linde gehalten wird, will ich 
bemerken, daß die Schätzung des Braunſchweiger 
Promenadeninſpektors, Herrn Kreiß, auf 3 Jahr— 
hunderte, als Maximalalter zutreffend fein mag 
und daß die Annahme einer urkundlichen Erwäh— 
nung im 12. Jahrhundert“) wohl für eine andere 
Linde Geltung gehabt hat. Von der Vehm— 
linde zu Dortmund, die 1900 abgeſtorben und 
heute nur noch von einigen Wurzelausſchlägen 
umgeben iſt, konnte ich leider keine exakten Meſ— 
ſungen erhalten. Sie ſoll ein Alter von unge— 
fähr 360 Jahren erreicht haben, wie überhaupt 
die Linden ein vierhundertjähriges Alter ſelten 
überſchreiten. 
*) Vergl. Th. Hartig. 


der forſtlichen Kulturpflanzen Deutſchlands. 
und 1851. p. 559. 


Vollſtändige Naturgeſchichte 
Berlin 1840 


Wenn ich nunmehr noch weitere Mitteilungen 
über die Lebensdauer und Dickenzuwachsverhält⸗ 
niſſe anderer Holzgewächſe folgen laſſe, ſo will 
ich damit die in dieſen Heſten bisher erſchienenen 
ähnlichen Ausführungen über die Coniferen und 
Cupuliferen zu einer Geſamtabhandlung, wenig⸗ 
ſtens was unſere heimatlichen Wald- und Soli⸗ 
tärbäume anbelangt, erweitern. 

Der Bergahorn, Acer pseudoplatanus, ſoll 
gewöhnlich 150 bis 200 Jahre alt werden und 
einen Durchmeſſer bis über 1 m erreichen können. 
Das beweiſt ein mächtiges Exemplar in Jeniſch's 
Park bei Hamburg, das in Bruſthöhe einen Um— 
fang von 3,70 m beſitzt (Dez. 05). Noch ftärter 
ſind die von Sendtner beſchriebenen Bäume am 
Hochvogel und Hirſchbichel, von 5% und 6 m 
Umfang. Den gleichen Umfang von 6 m hat 
ein Bergahorn in der Altenau bei Oberammer⸗ 
gau. Ein entrindeter Ahornſtumpen bei Schar— 
ling, ebenfalls in Oberbayern, hat den ſtattlichen 
Umfang von 7,20 m. Der bemerkens werteſt: 
Ahorn findet ſich aber im Melchtal in der Schweiz 
in 1350 m Höhe. Er hat nahe dem Boden einen 
Umfang von 12,20, in 70 em von 9,70 und in 
1 / m Höhe von 8,85 m. 
der 1870 eingegangene Ahorn zu Truns in Grau: 
bünden, unter deſſen Blätterzelt im Jahre 1424 
der graue Bund beſchworen wurde. Mit Recht 
wurde ihm daher ein 600 ꝰjähriges Alter zuge 
ſchrieben. 

Der dickſte Feldahorn, Acer campestre, ſteht 
in England auf dem Friedhof zu Boldree. Er hat 
nach Mitteilungen von Miß Neſt Tilley den jtatt: 
lichen Umfang von 6% Fuß, d. h. ca. 2 m. In 
demſelben Ort ſollen ſich noch drei andere präch— 
tige Exemplare von Acer campestre befinden. 

Die Platanen können, wie ſchon Pauſanias 
und Plinius berichtet, ein hohes Alter erreichen 
Der letztere beſchreibt einen derartigen Baum von 
25,4 m Umſang: In ſeiner Höhlung ſollen 18 
Säfte bewirtet worden ſein. Im Tal Bujuk— 
dere bei Konſtantinopel ſteht eine Platane, deren 
Umfang recht verſchieden angegeben wird, ſo re— 
dete man von einem Stammumfang von 140 und 
150 Fuß. Die neuere Literatur gibt einen Um— 
fang von 10 und 15,7 m an. Die letzteren An: 
gaben mögen wohl die zutreffenden fein. Stämme 
von 9 bis 12 m Umfang ſollen ſich in Meſopo⸗ 
tamien vorfinden. Außerdem werden viele be 
rühmte Platanen auf klaſſiſchem Boden erwähnt 
— aber leider ohne Maßangaben. 

Die Eſche, Fraxinus, ſoll der Buche an Le— 
bensdauer mindeſtens gleichkommen. Hierzulande 
ſehen wir die raſchwüchſige Pflanze ſehr ſelten 
von größerem Umfang als 3% m. Einen Um 
fang von 3,60 in 1% m Höhe, bei beinahe 4 m 
Stockumfang hat eine 80-jährige Fraxinus ex- 


Am berühmteiten wien; 
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celsior von Schönegg bei Bern. Den Umfang 
von 4,34 in Meterhöhe hat ein Exemplar der— 
ſelben Art im Park von Aunay-les-Bois in der 
Normandie. In England „ollen“ Eichen von 
18 m Stockumfang eriftieren. 

Durch eine noch längere Lebensdauer zeichnet 
ſich ihr Verwandter, der Oelbaum, Olea euro— 
paea, aus.“) Berühmt war ja die lebenszähe 
Olive der Akropolis zu Athen, die nach der Ver— 
brennung durch die Perſer aus der Wurzel ſich 
regeneriert haben ſoll. Berühmt ſind wegen ihres 
Alters noch heute die Oliven zu Gethſemane. 

Von neuſeeländiſchen Waldbäumen will ich 
Marimal-Durchmeifer und-Höhenangaben in Ta⸗ 
bellenform folgen laſſen. 

Olea Cunninghamii 
Hoheria populnea O, 60 15 
Knightia excelsa 

Cordyline australis 


Vitex littoralis 
Metrosideros 7,00 30 


Zum Schluß wollen wir uns noch mit den 
Salicaceen und Juglandaceen aus der Amenta- 
ceen⸗Ordnung befaſſen. 

Der Weide muß eine ziemlich hohe Lebens⸗ 
dauer zukommen, denn der Weidenbaum im Hei— 
ligtum der Hera zu Samos fol nach Pauſanias ““) 
der älteſte Baum Griechenlands geweſen ſein. 

Ihrer zähen Lebenskraft hat fie es ja auch zu: 
zuſchreiben im hohen Norden als Vorpoſten der 
Pflanzenwelt hart an dem Eismeer ihre Exiſtenz 
zu finden. Ihre dort tief in den Boden ein- 
dringende Pfahlwurzel erreicht ein ſehr hohes 
Alter, während die oberirdiſchen längs dem Bo— 
den kriechenden, oft unter Moos verborgenen Aus⸗ 
läufer ziemlich bald abſterben, um von der Wur⸗ 
zelkrone aus immer wieder erſetzt zu werden. 

Kraus erwähnt eine arktiſche Weide von über 
150⸗jährigem Alter bei mittlerer Ringbreite von 
nur 0,24 mm. Höchſtens 65⸗jährig iſt eine Salix 
alba in Uerzlikon bei Zürich, die ſich durch ihren 
hübſchen, 22 m hohen Baumwuchs auszeichnet. 
Ihr 2 m 60 in Bruſthöhe haltender Umfang be⸗ 
weiſt die Raſchwüchſigkeit dieſer Holzpflanze. 

Ueber die Pappel, die bei uns als Populus 
alba, nigra und tremula vegetiert, find wir et- 
was beſſer orientiert, als über die Weide. 

Die Zitterpappel oder Eſpe ſteht an erreich— 
barem Alter wie Dimenſionen weit hinter der 
Silber⸗ und Schwarzpappel zurück. Nur ſelten 
überſchreitet ſie 17 m an Umfang. (An der 
nördlichen Waldgrenze erreichen die oberirdiſchen 
Teile ein Alter von nur wenigen Jahren und 
werden durch Sproßbildung an der Stammbaſis 


*) Seine Jahrringgrenzen ſollen ſelbſt unter Ver— 
größerung kaum oder ſchwer nachweisbar ſein. Büsgen. 
Bau und Leben unſerer Waldbäume 1897. S. 94. 

) Beſchreibung von Griechenland. Buch VIII. 
Kap. 23. 


erſetzt. Dieſe kann dort ein 20- bis 30-jähriges 
Alter bei höchſtens 14 mm Durchmeſſer erreichen. 
Da dieſe Eſpenkrüppel durchweg ſteril ſind, pro— 
pagieren ſie ſich mittels Loden aus dem weithin 
verzweigten Wurzelwerk. Ihre Lebensdauer iſt 
daher, je nachdem wir dieſe Triebe als neue In⸗ 
dividuen auffaſſen oder nicht, eine nur ſehr kurze 
oder ſchier unbegrenzte. 

Die Silber- und Schwarzpappel überragt die 
Eſpe ſowohl an Dicken- wie Längenwachstum 
und erreicht gewöhnlich einen Umfang von 5 m. 

Die bekannteſte Populus alba ſtand an der 
Donau bei Leipheim. Der Stockumfang betrug 14 
und der Umfang in Meterhöhe noch 11 m. Von 
Sachverſtändigen ſoll ſie auf 600 Jahre geſchätzt 
worden ſein, eine Zahl, die ſicherlich zu hoch ge— 
griffen iſt und die ich mindeſtens auf die Hälfte 
zu reduzieren geneigt bin. 

Zu Siebenen im Kanton Schwyz ſteht eine 
Populus nigra mit einem Bodenumfang von 
5,50 m und von 4,50 m in 1% m Höhe. Ihr 
Alter wird auf ca. 150 Jahre veranſchlagt. Von 
einer anderen Schwarzpappel ſind wir über das 
Alter genau unterrichtet. Es iſt die 1816 ge 
pflanzte Friedenspappels) am Johannistor in 
Jena. Ihr Januar 1906 gemeſſener Umfang be⸗ 
trägt in Meterhöhe 5% und in 1½ m Höhe 5,65 
Meter. Obwohl ſie nicht, wie die beiden erſtge— 
nannten Pappeln, auf feuchtem Boden ſteht, hat 
ſie trotzdem diefen relativ ſtarken Umfang bei nur 
100⸗jährigem Alter erreicht. 

Ein gleiches Alter dürfte einer Populus. 
virginiana des Parks zu Fontaineriant in der 
Normandie zukommen, die 5,10 in Meterhöhe 
mißt. 

Die Pappeln zeichnen ſich überhaupt, wie ich 
ſchon andeutete, durch ſehr ergiebiges Dickenwachs— 
tum aus. Ihre Ringe dürfen ſich an Breite mit 
denen der Paulownia meſſen, die nach de 
Bary**) 1 em und darüber betragen ſollen, menig- 
ſtens konnte ich an gefällten Schwarzpappeln der— 
artige Verhältniſſe konſtatieren. 

Der Wallnußbaum, der in ſeinen nordameri⸗ 
kaniſchen Arten vielleicht noch größere Dimenſio— 
nen aufweiſt, hat in Juglans regia zwei euro⸗ 
päiſche Vertreter, die durch ihren Umfang impo⸗ 
nieren. Der eine ſteht zu Gwatt am Thuner 
See mit einem Umfang von 6,70 m am Wurzel⸗ 
anlauf, 5,30 m in Bruſthöhe und 6 m bei 1,80 
m Höhe, der andere mit einem Stockumfang 
von ca. 10 m ſteht in der Grafſchaft Norfolk. 

Mit dieſen Ausführungen will ich den Cyclus 
der Abhandlungen über die Lebensdauer und 
Dickenverhältniſſe der Waldbäume beſchließen. 


) Populus nigra var. pyramidalis. 
*) Anatomie 1877. p. 498. 
41* 
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Die Ablöſung der Lenzkincher Rolz⸗ 
berechtigungen. 
Bon Oberförfter Battlehuer in Lehlingen, (Baden). 


(Forifegung.) 
IV, 


Die Ablöſungswertberechnung hatte zunächſt 
die Aufgabe, den Wert der Berechtigung feſtzu— 
ſtellen. 


Zur Ermittelung der Naturalertragsrente 
unterſcheidet die Ablöſungstheorie zwiſchen der 
Vergangenheits- und der Bedarfsrente; letztere 
hat den Vorzug vor der erſteren, were aber in vor— 
liegendem Fall bei der Nutzholzrente außerordent— 
lich ſchwer zu beſtimmen geweſen, da die Berech— 
tigung dem Umfang nach von Haus zu Haus 
wechſelte, willkürlicher Schätzung ſonach zu viel 
freien Spielraum gelaſſen hätte; dafür ſtand die 
Ermittelung der Vergangenheitsrente, die aus 
einer gewiſſen Anzahl von Bezugsjahren den 
Durchſchnitt zu ziehen hatte, in unſerem Falle in- 
ſofern auf einem ſicheren Boden, als die Natural— 
rechnung des fürſtlichen Forſtamts Lenzkirch 
auf das Genaueſte den tatſächlichen Bezug von 
Jahr zu Jahr angab. Die erwähnte Ablöſungs— 
berechnung ſeitens der Standesherrſchaft hatte 
einen Ermittelungszeitraum von 25 Jahren ge— 
nommen, nämlich von 1875/1876 bis 1899/1900. 
Die Ablöſungskommiſſion erweiterte dieſen Zeit— 
raum auf 40 Jahre, nämlich auf die Jahre 
1860/1861 bis mit 1899/1900; das hatte den Vor⸗ 
teil, daß die regere Bautätigkeit in den 60er und 
70er Jahren mehr Berückſichtigung fand. 


Um eine gerechte Verteilung des zum Wieder— 
aufbau abgebrannter Häuſer abgegebenen Nut: 
holzes herbeizuführen, wurde das letztere zunächſt 
von der Nutzholzabgabe abgezogen und dann 
wieder gemarkungsweiſe im Verhältnis zum Re— 
paraturholz zugeſchlagen. Wäre dies nicht geſche— 
hen, ſo hätten diejenigen Gemarkungen den Vor— 
teil gehabt, in welchen es in den letzten 40 Jahren 
zufällig am meiſten gebrannt hatte. 


Das Brennholz wurde einfach nach der 
Bedarfsrente ermittelt, was nach der Fixierung 
vom Jahre 1803 und dem Liquidationsprotokoll 
von 1815 keine Schwierigkeiten bot. 

Zur Berechnung des Wertes der Nutzrente 
ſollten nach Kommiſſionsbeſchluß dieſelben Ein— 
heitspreiſe, wie zur ſpäteren Berechnung der 
Waldwerte verwendet werden. Vom Standpunkte 
der Berechtigten aus war es wünſchenswert, daß 
möglichſt hohe Brennholz- und möglichſt niedere 
Nutzholzpreiſe unterſtellt wurden und zwar nicht 
nur wegen des ungünſtigen Maſſenverhältniſſes 
zwiſchen Nutz- und Brennholz-Berechti— 
gung, ſondern auch wegen des Umſtandes, daß 
es ſich faſt ausſchließlich um Fichten wal dun— 
gen mit hohen Nutzholzprozenten handelte. Der 
Ablöſungsvorſchlag der Standesherrſchaft hatte für 
die Preisermittlelung den 5,jährigen Zeitraum 
von 1895/1896 bis mit 1899/1900 gewählt, analog 
der Vorſchrift für die Neueinſchätzung der Wal— 
dungen zur Steuer vom Jahre 1900. Dieſe Er: 
mittelungsperiode weiſt nun gerade ſehr hohe Nutz— 
holz und verhältnismäßig niedere 
Brennholzpreiſe auf. Demgegenüber beſchloß die 
Kommiſſion, einen 10-jährigen Ermittelungszeit⸗ 
raum, nämlich aus den Jahren 1890/1891 bis mit 
1899 / 1900 zugrunde zu legen, wodurch das Inter⸗ 
eſſe der Berechtigten beſſer gewahrt war, indem 
ſich die Brennholzpreiſe nur ſehr wenig, die Nutz— 
holzpreiſe dagegen ſehr erheblich ermäßigten. 

Die Preiſe wurden den unbelaſteten fürſt— 
lichen Waldungen entnommen, die zwar etwas 
beſſere Abfuhrverhältniſſe, dafür aber durchſchnitt— 
lich eine weniger günſtige Lage zur Abſatzrichtung 
haben. 

Da die Berechtigten die Zurichtungskoſten und 
die Anweisgebühren zu zahlen hatten, ſo waren 
dieſe von den Roherlöſen abzuziehen. Steuern und 
Umlagen kamen nicht in Betracht, weil die Be— 
rechtigten ſchon bisher ihr Einkommen aus der 
Berechtigung zu verſteuern hatten. 

Der Wert der Berechtigungsrente berechnete ſich 
nach dem Durchſchnitt für die Geſamtberechtigung 
folgendermaßen: 


1. Nutzholz. 
Naturalrente Reinwert für das Reinvert der 
Verkaufsmaß Naturalrente 
M. M. 
Buchen⸗Wagnerholz 1,51 fm 17,8 26,9 
Nadelholz⸗Bauholz 316,70 „ 13,8 . 
Nadelholz⸗Sägeholz I. Kl. 174,35 „ 17,8 3103,4 
Nadelholz Sägeholz II. „ 95,46 „ 15,5 1479,6 
Nadelholz⸗Sägeholz III., 2,16 „ 10,5 22,7 
Traufkähner und Deichel 34,80 „ 11.9 414.1 Stämme IV. Kl. 
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Naturalrente Reinwert für das Reinwert der 
Verkaufsmaß Naturalrente 
M. M. 
Hagſaͤulen 23,14 „ 9,4 217,5 Stämme V. Kl. 
Starke Stangen 5,11 „ 6,9 35,8 
Hagſtangen 786 Stück 22,1 173,7 Hopfenſtangen I. Kl. 
Rebſtecken 23 „ 3,7 0,8 
Brunnentröge 12,94 fm 17,8 230,3 Klötze I. Kl. 
Brunnenſtöcke 1,93 „ 10,5 20,3 Klötze III. Kl. 
Schweinströge 2,85 „ 15,5 44,2 Klötze II. Kl. 
Schindelholz 22,58 „ 9,0 203,2 
Geſamtmaſſe in Feſtmeter 710,44 Wert: 10 342,5 M. 


2. Derbbrennholz. 
Der Wert von 1 Ster wurde nach Erfahrungszahlen folgendermaßen berechnet: 


25% Scheitholz I. Kl. zu 4,0 M. 

” I II. 55 II 2,2 ” 
15 „ = Il... 2:18 ; 
10 „ Prügelholz I. „ „ 16 „ 
II. „ „ 0,9 „ 


IL IL 


100 0% 


100,0 M. 
99,0 „ 
19,5 „ 
16,0 „ 

4,5 „ 


239,0 M. 


Wert per Ster rund 2,4 M. 
Geſamtmaſſe: 7029,28 Ster (4920,5 fm) & 2,4 = 16 870,3 M. 


3. Reis holz. 


1756 Stück Reis: und Normal⸗Wellen (41,38 fm) zu 2,5 M. pro 100 = 


Nach Prozenten ergeben ſich hieraus: 


43,9 M. 
Geſamtwert 27 256,7 M. 


Nußholz 710,44 fm = 12,5 % Wert: 10 342,5 M. = 37,9% 
Brennderbholz 4920,50 „ = 86,7 %% „ 16 870,3 „ = 61,9, 
5 Reisholz 41,38 1 0,8 0% m 43,9 „» 0,2 L 
Summa: 5672,32 fm = 100,0 % 27 256,7 M. = 100,0 %/o 
ab Anweisgebühr: 95,7 „ 
Reinwert der Berechtigungsrente 27 161,0 M. 
Reinwert pro Feſtmeter 4,8 M. rund. 


Schlägt man obigen 5672,32 fm für Rinde 
vom Nutzholz und für weiteres Reisholz, wie es 
eine normale Wirtſchaft ergibt, noch 12,1% zu, 
jo erhält man eine der faſt ausſchließlich aus Derb- 
holz beſtehenden Berechtigungsmaſſe entſprechende 
Geſamtmaſſe von 6360 km (rund). Alsdann be⸗ 
trägt der Wert von 1 fm : 4,3 Mark (rund)! 


Dem Geſetze gemäß war aus dem Renten⸗ 
wert nunmehr der Kapitalwert der Berechtigung 
zu berechnen. Der Berechtigungszinsfuß war 
ſchon in dem Ablöſungsvorſchlag der Standes- 
herrſchaft dem Waldzinsfuß mit 2,5 % gleichge— 
ſetzt; auch bei der neuen Berechnung wurde der 
gleiche Zinsfuß für die Kapitaliſierung der Be— 
tehtigung und für die Waldwertermittelung bei⸗ 
behalten. a 


Der Kapitalwert der Berechtigung beträgt dem⸗ 
nach 27 161: 0,025 — 1 086 440 Mark. 


Da das badifche Geſetz über den Zinsfuß keine 
Vorſchriften gibt, ſo muß vorſtehende, von 
vornherein angenommene Berech— 
nungsweiſe dann als ein Zugeſtändnis ſeitens der 
Standesherrſchaft betrachtet werden, wenn man 
die Ablöſungsgeſetze anderer Länder und die Lehr— 
meinungen forſtlicher Autoren zu Rate zieht. Die 
preußiſchen Gemeinheitsteilungsordnungen ſchrei— 
ben teilweiſe, ebenſo wie eine öſterreichiſche Ver— 
ordnung einen Berechtigungs-Zinsfuß von 5 % 
vor. Danckelmann (Ablöſung und Regelung der 
Waldgrundgerechtigkeiten) und Endres (Forſtpo— 
litik) halten einen Berechtigungszinsfuß für ange— 
meſſen, der über dem Waldzinsfuß ſtehen ſolle. 
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Andere laſſen die Frage frei und befprechen nur 
die Umſtände, die für eine Erhöhung oder Er— 
mäßigung des Waldzinsfußes ſprechen. Lehr 
(Lorey's Handbuch, XV. Forſtpolitik) gibt zu, 
daß unter Umſtänden der Berechtigungs- unter 
den Waldzinsfuß ſinken könne. 

Es iſt hier nicht der Ort — und Schreiber 
dieſes hält ſich auch nicht dazu berufen — ſich über 
die allgemeinen Theorien auszulaſſen, es mag 
aber geſtattet fein, in Beziehung auf den vor— 
liegenden Fall einiges anzuführen: 

Nach den in der Endres'ſchen Forſtpolitik für 
einen hohen Berechtigungszinsfuß aufgeführten 
Gründen iſt die aus dem eigenen Walde bezieh— 
bare Rente mehr wert, als der auf einem ding— 
lichen Rechte beruhende Rentenbezug. Der Be— 
rechtigte müſſe die Verluſte mittragen, die den 
Belaſteten durch Kalamitäten und die hierdurch 


veranlaßte Leiſtungsfähigkeit treffen, während er 


andererſeits an den Ertragsſteigerungen infolge 
Verbeſſerung der Wirtſchaft und Preisſteigerung 
keinen Anteil habe. Wenn das Brennholz zu teuer 
ſei, könne nach der Ablöſung zur Kohlenfeuerung 
übergegangen werden. 

Dieſe Geſichtspunkte haben gewiß im allgemei— 
nen ihre weſentliche Berechtigung; im vorliegen: 
den Falle aber wird dieſe einige Einſchränkung 
erfahren müſſen. Es wird hier nämlich einer ver— 
hältnismäßig hohen, abſolut ſicheren Natural— 
rente nach ihrer Kapitaliſierung ein Wald— 
kapital gegenübergeſtellt, das nicht ohne wei— 
teres und von vornherein auch wieder die der Natu— 
ralrente entſprechende Geldrente nachhaltig zu 
liefern braucht; liefert ſie dieſe aber, ſo iſt nicht nur 
Normalität des Altersklaſſenverhältniſſes, ſondern 
auch der ganzenormale Ertrag des verhält— 
nismäßig kleinen Ablöſungswaldes erforderlich, 
während die bisherige Naturalrente nur 60% des 
geſamten großen belaſteten Waldes in Anſpruch 
nahm und auch noch im Bedarfsfalle die ganze 
Maſſenleiſtung dieſes Waldes zur Bedarfsdeckung 
verlangen konnte. Die frühere Naturalrente war 
alſo weit ſicherer, als die ſpätere Geldrente. Vor 
allem wirken die Kalamitäten in einem kleinen 
Ablöſungswald viel verhängnisvoller, als in dem 
großen belaſteten Wald. Sodann muß wohl zuge— 
geben werden, daß die Umſetzung des Naturalbe— 
zugs in Geld bei einem ſo wichtigen Exiſtenzmittel 
wie es das Brennholz für die Schwarz- 
wald bewohner iſt, ſtets eine prekäre Sache 
bedeutet. 

Meliorationen, etwaige Ueberführung in an— 
dere Holzarten, werden hier (800 bis 1000 m über 
dem Meer) weniger in Betracht kommen. Ein 
Herabgehen unter 100=jährigen Umtrieb erſcheint 
wegen Sturm- und Schneebruchgefahr wohl nie— 
mals angezeigt. Intenſiverer Kulturbetrieb, Her— 
ſtellung von Wenanlaaen wäre wohl auch für den 


Waldeigentümer, der immerhin noch 40 % der 
Waldrente für ſich in Anſpruch nehmen konnte, 
von höchſtem Intereſſe geweſen. 

Den Berechtigten wird mit der Ablöſung ein 
dut Teil (etwa /) ihres unentbehrlichen 
Brennholzbedarfs entzogen. Sie werden 
genötigt ſein, auf Verſteigerungen ihr Holz zu 
kaufen und haben dadurch Zeitverluſt und Aus— 
lagen. Die vermehrte Brennholz 
nachfrage fteigert den Wert des 
Brennholzes nach der Ablöſung 
zweifellos ganz erheblich, während 
die Nutzholzpreiſe nicht beeinflußt werden; mit 
anderen Worten wird das, was der Berechtigte in 
Zukunft kaufen muß (Brennholz), immer teurer, 
während das, was er aus den Ablöſungswaldun— 
gen verkaufen wird (Nutzholz), durch die 
Aufhebung der Berechtigung an 
ſiſch im Werte gleich bleibt. Da die Gemeinde: 
waldungen vorwiegend aus früheren Weidewal— 
dungen beſtehen und nur eine minimale Nutzung 
zulaſſen, werden die Berechtigten ihr Brennholz 
vorwiegend aus den fürſtlichen Waldungen kaufen 
müſſen. Von einem Uebergang zur Kohlenfeue- 
rung kann vorerſt keine Rede ſein, denn abgeſehen 
von mehreren anderen Gründen ſind die Berech— 
tigten nun einmal auf Brennholzfeuerung einge— 
richtet und eine Aenderung fordert nicht unerheb— 
liche Auslagen. Schließlich ſei noch der ſoziale, 
nicht zu unterſchätzende Geſichtspunkt erwähnt, 
daß dem Berechtigten der Uebergang von der Na: 
tural⸗ zur Geldwirtſchaft zugemutet wird, was bei 
der Schwarzwaldbevölkerung erfahrungsgemäß nie 
ohne bedenkliche Folgen abgeht. 

Der Standesherrſchaft wird — mit den niede— 
ren Preiſen der 90er Jahre berechnet — ein Bor- 
teil aus der Ablöſung von etwa 23 200 Mark 
jährlich erwachſen. Gewiß iſt es nun wünſchens⸗ 
wert und notwendig, dem Waldeigentümer einen 
erheblichen Nutzen aus der Ablöſung geſetzlich zu 
garantieren, um die Aufhebung veralteter Rechts: 
verhältniſſe zu fördern; warum aber dann 
dem — im Schwarzwald ſchwer um 
feine Eriftenz ringenden — Be⸗ 
rechtigten ſein Teil mit möglichſt 
ſcharfem Maße zugemeſſen werden 
ſollte, wäre bei demfriſchen Zug 
ſoziallen Denkens und Empfin⸗ 
dens, der alle Kreiſe des moder⸗ 
nen Kulturlebens mehr und mehrt 


durchdringt, nicht recht verſtändlich. 


Daß dieſem ſozialen Empfinden ſeitens der 
Standesherrſchaft in weitgehendem Maße Rech— 
nung getragen wurde, zeigte nicht nur die Gleich— 
ſetzung des Berechtigungs- mit dem Waldzinsfuße, 
ſondern auch das im Folgenden dargeſtellte, wie— 
derholte Eingehen auf die Forderungen der jtaat- 

lichen Kommiſſionsmiiglieder. 


nn — LE, 
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Wie ſchon früher bemerkt, verlangten die ſtaat⸗ 
lichen Kommiſſionsmitglieder auf Grund des Nach— 
ſatzes im Forſtgeſetzparagraphen 134 „und ſoweit 
es hienach .. . . möglich iſt ꝛc. . . ..“ außer 
dem reinen Kapitalwert der Berechtigung noch 
einen Anteil am Nutzen der Ablöſung. Auch 
dieſer Anteil wurde in weitgehendem Maße ge— 
währt, indem die Berechtigten außer 
dem Kapitalwert von 
noch eine „Dreingabe“ von 283 560 „ 


erhielten, ſodaß ihnen im Ganzen . 1 370 000 M. 
geboten wurden. Dieſe Summe übertrifft 
die Kapitaliſierung der Berechtigungs⸗ 
rente mit 2% noch um 11950 Mark! 

Hohen Wert legten die ſtaatlichen Kommiſſions⸗ 
mitglieder auch auf die Zutetlung einer möglichſt 
großen Waldfläche an die Berechtigten und es war 
ihr Beſtreben, nicht nur für das Berechtigungs— 
kapital, ſondern auch für die Drein gabe 
eine der normalen Waldrente entſprechende Fläche 
zu erhalten. Die normale Waldrente wurde für 
u- 110 Jahre und die Durchſchnitts-Bonität der 
Ablöſungswaldungen von 6,6 fm Haubarkeits⸗ 
durchſchnittszuwachs auf 66,2 Mark Reinertrag für 
das Hektar berechnet, was einem Kapitalwert von 
2648 Mark entſpricht. 

Die Standesherrſchaft widerſtrebte zunächſt 
der Forderung, daß auch für die Dreingabe nor— 
male Waldverhältniſſe maßgebend ſein ſollen, 
und wollte nur die dem einfachen Berechtigungs— 
kapital entſprechende Fläche von 410 ha geben, 
ſchließlich aber wurde die dem Geſamtkapitale 
entſprechende Fläche von 517 ha zugeſtan⸗ 
den und auch die Forderung anerkannt, 
daß die Waldungen möglichſt zu gleichen 
Teilen in jungem, mitteljährigem und 
haubarem Holze beſtehen ſollten, um die 
Nachhaltigkeit der Rente tunlichſt zu garantieren. 

Von dem ſomit Erreichten mußte nunmehr den 
Berechtigten (der Gemeinde Lenzkirch und den 205 
Einzelberechtigten) Kenntnis gegeben werden, um 
— ſchon wegen des Koſtenpunktes! — deren Zu— 
ſtimmung einzuholen, daß auf Grund der erlangten 
Baſis die Waldwertberechnung vorgenommen 
werde. Vergleicht man mit dem Erreichten den 
Ablöſungsvorſchlag der Standesherrſchaft und 

berückſichtigt die Chancen, die das Forſtgeſetz im 
Falle eines Prozeſſes bot, ſo wird man zugeben 
müſſen, daß die ſtaatlichen Kommiſſionsmitglieder 
mit gutem Gewiſſen vor die Berechtigten hintreten 
und ihnen ſagen konnten, daß vorausſichtlich kein 
Prozeß günſtigere Reſultate erzielen, dafür aber 
ganz bedeutende Koften verurſachen werde. Die ſämt⸗ 
lichen Berechtigten erklärten ſich denn auch 
mitdemihnen Geboteneneinſtim mig zu: 
frieden und mit der Fortſetzung der Ablöſungsarbeiten 
einverſtanden. 


1086 440 M. 


Die ſtaatlichen Kommiſſionsmitglieder hätten 
es aber nur für halbe Arbeit gehalten, wenn ſie 
nicht auch von Anfang an ihr Augenmerk auf eine 
in ſozialer Hinſicht und in Rückſicht auf die Wald⸗ 
wirtſchaft möglichſt günſtige Ausgeſtaltung der 
künftigen Beſitzverhältniſſe gerichtet hätten. 

Wie aus dem Früheren erſehen werden wolle, 
waren außer der Gemeinde Lenzkirch noch 205 
Einzelberechtigte an der Ablöſung beteiligt, die die 
Aufteilung der Ablöſungswaldungen hätten ver— 
langen können. Damit wäre — bei noch ſo großen 
Zugeſtändniſſen ſeitens der Standesherrſchaft — 
das Ablöſungswerk nicht nur kein Segen für die 
ganze Gegend, ſondern höchſt wahrſcheinlich ein 
Unglück geworden. Einem Forſtmann braucht 
man, beſonders wenn er die Entwickelung der 
Beſitzverhältniſſe im Schwarzwalde kennt, die 
Gründe hierfür nicht auseinanderzuſetzen. Den 
Berechtigten wurden dieſe Gründe klar gemacht 
und ſie ſtimmten alledafür, daß für die 
einzelnen Gemarkungen Waldgenoſſenſchaf⸗ 
ten gebildet werden ſollten. 


V. 


Die belaſteten Waldungen lagen in 28 Di— 
ſtrikten im ganzen Lenzkircher Herrſchaftsgebiet 
zerſtreut. Außer den belaſteten beſaß z. Zt. der 
Ablöſung die Standesherrſchaft noch etwa 2100 ha 
unbelaſtete Waldungen im Forſtbezirk Lenzkirch. 
Die Standesherrſchaft ließ nun den Genoſſen— 
ſchaften und der Gemeinde Lenzkirch vollſtändig 
freie Wahl unter den für die Ablöſung auszu— 
ſuchenden Waldungen. 


Bevor hierzu geſchritten werden konnte, war 
die nötige Flächengröße der einzelnen Ge— 
noſſenſchaftswaldungen und des Gemeindewaldes 
Lenzkirch feſtzuſtellen. Dies geſchah in derſelben 
Weiſe, wie bei Berechnung der Geſamtfläche der 
Ablöſungswaldungen, indem mit dem durchſchnitt— 
lichen Reinertrag pro ha (66,2 Mark) der ſämt⸗ 
lichen belaſteten Waldungen in die für die einzelne 
Genoſſenſchaft ſich berechnende Rente, bezw. mit 
dem kapitaliſierten Reinertrag von 2648 Mark pro 
ha in das Berechtigungskapital dividiert wurde. 
Bemerkt muß hierbei werden, daß es notwendig 
war, denjenigen künftigen Waldeigentümern, die 
notwendige Wegbauten auszuführen haben werden, 
zu den betr. Koſten gerechterweiſe einen Zuſchuß zu 
leiſten. Es wurden daher von dem Geſamtablö— 
ſungskapital von 1 370 000 Mark im Ganzen 
18 000 Mark abgezogen, ſodaß nur noch 1 352 000 
Mark Berechtigungskapital verblieben, aus welchen 
ſich nur 510 ha (rund) anſtatt 517 ha Ablöſungs⸗ 
ſläche berechneten. | 

Die folgende Zuſammenſtellung zeigt die ganze 
Berechnungsweiſe. Die Berechnung der Drein— 
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gabe von 283 560 Mark erfolgt nach Abzug der 
18 000 Mark Wegbauzuſchlag ( 265 560 Mark) 
für die einzelnen künftigen Waldeigentümer durch 


Multiplikation des einfachen Berechtigungskapital⸗ 


werts mit dem konſtanten Faktor (Verhältniszahl 
der Dreingabe zum Kapitalwert) 0,24 443. 


nen anne, dee, Die | dee ve e, Se 
Waldeigentümer Waldwerts 
fm M. M. M. ha M. M. 
Gemeinde Lenzkirch 2583,95 480 820 117 526 598 346 225,95 10 000 608 346 
Genoſſenſchaft Kappel 901.78 174 210 42 582 216 792 81,87 4 000 220 792 
8 Saig 693,45 141 840 34 670 176 510 66,66 2000 178 510 
5 Fiſchbach 212,57 36 690 8 970 45 660 17,25 800 46 460 
ö Naithenbuch 375,81 75 120 18 362 93 482 35,30 400 93 882 
„ Unt.⸗Lenzkirch 901.82 177 760 48 450 221 210 83 54 222 010 


Nachdem ſonach ein Anhaltspunkt für die an die 
künftigen Waldeigentümer abzutretende Flächen⸗ 
größe gegeben war, konnten die Waldungen ausge⸗ 
wählt werden. (Nachdem dies geſchehen, hätte dann 
eigentlich eine neue Reinertragsberechnung pro 
ha für die einzelnen Bonitäten erfolgen 
müſſen, was aber unterblieb, weil die mittlere Bo⸗ 
nität der einzelnen Ablöſungswaldungen (wie 
ſpäter gezeigt werden wird) über derjenigen des 
ganzen belaſteten Waldes ſtand und ſonach wieder 
eine Flächenreduktion hätte ſtattfinden müſſen, 
was den ſtaatlichen Kommiſſionsmitgliedern nicht 
wünſchenswert erſchien und von fürſtlicher Seite 
nicht verlangt wurde). 


In allen Fällen — mit Ausnahme von Fiſch⸗ 
bach — erhielten übrigens die Genoſſenſchaften 
mehr als die ſich normalerweiſe berechnende Fläche, 
weil die einzelnen Diſtrikte ſich nicht mehr gut 
zerſchneiden ließen. Die Gemeinde Lenzkirch ver⸗ 
zichtete gegen einen entſprechenden Altholzmehr⸗ 
wert auf einen auf fremder Gemarkung gelegenen 
Waldteil und begnügte ſich ſomit mit einer etwas 
kleineren, als der normalen Fläche. 


Bei der Auswahl der Waldungen 
wurden zunächſt im beiderſeitigen Intereſſe diejeni⸗ 
gen belaſteten Diſtrikte als Ablöſungswald be— 
ſtimmt, welche — mit meiſt recht ungeſchickten 
Grenzen — von Gemeindewaldungen ganz oder 
teilweiſe umſchloſſen waren. Eine Regelung dieſer 
für die Bewirtſchaftung außerordentlich ungünſti⸗ 
gen Verhältniſſe in der Weiſe, daß man durch 
Austauſch und Zuſammenlegung von einander uns 
abhängige Wirtſchafts objekte geſchaffen hätte, wäre 
ſchon früher wünſchenswert geweſen; ſolange ſich 
aber Standesherrſchaft und Gemeinde gegenüber— 


5672,33 | 1 086 440 | 265 560 1 352 000 


510,57 


18 000 100 


ſtanden und ſolange die Zuſtimmung ſämtlicher Be⸗ 
rechtigten notwendig war, — ein Umſtand, der bei 
dem nicht gerade vertrauensſeligen Schwarzwälder 
nicht zu unterſchätzen iſt — mußte eine derartige 
Verbeſſerung als faſt unmöglich bezeichnet wer— 
den. In Zukunft aber wird es die Gemeinde mit 
der Genoſſenſchaft — deren Mitglieder die Mehr: 
zahl der Gemeindebürger ausmachen — zu tun 
haben und es wird daher eine beſſere Arrondie⸗ 
rung der Beſitzverhältniſſe weit leichter zu erreichen 
ſein. 

Aber auch wenn dieſe Arrondierung nicht er: 
folgen ſollte, wird die neue Regelung ihre Bor: 
teile für die Waldwirtſchaft haben, indem die 
Waldgenoſſenſchaft und die Gemeinde ſich gegen— 
ſeitig weniger Schwierigkeiten — hauptſächlich 
bei der Holzausbringung und-Abfuhr — bereiten 
werden. (Jetzt ſchon, ſofort nach der Ablöſung, 
iſt ein für die Gemeinde und die Genoſſenſchaft 
Kappel gemeinſamer Waldwegzug im Bau!) 

Ein ganz beſonderer Vorteil bot ſich durch die 
Neuregelung für die Gemeinde Lenzkirch, da hier 
die Ablöſungswaldungen einfach den Gemeinde⸗ 
waldungen zugeſchlagen werden konnten, ſodaß 
bei nicht weniger als 12 größeren und kleineren, 
mitten im Gemeindewald gelegenen Diſtrikten die 
meift äußerſt ungeſchickten Grenzen einfach ver⸗ 
ſchwanden. 

Die Genoſſenſchaften von Saig und Raither 
buch durften ſich ihren Flächen-Anteil mit Rückſicht 
auf möglichſt günſtige Lage- und Abfuhr⸗Ver⸗ 
hältniſſe aus fürſtlichen Walddiſtrikten förmlich 
herausſchneiden, ſodaß die der Standesherrſchaft 
verbleibenden Reſte teilweiſe erheblich ſchwieriget 
zu bewirtſchaften ſein werden. 


— 


Bei Berechnung der Waldwerte 
war zunächſt die normale Umtriebszeit zu beſtim— 
men. Dieſe wurde, dem im Einrichtungswerk 
über die belaſteten Waldungen vom Jahre 1900 
und dem in den vielen unter Beförſterung ftehen- 
den, eingerichteten Waldungen jener Gegend an 
genommenen Umtrieb entſprechend auf 110 
Jahre feſtgeſetzt. Die Zugrundelegung eines 
niedereren, etwa 90-jeahrigen, dem Maximum des 
Bodenerwartungswertes entſprechenden Umtriebes 
— wie dies Danckelmann (Ablöſung der Wald— 
Grundgerechtigkeiten) verlangt wäre nicht 
am Platze geweſen, da die Waldungen unter Be: 
förſterung kommen und ſomit nach denſelben 
Grundſätzen bewirtſchaftet werden ſollten, wie die 
übrigen eingerichteten Waldungen jener Gegend, 
5 übrigens vielfach 1205 jährige Umtriebszeit 
haben. 

Für die Wertberechnung wurden dann 3 Boni— 
täten, den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechend, 
gebildet, nämlich eine beſſere (I.) für den Haubar⸗ 
keits⸗-Durchſchnittszuwachs (hdz) 7,0 und 7,5 fm, 
eine mittlere (II.) für 6,0 und 6,5 km und eine 
geringere (III.) für weniger als 6,0 km. 
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Die Bodenwerte wurden, den ortsüb⸗ 
lichen Preiſen entſprechend, ohne genauere Wert— 
berechnung auf 450 Mark für I., 400 Mark (ſpäter 
auf 350 Mark ermäßigt) für II. und 330 Mark 
für III. Bonität feſtgeſetzt. Für viel geringere 
Bonitäten wurden noch weit niederere Werte (bis 
zu 50 Mark pro ha) angeſetzt. Eine exakte Boden⸗ 
wertsermittelung hätte ergeben: 550, 360 und 140 
Mark (letzteres für hdz — 4,5 fm). 


Die Beſtands werte ſollten bis zum 
40. Jahre nach dem Koſtenwert, vom 40.—80. 
Jahre nach dem Erwartungswert und von da ab 
nach dem Verkaufswert berechnet werden unter 
Zugrundelegung obiger Bodenwerté und eines 
Verwaltungskoſtenkapitales von 190 Mark. Die 
Kulturkoſten kamen mit 170 Mark pro ha in An⸗ 
ſatz. 

Die Berechnung der Er wartung swerte 
geſchah unter Zuhilfenahme der Sortimentstafeln 
von Eichhorn (Tanne) und Philipp (Fichte). 

Die Haubarkeitsmaſſen und 
Werte berechneten ſich für die verſchiedenen 
Bonitäten folgendermaßen: 


I. Bonität: 795 fm zu 9,8 M. pro fm und im Ganzen zu 7 790 M. 


II. 
III. 


685 
575 


8.9 „ 
81 „, 


707 IL 7. 


77 " IL 


7 


„ 


6 100 
4 660 


IL 77 „ 


I 1 


77 


L IL 


Die Zwiſchennutzungen wurden berechnet wie folgt: 


I. Bonität 


Maſſe 


II. Bonität 


III. Bonität. 

Wert 

i: . (rund) 
M. 


Wert i. G. 


pro fm 


45 35 4,0 140 30 110 60 25 8,8 90 
55 40 4,5 180 35 150 60 80 4,2 130 
65 50 5,0 250 40 190 70 30 4,6 140 
75 45 5,4 240 40 210 80 35 5,0 170 
85 40 5,8 280 35 190 90 80 5,4 160 
85 3 6,2 190 25 140 100 20 5,7 110 
- | 240 | 1230 | 20 | 990 1 170 | 800 
in Prozenten des Haubarkeitsertrags: 
30 % u. 16 0% 30% u. 17% 30 0% u. 17 0% 


Es wolle hieraus erſehen werden, daß die 
Zwiſchennutzungen ſehr mäßig angeſetzt wurden; 
dasſelbe gilt von den Hauptnutzungen, was zu be— 
weiſen hier zu weit führen würde. Es ſei nur 
bemerkt, daß ſowohl zur Ermittelung der Haupt— 
ſortimente (Lang⸗ und Schichtnutzholz, Derb— 
brennholz und Reisholz), wie der Klaſſenſorti⸗ 
mente zahlreiche Unterſuchungen aus den unbe— 
laſteten Waldungen zuſammengeſtellt wurden, de⸗ 
ren Ergebniſſe aber nur für unſere I. Bonität 

1906 


Verwendung fanden. Durch dieſe mäßige Berech: 
nungsweiſe wurde ein Mangel ausgeglichen, der 
der Erwartungswertberechnung anhaftet, indem 
alle Beſtände auf den normalen 110 jährigen Um⸗ 
trieb berechnet wurden, was in vielen Fällen nicht 
zutreffen wird, da vorausſichtlich ein großer Teil 
der älteren Stangenhölzer ſpäter zum Abtrieb 
kommt, weil die Nutzung der großen Altholzvorräte 
die Verjüngung der Stangenhölzer hinausſchieben 
dürfte. Es hätte alſo auf mehrere Jahrzehnte 
42 
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hinaus ein genauer Wirtſchaftsplan ausgearbeitet 
werden müſſen, was ſich zu ſehr ins ſpekulative 
Gebiet verloren hätte. Die obige Berechnungs— 
weiſe ruht jedenfalls auf feſterem Boden und ſichert 
den Berechtigten ebenſo gut vor möglichen Nach— 
teilen. 

Die Rechnungsergebniſſe der Koſten- und Er⸗ 
wartungswerte wurden graphiſch aufgetragen und 
es zeigte ſich alsbald, daß die Koſtenwerte II. und 
III. Bonität ſich zu hoch berechneten (nach Endres 
„WBaldivertrehnung“ ein Beweis, daß die 
Bodenwerte zu hoch angenommen waren, 


weshalb fie dann auch ermäßigt wurden). 
Es wurde daher eine kurvenmäßige Aus— 
gleichung vorgenommen, die die Koſtenwerte 


ganz weſentlich minderte und die Erwartungswerte 
nur wenig erhöhte. Die III. Bonität wur⸗— 
de faſt durchweg ermäßigt. 

In der folgenden Tabelle ſind die ſich wirklich 
berechnenden den kurvenmäßig ausgeglichenen und 
ſo den Wertberechnungen zugrunde gelegten Zah— 
len beigeſchrieben. Die Tabelle gibt nur die Werte 
von 10 zu 10 Jahren an, während dieſe von 5 zu 
5 Jahren berechnet wurden. 


Beſtands werte 


Beſſtands⸗ 
Alter J. net 1 II. 9 lic III. 1 1 
Berechneter Ausgegliche Berechneter Ausgegliche | Berechneter gegliche⸗ 
9 
Jahre Wert Mark N 2 Wert Mark ner 2 en Wert Mark aer er 


10 397 380 383 360 303 300 
20 687 640 656 570 611 480 
30 1059 980 1004 850 928 670 
— 40 1535 1400 14 1150 1833 900 
50 1893 1900 = | 1450 ur 1130 
60 2404 2410 1831 1830 1448 1400 
70 2968 2960 2290 2300 1829 1760 
80 3715 8720 2865 2870 2313 2200 
(90) (4680) (3630) 3 
(100) (6130) (4770) ; ? 
(110) 8 (7790) (6100) (4660) 
Bei Anwendung dieſer Tabelle wurden Be- anzugeben hatten, die für die verſchiedenen 


ſtands-Abnormitäten in weitgehendem Maße be: 
rückſichtigt unter Benützung reduzierter Flächen. 
Vor allem wurden die Werte der III. Bonität 
(die übrigens ſehr ſelten anzuwenden waren) auf 
dieſe Weiſe ſtets reduziert. 

Die über 80-jährigen Beſtände waren nach dem 
Verkaufswert zu berechnen. Es mußten 
etwas über 110000 fm auf 183 ha gemeſſen werden. 

Die Maſſenaufnahme geſchah in 2 em-Stufen, 
die Maſſenberechnung nach den von den Deutſchen 
Verſuchsanſtalten herausgegebenen Tafeln für 
Derbholz und zwar für die Altersklaſſe „81—120 
Jahre“ bei Tannen und diejenige „über 100 Jahre“ 
bei Fichte. 

Bei der ſtammweiſen Aufnahme wurden Höhen— 
klaſſen gebildet und zugleich die Stämme auf ihre 
Nutzholztauglichkeit angeſprochen. 

Für die Wertberechnung waren Sorti— 
mentstafeln zu bilden, welche uns für jede 
Höhe diejenigen Minimaldurchmeſſer in Bruſthöhe 


Stammklaſſen erforderlich ſind. Die fürſtliche 
Forſtverwaltung lieferte etwa 300 Stammaufnah⸗ 
men, die zu dieſem Zweck ſehr geeignet waren. 
Dieſelben wurden auf Quadratpapier aufgetra— 
gen; die Höhen bildeten die Abſziſſen, die Durch⸗ 
meſſer die Ordinaten; die Stammklaſſen erhielten 
klaſſenweiſe verſchiedene Zeichen. Nachdem ſämt⸗ 
liche Stämme mit ihren Zeichen aufgetragen wa— 
ren, ergaben ſich leicht unterſcheidbare Grenzzonen 
für die einzelnen Klaſſen, wenn auch einzelne 
Stämme in die nächſte Klaſſe hinauf- oder hin⸗ 
unterfielen. Die eigentlichen Grenzen wurden 
dann durch Kurvenziehen gebildet. Es ſtellte ſich 
dabei für den Minimaldurchmeſſer der IV. und 
III. Stammholz⸗-Klaſſe eine geradezu auffallende 
Uebereinſtimmung mit den von Philipp („Hülfs⸗ 
tabellen für Forſttaxatoren“, 2. Auflage, Karls⸗ 
ruhe 1896) herausgegebenen Tafeln für die 
Fichte heraus, indem die Klaſſen ſich ziemlich 
genau nach den dort gegebenen Grenzen unter⸗ 
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ſchieden; die Ergebniſſe für Klaſſe II und I zeig: 
ten kleine Differenzen, indem ſie ſich mehr der 
Tannen⸗Sortimentstafel Philipps zuneigten, wohl 
aus dem Grunde, weil die Höhenfichten vollhol- 
ziger ſind (die Fichten aus den fürſtlichen Feld— 
bergwaldungen konnten z. B. abſolut nicht ver: 
wendet werden, weil fie bei ganz auffallend niede⸗ 
ren Durchmeſſern ſchon in ſtärkere Klaſſen fielen) 
und wohl auch, weil einige Tannen bei unſerem 
graphiſchen Verfahren mitberückſichtigt wurden. 
Jedenfalls hielten wir uns für berechtigt, die 
zahlreichen Unterſuchungen aus lokalen Waldungen 
auch wieder auf dieſe zu verwerten, und ſtellten 
die nachſtehenden Sortimentstafeln auf, die übri⸗ 
gens gleichmäßig auf Fichte (etwa 80 %) und 
Tanne (etwa 20%) Anwendung fanden: 


Sortimentätafel. 


Minimaldurchmeſſer in Bruſthöhe eines Stammes 


Höhe 


IV. Kl. III. Kl. II. Kl. I. Kl. 


cm 


cm cm 


cm 


Die weitere Wertberechnung wäre nun ſehr 
J einfach geweſen, wenn nicht mehrfache Momente 
hätten berückſichtigt werden müſſen, die im Lang⸗ 


nutzholz und im Verklotzungsprozent ihren Aus— 
druck zu finden hatten. 

Bei ſchmalen Wegen, an ſteilen Halden, bei 
überalten weitſtändigen, tiefbeaſteten Beſtänden 
wird von den Bäumen mehr zu Klötzen zerſchnit— 
ten werden müſſen, als bei guter Abfuhr ac.. Be⸗ 
ſtände mit viel ſchadhaftem, ſtarkaſtigem und rot- 
faulem Holz werden ein geringeres Langnutzholz— 
bezw. Nutzholzprozent überhaupt aufzuweiſen haben. 

Um nun alle dieſe Verhältniſſe zu faſſen, um 
ſich zugleich auch viel Zeit und Mühe zu erſparen 
und doch Ueberſichtlichkeit und Kon⸗ 
ſequenz in die Berechnungen zu bringen, 
wurde eine Tabelle ausgearbeitet, welche für ver— 
ſchiedene Langnutzholzprozente bei ſchwacher, mitt— 
lerer und ſtarker Verklotzung den Reinwert von 
1 fm Derbholz angibt. 


Die Ergebniſſe aus den Lenzkircher unbelaſteten 
fürſtlichen Waldungen wieſen nach einem 5cꝰJähri⸗ 
gen Durchſchnitt 62 % ꝓ Langnutzholz in der 
Hauptnutzung auf (Dürr⸗- und Windfallholz und 
das wenige Laubholz mit eingerechnet). Vom 
Langnutzholz waren 9%, Klötze und 53% Stäm- 
me, die Klötze wiederum beſtanden zu 4,3% aus 
ſolchen I. Klaſſe, 3,2 % waren ſolche II. Klaſſe 
und 1,5% III. Klaſſe. Dieſe Zahlen gaben 
Anhaltspunkte für die Höhe des Langnutzholz⸗ 
prozentes überhaupt und dann für die Verklotzungs⸗ 
prozente. Mit Rückſicht auf die manchenorts 
ſchlechten Abfuhrverhältniſſe, auf das viele min⸗ 
derwertige Material, das infolge der Einengung 
der Wirtſchaft ſeit Jahrzehnten ſtehen geblieben 
war, mußte das Langnutzholzprozent überhaupt und 
dann das Stammholzprozent (gegenüber dem Ver— 
klotzungsprozent) entſprechend nieder angeſetzt 
werden. Es muß überhaupt betont werden, daß 
eine hochgeſpannte Berechnung der haubaren Holz— 
vorräte unter allen Umſtänden vermieden werden 
mußte, wenn das Ablöſungswerk gelingen ſollte. 

In Folgendem iſt die Tabelle für den Wert 
von 1 fm Derbholz mitgeteilt: 

(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 

Waren nach den Sortimentstafeln die Stämme 
in die Stammklaſſen eingereiht, ſo wurden je nach 
den Verhältniſſen die obigen Einheitswerte ange— 
wandt und zwar ſtets für die ſtärkeren Stamm— 
klaſſen geringere Langholzprozente, als für die 
ſchwächeren. Das Langholzprozent für alle ge— 
meſſenen Maſſen wird etwa 53% betragen haben. 

Alle Aufnahmen zuſammen ergaben, in die 
Stammklaſſen eingereiht: 

12 % der gemeſſenen Maſſe I. Kl. 


26 % 7 1. L II. 7. 
35 % „ „ „ III. „ 
25 % „ 1 „ 
2 % „ „ „ V. „ 
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Wert von 1 fm Derbholz der in die Stammklaſſen eingereihten Maſſen. 


Langnutzholzprozent 


Staum⸗ 70 % | 65 % | 60 % 55 % 50 % | 45 % 
naſſe Verklotzung 
mittl.] mittl.] ſchwach mittl. ſtark Jſchwach mittl. ſtark | ſchwach mittt ſtark J mittl. ſtail 
M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. M. 


Der Rein⸗Wert pro fm der Geſamtmaſſe an 
Derbholz beträgt trotzdem nur 9,2 Mark und pro 
fm der Derb⸗ und Reisholzmaſſe 8,3 Mark. 

Die nach obigen Grundſätzen berechneten Be— 
ſtandswerte mit den Bodenwerten, den normalen 
und wirklichen Waldwerten ſind im Folgenden 
zuſammengeſtellt und es ſei hierzu bemerkt, daß 


von einer altersklaſſenweiſen Abrechnung der nor⸗ 
malen und wirklichen Beſtands werte hier ab: 
ſichtlich abgeſehen wird, da eine derartige Dar— 
ſtellung beſſer nach den entſprechenden Vorrats— 
maſſen erfolgt; denn dieſe werden auf die 
künftige Bewirtſchaftung und Abgabeſatzbeſtim— 
mung allein einwirken: 


1 2 3 4 5 6 7 
Bodenwerte Beſtandswerte Waldwerte 2 in % Normalır | Differenz 
Künftiger Waldeigentümer M. M. M. N ee . . u. 6. 

Lenzkirch 81011 538 398 619 409 13% 608 346 + 11 063 
Unterlenzkirch 36 929 190 547 227 476 16% 222 010 + 5466 
Kappel 80 745 194 652 225 397 14% 220 792 + 4606 
Saig 27 003 154 992 181 995 15% 178 510 + 3485 
Raithenbuch 14 020 82 885 96 905 11% 98 882 + 8023 
Fiſchbach 6037 42 032 48 069 13% 46 460 + 1609 
195 745 1 203 506 1 899 251 14% 1 870 000 + 29 251 


Auch die Differenz von 29 251 Mark, die aber 
gerade ſo gut zu 30 000 Mark angenommen wer⸗ 
den kann, wurde den Berechtigten nachträglich 
noch dreingegeben als Entſchädigung für die Ab— 
normität des Altersklaſſenverhältniſſes (die unten 
dargeſtellt werden wird). Bei Lenzkirch und 
Unterlenzkirch iſt der Wert derjenigen Altholzbe— 
ſtände nicht hier einbegriffen, die in den nächſten 
5 Jahren von der Standesherrſchaft aus den Ab— 
löſungswaldungen noch herausgenommen werden 
dürfen. Bei Lenzkirch ſind dies Beſtände auf etwa 
20 ha und bei Unterlenzkirch auf etwa 11 ha. Im 
Walde find dieſe Beſtände genau durch Far— 
benſtriche und durch Zeichen mit dem Waldhammer 


des ſtaatlichen Forſtamts Neuſtadt umgrenzt. Für 


Bodenertragsverluſt in den nächſten 5 Jahren 
ſoll den betr. beiden Waldeigentümern ebenfalls 
durch Dreingabe obiger Kapitalwertsdifferenzen 
Entſchädigung geleiſtet werden. 
Jedenfalls darf, 
mengen ommen, 


alles zuſam⸗ 
der abgetretene 
Waldwert gegenüber dem ein- 
fachen Kapitalwert von 1086440 
Mark auf 1400 000 Mark angegeben 
werden, ſodaß! die eigentliche 
Dreingabe beſteht aus 313 560 Mark 
29% vom einfachen Kapital⸗ 
wert! (Schluß folgt). 


2 —— 


Durchſchnitts werte 


ziutragen. 
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Deber den Wert den Imprägnierung den 
Selegraphen- Stangen. 
Von Ingenieur Karl Havelik in Prerau. 


Um die Telegraphen-Stangen dauerhafter zu 
machen, gibt es zahlreiche Vorſchläge. Die künſt⸗ 
liche Tränkung iſt vielleicht die wirkſamſte Methode. 
Getränkt werden die Hölzer entweder mit verſchie⸗ 
denen Salzen oder mit Oelen. 

Trotzdem, daß es ſo nahe liegt, iſt es bis jetzt 
niemandem gelungen, eine Skala der konſervie— 
tenden Wirkung der verſchiedenen Imprägnierungs⸗ 
ſtoffe feſtzuſtellen. 

In letzter Zeit hat Geh. Ober-Poſtrat Chriſtiani 
und zwar in der Nr. 16 vom Jahre 1905 des 
„Archives für Poſt und Telegraphie“ in Berlin 
unter dem Titel „Ueber die Gebrauchsdauer und 
den Gebrauchswert hölzerner Telegraphenſtangen“ 
verſucht, eine ſolche Skala aufzuſtellen. Chriſtiani 
hat die reichen ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen über 
das Verhalten der, mit verſchiedenen Stoffen ge= 
tränkten Telegraphen⸗Stangen im Deutſchen Reiche 
bearbeitet und den Konſervierungswert der einzel: 
nen Imprägnierungsſtoffe ziffernmäßig ausgedrückt. 
Das wirkſamſte Imprägnierungsmittel ſoll nach 
Chriſtiani Teeröl, dann Queckſilberſublimat, fpä- 
ter Zinkchlorid und zuletzt Kupfervitriol ſein. 
Chriſtiani hat als guter Mathematiker die ſchwache 
Seite der Statiſtik ergründet und gibt es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu, daß die erſchein enden 
der Konſer⸗ 
bierungs wirkung einzelner Im⸗ 
prägnierungsſtoffe nur als Nähe⸗ 
tungswerte gelten können. Alſo 
man muß die ermittelten Werte 
miteiner großen Reſerveaufneh⸗ 
men. 

Nichtsdeſtoweniger kann man aus den Daten 
ſo manche Lehre ziehen, welche bisher in der Fach— 
literatur gar keine Berückſichtigung gefunden hat. 
Nan halte es alſo nicht für Unbeſcheidenheit, 
wenn ich der intereſſanten Arbeit des Herrn 
Chriſtiani näher trete, um zu dem Kapitel „Ge— 
brauchsdauer und Gebrauchswert hölzerner Tele— 
graphen⸗Stangen“ auch mit einem Schärflein bei— 
Meiner Anſicht nach wäre 


es bei den Telegraphen⸗-Stangen 


gewagt, 


der oder jener Impräg⸗ 
nierung vor der anderen allge- 
mein den Vorzug zugeben. Daß jeder 
Imprägnierungsſtoff andere Eigenſchaften beſitzt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Die Imprägnierungsſtoffe 
haften nur äußerlich im Holze und laſſen ſich je 


nach Art der Beſchaffenheit des Imprägnierungs— 


ſtoffes und dann nach der Art der Verwendung 
des imprägnierten Holzes aus demſelben, einmal 
der eine leichter und der andere ſchwerer und ein 


anderes Mal wieder umgekehrt, austreiben, wo⸗ 
durch die Imprägnierung dann entwertet wird. 
Es liegt alſo nahe, daß z. B. dort, wo die mit 
Kupfervitriol imprägnierte Telegraphen-Stange 
ſehr gut hält, ſoferne nur der Imprägnierungsſtoff 
in Betracht kommt, die mit Teeröl imprägnierte 
ſich nicht ſo zu bewähren braucht und auch umge— 
kehrt. 

Ich glaube, es wird genügen, wenn ich mich 
nur mit den Stangen, die mit Kupfervitriol, die 
am meiſten Verwendung finden, und mit denen, 
die für die beſten gehalten werden, nämlich den 
mit den Teerölen imprägnierten, näher befaſſe. 

Die ſtatiſtiſchen Daten und zwar das Verzeich- 
nis A, Seite 510 des genannten Archivs, lehren 
uns aber, wie man zweckmäßig die mit Teeröl 
und die mit Kupfervitriol imprägnierten Stangen 
unter Berückſichtigung ihrer Eigenſchaften ein— 
bauen ſoll. Das Verzeichnis gibt an, wie viele 
von den abgängigen Stangen in den Jahren 1852 
bis 1882 eine Dauer von 1 oder 2 bis 25 Jahre 
erreicht haben, und zwar getrennt nach dem Im— 
prägnierungsſtoffe, mit welchem die Stangen im— 
prägniert wurden. 

Zur beſſeren Ueberſichtlichkeit wurden in der 
folgenden graphiſchen Darſtellung die Jahre, die 
angeben, wie lange die Stangen gehalten haben, 
als Abſziſſen und die Prozente, welche angeben, 
wieviel von den ausgewechſelten Stangen das be— 
treffende Alter erreicht haben, als Ordinaten ein⸗ 
getragen. 

(Siehe die graphiſche Darſtellung auf der nächſten Seite). 

Von dem Standpunkte eines ſtrengen Mathe⸗ 
matikers kann dieſe Tafel auch angefochten wer— 
den, da in den einzelnen Jahren der Stand der 
Stangen beider Gattungen einen gleichen oder 
einen verhältnismäßig gleichen Schritt nicht ge⸗ 
halten hat. Da jedoch in den erſten Jahren die 
Teerſtangen mehr Verwendung fanden und da es 
in den letzteren Jahren umgekehrt war, ſo beheben 
ſich größtenteils dieſe zwei Unregelmäßigkeiten. 

Auf den erſten Blick ſieht man, daß das Alter 
der Säulen, die zur Auswechſelung kamen, in 2 
Gruppen geteilt werden kann und zwar von 1 bis 
7 Jahren und von 8 und darüber. In die erſte 
Gruppe fallen 20%, in die zweite 80 % der aus⸗ 
gewechſelten Teerſtangen. In die erſte Gruppe 
fallen 40%, in die zweite 60% der ausgewech— 
ſelten mit Kupfervitrioll imprägnierten Telegraphen⸗ 
Stangen. Oder mit anderen Worten: In den 
Strecken, wo die Telegraphen⸗ 
Stangen ſchnell zu Grundegehen, 
halten die Teerſtangen länger, 
wie die mit Kupfervitriol impräg⸗ 
nierten. Dort aber, wo die Lebens⸗ 
bedingungen für die Stangen gün⸗ 
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Graphiſche Darſtellung des entfallenden Perzeutſatzes der in dem Dentſchen Reiche in den Jahren 
1852 bis 1882 wegen Fäulnis ausgewechſelten mit Kupfervitriol und mit Teeröl imprägnierten 
Stangen auf einzelne Standdauern. 
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tiger find, halten wieder die 
Kupfervitriolſtangen länger. Es 
läßt ſich allerdings einwenden, daß, wenn von den 
Stangen, die mit Kupfervitriol imprägniert waren, 
in den erſten Jahren 40 % zur Auswechſelung 
kamen, ſpäter ſelbſtverſtändlich nur 60% ü ausge⸗ 
wechſelt werden konnten; waren es bei den Teer- 
ſtangen in den ſpäteren Jahren 80 %, fo find die 
letzteren, was die Berechnung des Wertes der Im⸗ 
prägnierung anbelangt, im Nachteile. Wenn man 
aber auch das berückſichtigen würde, ſo ergibt ſich 
daraus immer, daß zwiſchen dem 8. und 14. Le⸗ 
bensjahre ein größerer Prozentſatz der Teerjtan- 
gen zu Grunde gegangen iſt, als der mit Kupfer— 
vitriol imprägnierten. 

Den Aufſichts-Organen ſind dieſe Stellen, wo 
die Stangen nur kurze oder längere Zeit dauern, 
ſehr gut bekannt. 

Nicht durch Verwerfen einer Imprägnierungs— 
methode oder eines Imprägnierungsſtoffes und 
durch Erſetzen derſelben durch andere Methoden 
kann man die ſchwere und wichtige Frage betref— 
fend die Verbilligerung der Inſtandhaltung der 


Telegraphen-Linien löſen, ſondern dadurch, daß | 


zubereitete Stungen. N 
% 


man den Eigenſchaften einzelner Imprägnierungs⸗ 
ſtoffe Rechnung trägt, erreicht man das gewünſchte 
Ziel. 


Es iſt intereffant, zu beobachten, wie die ver⸗ 
ſchiedenen Stangen auch verſchiedenen Zerſtörun⸗ 
gen unterliegen. 


Die nicht imprägnierten Kiefer-, Tannen⸗ und 
Fichtenſtangen gehen alle ohne Ausnahme durch 
die Fäulnis, bei der ſich ſtets Fadenpilze beteili⸗ 
gen, zu Grunde. Dieſe Fadenpilze ſchlingen ſich 
entweder ſpiralförmig um das Holz herum, wo— 
bei ſie nach und nach das Holz zerſtören, 
oder dringen fie bei günſtigeren Lebensbedingun⸗ 
gen in das Holz hinein, wo ſich dann an der 
Oberfläche die Fruchtkörper bilden. Solche Star: 
gen halten ein Jahr oder höchſtens 7 Jahre aus; 
je nachdem das Holz gegen den Angriff dieſer 
Pilze widerſtandsfähig erſcheint, oder je nachdem 
der Boden, wo die Stangen ſtehen, mehr oder 
weniger das Gedeihen der Pilze fördert. 
ſolche Stange bricht immer an der Erdoberfläche 
ab. Die nicht imprägnierten Lärchen-Stangen, die 
bedeutend widerſtandsſähiger ſind gegen die Fäul⸗ 


Eine 
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nis als die Tanne und Fichte, gehen nicht alle 
durch die Fäulnis zu Grunde. Wenn eine ſolche 
Stange ſo eingebaut iſt, daß der ſie umgebende 
Boden größere Schwankungen zwiſchen der 


Trockenheit und Feuchtigkeit nicht zuläßt, jo ver⸗ 

fault dieſelbe nicht und hält ziemlich lange. Solche 

Stangen vermodern dann ohne Pilzbeteiligung 
Fig. 1. 


ſpäter an der ganzen Oberfläche. Fig. 1 zeigt den 
Querſchnitt einer 15 Jahre geſtandenen Lärchen⸗ 
Stange. Dieſe Stangen können auch länger aus: 
halten. Die Aufſichts⸗Organe fürchten ſich, ſolche 
vermoderte Stangen zu beſteigen und darum 
werden dieſelben auch früher umgetauſcht. Bei 
den mit Kupfervitriol imprägnierten Stangen 
kennen wir auch zweierlei Arten der Zerſetzung 
des Holzes betrachten. Wenn dieſe Stangen 
unter ungünſtigen Verhältniſſen eingebaut wer⸗ 
den. jo gehen ſie gerade jo wie die nicht impräg⸗ 
nieiten in einem bis zu ſieben Jahren durch 
Fäulnis zu Grunde. Wenn aber dieſe Stangen in 
ſolchen Boden eingebaut werden, wo der Wechſel 
zwiſchen Feuchtigkeit und Trockenheit minimal iſt, 
ſo verfaulen ſie nicht mehr, ſondern die nicht im⸗ 
prägnierten Teile vermodern entweder ohne 


(Fig. 2) oder mit Pilzbeteiligung (Fig. 3). Solche 
Fig. 2. 


Stangen halten 8 bis 30 Jahre aus, je nachdem 
das Holz widerſtandsfähig iſt und je nachdem die 
klimatiſchen Verhältniſſe die Zerſetzung der Stan⸗ 
gen fördern. Mit anderen Worten: Dort, wo die 
Fäulnis der Telegraphen⸗Stangen nur durch Be⸗ 
ſchaffenheit des Holzes und nicht auch durch den 
Boden, wo ſie eingebaut ſind, bedingt iſt, erreicht 


man durch Imprägnierung mit Kupfervitriol das 
wünſchenswerte Ziel. Solange der Imprägnie⸗ 
rungsſtoff, bis zu einem gewiſſen Grade der Feuch— 
tigkeit, im Holze haftet, bildet derſelbe gegen die 
Vermoderung einen entſchieden wirkſamen Schutz. 
Nicht imprägnierter Kern vermodert, dagegen der 
imprägnierte Splint nicht. Es iſt aber eine zweck⸗ 
loſe Mühe mit Kupfervitriol dort zu imprägnieren, 
wo die Fäulnis des Holzes nicht nur durch ſeine 
natürliche Beſchaffenheit, ſondern auch durch den 
Einfluß des Bodens, wo ſie geſetzt ſind, gefördert 
wird. 


Laut des Diagrammes haben in den Jahren 
1852 bis 1882 im Deutſchen Reiche von den we⸗ 
gen Schadhaftigkeit ausgewech— 
ſelten, mit Kupfervitriol impräg⸗ 
nierten Stangen 40% nur 1 bis 7 
Jahre gedauert, alſovon den aus⸗ 
gewechſelten Telegraphen⸗Stan⸗ 
gen find 40 % durch Fäulnis zu 
Grunde gegangen. Es wäre intereſſant, 
zu erfahren, wieviel in den Jahren 1883 bis 1903 
von den ausgewechſelten, mit Kupfervitriol impräg⸗ 
nierten Stangen nur 1 bis 7 Jahre geſtanden 
oder mit anderen Worten, wieviel durch Fäulnis zu 
Grunde gegangen find. Es iſt dies aus den ſtatiſti— 
ſchen Daten ſehr leicht zu ermitteln. Es wird das 
auch nicht weniger wie 40 % ausmachen. Es 
ſind aber Gegenden und Strecken, wo die Fäulnis 
noch häufiger auftritt. Dieſer Umſtand, daß bei 
einem ſo großen Prozentſatze von Stangen die 
Imprägnierung mit Kupfervitriol ohne Erfolg ge- 
blieben, iſt das größte Uebel in der Telegraphen⸗ 
bautechnik, und das ganze Streben zielt darauf ab, 
dieſem Uebel abzuhelfen. Alſo bei den mit 
Kupfervitriol imprägnierten 
Stangen werden nur zirka 60 % gee⸗ 
gen die Fäulnisgeſchützt und die 40% 
find wahre Schmerzenskinder der Telegraphenlei⸗ 
tungen. Ich glaube, es genügt, wenn man bei 
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der Löſung der Frage „Dauerhafte Stange“ dieſen 
40 % eine beſondere Aufmerkſamkeit widmet. 
Wie ſchon einmal oben geſagt und wie auch 
aus dem Diagramm erſichtlich iſt, werden von den 
ausgewechſelten mit Teeröl imprägnierten Stangen 
nur 20 0/, nach einer bis ſiebenjährigen Dauer 
umgetauſcht. Wenn man alſo nachmei— 
nem Dafürhalten auf ſolche Stel⸗ 
len, wo die Stangen ſchnell zu 
Grunde gehen, Teerſtangen ein⸗ 
bauen würde, möchte ſichdie Zahl 
der durch die Fäulnis zu Grunde 
gehenden Stangen um die Hälfte 
verringern. Daraus läßt ſich dann der 
finanzielle Erfolg ſehr gut ermitteln. Die erſten 
drei Jahre der Einführung der mit Teerölen im- 
prägnierten Stangen würden die Anſchaffungs⸗ 
koſten etwas größer geſtalten, nach ſieben Jahren 
könnte man ſchon einen finanziellen Erfolg erzielen. 


Die Teerftangen haben für die Inſtandhaltung 
der Leitungen den Nachteil, daß dieſelben, wenn 
ſie gut imprägniert ſind, einige Jahre ſchwarze 
Farbe abgeben, was für die Aufſichts-Organe, 
welche die Stangen beſteigen ſollen, ziemlich läſtig 
iſt. Dieſem Uebel läßt ſich aber durch zweckmäßige 
Adjuſtierung der betreffenden Organe abhelfen. 


Warum die mit Teerölen imprägnierten Stan⸗ 
gen der Fäulnis größeren Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen wie die mit Kupfervitriol imprägnierten und 
warum das bei der Vermoderung umgekehrt iſt, 
ſtelle ich mir ſo vor: 


Ein Feſtmeter Holz wird mit zirka 5 kg 
Kupfervitriol imprägniert. In ein Feſtmeter Holz 
werden 150 bis 200 kg Teeröle hineingepreßt. 
Rechnet man, daß nur 8% Phenole, denen man 
die antiſeptiſche und konſervierende Wirkung zu⸗ 
ſchreibt, in den Teerölen enthalten ſind (es ſoll 
aber bedeutend mehr darin enthalten ſein), ſo 
ſind mindeſtens 12 kg dieſer Phenole in einem 
Feſtmeter Holz enthalten. Aus dieſem Verhält⸗ 
niſſe 5: 12 könnte man ſchließen, daß die 12 kg 
Phenole ſelbſtverſtändlich bedeutend mehr antiſep⸗ 
tiſch wirken, wie die bloß 5 kg Kupfervitriol; es 
mag ſein. Es mag auch ſein, daß die Phenole 
ein ſtärkeres Antiſeptikum als das Kupfervitriol 
find. Ich ſchreibe aber die größere Widerſtands— 


fähigkeit gegen die Fäulnis der Teerſtangen, gegen⸗ 
über den mit Kupfervitriol imprägnierten, dem 
Umſtande zu, daß das Holz mit den Teerölen 
ſt ark durchtränkt wird. Dieſe Teer 
öle drängen ſich fort aus dem 
Holze heraus, fo daß die Ober⸗ 
fläche der Stange ſowie ſämtliche 
Riſſe ſtark fettſind, und infolge 
deſſen kann der Wechſel, welcher 
zwiſchen der Feuchtigkeit und der 
Trockenheit in der Umgebung der 
Stangen herrſcht, durchaus nicht 
der Teerſtange mitgeteiltwerden, 
und infolge deſſen wird dieſelbe 
auchnicht zerſtört. Sobald aber die Teer⸗ 
öle aus dem Holze verflüchten, iſt es mit ſolcher 
Stange vorbei. Darum ſchaue ich auch mit großem 
Mißtrauen den Verſuchen entgegen, welche das 
Beſtreben zeigen, weniger oder ganz wenig Teer: 
öle zur Imprägnierung des Holzes zu verwenden. 
Dieſe Verſuche ſcheinen ihren Urſprung mehr den 
ſteigenden Preiſen der Teeröle wie den prakti⸗ 
ſchen Erfahrungen oder der ſachlichen Ueberzeu— 
gung zu verdanken. Warum in einem ſolchen Bo⸗ 
den, wo die Lebensbedingungen für die Fäulnis 
ſchlechter ſind und wo alſo die Stangen durch die 
Vermoderung zu Grunde gehen, die mit Kupfer⸗ 
vitriol imprägnierten Stangen länger halten, wie 
die mit Teerölen getränkten, kann man nur da⸗ 
durch erklären, daß das Teeröl mit der Zeit aus 
dem Holze durch die Wärme flüchtet und zwar 
bedeutend früher und in größerem Maße wie das 
Kupfervitriol, welches auch durch Regen ausge⸗ 
laugt wird. 

Dadurch kann die Frage „Dauerhafte Stange“ 
noch nicht endgültig gelöſt werden. Gerade ſo wie 
im Hochbau dem Hausſchwamm mit Erfolg ent: 
gegengetreten wurde, ſo glaube ich, daß die 
Fäulnis der Telegraphen-Stangen durch das Stu— 
dium dieſer Frage auf ein Minimum beſchränkt 
werden kann. Hauptſächlich müßte 
man trachten, nur gegen Fäulnis 
widerſtandsfähigeres Holz ein⸗ 
zubauen, da die individuellen Ei 
genſchaften des Holzes auch bei 
der beſten Imprägnierung zur 
Geltung kommen. 


Literariſ che Berichte. 


Lesnoj journal (Forſtjournal), Organ des St. 
Petersburger Forſtvereins. Jahrgang 1905. In 
10 (früher in 6) Heften. 


Der Inhalt iſt äußerſt mannigfach. Ich kann 
nur Einiges herausheben, das auch für uns 


Intereſſe hat. Aus dem Königreich Polen, Gou: 
vernement Radom, werden ausführliche Mitteilun⸗ 
gen über den dortigen, ſehr ausgedehnten Mai⸗ 
käferfraß gemacht. Sowohl in den Kaiſerlichen, 
als auch in den fürſtlich Radziwillſchen Forſten 
iſt das Inſekt mit großer Sorgfalt in ſeiner Ent⸗ 
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wickelung beobachtet, und es find alle nur irgend 
vorgeſchlagenen Mittel zu ſeiner Vertilgung ange⸗ 
wandt worden. Die namentlich von Fedderſen 
gemachte Beobachtung, daß nur Melolontha 
nippocastani im Walde heimiſch und ſchädlich 
ſei, hat ſich nicht beſtätigt gefunden. M. vulga- 
ris trat ebenſo ſtark auf. Die Generation iſt durch⸗ 
weg vier jährig. 

Das Sammeln der Käfer zeigte fi als einzi⸗ 
ges nicht erfolgloſes, wenn auch nicht durchſchla⸗ 
gendes Vertilgundsmittel; dagegen Sammeln und 
Vergiften der Larven, Bedecken der Schläge mit 
Stroh zur Flugzeit im Großen unanwendbar. 
Die landwirtſchaftliche Vornutzung hatte den ent⸗ 
gegengeſetzten Erfolg. Die Anlage von Fang⸗ 
flächen, auf welche der Käfer durch Lockerung ꝛc. 
zur Eierablage herangezogen werden ſollte, damit 
man ſpäter die Brut vertilgen könne, blieb wir⸗ 
kungslos. — Das beſte Vorbeugungs⸗ 
mittel iſt möglichſte Vermeidung von Kahl— 
ſchläagen und Schonung der Vorwüchſe. 


Die Ausfuhr von ruſſiſchen Erlen nach Deutſch— 
land iſt von 106 830 Stück im Jahre 1899 auf 
134 729 im Jahre 1903, ihr Wert in derſelben Zeit 
bon 1602430 Mark auf 2020840 Mark gewachſen. 
Sie müſſen (Rheinl. Maß) 15—26 Fuß lang, 11 
Zoll und darüber im Zopfe ſtark ſein; dabei mög⸗ 
licht gerade, ohne Eisklüfte und geſund. Kaum 
5570 %̃ des gefällten Holzes iſt zum Exporte 
brauchbar. Die hauptſächlichſten Fehler ſind 
Stammfäule und ſchwarze Aeſt e. In⸗ 
folge der erſteren find meiſt nur 15—20 % Stamm⸗ 
enden. Die ſchwarzen, überwallten Aeſte find 
äußerlich kenntlich an der ſogenannten Roſe 
oder Roſette. Sie beſteht in einer Anſchwel⸗ 
lung an der überwallten Stelle, von 1 Zoll oder 
etwas mehr Durchmeſſer, die mit zunehmender 
Stärke des Baumes immer weniger bemerklich 
wird. Die Rindenſchuppen daran find etwas ver- 
ändert, fie bilden konzentriſche Kreiſe, mit radia- 
len, vom Zentrum ausgehenden Vertiefungen. — 
Die Stammfäule findet ſich meiſt an 60—80-jähri- 
gen Stämmen und nimmt mit den Jahren zu. 
Die „Roſette“ zeigt ſich an den 30—36 cm in Bruſt⸗ 
höhe ſtarken Stämmen gewöhnlich erſt 25 m und 
BR hoch, je höher, deſto häufiger und deut⸗ 
icher. 

Seit einer langen Reihe von Jahren ſpielt die 
Frage, ob die Steppen in alter Zeit bewaldet ge⸗ 
weſen oder nicht, in der ruſſiſchen forſtlichen 
Literatur eine bedeutende Rolle. Sie hat inſofern 
eine praktiſche Bedeutung, als man mit ihrer Be⸗ 
jahung den Schluß verknüpft, daß auch ihre 
Wiederaufforſtung möglich. Ein Aufſatz von Wy⸗ 
ſotzti im Jahrgang 1904 des „L. Journal“ vertrat 
die hern-inende Anſicht. Er ſuchte aus der Ge— 
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ſchichte der Erdbildung, aus klimatiſchen, geologi⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Urſachen den Beweis zu 
führen, daß die eigentliche Steppe niemals bewal⸗ 
det geweſen, wenn er auch zugab, daß ſie ſich all⸗ 
mählich mehr und mehr erweitert hat. Es iſt be⸗ 
dauerlich, ſagt er, daß man erſt ſeit 10—15 Jah⸗ 
ren zur Unterſuchung der natürlichen Bedingun⸗ 
gen geſchritten ift und deshalb viel Mühe und 
Koſten verſchwendet hat. Nicht alles, was heute 
waldleer, iſt Steppe. Letztere iſt eine weite, 
ebene oder wellenförmige kontinentale Fläche, auf 
welcher hauptſächlich wegen Mangels einer für die 
Waldvegetation erreichbaren Grundfeuchtigkeit, mit 
anderen Worten (nach Keller) „wegen phyſiologi⸗ 
ſcher Trockenheit im Laufe der Vegetationsperio⸗ 
den“, die Bildung zuſammenhängender Wälder 
unmöglich erſcheint. Sie bildet den Uebergang 
vom feuchten Waldgebiet zur unfruchtbaren Wüſte. 
Man hat geglaubt, durch Aufforſtungen eine Quelle 
der Feuchtigkeit begründen zu können, aber gerade 
das Gegenteil iſt eingetreten: ſie ſind Aufſauger, 
keine Anſammler geworden. Nichts deſtowe⸗ 
niger find fie unter gewiſſen Bedingungen ange⸗ 
bracht. Kleine Waldſtreifen laſſen ſich durch an⸗ 
haltende Pflege (Jäten, Bodenlockerung) aufbrin⸗ 
gen und dienen zur Anhäufung des Schnees — 
alſo zur Sammlung von Feuchtigkeit, zum Schirm 
für Wege, Bahnen, Anſiedlungen. 


Ueberall, wo notoriſch Wald geweſen, 
läßt er ſich auch wieder begründen, wenn nicht die 
geologiſchen Verhältniſſe (durch Bodenabſchwem⸗ 
mungen in felſigen Gegenden 2c.) total verändert 
ſind. — 


Auch hohe Waſſerſcheiden und Hänge, auf de— 
nen die Natur bereits durch Auslaugung, welche 
nur den kohlenſauren Kalk übrig ließ, vorgearbei⸗ 
tet hat, ſind zur Bewaldung geeignet; ebenſo ſan⸗ 
dige — aber nicht ſalzige — Flächen, auch wenn 
ſie nie bewaldet waren, ferner Flußniederungen, 
Keſſelbildungen, Sandſchellen. Doch wird man 
ſich häufig mit Anlage von Schirmen, äußerſten 
Falls von Strauchwerk begnügen müſſen. 


Im Jahrgang 1905 ergänzt Herr Wyſotzki 
ſeine Mitteilungen durch Zitate aus Herodot 
u. a. alten Schriftſtellern, in denen das Land der 
Schthen als völlig waldleer geſchildert wird. Weil 
ſie kein Holz haben, erzählt u. a. Herodot, kochen 
ſie ihr Fleiſch mit den vorher herausgeſchälten 
Knochen uſw. Ich kann nicht umhin, hier des 
verſtorbenen Profeſſors der Charkower Univerſität, 
Palimpſeſtow, zu gedenken, der auf dem entgegen- 
geſetzten Standpunkt ſtand und den Erzählungen 
des Herodot die Tatſache gegenüberſtellte, daß 
nach den zahlreichen Gräberfunden die Ruſſiſche 
Steppe ſchon lange vor Herodot von Nomaden be- 
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wohnt war, die ſehr wohl die alten Wälder zer- 
ſtört haben konnten. Im Jahrgang 1905 tritt auch 
Herr Taliew den Wyſotzkiſchen Ausführungen ent- 
gegen, indem er nachweiſt, daß ſich ſehr wohl 
Steppenboden aus altem Waldboden und umge⸗ 
kehrt bilden könne und tatſächlich gebildet habe. 


In einem auszugsweiſe mitgeteilten Vortrage 
des Moskauer Profeſſors Klutſchewski wird nach⸗ 
gewieſen, welchen Einfluß Wal d und Steppe 
auf die Entwickelung des Nationalcharakters des 
Großruſſen ausgeübt. — Der Einfluß der letzteren 
war nur gering. Man kannte ſie nur als Ausgang 
der Tatareneinfälle und Schauplatz der Koſacken⸗ 
unruhen. Die ganze Geſchichte des Großruſſen 
entwickelte ſich im Gebiete der Wälder und Sümpfe, 
wo er mit dem Finnen zuſammenſtieß, von deſſen 
düſteren Naturanſchauungen er manches annahm. 
Er konnte nur langſam im Walde vordringen, auf 
den erhöhten Punkten war ſelten Platz für größe⸗ 
re Anſiedlungen. Er mußte ſich an gewundene 
Pfade gewöhnen, ſich ſorgfältig nach allen Seiten 
hin umſehen, ehe er weiter drang. Es war ihm 
unmöglich, einen Plan im Voraus zu faſſen, er 
wurde mehr vorſichtig als vorausblickend, weil 
die Natur ihm zuerſt unerwartete Hinderniſſe in 
den Weg ſtellte. Durch die Gewohnheit zu ſchwan— 
ken und zu „lavieren“ macht er den Eindruck, als 
ob es ihm an Geradheit und Aufrichtigkeit fehle. 
Er ſagt, mit dem Kopfe komme man nicht durch 
die Wand. Die Natur hat ihn gelehrt, gewundene 
Wege zu gehen. Der Kampf mit dem Walde prägt 
ſich aus in feiner Wirtſchaft, wie in feiner My- 
thologie und ſeinem Stammescharakter. 

Sehr ſorgfältige Unterſuchungen angeſtellt „über 
Kuliſſen⸗ und aneinandergereihte Schläge (ihre 
Breite und Richtung)“ hat W. A. Ogiewski. Zunächſt 
hat er die Einwirkung der Beleuchtung feſt⸗ 
geſtellt, welche das Produkt P ihrer Dauer und 
ihrer Intenſität iſt. Ein Punkt a auf einer 
ſreien Fläche unterliegt der Beleuchtung, ſolange 
eine ſolche überhaupt vorhanden iſt; ein Punktb auf 
einer von Holzwänden begrenzten Fläche aber nur 
während eines Teiles dieſer Zeit, welcher ſich in 
Prozenten der Dauer der Beleuchtung von a aus— 
drücken läßt. Bezeichnet D die Tages länge, 
S die durchſchnittliche Intenſität des Lichtes wäh— 
rend dieſer, d die Dauer der Beleuchtung einer 
Schlagfläche, s ihre durchſchnittliche Intenſität: 
jo iſt für die Schlagfläche P: 100 = ds: DS, 


S. 100. D iſt bekannt, d findet man durch 


d 
alſo 1) P DS 
unmittelbare Beobachtung an ſonnenhellen Tagen, 
S und s hängen ab von der Richtung der Sonnen— 
ſtrahlen, werden alſo ausgedrückt durch den sinus 
des Winkels M, in welchem dieſe auf die horizon— 
tale Fläche fallen. Denkt man ſich in dem Beob— 


achtungspunkte eine Senkrechte, ſo bildet dieſe mit 
der Richtung der Sonnenſtrahlen einen Winkel Z, 
welchen die Aſtronomie den Zenithwinkel 
nennt, und welcher den Winkel M zu einem rechten 
ergänzt, jo daß M— 90 — 2 und die Intenſität 
des Lichtes 2.) durch sin (90 — 2) ausgedrückt 
werden kann. Es iſt nun nach einer Formel, de⸗ 
ren Beweis man in jedem aſtronomiſchen Lehr— 
buche findet, 3.) cos 2 = sin y sin d + cos y 
cos d cos t, (relata refero. Der Refer.), wo⸗ 
bei y die geographiſche Breite des Beleuchtungs— 
ortes, t die wirkliche Sonnenzeit in Graden, die 
Sonnen nei gung bedeutet, welche letztere von 
der Jahreszeit abhängig und ebenſo wie die 
Sonnen zeit für jeden Augenblick nach dem aſtro— 
nomiſchen Kalender zu ermitteln iſt. Aus den 
obigen Formeln 2 und 3 läßt ſich die Intenſität 
des Lichtes beſtimmen. Anfang und Ende, alſo 
u der Tagesbeleuchtung, ergibt der Ka— 
lender. 


Es wurden nun auf den Beobachtungsflächen 
Plätze von 1 qm in 5 m Entfernung von ein— 
ander und von den Rändern der Kuliſſen ange 
legt und genau notiert, wann ſie in den Bereich 
der Sonnenſtrahlen kamen und wie lange ſie da— 
rin blieben. Hiernach und nach den oben ange— 
gebenen Formeln wurden Tabellen aufgeſtellt und 
die Lichtintenſität ermittelt. 

Den Einfluß der verſchiedenen Lichtintenſität 
auf die Beſtandsbegründung ftellte man feſt bei 
der natürlichen Verjüngung durch Ermittelung der 
Durchſchnittszahl der Keimlinge pro ha; bei der 
Saat durch Zählung der Keimlinge auf je 100 
Plätzen, durch Berechnung des Keimungsprozents 
und des Prozents der gelungenen Plätze; bei der 
Pflanzung durch Ermittelung des Prozentes der 
Pflanzen, die ſich nach einer beſtimmten Zeit er: 
halten vorfanden. 

Es würde zu weit führen auf das Nähere der 
mit äußerſter Sorgfalt und mit vielen Hilfskräften 
in vier großen Revieren und unter verſchiedenen 
Verhältniſſen durchgeführten Unterſuchungen und 
die 18 darüber aufgeſtellten Tabellen näher ein⸗ 
zugehen. Ich begnüge mich, die daraus gezogenen 
Folgerungen mitzuteilen. Sie beſtehen in folgen: 
dem: 

Der Erfolg der natürlichen Beſamung der 
Kiefernſchläge iſt von dem Grade ihrer Beleuch⸗ 
tung abhängig. Der Seitenſchatten begünſtigt den 
natürlichen Anflug, und vermindert das Eingehen 
der Saaten und Pflanzungen. Es erklärt ſich dies 
aus der dadurch herbeigeführten geringeren Erwär⸗ 
mung und dem geringeren Feuchtigkeitsverluſt des 
Bodens; das Stärkewachstum der Kieſer wird da— 
durch nicht beeinträchtigt. — Um gute natürliche 
Beſamung herbeizuführen, darf die Breite der 
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Schläge 60 m nicht überfchreiten. Die Kuliſſen⸗ 
Schläge beſamen ſich ungleich beſſer als die anein⸗ 
andergereihten. 

In den ruſſiſchen Schriften iſt mehrfach die 
Rede vom Wechſel der Holzarten. In den vorlie⸗ 
genden Heften wird uns ein Beiſpiel davon aufge⸗ 
führt, das allerdings ſehr natürlich erſcheint. Der 
Orlow'ſche Wald im Gouvernement Woroneſch be⸗ 
ſtand in alter Zeit aus mächtigen Kiefern von 
Im und mehr Durchmeſſer und am Ufer des 
Woroneſchfluſſes aus Eichen. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts, mit Entwickelung der Schiff⸗ 
fahrt, begann ſeine Ausnutzung. Anfangs ſchlu⸗ 
gen die Bewohner von Orlow Holz zum Bau von 
Don⸗Fahrzeugen, dann errichtete Peter der Große 
eine Werft für Kriegsſchiffe. Auch wurde Teer 
geſchwelt. Später wurden zwar Strafbeſtimmun⸗ 
gen gegen unerlaubten Einſchlag erlaſſen, aber 
deſto mehr geſtohlen. An Wiederaufforſtung dachte 
niemand. Naturverjüngung der Kiefer war un⸗ 
möglich, wegen des ſtarken Aufſchießens von Weich⸗ 
holz. Birken und Eſpen, ſtellenweiſe krüppeliger 
Eichenſtockausſchlag traten an die Stelle der 
Kiefern und Eichen. Die erſte Betriebseinrich⸗ 
lung, die 1844 ſtattfand, ſetzte für dieſe Beſtände 
jährigen Umtrieb mit jagenweiſen Kahlſchlägen 
feſt. Erſt 1869 wandte man ſeine Aufmerkſamkeit 
wieder der Kiefer zu und ordnete an, daß ſie beim 
Abtriebe verſchont würde. Infolgedeſſen waren, 
während 1844 nur noch 30 Deßjät Kiefern gefun⸗ 
den wurden, 1896 bereits wieder 1300 Deßjät vor⸗ 
handen, die von den überall einzeln zerſtreuten 
alten Kiefern angeflogen waren. Sie entſtanden 
vorzugsweiſe auf kleinen Blößen und unter lichte- 
rem Schirme; zunächſt entwickelt die Kiefer gerin⸗ 
gen Höhenwuchs, ſpäter überflügelt ſie die Eiche. 
— Die letztere dagegen findet ſich wieder als Unter⸗ 
wuchs unter geſchloſſenen jungen Kiefernſtangen⸗ 
orten. 


Herr Wyſotzki, deſſen ich bereits erwähnte, 
veröffentlicht umfangreiche und ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchungen über „Pflanzenproduktion und Waſſer⸗ 
ſtand“, von denen ich nur die weſentlichſten Schluß⸗ 
folgerungen mitteilen kann: 


Feuchtigkeit in Verbindung mit der Temperatur 
iſt das wichtigſte Element der organiſchen Produk⸗ 
tion, der Hauptquell des Lebens. Daher muß 
unſere Waſſerwirtſchaft bemüht ſein, vor allem den 
Feuchtigkeitsanſprüchen der wertvollen Gewächſe 
zu genügen, und darf nur den etwaigen Ueber— 
ſchuß zu anderen Zwecken, Fiſchzucht, Waſſer⸗ 
ſtraßen ꝛc. benutzen. — Bei der Ungleichmäßigkeit 
der Niederſchläge in unſeren Breiten und dem pe⸗ 
riodiſchen Pflanzenleben iſt als Regulator ein 
tiefer, durchlaſſender Untergrund notwendig, wel⸗ 
cher die zeitweiſen Niederſchläge ſammelt, die von 


den Pflanzen verbrauchten Vorräte ergänzt, die 
Quellen ſpeiſt, den Waſſerſtand der Flüſſe ergänzt. 
Dagegen müſſen aufs heftigſte bekämpft werden 
die Waſſeranſammlungen auf der Oberfläche, welche 
in Verbindung ſtehen mit den Schneeanhäufungen 
und dem gefrorenen Boden in rauhen Klimaten. 
Sie bewirken nicht nur nutzloſen Verluſt von Feuch⸗ 
tigkeit, ſondern rufen auch ſchädliche Ueberſchwem— 
mungen, Riſſe, Abſchwemmungen ꝛc. hervor. Die 
Drainage der Sümpfe, namentlich ausgedehn— 
ter, viel Feuchtigkeit verdunſtender, wirkt im allge⸗ 
meinen günſtig auf Vegetation und Quellen. Al- 
lein die Verſchiedenheit der Verhältniſſe bedingt 
verſchiedene Normen, die nicht unberückſichtigt blei⸗ 
ben dürfen. Das Ablaſſen von Seen und 
Waſſeranſammlungen in Vertiefungen ꝛc., na— 
mentlich mit durchlaſſendem Grunde, iſt beſonders 
in trockenem Klima nicht wünſchenswert. Im 
Gegenteil empfiehlt ſich namentlich in bergigem 
Gelände die Anlage von Waſſerbehältern in 
Schluchten, Riſſen ꝛc. Man muß mit der Anſicht 
brechen, daß eine kräftige, namentlich Wal d— 
vegetation, die Grundfeuchtigkeit erhält und 
den Grundwaſſerſtand erhöht. Die ſpeziellen Unter⸗ 
ſuchungen haben gerade das Gegenteil erwieſen. 
Allein man darf auf der anderen Seite nicht ver— 
geſſen, daß die Vegetation den oberirdiſchen 
Waſſer⸗ und Schneevorrat zurückhält und 
dadurch dem Abfluß, dem Abſpülen ꝛc. Widerſtand 
leiſtet. Der Erfolg dieſer entgegengeſetzten Kräfte 
hängt von den ſehr verſchiedenen örtlichen Ver— 
hältniſſen ab. 


In ſteilen Bergen iſt die den Waſſerabfluß 
hemmende Kraft des Waldes wichtiger als ſein 
Waſſerverbrauch. Deshalb iſt der mittlere 
Waſſerſtand der Bäche, die von bewaldeten Höhen 
ſtrömen, höher als der von kahlgehauenen Bergen 
kommenden — vorausgeſetzt, daß keine künſtlichen, 
den Waſſerabfluß hemmenden Vorrichtungen (Ho— 
rizontalgräben, Terraſſierung, Verkrippung ꝛc.) 
vorhanden find, die deſto leichter hergeſtellt mer: 
den können, je milder das Klima, je geringer die 
Schneemaſſen, je gleichmäßiger die Niederſchläge. 
Die ruſſiſchen Unterſuchungen im Dniepr-Gebiet 
oberhalb Kiew laſſen nicht darauf ſchließen, daß 
der Einfluß des Waldes auf den Waſſerſtand ein 
ſo geringer iſt, wie in Weſteuropa, wo das Klima 
milder, die Kultur höher und damit organiſche 
Produktion und Waſſerſtand bedeutender. 


Sandſchellen mit ihren charakteriſtiſchen, den 
Waſſerabfluß und das Verwehen des Schnees hin- 
dernden, Dünenbildungen ſind Anzeichen reich— 
lichen Grund- und Quellwaſſers, weshalb man 
vom rein hydrographiſchen Standpunkt aus ihre 
Entwickelung nicht hindern dürfte. Zum Schutz 
der Ströme würde ein Schirm längs der Ufer 
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gegen Sandwehen genügen. Selbſtverſtändlich er- 
ſcheinen fie vom Standpunkte der Produktion 
aus in anderem Lichte. Allein in trockenen Wüſten⸗ 
gegenden mit ungenügenden Niederſchlägen häuft 
ſich unter dem Sande vermöge ſeiner ſchwachen 
Kapillarität und kapillären Aufnahmefähigkeit 
ſüßes Grundwaſſer an, durch welches ſich in Keſ— 
ſeln, Spalten und angrenzenden Niederungen 
Oaſen mit bedeutender, wertvoller Baumvegetation 
bilden. Man kann wohl annehmen, daß in dürren 
Lagen, wo die Verdunſtung 3—4 mal ſtärker iſt 
als die Menge der Niederſchläge, die ſandigen 
Böden aus den erwähnten Gründen organiſch 
produktiver find, als die Ton- und Lehmböden, 
aus denen die nicht tief eindringende Feuchtigkeit 
jo ſtark verdunſtet, daß für die Produktion un⸗ 
gleich weniger übrig bleibt. Geologiſche Bildung, 
Relief und Klima bieten der Wirtſchaft ſo große 
Verſchiedenheiten, daß es abſurd wäre, allgemeine 
Normen aufſtellen zu wollen. 

Der Verwalter einer anfangs der neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts im (Kaukaſiſchen) 
Gouvernement Stawropol, in der Kaſpiſchen 
Steppe begründeten Oberförſterei ſchildert feine 
unter ſehr ungünſtigen klimatiſchen, Boden- und 
Arbeiterverhältniſſen, im Kampfe mit Heuſchrecken 
und anderen Inſekten ausgeführten Pflanzungen, 
für die er eine gute Zukunft erhofft. Herr Wy⸗ 
ſotzki tritt ihm unter Hinweis auf die bisher ge- 
machten Erfahrungen entgegen. Anfangs er⸗— 
ſcheint die Sache günſtig, nach 15 Jahren, zumei- 
len auch ſpäter, tritt der Rückſchlag ein. Die von 
Inſekten zerſtörten oder vertrockneten Kulturen 
machen von Jahr zu Jahr mehr der krautbedeckten 
Wildnis Platz, man läßt ſich nicht abſchrecken, 
kultiviert aufs Neue! Es ſcheint, ſagt er, als ob 
es uns an Gelegenheit fehle, auch in der Staats⸗ 
forſtwirtſchaft Geld und Kraft auf beſſere und 
ausſichtsvollere Dinge zu verwenden. 

H. W.'s Anſichten über Pflanzenproduktion 
und Waſſerſtand riefen im Petersburger Forſtver— 
ein lebhafte Debatten hervor. Der Forſtverein 
beſchäftigte ſich außerdem mit Maßregeln zur Ver⸗ 
beſſerung der Köhlerei und der holzkonſumieren⸗ 
den Gewerbe, mit der Möglichkeit einer Arbeiter⸗ 
verſicherung und einigen kulturellen Fragen. 

Das Lesnoj Journal bringt mehrfach Ueber⸗ 
ſetzungen aus deutſchen Schriften, u. a. den Arbei⸗ 
ten des Profeſſors Möller-Eberswalde, die in 
ihrem vollen Wert gewürdigt werden. Guse. 


Handbuch der Pflanzenkrankheiten von 
Prof. Dr. Paul Sorauer. Dritte, voll⸗ 
ſtändig neubearbeitete Auflage, in Gemeinſchaft 
mit Prof. Dr. G. Lindau und Dr. L. Reh 


herausgegeben von Prof. Dr. P. Sorauer. 
Mit zahlreichen Textabbildungen. Berlin, 
P. Parey. Efrg. 1 (erſter Band) und 2 (zwei: 
ter Band). Vollſtändig in 16—18 Lieferungen 
zum Preiſe von je 3 Mark. 


Wie die letzte Auflage des Frank' ſchen 
Lehrbuches „Die Krankheiten der Pflanzen“ wird 
die lieferungsweiſe erſcheinende dritte Auflage des 
bekannten Handbuches der Pflanzenkrankheiten von 
P. Sorauer drei getrennte Bände umfaſſen, 
von denen der erſte (Sorauer) die durch anor⸗ 
ganiſche Einflüſſe (Lage, Beſchaffenheit des Bo— 
dens, atmoſphäriſche Einwirkungen, fehlerhafte 
Kulturmaßnahmen uſw.) hervorgerufenen Frank: 
heiten beſpricht, während Band 2 (Lindau) 
und 3 (Reh) ſich mit den durch pflanzliche bezw. 
tieriſche Feinde verurſachten pathologiſchen Er: 
ſcheinungen beſchäftigen. Der Zuhilfenahme der 
genannten Spezialforſcher liegt das ſehr aner⸗ 
kennenswerte Streben zugrunde, das ſeit Erſchei— 
nen der 2. Auflage (1886) in ungeahnter Weiſe 
ungewachſene Material ſorgſam und in möglichſt 
kurzer Zeit (bis Ende 1906) zu bewältigen. In 
gleichem Maße erfreulich iſt das im Proſpekt her⸗ 
vorgehobene gemeinſame Ziel aller drei Bearbeiter, 
wiſſenſchaftliches Material zu geben, aber dieſes 
Material ſo darzuſtellen, daß ſich auch der keine 
ſpeziellen Vorkenntniſſe beſitzende Leſer in den 
Stoff einzuarbeiten vermag. Möge den Verfaſſern 
des umfaſſend angelegten phytopathologiſchen 


Handbuches die Löſung der geſtellten Aufgaben in 


vollem Maße gelingen! 


Die die erſten 7 Bogen des 1. Bandes umfaſ— 
ſende Lieferung 1 enthält eine allgemeine Einfüh⸗ 
rung in das Weſen der Krankheit, einen geſchicht⸗ 
lichen Abſchnitt und einen Teil der durch ungün⸗ 
ſtige Bodenverhältniſſe hervorgerufenen Krank⸗ 
heiten. Das Heft iſt von hervorragendem Inter⸗ 
eſſe. Im allgemeinen, einleitenden Teil, nament⸗ 
lich in den Unterabſchnitten Entſtehung der Krank: 
heit, paraſitäre Krankheiten, Epidemien, Prädis⸗ 
poſition und Immunität, entwickelt Sorauer die 
leitende Idee des Buches. Den Hauptnachdruck auf 
die wiſſenſchaftliche Begründung und die Darſtel⸗ 
lung des organiſchen Zuſammenhanges der zur 
Erkrankung führenden Lebensvorgänge legend, 
betont der Verfaſſer die ſeiner Zeit von ihm allein 
verfochtene, jetzt aber ziemlich allgemein anerkannte 
ausſchlaggebende Bedeutung der Prädispoſition, 
mit anderen Worten die Abhängigkeit der paraſi⸗ 
tären Erſcheinungen des Pflanzenlebens von kli⸗ 
matiſchen und Bodenverhältniſſen, zum Teil auch 
von den Kulturmaßnahmen. 

Wie jeder Organismus an eine beſtimmte Be⸗ 
ſchaffenheit ſeines Subſtrates gebunden iſt, ſo 
ſind auch die Paraſiten mit ihren Anſprüchen 
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äußerſt eng auf eine beſtimmte Konſtitution ihrer 
Unterlagen, der Nährorganismen, angewieſen; ſie 
ſtellen ganz beſtimmte Ernährungsanſprüche, ohne 
deren Befriedigung ſie überhaupt nicht oder doch 
nur mit verminderter Virulenz gedeihen. Für das 
Zuſtandekommen einer paraſitären Krankheit iſt 
nicht die Anweſenheit des Paraſiten allein maß— 
gebend, als zweite Urſache ſpricht hier vielmehr 
ein im Innern des angegriffenen Organismus ge— 
legener Empfänglichkeitszuſtand mit. 

Als Konſequenz dieſer Erkenntnis ergibt ſich 
mit zwingender Notwendigkeit die Forderung, 
bei der Bekämpfung der Paraſiten zu verſuchen, 
letzteren den günſtigen Nährboden zu entziehen 
und in einen dem ſpeziellen Paraſiten ungünſtigen 
zu verwandeln. Die Tatſache, daß empfängliche 
und widerſtandsfähigere Varietäten der Kultur- 
pflanzen exiſtieren, weiſt darauf hin, wie es mög⸗ 
lich iſt, den durch die lebendige Pflanze darge— 
ſtellten Nährboden zu ändern. 

In der Herſtellung ſolcher widerſtandsfähiger 
Pflanzenindividuen durch die Kultur iſt der De: 
bel bei der Bekämpfung paraſitärer Krankheiten 
anzuſetzen. Dieſe Bekämpfungsmethode erſcheint 
gerade auf forſtlichem Gebiete erfolgreicher und 
wirkſamer als die jetzt herrſchende Methode der 
lokalen Bekämpfung oder Abhaltung der Para⸗— 
ſiten, die bei kleinen Flächen allenfalls durchführ⸗ 
bar, im Großen aber aus mechaniſchen Gründen 
bekanntlich meiſt undurchführbar iſt. 


Aus bildung einer allgemeinen 
Pflanzenhygiene zur Vorbeugung 
der Krankheiten iſt das Loſungs- und Kennwort 
des Sorauer'ſchen Werkes. Unter dieſem Motto 
wird die neue Auflage vermutlich ein charakteriſti⸗ 
ſches Gepräge erhalten, das ſie von anderen, vor— 
zugsweiſe nur die paraſitären Krankheiten behan⸗ 
delnden Werken unterſcheidet. Das Hauptgewicht 
des Buches wird nicht in die Darſtellung der 
Entwickelungsgeſchichte des einzelnen Paraſiten 
und ſeiner Angriffsform gelegt, ſondern in den 
Nachweis, daß der Paraſit nur unter ganz be— 
ſtimmten Umſtänden ſeinen Nährorganismus zu 
erfaſſen und zu zerſtören imſtande iſt. 

Der 2. Abſchnitt „Geſchichtliches“ enthält einen 
Hinweis auf das literariſche Material und bringt 
die Erkenntnis der einzelnen Zeitperioden zum 
Ausdruck, um zu zeigen, wie die Pflanzenpatho- 
logie ſich allmählich zu ihrem jetzigen Standpunkt 
hinaufgearbeitet hat. 

Im ſpeziellen Teile behandelt die erſte Liefe⸗ 
rung die bei ungünſtiger Lage des Kulturlandes 
ſich einſtellenden Krankheiten. Hier ſchon tritt der 
Grundgedanke des Buches, den Hinweis auf die 
Herausbildung einer Dispoſition zu gewiſſen Er⸗ 
krankungen in den Vordergrund zu ſtellen, deut⸗ 


lich hervor. Mit den Standortsverhältniſſen än⸗ 
dert ſich der ſtoffliche und geſtaltliche Aufbau einer 
Pflanzenart; die einzelne Lokalität drückt den 
Pflanzen, ihre Funktionen hemmend oder fördernd, 
einen beſtimmten Charakter auf und erklärt dadurch 
ihr mehr oder weniger verſchiedenes Verhalten 
gegenüber den einzelnen Schädigungsurſachen. 

Als Beiſpiel ſei unter den hier beſprochenen 
Krankheiten der vielerorts beklagte und noch heute 
den Gegenſtand literariſcher Aeußerungen bildende 
Mißerfolg in der Kultur der Lärche hervorgehoben. 
Ausgehend von der Arbeit K. Weber's über 
den Einfluß des Standortes auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Aſche von Lärchen weiſt Sor auer 
nach, daß durch die Uebertragung der Lärche aus 
der Gebirgsregion in die Ebene in vielen Fällen 
ein veränderter Wachstumsmodus bedingt und 
hierdurch die Immunität dieſer Holzart gegen 
Erkrankungen gebrochen wird. Durch die relativ 
warmen und feuchten Herbſte der Ebene wird der 
Abſchluß der Vegetation verzögert und der Ein⸗ 
tritt der der Lärche zur normalen Entwickelung 
notwendigen Ruheperiode hintangehalten, ein Um⸗ 
ſtand, der häufig den Verluſt der Froſthärte als 
nächſtliegende Folge nach ſich zieht. Mit dem 
Entſtehen von Froſtwunden aber öffnen ſich die 
Einfallspforten für alle Wundparaſiten. Die von 
Forſtmeiſter Boden, ſpäter von Cies lar 
in ſeinen waldbaulichen Studien über die Lärche 
ausgeſprochene Anſicht, daß das Auftreten von 
Peziza Willkommii eine in allen Fällen ſekun⸗ 
däre Erſcheinung und als Funktion der im menſch⸗ 
lichen Wirkungskreiſe liegenden Behandlung an⸗ 
zuſehen iſt, findet hier ihre wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung. Sorauer knüpft an die Erfahrun⸗ 
gen, welche beim Verpflanzen des Gebirgs⸗ 
baumes in die Ebene gemacht worden ſind, die 
ernſte, ſehr berechtigte Mahnung, die natürlichen 
Anſprüche der Bäume mehr zu berüdfichtigen und 
nicht ohne weiteres zu glauben, daß jeder Baum 
dort gedeihen müſſe, wo Nährſtoffe für ihn reich⸗ 
lich vorhanden ſind. 

Von großem Intereſſe iſt für den Forſtmann 
weiterhin das über den Einfluß zu tiefen Pflan⸗ 
zens der Bäume und über zu tiefe Lage der Saat 
Geſagte. Der Hinweis hierauf möge genügen, 
um die Bedeutung des erſcheinenden Werkes für 
den Forſtwirt zu kennzeichnen. 

Die zweite Lieferung, welche Bogen 1—6 der 
von Lindau verfaßten Darſtellung der durch 
pflanzliche Schmarotzer hervorgerufenen Krank⸗ 
heiten umfaßt, ſchildert zunächſt die auf Myxo⸗ 
myceten zurückzuführenden pathologiſchen Erſchei⸗ 
nungen und behandelt im 2. Kapitel die durch 
Schizomyceten verurſachten Bakterioſen der ver⸗ 
ſchiedenſten Kulturpflanzen. Die bekannten, von 
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9. Möller einem Plasmodium, von Brun— 
chorſt, neuerdings auch von Björkenheim 
aber einem Fadenpilz (Frankia subtilis ?) zu⸗ 
geſchriebenen Wurzelanſchwellungen der Erlen, 
Elaeagnaceen und Myricaceen ſind der noch nicht 
geklärten Urſache halber unter die ungenau be⸗ 
kannten und zweifelhaften, durch Schleimpilze 
hervorgerufenen Krankheiten geſtellt. 


Unter den Bakterioſen, deren Erkenntnis erſt 
durch die Forſchungen der neueſten Zeit weſentlich 
gefördert worden iſt, haben ebenfalls nur wenige 
forſtliche Bedeutung. Erwähnt ſind unter zahl⸗ 
reichen bakteriellen Erkrankungen landwirtſchaft⸗ 
licher Kulturgewächſe die auf Bakterien zurückzu⸗ 
führenden Knotenbildungen an den Zweigen von 
Pinus halepensis, am Oelbaum (Bacillus oleae) 
und die von F. Noack unter dem Namen 
Eſchenkrebs beſchriebenen offenen Krebs⸗ 
wunden an Fraxinus excelsior, deren Erreger 


unter Umſtänden mit dem Bazillus des Delbaum- 
krebſes identiſch iſt. 


Unter den Bakterioſen zweifelhafter Natur 
vermiſſe ich die Erwähnung der von J o s. 
Brzezinski 1903 in den Bull. de l' Acad. 
des Sciences de Cracovie veröffentlichten Ar— 
beit, nach welcher Bakterien (Bacterium mali, 
pyri, coryli) als Urheber des bekanntlich der 
Nectria ditissima zugeſchriebenen Obſtbaum⸗ 
und Buchenkrebſes zu betrachten ſind. 

Am Schluß des 2. Kapitels berührt Lindau 
noch kurz die nitrifizierenden Bodenbakterien und 
die Knöllchenbakterien. Beide Themata gehören 
zwar nicht ſtreng zur Phytopathologie, verdienen 
aber gewiß Berückſichtigung, weil dadurch manche 
Frage der Bodenwirkung auf die Pflanzen ihre 
natürliche Erklärung findet. 


Wie den erſten beiden Kapiteln geht auch dem 
dritten, am Schluß des Heftes begonnenen um⸗ 
fangreichen Kapitel der Eumyceten-Krankheiten 
eine kurze Beſchreibung der morphologiſchen und 
phyſiologiſchen Verhältniſſe der betreffenden Gruppe 
der Krankheitserreger voraus. 


Wie aus dem vorſtehend Geſagten hervorgeht, 
darf den weiteren Lieferungen der durch zahlreiche 
Textabbildungen illuſtrierten neuen Auflage des 
Handbuches mit Intereſſe und in der Erwartung 
entgegengeſehen werden, daß die 3. Auflage in 
der Tat ein vollſtändig neues, für den praktiſchen 
Pflanzenſchutz hochbedeutſames Werk werden wird. 
Seine Tendenz bietet Gewähr dafür, daß es für 
die Begegnung der auf forſtlichem Gebiete wichti⸗ 
gen paraſitären Krankheiten beachtenswerte Unter— 
ſuchungen und Ratſchläge enthalten wird. 

R. Beck. 


Meerwarth, Photographiſche Naturſtudien. Eine 
Anleitung für Amateure und Naturfreunde. 
Eßlingen, Schreiber. 1905. 

Kearton, Tierleben in freier Natur. 
Photographiſche Aufnahmen freilebender Tiere 
von Cherry und Richard Kearton, Text von 
Richard Kearton, überſetzt von Hugo Müller. Mit 


200 Abbildungen nach der Natur. Halle, Knapp. 
1905. 


Die modernen Fortſchritte der Technik haben 
in den letzten Jahren die Kunde der Tierwelt 
außerordentlich gefördert. Zahlreiche Abbildungen, 
welche mit Hilfe der Camera hergeſtellt wurden, 
werden die deutſche Literatur endlich befreien 
von dem Kleben an den alten, zum Teil uralten 
Bildern. Wie oft ſind Ratzeburgs Tafeln kopiert! 
Man vergleiche Brehm, Taſchenberg, Leunis, 
Oken untereinander und mit einer Reihe anderer 
Werke, man wird wieder und immer wieder die 
Tiere in derſelben — womöglich falſchen Stellung 
finden. Es gibt in der Literatur nur eine O. pu- 
dibunda-Raupe, nur eine Kiefernſpinnertafel 
uſw. 

Ganz ſchüchtern traten hier und da neue 
naturgetreuere Abbildungen auf; bis Schillings 
„Mit Blitzlicht und Büchſe“ geradezu epochemachend 
wirkte. Was er in fernem, ſchwarzem Erdteil 
vollbrachte, mußte nach Voigtländer auch in 
Deutſchland möglich ſein; ein Preisausſchreiben 
ſeiner Verlagshandlung fordert zum Photogra⸗ 
phieren heimiſcher Tiere auf. Noch ſteht das Er⸗ 
gebnis aus. 


Da erſchien kürzlich das erſtgenannte Werk. 
Dasſelbe ſtellt eine Anleitung zum Photographie⸗ 
ren von Tieren und Pflanzen dar, wobei der Ver⸗ 
faſſer den Doppelzweck im Auge hat, dem Ama⸗ 
teur die etwa fehlende naturwiſſenſchaſtliche, ins⸗ 
beſondere — im weiteren Sinne des Wortes — 
jagdliche Anleitung zu geben und den erfahrenen 
Naturfreund, ſei er Jäger oder Sammler, in die 
photographiſche Technik einzuführen, damit durch 
Vereinigung beiderlei Kenntniſſe der Wiſſenſchaft 
gedient werde. Dementſprechend wird zunächſt die 
photographiſche Ausrüſtung und die Arbeit ſelbſt 
beſprochen, dann die Aufnahme von Pflanzen 
(Pilze, abgeſchnittene Pflanzenteile, Pflanzen in 
freier Natur an ihrem Standort) und endlich das 
Photographieren von Tieren behandelt. Dieſer 
73 des über 9 Bogen ſtarken Werkes umfaſſende 
Teil berückſichtigt die verſchiedenſten Tiergruppen, 
Inſekten, Waſſertiere, Vögel, Säugetiere, unter 
letzteren beſonders das Wild. Die Anleitung iſt 
ſehr ſachgemäß geſchrieben; für jeden einzelnen 
Zweck iſt die Ausrüſtung angegeben, alle ev. Mög⸗ 
lichkeiten ſind erörtert, viele Kleinigkeiten, von de⸗ 
nen das Gelingen abhängt, werden, bald in ruhi⸗ 


bildet die 
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gem, ernſtem Ton, bald in lebhaftem Eifer der 
Jagdaufregung erwähnt. Das Buch iſt durch 66 
Textilluſtrationen und etwa 40 Tafeln ausgeſtattet, 
die durchweg als ſehr gut bezeichnet werden müſ— 
ſen. Ein großer Teil dieſes Buchſchmuckes ſtammt 
aus Radclyffe's „Camera and Coventryside“, 
an welches amerikaniſche Werk ſich der Verfaſſer 
auch angelehnt hat; die übrigen Bilder ſind von 
ihm ſelbſt aufgenommen. 

Das engliſche Werk Keartons behandelt weni— 
ger die eigentlich photographiſche Technik, es iſt 
vielmehr eine anſprechende naturwiſſenſchaftlich— 
biologiſche Schilderung der Tiere in Wort und 
Bild. Vor allem heben die Verfaſſer die Mühe 
hervor, die derartige Aufnahmen verurſachen. 
„Kniee,“ ſagen fie, „in ein und derſelben Stellung 
eine halbe Stunde und blicke durch das Schlüſſel⸗ 
loch einer Tür, vervielfältige die Zeit und Mühe 
mit elf und denke Dir eine vollſtändige Enttäu⸗ 
ſchung hinzu, ſo wirſt Du eine Vorſtellung davon 
bekommen“ uſw. Mit Hilfe hohl präparierter 
Tiere, in deren Innerem fie ſich und ihren Appa— 
tat verſteckten, rückten ſie den brütenden Vögeln 
bis auf 3—5, ja auf 2 m zu Leibe. Sie benutzten 
im Gegenſatz zum Verfaſſer des erſtgenannten Wer— 
kes nie ein Fernobjektiv, weil ſie gleichzeitig die 
Tiere aus nächſter Nähe beobachten wollten. Der 
Text gibt dementſprechend auch eine vielfach ſehr 
anziehende Schilderung des Benehmens der Tiere, 
bor allem der Vögel. Am beſten illuſtriert den 
Erfolg der photographiſchen Aufnahme die Zu— 
ſammenſtellung dreier Rotkelchen, von denen das 
eine 1737 „genau nach der Natur kopiert wurde“, 
das zweite einem vor etwa 20 Jahren veröffent- 
lichten Werke entnommen iſt, während das dritte 
im 20. Jahrhundert photographiert wurde. Ohne 
Unterſchrift und Erklärung würde niemand in den 
drei Bildern denfelben Vogel wieder erkennen. 
Der erſte Abſchnitt lehrt, wie man wild lebende 
Tiere täuſcht, der zweite ſchildert Merkwürdigkei⸗ 
ten des Lebens der Tiere, ein anderer behandelt 
Inſekten und andere kleine Tiere bei der Arbeit 
und beim Spiel, die übrigen ſchildern das Vogel— 
leben an Moor und Sumpf, am See- und Fluß- 
ufer, im Wald und in der Hecke. Wie das gefie— 
derte Volk während der rauhen Jahreszeit lebt, 
Schlußbetrachtung des anregenden 
Buches. Ich kann auch deſſen vorzügliche Abbil⸗ 
dungen anerkennen. — 

Schließlich ſei bemerkt, daß auch in der deut— 

ſchen Jagdliteratur bereits zahlreiche photographi— 

ſche Naturſtudien erſchienen find, die meiſt aber 

mehr oder minder von oben geſehene Neſter mit 
Eiern darſtellen — ohne den brütenden Vogel. 
Eckstein. 


Leben, Wirken und Schaffen Ottomar 
Viktor Anderlinds. Kurz beſchrieben von 
ihm ſelbſt. 8 30 S. Leipzig und Breslau. 
Landwirtſchaftliche Schulbuchhandlung Karl 
Scholtze (Theophil Biller). 1905. 

Der Verfaſſer, ein Angehöriger der alten Thü— 
ringer Förſterfamilie Leo, iſt 1845 in Greiz ge⸗ 
boren, ſtudierte in Gießen, München, Göttingen 
und Berlin, habilitierte ſich 1874 für Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Univerſität Jena, folgte aber noch 
in demſelben Jahre einem Ruf als ordentlicher 
Lehrer der Nationalökonomie und Agrargeſetzkunde 
an die Königl. Preußiſche Landwirtſchaftliche 
Akademie Proskau in Schleſien. Seit deren Auf- 
löſung im Jahre 1881 hat er ſich ausſchließlich 
weiten Studienreiſen und wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten gewidmet. Dieſe waren, wie z. B. die 
umfangreiche Forſtſtatiſtik, zuerſt unter 
dem urſprünglichen Namen des Verfaſſers, Ott o- 
mar Viktor Leo, erſchienen; ſeit 1882 
hatte er den Schriftſtellernamen Leo Ander- 
Lind angenommen — zu Ehren einer merkwür⸗ 
digen uralten Linde, die in Lunzig bei Greiz un- 
weit des Stammhauſes der Familie ſteht und de⸗ 
ren photographiſche Abbildung von 2 Seiten das 
Schriftchen ziert — und im Jahre 1904 wurde 
ihm durch das Großh. Badiſche Miniſterium die⸗ 
ſer Name als Familiennamen beſtätigt, ſodaß er 
jetzt Ottomar Viktor Anderlind 
heißt. Feſtzuſtellen, daß die ſämtlichen unter 
dieſen drei Namen erſchienenen Schriften, deren 
Verzeichnis die größere Hälfte des Schriftchens 
(S. 13 bis 30) füllt, von einem und demſelben 
Verfaſſer herrühren, war einer der Gründe, welche 
ihn zu deſſen Herausgabe beſtimmten. Außerdem 
dient es zur Abwehr gegen mannigfache Angriffe, 
denen der Verfaſſer namentlich wegen ſeiner das 
Gebiet der Volkswirtſchaftslehre berührenden 
Schriften ausgeſetzt war und die ſeiner Meinung 
nach darauf zurückzuführen ſind, daß die zünftigen 
Vertreter jenes Faches ihn nicht aufkommen laſ— 
ſen wollten. Jedenfalls gehört er zu den frucht— 
barſten Schriftſtellern der grünen Farbe. Auch 
die Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung hat ſeit 1866 
zahlreiche Beiträge von ihm veröffentlicht; zuletzt 
1903 und 1904 über das Problem der Bewäſſe— 
rung im Walde. Wr. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentral⸗ 
anſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen, 
herausgegeben vom Vorſtande derſelben, Ar = 
nold Engler, Profeſſor am Polgßtechni⸗ 
kum in Zürich. VIII. Band, 3. Heft. 8°. 
S. 233—286. — Preis 1,30 Mark. Zürich, 
Fäſi & Beer. 
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Dies Schlußheft des VIII. Bandes enthält 
Abhandlungen. In der erſten teilt 
Ph. Flury, der unermüdliche und verdienſt⸗ 
volle Adjunkt der Verſuchsanſtalt, die Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchungen über einige 
Höhenmeſſer“ mit. Die Aufnahmen haben 
ſich auf 295 Fichten, 107 Tannen, 49 Föhren, 18 
Lärchen und 73 Buchen, zuſammen 542 Bäume 
erſtreckt, die nachher gefällt und liegend vermeſſen 
wurden. Als Repräſentanten der älteren Höhen⸗ 
meſſer, welche Meſſung einer Standlinie erſordern, 
hat F. den Weiſe ſchen benutzt. Von den neu⸗ 
eren, die ſich ſtatt deſſen einer am Fuße des 
Baumes aufgeſtellten Latte bedienen und dadurch 
raſcher arbeiten, wurden die Inſtrumente von 
Chriſten und Hüni, ſowie auch ein ge⸗ 
wöhnliches Zentimetermaß benutzt. Der Höhen⸗ 
meſſer von Hüni wird näher beſchrieben; es iſt 
ein genau arbeitender, aber auch teurer Gtativ- 
Apparat, der 65 Fr., mit den von Flury hinzu⸗ 
gefügten Mikrometer⸗Vorrichtungen ſogar 130 Fr. 
koſtet. Endlich kam auch der im Forſtw. Zentral⸗ 
blatt 1904, S. 189 beſchriebene, nach dem Prin⸗ 
zip des Spiegelſextanten konſtruierte Höhenmeſſer 
des bayer. Forſtamtsaſſiſtenten Alo is Klein 
in Starnberg, und zwar ſowohl als Standlinien⸗ 
wie als Latten⸗Inſtrument zur Anwendung. 
Dieſer iſt zwar ebenfalls teuer (50 Mark), über⸗ 
trifft aber die anderen freihändig gebrauchten 
Werkzeuge weſentlich, weil er nur eine Viſur und 
Ableſung erfordert und die bereits erwähnte zwei⸗ 
fache Verwendung geſtattet. 


Aus den Zahlen der Tabelle 1 läßt ſich 
ſchließen, daß unter den ſämtlichen benutzten In⸗ 
ſtrumenten hinſichtlich der Genauigkeit kein großer 
Unterſchied beſteht; die Abweichungen von der 
richtigen Länge ſchwanken bei den einzelnen Bäu⸗ 
men immer zwiſchen + und — 11 bis 13 %; 
faßt man die letzteren aber nach Höhenklaſſen (15 
bis 20, 20 bis 25 m uſw.) zuſammen, ſo ernie⸗ 
drigen ſich die Zahlen im Durchſchnitt auf + 2 
bis 5 % . Dabei zeigt der Weiſe'ſche Höhenmeſſer 
die Tendenz, zu große, der Chriſten'ſche zu kleine 
Höhen zu ergeben. Die übrigen lieferten gleich⸗ 
mäßig bald zu viel, bald zu wenig. 

Ein beſſeres Urteil würde meines Erachtens 
die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe in dem 
Sinne ermöglicht haben, daß man erſehen könnte, 
wie viele Meſſungen bei jedem Inſtrument ent⸗ 
weder 0 oder 1 oder 2 oder 3, 5, 10 uſw. % 
Fehler aufweiſen. 

Die innerhalb einer Stunde erzielten Leiſtun⸗ 
gen ſchwanken zwiſchen 43 Höhenmeſſungen (Hüni 
ohne Mikrometer) und 67 (Chriſten). 

Ausführlich und mit wiſſenſchaftlicher Gründ- 
lichkeit ſind dann noch die einzelnen Fehlerquellen, 


— —— ee 
—5 2888883 
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wie ſchiefe Stellung des Baumes oder der Latte, 
windiges Wetter, falſche Standlinienmeſſung uſw. 
erörtert. 

Die zweite Abhandlung hat Herrn Dr. H. C. 
Schellenberg, Dozenten für Pflanzenpa⸗ 
thologie am Polytechnikum in Zürich, zum Rer- 
faſſer und erörtert „Das A bſterben der 
ſibiriſchen Tanne auf dem Adlis⸗— 
berg infolge Infektion durch einen Pilz, Dasy- 
scypha calyciformis. Wr. 


Der deutſche Wald, ſein Werden und feine 
Holzarten. Feſtrede bei dem feierlichen Akte 
des Rektorats⸗Wechſels an der Großh. Techni⸗ 
ſchen Hochſchule Fridericiana am 18. Nov. 
1905 gehalten von dem Rektor des Jahres 
1905/1906, Xaver Siefert, Oberforſtrat 
und Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft. — Karls⸗ 
ruhe, Druck der G. Braun'ſchen Hofbuchdruckerei, 
1905. 

In ſchöner und würdiger, der feſtlichen Gele: 
genheit angemeſſener Sprache ſchildert der Ver⸗ 
faſſer, wie es gekommen iſt, daß im Laufe der 
Jahrhunderte an Stelle des Urwaldes, der mit 
ſeinem bunten Gemiſch heimiſcher Holzarten in 
alter Zeit weite Flächen unſeres Vaterlandes be⸗ 
deckte, ſeit etwa 150 Jahren vielfach einförmige, 
reine und gleichaltrige Beſtände getreten ſind, in 
denen Föhre und Fichte ſchon jetzt mit beinahe | 
zwei Dritteln überwiegen, während die Laubhölzer, 
namentlich deren wertvollſter Vertreter, die Eiche, 
aber auch die Buche, die unter ihnen immer noch 
vorherrſcht, fortwährend zurückgedrängt wurden. 
Er bekennt ſich zu dem Mahnruf unſeres Alt 
meiſters Gayer: „Zurück zur Natur“, und befür⸗ 
wortet die Nachzucht gemiſchter und ungleichaltri⸗ 
ger Beſtände ſowohl im Intereſſe des mannig⸗ 
fachen Bedürfniſſes unſerer Gewerbe als auch 
zum Schutze gegen Rückgang der Bodenkraft und 
ſonſtige Gefahren ſowie zur Pflege der Wald⸗ 
ſchönheit. Wr. 


Amtliche Mitteilungen aus der Abteilung 
für Forſten des Königl. Preuß. Mini⸗ 
ſteriums für Landwirtſchaft, Domäuen 
und Forſten. 1904. Berlin. Verlag von 
Julius Springer. 1906. Preis 2 Mark. 

Im Anſchluſſe an die im Dezemberhefte 1905 
beſprochenen, die Jahre 1900—1903 betreffenden 
„Amtlichen Mitteilungen aus der Abteilung für 
Forften des Königl. Preuß. Miniſteriums für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten“, enthält 
das vorliegende Heft die ſtatiſtiſchen Tabellen für 
das Jahr 1904. Wir entnehmen denſelben folgen⸗ 
des: 
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Der Ueberſchuß der Holz-Ein- 
fuhrüber die Ausfuhr betrug im Jahre 
1904: 51 388 623 Doppelzentner. 


Die durchſchnittlichen Verwer— 
tungspreiſe für 1 Feſtmeter Holz beliefen 


ſich: 


a) bei Bau⸗ und Nutzholz einſchl. Rinde auf 13,20 M., 


b) bei Brennholz einſchl. Brennrinde auf 4,43 M., 


e) für 1 fm Baus, Nutz- und Brennholz zuſammen auf 9,21 M., 
d) für I fm Derbholz einſchl. des Erlöſes des entfallenen Stock- und Reiſigholzes: 
einſchl. der Werbungskoſten auf 11.07 M., 


ausſchl. 7. 57 17 
1 fin Eichenſtammholz III. Kl. (von 40 —49 em Mittendurchmeſſer) auf 30,30 M., 
30 - 39 
„ Buchen- ꝛc. Stammholz III. Kl. (von 40 49 em Mittendurchmeſſer) auf 16,67 M., 
75 71 n ( 71 30—39 " „ 
„Weichholz leinſchl. Birken)⸗Stammholz IV. Kl. (von 30 39 em Mittendurchm.) auf 10,62 M., 
„ Fichten⸗Stammholz II. Kl. (von 1 bis einſchl. 2 fm) auf 18,30 M., 
. III. „ C, über 0,5 bis einſchl. 1 fm) auf 16,16 M., 


e) für 


IV. „ ( 71 


I "” [dd 


IN. % 


I... aM 5 
73 „ III. 4 ( ” „ 
rin Buchenkloben: 5,33 M., 

„ Kiefernkloben: 4,25 „ . 


„ Kiefernſtammholz 


bh — — — — — — — — — 
7 
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An Jagdſcheinen wurden ausgegeben: 
151282 Jahresſcheine, 22 647 Tagesſcheine, 
15 174 unentgeltliche Jagdſcheine. An Ausländer 


gelangten zur Abgabe 587 Jahres- und 1133 


Tages⸗Jagdſcheine. 

Nach der Zuſammenſtellung derin 
den Staatsforſten beim Forſt⸗ und 
Jagdſchutze vor gekommenen Tö⸗ 


tungen und Verwundungen während 


der Jahre 1900 —1904 find durch Wilddiebe und 
soritfrebler getötet worden: 1900: 4, 1901: 4, 
1902: 5, 1903: 2, 1904: 0 Forſtbeamte, durch 


FJorſtbeamte bei gerechtfertigtem Waffengebrauch 


1900: 7, 1901: 3, 1902: 9, 1903: 8 und 1904: 
5 Wilddiebe und Forſtfrevler. Fälle, in denen 


0,5 „ „ 


9,72 „ 


) „ 20,93 „ 


” „ 


) „ 13,56 „ 


1 * 4 2 1 ) 2 


1 ” ) „ 


17,98 „ 
13,79 „ 


Ztr. (50 kg) Eichen⸗Spiegelrinde, ausſchl. Werbungskoſten: 1,97 M. 


ſeitens der Forſtbeamten die Waffen ungerechtfer— 
ügt gebraucht worden wären, kamen in allen vier 
Jahren nicht vor. 


An Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
frevel kamen im Jahre 1904 zur Anzeige: 
a) 1636 Diebſtähle an aufgearbeitetem Holze, b) 
33 020 Vergehen gegen das Forſtdiebſtahlsgeſetz, 
c) 11 241 Forſtpolizei⸗Uebertretungen, d) 419 
Jagd⸗Vergehen und Uebertretungen, e) 858 Fiſche— 
reivergehen, k) 104 Fälle der Widerſetzlichkeit ge⸗ 
gen Forſtbeamte, d. h. für 100 ha der Geſamt⸗ 
waldfläche bei a) 0,06, bei b) 1,16, bei e) 0,39, 
bei d) 0,01, bei e) 0,03 und bei f) 0,00. 


An Kiefernſamen waren 


im Jahre 1900 erforderlich zu den Kulturen 46 787 kg, ſelbſtgewonnen in den Kgl. Darren 22 761 kg, 


„ „ 1901 8 ie h 48 783 „ " „ „ „ „ 31036 „ 

15 „ 1902 1 * 7 50 382 „ 8 e „ 17 542 „ 

„ „ 1903 n „ R 45 761 „ 5 . „ 45 052 „ 

„ „ 1904 „ . „ 41677 „ „ 81487 „ 
Der Selbſtkoſtenpreis betrug pro kg einſchl. wild und 1726 Kälber, 1079 männliches, 1673 
des Betrages für Verzinſung und Tilgung des weibliches Damwild und 1128 Kälber, 9969 


Baukapitals 1900: 5,05 Mark, 1901: 5,41 Mark, 


— — 


1902: 6,48 Mark, 1903: 6,50 Mark und 1904: 


5,05 Mark. 
Die Einnahmen aus der Jagd be 


| trugen a) für das durch Adminiſtrationsbeſchuß 
erlegte Wild 323 124,36 Mark, b) an Jagdpacht: 


148 071,74 Mark, zuſammen 471 196,10 Mark; der 


Netto⸗Ertrag 397 266 Mark. 


Durch Adminiſtrationsbeſchuß wurden erlegt: 
4 Elche, 2176 männliches, 3276 weibliches Rot⸗ 
1906 


Rehböcke, 5264 Ricken, 400 Rehkälber, 2246 Stück 
Schwarzwild, 107 Auerwild, 162 Birkwild, 405 
Faſanen, 51 Haſelwild, 7 Wildſchwäne, 2865 Ha— 
ſen, 910 Rebhühner, 9 Moorhühner und 6 Trappen. 
Die Nutzung der Niederen Jagd (ausſchließlich der 
Jagd auf Rehe) iſt in der Regel an den Revier⸗ 
verwalter verpachtet. Nur in einzelnen Oberförſte— 
reien der Regierungsbezirke Potsdam und Frank— 
furt a. O., ſowie in den Oberförſtereien Hohen⸗ 
buko (Rbez. Merſeburg), Dedenſen . Han⸗ 
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nover), Göhrde (Rbez. Lüneburg) und Halfte 
teilweiſe adminiſtriert. 


(Rbez. Minden) wird die Niedere Jagd ganz oder 


Der Flächeninhalt der Staatsforſten betrug im Etatsjahre 1904: 


2 554 259 ha Holzboden 
293 671 „ Nichtholzboden 
Der Holzmaſſenertrag: 


Derbholz 0 3 495 442 „ Brennholz 


6111 U fm Nutzholz 
1646 213 „ Brennholz 
243 253 „ Strockholz. 
ſomit Geſammt-Holzmaſſe: 
6 378 193 fın Bau- und Nutzholz 
5 884 908 „ Brennholz 
Die Geld-Einnahme belief ſich auf 
117088060 Mark, und zwar für Holz: 110383666 
Mark, für Nebennutzungen 5 229 976 Mark, aus 
der Jagd: 471 196 Mark, von Torfgräbereien 
186 634 Mark, vom Tiergarten bei Cleve und dem 
Eichholze bei Arnsberg 20 668 Mark ꝛc. Die 
Geldausgabe betrug: 55 104 710 Mark, 
der Reinertrag 61 983 350 Mark, ſomit betrug 
der Reinertrag vom baren Rohertrage 52,16 9%. 


Nichtderbholz 


Der wirkliche Rein ertrag pro ha der 
nutzbaren Fläche berechnet ſich auf 23,68 
Mark. 


An Waldbränden famen 15 vor, durch 
welche auf 926 ha der Beſtand ganz oder doch 
größtenteils, auf 6,5 ha nur zum kleinen Teil 
vernichtet, auf 616,9 ha nur die Bodendecke ver— 
wüſtet wurde. 


An Kulturgeldern wurden verausgabt 
ſür Nachbeſſerungen auf 12 986 ha 870 197,90 
Mark, für 20887,96 ha neue Kulturen 1414 459,89 
Mark, für Anlegung und Unterhaltung von Saat— 
und Pflanzkämpen 792 822,70 Mark, für Anſchaſ— 
ſung von Samen und Ankauf von Pflanzen 
609 986,37 Mark, für Bewehrungen und Verhe— 
gungen 274 667,49 Mark, für Herſtellung und 
Unterhaltung von Abzugsgräben und ſonſtigen 
Bewäſſerungsanlagen 145 390,94 Mark, für An— 
ſchaffung und Unterhaltung von Kulturgeräten 
87 284,91 Mark ꝛc., durchſchnittlich pro ha: 1,86 
Mark; ferner für Fiſchereizwecke 7211,84 Mark, 
ſür Verbeſſerung von Forſtgrundſtücken 536 572,17 
Mark, für Unterhaltung der Holzabfuhrwege und 
Waldbahnen 1 261 532,08 Mark, für Herſtellung 
neuer Holzabfuhrwege und Waldbahnen 832 173,42 
Mark, für Unterhaltung alter und Herſtellung 
neuer Wege 1295 780,33 Mark, für Brücken 
7 648,90 Mark, Beihilfen an Gemeinden ꝛc. 
235 243,59 Mark, im Ganzen für Holzabfuhr— 
und Kommunikationswege pro ha: 1,35 Mark. 


6 317 082 fm Nutz⸗ und Bauholz \ _ 
J 


zuſammen 2 847 930 ha 


9812524 fm = 3,84 fm pro ha. 


\ — 1707 324 fm. 


— 11763101 fm = 4,61 fm pro ha. 


An Arbeitern waren beſchäftigt in den 
Staatsforſten: 156 772 an 10 479 589 Arbeitsta⸗ 
gen. Für erkrankte Arbeiter wurden aufge 
wendet 40 501,38 Mark. Die Zahl der Be— 
triebs unfälle betrug 1829, darunter 39 
Tötungen. Die Koſten des Heilverfahrens, welche 
während der erſten 13 Wochen dem Forſtfiskus 
zur Laſt fielen, beliefen ſich auf 24 958,65 Mark, 
die ſonſtigen Aufwendungen des Forſtfiskus als 
Betriebsunternehmer auf 421 294,04 Mark. Außer⸗ 
dem wurden an freiwilligen Unterſtützungen an 
Waldarbeiter und deren Hinterbliebene 19 240 | 
Mark und aus dem Gnadenpenſionsfonds 6158 
Mark gezahlt. 

Die aus dem Forſtbaufonds zu unterhaltenden 
Gebäude beziffern ſich nach dem Stand vom 
30. September 1905 auf Dienſtgehöfte für Ober: 
förſter 704, Revierförſter und Förſter 3717, Wald: 
wärter 55, Hilfsförſter und Forſtaufſeher 36, 
Beamte bei den Nebenbetriebsanſtalten 20, Forſt— 
kaſſenrendanten 4, Waldarbeiter 631 mit 133 
Wohnungen, Waldarbeiterherbergen 123, Mühlen 
31, Samendarren 51, Gaſthäuſer 27, Armenhäuſer 
16, ſonſtige vermietete oder mit Pachtgrundſtücken 
verbundene Wohnungen 152, Feuerwachttürme 71, 
Ruinen und Ausſichtstürme 46, Gebäude zur | 
Unterbringung von Kulturgeräten ꝛc. 324. Es 
fehlen an Dienſtgehöſten noch 54 für Oberfrt | | 
und 183 für Förſter ꝛc. 


Statiſtiſches Jahrbuch für den Preußi⸗ 
ſchen Staat. Dritter Jahrgang; 
1905. Herausgegeben vom Königl. Statiſtiſchen 
Landesamt. Berlin 1906. Verlag des Königl. 
Statiſtiſchen Landesamts. Preis 1 Mark. 
Dem dritten Jahrgange des intereſſanten „Zi 

tiſtiſchen Jahrbuches für den Preußiſchen Staat“ 

entnehmen wir folgende forſtlich-intereſſanten An— 
gaben: 
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A. Bodenbenutzung. 


Die hauptſächlichſten Bodenbenutzungsarten der Preuß. Landesfläche waren in ha: 


\ 


Weiden, | Hause u. Hof: 
orſten und 8 
Ackerland Wieſen Hutungen, Oed. Weinberge 8 f räume, Gärten, 
und Unland Holzungen Wege, Gewäſſer 
1878 17 302 461 3 334 502 | 3951 377 20 009 | 8 124 485 2 090 587 
1883 17 318 496 3 292 140 | 3 908 749 20 261 8 153 913 2 139 508 
1893 17 349 358 3 272 647 3 791 755 20 393 | 8 192 505 2 227 884 


1900 17 406 955 3 273 373 3 660 295 21 153 | 8270 134 2 232 951 


B. Die Forſten und Holzungen nach Beſitz, Beſtand und Betriebs- 
art i. J. 1900 in ha: 


ö a | Hochwald 
Staats⸗ Gemeinde⸗ Privat⸗ Laub⸗ Nadel⸗ Nieder⸗ und Plänterwa. d davon 
Forſten holz Mittelwald lanterwa.d überhaupt Räumben 
un ößen 
2630890 | 1438047 | 4201 197 2556636 | 5715 498 869 189 955 061 6 445 584 222 185 
Der Nieder: und Mittelwald fett ſich zuſammen dem Beſtande nach aus ha: 
Sonſtiger Stock⸗ Mittelwald 
ausſchlag ohne ee 
Dem Beſitze nach aus Eichenſchälwalo] Weidenheger | oder mit ſehr Zusammen ee 
wenig Ober⸗ Niederwald | See 
bäumen 
Staatsforſten. 12 257 3 848 24 472 40 577 6 316 
Gemeindeforſten. 179 096 3549 49 277 231 922 47 647 
Privatforſte n. 138 528 12 523 233 171 384 222 158 905 
Zuſammen 329 881 19 920 306 920 656 721 212 768 


Der Plänterwald ſetzt ſich nach Beſitz und Beſtand zuſammen aus ha: 


— 


Holzarten: 


Birken, Buchen u. 
Erlen, ſonſtiges Kiefern | Lärchen Fichten Tannen 
Aspen Laubholz 


Laub⸗ Nadel⸗ 


holz 
| 
Staatsforſten 9184 17 80¹ 2372 | 942 5825 13 625 — 141165 7 
Gemeindeforſten 27 8268 78 400 3823 6693 15 545 61 190 247 15 198 497 


Privatforſten . . 1 211788 | 610062 35844 69 987 | 92 777 | 500030 ı 2591 92 286 4 169 


Der Hochwald ſetzt fih nach Beſitz und Beſtand zuſammen: 
Staatsforſten . . . 592 118 1946 898 149606 | 79 868 | 362633 1630 695 618 | 332385 | 1200 
Zemeindeforſten . . | 427586 624817 90599 13 531 | 323277 450 441 1335 | 169139 | 2649 
Privatforſten © . | 418700 |2417520| 120050 | 68798 | 224633 2070 942 4994 | 30559 | 8586 


Der Hochwald verteilt fih nach Alters und Beſitz⸗Klaſſen in ha: 
a) Laubholz 


a N ü f 
Ueber 100 81—100 61—80 41— 60 21—40 bis 20 2 Ra 
Jahren Jahre Jahre | Jahre Jahre Jahre Näumde Blößen 
Staateforſ ten. 124 217 92 192 103 481 10) 946 83 234 | 78 106 | 7696 | 2 341 
Gemeindeſorſten e 55 934 71 603 88 946 88 223 69 844 54 291 2 155 1510 


Privatſorſte n 50 274 46 839 64 745 79 720 91 073 77 597 | 4537 3916 
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b) Nadelholz 


! 
Ueber 100 81—100 | 61—80 | 41-60 | 21—40 bis 20 
| Jahre Jahre Jabre Jahre Jahre Räumde Blößen 
Staatsforſten 2 261 455 | 218210 | 271828 | 387613 | 381256 | 387215 19 177 38 145 
Gemeindeforſten 0 0° 13611 35 621 66 517 129 690 178383 175 312 | 10181 15 471 
Privatforſten 0 0. 60 716 | 121950 | 256 312 | 488858 672 153 701407 , 54483 | 62 642 
C. Die Verwertung der Holzmaſſe aus den Staatsforſten i. J. 1903. 
Verwertete Holzmaſſe: Geldbetrag einſchl. Taxverluſt für Freiholz-Abgaben 
davon Tapverluſt 
Bau» und Nutzholz, Brennhol Im Gan Baus u. Nutzholz 
zen Brennhol Im Ganzen für Freihol 
einfhl, Rinde 9 m einfei, Winde Be ganz gte r 
6 793 258 5 811 004 12 604 257 84 706 669 24 991 775 109698444 | 1843226 


Der durchſchnittliche Verkaufspreis der im Jahre 1900—1903 aus den Staatsforſten verwerteten 
Holzmaſſe betrug für das Feſtmeter in Mark: 


Des n Baus und nac von über Für das Raummeter 
Baus und Holz im 5 bis 1 fm Inhalt Brennholz⸗Scheite 
im Jah re a Brennholz Durch⸗ Buchen, Weiches 
Rinde ſchnitte Eichen | Eichen 9 Fichten Kiefern Buchen Fichten Kiefern 


Ahorn Birken 


1903 | 1247 | 4,30 8,70 2043 1252 | 1028 1304 | 12,80 5,13 6.07 

1902 [ 1203 4.35 7,78 1983 1197 | 1016 | 13,68 11,24 5,7 3,226 374 
| 
| 


1901 13,09 4,89 8,79 19,07 12,51 10,40 13,84 12,32 | 5,86 | 3,59 4,63 
1900 14,26 4,90 9,43 21,97 12,51 10,29 16,23 14,02 5,56 | 3,39 4,99 


D. . Lehr ⸗Anſtalten. 
1. Die Forſtakademien. 


Eberswalde Münden 
Gegenſtände der Nachweisung Wo. Sd. MO. Mo. | Sh. wo. 
1908/04 1904 1904/05 | 1903/04 1901 1904/05 
1. Lehrkörper: 
a) Lehrer der Forſtwiſſenſchaft: 
Direktoren. 5 er 1 1 1 1 1 1 
Ordentliche Lehrer . 4 4 3 3 3 
Privatdozenten, Hilfslehrer 6 3 5 5 3 5 
b) Lehrer der Naturwiſſenſchaften, der Drathematit, Geo. 
däſie, Wegebau kunde . 6 6 6 5 5 5 
c) Lehrer der Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaſten 1 1 1 1 1 1 
über haupfkft 18 185 17 15 18 15 
2. Studierende 
a) Für den Staatsforſtdienſt: 
Preußen l 12 18 18 39 83 37 
Andere Deutſc e u en er a — — = 2 — 2 
b) Nicht für den Staatsforſtdienſt: 
Preußen Ve 17 17 16 10 10 13 
Andere Deutide . » . » E 9 9 9 9 8 8 
Ausländern )))) 30 29 23 7 8 8 
Studierende überhaupt 68 73 66 67 64 68 


„) Dem Erlaſſe vom 23. Juli d. J. zufolge iſt die Einſchreibegebühr und das Studienhonorar für die Hoſpitanten und 
Studierende, > dem Deutſchen Reiche nicht a gehören auf den doppelten Betrag erhöht worden und zwar: 
oſpitanten das Honorar auf 20 M. für jede Vorleſung, die Einſchreibegebühr auf 20 M. 
2. Für tudierende das Honorar auf 150 M. für ein Semeſter, die Einſchreibgebühr auf 80 M. 
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3. Einnahmen und Ausgaben: 


Eberswalde Münden 
1903 1904 
A. Einnahmen 12 300 11 926 6 500 9 880 
B. Ausgaben 5 125 470 135 465 90 630 93 219 
und zwar: 
Beſold ungen 59 850 58 350 49 750 48 250 
Wohnungsgeldzuſchüſſ - : > 2 202. 4 140 4 680 2 700 2 700 
Remuneration von Hilfskräften 18 816 21 646 8 900 9 981 
Unterhaltung der Gebäude 8 750 4 966 3 500 4 872 
Außerordentliche Remuner ationen — 910 — 1000 
Amtsunkoſtenvergütungen und fonftige vermiſchte 

Ausgaben2ssnnnn nen s 38 800 44 913 25 620 26 416 


Davon Davon 
Schule. Tech⸗ Elemen vollende⸗ Schule. Ted: | Elemen- vollende⸗ 
niſche tar⸗ Schüler ten die niſche tar⸗ Schüler ten die 
Halbjahre Aus⸗ Halbjahre Aus⸗ 
Lehrer bildung Lehrer bildung 


| 
ns e 

Sb. 1902 5 4 78 a SH. 1902 4 1 is 0 
WO. 1902/08 5 | 4 75 q Wo. 1902/08 4 122 

SH. 1903 5 4 n SH. 1903 4 1 22 8 
WH. 1903/04 5 | 4 77 | WH. 1903/04 4 1 22 

SH. 1901 4 4 78 \ 8 So. 1901 4 1 2 N 
WH. 1904/05 4 4 76 WH. 1904/06 4 1 2 


Briefe 

Aus Preußen. in erſter Linie darauf, daß ſie die Lehrzeit bei 
Beſtimmungen über Vorbereitung und Anſtellung im | einem Forſtverwaltungsbeamten auf ein Jahr 
Kgl. Preußiſchen Forſtſchutzdienſt vom 1. Oktober 1905. feſtſetzen und den ſich anſchließenden Beſuch einer 
Anlagen: 1. Satzungen für die Forſtlehrlings- —Forſtlehrlingsſchule auf die gleiche Zeit. Am Ende 
ſchüler; 2. Allgemeine Grundzüge für die forſt⸗ des Kurſus auf der Forſtlehrlingsſchule findet die 
liche Fortbildung der Jäger während des aktiven Jäger-Prüfung ſtatt. Letztere mußte bisher im drit⸗ 
Militärdienſtes vom 1. Oktober 1905 und 3. Vor- ten (bei Einjährig⸗Freiwilligen im erſten) Militär⸗ 
ſchriften für die Förſterprüfung. dienſtjahre abgelegt werden. Dieſe Beſtimmung 
Dieſe neuen Beſtimmungen, welche am 1. Ok- iſt zweifellos eine weſentliche Verbeſſerung, weil 
tober 1905 in Kraft getreten ſind, wurden bedingt diejenigen Lehrlinge, welche dieſe Prüfung nicht 
durch die Einrichtung der Forſtlehrlingsſchulen, beſtehen, in Zukunft in noch jungen Jahren in der 
über die wir im Auguſt⸗Heft ausführlich berichtet Lage ſind, ſich einem anderen Berufe zu widmen 
haben. Die infolge dieſer neuen Beſtimmungen und ſtatt bei den Jägern bei einem anderen 

eingetretenen Aenderungen beziehen ſich daher auch Truppenteil ihrer Dienſtpflicht zu genügen. 


EN... 


Nach Beſtehen der Jägerprüfung werden die 
Lehrlinge den verſchiedenen Jägerbataillonen zu— 
geteilt, wo ſie drei Jahre, die Einjährig-Freiwil— 
ligen ein Jahr, bei der Fahne verbleiben müſſen. 
Während dieſer Dienſtzeit erhalten ſie weiteren 
forſtlichen Unterricht, zu deſſen Leitung die zu 
militäriſchen Uebungen eingezogenen höheren 
Forſtbeamten — Offiziere des Beurlaubtenſtan— 
des und des Reitenden Feldjägerkorps oder be— 
nachbarte Königl. Oberförſter — heranzuziehen 
ſind. Am Schluſſe der Unterrichtsperiode hat ſich 
der Oberſorſtmeiſter des Bezirks von dem Erfolge 
dieſes Unterrichts zu überzeugen und für jeden der 
im dritten Jahre, ſowie der als Einjährig-Frei— 
willige dienenden Jäger das Ergebnis, welches in 
den Perſonalakten des Jägers vermerkt wird, feſt— 
zuſtellen. Nach Ableiſtung der aktiven Dienſt— 
pflicht, alſo mit dem Ablauf des dritten bezw. bei 
den Einjährig-Freiwilligen des erſten Dienſt— 
jahres werden die Jäger, ſoweit ſie nicht etwa zum 
Fortdienen als aktive Oberjäger zurückbehalten 
werden, wenn ſie eine berufsmäßige Beſchäftigung 
nachweiſen können, zur Reſerve beurlaubt, müſſen 
ſich jedoch verpflichten, bis zur Erlangung des 
Forſtverſorgungsſcheines bis zu einer im ganzen 
achtjährigen Anweſenheit bei der Fahne zur Ver— 
fügung zu ſtehen. Die zum Fortdienen als aktive 
Oberjäger in Ausſicht genommenen Jäger ver— 
pflichten ſich zu neunjährigem aktiven Dienſt. 

Vor Ablauf des letzten aktiven Dienſtjahres 
haben ſich die Jäger bei einer Regierung zu forſt— 
licher Beſchäftigung zu melden. Dieſe notierten 
Jäger werden, ſoweit ſich hierzu Gelegenheit bie— 
tet, beſchäftigt. Der Miniſter kann die Reſerve— 
jäger aber auch einer Regierung zur Notierung 
und Beſchäftigung überweiſen. 

Nach Vollendung des achten, aber vor Ablauf 
des elften Dienſtjahres iſt die Förſterprüfung ab— 
zulegen, welche in einer mindeſtens ſechsmonat— 
lichen, in die Hiebs- und Kulturzeit zu legenden 
Beſchäftigung als Hilfsaufſeher und demnächſt in 
einer mündlichen und ſchriftlichen Prüfung nach 
Maßgabe der darüber von dem Miniſter erlaſſenen 
Prüfungsvorſchriften beſteht. | 

Den Jägern wird nach Beendigung einer 
zwölfjährigen Dienſtzeit, oder, wenn ſie zu Ober— 
jägern befördert worden ſind und eine mindeſtens 
fünfjährige Dienſtzeit in dieſem Dienſtgrade abge— 
leiſtet haben, nach Ablauf einer neunjährigen ak— 
tiven Dienſtzeit die Forſtverſorgungs-Berechtigung 
durch Aufnahme in die Forſtverſorgungsliſte und 
Erteilung des Forſtverſorgungsſcheines zuerkannt. 
Nach Erfüllung der übernommenen Militärdienſt— 
verpflichtungen ſcheiden die Jäger aus dem Jäger— 
korps aus und müſſen ſich nun bei einer Regie— 
rung in die Anwärterliſte für die Förſterſtellen 


eintragen laſſen. Die Wahl dieſes Bezirkes iſt im 
allgemeinen nicht beſchränkt. Um aber eine dem 
Bedürfniſſe entſprechende Verteilung der Anwärter 
auf die einzelnen Bezirke ſicher zu ſtellen, bleibt 
es dem Miniſter vorbehalten, erforderlichen Falls 
bei Ueberfüllung einzelner Bezirke für dieſe zeit— 
weiſe Notierungen dergeſtalt auszuſchließen, daß 
nur die Meldungen ſolcher Jäger angenommen 
werden, die zur Zeit der Ausſtellung des Forſt— 
verſorgungsſcheines mindeſtens zwei Jahre im 
Staatsforſtdienſte jenes Bezirkes beſchäftigt ſind, 
und für die anderen Bezirke Anwärter nur nach 
Maßgabe des Bedarfs zuzulaſſen. Auf den Vor— 
ſchlag der Inſpektion der Jäger und Schützen 
wird jedoch der Miniſter den Oberjägern, die den 
Forſtverſorgungsſchein im aktiven Militärdienſt 
erhalten, auch für die geſchloſſenen Bezirke Mel: 
dungen in der Zahl von einem Prozent der För— 
fterſtellen geſtatten. 

Behufs Herbeiführung ihrer Notierung haben 
die Reſervejäger und aktiven Oberjäger, die vor— 
ausſichtlich zum Herbſte desſelben Jahres den 
Forſtverſorgungsſchein empfangen werden, dem 
Jägerbataillon ſämtliche Bezirke in der Reihen— 
folge ihrer Wahl anzugeben. Bei Reſervejägern, 
die zur Zeit der Ausſtellung des Forſtverſorgungs— 
ſcheines bereits zwei Jahre im Staatsforſtdienſt 
des Bezirks, in dem ſie notiert zu werden wün— 
ſchen, beſchäftigt ſein werden, genügt die Angabe 
dieſes einen Bezirks. Auf Grund der eingereich— 
ten Forſtverſorgungsſcheine und der von der In— 
ſpektion der Jäger und Schützen aufgeſtellten und 
dem Miniſter für Landwirtſchaft ꝛc. bis ſpäteſtens 
15. Juli übergebenen vorläufigen Forſtverſor— 
gungsliſte, der die Wünſche für die Notierungen 
beizufügen find, verteilt dieſer alle Anwärter unter 
möglichſter Berückſichtigung der geäußerten Wün— 
ſche und ſtellt den Regierungen ein Verzeichnis der 
Anwärter unter Beifügung der Verſorgungsſcheine 
zu. Die notierten Forſtverſorgungsberechtigten 
werden, ſoweit fich hierzu Gelegenheit bietet, bis 
zu ihrer Anſtellung als Förſter im Königl. Forſt— 
dienſte beſchäftigt. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
für das Jahr 1905. 
A. Perſonal⸗ Veränderungen. 
Geſtor ben: 
1. Der Oberförſter der Oberförſterei Heppen— 
heim, Forſtmeiſter Karl Hoffmann zu Heppenheim. 
Verſetzung in den Ruheſtand: 


1. Der Oberförſter der Oberförſterei Schiffen— 
berg, Geheime Forſtrat Theodor Heyer zu Gießen. 


—— 


——— —— — 
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Verſetzungen: 

1. Der Miniſterialſekretär bei dem Miniſterium 
der Finanzen, Forſtmeiſter Cornelius Guntrum 
zu Darmſtadt in die Oberförfterei Heppenheim. 

2. Der Oberförſter der Oberförfterei Eichels— 
dorf, Forſtmeiſter Eduard Trautwein zu Eichels— 
dorf, in die Oberförſterei Schiffenberg (zu Gießen). 

3. Der Oberförſter der Oberförſterei Lauter— 
bach, Johannes Mann zu Lauterbach, in die Ober— 
förſterei Eichelsdorf. 

Ernennungen: 

1. Der Dominialkommiſſar zu Fiſchbach in 
Schlefien, Forſtaſſiſtent Ernſt Mettenheimer, zum 
Oberförſter der Oberförſterei Lauterbach. 

Anſtellungen: 

1. Der Forſtaſſeſſor Karl Nikolaus als Mini— 
ſterialſekretär bei dem Miniſterium der Finanzen. 

2. Der Forſtaſſeſſor Ernſt Eckhard als Forit: 
aſſiſtent. 


Ordens- Verleihungen: 

1. Dem vortragenden Rat bei dem Miniſte— 
rium der Finanzen, Abteilung für Forſt- und Ka⸗ 
meralverwaltung, Geheimen Oberforſtrat Wilhelm 
Seyd zu Darmſtadt das Ehrenkreuz des Verdienſt— 
Ordens Philipps des Großmütigen; 

2. dem Oberförſter der Oberförſterei Schiffen— 
berg, Geheimen Forſtrat Theodor Heyer zu 
Gießen aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den Ruhe— 
ſtand das Ehrenkreuz des Verdienſt-Ordens Phi— 
lipps des Großmütigen; 

3. das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſt-Ordens 
Philipps des Großmütigen: 

a) den vortragenden Räten bei dem Miniſte— 
rium der Finanzen, Abteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung, Dr. Heinrich Grünewald 
und Friedrich Joſeph zu Darmſtadt;; 

b) dem Oberförfter der Oberförſterei Bin— 
genheim, Forſtmeiſter Auguſt Lang zu Bingen— 
heim; 

c) dem Oberförſter der Oberförſterei Die— 
burg, Forſtmeiſter Franz Hofmann zu Dies 
burg; 

d) dem Oberförſter der Oberförſterei Lorſch, 
Forſtmeiſter Moriz Ebel zu Lorſch; 

e) dem Oberförſter der Oberförſterei Tre— 
bur, Forſtmeiſter Hermann Kutſch zu Groß— 
Gerau; 

4. dem Oberförſter der Oberförſterei Kranich— 
ſtein, Forſtmeiſter und Hofjägermeiſter Walther 
Freiherr van der Hoop zu Darmſtadt das Kom— 
turkreuz II. Kl. des Königl. Württembergiſchen 
Friedrichs-Ordens; 

5. dem Oberförſter der Oberförſterei König, 
Forſtmeiſter Wilhelm Hoffmann zu König i. O. 
der Königl. Preuß. Rote Adler-Orden IV. Kl.; 


6. dem Oberförſter der Oberförſterei Lauter— 
bach, Ernſt Mettenheimer zu Lauterbach (in An— 
erkennung ſeiner ſeitherigen Tätigkeit als Großh. 
Dominialkommiſſar zu Fiſchbach i. Rieſengebirge) 
das Rizterkreuz II. Kl. des Verdienſt-Ordens Phi: 
lipps des Großmütigen mit der Krone. 


Charakter- Verleihungen: 
Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 
1. dem Oberförſter der Oberförſterei Mönch— 
bruch, Heinrich Schäfer zu Mönchbruch; 
2. dem Oberförſter der Oberförſterei Gerns— 
heim, Auguſt Möller zu Gernsheim. 


B. Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachungen. 

Es ſeien erwähnt: 

1. Das Geſetz vom A. Januar 1905, die Um- 
wandlung und Ablöſung der Streuberechtigungen 
betreffend (Reg. Bl. Nr. 2 Seite 11). 

Hierüber wurde bereits im Märzheft 1906 
dieſer Zeitſchrift berichtet. 

2. Das Geſetz vom 15. April 1905, die Forſt⸗ 
verwaltung im Großh. Heſſen betreffend (Reg. 
Bl. Nr. 16, Seite 149). 

Ein Bericht hierüber findet ſich im Mai-Heft 
1906 dieſer Zeitſchrift. 

3. Die Verordnung vom 2. Dezember 1905, 
die Prüfungskommiſſion für das Finanz- und 
techniſche Fach betreffend (Reg. Bl. Nr. 31, Seite 
317). Sie hebt die Prüfungskommiſſion für das 
Finanz⸗ und techniſche Fach auf, an deren Stelle 
— ſoweit es den Forſtdienſt betrifft — die Prü— 
fungskommiſſion für das Forſtfach in Darmſtadt 
tritt. Dieſelbe beſteht aus dem Vorſitzenden und 
aus Mitgliedern der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung und anderen hier— 
zu beſonders beauftragten Fachmännern. 

4. Die Verordnung vom 13. Dezember 1905, 
die Vorbereitung und Staatsprüfung für den hö— 
heren Forſtdienſt betreffend (Reg. Bl. Nr. 31, 
Seite 323). 

Hiernach wird die Befähigung zur Anſtellung 
in den höheren Stellen des Forſtdienſtes durch 
das Beſtehen einer Staatsprüfung nach Ableiſtung 
des vorgeſchriebenen Vorbereitungsdienſtes erlangt. 
Zu den höheren Stellen des Forſtdienſtes ſind die 
der Forſtaſſiſtenten, der forſttechniſchen Beamten 
des Forſtvermeſſungs- und Taxationsbureaus, 
der Oberförſter und die der forſttechniſchen Mit— 
glieder der Miniſterialabteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung zu rechnen. Bedingung für 
die Zulaſſung zum Vorbereitungsdienſt für den 
höheren Staatsforſtdienſt iſt das Beſtehen der 
Hochſchulprüfung für das Forſtfach auf der Lan— 
desuniverſität zu Gießen. 

Der, Nachweis der erforderlichen körperlichen 
Befähigung iſt entweder durch Beſcheinigung über 
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abgeleiſtete einjährige Militärdienſtzeit (Militär: 
paß) oder durch Zeugnis eines Großh. Kreis: 
geſundheitsamtes zu erbringen. Die allge: 
meine Leitung und Beaufſichtigung des Vorbe— 
reitungsdienſtes ſteht der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung zu, welche über 
die Zulaſſung zum Vorbereitungsdienſt auf Grund 
der von der Prüfungskommiſſion der Landesuni— 
verſität auf dem Dienſtweg vorgelegten Akten und 
Zeugniſſe über das Ergebnis der Hochſchulprü— 
fung unter Berückſichtigung der körperlichen Befä— 
higung des Geſuchſtellers beſchließt. Nach erfolg— 
ter Zulaffung zum Vorbereitungsdienſt und Lei— 
ſtung des Dienſteides führt der Eingetretene die 
Bezeichnung „Forſtreferendar“ (der alte 
„Forſtakzeſſiſt“ iſt demnach verſchwunden). Der 
Vorbereitungsdienſt dauert zwei Jahre, wo: 
von ſechs Monate bei der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung in Darmſtadt 
und achtzehn Monate — der ſogenannte praktiſche 
Kurſus — bei zwei Großh. Oberförſtereien abzu— 
leiſten iſt. Die Wahl der einzelnen Oberförſtereien, 
bei welchen ſich die Referendare beſchäftigen wol— 
len, iſt dieſen überlaifen, bedarf jedoch der Geneh— 
migung der Miniſterialabteilung, welche aus 
dienſtlichen Gründen im einzelnen Falle ander: 
weite Anordnung treffen kann. 


Die beſondere Leitung und Beauflidti: 
gung des Vorbereitungsdienſtes liegt den Vorſtän⸗ 
den der Oberförſtereien ob, welchen der Referen— 
dar zur Beſchäftigung überwieſen iſt. Letztere iſt 
ſo einzurichten und zu leiten, daß die Referendare 
ſich in allen Geſchäſtszweigen der betreffenden 
Stelle die nötige Einſicht und Gewandtheit erwer— 
ben können. Gegen Ende der Beſchäftigungszeit 
hat die Oberförſterei ein Zeugnis über das dienſt— 
liche und außerdienſtliche Verhalten, ſowie über 
die Leiſtungen des Referendars und die hierbei 
hervorgetretenen Mängel einzureichen. Der Refe— 
rendar ſelbſt hat ein Tagebuch nach Maßgabe der 
hierfür beſtehenden Beſtimmungen zu führen. Bei 
ungenügendem Zeugnis über die Benutzung des 
Vorbereitungsdienſtes an einer Stelle kann die 
Miniſterialabteilung eine Verlängerung des Vor— 
bereitungsdienſtes vorſchreiben. 


Nach Ablauf der Vorbereitungszeit iſt der 
Forftreferendar — wenn aus den Zeugniſſen ſich 
ergibt, daß er zur Ablegung der Staatsprüfung 
für vorbereitet zu erachten ſei, zu dieſer Prüfung 
zuzulaſſen. Die Zulaſſung kann verſagt werden, 
wenn ſeit der beſtandenen Hochſchulprüfung ein 
Zeitraum von 4 Jahren und — ſofern ein Refe- 
rendar nach beſtandener erſter Prüfung während 
eines Jahres ſeiner Militärpflicht genügt hat — 
ein Zeitraum von 5 Jahren verfloſſen iſt. 


Die Prüfung wird teils im Zimmer, teils im 
Walde abgehalten und zwar ſchriftlich und münd— 
lich. Die Prüfung erſtreckt ſich über nachſtehende 
Fächer: 

1. Waldbau; Forſtſchutz; Forſtbenutzung 
einſchl. Forſttechnologie; Forſteinrichtungslehre; 
Waldwertrechnung einſchl. forſtlicher Statik, 
Waldwegebau; Holzmeßkunde; Forſthaushal— 
tungslehre; Forſtpolitik; Forſtbotanik; forſtliche 
Standortslehre mit Einſchluß der Grundlehren 
der Geologie; Waldſchönheitspflege; Fiſcherei— 
kunde und Jagdkunde. 

2. Landwirtſchaftslehre, insbeſondere Wie— 
ſenbau und Obſtbau. 


3. Die weſentlichen Beſtimmungen der 
Reichsverfaſſung und des heſſiſchen Staats: 
und Verwaltungsrechts, ſowie die Organiſation 
der Behörden des Großherzogtums; die Haupt: 
grundſätze des deutſchen Straf- und Strafprozeß— 
rechts und die reichs- und landesgeſetzlichen 
Strafbeſtimmungen auf dem Gebiete des Forit:, 
Jagd-, Fiſcherei- und Vogelſchutzes; den weſent— 
lichen Inhalt der Beſtimmungen des Kranken— 
verſicherungsgeſetzes und des Invalidenver— 
ſicherungsgeſetzes, ſowie der Vorſchriften über 
die land- und forſtwirtſchaftliche Unfallverſiche— 
rung; die Hauptſätze des bürgerlichen Rechtes, 
einſchl. des Grundbuchrechts, ſoweit die Kennt— 
nis für die Berufstätigkeit des Forſtbeamten 
von Belang iſt. 

Außerdem hat der Forſtreferendar eine prakti- 
ſche forſtliche Aufgabe auszuarbeiten. Wenn die 
Fertigkeit im Planzeichnen nicht bereits bei der 
Hochſchulprüfung nachgewieſen iſt, hat der Refe— 
rendar eine nach einer Muſterzeichnung zu ferti— 
gende Planzeichnung vorzulegen. 

Die in der Staatsprüfung beſtandenen Forſt— 
referendare werden von dem Großh. Miniſterium 
der Finanzen zu Forſtaſſeſſoren ernannt. 

Wer dreimal die Prüfung nicht beſtanden hat, 
iſt zu einer weiteren Prüfung nicht zuzulaſſen. 
Wer eine ſchriftliche Prüfung nicht vollendet oder 
der mündlichen Prüfung nicht beiwohnt, gilt als 
nicht beſtanden. 

Es iſt dankbar zu begrüßen, daß die über den 
Vorbereitungsdienft und die Staatsprüfung im 
Forſtfach beſtehenden Beſtimmungen, welche ſeither 
in einer ganzen Anzahl von Verordnungen und 
Bekanntmachungen zerſtreut niedergelegt waren, 
nunmehr in einer Verordnung zuſammengefaßt 
ſind. Berichterſtatter hielt es deshalb auch für 
zweckmäßig, hier die weſentlichſten Beſtimmungen 
aufzuführen. 

Neu iſt die Beſtimmung, daß ein Teil der 
Prüfung im Wal de abzuhalten iſt, und die Auf— 
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nahme der Wabdſchönheitspflege als 
Prüfungsgegenſtand. 

5. Die Verordnung vom 23. Dezember 1905, 
die Erhebung von Gebühren für Staatsprüfungen 
betreffend (Reg. Bl. Nr. 33, Seite 331). 

Seither waren Gebühren hierfür nicht zu ent— 
richten. Nunmehr wird bei der Staatsprüfung 
für das höhere Forſtfach eine Gebühr von 40 Mark, 


bei der Prüfung für Forſtwarte eine ſolche von 


5 Mark gefordert. Die Prüfungsgebühr iſt zur 
Hälfte zurückzuerſtatten, wenn der Prüfling von 
der Prüfung vor deren Abſchluß zurücktritt. Aus— 
nahmsweiſe — wenn beſondere Gründe dies recht— 
fertigen — kann auch eine weitergehende Rücker— 
ſtattung eintreten. Auch iſt das Miniſterium er— 
mächtigt, in beſonderen Fällen die Prüfungsge— 
vühr ganz oder teilweiſe zu erlaſſen. 


C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 

Eine wichtige Neuerung hinſichtlich der Aus— 
bildung der Staatsdienſtaſpiranten für das höhere 
Forſtfach hat das Ausſchreiben Nr. 50 vom 23. 
Januar 1905 gebracht, indem es die Führung 


eines Tagebuchsſeitens der or ſt⸗ 


akzeſſiſten, jetzt Forſtreferen⸗ 
dare, angeordnet hat. Es wird wohl kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß die Eindrücke, die 

der Forſtreferendar während des praktiſchen Kur— 
ſes bezw. ſeiner erſten Tätigkeit im praktiſchen 
Dienſt gewinnt, dauernde ſind und daß ſie oft bei 
der Wahl und der Art der Ausführung zu ergrei— 
fender Maßnahmen gelegentlich ſpäterer Verwen— 
dungen im Forſtdienſt den Ausſchlag geben. Er— 
ſcheint es hiernach ſchon geboten, in der Wahl 
der Oberförſtereien eine gewiſſe Vorſicht zu üben, 
da nicht alle Dienſtbezirke geeignete Lehrreviere 
ſind, ſo erwächſt weiter die Pflicht, ſich darüber 
Gewißheit zu verſchaffen, ob das im praktiſchen 
Kurſus Geſehene bezw. Gelernte auch richtig ver— 
ſtanden wurde. Als ein geeignetes Hilfsmittel 
hierzu iſt zweifellos die Führung eines Tage— 
buches zu erachten, wie ſolches in verſchiedenen 
Bundesſtaaten vorgeſchrieben iſt, und in welches 
der Forſtreferendar alles das einzutragen hat, 
was er an den einzelnen Tagen während ſeines 
praktiſchen Kurſes getan hat. Während es ge— 
nügt, die auf dem Bureau gefertigten Arbeiten 
im Tagebuch kurz zu erwähnen, erſcheint es er— 
forderlich, darin der Tätigkeit im Walde möglichſt 
erichöpfend zu gedenken. Selbſtverſtändlich kann 
der mit der Führung des Tagebuches erſtrebte 
Zweck nur dann erreicht werden, wenn die Ober— 
förſtereien die Führung des Tagebuches genau 
überwachen und ſich möglichſt oft der dankens— 
werten Aufgabe unterziehen, auf Beſeitigung et— 
waiger Irrtümer in der Auffaſſung hinzuwirken. 
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In dem erwähnten Ausſchreiben wird dahinge— 
hende Vorſchrift erteilt und die Oberförſtereien 
haben die ſtattgehabte Prüfung durch einen ent— 


ſprechenden Vermerk im Tagebuch zu beſcheinigen. 


Die Erkenntnis, daß eine ſachgemäße Aus- 
zeichnung des Durchforſtungs-⸗ 
holzes eine meiſt recht ſchwierige Aufgabe iſt, 
von deren geſchickter Ausführung die Zukunft unſe— 
rer Wälder ganz weſentlich abhängt, hat im Groß— 
herzogtum Heſſen dazu geführt, daß der Ober— 
förſter, ſeitdem ihm durch Bewilligung von Schreib— 
hilfe die erforderliche freie Zeit geworden iſt, die 
geſamte Auszeichnung des Holzes perſönlich in 
die Hand genommen hat. Nun liegt es aber drin— 
gend im dienſtlichen Intereſſe, daß auch die zu— 
künftigen Oberförſter auf dieſem Gebiet frühzeitig 
gründlich ausgebildet werden. Mit dem Aus— 
ſchreiben zu Nr. FMD. 70 553 vom 30. Sep- 
tember 1905 wird daher den Oberförſtereien em— 
pfohlen, ſämtliche ihnen zugeteilte Forſtaſſiſtenten 
und Forſtaſſeſſoren einschließlich der mit Betriebs- 
einrichtungsarbeiten beſchäftigten, in einer geeig— 
net ſcheinenden Weiſe zu den Holzauszeichnungen 
heranzuziehen. 


Mit dem Schutz der Vögel, dieſer tat- 
kräftigen Helfer im Kampfe gegen die ſchädliche 
Inſektenwelt, beſchäftigt ſich das Ausſchreiben 
vom 11. März 1905 zu Nr. FMD. 16 114, mit 
welchem den Gr. Oberförſtereien die in 1904 im 
Verlag von Hermann Geſenius zu Halle a. S. 
in neunter vermehrter und verbeſferter Auflage 
erſchienene Schrift „Der geſamte Vogelſchutz, ſeine 
Begründung und Ausführung“ von Hans Frei⸗ 
herr von Berlepſch zugeſtellt wurde. Die ſeither 
zum Schutze der nützlichen, einheimiſchen Vögel 
getroffenen Maßnahmen haben ſich als unzu— 
reichend erwieſen, da ſich im allgemeinen eine ſtete 
Abnahme, insbeſondere der Singvögel, bemerkbar 
macht. Die Urſachen ſind wohl darin zu ſuchen, 
daß immer mehr die alten Bäume, in denen Niſt⸗ 
höhlen vorhanden ſind, die ſchützenden Buſchremi⸗ 
ſen im Felde, die umfangreicheren Hecken, die 
kleinen Gebüſche an Bächen und geringeren Waſſer— 
läufen verſchwinden, daß es den Vögeln in trocke— 
nen Jahren und Gegenden an Waſſer, in ſtrengen 
ſchneereichen Wintern an Futter fehlt, daß die in 
den aufgeſchichteten Reiſer-Haufen befindlichen 
Neſter bei der Abfuhr des Holzes zerſtört werden N 
und dergl. mehr. Die Oberförſtereien wurden in 
dem vorerwähnten Erlaß angewieſen, die in dem 
von Berlepſch'ſchen Buche zum Schutze und zur 
Vermehrung der nützlichen Vögel empfohlenen 
Anordnungen zu beachten, das Forſtſchutzperſonal 
entſprechend zu unterweiſen und in den Wirt— 
ſchaftsplänen über die Domanial- und Kommu— 
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nalwaldungen unter Rubrik „Kulturkoſten“ die er— 
forderlichen Mittel vorzuſehen. 


Insbeſondere ſollen überall in den Waldungen 
an Stellen, an denen ſich die Singvögel gern auf— 
halten, von Berlepſch'ſche Niſthöhlen angebracht 
werden. In ſehr trockenen Lagen, wie z. B. in 
den ſandigen Gebieten der Main-Rheinebene, fol- 
len hie und da Waſſerpumpen mit kleinen zemen— 
tierten flachrandigen Waſſerbecken, die den Vögeln 
die Möglichkeit zum Trinken und Baden gewähren, 
angelegt werden. Beſonders günſtige Erfahrun— 
gen auf dieſem Gebiete hat die Oberförſterei Darm— 
ſtadt in den ihr unterſtellten fiskaliſchen Waldun⸗ 
gen und Waldungen der Stadt Darmſtadt 
gemacht, welch' letztere in bereitwilliger Weiſe 
die erforderlichen Mittel zur Verfügung ge— 
ſlellt hat. In der Nähe derartiger Waffer— 
ſtationen ſind möglichſt viele Niſthöhlen auf— 
zuhängen, kleine Dickichtremiſen aus Schwarz— 
und Weißdorn, Beerenſträuchern anzulegen. Auch 
wird empfohlen, an ſolchen und anderen geeigne— 
ten Stellen Reiſigmaſſen auf Holzböcken ſo aufzu— 
ſchichten, daß Amſeln, Droſſeln uſw. Niſtplätze 
finden. Bei der Wirtſchaftsführung im Walde iſt 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß bei der Durch— 
forſtung das Erdholz, beſonders an den Rändern 
der Abteilungen und an Feldrändern belaſſen wird 
und bei der Durchforſtung von Fichtendickungen 
kleine Stellen vom Hiebe verſchont bleiben. An- 
pflanzung von Vogelbeerbäumen an Schneiſen— 
rändern und geeignete Vorkehrungen zur Fütte— 
rung der Vögel in ſchneereichen Wintern ſollen 
gleichfalls Beachtung finden. 


Die raſche und pünktliche Erledigung der 
ſchriftlichen Oberförſtereigeſchäfte hängt ſehr we— 
ſentlich von dem Vorhandenſein einer geeigneten 
und zuverläſſigen Shreibhülfe ab. Sich 
ſolche heranzuziehen und zu erhalten, iſt jedoch 
nur dann möglich, wenn denſelben ausreichende 
Vergütungen zugeſtanden werden können. Welche 
Grundſätze in dieſer Beziehung in Zukunft maß— 
gebend ſein ſollen, darüber erteilt das Ausſchrei— 
ben vom 16. Februar 1905 zu Nr. FMD. 10 904 
Vorſchriften. Hiernach ſollen die Vergütungen 
der Oberförſterei-Schreibgehülfen mit den für die 
Schreibgehülfen der Großh. Steuerkommiſſariate, 
Amtsgerichte und Bezirkskaſſen ꝛc. feſtgeſetzten 
Beträgen im Einklang ſtehen, welche je nach Le— 
bensalter und Dienſtzeit zwiſchen jährlich 150 und 
1800 Mark ſchwanken. Letzterer Betrag kann 
einem vollbeſchäſtigten Schreibgehülfen vom 52. 
Lebensjahre ab zugebilligt werden. Bei Feſt— 
ſetzung der Vergütung iſt — außer auf Lebens— 
alter — vor allem auf Leiſtungsfähigkeit und Tüch— 
tigkeit Rückſicht zu nehmen. Wird der Schreibge— 
hülfe durch ſeinen Dienſt nicht voll in Anſpruch 


genommen und iſt feine Tätigkeit nicht To umfang: 
reich, daß ſie die üblichen Bureauſtunden ganz 
ausfüllt, jo werden an den für die einzelnen Al: 
tersklaſſen feſtgeſetzten Vergütungen verhältnis: 
mäßige Abzüge gemacht. Ueberhaupt ſollen die 
höheren Sätze eine Prämie für langdauernde 
Dienſtzeit bei guter Führung und zufriedenitd: 
lenden Leiſtungen ſein. 

In dem Hauptvoranſchlag für 1906 wurde 
unter der betr. Poſition Folgendes eingeftellt: 
„Es iſt beabſichtigt, die Vergütung der vollbeſchäf— 
tigten Schreibgehülfen wie diejenige der Schreib— 
gehülfen bei den Steuerkommiſſariaten zu regeln. 
Die Regierung iſt ermächtigt, diejenigen vollbe— 
ſchäftigten Schreibgehülfen, die das 30. Leben: 
jahr zurückgelegt haben und mindeſtens 10 Jahte 
zur Zufriedenheit ihrer Vorgeſetzten bei einer 
Staats- oder Gemeindebehörde gegen Bezahlung 
beſchäftigt waren, mit Penſionsberechtigung an— 
zuſtellen. Die Berechnung der penſionsfähigen 
Dienſtzeit hat in gleicher Weiſe wie bei den 
Schreibgehülfen der Steuerkommiſſariate zu erfol— 
gen. Es iſt jedoch die allmähliche Ueberführung 
der z. Zt. beſtehenden Vergütungsſätze in die Nor: 
malſätze ins Auge gefaßt.“ 

Dieſe Poſition fand die landſtändiſche Geneh— 
migung und es ſteht zu erwarten, daß die Löſung 
der Frage der Oberförſterei-Schreibgehülfen einer 
allmählichen befriedigenden Löſung entgegengeht. 

Wie den Oberförſtereien durch Ausſchreiben 
vom 1. November 1905 zu Nr. FMDD. 79 981 
mitgeteilt wurde, hat die Nachzucht der 
Elsbeere aus Samen in Pflanzgärten in den 
letzten Jahren guten Erfolg gehabt. Der im Herbſt 
geſammelte Samen wurde ſofort geſät und gegen 


N 


Feinde (Mäuſe, Vögel ꝛc.) geſchützt. Der Samen 


lag ein Jahr über, im zweiten Frühjahr nach der 
Saat erſchienen die Pflanzen vielfach ſehr voll— 
ſtändig. Es wird empfohlen, mit dieſen Verſuchen 
da fortzufahren, wo ſich Gelegenheit zur Samen— 
ernte an vorhandenen älteren Elsbeeren bietet. 
Wo ſchon ein Vorrat von Elsbeerpflanzen in den 
Forſtgärten vorhanden iſt, wird bei den mit dieſen 


Pflanzen demnächſt auszuführenden Kulturen da- 


rauf Rückſicht zu nehmen ſein, daß eine leichte 
Beobachtung der Pflanzen bis zu einem Alter, in 
welchem ſie nicht mehr vom Nebenbeſtand über— 
wachſen werden können, ermöglicht wird. Zur 
Kultur ſind Kahlhiebsflächen auf beſſeren Bonita- 
ten zu wählen. Die Pflanzung hat in reinen 
Gruppen zu erfolgen; bei größerem Pflanzenvor— 
rat können auch Wald- und Wegränder mit Els— 
beere bepflanzt werden. 

Die Durchführung der Forfteinrid: 
tungsarbeiten nach dem neuen Verfahren 
in den Domanial- und Kommunalwaldungen 


| 


| 5 


hat einen erfreulichen Fortgang genommen. In 
runder Summe ſind bis jetzt eingerichtet zirka 
50 000 ha Wald mit etwa 47 000 ha Holzboden, 
wobei ſich ein Etat von insgeſamt zirka 300 000 
im ergab. Durch das neue Verfahren iſt es mög— 
lich, unter Benutzung der von dem Gr. Geh. Forſt— 
rat Prof Dr. Wimmenauer zu Gießen als Ver— 
ſuchsleiter der forſtlichen Verſuchsanſtalt für das 
Großherzogtum Heſſen aufgeſtellten Ertragstafeln 
verhältnismäßig raſch einen genauen Einblick in 


die Vorrats- und Zuwachsverhältniſſe, die Boni— 


täten, die Verteilung der Flächen auf die einzel— 
nen Altersklaſſen uſw. zu gewinnen. Die Ermitte— 
lung des Jahreshiebsſatzes erfolgt dann unter 
gründlicher Berückſichtigung aller dieſer Momente. 
Konnte ſchon infolge der vielerorts immer noch 
rückſtändig gebliebenen Durchforſtungen, zumal de— 
ren Anweiſung jetzt nach ganz anderen Geſichts— 
punkten als früher erfolgt, eine Erhöhung der 
Etats jtatifinden, jo hat das neue Forſteinrich— 
tungsverfahren faſt durchweg eine Erhöhung auch 
der Haubarkeitsnutzungen gebracht. Allerdings 
verlangt nun die Stabilität der Wirtſchaft, daß 
dieſe Nutzungen — da der Anfall aus Durchfor— 
ſtungen ſpäterhin wieder geringer werden wird — 
feilweiſe zurückgeftellt werden und insbeſondere in 
den Domanialwaldungen zu höheren Einrichtungs— 
zeiten übergegangen wird. 

Nach den Vorſchriften für die Forſteinrichtun— 
gen ſollen innerhalb einer Abteilung alle Teile, 
welche ſich wegen Bodenverſchiedenheit zur beſon— 
deren waldbaulichen Behandlung bezw. zum An— 
bau mit einer vom Hauptbeſtand der Abteilung 
verſchiedenen Holzart eignen, als dauernde 
Gruppen ausgeſchieden werden. Wenn der mit 
Ausführung einer Forſteinrichtung beauftragte 
Pirtſchaftsbeamte findet, daß einzelne Teile einer 
mit derſelben gleichalterigen Holzart beſtandenen 
Abteilung größere Unterſchiede in Höhe, Zu— 
wachs⸗ und ſonſtigen Wachstumsverhältniſſen zei— 
gen, ſo iſt es ſeine Aufgabe, feſtzuſtellen, ob ſich 
dieſe Verſchiedenartigkeit im Wachstum auf vor: 
über gehende Urſachen, wie etwa 
Laubverwehung, Abſchwemmung an Hängen uſw. 
zurückführen läßt oder ob dieſelbe in dauern⸗ 
den Bodenverſchiedenheiten be⸗ 
gründet iſt. 

In den Abteilungen 1 und 2 des Domanial— 
walddiſtrikts Dachsberg der Oberförſterei Beſſun— 
gen wurden derartige Ermittelungen vorgenom— 
men, deren Ergebnis den Gr. Oberförſtereien mit 
Erlaß vom 20. April 1905 zu Nr. FMD. 28 953 
mitgeteilt wurde. Aus demſelben iſt zu entneh— 
men, daß je nach Himmelsrichtung und geognoſti— 
ſcher Bodenunterlage die Holzmaſſe bei gleich: 
alten Buchen am Südhange einer Abtei: 
lung von 224, 272, 337 bis 389 fm pro ha, auf 


dem Nordhange von 364 bis 424 fm pro ha 
wechſelte. Es wird nach dieſen Ergebniſſen ein 
Teil dieſer Abteilung für die Folge mit Laubnutz— 
hölzern, ein anderer mit Nadelholz anzubauen 
ſein. Der Erlaß empfiehlt daher da — wo ſich 
erhebliche Verſchiedenheiten im Holzwuchs einer 
mit gleicher Holzart beſtandenen Fläche bei Auf— 
ſtellung der Beſtandstabelle bemerkbar machen, 
durch Bodeneinſchläge feſtzuſtellen, ob etwa die 
Urſache in einem Wechſel der geognoſtiſchen Bo— 
denunterlage zu ſuchen iſt. Das Ergebnis der 
Einſchläge iſt durch Aufzeichnung der durchſunke— 
nen Schicht feſtzuhalten und die Stellen, an denen 
der Einſchlag erfolgte, find in einer beſonderen 
Karte durch einen kleinen Kreis mit einer Nummer 
zu bezeichnen. 

Nach dem Hauptvoranſchlag für 1906 find an 
Einnahmen aus Bau-, Nutz- und Brennholz vor: 
geſehen: 


A. In den zum Großh. Haus, 
Familien⸗ Eigentum gehörigen 
Waldungen N 


405 000 fm Holz und Rinde mit einem Erlös 
von 3 928 000 Mark (128 500 Mark mehr als 
in 1905). Durchſchnitt 9,70 Mark pro km (in 
1904 — 9,53 Mark, in 1905 = 9,90, Mittel 
— 9,70 Mark). 

B. Inden zum Großherzogtum⸗ 
Landeseigentum gehörigen Val: 
dungen 

16 000 fm Holz und Rinde mit einem Erlös 
von 158 400 Wark (8000 Mark mehr als in 
1905). Durchſchnitt 9,90 Mark pro fm (in 
1904 9,66; in 1905 - 10,13 Mark, Mittel 
— 9,90 Mark). 

Zue Durchführung des Geſetzes vom 17. Ja⸗ 
nuar 1901, die Dienſtbezüge der ſtaatlich beſtä— 
tigten Forſtwarte betr., ſowie zur Gewährung von 
Ruhegehalten und zur Hinterbliebenen-Verſor⸗ 
gung für ſtändige Arbeiter oder in regelmäßiger 
Wiederkehr beſchäſtigte Saiſonarbeiter in ſtaat— 
lichen Betrieben ſind je 20 000 Mark eingeſtellt 
und bewilligt worden. 

Die Beſchaffung von Dienſtwoh⸗ 
nungen hat wiederum erfreulichen Fortgang 
genommen. Es befinden ſich im Genuſſe von 
Dienſtwohnungen: 70 Oberförſter (86 Stellen), 
5 Forſtaſſiſtenten (10 Stellen), 142 Forſtwarte 
(178 Stellen). 

Bei dem durch das Sekretariat der Abteilung 
ſür Forſt⸗ und Kameralverwaltung veranſtal teten 
Submiſſions⸗Holzverkauf aus 
den Domanialwaldungen für das 
Wirtſchafts jahr 1906 (abgehalten am 
5. Oktober 1905) kamen 62 788 fm zum Verkauf; 
hiervon: 

45* 


Schnittholz. 3090 fm 
Bauholz. . 14906 „ 
Schwellenholz En . „ FIIR: 5; 
Grubenholz . een. 80650 „ 
Sonſtiges Stammholz 1757 „ 


Der Erlös betrug 892 445,08 Mark oder 14,21 
Mark pro km. Bei dem Submiſſionsholzverkauf 
pro W.⸗J. 1905 ſtellte ſich der Durchſchnitts-Er⸗ 
lös pro km auf 15,48 Mark, ſodaß alſo wiederum 
ein Sinken des Preiſes um 1,27 Mark zu konſta⸗ 
tieren iſt. Es beteiligten ſich bei dem Verkauf 
143 Firmen, welche zuſammen 873 Gebote abga⸗ 
ben, von welchen auf die 
Provinz Starkenburg. 
Provinz Oberheſſen. 
entfallen. 


373 
500 


Bei dem am 25. Oktober 1905 abgehaltenen 
Submiſſions-Holz verkauf aus 
den Gemeindewaldungen des 
Großherzogtums Heſſen gelangten 
aus 160 Gemeindewaldungen (gegen 155 in 1905) 
39 700 fm (gegen 35 900 in 1905) zum Ausgebot, 
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darunter allein 22 950 fm Grubenholz. Es be 
teiligten ſich 100 Firmen, welche 567 Gebote ab- 
gaben, wovon auf die 

Provinz Starkenburg . 343 
Provinz Oberheflen . Be un ar a ta u 
entfallen. Die erzielten Preiſe waren auch dies⸗ 
mal wieder durchſchnittlich etwas höher als die 
bei dem Submiſſions-Holzverkauf aus den Doma— 
nialwaldungen. Die Erledigung aller mit dem 
Holzverkauf zuſammenhängenden Arbeiten wurde 
wie in den vorderen Jahren durch das Sekretariat 
Gr. Miniſteriums der Finanzen, Abteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung beſorgt. Koſten 
ſind den beteiligten Gemeinden nicht erwachſen, 
da ſolche aus der Staatskaſſe beſtritten wurden. 


Was die Aufforſtung der Gemein⸗ 
dehutweiden und Oedländereien 
im Vogelsberg anlangt, fo wurden in 82 Gemar: 
kungen der Kreiſe Alsfeld, Büdingen, Gießen, 
Lauterbach und Schotten 61,17 ha mit einem 
Koſtenaufwand von 14 503,62 Mark aufgeforſtet. 
Die Hälfte der Koſten mit 7254 Mark iſt den Ge 
meinden aus Staatsmitteln erſetzt worden G. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddentſcher Forſtvereine im 
Jahre 1905. 
III. Maerkiſcher Forſtverein. 


Die 31. Hauptverſammlung fand vom 7.—9. 
Juni 1905 in Neubrandenburg ſtatt. 
Vorſitzender: Hofkammerpräſident 
von Stünzner. 

1. Thema: „Bodenbearbeitung 
für Kiefernkulturen“. 

Forſtmeiſter Dittmar-Hochzeit 
weiſt darauf hin, daß die Art der Kiefernkulturen 
in den letzten 50 Jahren erheblich komplizierter 
geworden ſei. Heute koſte eine Kiefernkultur 
ebenſoviel Taler wie ehemals Mark. Damals ſei 
der Boden oberflächlich verwundet und mit eini— 
gen Scheffel Kiefernzapfen oder 6—10 kg Kie— 
fernſamen beſät, oder es ſei die Schlagfläche durch 
landwirtſchaftlichen Vorbau genutzt und dann in 
Verbindung mit Roggenſaat eine koſtenloſe Kul— 
tur erzielt worden. Heute gehe dies nicht mehr, 
der Boden ſei nicht mehr geſund genug hierzu. 
Die hohen, bis zu 300 % und mehr betragenden 
Nachbeſſerungskoſten bewieſen uns dies. Dieſem 
Mißſtande ſei dadurch vorzubeugen, daß dem 
größten Feinde der Kahlſchlagwirtſchaft, dem 
Bloßliegen des Bodens, vorgebeugt werde. Leider 
müßte man heute vielfach zur Pflanzung greifen. 

Hinſichtlich der Saat kämen folgende Me— 
thoden in Frage: 


1. Saat in Waldpflugfurchen. 
Dieſer Methode ſei ein großer Teil der Schuld 
an dem verwahrloſten Kulturzuſtand vieler Re— 
viere zuzuſchreiben. Flaches Abpflügen ſei meiſt 
nicht möglich, weil ſonſt der Pflug ausſpringe 
und deshalb werde der Raſen und Humus gründ— 
lich bis auf den Nährboden beſeitigt. Die dicht⸗ 
ſtehenden Pflänzchen hungerten und kümmerten 
dann und fielen leicht der Schütte ꝛc. zum Opfer. 

2. Die Saat in Hackſtreifen. Dieſe 
ſei weſentlich empfehlenswerter. Der Bodenüber⸗ 
zug werde flach beſeitigt, der Streifen mit der 
Harke durchharkt. Beſſer ſei es noch, wenn das 
Lockern mit dem Untergrundpflug erfolge, da die 
Lockerung dann tiefer eingreife. Die Bodenlocke⸗ 
rung müſſe im Herbſte erfolgen. Anwalzen im 
Frühjahr ſei zweckmäßig. 

3. Saaten auf hochgegrabenen 
Streifen. Dieſe mißglückten meiſt, weil der 
Humus in die Tiefe und der Mineralboden oben— 
auf komme. Lockerung allein tue es nicht, ebenſo— 
wenig Belaſſung des Humus allein, ſondern nur 
gute Durchmengung des Bodens mit dem Humus. 

Bei der Pflanzung ſeien üblich: N 

1. Pflanzung in Rigol löcher. Dieſe 
Löcher ſeien in der Weiſe meiſt hergeſtellt worden, 
daß der Humus nach unten, der Mineralboden 
nach oben gebracht worden ſei. Die Pflanze müſſe 
daher in einem ſolchen Loche zuerſt hungern. 


N 
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2. Pflanzung auf „hochgegrabenen 
Rigolſtreifen“. Hier habe die Pflanze zwar 
Schutz gegen Graswuchs, aber keine Nahrung. 
Ebenſo wie bei der Saat müſſe auch für die Pflan— 
zung allgemein die Regel gelten: Sorgfältige 
Bodenlockerung, Belaſſung des Humus und Mi— 
ſchung des letzteren mit dem Mineralboden. 

Oberförſter Faber-Alts Placht 
beſpricht die zue Bodenlockerung anzuwendenden 
Inſtrumente:- den Spitzenberg'ſchen Wühlſpaten, 


das S'ſche Wühlrad und den Kähler'ſchen Wühl— 


— — 


grubber. 

Forſtmeiſter Godberſen-Limm⸗ 
tig ſpricht ſich für die Pflugfurchen-Saat aus. 
Man dürfe allerdings mit dem Waldpflug 
nur flach pflügen, und dann tief mit dem Untergrundpflug. 

Rittergutsbeſitzer Bieler -Büſ⸗ 
ſo w teilt mit, daß er früher voll umgepflügt und 
dabei den Humus untergebracht habe. Die Me— 
thode habe ſich nicht bewährt. Jetzt pflüge er voll, 
beſtelle mit Buchweizen, pflüge im zweiten Jahre 
querüber, beſtelle noch einmal mit Buchweizen 
oder Kartoffeln und mache dann die Kultur ent— 
weder rein oder unter Senf oder Sommerroggen. 
Durch die landwirtſchaftlichen Nutzungen ſei die 
Waldkultur koſtenlos. Er ſei unbedingt für Saat. 


Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Cho⸗ 


rin, Jorſtmeiſter Badſtübner-Te⸗ 


gel und Graf von Finckenſtein⸗ 
Troſſin empfehlen den Eckert'ſchen Wald— 
pfiug, Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz 


Forſtverwalter Arndt⸗Bruſtorf 
teilt ſeine Erfahrungen über den Wurzelpil z 
mit. Daß die Pilzlücken ſich hauptſächlich auf frü— 
herem Ackerboden fänden, ſei nicht richtig. Seiner 
Meinung nach ſei der Pilz überhaupt eine ſekun— 
däre Erſcheinung, während die eigentliche Urſache 
wurzelbrütende Hyleſinen, Wildverbiß ꝛc. ſeien. 
Es ſei ihm gelungen, durch Fällen je eines Fang— 


baumes das Weiterfreſſen von Pilzlücken zu ver— 


und Forſtrat Schwieger-Pots dam 


verteidigen die Grabſpatenarbeit. 


2. Thema: Mitteilungen über 
Erfindungen, Verſuche und Er 
fahrungen im Gebiete des forſt⸗ 
lichen Betriebes undüberſonſtige 
wichtige Erſchein ungen auf dem 
Gebiete der Forſtwirtſchaft und 


Jagd. 


Rittergutspeſitzer Bieler-Büſ⸗ 
ſow beſpricht den An bau der Kiefer, 
Fichte und Tanne im Gemiſch mit 
Kiefern bezw. beim Unterbau der 
Kiefer. Auf ſeinem Gute leiſte die Fichte im 
Gemiſch mit der Kiefer Vorzügliches. Er halte es 
für das allein Richtige, daß man ſowohl die Kie— 
fernkulturen mit Fichte nachbeſſere, als auch die 
entſtehenden Pilzlücken in den Kiefernſtangenorten 
mit Fichte wiederaufforſte. Der Buchenunterbau 
möge zwar den Boden verbeſſern, die Fichte lie— 
fere aber einen größeren Ertrag. Er pflanze die 
Fichte zweijährig mit dem Keilſpaten ohne vorhe— 
rige Bodenlockerung. Auch die Tanne zeige bei 
ihm ein gutes Gedeihen. 


hindern. Die vorhandenen Pilzlücken habe er mit 
Kiefer, Fichte und Lärche in Streifenmiſchſaat 
wieder auſgeforſtet. Ein Hauptgrund des Abſter— 
bens einzelner Kiefern liege auch in der ſchlechten 
Pflanzung. 

Forſtmeiſter Fricke ⸗Beutnitz 
beſpricht Die Form des Holzverkauſs 
im Vereinsgebiete und die Ford e⸗ 
rungen des Holzhandels und des 
Lokalbedarfs und empfiehlt für letzteren 
den freihändigen Verkauf. In ſeiner Verwaltung 
beſtehe die Vorſchrift, daß in der Regel das Holz 
meiſtbietend verkauft werde, dagegen könne der 
Oberförſter mit Zuſtimmung des Inſpektionsbe— 


amten Holz auch freihändig verkaufen. 


Forſtmeiſter Keßler⸗Ebers⸗ 
walde empfiehlt für die Handelsverkäufe das 
Submiſſionsverfahren. Die Trennung des Lokal- 
verkaufs von dem Handelsverkauf ſei nicht ſchwie— 
rig. Den freihändigen Holzverkauf halte er für 
die Staatsverwaltung bedenklich. 

Forſtmeiſter Kottmeier⸗Köpe⸗ 
nik wünſcht eine Erweiterung der Befugniſſe 
des Oberförſters zu freihändigem Verkaufe von 
Holz ohne die Genehmigung des Inſpektionsbe— 
amten. 

Forſtmeiſter Graf von Berns⸗ 
torff⸗-Hinbvichshagen bezeichnet das 
Jahr 1904 als ein jämmerliches Hühner⸗ 
und Haſenjahr. Bei der großen Hitze des 
Sommers müßten die Eierſchalen wohl zu trocken 


geworden ſein und die Häſinnen müßten zu wenig 
Milch gehabt haben. Ferner weiſt er auf das bei 


den meiſten Wildſtänden ungünſtige Geſchlechts— 
verhältnis hin. Er habe verſucht, in ſeinem Re— 
viere dadurch zu helfen, daß er im November bei 
den Ricken mit zwei Kitzen das weibliche habe 
abſchießen laſſen. Hinfichtlich der Wil dmar— 
ken teilt Referent mit, daß im Jahre 1904: 
25 000 Marken ausgegeben und etwa 2600 (144 
an Rot⸗, 149 an Dam⸗ und der Reit an Rehwild) 
angebracht worden ſeien. 

Die Exkurſion führte in die Stadtforſte 
Neubrandenburg, Stargard und die Großherzog— 


liche Oberförſterei Rowa. 


Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Drieſen. 
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Forſtwiſſenſchaftliche Reife in die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 
Von Forſtaſſeſſor E. Richter in Oberaula. 
(Schluß.) 
II. Teil. 


Die George W. Vanderbiltſchen 

Forſten in den Alleghanies unter 

Leitung des heſſiſchen Oberför— 
ter3 Dr. Schenck. 


Der letzte Abſchnitt der Reiſe war der für das 
ſorſtwiſſenſchaftliche Auge, ſowie für den Natur— 
freund wohltuendſte. Es war der Beſuch des 
George W. Vanderbilt'ſchen Waldbeſitzes in den 
Alleghanies bei Biltmore unter Führung des Re— 
vierverwalters, des Großherzoglich heſſiſchen 
Oberförſters Dr. Schenck, der in Biltmore zugleich 
eine höhere Forſtſchule mit beſtem Erfolg unter— 
hält. 


Der 52 000 ha große Beſitz war in 2 Haupt: 
teile zerlegt. Auf dem in der Umgebung des 
Schloſſes bei Biltmore (home estate) gelegenen, 
4000 ha großen Teile war ſchon beim Ankauf 
vor mehreren Jahren das ſtarke Holz herunterge— 
ſchlagen. Bei ihm galt es nur den Nachwuchs 
von edlen Holzarten zu erhalten und zu ergänzenj 
Vermöge ſeiner zugänglichen Lage eignete er ſich 
auch zum künſtlichen Anbau und iſt ſo eine Art 
Lehr- und Verſuchsrevier geworden. 


Dieſem Teil galten die erſten Beſuche am 10. 
und 11. Oktober. Vorausgeſchickt ſei, daß der 
Boden zum größten Teil dem Gneis mit Adern 
von Quarz und Glimmer angehörte. Es waren 
auf größeren Beſtandslücken von Laubhölzern an— 
gebaut: Zuckerahorn (Acer sacharinum) in 
Rillenſaat von dieſem Frühjahr, 20 em hoch; 
Castanca americana Michx (dentätä Borkh.) 
desgleichen 30 cm hoch; Magnolia acuminata 
(Gurkenbaum) desgleichen 20 bis 40 em hoch; 
ſerner war Quercus prinus, kaſtanienblättrige 
Eiche, angebaut und Liriodendron. Letztere 
waren auf ungedüngten Beeten 15—30 em hoch, 
auf ſolchen mit Gründüngung durch caw peas 
oder mit Mauleſelmiſt abgedüngten 40—60 em hoch. 
Der Samen von kranken, ſehr alten Liriodendron- 
Bäumen geht nach den dortigen Erfahrungen nicht 
auf. Durchweg war alſo der Wuchs, auch ohne 
Düngung, auf dem jungfräulichen Boden ein 
enormer. Faſt noch üppiger war der von Pinus 
echinata (mitis); 1- jährig verſchult, alſo jetzt 
1½⸗jährig, hatten fie 5 Quirle und waren 25—40 
em hoch! Der Weyhmouthskiefernſamen war ziem— 
lich ſpät geſät, die Pflanzen daher nur etwa ſo 
hoch wie bei uns. Nach den Beobachtungen von 
Dr. Schenck ſcheint der Samen häufig überzulie— 
gen. 


teilt ſie mit unſerer Eſche. 


Ferner war auf früherem Ackerland Quercus 
rubra und coccinea geſät. Da das Unkraut ſehr 
ſtark wucherte, wurde zwiſchen den Reihen ge— 
pflügt. Die Verſuche mit Catalpa speciosa wa⸗ 
ren mißlungen, da ſie alle mit Ausnahme von 
einer Stelle erfroren waren; das Klima iſt ihnen 
ſchon zu rauh. Die Neigung zu Gabelbildung 
In ausgedehnterem 
Maßſtabe wurde außerdem zur Auspflanzung von 
Lücken Prunus serotina verwendet, entweder 
rein oder mit Fraxinus, Juglans, Lirioden- 
dron, Castanea gemiſcht. 

An Naturverjüngungen waren wegen des 
mangelnden Altbeſtandes nur ſolche von der drei— 
nadligen Pinus echinata da, in denen ſich einige 
wenige, hier nicht jo begehrte gleichfalls dreinadlige 
Pinus rigida vorfanden, die an ihren harzigen 
Knoſpen und den nicht bläulichen jungen Trieben 
leicht von echinata zu unterſcheiden waren. Die 
erſte echinata-Verjüngung, die wir ſahen, war 
1—8 jährig, dann folgte eine 15-jährige, die mit 
Weymouthskiefer ausgepflanzt war. Letztere fin: 
gen jetzt an, vor der echinata vorherrſchend zu 
werden. Ein jetzt 17 jähriger Kiefernbeſtand war 
aus der Verjüngung eines lichten, mit einzelnen 
Eichen gemiſchten Kieſernaltbeſtandes hervorge— 


gangen. Er war früher Jahr für Jahr 
ausgebrannt worden. Sobald die Waldfeuer 


aufgehört hatten, war eine vollſtändige wüch— 
ſige Kiefern-Naturverjüngung erſchienen, die jetzt 
noch mit einigen 60-cjährigen Eichen und Kiefern: 
Ueberhältern und 17=jährigen Eichen-Stodaus: 
ſchlägen durchſtellt war. In dieſem Falle war alſo 
das vorausgehende Feuer ein gutes Kulturmittel, 
um eine Kiefern-Verjüngung hervorzubringen. 
Durchforſtet kann dieſer Beſtand noch nicht wer— 
den, da kein Abſatz für ſo ſchwaches Brennholz 
iſt. Es waren gegen 450 ha ähnlichen Waldes 
daſelbſt vorhanden. 

Unweit daneben lag ein 35qjähriger Pinus 
echinata-Beſtand, der vor 2 Jahren durchforſtet 
worden war, da Abſatz als Brennholz vorhanden 
war. Früher dachte kein Menſch an deſſen An⸗ 
kauf, erſt den Bemühungen des Dr. Schenck war 
es geglückt, einen Anfang darin zu machen. Er 
hatte eine kleine Mühle dicht bei der Stadt aufge⸗ 
ſtellt, ließ das Holz durch Maultierwagen dorthin 
fahren und zum Brennen zerkleinern. Auf das ſo 
mundgerecht Dargebotene biſſen die Leute endlich 
an, und werden hoffentlich immer mehr und mehr 
Gefallen daran finden. 

Hinſichtlich der Vorgeſchichte dieſer Beſtände 
neigt Dr. Schenck zu der Annahme, daß auf der 
etwa 660 m hohen Hochebene der Urbeſtand Kie— 
fer mit Unterholz von Eichen und Kaſtanien war, 
und dieſe von der Natur angezeigte Miſchung will 
er wieder herſtellen. Die Eichen vertragen den 
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Schatten auffallend gut. An den alten Stubben 
konnten wir feſtſtellen, daß pro ha etwa 74 ſtarke 
Kiefern geſtanden hatten, in jungen, 35—40 ꝰjäh⸗ 
rigen Kiefern-Beſtänden ſtanden 1480 Stämme 
pro ha. Als Unterholz fand ſich auffallend viel 
Oxydendron arboreum (Sauerholz), das zu 
Werkzeugſtielen, Schlittenkufen ꝛc. benutzt wird. 
Es zeichnet ſich durch herbſtlich ſchön gefärbtes 
Laub aus. An einem Stofausihlag diefer Holz: 
art zählten wir 28 Jahrringe. Solange iſt alſo 
kein Feuer mehr durch den Wald gelaufen. 

Da im Staate Nord⸗Carolina, wo der Beſitz 
liegt, das ſogenannte Stock law gilt, war die 
Einzäunung ſämtlicher Enklaven die Hauptarbeit 
zum Schutz des Waldes, gleichzeitig diente fie 
mittelbar zur Arrondierung. Die Beſitzer der En— 
klaven ſahen ſich aus Mangel an Weidegelegenheit 
zum Verkauf ihrer Farm gezwungen, und ſo 
konnte der Ankauf für einen niedrigen Preis er- 
folgen. Die Anſiedlungen wurden nun an Wald— 
arbeiter verpachtet. 

Auffallend gering iſt die Zahl der forſtlichen 
Schädlinge. Wir ſanden nur an einer Stelle eine 
Gruppe etwa 50-jähriger Kiefern von Dendrocto— 
nus frontalis getötet. Als ſeltenere Kiefernart 
wurde uns die ſehr kleine und beſcheidene 2-nadli— 
ge Pinus virginiana (inops) gezeigt, die beſon— 
ders an ſteilen Hängen vorkommt und an ihren 
geſchlungenen Zweigen zu erkennen iſt. 

Die letzten beiden Tage galten dem zweiten 
größeren Teile des Reviers, der 750 bis 1800 m 
boch liegt. Die Hauptholzart war hier Lirioden- 
dron und Castanea, die gemiſcht waren mit 
zahlreichen kaſtanienblätterigen Quercus prinus 
und einzelnen Betula lutea, Robinia pseuda- 
cacia, beide von großartig ſchlankem und hohem 
Wuchs, bis 20 m und darüber und letztere ftellen: 
weiſe von Naturverjüngung unterſtanden, Fraxi— 
nus americana, Acer sacharum, sacharinum, 
negundo und spicatum, Nyssa sylvatica; an 
den Waſſerläufen Alnus serulata und zahlreiche 
prächtige Tsuga canadensis. Während dieſe 
Bäume im Oberholz ſehr raum ftanden, war das 
Unterholz, das aus Quercus minor, Quercus 
marilandica, Prunus serotina, Hamamelis 
virginiana (Hexen-⸗Haſel), Oxydendron arbo- 
reum, Ptelea trifoliata, Crataegus cordata, 
und coccinea, Cornus florida, Evonymus 
atropurpureus und an den feuchten Stellen aus 
bis 5 mhohen Rhododendron maximum beſtand, 
außerordentlich dicht. Ausnahmsweiſe kam auch 
Aesculus octandra, Tilia americana und die 
kaſtanienblättrige Fagus atropunicea vor, welch 
letztere mit Ausnahme der Blätter der unſrigen 
aufs Haar in Ausſehen und ſonſtigem Verhalten 
glich. Sie war uns ſchon an den Niagara-Fällen 
in größerer Zahl entgegengetreten. 


Von Nadelhölzern geht Pinus echinata nur 
bis 780 m, Pinus rigida bis 1050 m Höhe. 
Pinus strobus — die ſonſt auch nicht ſehr hoch 
geht — iſt in dem Walde nur an einer Stelle 
vorhanden, nämlich in einem etwa 5 km langen 
und bis 2,5 km breiten ſumpfigen Keſſel auf 990 
m Höhe. In dieſem mächtigen Froſtloch waren 
alle Bäume nur ſtrauchartig, mit Ausnahme von 
Pinus strobus, rigida und pungens, die ſich 
trotz Froſt und moorigem Sumpf über 4 m hoch 
entwickelt hatten. Wahrſcheinlich war dieſer Keſſel 
früher ein See. Jetzt war er beſonders zum Schutz 
des Nadelholzes gegen Feuer in regelmäßigen Ab— 
ſtänden von etwa 400 m mit aufgehauenen 3 m 
breiten Nord⸗Süd⸗Schneiſen verſehen worden. 
Pinus rigida kam auch ſonſt häufiger an Süd— 
hängen vor. In größeren Höhen fand ſich die 
Abies fraseri, ganz oben in Horſten die viel 
Feuchtigkeit verlangende Rotfichte Picea rubens 
(rubra), die nur an Nordhängen bis zu 1260 m 
herab vorkommt und meiſt mit Abies fraseri ge- 
miſcht iſt. In dieſen Horſten machte ſich ein platz— 
weiſes Abſterben bemerkbar. Es waren deshalb 
Fangbäume ausgelegt worden, um eventuelle 
ſchädliche Inſekten feſtzuſtellen, es fanden ſich 
jedoch keine und das Eingehen wird daher auf die 
ſtarken Winde und die dadurch verurſachte Locke— 
rung der flachſtreichenden Wurzeln zurückgeführt. 
Eine Maſſenaufnahme auf einer Probefläche, 
1800 m über dem Meeresſpiegel, ergab pro ha 
325 lebende Fichten, 500 lebende Tannen, 30 ab— 
geſtorbene Fichten und 145 tote Tannen, in 
Summa 1000 Stämme mit nur 80 km Derbholz. 
Der geringe Maſſengehalt erklärt fich aus der 
durch die Windexpoſition bedingten Kurdgſchäftig— 
keit. Die Maſſe wurde durch ſektionsweiſes 
Aufmeſſen eines Durchſchnittsſtammes und Mul— 
tiplikation mit der Stammzahl ermittelt. Die 
Fichten trugen in dieſem Jahre gerade viele ihrer 
kleinen Zapfen, ſo daß eine Verjüngung zu er— 
warten ift. 

Wirtſchaftsmaßregeln werden in dieſem Haupl— 
teil noch gar nicht ergriffen, da er noch zu wenig 
erſchloſſen iſt. Die Temperatur iſt beſonders im 
Winter und Frühjahr ſehr ſchroffen Wechſeln 
durch die plötzlichen heftigen Blizzards ausgeſetzt, 
die ſtarken Duftanhang verurſachen. Schnee kommt 
weniger vor. Daß trotzdem die ſtärkſten Stämme 
von Castanea, Quercus, Liriodendron, auch 
Betula und Tilia eingeſchlagen und die heraus— 
geſchnittenen Blöcke in einer transportablen 
Schneidemühle zu Brettern zerſchnitten und ver- 
kauft werden, hat ſeinen Grund darin, daß die auf 
dem ehemaligen, jetzt angekauften Farmland zum 
Feuerſchutz angeſiedelten Waldarbeiter beſchäftigt 
werden müſſen. Die Blöcke werden mit Ochſen, 
6—12 vor einem Klotz, bergab, aus dem Walde 


ter. 
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herausgeſchleift. Die Ochſen ſtellt die Verwaltung 
den Arbeitern, dieſe müſſen ſie auf ihre Koſten 
füttern und bei Rückgabe 20 Pfennig pro Pfund 
Gewichtsverluſt bezahlen. Dafür erhalten ſie 
14,70 Mark für Hauen und Rücken von 1000 feet 
b. m. (2,36 cbm) Bretter. 
Durchſchnitt zuſammen ſchon 1000 feet b. m. Der 
Inhalt wird nach der Doyle scale ermittelt. An 
einer Stelle geſchah das Rücken auch durch eine 
kleine Waldbahn. Die Wagen liefen in Holzſchie— 
nen durch ihre eigene Schwere bergab. Hierbei 
war der Unterſchied der Haltbarkeit der Hickory— 
Schienen, die faſt unverſehrt waren, und der 
gleichfalls ſehr zähen Akazien-, Kaſtanien- und 
Eichen-Schienen, deren Kanten vollſtändig abge— 
nutzt waren, deutlich zu erkennen. Der Transport 
koſtete für 1300 feet b. m. pro km 23 Pfennig, 
alſo durchſchnittlich 25 Mark (pro 1000 feet b. m.); 
der Hieb 4,20 Mark; Zerſchneiden, Stapelung ꝛc. 


12,60 Mark. „ Mark, 


Der Erlös beträgt et 
deckt alſo gerade die Unkoſten, den Holzwert nur 
zum geringen Teil. 


Nach Schätzung des Dr. Schenck bleiben auch 
hier 80 % des Beſtandes im Walde ſtehen oder 
liegen. Ein Einſchlag von ſchwächeren Stämmen 
würde verluſtbringend ſein. Eine zweite Art des 
Abſatzes iſt die Lieferung des Holzes von Kaſta— 
nien und der kaſtanienblätterigen Eiche zur Berei— 
lung von Gerbſtoffextrakt. Die Brevard-Tannin— 
Compagnie, die ſich hiermit befaßt, beſuchten wir 
am letzten Tage an der Eiſenbahnſtation Piskah 
river. Das Holz wird durch Hobelmeſſer, die 
winklig an einem Rad ſitzen, alſo mit ſchrägem 
Hirnſchnitt, zerkleinert, die Brocken durch eine 
zweite Maſchine bis zu Maccaroni-Größe zerriſ— 


ſen und durch ein Paternoſter-Werk in Keſſel von 


je 26 Tonnen Inhalt geſtürzt. Hier werden die 
Späne durch rotierende Turbinen mit heißem 
Waſſer derart übergoſſen, daß letzteres nacheinan— 
der durch einen ſogenannten Satz von 8 Keſſeln 
hindurchgeht, und zwar im erſten Keſſel durch das 
ſchon am meiſten ausgelaugte Holz, im letzten durch 
das ganz friſche, ſo daß es aus dem letzten als 
fertiger Extrakt heraustritt. Der Prozeß dauert 
72 Stunden. Verwendet wird Holz der Kaſtanie 
und kaſtanienblättrigen Eiche, etwa zu gleichen 
Teilen, häufig auch bis zu 10 %ü Eichenrinde. 
Jährlich werden 54 360 cbm verarbeitet und er: 
geben 9000 —10 000 Fäſſer Extrakt zu je 197 Li⸗ 
Das ausgelaugte Holz wird neben Kohle 
zur Feuerung benutzt, der Extrakt wird noch unter 
Vakuum zu einer 25—28 % Tannin enthaltenden 
dicken braunen Flüſſigkeit eingedampft, die als 
Chestnut-oak extract in je 22740 
Liter faſſenden Tankwagen nach Orten Amerikas 


3 Klötze enthalten im 


oder in Fäſſern zu je 197 Liter über Norfolk nach 
Antwerpen und Hamburg verſandt werden. 

Mit dieſer Fabrik hatte Dr. Schenck einen Ver⸗ 
rag auf 10 Jahre abgeſchloſſen, dahin gehend, 
daß er jährlich mindeſtens 5436 cbm Holz zu lie— 
fern hat. Das Holz muß mindeſtens 7,5 em ſtark 
und 1,50 m lang fein. Er erhielt pro ebm loko 
Fabrik 3,12 Mark und hatte zu bezahlen pro ebm 
für Werbung 0,64 Mark und für Anfuhr 0,93 bis 
1,71 Mark. Auch dieſer Abſatz war nur durch 
langfriſtigen Vertrag zu einem einen mäßigen Ge— 
winn bringenden zu geſtalten geweſen. 

Um nun nicht in Zukunft nur ſchlechtgeformte 
Stämme und unedle Holzarten in den durchhaue— 
nen Beſtänden zu haben, wie es bei den Lumber 
Co. der Fall war, wurde die Fläche hinterher 
noch zum zweiten Male durchgegangen und alle 
dieſe unerwünſchten Stämme und das Unterholz 
herausgenommen, Nyssa wurde ſogar geringelt. 
Da Liriodendron ſich ſehr leicht verjüngt, wie 
man auf verlaſſenem Farmland ſehen konnte, ſo 
hatten ſich hiervon ſchöne geſchloſſene Junghorſte 
und Beſtände gebildet. Die trockenen Aeſte von 
Liriodendron brechen ſtets dicht am Stamm ab, 
letzterer iſt daher ſtets aſtrein und ſchlank. Von 
Kaſtanien waren Kernwüchſe nur äußerſt ſelten 
zu finden, hauptſächlich wohl, weil die wohl— 
ſchmeckende Frucht ſofort aufgenommen wird. Da— 
gegen ſchlagen ſelbſt die älteſten Stämme noch 
ſtark vom Stock aus. Einen ſehr unangenehmen 
Feind beſitzt die Castanea in dem Lymexylon, 
das jeden alten Stamm ſoſort befällt, wenn er die 
geringſte Wunde hat. 


Um nun das große Stück Urwald mit ſeinem 
Reichtum an herrlich ſtarkem und edlem Holz 
mehr und mehr zu erſchließen, iſt mit dem Aus— 
bau eines großartigen, nach den neueſten Grund— 
ſätzen angelegten Wegenetzes begonnen worden. 
Bisher iſt nur das allernotwendigſte Gerippe in 
Geſtalt von 2 vorzüglichen viele Meilen langen 
Wegen fertiggeſtellt. Der weitere Ausbau ſoll er— 
folgen, ſobald ein gewinnbringender Abſatz zu er⸗ 
warten iſt. 


Als wir aus dieſem ſchönen Gebirgsrevier 
ſchieden, hatten wir das Gefühl, daß die Bilt— 
morer Forſt⸗Schüler — es waren zur Zeit 16, die 
der Entfernungen wegen ſämtlich beritten ſein 
müſſen — in unſerem gaſtfreundlichen Führer Dr. 
Schenck einen vorzüglichen Lehrmeiſter haben, der 
es verſtanden hat, das ihm anvertraute Gebiet 
nach forſtwiſſenſchaftlichen wie finanziellen Ver: 
hältniſſen gleich vorzüglich zu bewirtſchaften. 

Leider drängte uns die Zeit zur Rückreiſe, 
ſonſt hätte man noch mancherlei Wiſſenswertes ſe— 


hen können. Das Bild, welches wir als Reſultat 
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der geſamten Reiſe gewonnen hatten, war fol: 
gendes: 


1. Die edlen Holzarten würden ſich in reich— 
lichem Maße und guter Beſchaffenheit ſchnell er— 
gänzen, wenn ihnen Gelegenheit dazu und Ruhe 
gegeben würde. 


A. Hochſchul⸗ Nachrichten. 


Oberforſtmeiſter Weiſe, der ſeitherige Direktor der 
Forſtakademie Münden, iſt in den Ruheſtand getreten. Als 
deſſen Nachfolger iſt Oberforſtmeiſter Riebel, dem Ver— 
nehmen nach gegen ſeinen Wunſch und Willen, von Ebers— 
walde nach Münden verſetzt. Direktor der Forſtakademie 
Eberswalde wird einer der jüngeren dortigen Profeſſoren, 
Dr. Möller. Von den älteren ſchüttelt Dr. Mart'in 

den Eberswalder Staub von ſeinen Füßen und folgt einem 
Rufe nach Tharandt als Nachfolger Neumeiſters. 

Das ſind ohne Zweifel unerwartete und erſtaunliche 
Nachrichten. Während man in Sachſen mit der Ein⸗ 
führung des Wahlrektorats in Tharandt dem Prinzip der 
akademiſchen Freiheit, ohne die wahre Hochſchulen u. E. 


nicht beſtehen können, eine Konzeſſion gemacht hat, ſcheint 


in Preußen die allmächtige Bureaukratie unumſchränk— 
ter als je zu herrſchen. Ob damit der Förderung unſerer 
Wiſſenſchaft und dem Anſehen unſeres Standes gedient 
wird, mögen wohl Viele, auch in Preußen, mit uns be— 
zweifeln. D. Red. 


B. Forſtliche Sorleſungen im Winterhalbjahr 1906/07. 
I. Aniverfität Gießen. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß: Forſtſchutz, einſchließ⸗ 
lich Laubholzinſekten, II. Teil, nach ſeinem Lehrbuch 
(II. Band, 3. Aufl. 1900), Aſtündig; Eigenſchaften und 
forſtliches Verhalten der wichtigeren Holzarten mit Denon: 
ſtrationen, nach ſeinem Lehrbuch (3. Aufl. 1905) 2ſtündig; 
Konverſatorium über forſtliche Syſtemkunde und Produktions- 


lehre, Iſtündig; praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung, 
einmal alle 14 Tage. — Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. 
Wimmenauer: Waldwertrechnung und forſtliche 


Statik, nach ſeinem Grundriß, Zſtündig; Holzmeßkunde, 
iſtündig, mit Uebungen im Walde, einmal; Anleitung zum 
Planzeichnen, Aſtündig. — Prof. Dr. Weber: Forſt⸗ 
politik, öſtündig; Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 1: 
ſtündig; Konverſatorium über das Gebiet der Forſtverwal— 
tungsfächer und der Forſtgeſchichte, Iſtündig. — Profeſſor 
Dr. Kaiſer: Geſteins- und Bodenkunde (für Land— 
und Forſtwirte), Zſtündig. — Prof. Dr. Fromme: 
Meteorologie und Klimatologie (für Studierende der Forſt— 
wiſſenſchaft), 1ſtündig. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Land wirtſchaft 
u. ſ. w. 

Beginn der Immatrikulation: 15. Oktober. 

Beginn der Vorleſungen: 22. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden, -das 
Verzeichnis der forſtlichen Vorleſungen von der Direktion 
des alademiſchen Forſtinſtituts. 


II. Aniverfität München. 
(Beginn der Vorleſungen am 22. Oktober.) 
Prof. Dr. Heinrich Mayr: Waldbau, 6ſtündig; 
Anleitung zu Arbeiten ꝛc., Zſtündig. — Prof. Dr. En. 
1906 


N 2. Die Ernte des vorhandenen Materials 
wird noch einige Jahre dauern, dann aber werden 


die Preiſe allmählich anziehen und damit eine 


rentable Forſtbewirtſchaftung ermöglichen. 
3. Der Export nach Deutſchland wird nicht 
mehr erheblich wachſen, wenn nicht außergewöhn⸗ 


liche Preiserhöhungen bei uns eintreten. 


Notizen. 


dres: Forſtpolitik, 5ſtündig; Waldwertrechnung und 
forſtl. Statik, 4ſtündig; Uebungen. Profeſſor Dr. 
Schüpfer: Forſteinrichtung, 4ſtündig; Baum- und Be— 
ſtandesmaſſenermittelung inkl. Zuwachslehre und Ertrags- 
kunde, 3ſtündig; prakt. Uebungen ꝛc., 2ſtündig. — Prof. 
Dr. Ramann: Bodenkunde, 5ftündig; bodenkundl. 
Praktikum, 2ſtündig. — Prof. Dr. Frhr. v. Tubeuf: 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, 4ſtündig, mi⸗ 
kroſkop. Praktikum, 3ſtündig. — Prof. Dr. Pauly: 
Zoologie der Wirbeltiere, 4ſtündig. Profeſſor Dr. 
Brentano: Allg. Volkswirtſchaftslehre, 5ſtündig; öko⸗ 
nomiſche Politik, öſtündig. — Prof. Dr. Lotz: Finanz: 
wiſſenſchaft, öſtündig. — Prof. Dr. Georg v. Mayr: 
Allg. Nationalökonomie, 5jtündig; Statiſtik, 4ſtündig. 
Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten der 
Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, ſowie der Juris— 
prudenz. 


— 


III. Aniverſität Jübingen. 


(Beginn des Semeſters: 16. Oktober.) 

Prof. Dr. Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, 2ſtündig; Waldbau, II. Teil, 2ſtündig; Forſtge⸗ 
ſchichte des 19. Jahrhunderts, 1:ftündig; Seminariſtiſche 
Uebungen, I1ſtündig; Exkurſionen. — Prof. Wagner: 
Forſteinrichtung, I. Teil, Atündig; Ausgewählte Kapitel 
aus der forſtlichen Betriebslehre mit Uebungen, Iſtündig; 
Forſtbenutzung, 4ſtündig; Exkurſionen. Oberförſter 
Kurz: Kartierungsweſen mit Uebungen, Atündig; Würt⸗ 
tembergiſche Forſtgeſetzgebung und Verwaltung, Zſtündig. 
— Landgerichtsrat Dr. Schmoller: Privatrecht für 


Studierende der Forſtwiſſenſchaft, Zſtündig. — Profeſſor 
Dr. v. Schönberg: Volkswirtſchaftslehre, allg. Teil, 
öſtündig. — Prof. Dr. v. Neumann: Finanzwiſſen— 


ſchaft. Jſtündig. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus 
den Gebieten der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften, 
ſowie der Jurisprudenz. 


IV. Cechni ſche Hochſchule in Rariaruhe. 
Abteilung für Torſtweſen. 


(Beginn des Semeſters: 1. Oktober.) 

Oberforſtrat Prof. Siefert: Waldbau, I. Teil, 
3 St.; Forſtbenutzung, 4 St.; Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Müller: Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft, 2 St.; 
Holzmeßkunde, 2 St.; Forſtliche Statik 1 St.; Exkurſionen.— 
Prof. Dr. Hausrath: Forſtgeſchichte, 2 St.; Forſt⸗ 
politik,-Verwaltung und Statiſtik, 4 St.; Kolloquium, 
2 St.; Exkurſionen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: 
Praktiſche Geometrie, 3 St.; Geodätiſches Praktikum 1., 
2 St. — Obergeometer Bürgin: Plan- und Terrain⸗ 
zeichnen, 2 St. Prof. Dr. von Zwiedineck: 
Allg. Volkswirtſchaftslehre, 3 St.; Arbeiterfragen 2 St.; 
Volkswirtſchaftl. Uebungen, 2 St. — Geh. Oberregierungs⸗ 
rat Weingärtner: Soziale Geſetzgebung, 2 St. — 
Landgerichtspräſident Dr. Dorner: Deutſches bürger— 
liches Recht. — Landwirtſchaftsinſpeltor Cron berger: 
Landwirtſchaftslehre, 2 St. Oberbaurat Drach': 

46 


330 


Wieſenbaukunde, 2 St. — Hofrat Prof. Dr. Nüßlin: 
Fiſche, Fiſcherei und Fiſchzucht, 2 St. Prdz. Dr. 
Hennings: Forſtzoologie der Säugetiere und Vögel, 
2 St. — Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Ge— 
bieten der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau; 
Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben des Wal— 
des; Forſtliche Exkurſionen. — (Profeſſur wird zum 1./10. 
neu beſetzt): Forſteinrichtung; Waldwegebau; Forſtliche Ex— 
kurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Waldwertrehnung; 


Forſtpolitik, einſchließlich Ablöſung der Waldgrundge— 
rechtigkeiten; Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. 
Kienitz: Waldbau (Forſtliches Verhalten der Wald— 


bäume); Landwirtſchaft (Ackerbau); Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtneiſter Profeſſor Dr. Schwappach: Holz: 


meßkunde; Forſtverwaltung; Forſtliche Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Schubert: Forſtvermeſſung; Geodä— 


tiſche Uebungen; Meteorologie. — Prof. Dr. Schwarz: 
Allgemeine Botanik mit Praktikum. — Profeſſor Dr. Ed: 
ſte in: Wirbeltiere; Forſtſchädliche Tiere; Fiſchzucht; 
Zoologiſche Exkurſionen. — Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Remele: Anorganiſche und organiſche Erperimen- 
talchemie; Mineralogiſch geognoſtiſches Praktikum. 5 
Profeſſor Dr. Albert: Bodenkunde. — Profeſſor Dr. 
Dickel: Sachenrecht; Repetitorium in Rechtskunde. 
Dr. Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung in Unglücks⸗ 
fällen. — Oberförſter Dr. Borgmann: Beſtandesge— 
ſchichtliche Forſchungen. 

Das Winter-Semeſter beginnt am Montag, den 15. 
Oktober 1906 und endet am Mittwoch, den 20. März 1907. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
ſowie unter Angabe des Militär-Verhältniſſes an den 
Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


VI. Jorſtakademie Hann. Münden. 


Beginn des Winter-Semeſters: Montag, den 15. Oktober 
1906, Schluß am 20. März 1907. 


Oberforſtmeiſter Rie bel: Waldbau, forſtl. Exkur— 
ſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Jagd und Jagd— 
verwaltung. Waldwegebau, forſtl. Exkurſionen. Prof. 
Dr. Jentſch: Forſtverwaltung, Agrar- und Forſtpolitik, 
Finanzwiſſenſchaft, forſtl. Exkurſionen. Forſtmeiſter 
Michaelis: Forſtgeſchichte, forſtl. Exkurſionen. 
Oberförſter Japing: Praktikum in der Holzmeßkunde 
und Waldwertberechnung, Bearbeitung forſtlicher Themata. 
— Profeſſor Dr. Büs gen: Allgemeine Botanik, mi: 
kroſkopiſche Uebungen. — Profeſſor Dr. Rhumbler: 
Spezielle Zoologie, Fiſcherei und zoologiſche Uebungen. 
— Prof. Dr. Councler: Organiſche Chemie, Geolo— 
gie, chemiſches Praktikum. Profeſſor Dr. Horn: 
berg:er: Meteorologie, Experimentalphyſik, Praktikum 
für Bodenkunde. — Prof. Dr. Baule: Geodätiſche Auf— 
gaben, mathematiſche Begründung der Waldwertberechnung, 
Holzmeßkunde und des Wegebaues, mathematiſche Uebun— 
gen. — Prof. Dr. v. Hippel: Zivil- und Strafprozeß. 
Prof. Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für 
Forſtleute. — Medizinalrat Dr. Schulte: Erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten 
und zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbil— 
dung, forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nach— 


— 
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berg: Allgemeine Zoologie. 


weiſes über die erforderlichen Mittel und unter Angabe 
des Militärverhältniſſes. 
Der Direktor der Forſtakademie. 
J. V. Jentſch. 


VII. Zorfiakademie &Barandt. 
Anfang 16. Oktober. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik, 
Waldwegebau, Planzeichnen. Prof. Dr. Wein⸗ 
meiſter: Meteorologie, Infiniteſimalrechnung II. Teil, 
Experimental⸗Phyſik, Mathematiſches Repetitorium. 
Profeſſor Dr. Martin: Forſteinrichtung. — Praofeſſor 
Dr. Vater: Mineralogie und Petrographie, Fotſtl. 
Bodenkunde und Standortslehre, Mineralogiſches Pralti— 
kum. — Profeſſor Groß: Forſtverwaltungskunde, Forſt— 
politik. — Profeſſor Dr. Wislicenus: Anorganiſche 
Experimentalchemie, Organiſche Chemie, Chemiſches Pral: 
tikum und Fabrik-Exkurſionen. — Profeſſor Beck: Jagd— 
kunde. — Profeſſor Dr. Jacobi: Allgemeine Zoologie, 
Forſtinſektenkunde 1. Teil. — Profeſſor Dr. Neger: 
Allg. Botanik (Anatomie und Phyſiologie), Pflanzenpatho— 
logie, Botaniſches Praktikum. Amtsrichter Dr. 
Müller: Rechtskunde. — Oekonomierat Dr. v. Litt. 
row: Landwirtſchaftslehre. — Privatdozent Dr. Mam— 
men: Volkswirtſchaftslehre. 


VIII. Jorſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 19. Oktober. 


Oberforſtrak Dr. von Fürſt: Forſtenzyklopädie. 
Forſtliche Standortslehre. Jagdkunde. Exkurſionen. 
Profeſſor Dr. Conrad: Organiſche und anorganiſche 
Chemie. Mineralogie. — Profeſſor Dr. Spangen: 
Biologie der forſtlich und 
jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel. Entomologiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine Bo: 
tanik. Syſtematik der Kryptogamen. Mikroſkopiſches Prak⸗ 


tikum. — Profeſſor Dr. Schleiermacher: Boln: 
gonometrie und analytiſche Geometrie der Ebene. Dar: 
ſtellende Geometrie. Integralrechnung. — Profeſſor Dr. 
Geigel: Experimentalphyſik I. Teil. Geodäſie mit 
Uebungen. — Forſtrat Dotzel: Forſtliche Baukunde. 
Erkurſionen. — Forſtamtsaſſiſtent Vogtherr: Situa— 
tionszeichnen. Terrainlehre. 


IX. Torſtakademie Eiſenach. 


Das Winterſemeſter 1906— 1907 beginnt Montag, den 
22. Oktober. 

Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Sort: 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: 
Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: Forſt— 
rat Dr. Matthes. Forſtvermeſſungskunde, Plan— 
zeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. — Phyſik, Chemie und 
Bodenkunde: Profeſſor Dr. Migula. Zoologie, 
1I. Teil: Dr. Heine. — Stereonietrie, Anfangsgründe 
der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. — 
Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
lehre: Forſtrat Dr. Matthes. N 

Das Studium aller zum Vortrag konmienden Diszi— 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hülfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Dir ek— 
tion der Großherzogl. Forſtakademie zu 
richten. : 


331 


C. Die Leiſtung der Büttner ' ſchen Baumwinde. 


Am 17. Januar dieſes Jahres unternahm Herr Ge— 
heime Hofrat Profeſſor Dr. Heß mit 19 Gießener Stu⸗ 
dierenden der Forſtwiſſenſchaft eine Exkurſion in die großh. 
heſſiſche Oberförſterei Eichel sdorf, um hier die Bütt⸗ 
ner'ſche Baumwinde, die neueſte der Baumrodemaſchinen, 
kennen zu lernen und in Tätigkeit zu ſehen. 

Nach einem zweiſtündigen Marſche, der durch vorzüg⸗ 
liche Miſchbeftände jener Oberförſterei (Buche, Eiche, 
Lärche) führte, wurden die Exkurſionsteilnehmer von dem 
Erfinder der Baumwinde, Herrn Forſtwart Büttner, 
beim Eintritt in den Diſtrikt Hegwald empfangen. Hier 
wurden auf einem von 3 Seiten ziemlich ſteil anſteigenden 
Kopf die letzten Mutterbäume über einer wohl gelungenen 
Buchenverjüngung geräumt, mächtige Buchen, wie ſie ſelbſt 
hier im Vogelsberg nicht häufig angetroffen werden, von 
über 30 m Höhe. 

Die Holzhauer, die ſchon 2 Jahre die Maſchine in Ge— 
brauch haben und damit wohl eingeübt ſind, arbeiteten mit 
2 Maſchinen (jede Rotte beſaß eine), einer gewöhnlichen 
Büttner'ſchen Baumwinde und der zuerſt gebauten Origi— 
nal⸗Maſchine, die ſich durch einen hölzernen Druckbalken, 
in den die eiſerne Zahnſtange eingelaſſen iſt, und eine 
Druckſtange aus Mannesmannſtahlrohr von dem jetzigen 
Bau der Maſchine mit einem Druckbalken, der aus zwei 
zuſammengefügten U-Eiſen beſteht, und hölzerner Druck— 
ſtange unterſcheidet. 

Die Büttner'ſche Baumwinde beſteht aus 3 Teilen: 
der Drucklade mit Windwerk, der Druckſtange und der Ver— 
ankerung. 


Das aus beſtem Stahl verfertigte, mit doppelter Zahn— 
radüberſetzung verſehene Windwerk wird durch 2 abnehm— 
bare Kurbeln in Betrieb geſetzt und ſchiebt die Druckſtange 
mittelſt der in den Druckbalken eingelaſſenen Zahnſtange an 
dieſem empor gegen den zu werfenden Baum. 

Die Verankerung beſteht aus einer Fußplatte, die mit 
dem unteren Ende des Druckbalkens beweglich verbunden 
it, und einer ſtarken Rette, die an dem einen Ende einen 
Haken trägt, der an einer geeigneten Wurzel im Stockloch 
befeſtigt wird, während ihr anderes Ende in geeigneter 
Weiſe mit der Fußplatte verbunden wird. Eine ausführ— 
liche Beſchreibung der Maſchine findet man in dem Auf— 
lage von Herrn Forſtmeiſter Trautwein: Büttner's 
Baumwinde (Forſtw. Zentralblatt, 1904, S. 680). 

8 Buchen hatten die Holzhauer ſchon vor unſerer An— 
kunft, allerdings nur wenig, angerodet; ſie beſaßen eine 
Höhe von 30 bis 33 m und einen Durchmeſſer von 52 bis 
70 em in Bruſthöhe. Unter allgemeiner Spannung wurde 


die Baumwinde an den erſten Buchen-Rieſen angelegt, der. 


eiſerne Kettenhaken in eine abgekappte Wurzel eingeſchlagen, 
2 Holzhauer drehen an den Kurbeln des Windwerkes, die 
Kette ſpannt ſich ſtraff, die Druckſtange ſchiebt ſich leicht 
und ſicher längs der Zahnſtange gegen den Baum, es 
lracht und knirſcht in ſeinen Wurzeln, er neigt ſich und 
wird mit donnerndem Aufſchlag zu Boden geſtreckt. Dabei 


nimmt er die Druckſtange, die mit ihren beiden Endſpitzen 


im Schafte hängen bleibt mit ſich, während die Druck 
lade langſam zur Erde niedergelaſſen wird. 

Derſelbe Vorgang wiederholte ſich auch bei den 7 
übrigen Bäumen, in je 4 bis 5 Minuten waren ſie gefällt. 
Ob fie nun am ſteilen Hang ſtanden, ob der Boden weich 
und naß war, ob ſie gegen den Sturm, der an dem Tage 
wehte, geworfen werden mußten, die Maſchine arbeitete 
ſtets gleich gut und schnell, kaum daß ſie etwas in den Bo— 
den einſank. Obgleich die Anrodung nur eine ſehr ober— 
flächliche war, zerbrach nichts, gab es nicht die geringſte 
Betriebsſtörung, höchſtens bog ſich die hölzerne Druckſtange 
bei der Ueberanſtrengung etwas, dann half aber ein etwas 
weiteres Durchhauen der Wurzeln ſofort, und ſie richtete 
ſich wieder gerade. 


Sodann wurde eine Buche von 48 em Bruſthöhenſtärke 
in unſerer Gegenwart angerodet, um ungefähr die ganze 
zur Fällung nötige Zeit feſtzuſtellen. Es ergab ſich: 

Anroden durch 3 Holzhauer 8 Minuten 
Anſtellen der Maſchine IR: un 
Werfen 2 


Im ganzen wurden alſo 
zur Fällung gebraucht. 


Um die ganz beſondere Kraftleiſtung der Maſchine vor 
Augen zu führen, wurde zuletzt noch eine völlig unange— 
rodete Buche von 33 em Durchmeſſer in Bruſthöhe zu Fall 
gebracht. Nur eine nach der Baumwinde zu ſtreichende 
Wurzel wurde durchgehauen, um den Kettenhaken elinſchla⸗ 
gen zu können. Die Buche wurde in 7% Minuten ans 
ſtandslos geworfen, im Fall riß fie einen großen Wurzel: 
ballen mit heraus. Zu dieſem Verſuch wurde allerdings 
eine Druckſtange aus Stahlrohr benutzt. 

In 1½ Stunden waren trotz des heftigen Windes alle 
10 Buchen gefällt, ein ſehr kurzer Zeitraum, wenn man 
bedenkt, daß bei dieſer Demonſtration für Studierende viele 
Fragen, Erklärungen und Erörterungen eine Menge Zeit 
beanſpruchten. | 


Welch' findiger Kopf Herr Forſtwart Büttner ift (die 
bekannte Büttner'ſche Doppelbürſte iſt auch ſeine Erfin— 
dung), wurde uns noch beim weiteren Verlauf der Exkur— 
ſion vor Augen geführt durch die von ihm gebauten Wild— 
gattertore, die ſich automatiſch durch das Gewicht des Wa— 
gens ſchließen, ſobald dieſer ſie durchfahren hat. 

Am Schluſſe der Exkurſion hob Herr Geheimerat Heß 
die Verdienſte des Herrn Büttner in einer kurzen Anſprache 
hervor, in der er betonte, daß ohne Zweifel die Büttner— 
Ihe Baumwinde die beſte der jetzt beſtehenden Baumrode— 
maſchinen ſei. f 

Der Hauptvorzug der Büttner'ſchen Maſchine beſteht 
neben der Windevorrichtung und der dadurch bedingten 
großen Kraftleiſtung in der Verankerung durch die Kette ſo— 
wie in ihrer ſinnreichen Verbindung mittels der Fußplatte 
mit der Drudiade. Erſt hierdurch wird die hohe Kraft, 
welche die Baumwinde zu äußern vermag, wirkſam. Die 
Maſchine kann nicht in den Boden einſinken, dadurch richtet 
ſich die geſamte erzeugte Kraft gegen den Baum. 

Die Verwendung einer hölzernen Druckſtange hat 
gegenüber dem Gebrauch einer ſolchen aus Stahlrohr 
manche Vorzüge: Ein Mannesmannrohr von der nötigen 
Länge und Stärke iſt ſehr teuer (75 Mk.). Wird es durch 
einen darauffallenden Stamm verbogen, ſo iſt es unbrauch— 
bar und die Anſchaffung eines neuen koſtet Zeit und Geld. 
Eine hölzerne Druckſtange dagegen iſt leicht zu beſchaffen 
und billig. Ihr Hauptvorzug beſteht aber darin, daß ſie nie 
eine Ueberanſtrengung des Windwerks geitattet. Sie bricht 
viel eher, als irgend ein Teil der Drucklade. Sie zeigt 
auch einen nahe bevorſtehenden Bruch durch Kniſtern an 
(ſie „meldet“, wie die Holzhauer ſagen), und man kann ſo 
leicht gänzliches Brechen verhüten durch Einhalten im 
Kurbeln und weiteres Anroden. | Ä 

Wie uns Herr Forſtwart Büttner mitteilte, will er 
feine Maſchine durch Anbringen der nötigen Veränderungen 
auch zum Stockroden und zur Verwendung als Heblade ge— 
eignet machen. 


12½ Minuten 


Härter, 
Aſſiſtent des Forſtinſtituts in Gießen. 


D. Der rumäniſche Holzhandel im Jahre 1904. 
(Nach einem Bericht des Kaiſerlichen Konſulats 
in Bukareſt.) 
Der Holzhandel in Rumänien iſt zum Teil Eigen: 
handel, zum Teil Tranſithandel, letzteres von Ware, die 
aus der Bukowina und Ungarn ſtammt. 
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Der Eigenhandel wird verſehen durch 55 große Säge— 
werke, die ein Perſonal von 6000 Mann beſchäftigen und 
über 5000 Pferdekräſte verfügen. Das darin angelegte Ka— 
da wird auf rund 12 Millionen Lei (— 0,81 Mk.) ge- 

ätzt. | | 

Die rumäniſche Ausſuhr von Holz und Holzartikeln 
betrug im Jahre 1903: 392 195 T. oder 12,12 % der Ge⸗ 
ſamtausfuhr, im Werte von 23 061 301 Lei oder 6,49 % 
des Geſamtwertes der Ausfuhr. Im Jahre 1904 ift die⸗ 
ſelbe auf 419 726 T. oder 18,49 % im Werte von 
23 512 024 Lei oder 8,93 9% geſtiegen. 

Was den Gang des Handels ſelbſt anbetrifft, ſo haben 
fait alle in der Moldau gelegenen Sägewerke ca. 8% 
ihrer Erzeugniſſe in Tannen und Fichtenſchnittholz nach 
dem Auslande verkauft und zwar nach Deutſchland, Italien, 
England und nach dem Orient. 

Die erzielten Preiſe waren für Normalwaren 34,37 
und für Meſſerfallend 31 bis 33 Lei pro ebm franko 
Waggon Dock Galatz. Die Preiſe geſtalten ſich im einzelnen 
nach Qualität und nach Dimenſionen. 

Gegen Ende des Jahres gingen die Preiſe in Deutſch— 
land (es kommen für dieſe Ausfuhr beſonders die Rhein— 
lande in Betracht) ſtark zurück, im Orient dagegen blieb 
der Markt im Laufe des ganzen Jahres feſt. Ein großer 
Teil der deutſchen Käufer haben daher zuletzt ihre Ab— 
ſchlüſſe nicht aufrecht erhalten. In Rumänien ſowie in 
der Bukowina haben ſich deshalb große Warenvorräte an— 
gehäuft. Trotzdem haben durch den Export die Preiſe für 
Tannen und Fichten eine bedeutende Steigerung erhalten, 
die ſich auch danernd auf dem Markte wieder geltend 
macht. 

Eiche iſt ſehr geſucht, ſpeziell in Frieſen (Parketten) be⸗ 
ſteht große Nachfrage. Dieſelben wurden zu 80 Lei pro 
cbm franko Waggon Verladeſtation für Wien, Deutſchland 
und Belgien bezahlt. Die Käufer haben ihren Bedarf nicht 
decken können. 

In Buchenholz iſt eine rege Bewegung eingetreten, 
ſeitdem die Frieſenhändler die Eichen mit gedämpften 
Buchenfrieſen zu erſetzen beſtrebt ſind. 

Das Bauholzgejchäft in Eiche und Buche geſtaltete ſich 
durch die große Konkurrenz und Ueberproduktion aus den 
ausgenutzten, zu zahlreichen Waldungen wenig vorteilhaft 
für die Intereſſenten. Viele Bauholzgroßhändler haben 
bedeutende Geldverluſte zu verzeichnen gehabt. 


In der Moldau wurden zwei große Sägewerke erbaut, 
und zwar eine ſechsgatterige Dampfſäge in Piatra Neam⸗ 
tzu. Dieſe Säge wurde zur Verarbeitung der Hölzer aus 
dem vom Staate gekauften Forſt Biſha (Neamtzu) erbaut. 
Das Werk verſchneidet Reſonanzholz, welches nach Deutich- 
land und Rußland geht, weiter Tannen- und Fichten⸗ 
ſchnittholz, das zumeiſt nach Deutſchland ausgeführt wird. 


Die bereits im Jahre 1903 begonnenen Vorarbeiten 
für die ſeitens einer Bukareſter deutſchen Firma im nörd— 
lichen Teil des Bezirkes Aeges unternommene Wald— 
exploitation wurden während des Jahres 1904 weiter fort⸗ 
geführt. Im November war die 14 km lange Waldbahn 
fertig geſtellt und in den letzten zwei Monaten des Jahres 
wurde flott an der Inſtallation des ſechsgatterigen Säge⸗ 
werks gearbeitet. | 

Bereits im Dezember begannen die erſten Unterhand— 
lungen mit ausländiſchen Kapitaliſten wegen Umwandlung 
des Unternehmens in eine Aktiengeſellſchaft, wofür insbe— 


ſondere belgiſches Kapital gewonnen wurde. Anfang 1905 
fand die Konſtituierung der neuen Geſellſchaft ſtatt, deren 
Geſchäfte durch die Bukareſter Banca Generala Romana fi- 
nanziert werden. 

Außer dem Eigenhandel in Holz findet ein recht um: 
fangreicher Tranſitverkehr in dieſer Ware durch Rumänien 
ſtatt. Das Holz ſtammt zumeiſt aus der benachbarten Bu- 
kowina, in letzter Zeit aber auch aus Ungarn. Es kommt 
zum Teil in Flößen oder mit der Bahn und nimmt feinen 
Weg über Galatz ins Ausland. Dieſes Holz zahlt weder 
Zoll noch Hafentare (% % 0) und iſt daher geeignet, dem 
einheimiſchen Produkt auf denſelben Abſatzmärkten eine nicht 
zu unterſchätzende Konkurrenz zu bereiten. 


Die Mengen Holz, welche in den letzten ſieben Jahren 
im Durchgangshandel Rumänien paſſierten, ſind folgende: 


1898 192 408 T. 
1899 236 215 „ 
1900 132 123 „ 
1901 137 768 „ 
1902 . 133179 „ 
1903 211 834 „ 
1904 205 357 „ 


Nach den vom Finanzminiſterium veröffentlichten Zahlen 
gingen von den letztjährigen Abladungen nach: 


Belgien 44 T. 
Bulgarien 14 888 „ 
Aegypten 11 585 „ 
England 54 037 „ 
Frankreich 8 067 „ 
Griechenland 2 
Italien 984 „ 
Niederlande 52 421 „ 
Rußland 239 638 „ 
Türkei 20 385 „ 


Zuſammen l(einſchl. anderer) 205 133 T. 
Wiederausfuhr nach Oeſterreich 24 „ 
205 357 T. 

Infolge der höheren Transportkoſten hat in den letzten 
zwei Jahren ein Teil der nordrumäniſchen Holzausfuhr 
und der Tranſitausfuhr von der Bukowina ſich von Galatz 
und der Route via Ungheni nach Odeſſa abgewandt, um 
den Weg, teilweiſe auf öſterreichiſchen Bahnſtrecken über 
Nonroſielitza nach Odeſſa zu nehmen, wo man ſich bemüht 
hat, den Holzexporteuren alle möglichen Vorteile zu ge— 
währen. So betragen beiſpielsweiſe von Gaineſti (Bezirk 
Suceava) in der oberen Moldau auf rumäniſchem Wege die 
Transportkoſten und Speſen eines Waggons Rohholz bis 
Ungheni 144,80 Lei, während ſie ſich auf der anderen 
Route nur auf 127,26 Lei bis Nowoſieelitza ſtellen. Bis 
nach Galatz erhöht ſich die Fracht und tritt noch die hohe 
Zagermiete (5500 Lei jährlich für eine Einfaſſung von 
50 m) hinzu. Alexander von Padberg. 


E. Druckfehler⸗ Berichtigung. 
Der ſechſte Satz des auf S. 266 abgedruckten Referates 
über „Ramanns Bodenkunde“ hat zu lauten: 

Wenn dabei vom Standpunkte des Praktikers ein 
oder das andere Bedenken geäußert und bezüglich einzel⸗ 
ner Fragen eine befriedigende Löſung vermißt wird, 
dürfte der Verfaſſer vielleicht gerne bereit fein, gelegent: 
lich weitere Aufklärung zu geben. 
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Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Von Oberförfter Battlehner in U ehlin gen (Baden). 
(Schluß.) 
VII. 

Die eigentliche Wert berechnung wäre damit 
beendigt und es erübrigte nur noch die Darſtellung 
des Altersklaſſenverhältniſſes, die aber aus dem 
ſchon früher angegebenen Grunde beſſer der 
Maſſe nach, als dem Werte nach erfolgt. Es 
ſei daher in folgender Tabelle die Abnormität des 


Altersklaſſenverhältniſſes für die feſtgeſetzten 3 
Altersſtufen in der Weiſe gezeigt, daß den wirk⸗ 
lichen Vorräten die Normalvorräte, berechnet aus 
der normalen Fläche und dem normalen Haubar⸗ 
keitsdurchſchnittszuwachs von 6,6 fm (mittl. nor⸗ 
male hdz der belaſteten Waldungen), gegenüber⸗ 
geſtellt werden. Im Anſchluß daran ſoll alsdann 
auf die Wirkung der Ablöſung für die 
einzelnen Waldeigentümer, d. h. auf die Abgabe⸗ 
ſatzbeſtimmung nach dem badiſchen Verfahren, 
übergegangen werden. 


Altersklaſſe 


Künſtiger Wald» 
Eigentümer 


fm 


Lenzkirch Wirkl. Stand 
Normalſtand 


Vergleichung + 


Wirkl. Stand 


Normalſtand 


7600 


3240*) 
Unterlenzkirch 


Vergleichung + 


Kappel Wirkl. Stand 
Normalſtand 


Vergleichung 


Wirkl. Stand 
Normal ſtand 
Vergleichung 


Saig 


Wirkl. Stand 


Normalſtand 


Raithenbuch 


Vergleichung + 


Fiſchbach Wirkl. Stand 
Normalfiand 


Vergleichung 


0-40 Jahre | 41-80 Jahre | über 80 Jahre Im Ganzen 
Vorrat ] Fläche Vorrat 
fin fm ha fm 
17500 57000 222,0 82100 
32530 88630 225,9 82000 
— 18370 8 100 
15030 — 8,9 = 
14400 88,8 34900 
14270 83,5 30310 
130 4,8 4590 
20900 86,5 32500 
14000 81,9 29720 
8900 4,6 2780 
12300 67,3 28100 
11410 66,7 24210 
890 0,6 9890 
10100 36,9 16000 
6040 85,3 12810 
4060 1,6 3190 
4800 17,8 7170 
2960 17,3 6270 
1840 = 300 


*) Einige Waldwieſenſtücke, die aber einen reſpektablen Geldertrag abwerfen, ſowie die nase äglich von der Stan: 
i 


desherrſchaft kahl zu hauenden Flächen müſſen als Blöße gerechnet werden, daher das enorme 


1906 


inus. 
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Es wolle zunächſt aus dieſer Tabelle erſehen 
werden, daß 4 Waldeigentümer mehr als die nor— 
male Fläche erhalten haben. Lenzkirch hat, wie 
bereits bemerkt, gegen Entſchädigung mit Altholz 
auf ein in fremder Gemarkung gelegenes Wald— 
ſtück verzichtet. N 


Sodann iſt zu konſtatieren, daß nicht nur die 
Geſamtmaſſe des wV, ſondern auch das haubare 
Holz in jedem Walde Uebervorrat zeigt, ſodaß 


die Berechtigten für die Abnormität des Alters- 


klaſſenverhältniſſes reichlich entſchädigt ſind, wenn 


man den enormen Vorrats wert des Altholzes 
normale hdz — 6,6 und die Fläche kleiner als die 


in Rechnung zieht! 


Es muß allerdings — beſonders bezüglich 
Lenzkirch mit ſeinen großen bevorſtehenden Weg— 
bauten — darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß die mit ihrem Geldwerte für Wegbaukoſten 
zu verwendenden Holzmaſſen hier nicht abgezogen 
ſind, obgleich ſie ſpäter auf dem Wege des außer— 
ordentlichen Holzhiebes genutzt werden müſſen. 
Dafür wirkt bei Lenzkirch die Tatſache des enor⸗ 
men Altholzübervorrates ganz beſonders günſtig, 
weil die ſchon bisher im Beſitz der Gemeinde be— 
ſindlichen Waldungen einen bedeutenden Mangel 
an haubarem Holze aufweiſen, ſodaß der wirk— 
liche Zuwachs bei weitem nicht genutzt werden 
konnte. Da ſich nunmehr aber die Ablöſungs— 
waldungen mit ihrem Uebervorrat ſehr günſtig in 
die Altersklaſſen einſchieben, ſo wird auch im alten 
Gemeindewald verhältnismäßig mehr als bisher 
genutzt werden können. 


Mit vorſtehender Tabelle iſt ſonach bewieſen, 
daß die Berechtigten auch bezüglich der Vorrats— 
verhältniſſe in den Ablöſungswaldungen zufrieden 
ſein können. Wie ſich aber die Abgabeſatzberech— 
nung, alſo der eigentliche Effekt für 
die jetzt lebende Generation ſtellen 
wird, das geht aus obiger Tabelle nicht zur Ge— 
nüge hervor, weil ſich die den Abgabeſatz feſt— 
ſetzende Forſtbehörde weder um die Wertberech— 
nung überhaupt, noch auch um den Ablöſungszu— 
wachs oder um die normale Ablöſungsfläche oder 
um den ſich aus dieſen Faktoren berechnenden 
Normalwert zu kümmern hat. Sie beſtimmt viel— 
mehr den Abgabeſatz nach den für Baden gelten— 
den Taxations-Vorſchriften für den ihr zur Taxa— 
tion und Bewirtſchaftung übergebenen Wald. 

Grundlage für die Abgabeſatzbeſtimmung an 
Hauptnutzung iſt gegenwärtig in Baden der wirk— 
liche Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs. Mehr oder 
weniger als dieſer Zuwachs wird genutzt, wenn 
ſich ein Vorrats-Plus oder Minus gegenüber 
dem Normalwert herausſtellt. Letzterer wird be— 
nz x u 


rechnet nach der Formel 2 


—, wobei 2 den 


normalen Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs und n 
die Fläche bezeichnet. 

Für u — 110 Jahre und für die an jeden 
Waldeigentümer abgetretene Geſamtfläche (nicht 
für die Normalfläche, wie bei obiger Tabelle) be— 
rechnet ſich der Normalzuwachs pro ha bei Lenz— 
kirch auf 6,6 km, bei Unterlenzkirch auf 6,9, bei 
Kappel auf 7,0, bei Saig auf 7,3, bei Raithenbuch 
auf 7,0 und bei Fiſchbach auf 7,1 fm. 

Einem ſich hieraus berechnenden Normal— 
vorrat gegenüber wird naturgemäß de: wirkliche 
Vorrat — mit Ausnahme von Lenzkirch, wo der 


normale iſt — im Vergleich zu obiger Tabelle ge— 
ringere oder keine Uebervorräte zeigen, zumal 
auch die ganze abgetretene, nicht die normaler— 
weiſe ſich berechnende Ablöſungsfläche eingeſetzt 
werden muß. Die Reſultate ſind darnach: 


Normaler 
hdz per ha nV WV Differenz 
fm fm fm fm 

Unterlenzkirch 6,9 33490 34900 + 1410 
Kappel 7,0 33300, 32500 80000 
Saig 7,3 27021 28100 + 1079 
Raithenbuch 7,0 14220 16000 + 1780 
Fiſchbach 7,1 6740 7170 + 430 


Auf die Darſtellung für Lenzkirch kann ver⸗ 
zichtet werden wegen der oben angegebenen Vor— 
leile, die ſich aus der günſtigen Einſchiebung des 
Altersklaſſenverhältniſſes in den alten Gemeinde— 
wald ergeben; auch wäre wegen der bevorſtehen— 
den außerordentlichen Nutzungen für Wegbauten 
und Kulturen, ſowie wegen der erſt nach 5 Jahren 
eintretenden normalen Benutzung des ganzen 
Waldes die Berechnung zu weitläufig. 


Der wichtigſte Faktor, der wirkliche Haubar— 
keitsdurchſchnittszuwachs, berechnet ſich pro ha 
bei | 
Unterlenzkirch auf 6,7 km, ebenſo bei Kappel, 
Raithenbuch und Fiſchbach; bei Saig beträgt er 
7,0 fm. 


Da der wz ſonach durchweg größer iſt, als der 
normale Ablöſungszuwachs von 6,6 km pro ha 
und da zudem die abgetretenen Waldflächen die 
normalerweiſe ſich berechnende Fläche nicht über— 
ſteigen und da endlich — mit Ausnahme von Kap— 
pel — ein weſentlicher Uebervorrat vorhanden iſt, 
ſo kann mit dieſer Ausnahme überall mehr als 
der normalerweiſe ſich berechnende Zuwachs von 
6,6 km pro ha genutzt werden — an Haupt: 
nutzung! Aber auch bei Kappel mit ſeiner 
weſentlich übernormalen Waldfläche und ſeinem 
zur raſchen Abnutzung drängenden Altholzüber— 
vorrat dürfte die Gewährung des normalerweiſe 
ſich berechnenden Ablöſungszuwachſes garantiert 


ſein — im Falle der Beibehaltung des 110-jähri- 
gen Umtriebs. 

Nun ſchlagen aber infolge des meiſt vorhande— 
nen Mangels an älteren Beſtänden der mitt: 
leren Altersklaſſe die Zwiſchennutzungen 
in den nächſten Jahrzehnten bedeutend zurück. 
Dieſe ſollten 40% der Haubarkeitsmaſſe norma— 
lerweiſe betragen, ſie ergaben jedoch bei Kappel 
ungefähr nur 20%, bei Raithenbuch nur 23 %, 
bei Saig nur 28 % und bei Fiſchbach 24%. Nur 
bei Unterlenzkirch wird die Zwiſchennutzung den 
normalen Ertrag abwerfen. 

Der Ertragsausfall an Zwiſchennutzung, dann 
der weſentliche Zuwachsverluſt im Falle zu lang— 
ſamer Altholzabnutzung, vor allem aber die Not— 
wendigkeit, der gegenwärtigen Generation den 
Uebergang zur Geldwirtſchaft zu erleichtern, wird 
wohl dazu führen, den Umtrieb für die nächſten 
Jahrzehnte in einzelnen Waldungen von 110 auf 
100 Jahre herabzuſetzen, was eine Verſtärkung 
der Hauptnutzung zur Folge hat. ö 

Von Intereſſe wäre nunmehr noch, zu erfahren, 
wie ieh der Maſſe nach der bisherige 
Holzbezug der Berechtigung (nach 


Zuſchlag von 12,2% für Reisholz und Rinde) | 


in den Ablöſungswaldungen decken laſſen wird. 
Ausgeſchloſſen iſt bei einer derartigen Berechnung 
die Berückſichtigung des gegenwärtigen, höchſt ab— 
normen Waldzuſtands und es muß vielmehr die 
Normalität des Waldzuſtands vorausgeſetzt 


weniger als illuſoriſch bezeichnet werden, wenn 
wie hier feſtgeſtellt werden darf, daß der normale 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs abſichtlich nieder 
gehalten iſt. Auch werden in der folgenden Dar— 
ſtellung nur 35% des Haubarkeitsertrags als 
Zwiſchennutzungsmaſſe zugeſchlagen. Ein derarti— 
ger Normalzuſtand kann durch die Wirklichkeit 
ſchließlich doch erreicht werden. 

Zum Voraus muß bemerkt werden — und es 
wird vielleicht auch bei den vorhergehenden Dar— 
ſtellungen ſchon aufgefallen fein — daß der Vor: 
teil aus der Ablöſung und beſonders das Verhält— 
nis zwiſchen früherer und künftiger Nutzung für 
die einzelnen Waldeigentümer nicht gleich ſein 
wird, einmal weil der frühere (den Berechtigungs— 
wert weſentlich in die Höhe treibende) Nutzholz— 
bezug in den einzelnen Gemeinden infolge der 
verſchiedenen Rechtsverhältniſſe nicht gleich war, 
dann, weil die — von den Berechtigten ſelbſt aus— 
geſuchten! — Ablöſungswaldungen nicht alle die— 
ſelbe Durchſchnittsbonität zeigen und endlich weil 
es unmöglich iſt, aus einem ſich aus ſo vielerlei 
Faktoren zuſammenſetzenden Kapitalwert auch 
noch eine für alle Waldeigentümer gleichmäßige 
Rente herauszurechnen. Man mußte ſich im In— 
tereſſe der Berechtigten ſelbſt (wie bereits früher 
dargelegt wurde) begnügen, einem jeden min— 
deſtens ſeinen ihm zuſtehenden Anteil zu ga— 
rantieren; wenn der eine oder der andere im übri— 
gen beſſer wegkam, ſo war das Glücksſache. 


werden. Dieſe Vorausſetzung kann dann umſo Die vergleichende Darſtellung ergibt alſo: 
Der Ablöſungswaldungen Bisheriger | Erſtere in Nutzholzpro⸗ 
0 5 . 
aber eee, e c Ng Se I sam | raten bees, 
fm fm fm fm fm fm fm 
Lenzkirch 6,6 1491 522 2013 2899 70% 11% 
Unterlenzird . . . 6,9 609 213 822 1015 82% 14% 
Kappel 7,0 605 212 817 1012 81% 13% 
Saieg 7,3 491 172 663 778 85% 16% 
Raithenbuch 7,0 258 90 348 421 83% 15% 
Fiſchbach 7,1 128 43 166 237 700% 90% 
8577 1252 4829 6368 760% 


Das Nutzholzprozent des bisherigen Bezugs, 
zuſammengehalten mit dem hdz pro ha erklärt 
die Prozentdifferenz beim Normalertrag der ein— 
zelnen Waldungen zur Genüge! 


Berechnet man den erntekoſtenfreien Wert des 


Haubarkeitsertrags mit 9,3 Mark pro km (Mittel 


0 


| 


Wert für I. und II. Bonität) und ſchlägt 


Ohne Lenzkirch ergeben ſich 82%! 


| ;wifchen dem bei Berechnung des Haubarkeitser— 


trags der Beſtandserwartungswerte angegebenen 
zum 
Wert des Haubarkeitsertrags 18% (Zwiſchen— 
nutzungsertrag zu, ſo ergibt ſich folgender Roh— 
ertrag: 
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Haubarkeitsertrag: 3577 fm x 93 = 
Zwiſchennutzungsertrag: 332,66 * 18 — 
Rohertrag per Jahr f 


Ab 7,0 Mk. Auslagen pro Hektar auf 518,3 ha 


Reinertrag pro Jahr. 


Die einfache Berechtigungsrente betrug . 


8467 Mk. kapitaliſiert mit 2,50% ergibt 
Der einfache Berechtigungskapitalwert beträgt 


ſodaß die Berechtigten nach dieſer Berechnung erhalten 


Die letztere Wert berechnung ſoll nur 
zeigen, daß auch nach Abnutzung der enormen 
Altholzübervorräte die Nachhaltigkeit des norma⸗ 
len Rentenbezugs und die Erhaltung des nor- 
malen Waldkapitals bei normaler Bewirtſchaftung 
erhalten werden kann, ohne daß die weitere 
Preisſteigerung in Rückſicht gezogen zu werden 
brauch. Aus obiger Maſſenver⸗ 
gleichung aber geht hervor, daß den Berech— 
tigten ein ganz erheblicher Prozentſatz ihres bis⸗ 
herigen Bezugs trotz des verhältnismäßig niede⸗ 
ren Wertes des letzteren garantiert iſt, was den 
Berechtigten die Segnungen des Ablöſungswerks 
allmählich immer deutlicher vor Augen führen 
wird. 

Ein derartiges Reſultat war allerdings nur 
möglich durch das ſchon früher erwähnte Entgegen⸗ 
kommen der fürſtlichen Beamten bei den Berech— 
nungen. Vor allem aber iſt es dem Fürſten 
Max Egon zu Fürſtenberg zu dan⸗ 
ken, daß auf gütlichem Weg ein 
nicht nur den Beteiligten läſtiges, 
ſondern auch für die Allgemein⸗ 
heit nachteiliges Rechtsverhält⸗ 
nis aus der Welt geſchafft wurde 
— nicht ohne ganz erhebliche Vor⸗ 
teile 
Berechtigten. Es hat ſich damit in 
der ehemaligen Herrſchaft Lenz⸗ 
kirchder Fürſt ein wahrhaft fürſt⸗ 
liches Denkmal geſetzt. 


VIII. 


Den Berechtigten wurde nun der endgültige 
Ablöſungsvorſchlag genau bekannt gegeben und 
bei den zur Abſtimmung in den einzelnen Ge— 
meinden abgehaltenen Verſammlungen von den 
ſtaatlichen Kommiſſionsmitgliedern empfehlend 
erläutert. Zugleich wurde ſeitens des Kommiſ— 
ſionsvorſtandes den Berechtigten mitgeteilt, daß die 
bis jetzt vom Fiskus vorgeſchoſſenen K often 
der Ablöſungsarbeiten, ſoweit jie 
nicht (hälftig) von der Standesherrſchaft zu tragen 


für die ſozial ſchwächeren 


— (74 Mk. pro geſtmeter). 


ö 


33266 Mk. 
5990 „ 


39256 Mk. 
3628 „ 


35628 Mk. 


r . 27161 „ 
Differenz + 8467 „ 
5 338680 „ 


1086440 Mk., 
1425120 Mk. 


waren, auf die Staatskaſſe übernommen würden. 
Zudem iſt es den Bemühungen des Kommiſſions⸗ 
vorſitzenden gelungen, auch die Erlaſſung der nid: 
ganz unerheblichen Verkehrsſteuern (etwa 
30 000 Mark), die von den Berechtigten hätten ge 
tragen werden müſſen, zu erwirken. 

Die Berechtigten der einzelnen Gemarkungen 
(205 an der Zahl), ſowie der Bürgerausſchuß 
und Gemeinderat von Lenzkirch nahmen daraufhin 
den Ablöſungsvorſchlag einftimmig an, ein 
Ereignis, welches im ſüdlichen Schwarzwald in 
einer derartig einſchneidenden Frage einzig daſteht. 

Sodann aber ſtimmten ſie auch, wie bereits 
bemerkt, in den Gemeinden Unterlenzkirch, Kappel 
Saig, Raithenbuch und Fiſchbach ebenſo einſtimmig 
dafür, daß für ihre Gemarkungen geſetzlich unauf— 
lösbare Wald ⸗Genoſſenſchaften 
unter ſtaatlicher Beförſterung ge 
gründet werden ſollten. 

Wenn die Ablöſung nicht für die betr. Einzel⸗ 
berechtigten und ſchließlich für die ganze Gegend 
ein Unglück werden ſollte, ſo war dieſe Regelung 


(4,3 Mk. pr. fm) 


die einzig mögliche. Die Forſtſchriftſteller verlan 
gen ſogar, daß geſetzlich Waldabtretung über⸗ 


haupt nur zuläſſig ſein ſollte an Gemeinden und 
unauflösbare Körperſchaften. Immerhin gereicht 
es den Abſtimmenden zu hoher Ehre, daß ſie iht 
nächſtliegendes Sonder-Intereſſe dem höheren Ge 
mein⸗Intereſſe unterordneten. 

Auf Antrag des Bezirksamts Neuſtadt erklärte 
ſich daraufhin das Miniſterium des Innern ale: 
bald bereit, für die zu gründenden Waldgenoſſen— 
ſchaften Körperſchaftsrechte zu erwirken. So erfolgte 
dann die Genoſſenſchaftsgründung und es wurden 
vom Kommiſſionsvorſitzenden im Benehmen mit 
dem Forſtamtsvorſtand von Neuſtadt die Satzun— 
gen ausgearbeitet. 


Da derartige Satzungen in Baden und viel— 
leicht auch anderwärts bisher nicht exiſtieren, ſeien 
dieſe in ihren weſentlichen Beſtimmungen (fie lau— 
ten fait für alle Genoſſenſchaften gleich und wur: 
den ebenfalls von den Beteiligten einſtimmig an: 
genommen) hier mitgeteilt und erläutert: 


al 
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Die Mitgliedſchaft der Genoſſenſchaft 
iſt mit dem Eigentum eines holzberechtigten Hau— 
ſes verbunden. Die Veräußerung der Rechte 
gegenüber der Genoſſenſchaft ohne gleichzeitige 
Veräußerung des Hauſes iſt unſtatthaft. Ein ab— 
gängiges oder abgebranntes Haus muß auf dem 
gleichen Grundſtück wieder errichtet werden. Bei 
Verlegung des Bauplatzes auf ein anderes Grund— 
ſtück der betr. Gemarkung tritt das daſelbſt mit 
ähnlicher Zweckbeſtimmung, wie das frühere, er— 
richtete Gebäude nur dann an die Stelle des frü— 
heren Hauſes, wenn die Verlegung im Falle 
eines Brandes vom Bezirksamt und von der Ver— 
ſicherungsanſtalt, in anderen Fällen von der Ge— 
noſſenſchaftsverſammlung genehmigt worden iſt. 

Die Bewirtſchaftung der Waldungen 
richtet ſich nach den für Körperſchaftswaldungen 
geltenden Geſetzen und Verordnungen. 

Das anfallende Brennholz wird gleich— 
mäßig unter die Mitglieder verteilt. Dadurch 
erhält der ärmere, der früher verhältnismäßig we⸗ 
nig Brennholz bekommen hatte, gerade ſoviel Holz, 
wie der wohlhabendere Vollberechtigte, was ge= 
wiß in ſozialer Hinſicht einen Vorteil bedeutet. 
Jedenfalls verdienen die reicheren Mitglieder für 
ihren Entſchluß volle Anerkennung. Der Wert 
des Brennholzbezugs wird vom Forſtamt ange— 
ſchlagen und am Gewinnanteil abgezogen. Die 
unentgeltliche Nutzholzabgabe an die Mitglieder 
unterbleibt. 


An dem Gewinn aus der Bewirt⸗ 
ſchaftung der Waldungen nehmen die 
Mitglieder in dem Maße teil, welches dem Um— 
fang ihrer bisherigen Berechtigung entſpricht. Zu 
dieſem Zwecke hat man die Gewinnanteile der 
einzelnen Mitglieder in der Weiſe berechnet, daß 
für jede Genoſſenſchaft 1000 Gewinnanteile feit: 
geſetzt wurden. Bei der außerordentlichen Ver— 
ſchiedenartigkeit der Einzelberechtigungen war die 
Berechnung nur möglich durch Zuziehung des 
fürſtlichen Beamten des Forſtamts Lenzkirch, der 
ſeit Jahrzehnten mit den Berechtigungsverhält— 
niſſen ſich vertraut gemacht hatte. Gleichzeitig mit 
Genehmigung der Satzungen wurden auch die 
Gewinnanteile der Einzelnen protokollariſch feſt— 
gelegt, ſodaß ein Streit darüber nicht mehr ent⸗ 
ſtehen kann. 

Zur Verteilung unter die Mitglieder kommt 
nur der im Wirtſchaftsjahr erzielte Reingewinn, 
welcher ſich bei Einhaltung des für die Waldungen 
feſtgeſetzten Jahresabgabeſatzes nach Abzug der 
regelmäßigen Auslagen ergibt. Wird in einem 
Jahre — abgeſehen von den zu beſonderen Zwecken 
genehmigten Holzhieben — mehr Holz genutzt, 
als dem jährlichen Abgabeſatz entſpricht, ſo wird 
der Erlös aus dem über den jährlichen Abgabe— 


ſatz genutzten Holz mündelſicher angelegt und in 
den nächſten Jahren, in welchen der Abgabeſatz 
unter dem feſtgeſetzten Maße bleibt, zur Erhöhung 
des zu verteilenden Gewinnes verwendet. Der ſo 
errichtete Fond heißt Gewinnaus⸗ 
gleichungsfond. 

Eine Beſchränkung des Anteils 
am Gewinn tritt für ein Mitglied ſolange 
ein, als es ſeinen Wohnſitz außerhalb der Genof- 
ſenſchaftsgemeinde hat. 

Wird ein Haus 2 Jahre nach dem Abbruch 
oder Brande nicht wieder aufgebaut, ſo nimmt 
das betr. Mitglied während der Zeit der weiteren 
Verzögerung des Wiederaufbaues an dem Genoſ— 
ſenſchaftsgewinn nicht teil. 

Bei einem Eigentumswechſel außerhalb der 
Verwandtſchaft nimmt der neue Eigentümer in 
dem erſten auf den Eintrag ins Grundbuch fol— 
genden Jahre am Gewinn der Genoſſenſchaft 


nicht teil. 


Die infolge dieſer Beſchränkungen nicht auszu— 
zahlenden Beträge fließen einem beſonderen Fond 
zu, der von dem Gewinnanteilsfond wohl zu 
unterſcheiden iſt, es iſt dies der Reſerve⸗ 
fond. | 

Dieſer iſt beſtimmt zur Beſtreitung außer: 
ordentlicher Auslagen (für Wegbauten, Erwerb 
weiterer Grundſtücke und deren Aufforftung ꝛc.). 
Er wird hauptſächlich dadurch geſpeiſt, daß 
2—3 % des jährlichen Reingewinns demſelben 
ſtatutengemäß zu überliefern ſind. Die Gelder 
werden bis zu ihrer ſatzungsgemäßen Verwen— 
dung mündelſicher angelegt. 

Die Organe der Genoſſenſchaft 
ſind der jeweils aus 5 Mitgliedern beſtehende 
Vorſtand und dann die Genoſſenſchaftsverſamm⸗ 
lung. Erſterer hat die Genoſſenſchaft gerichtlich 
und außergerichtlich zu vertreten. Bei Bewirt— 
ſchaftung der Waldungen iſt er in allen Fällen 
zuſtändig, in denen bei Gemeindewaldungen der 
Gemeinderat zuſtändig iſt. In der Genoſſenſchafts⸗ 
verſammlung iſt jedes im Beſitze der bürgerlichen 
Ehrenrechte befindliche Mitglied bezw. ſein Ver⸗ 
treter ſtimmberechtigt. Einem jeden Stimmberech— 
tigten ſtehen in der Genoſſenſchaftsverſammlung 
ſoviele Stimmen zu, als er Gewinnanteile hat. 
Bei Wahlen hat jedoch jedes Mitglied nur eine 
Stimme. Zu Satzungsänderungen iſt auch außer 
der Mehrheit der Gewinnanteile auch die Mehrheit 
der Genoſſenſchaftsmitglieder erforderlich. Die 
Genoſſenſchaftsverſammlung beſchließt insbeſon⸗ 
dere über die Veräußerung und Belaſtung des un— 
beweglichen Genoſſenſchaftsvermögens, Aufnahme 
von Anlehen, Erwerb von Grundſtücken, Vor⸗ 
nahme von außerordentlichen Holzhieben und 
Waldausſtockungen vorbehaltlich der Staatsgeneh⸗ 


migung, Verwendung des Reſervefonds zu außer— 
ordentlichen Aufwendungen, ſowie über Ernen— 
nung und Gehalt des Rechners. 


Für die Dienſtführ ung des Rech- 


ners finden die für die Gemeinderechner gelten— 
den Beſtimmungen ſinngemäße Anwendung. Die 
hinſichtlich des Gemeinderechnungsweſens den. 
Gemeinderat obliegende Mitwirkung wird vom 
Genoſſenſchaftsvorſtand ausgeübt. Die geſtellte 
Rechnung wird nach vorheriger Auflegung in der 
Genoſſenſchaftsverſammlung verkündet und vom 
Bezirksamt abgehört und verbeſchieden. 

Die Beſchreitung des ordentlichen Rechtswegs 
iſt für alle Anſprüche der Genoſſenſchaftsmitglie— 
der gegenüber der Genoſſenſchaft aus dem Genoſ— 
ſenſchaftsverhältnis ausdrücklich ausgeſchloſſen. 
Gegenüber dem Beſchluß des Vorſtands kann das 
klagende Mitglied an die Genoſſenſchaftsverſamm— 
lung und von da in letzter Inſtanz an das 
Schiedsgericht appellieren. Dieſes beſteht 
aus dem Bezirksamts- und dem Forſtamtsvorſtand 
von Neuſtadt und dem Diſtriktsbezirksrat und, falls 
dieſer Mitglied der beteiligten Genoſſenſchaft iſt, 
aus dem älteſten unbeteiligten Bezirksrat. 

Löſt ſſiich die Genoſſenſchaft auf, 
ſo geht das Vermögen derſelben 
an die Gemeinde über, in der die 
Genoſſenſchaft ihren Sitz hat. 
(Eine nachträgliche Aufteilung des Waldes iſt alſo 
ausgeſchloſſen!) Ein Beſchluß über die Auflöſung 
iſt nur dann gültig, wenn drei Viertel der Mit— 
glieder, welche gleichzeitig drei Viertel der Ge— 
winnanteile beſitzen müſſen, die Auflöſung be— 
ſchließen. 

Gemäß S3 der landesherrlichen Verordnung 
vom 17. XI. 1883, die Erteilung der Körper— 
ſchaftsrechte betreffend, iſt übrigens zur Aenderung 
der Satzungen, zur Auflöſung der Genoſſenſchaft 
und zu Beſchlüſſen über Verwendung des Ge— 
meindevermögens im Falle der Auflöſung die 
Genehmigung des Miniſteriums des Innern er— 
forderlich. 

Dies ſind im weſentlichen die Genoſſenſchafts— 
Satzungen. Wie man ſieht, iſt durch dieſelben eine 
Reihe exiſtenzkräftiger und entwickelungsfähiger 
Eigentumsgenoſſenſchaften gegründet, die zugleich 
das Intereſſe der Beteiligten, wie auch der All— 
gemeinheit zu fördern imſtande fein werden. Die 
erheblichen Wertsverluſte, die durch das Zerſägen 
nutzholztauglicher Stämme zu Brennholz ent: 
ſtanden ſind, werden in Zukunft vermieden wer— 
den, da einerſeits die badiſchen Geſetze und Ver— 
ordnungen über die Bewirtſchaftung der Gemeinde— 
und Körperſchaftswaldungen ein derartig unwirt— 
ſchaftliches Vergehen in den Genoſſenſchafiswal— 
dungen unmöglich machen und andererſeits die 


Standesherrſchaft als freies Eigentum 630 ha be— 
hält, die nach den Grundſätzen moderner Forit: 
wirtſchaft bewirtſchaftet werden. 

Die Berechtigten werden zwar nach Aufhören 


der Brennholzberechtigung ein gut Teil ihres Be: 


darſs im fremden Walde kaufen müſſen, 


dafür 
werden ſie ſich auch zu einem ſparſameren Brenn— 
holzverbrauch veranlaßt ſehen und vor allem die 
beſſere Verwertung des Abfallholzes der Ablö— 
ſungswaldungen allmählich ſchätzen lernen. Durch 
das Aufhören der Nutzholzberechtigung wird ſich 
der Berechtigte entſchließen (bei Neubauten beſon 
ders), nicht mehr in ſo verſchwenderiſcher Weiſe 
wie bisher Holz zu verwenden, anſtatt Stein und 
Eiſen, wo dies zweckmäßiger ſein wird. Wün— 
ſchenswert wäre allerdings, daß baupolizeilich die 
Erſtellung möglichſt geſchmackloſer Steinbauten im 
Intereſſe des reizenden Geſamtbildes der Gegend 
verhütet würde. 

Das Intereſſe, welches die Allgemeinheit an 
dem ganzen Ablöſungswerk hat, mag aus dem 
Vorſtehenden als erwieſen gelten. 


Einiges üben Quellenfaſſung. 
Von Forſtamtsaſſeſſor Engelhard in Wuſt viel. 


Ein friſcher Trunk aus reiner Quelle iſt ſo— 
wohl für das Perſonal und die Arbeiter im 
Walde, wie auch für Stärkung und Erholung 
ſuchende Wanderer eine nicht zu unterſchätzende 


Wohltat. Es wird das beim Dienſtgange oder bi 
der Arbeit durch die Transſpiration dicker gewor⸗ 
dene Blut wieder verdünnt und eine Menge bu: 


gieniſcher Wirkungen hervorgerufen, die Leib und 
Leben friſch und geſund erhalten. Nun gilt im 
Volke die Regel, vor Monat Mai aus keiner 
Quelle zu trinken, da ſonſt leicht Erkrankungen 
ſich einſtellen. Wenn wir die meiſten unſerer 
Quellen im Walde und in der Nähe desſelben 
betrachten, fo dürfte dieſe Befürchtung auch ihre 
Begründung haben und zwar darin, daß zu den: 


aus dem Erdinnern kommenden gereinigten Waſſe. . 


eine Menge unreiner Beſtandteile hinzukommen, 
einmal durch das aus der oberen humoſen Boden— 
ſchicht hinzutretende Waſſer, dann aus den Ver— 
weſungsprodukten von Laub, Holz und anderen 
Gegenſtänden, die ſich in den Tümpfeln der Quel— 
len ſelbſt angeſammelt haben, ſodaß ſchon im 
Voraus das Verlangen nach einem Trunke geſtill 
iſt. Zur heißeren und trockneren Jahreszeit fäll 
wenigſtens das eine, der Zufluß aus der oberen 
Bodenſchicht, weg und hat ſich bei mehr benutzten 
Quellen meiſt eine mildreiche Hand bereits daran 
gemacht, das von Spätherbſt bis Frühjahr einge— 
fallene und -gewehte Laub zu entfernen, aber die 
Anforderungen an Reinlichkeit laſſen immer noch 
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manches zu wünſchen übrig. Dies hatte mich auch 
zur Faſſung der erſten Quelle veranlaßt, einer 
Quelle, die nebenbei bemerkt von Sommer bis 
Herbſt bei trockener Witterung ein ſehr gut be— 
kömmliches Waſſer lieferte, in der übrigen Zeit 
jedoch, wie auch nach Regenwetter durch hinzu— 
fließendes Moorwaſſer vollſtändig ungenießbar 
war. Bei näherer Unterſuchung fand ſich, wie 
auch bei allen übrigen bisher von mir gefaßten 
Quellen, daß das eigentliche reine Quellwaſſer 
unter einer Lettſchichte hervorquoll, die an dieſer 
Stelle durchbrochen war. Unter der Lettſchichte 
befand ſich Sand und Gerölle, welche das Waſſer 
leicht durchließen. Hierdurch iſt auch der Auf— 
ſchluß über Quellenbildung überhaupt gegeben 
bezw. ſolcher Quellen, die genießbares Waſſer 
liefern. Soll letzteres der Fall ſein, ſo muß das 
in den Boden eingedrungene Regenwaſſer eine 
größere Strecke durch eine von allen unreinen 
Beſtandteilen freie und das Waſſer nicht ungünſtig 
beeinfluſſende Sandſchichte ſickern, um von den 
aus der oberen humoſen Bodenſchichte mitgeführ— 
len Beſtandteilen gereinigt zu werden. Außerdem 
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it es notwendig, daß das Waſſer geſammelt und 
gezwungen wird, nur an beſtimmten Stellen zu 
age zu treten, wie dies durch eine bezw. eigent— 
lich zwei das Waſſer undurchlaſſende Lettſchichten, 
eine Grund- und eine Deckſchichte, geſchieht, da 
es ſonſt in Form eines Sumpfes oder durch Ka— 
pillarität an die Oberfläche treten würde. Durch 
den erwähnten gezwungenen Ausfluß iſt auch die 
Art und Weiſe gegeben, wie die Quellen zu faſſen 
ſind. Die ganze Aufgabe beſteht darin, das unter 
der Lettſchichte hervorkommende Waſſer in einen 
Behälter zu ſammeln und zu iſolieren, d. h. es 
vor dem Zutritte alles anderen aus der humoſen 
Erdoberfläche kommenden Waſſers zu ſchützen. 
Dieſe Iſolierung geſchieht am einfachſten ebenfalls 
durch Lett, denn fo lange dieſer feucht bleibt, wie 
es unter den gegebenen Verhältniſſen der Fall iſt, 
bleibt er gebunden und waſſerundurchlaſſend, nur 
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ſoweit er trocken wird, zerfällt er. Um jedoch der 
Faſſung die nötige Feſtigkeit zu geben, ſetzt man 
in den gereinigten und event. hinreichend erwei— 
terten Quellenausfluß, bei Ausflüſſen an Berg— 
wänden unmittelbar vor denſelben, ein Stein— 
viered, das innen mit groben Steinen teilweiſe 
ausgefüllt oder durch Längsſteine geſprießt wird, 
um es vor dem Zuſammenfallen zu ſchützen; bei 
ſchwachen Quellen gleichzeitig auch, um eine 
Stagnation des Waſſers möglichſt zu verhüten. 
Der Steinkaſten braucht mit ſeiner unteren Fläche 
nicht tiefer zu ſitzen, als die Lettſchichte reicht, 
mit ſeiner oberen ſo hoch, daß oberflächlich hinzu— 
tretendes Waſſer nicht in die Faſſung einzudrin— 
gen vermag. Bei den Steinen des Kaſtens ge— 
nügt ein rauhes Behauen der aneinanderſtoßenden 
Teile, da in die Fugen hauptſächlich von innen 
eingedrückter Lett hinreichend waſſerdicht ab— 
ſchließt. Um nun eine ſichere Iſolierung und zu— 
gleich Faſſung zu bewirken, muß rund um den 
Ausfluß bezw. um den Steinkaſten die die Quelle 
bildende Lettſchichte etwas freigelegt und dann 
die etwaigen Unterbrechungen zwiſchen dem Rand 
der Lettſchichte und dem Steinkaſten mit ander— 
weits beigeſchafftem Lett wieder gut abſchließend 
ergänzt werden, wobei jedoch darauf zu achten iſt, 
daß das leichte Eindringen des Quellwaſſers in 
den Steinkaſten bei einer etwa nötig werdenden 
Ergänzung der Geröllſchichte wieder durch Ver— 
wendung von Gersu oder kleingeſchlagenen Stei— 


nen erhalten bleibt. 


Falls die die Quelle bildende obere Lett— 
ſchichte in der Nähe des Ausfluſſes ſtellenweiſe 
durchbrochen ſein ſollte, muß ſie ebenfalls ergänzt 
werden, um das Eindringen ſchlechten Waſſers, 
das auf dem kurzen Wege zu wenig gereinigt 
würde, hintanzuhalten. Ein weiteres Nachgraben 
vom urſprünglich vorhandenen Ausfluß der Quelle 
gegen die Bergſeite iſt meiſt von negativem Werte 
und wird hierdurch der Lettenverſchlag nur um— 
fangreicher notwendig, ohne daß die Ergiebigkeit 
der Quelle gefördert wird. Mehrere nicht weit 
von einander entfernt liegende Ausflüſſe werden 
entweder durch mit Letten gedeckte Sickerungen 
in den Hauptausfluß geführt oder bis auf einen 
lediglich verſtopft. Bei einer an einem Hange 
auslaufenden Lettſchichte muß ein vertikaler 
Lettenverſchlag im Anſchluß an letztere vor und 
nach beiden Seiten der Quelle, ſowie auch nach 
der Tiefe hinreichend ausgedehnt werden. Der 
Lettenverſchlag ſelbſt iſt hierbei durch eine weitere 
Erdſchichte vor Verletzung zu ſchützen. 

Zur Verwendung bringe man nur möglichſt 
fetten Lett, der ſich in Waſſer nicht auflöſt, d. h. 
dem kein oder nur unbedeutend Sand ꝛc. beige— 
mengt iſt. 
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In den meiſten Fällen wird der Bedarf an 
Lett in der Nähe der Quelle gewonnen werden 
können, wobei jedoch ein neuer Ausfluß verhütet 
werden muß. Um das von außen zudringende 
Waſſer abzuleiten und zugleich das Terrain um 
die Quelle vor Verſumpfung zu ſchützen, wird 
eine nach vorn abfallende Rinne um den Kaſten 
ebenfalls aus Lett hergeſtellt. 


In den meiſten Fällen wird es nötig ſein, die 
Quelle etwas zu treiben, d. h. den Ausfluß zu er— 
höhen. Es iſt hierdurch gleichzeitig die Sicherheit 
gegeben, daß ſich die Faſſung noch in gutem Zu— 
ſtande befindet und kein minderwertiges Waſſer 
einzudringen vermag, da außerdem die Verletzung 
durch Auslaufen der Quelle an der tieferen Stelle 
ſich bemerkbar machen müßte. Hierbei muß der 
Lettenverſchlag insbeſondere auf der Talſeite gut 
ausgeführt werden, da hier das Ausbrechen am 
erſten zu befürchten iſt. 


Nur bei ganz armen Quellen wird man die 
Quellenfaſſung offen laſſen, bezw. nur durch einen 
leicht abnehmbaren oder zurückſchlagbaren Holz— 
deckel vor dem Einfallen von Laub ꝛc. ſchützen 
und die Waſſerentnahme durch Schöpfen aus dem 
Behälter ermöglichen. Iſt die Quelle hingegen 
waſſerreich genug, ſo wird man den Behälter 
auch nach oben abſchließen — wodurch die Sicher— 
heit, daß das Waſſer durch nichts verunreinigt 
wird, vollſtändig iſt — und mit einer Abflußröhre 
verſehen. Zur Befeſtigung dieſer Röhre wird Ze— 
ment in Miſchung mit Sand oder feingeſchlage— 
nen Sandſteinen angewandt, außerdem wird ſie 
mit einem in den Stein einzulaſſenden eiſernen 
Ring verſehen, um ein Vor- und Rückwärtsſchieben 
unmöglich zu machen. Um das Hartwerden des 
Zements zu fördern, wird derſelbe vor Zutritt 
des Waſſers im Kaſten durch Lett geſchützt. Die 
Abflußröhre darf nicht zu eng gewählt werden, 
damit nicht etwa nach Regengüſſen oder Schnee— 
abgang durch Anſchwellen der Quelle die Faſſung 
durchbrochen wird. Je höher die Abflußröhre 
angebracht bezw. je mehr die Quelle getrieben 
werden kann, ohne daß Gefahr entſteht, daß ſie 
anderweitig ausbricht, deſto bequemer iſt die 
Waſſerentnahme bezw. das Unterhalten von Ge— 
fäßen; doch wird im allgemeinen das Treiben bis 
zu 20—30 cm genügen. In einem Falle habe ich 
eine unmittelbar neben einem Wegneubau befind— 
liche Quelle durch Röhren auf 12 m mit 1% 
Gefäll zuerſt weitergeleitet und hierdurch den Aus- 
fluß auf ½ m Höhe gebracht. Das probeweiſe 
Treiben der Quelle kann durch einen auf die 
Steinfaſſung aufgeſetzten Lettendamm, welcher 
ſpäter nach Feſtſtellung der Höhe des Ausfluſſes 
durch eine Steinſchicht erſetzt wird, leicht bewerk— 
ſtelligt werden. Beim Treiben einer von mir ge— 


faßten Quelle war das Auffallende paſſiert, daß 
das Waſſer im Steinkaſten mit nur zirka 1½ m 
lichter Weite bei einem Waſſerergebnis von unge— 
fähr 10 Liter pro Minute nur um zirka 2 em in 
der Stunde ſtieg, alſo weitaus nicht im Verhält— 
nis zur Ergiebigkeit der Quelle. Die Urſache 
war, daß unterirdiſche Räume gleichzeitig gefüllt 
werden mußten, was aus den Lauten — wie wenn 
Luft aus Waller an die Oberfläche ſteigt — ge: 
ſchloſſen wurde; erſt nachdem das Waſſer über das 
etwa 40 em hohe Niveau des Kaſtens geſtiegen 
war, floß es wieder normal ab. 

Quellen, die auch zum Tränken von Vieh be: 
nutzt werden, müſſen mit einem eigenen Reſervoir 


hierzu vor oder ſeitlich derſelben verſehen werden, 


um ein etwaiges gewaltſames Aufreißen des 


Kaſtens zu verhüten. 
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Von 9 auf meine Veranlaſſung ausgeführten 
Quellenfaſſungen hat nur eine einzige etwas 
größere Koſten verurſacht, weil der erforderliche 
Lett in hinreichender Güte und Menge in der 
Nähe nicht vorhanden war und weit beigefahren 
ſowie ein Reſervoir zum Viehtränken angelegt 
werden mußte, ferner dadurch, daß bei der ur: 
ſprünglich vielleicht vor Hunderten von Jahren 
ſchon einmal ausgeführten Faſſung durch Nach⸗ 
graben nach der Quelle und Entfernung der obe- 
ren Lettſchichte der nächſten Umgebung die Ber: 
hältniſſe nur verſchlechtert waren, ohne daß der 
Zweck der Iſolierung erreicht geweſen wäre. In 
den übrigen Fällen war das Fallen nur mit un: 
bedeutenden Mühen und Koſten verbunden und 
konnte durch die gewöhnlichen Waldarbeiter gelc 
gentlich ihrer Beſchäftigung mit nahen Kultur- 
oder Wegbauarbeiten ausgeführt werden. 

Ob man es mit ſog. Mai⸗ oder mit Hunger: 
quellen zu tun hat, die natürlich des Faſſens 
nicht wert ſind, wird jedesmal die heißere und 
trocknere Jahreszeit zeigen. 


Zweimal iſt es mir 


gelungen, noch ein befriedigendes Reſultat auch 


bei Quellen zu erreichen, die im Spätſommer kei⸗ 
nen Abfluß mehr zeigten, deren Faſſung jedoch er⸗ 
wünſcht war, da weit und breit ſich kein trink— 
bares Waſſer vorfand. In dieſen Fällen war 
durch den Lettenverſchlag das Waſſer, das bei 
trockener Jahreszeit in der ſandigen Umgebung 
verſickerte, geſammelt worden, ſo daß die Quellen 
ſeither ohne Unterbrechung hinreichend ergiebig ſind. 

Auch manche Ortsquellen und Bohrbrunnen 
können in der beſchriebenen Weile durch Letten: 
verſchlag nachträglich noch verbeſſert werden. 

Möge niemand, dem die Möglichkeit dazu ge: 
geben iſt, davor zurückſchrecken, die erforderlichen 
meiſt geringen Mühen und Koſten zum Opfer zu 
bringen, um eine jo bedeutende Wohltat für Per: 
ſonal und Arbeiter, wie auch für im Walde Er: 
holung Suchende zu ſchaffen. 


I = * . Pe 
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Ausstellung. 

Volkmann, Ob.⸗Forſtr., Landesforſtinſp. a. D., Heinr.: 
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Jorm und Inhalt der Lärche von Ad. 
Schiffel, k. k. Oberforſtrat. Heft XXXI 
der Mitt. a. d. forſtl. Verſ.⸗Weſ. Oeſterreichs. 
Wien 1905. 

Der im Jahre 1899 erſchienenen Arbeit des— 
ſelben Herrn Verfaſſers über Form und Inhalt 
der Fichte iſt nunmehr eine nach den gleichen 
Grundſätzen hergeſtellte Formzahl- und Maſſen⸗ 
tafel für die Lärche gefolgt, welche ſich die Auf— 
gabe ſtellt, nicht nur die Inhaltsbeſtimmung, 
ſondern auch die Sortimentszerfällung der Be— 
ſtände, ja ſogar ſtehender Einzelſtämme ohne Fäl⸗ 
lung von Probeſtämmen zu ermöglichen. Der 
Herr Verf. will alſo unter gleichzeitiger Steige— 
rung ihrer Genauigkeit und Zuverläſſigkeit das 
Anwendungsgebiet der Maſſentafeln erheblich er- 
weitern. Mit Recht wird betont, daß die bishe— 
rigen Maſſentafeln der Verſuchsanſtalten nicht 
allein bei der Anwendung auf Einzelſtämme, ſon— 
dern auch bei der Inhaltsermittelung ganzer Be- 
ſtände — alſo auf ihrem ureigenen Anwendungs— 
gebiete — mit großer Wahrſcheinlichkeit fehlerhafte 
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Reſultate liefern müſſen, da ſie ſich, gerade weil 
ſie Durchſchnittswerte darſtellen, den Dimenſionen 
konkreter Stammformen nicht anſchmiegen. Dieſer 
Fehler muß naturgemäß um ſo häufiger und ſtär— 
ker auftreten, je mehr man von der uniformen 
Waldbehandlung der Vergangenheit zu der diffe— 
renzierenden Beſtandserziehung der neuen Zeit 
mit ihrem Einfluſſe auf die Entwickelung des 
Einzelſtammes übergeht. 
Eine moderne, wirklich brauchbare Maſſentafel 
muß daher zulaſſen, dieſen durch die Mannigfal— 
tigkeit der Erziehung hervorgerufenen Verſchieden— 
heiten der Baumform zu folgen, das heißt: ſie 
muß die äußeren Faktoren derſelben, wie Kronen- 
länge und Kronendichte und die Stammkurve 
ſelbſt, ſoweit möglich in Berückſichtigung ziehen. 
Zu letzterem Zweck benutzt der Verf., wie bekannt, 
außer Scheitelhöhe und Bruſthöhendurchmeſſer 


noch den Faktor 2, den ſog. Formquotien⸗ 


ten q, ein Verfahren, welches die Stammform 
in prägnanter Weiſe zum Ausdruck bringt, ohne 
die Maſſentafeln in unhandlicher Weiſe anfchwel- 
len zu laſſen, das ſich aber allerdings nur auf 
Holzarten mit ausgeſprochener Schaftausbildung 
anwenden läßt. 

Als Grundlagenmaterial für die Aufſtellungen 
dienten 818 meiſt aus den Alpenländern herrüh— 
rende Stammanalyſen, die ſich auf alle Höhen- 
und Durchmeſſerklaſſen ziemlich regelmäßig ver: 
teilten. Es war möglich, aus dieſem Materiale 
mittlere Beziehungen zwiſchen Höhe, Formquo— 
tienten und Schaftformzahl abzuleiten in der Art, 
daß 

1. bei gleicher Höhe die Fornzahl mit 
zunehmendem Formquotienten in gleichem 
Verhältniſſe ſteigt, 

2. bei gleicher Formzahl der Form⸗ 
quotient mit zunehmender Höhe anfangs 
raſch, ſpäter langſamer größer wird und 
daß 

3. bei gleichem Formquotienten 
die Formzahl mit zunehmender Höhe eben— 
falls anfangs raſch, ſpäter langſamer ab— 
nimmt. *) 

Es gelang auch, dieſe Beziehungen in einem 
durch Verſuche gefundenen mathematiſchen Aus— 
druck von der Form 925 

f. = 0.87 q L -g. h 


— 0, 155 


) Der 3. Satz iſt S. 11, 3. 2 v. u. unrichtig 
wiedergegeben; ſtatt „abnehmender“ muß es „zunehmender“ 
Höhe heißen. 
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amt, 


hinreichend genau auszudrücken, aus dem ſich 
dann die ſpezielle Inhaltsgleichung für die 
Lärche ergibt: 
0,47 
V. = gm h (0,87 92 + qe h = 0,155). 
In dem anſchließenden Kapitel wird die 
Schaftform diskutiert, der Formquotient 


qi = 5 und g = a in der Abhängigkeit von 


tient qa zur Ermittelung der Formzahl und der 

beiden anderen Formquotienten q, nnd gz dient, 

während die zweite mit dem Eingang Höhe 
| und Durchmeſſer die Stammderbholz- und Baum: 
inhalte als Mittelwerte aller Bonitäten angibt. 

Die wichtigſte Tafel aber iſt die dritte, 
deren Gebrauch freilich neben der Kenntnis der 
Höhe und des Bruſthöhendurchmeſſers auch die 
des Durchmeſſers in halber Scheitelhöhe voraus: 
ſezt, in dieſem Falle aber die Ermittelung von 
Schaft⸗, Derb⸗ und Baummaſſen, ſowie von de, 
und d mit einer auch für den Einzelſtamm 
ausreichenden Genauigkeit zuläßt. Da aber das 
Zahlenwerk derſelben auch nach Formklaſjen und 
Kronenlängen geordnet iſt, ſo läßt ſie ſich auch 
bei bloßer Schätzung dieſer beiden Faktoren ohne 
Meſſung von J anwenden, natürlich mit geminder— 
ter Genauigkeit. 

Es hatte in den letzten Jahren den Anſchein 
gewonnen, als wäre die Aufſtellung der Maſſen⸗ 
tafeln an einem Abſchluſſe angelangt, weil die 
h Erhebung weiteren Grundlagenmaterials an ihren 


qꝛ —4 und von der Höhe feſtgeſtellt und gezeigt, 


daß bei Läͤrchenſchäften die Mittenflächenkubierung 
Fehler von — 36% bis + 9/% liefern kann. 

Derbholz⸗ und Schaftholzmenge ſtimmen bei 
der Lärche faſt vollſtändig überein, auch der 
Bauminhalt ließ ſich aus der Schaftformzahl mit 


Hufe des Ausdructs f. — f. L n — 0,02 ableiten 
Eine beſondere Beſprechung fanden noch die 
Beziehungen zwiſchen dem Formquotienten 4 


und dem Dimenſionsquotienten d' | Ergebniffen kaum etwas ändern konnte. Die 


in der Abſicht, den Wünſchen der forſtlichen Schiffel'ſchen Arbeiten beweiſen das Gegenteil, 
Praxis nach einer einfachen, nur Höhe und Durch- zeigen, daß man dieſen Verhältniſſen immer noch 
meſſer berückſichtigenden Maſſentafel entgegenzu⸗ neue Seiten abgewinnen kann, und ſind ein erfreu— 
kommen. Es wird dabei zunächſt im Einzelnen licher Beweis, wie eine in die Tiefe dringende, 
nachgewieſen, daß die nach dem bisherigen Wer: ich möchte faſt Jagen vorausſetzungsloſe Forſchung 
fahren hergeſtellten Formzahlen, auch dann noch, wie überall, ſo auch auf dieſem ſcheinbar abge— 
wenn man Alter und Kronenlänge mit in den ſchloſſenen Gebiete dennoch immer von neuem 
Kreis der Betrachtung zieht, den Eingangs er- eine weitere Förderung der Erkenntnis hervorzu— 
wähnten prinzipiellen Fehler enthalten, daß man bringen imſtande iſt. Dr. Müller. 
aber denſelben zum größten Teile durch Benutzung 
von Höhe und Formquotient beſeitigen kann, 
weil man dann tatſächlich nur Stämme von wirk— a 
lich gleichartiger Form zuſammenfaßt. 8 0 1 

Die folgende Unterſuchung des Wurzel— Von Dr. Ludwig Fabricius, Privat 
anlaufes führt zu dem beachtenswerten Er⸗ dozent der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
gebniſſe, daß bei faſt allen über 21 m hohen Lär⸗ München. Beiheft 2 der naturwiſſenſchaftlichen 
chen der Durchmeſſer bei 1,3 m noch in die Zone Zeitſchrift für Land- und Forſtwirtſchaft. 
des Anlaufes fällt, ein Umſtand, welcher mit da= VII und 137 S. Stuttgart, 1906; Eugen 
zu beiträgt, Schlüſſe von der Schaftformzahl auf 


1 u. Ulmer. 
die Schaftform ſelbſt bedenklich zu machen. Der Herr Verfaſſer hat ſich, wie er in der 


Bemerkenswert ſind auch die Reſultate der Einleitung bemerkt, die Aufgabe geſtellt, die Ge— 
Unterſuchung über Stärke und Inhalt ſchichte der forſtlichen Naturwiſſenſchaften, d. h. 
der Rinde, welche in dem Satze gipfeln: derjenigen Teile der Naturwiſſenſchaften, welche 
Man findet bei Stammſtücken zwiſchen Wurzelan- zur Begründung der Forſtwiſſenſchaft dienen, bis 
lauf und Gipfelſtück den rindenfreien Durchmeſſer, zu dem Zeitpunkte kritiſch darzuſtellen, von den 
wenn man den Durchmeſſer einſchließlich Rinde ab die neuere, in der Hauptſache heute noch mate 
um 12 9%, und den rindenfreien Inhalt, wenn riell vollwertige Literatur beginnt, alſo etwa bis 
man das Volumen des berindeten Schaftes um zum Jahre 1830. 

22 %% vermindert. Dieſe Aufgabe dürfte in dem Rahmen, den 

Das Geſamtergebnis der Unterſuchung iſt ſich der Verfaſſer geſteckt hat, vollkommen gelöt 
Schließlich in drei für die praktiſche Anwendung ſein. Mit großem Fleiße hat er ſich in die t 
beſtimmten Tafeln niedergelegt, von denen | Quellichriften, darunter auch die forſtlichen und 
die er ſtee mit dem Eingang Höhe und Formquo- entomologiſchen Zeitſchriften, vertieft und aus 
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ihnen in knapper, aber doch anſprechender Form 
dasjenige herausgezogen und kritiſch beleuchtet, 
was als der Kern der Lehren der betr. Schrift- 
ſteller zu betrachten iſt, ſodaß man nicht nur ein 
Bild von dem Stande des jeweiligen Wiſſens auf 
jenem Gebiete erhält, ſondern auch den Entwicke— 
lungsgang der Einzelgebiete chronologiſch verfol— 
gen kann. 

In zwei Teilen ſchildert der Verfaſſer die 
„Zeit der Unſelbſtändigkeit der Naturwiſſenſchaften 
in der Forſtwiſſenſchaft“ und die „Zeit des Selb— 
ſtändigwerdens der forſtlichen Naturwiſſenſchaften“. 

Er beginnt im I. Kapitel des erſten Teils mit 
den ſogen. Hausvätern, ſpeziell Colerus und 
v. Hohberg und dem Jägertum (v. Göchhauſen) 
und gibt im zweiten Kapitel eine Schilderung 
der „Vorgeſchichte der Forſtbotanik“, als deren 
geiſtige Vertreter er v. Carlowitz, den Engländer 
Stephan Hales und v. Rohr nennt. Meines Er: 
achtens iſt der Titel des zweiten Kapitels nicht 
ganz ſcharf gewählt, denn es handelt nicht nur 
von Forſtbotanik, wie man doch annehmen ſollte, 
ſondern — wenigſtens bei v. Carlowitz und v. Rohr 
— auch von forſtlicher Zoologie und forſtlicher 
Bodenkunde. 

Im dritten Kapitel werden dann die Anſichten 
der „Holzgerechten Jäger“ (Döbel, Beckmann und 
Büchting) und der „Kameraliſten“ (v. Brocke und 


ſchen Forſtmagazin niedergelegt ſind, einer kritiſchen 
Betrachtung unterzogen, und mit dem ſechſten Ka— 
pitel, in dem die erſten forſtlichen Lehrbücher be— 
ſprochen werden, ſchließt der erſte. Teil der Schrift, 
der die Zeit etwa bis zum Jahre 1770 behandelt, 
alſo bis zu jener Zeit, von welcher an man von 
einer eigentlichen Forſtwiſſenſchaft ſprechen kann. 


Als ein glücklicher Zufall kann es bezeichnet 
merden, daß die empirische Forſtwirtſchaft etwa 
um die gleiche Zeit nicht nur von den Naturwiſſen— 
ſchaften, in erſter Linie von den Schriften Du 
Hamel's, ſondern auch von der Mathematik 
(Rieckhorn, Vierenklee, Oettelt) 
befruchtet wurde, daß ferner die Forſtwirte ſelbſt 
anfingen, ihre im Walde geſammelten Erfahrun— 
gen und Beobachtungen auf dem Gebiete der 
eigentlichen Forſttechnik in Schriften niederzulegen, 
und daß ſchließlich das ganze Gebiet des Forſt 
weſens von den Kameraliſten, insbeſondere von 
Gottfried von Moſer in ſeinen „Grundſätzen 
der Forſtökonomie“, in ein wiſſenſchaftliches Sy— 
ſtem gebracht und volkswirtſchaftlichen Geſichts— 
punkten untergeordnet wurde. Alle dieſe Momente 


zuſammengenommen gaben erſt der Forſtwiſſen— 


v. Moſer) auf forſtlich-naturwiſſenſchaftlichem Ge- 


biete geſchildert. Zunächſt wirft ſich mir hier in— 
bezug auf die Syſtematik die Frage auf, ob 
v. Göchhauſen als „hirſch- und holzgerechter Jä— 
ger“ nicht richtiger im dritten Kapitel wie Döbel 
ze. abgehandelt worden wäre, und dann erblicke 


| 


ich einen gewiſſen Widerſpruch in dem erſten Ab- 


ſatze des $ 4 auf Seite 6. ein Buch, 
(die sylvicultura oeconomica des H. C. v. 
Carlowitz), das eigentlich erſt als der Anfang 
der forſtlichen Literatur gelten kann, weil es die 
Waldwirtſchaft nicht mehr als ein Anhängſel der 
Landwirtſchaft, ſondern als ſelbſtändigen Produk— 
tionszweig behandelt“ und dem erſten Satze des 
97 auf Seite 23, lautend: „Mit dem Erſcheinen 


der Werke von Carlowitz und Rohr und 


dem Erlöſchen der Hausväter-Literatur wurde die 
Forſtwirtſchaftslehre noch keineswegs ſelbſtändig“. 

Das vierte Kapitel handelt von dem erſten 
Forſtbotaniker, dem Franzoſen Henri Louis 
Du Hamel du Monceau, und feinen 
Werken, ſowie von zwei Schriften von Ott und 
Enderli, die ſich ganz an Du Hamel 
anlehnen. Im fünften Kapitel werden die An— 
ſichten auf dem Gebiete der forſtlichen Natur— 
wiſſenſchaften, die in der erſten forſtlichen Zeit— 
ſchrift, in dem von Joh. Friedr. Stahl von 
1763—69 herausgegebenen allgemeinen, ökonomi— 


! 
) 


| 
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ſchaftslehre den Charakter eines ſelbſtändigen 
Wiſſenzweigs, ſie begründeten die Forſtwiſſenſchaft. 
Den beſten Beweis für das Beſtehen einer ſolchen 
liefern das Erſcheinen der erſten forſtlichen Seit: 
ſchrift und die Veröffentlichung der erſten forſt— 
wiſſenſchaftlichen Lehrbücher, und ferner die Er— 
richtung eines Lehrſtuhls für Forſtwiſſenſchaft an 
der erſten ſtaatlichen Forſtlehranſtalt in Berlin 
ſowie deſſen Beſetzung mit dem Forſtbotaniker 
Gleditſch. 

Der zweite Teil der Schrift, die Zeit des 
Selbſtändigwerdens der forſtlichen Naturwiſſen— 
ſchaften, gliedert ſich in drei Abteilungen, behan— 
delnd die Forſtbotanik, die Forſtzoologie und die 
Forſtchemie und forſtliche Standortslehre. Die 
Forſtzoologie zerfällt in zwei Kapitel, nämlich in 
die allgemeine Entomologie und in die forſtzoolo— 
giſche Literatur, welch' letztere wieder in fünf 
Unterabſchnitte geteilt iſt. Von dieſen führt der 
erſte den Titel: „Die Forſtentomologie ein Teil 
der Forſtbotanik“, und auch hier möchte ich die 
Frage aufwerfen, ob dieſe Ueberſchrift volle Be— 
rechtigung beſitzt? Gleditſch' s Werk „Sy: 
ſtematiſche Einleitung in die neuere aus ihren 
eigentümlichen phyſikaliſch-ökonomiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeiten hergeleitete Forſtwiſſenſchaft“ behandelt 
nicht bloß das forſtbotaniſche Gebiet; von den 62 
Büchern des Werks ſind nur das II. bis einſchl. 
XXIII. der Forſtbotanik, die übrigen dagegen 
anderen Zweigen der Forſtwiſſenſchaft, ſpeziell, 
das LVII. dem „Schaden in Forſten durch die 
Menge des großen und kleinen Ungeziefers ꝛc.“ 
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gewidmet. Ebenſo ſtellt Burg3dorf’S Werk 
„Verſuch einer vollſtändigen Geſchichte vorzüglicher 
Holzarten in ſyſtematiſchen Abhandlungen zur 
Erweiterung der Naturkunde und Forſthaushal— 
tungs-Wiſſenſchaft“ keine Forſtbotanik im eigent— 
lichen Sinne dar, ſondern vielmehr forſtwiſſen— 
ſchaftliche Monographien zweier unſerer Haupt— 
holzarten, der Buche und der Eichenarten. Neben 
den natürlichen Eigenſchaften ꝛc. der betr. Holz— 
arten werden auch deren Anbau und Kultur 
(Waldbau), die „zufälligen Begebenheiten“ und die 
daraus entſtehenden Folgen (Forſtſchutz), der Ge— 
brauch der Holzarten (Forſtbenutzung? und die 
Schätzung und nachhaltige Bewirtſchaftung der 
Reviere (Forſteinrichtung) in dem nicht zum Ab— 
ſchluß gelangten, groß angelegten Werke abgehan— 
delt. Die Bezeichnung der Forſtentomologie als 
„eines Teils der Forſtbotanik“ dürfte daher nicht 
ganz das Richtige treffen. 

Auf die vielen übrigen Schriftſteller, die ſich 
ſeit 1770 um die forſtlichen Naturwiſſenſchafien 
verdient gemacht haben, und deren Werke kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Wer von den 
Leſern dieſer Zeitſchrift ſich für die Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaften in der Forſtwirtſchaft 
intereſſiert, ſei auf die Fabricius'ſche Schrift ſelbſt 
verwieſen. We. 


Volkswirtſchaft für Jedermann. Gemein- 
faßlich dargeſtellt vom deutſch nationalen Stand— 
punkte von Prof. K. von Langsdorff, 
Kgl. Sächſ. geheim. Oekonomierat, und Dr. Fr. 


Mammen, Privatdozent an der Kgl. Sächſ. 


Forſtakademie Tharandt. Berlin 1905, Reimar 

Hobbing 

In ihrem Vorwort weiſen die Verfaſſer auf 
die verſchiedenartige Entwickelung der Volkswirt— 
ſchaft Englands und Deutſchlands hin. Die von 
England ausgebreiteten Lehrſätze der Mancheſter— 
ſchule wurden auch in Deutſchland ohne Beach— 
tung der hier geſchichtlich ganz anders gearteten 
Verhältniſſe zuerſt gläubig verfochten, bis endlich 
in weiten Kreiſen die Ueberzeugung zum Durch— 
bruch kam, daß die Induſtrie ebenſowohl wie die 
Landwirtſchaft des Inlandes eines Schutzes be— 
darf, der durch die Verhältniſſe geboten iſt. Der 
mächtige Aufſchwung der deutſchen Induſtrie und 
des deutſchen Handels ſeit dem Umſchwung in der 
Zollgeſetzgebung, während die Landwirtſchaft noch 
nicht in gleichem Maße von dem auf ihr laſten— 
den Druck befreit werden konnte, hat die Ueberzeu— 
gung gefeſtigt, daß nur ein ausreichender Schutz 
jeglicheen Erwerbszweiges das Ziel ſein 
kann, um den nationalen Wohlſtand des 


dere 
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deutſchen Volkes in ſeiner Geſamtheit zu erhalten 
und zu fördern. 

Die vorliegende Schrift ſtellt ſich die Auf— 
gabe, ihrerſeits zur weiteren Verbreitung der 
Ueberzeugung beizutragen, daß jedes Land, ins— 
beſondere auch Deutſchland, die Aufgabe hat, ſeine 


wirtſchaftliche Entwickelung der geſchichtlichen an— 
zupaſſen, die es genommen hat, und ſo zu geſtal— 


ten, daß die Wohlfahrt aller Berufskreiſe in 
gleichem Maße gefördert wird. Zur Er— 
reichung dieſes Zwecks wurde die gemeinverſtänd— 
liche, kurz gedrängte Form der Darſtellung, ver— 
bunden mit möglichſt umfaſſenden ſtatiſtiſchen 
Grundlagen, gewählt, um das Buch einem mög: 
lichſt großen Leſerkreis aus allen Berufs- und 
Erwerbsſtänden zugänglich zu machen. Nach ſei— 
ner ganzen Anlage eignet ſich das 378 Seiten um 
faſſende Buch ebenſo zum Selbſtſtudium im Zuſam— 
menhange wie zur Auskunft über einzelne Gebiete 
als Nachſchlagebuch. Ein detailliertes Inhalts— 
verzeichnis und gutes Sachregiſter dienen dem 
letztgenannten Zweck in erſter Linie. 

Die Einteilung iſt dem beſonderen Ziele, 
welches das Buch verfolgt, angepaßt; ſo ſind eine 
Reihe ſonſt meiſt in Unterabſchnitten behandelter 
Gebiete in Hauptabſchnitten mehr in den Vorder— 
grund gerückt worden, wie diejenigen über den 
Bedarf und deſſen Deckung, über die Verkehrs: 
mittel, über die Vereinigung der Kräfte (Genoſ— 
ſenſchaften) und über die Erhaltung des Erwor— 
benen (Verſicherungsweſen). Anhangsweidſe ill 
auch noch ein gedrängter Abriß der Finanz- 
wiſſenſchaft und eine Würdigung der 
Statiſtik beigegeben worden. 

In dem Kapitel Volkswirtſchafts⸗— 
politik wird neben der Landwirtſchaft, dem 
Bergbau ꝛc. auch die Forſtwirtſchaft als 
ſolche auf 2 Seiten kurz abgehandelt. Die Aufgabe 
des Waldes wird nach zwei Richtungen hin charak— 
teriſiert; einmal als Nutz wald durch die Holz⸗ 
Jagd- und Weideerträge, ſodann als Shut: 
wald durch die Milderung ſchädlicher Einflüſſe 
der Atmoſphärilien, im beſonderen durch eine 
günſtige Beeinfluſſung des Klimas. 

Dem Staate ſei daher ein weſentlicher Ein— 
fluß auf den Schutz, d. h. die Erhaltung und 
Vermehrung des Waldes einzuräumen, insbeſon— 
ein Aufſichtsrecht gegenüber Gemeinden, 
Körperſchaften und Privaten, das ſich von einer 
bloßen Vermögensaufſicht bis zur vollſtändigen 
Beförſterung ſteigern könne, ferner aber auch die 
Fürſorge durch Geſetzgebung und Verwaltung zul 
Beſeitigung ſchädlicher Gerechtſamen. 

Die Erhaltung des Waldbeſtandes iſt am 
meiſten geſichert, wenn deſſen Beſitz ſich in ſolchel 
Hand befindet, die auf nachhaltigen Betrieb Weit 


— 
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legt. Die ſtaatliche Verwaltung hat daher Anlaß, 
den Uebergang des Waldbeſitzes in ſolche Hand 
zu begünſtigen (Gemeinden, Stiftungen, Familien- 
güter) und auch durch eigene Erwerbung von 
Waldungen, bezw. von zur Aufforſtung geeigneten 
Böden ſelbſttätig vorzugehen. 

Die Forſtwirtſchaft wird dann noch 
einmal kurz auf einer Druckſeite in dem Kapitel 
über die Finanzpolitik geſtreift, und zwar 
bezüglich der Staat sforſten. Für Diele 
wird der ſchon einmal ausgeſprochene Grundſatz 
wiederholt, daß der Staat ſich in ganz beſonde— 
rem Maße zum Waldbeſitzer eigne und daher auf 
Vermehrung des Staatswaldbeſitzes durch Zukauf 
und Aufforſtung bedacht ſein müſſe. 

Das handliche, durch klare und knappe Dar— 
ſtellung ſich auszeichnende Buch, welches alle-we— 
ſentlichen Zweige des großen Gebiets ſowohl be— 
züglich der theoretiſchen Volkswirtſchaftslehre als 
auch der ökonomiſchen Politik berührt, wird ſich 
gewiß viele Freunde erwerben. Möge dasſelbe in 
reichem Maße dazu beitragen, das Verſtändnis für 
eine die Intereſſen aller Berufs- und Erwerbs⸗ 
zweige gleichmäßig vertretende deutſch-nationale 
Volkswirtſchafts⸗-Politik zu fördern und zu ver- 
tiefen! Dr. Borgmann. 


Otto Freybe, Praktiſche Wetterkunde. 
Eine gemeinverſtändliche Anleitung zur Be— 
nutzung von Wetterkarten in Verbindung mit 
örtlichen Wetterbeobachtungen. Mit 1 Wetter: 
karte, 88 Kärtchen und 13 Skizzen. Berlin, 
Paul Parey. 1906. 173 S. Geb. 5 Mark. 
Verf. iſt ſeit 7 Jahren Leiter des Wetterdienſtes 

der Landwirtſchaftsſchule zu Weilburg a. d. Lahn. 

Dieſer Dienſt hatte von Anfang an die Aufgabe, 

den praktiſchen Bedürfniſſen der Landwirtſchaft in 

der Umgebung Weilburgs zu dienen, er berückſich— 
tigt deshalb vorzugsweiſe die örtlichen Witterungs— 
verhältniſſe und ſtellt Wetterprognoſen für die nä⸗ 
here und weitere Umgebung von Weilburg auf, die 
nach den Erfahrungen des Referenten eine große 

Treffſicherheit beſitzen. Die Verbreitung der 

Prognoſen iſt eine ſtetig wachſende, im Jahre 

1905 gingen ſie nach 599 Poſtanſtalten. Die vom 

Verf. auf Grund der Abonnementsdepeſchen der 

Seewarte entworfenen Wetterkarten beſitzen den 

großen Vorzug raſcher Herſtellung derart, daß ſie 

z. B. in Gießen ſchon in den frühen Nachmit⸗ 

tagsſtunden des Beobachtungstages zum Aushang 

kommen, ſowie den Vorzug geringen Preiſes 

(monatl. 50 Pf.). Durch die vorliegende prakti— 

ſche Wetterkunde, in der er die wichtigſten von ihm 

geſammelten Erfahrungen zuſammenſtellt, will 
nun Herr Freybe in erſter Linie Lehrer, in zwei— 


Ant wortform gekleidet. 


ter alle ſich für Wetterkunde und Wettervoraus— 
ſage Intereſſierenden, beſonders die Landwirte, 
befähigen, auf Grund der Wetterkarten und 
eigener örtlicher Wetterbeobachtung ſowie lokaler 
Wetterzeichen ſich den Witterungsverlauf zu erklä— 
ren und die vom Wetterdienſt aufgeſtellte allge— 
meine Prognoſe für ihren Wohnort zu modifizie— 
ren. Das Buch iſt in allgemein verſtändlicher 
Form geſchrieben, theoretiſche Erörterungen ſind 
vermieden, und das Ganze in die Frage- und 
Hierdurch wirkt das Buch 
freilich etwas monoton, und dieſe Monotonie wird 
noch dadurch verſtärkt, daß faſt alle Fragen mit 
den Worten: „Woher kommt es, daß 
und die Antworten mit: „Es kommt daher, 
daß beginnen. Die Beantwortung einer 
jeden Frage erfolgt auf Grund eines vom Verf. 
in Weilburg beobachteten Witterungsbeiſpiels und 
an der Hand der Wetterkarte des betreffenden 


Tags. Solcher Kärtchen enthält das Buch 84 


Stück. 
Nachdem zunächſt der Inhalt einer Wetterkarte 


beſprochen iſt, geht Verf. ſofort zu feinem eigent- 


lichen Thema über, zur Erörterung der 


Frage: „Was nützen uns die Wetterkarten?“ Er 


zeigt zuerſt, daß die örtliche Verteilung jedes 
einzelnen Witterungselements zu beſtimmter Zeit 
eine gewiſſe Ordnung aufweiſt, daß zwiſchen allen 
Witterungselementen ein gewiſſer Zuſammenhang 
beſteht, und erklärt dieſen für die häufigen und für 
die Ausnahmefälle der Witterung. Er erklärt ſo⸗ 
dann den Verlauf des Wetters an einem beitimm: 
ten Ort beim Vorüberziehen von Tiefdrudgebie- 
len mit oder ohne Randtiefs, zeigt den ablenfen- 
den Einfluß der Hochdruckgebiete auf den Weg 
der Tiefs, erläutert die allmählige Ausfüllung 
der Tief- und die Abflachung der Hochdruckgebiete, 
den Einfluß der Temperatur ufm. Das letzte 
Kapitel beſchäftigt ſich mit der Wettervorausſage. 
Da das zukünftige Wetter vorzugsweiſe durch das 
Auftauchen neuer Tiefdruckgebiete, durch die Rich— 
tung und Geſchwindigkeit ihrer Wanderung und 
durch die Aenderung, die ſie hierbei erleiden, be— 
ſtimmt wird, ſo werden dieſe Erſcheinungen genau 
beſprochen. Dem ſchließt ſich dann noch eine kurze 
Erörterung des Einfluſſes der Hochdrudgebiete 
ſowie Regeln für örtliche Wetterbeobachtung an. 
C. Fromme, Gießen. 


Otto Freybe, Kurze Anleitung zur Benutzung 
von Wetterkarten. Mit einer Wetterkarte und 
vier Skizzen. Berlin, Paul Parey, 1906. 
Einzelpreis 50 Pf., 12 Exemplare 5 Mark, 25 
Exemplare 10 Mark. 

Die vortreffliche kleine Schrift iſt für diejenigen 
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beſtimmt, welche nicht Zeit haben, 
referierte Buch des Verfaſſers über „Praktiſche 
Wetterkunde“ durchzuarbeiten; es iſt den Freunden 
der Wetterprognoſe gewidmet und enthält in ge— 
drängter Form und ohne Heranziehung von Bei— 
ſpielen alle die Erfahrungstatſachen, auf denen 
ſich die neuzeitliche Wetterprognoſe aufbaut. Der 
Leſer des Büchleins lernt die Wetterkarten ver— 
ſtehen, er lernt die Gründe kennen, welche zu der 
am Fuß der Karte enthaltenen Wettervorausſage 
geführt haben, und er wird, wenn er mit der durch 
das Studium des Büchleins erlangten Einſicht 
während längerer Zeit die Wetterkarten täglich 
geleſen und ihre Vorausſage mit dem wirklich 
eingetretenen Wetter ſeines Wohnorts verglichen 
hat, ſchließlich in den Stand geſetzt werden, auf 
Grund der allgemeinen Wetterkarte und unter Be— 
rückſichtigung lokaler Wetterzeichen das Wetter an 
ſeinem Wohnort ſelbſt vorauszuſagen — mit 
größerer Sicherheit als die im allgemeinen ziem— 
lich weit von ihm entfernte Zentralſtelle es ver— 
mag. C. Fromme, Gießen. 


Forest Conditions of Northern New Hamp- 
shire by A Chittenden, Assistant Forest 
Inspector, Bureau of Forestry Washington, 
Government Printing Office. 

Im Frühjahr 1903 wurden vom Abgeordneten— 
hauſe zum Zweck einer Unterſuchung der forſt— 
lichen Verhältniſſe des Gebiets des White Moun— 
tain eine Summe von 5000 D ausgeſetzt. 

Das Gutachten ſollte die Zuſammenſetzung und 
den wirtſchaftlichen Zuſtand der Waldungen, die 
verſchiedenen Holzarten, die Art der Ausnutzung 
mit Vorſchlägen zu deren Verbeſſerung, den Ein— 
fluß der Waldungen an den verſchiedenen Fluß— 
gebieten auf die Waſſermenge, Feſtſtellungen über 
die Bedeutung der „Lumber“-Induſtrie uſw. um: 
faſſen. 

Die Prüfung der forſtlichen Verhältniſſe er— 
gab, daß ohne einen energiſchen Schutz gegen 
Feuer der Wert der Waldungen von Northern 
New Hampshire als Sommerfriſche, als eine 
finanzielle Einnahmequelle von 8 Millionen 
Dollar, als Bezugsgebiet von Nutzhölzern und als 
Quellengebiet einiger Flüſſe ſehr gefährdet ſei. 

Das Land iſt mehr zur forſtlichen als land— 
wirtſchaftlichen Benutzung geeignet und die urbar 
gemachten Waldflächen ſind jetzt zum Teil wieder 
mit angeflogenen Kiefern und Fichten bedeckt 
(second- growth). Zur paläozoiſchen Zeit wa— 
ren die Weißen Berge mit Buchen, Linden, Roß— 
kaſtanien, deren Holz foſſil gefunden wird, be— 
deckt. Das Gebirge beſteht aus porphyriſchen 
Gneiſen und Graniten und zieht in nordoſt-ſüd— 


das vorher 


weſtlicher Richtung. Niederſchlagsmenge 40 
inches. “) — Gleichmäßige, der Vegetation 
günſtige Temperatur. — Der größte Teil, der 


Waldungen gehört großen Lumber- und Papier⸗ 
geſellſchaften. Hotelgeſellſchaften gehören 28 000 
acres. Früher waren viele Landgebiete faſt wert— 
los, jetzt gilt der Acker ») 20—30 Dollar. Ch. teilt 
die Waldungen nach ihrem geſchäftlichen Wert 
ein und zwar 1. Fichten- und Balſamtannen— 
wald: a) 10 000 board feet und mehr per acre: 
b) 5—10 000 und c) unter 5000 board feet mit 
Hemlock per acre. 2. Kiefern-, * *) 3. Hard- 
wood (Hart-Laubholz-⸗) Wald: a) 15 cords und 
mehr per acre, b) unter 15 cords per acre. 
4. Oedland, 5. Agrikulturgelände, 6. Unfruchtbares 
Land, 7. Brandflächen. 

Die Klaſſe 1a kommt in einer Höhe von 3000 
feet im Gebirge vor und gehört Holzinduſtrie— 
geſellſchaften. 1b iſt auf Starkholz ausgenußter 
Wald (cut-over land) mit großen Flächen Wr: 
wald in höheren Lagen. 


Pineland iſt vorzugsweiſe mit Weymouths— 
kiefer beſtockt. 


Hardwoodland beſteht aus Birke (yellow 
and paper birch), Ahorn, Buche. Durch eine 
Zuſammenftellung wird nachgewieſen, daß der 
Betrag von Nadelholz (softwoods) im nördlichen 
New⸗Hampſhire 4 764 000 000 board feet aus⸗ 
macht. Durch ſchonungsloſe Waldausnutzung 
(lumbering) haben ſich die urſprünglichen Holz⸗ 
arten geändert. Hemlock iſt vielfach verſchwunden. 
Birke, Buche, Ahorn haben auf dem cut-over 
land ihr Gebiet erweitert. Fichte wächſt an 
feuchten, tieferen Lagen an Seen, Strömen, in 
Tälern. Strobe und Hemlock, die viel vorkamen, 
ſind meiſt ausgehauen. Im Flußgebiet 
des Saco findet man in den ſandigen Lagen ver: 
nachläſſigte Baumgärten viele verlaſſene Farmen. 
Die Landwirtſchaft in dieſen vor noch nicht lan— 
ger Zeit urbar gemachten Gebieten iſt ſtändig 
zurückgegangen und große Feldflächen werden jetzt 
wieder in Wald übergeführt. — Außer dem 
Schutz gegen Feuerſchaden iſt ein ſorgfältiges 
Studium des zweiten Wuchſes (second growth), 
der ſich nach Abtrieb des Urwaldes aus im Boden 
vorhandenen und anfliegenden Samen, Wurzel: 
ſchößlingen uſw. bildet, von größter Wichtigkeit 
für die Erhaltung der Bewaldung. Die Wuchs 
bedingungen, das forſtliche Verhalten der ver: 
ſchiedenen Holzarten des „zweiten Wuchſes“ mil: 
fen erforſcht werden, um feſtzuſtellen, inwieweit 


*) 1 inch = 2,5 om. **) 1 Hektar S 2,471 aores, 
4e) 1. board feet ½ obkfeet und 37,03 obkfeet = 1 obm. 
Demnach 10000 obft pro aore ſoviel wie 55,59 cbm per ha. 

) cord (amerikaniſch) 8 feet lang, 4 feet breit und! 
keet hoch = 4,624 obm. 
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zu einer beſſeren Entwickelung der wertvolleren 


Holzarten wirtſchaftlich mitgewirkt werden kann. 


Durch die Brände, welche man den auf die Ge— 
winnung von Starkholz gerichteten Aushauungen 
folgen läßt, werden alle jungen Nadelhölzer ver— 
nichtet. Es fliegen Holzarten mit leichten, geflü— 
gelten Samen, Birke, Pappel, Aſpe an oder es 
entſteht ein dichter Aufſchlag der ganz wertloſen 
wilden roten Kirſche, deren Samen von Vögeln 
eingebracht wird. 

Von den Hauptholzarten New Hampſbires: 
Red-, White-, Black-, Spruce- [Picea rubens, 
canadensis-mariana] — White-, Red-, Pitch-, Jack- 
Pine — [Pinus Strobus, resinosa, rigida, divari- 
. catal — Hemlock [Tsuga canadensis], Larch- 
[Larix laricina], White Cedar [Chamaecyparis 
thyoides.] — 

Sugar und Red Maple [Acer sacharinum und 
rubrum], Buchen, verſchiedene Birken und Pappeln, 
Red and white oak [Quercus rubra und alba], find 
in Deutſchland nur die Strobe und neuzeitig die Rot⸗ 
eiche eingebürgert. 

Die Strobe kommt in allen Lagen unter 1500 
feet vor. Sie zieht einen ſandigen friſchen Bo— 
den vor. Nicht ſelten liefert 1 acre second 
growth in 50 Jahren einen Ertrag von 40 bis 
50 000 board feet. Der Baum verträgt keine 
Beſchattung und wächſt deshalb am beiten im rei⸗ 
nen,“ gleichalterigen Beſtand. Er hat wenig 
Feinde; wird nur in den letzten 14 Jahren von 
einem Rüſſelkäfer (weevil) heimgeſucht, welcher 
den Stamm feines Mitteltriebs beraubt und da⸗ 
durch faſt wertlos macht. 

Seit den früheſten Zeiten haben im Gefolge 
der Holzausſchlachtung vernichtende Waldbrände 
tattgefunden und ausgedehnte Wüſtungen veran⸗ 
laßt. Der hierdurch herbeigeführte Mangel an 
Forſtprodukten drängt zu Anordnungen zum Schutz 
des Waldes. Im Jahre 1888 wurde Zealand 
Valley auf Fichtenholz bis zu 30 em am Stock 
ausgeſchlachtet. Es lief ein Feuer über 12 000 
acres und zerſtörte 20 Millionen board feet 
Baägeholz. Der jetzige Wert des verbrannten Hol⸗ 
zes würde 100 000 Dollar ſein. 


Die Bodenlauffeuer zerſtören den Beſtand und 
die vegetative Bodenſchicht. Holzarten mit zarter 
Rinde und oberflächlichem Wurzelſyſtem leiden am 


Felsboden. — Ueber 


meiſten und fallen ſpäter dem Wind, den Inſekten 
und zerſtörenden Pilzen zum Opfer. Die mine— 


raliſchen Aſchebeſtandteile, welche nach Verbren— 
nung der 


werden vom Regen abgewaſchen und es bleibt der 


humoſen Bodenſchicht zurückbleiben, 


nackte, zur Wiederaufforſtung nicht mehr geeignete 
die meiſten Brandflächen 
New⸗Hampſhires ſind mehrere Feuer gelaufen. 


Auch die Laubhölzer, welche im second growth 


nach den erſten Feuern noch aus tiefgebetteten 
Samen und Wurzelſchößlingen erwachſen (Pappel 
und Kirſche), werden durch mehrere aufeinander— 
folgende Feuer ausgetilgt. Der Staat muß die 
Waldungen gegen ſchonungsloſe Brände ſchützen. 
Er kann die Lumber⸗-Geſellſchaften entſchädigen, 
wenn fie auf Ausnutzung geringerer Beſtands— 
flächen, in denen die Ausſchlachtung nur geringen 
Vorteil bringt, ganz verzichten. Die Gaſthofbefitzer 
in den Luftkurorten ſollten Spaziergänge anlegen, 
welche von Brennſtoffen frei zu halten und als 
Feuerſchutzſtreifen zu benutzen wären. 

Der noch vorhandene Wald, meiſt Urwald, im 
Gebirge gehört ſieben großen Holzgeſchäften, 
von denen drei jährlich über 75 Millionen board 
feet, meiſt durch Kahlſchlag, hiervon ein Dritteil 
zur Papiermaſſe, ernten. Hauptſächlich wird die 
Fichte zur Papierfabrikation benutzt, weniger die 
Balſamtanne. Die Fabrikation von Papiermaſſe 
iſt Tegtjährig bedeutend gewachſen. Die ſchwefel⸗ 
ſäurehaltige, bei der Papierfabrikation benutzte 
Flüſſigkeit wird neutraliſiert und in die Flüſſe ge⸗ 
leitet. 65 Sägemühlen haben einen jährlichen 
Verbrauch von 42 Millionen board feet. 


Ch. empfiehlt zur Erhaltung des Waldes 
Schutz gegen Feuer, walderhaltende Bewirtſchaf⸗ 
tungsform, Erhaltung des zweiten Wuchſes 
(second growth), Neuaufforſtung, Erwerbung 
von Reſervationen und ſtaatliche Beaufſichtigung. 


Unter Beifügung der lateiniſchen Namen iſt 
eine Ueberſicht der hauptſächlichſten Waldſträucher 
beigefügt. Dankenswert wäre es, wenn auch den 
Hauptbaumarten die lateiniſchen Bezeichnungen 
in der amerikaniſchen ſorſtlichen Literatur beige— 
fügt würden, da die amerikaniſchen Na⸗ 
men der Bäume nicht einheitlich im ganzen Lande 
ſind. Th. 


Briefe. 5 


Aus Sachſen. 


Der Forſtetat in der Kammer. 


Der ſeit einigen Jahren allenthalben bemerk⸗ 


bare Aufſchwung des gewerblichen Lebens iſt nicht 


ohne Einfluß auf die Geſtaltung der Finanzen 
unſeres engeren Vaterlandes geblieben. 

Mit Spannung ſahen daher die Landboten 
dem Finanzexpoſéè des derzeitigen Finanzminiſters 
Dr. Rüger entgegen, in welchem dieſer nicht nur 
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eine Mitteilung über das vorläufige Ergebnis der 15 Mk. 50 Pf. gegen 15 Mk. 25 Pf. im Voretat 


abgelaufenen und ablaufenden Finanzperiode zu 
geben pflegt, ſondern auch den zu beratenden Etat 
des Näheren begründet. Und die Hoffnung auf 
eine baldige Beſſerung der finanziellen Lage unſe— 
res Landes ſollte nicht getäuſcht werden! Konnte 
doch der Finanzminiſter den Abgeordneten die er— 


einſtellen können. 


freuliche Mitteilung machen, daß die Finanzperiode 


1902/03 mit einem Rechnungsüberſchuſſe von 23 
Millionen gegenüber dem Voranſchlage abgeſchloſſen 
habe, ein Ergebnis, wie es ſeit den Kriegsjahren 
nur einmal und zwar in der Periode 1888/89 
übertroffen worden iſt. Zu dieſem erfreulichen 
Mehrergebnis haben auch die Staatsforſten einen 
weſentlichen Teil, nämlich 1413 000 Mk., beige— 
tragen. Da trotz aller Wirren Handel und Wan— 
del weiterblühen, iſt auch zu hoffen, daß die lau— 
fende Finanzperiode einen nicht unweſentlichen 
Ueberſchuß über den Voranſchlag liefern wird. 

Unter dieſem Einfluſſe zeigt auch der Etat für 
1906/07 endlich einmal wieder ein freundlicheres 
Geſicht, inſonderheit für uns Forſtleute. Es ſind 
in dem Etat erhebliche Mehr- und Neuforderungen 
für verſchiedene Beamtengruppen eingeſtellt und 
dadurch ſeit langem vorgetragene Wünſche und 
Bitten erfüllt worden. Wenn daher auch nicht 
alle berechtigten Wünſche, z. B. die auf Einfüh⸗ 
rung des Dienſtaltersſtufenſyſtems, das für die 
Forſtbeamten bei den äußerſt ungünſtigen Beför— 
derungsverhältniſſen manche Härten mildern 
würde, erfüllt werden konnten, ſo werden ſich die 
davon Betroffenen doch nicht der höheren Ein— 
ſicht verſchließen, daß unter den gegebenen Ver— 
hältniſſen, ſollte nicht die Geſundung der Staats— 
finanzen aufs neue gefährdet werden, das Mög— 
liche erreicht worden iſt. 

Gehen wir nun etwas näher auf den Etat ein, 
der in manchen Forderungen von Intereſſe auch 
für die außerſächſiſchen Forſtleute ſein wird. 

Dank der Wiederauffüllung des Domänenfonds 
durch einträgliche Verkäufe von Staatsforſt— 
beſitz hat ſich der Staatswald in der abgelaufe— 
nen Finanzperiode durch Ankäufe wiederum um 
585 ha vermehrt, ſodaß die Geſamtfläche der 
Staatsforſten Ende 1905 179 445 ha betrug. Von 
dieſer Fläche erwartet man einen jährlichen Derb— 
holzverſchlag von 875 700 fm, d. ſ. 17 900 fm 
mehr oder 4,88 fm auf das Hektar, gegenüber 
einer Derbholznutzung von 4,80 fm in der Vor— 
periode. 

Da der erzielte Erlös für das km Derbholz 
in den letzten drei Jahren fortgeſetzt geſtiegen iſt 
— er betrug: 1902 14 Mk. 65 Pf., 1903 16 Mk. 
07 Pf., 1904 16 Mk. 25 Pf. — ſo hätte auch die 
Regierung, alter Gepflogenheit gemäß dieſen Durch— 
ſchnittspreis einzuſtellen, einen höheren Preis als 
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In Rückſicht aber auf die in 
den letzten Jahren eingetretenen ſtarken Wind— 
und Schneebrüche, die möglicherweiſe einen Preis 
druck ausüben könnten, hat es die Regierung vor— 
ſichtigerweiſe bei der niedrigeren Einſtellung be— 
wenden laſſen. 

Auf Grund dieſer Annahme werden aus dem 
Verkaufe der Hölzer 13 573350 M., aus den 
Forſtnebennutzungen 341900 M. und zwar 

55 000 Mk. aus Waldnebennutzungen, 
285 000 „ „ Nutzungen v. Nichtholzboden 
1900 „ „ Torfgräbereien, 
aus der Jagdnutzung 24000 M., 
an verſchiedenen anderen Einnah. 45 000 „ und 
30 000 „ aus den 
Aufwandsbeiträgen und ſonſtigen Einnah⸗ 
men bei der Forſteinrichtungsanſtalt, ſowie 
187 M. — zum erſten Male im Etat erſcheinend — 
aus den Schülerzahlungen der neuzugründenten 
Förſterſchule erwartet. 

Die Jagd iſt wiederum infolge der bei Neube— 
ſetzung von Oberförſterſtellen vorgenommenen Er— 
höhung der Jagdpachtgelder mit 1800 Mk. mehr 
eingeſtellt. In der Hauptſache ſind die Jagden 
auf den fiskaliſchen Forſtrevieren, ſoweit ſie nicht 
von der Königlichen Zivilliſte erpachtet ſind, den 
Revierverwaltern überlaſſen. Da in letzter Zeit 
einige von der Zivilliſte aufgegebene Jagden für 
Rechnung des Finanzminiſteriums verwaltet wer— 
den, nahm die Finanzdeputation der II. Kammer 
bei Beratung des Titels „Jagd“ Anlaß, ſich für 
die Beibehaltung des bisherigen Verfahrens der 
Verpachtung an die Revierverwalter zu verwen— 
den, wofür die Revierverwalter den Abgeordneten 
nicht genug Dank ausſprechen können. Die Re— 
gierungsvertreter betonten, daß die Verwaltung 
auf Rechnung des Staates nur als ein Verſuch 
anzuſehen ſei. 


Bei Beratung dieſes Titels in der Deputation 
kamen auch die enormen Wildſchäden innerhalb 
der Staatsforſtreviere zur Sprache. Un ſich ſelbſt 
ein Bild von dieſen auf einzelnen Revieren in 
die Tauſende gehenden Wildſchäden zu verſchaffen, 
fand, was bisher noch nie der Fall geweſen iſt, 
eine Beſichtigung eines ſolchen Reviers tat. 
Scheinbar haben die Abgeordneten nur wenig von 
dieſen Schäden zu Geſicht bekommen oder doch die 
Höhe des Schadens nicht beurteilen können, dem 
das Urteil der Finanzdeputation iſt ein jehr mil: 
des geweſen. Sagt doch der Bericht, daß die 
Deputation einſtimmig der Meinung ſei, allen 
billigen Anforderungen ſei durch die auf Koſten 
der Zivilliſte getroffenen Anordnungen entſprochen 
worden. 
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Der Rückgang der Einnahmen bei der Forſt— 
einrichlungsanſtalt, die ſich im Jahre 1905 noch 
auf 56 000 Mk. beliefen, um nahezu 30 000 Mk. 
muß beſonders auffallen. Scheinbar iſt dieſer 
Rückgang auf die vom Finanzminiſter gewünſchte 
Beſchränkung der Forſteinrichtungsanſtalt in der 
Uebernahme von Privatarbeiten zurückzuführen, 
worauf auch die Minderung des Stellenetats bei 
dieſer Anſtalt um 2 Forſtaſſeſſorenſtellen hindeutet. 
Dieſe Maßnahme iſt bei den traurigen Beförde— 
rungsverhältniſſen der Forſtaſſeſſoren tief zu be— 
klagen. 


Gleich den Einnahmen ſind auch die Ausgaben 
im vorliegenden Etat mit einem um 218 566 Mk. 
gegen die Vorperiode höheren jährlichen Betrage 
eingeſtellt. Die Ausgaben zeigen auch hier wie 
auf allen Staatsgebieten die Tendenz, ſtärker als 
die Einnahmen anzuwachſen. Eine weiſe Spar: 
ſamkeit vermag zwar ein zu raſches Anſteigen des 
ſogenannten „Betriebskoeffizienten“ zu verhindern, 
aber jedes Anwachſen für die Dauer auszuſchal— 
ten, erſcheint unmöglich. Die Geſamtausgaben 
betrugen: 


1900 1 5527322 M., d. find 42,4% d. Einnahmen 
1902/3 5 218 739 „„ „ „ 39,9 % „ 
1904/5 5 537 526 „ „ „ 40,9 „ „ ’ 
1906/7 5 756092 „, „ „ 42,0 „ 

Von den im Etat für 1906/07 
Ausgaben entfallen: 

1507 926 M. auf die Beſoldungen, 
47 400 M. auf die Wohnungsgeldzuſchüſſe ze., 
113 140 M. auf andere perſönliche Ausgaben und 

4 087 626 M. auf ſächliche Ausgaben. 

Die Steigerung des Titels „Beſoldungen“ um 
76 882 Mk. gegenüber dem Voretat trotz eingetre— 
tener Stellenverminderung hat ihren Grund in 
der ſeit Jahren erbetenen Aufbeſſerung der Ge— 
halte der wiſſenſchaftlich gebildeten Forſtbeamten. 
Hätte ſich nicht die Kammer bereits während der 
vorigen Sitzungsperiode für dieſe Erhöhung ener— 
giſch verwandt, ſo wäre bei dem ſtark entwickelten 
Sparſamkeitsſinn des derzeitigen Finanzminiſters 
wohl kaum auf eine Erfüllung der langjährigen 
Bitten der Forſtbeamten bereits in dieſem Etat 
zu hoffen geweſen. 

Nach dem neuen Beſoldungsetat ſind vorhan— 
den: 


eingeſtellten 


Dienſtwohnung bezw. . 
Dienſtſtellung Gehalte *) al andsent⸗ Bemerkungen 
Wohnungsentſchädigung ſchädigung 
M. 
M. 
Jorſtverwaltung. 
10 Oberforſtmeiſter 6000 — 7500 reie Wohnung 3300 Außerd. 900 M. Erpeditonsaufwand 
(6000 — 7200) 00 M. penſionsber. Wer! 600— 1200 M. Dispoſitionè quant. 
104 Ober foͤrſter 4000 - 5500 Di Wohnung 2000 ** 25 Revierverwalter beziehen außer: 
3600—5000) 500 M. Penfionsder Wer! (1900) dem 500 M. f. ein 2. Dienſtpferd 
rſtrentamtmänner 3600 — 4500 Freie Wohnung / 
orſtaſſeſſoren 2700-3700 Bi Wohnung Die 1 Entſchädigung von 252 
2400 - 3000) O M. penſiongber. Wer! ark für Wegfall von Dienſt⸗ 
10 Techniſche Hilfsarbeiter 2200 — 2600 Geſetzl. Whgs.⸗Geldzuſchuß länderelen iſt zum Gehalte ge⸗ 
b. d. Oberforſtmeiſtere ien ſchlagen worden. 
86 Förſter 2050 — 2650 Freie e desgleichen 
(1800 — 2400) 200 M. penflonsber. Wert 
19 Hilfsförſter 1800 Geſetz. Whgs⸗Geldzuſchuß 2 
108 Reviergehilfen 8 = 1700-2300 desgleichen Mit Forſtaſſeſſoren beſetzte Stellen. 
00 = 1110-1800 | 
177 Waldwärter 1210—1510 desgleichen Die frühere Entſchädigung v. 108 M. 
(1100-1400) für Wegfall v. Dienſtländereien iſt 
38 Expedienten 1100 —1500 desgleichen zum Gehalt geſchlagen worden. 
Forſteinrichtungsaunſtalt. 
1 Direktor (Oberforſtmeiſter) 000 90 Geſetzl. Whgs⸗Geldzuſchuß 1000 Pauſchalierte Tagegelder 
13 Forſtaſſeſſoren 2700 - 3700 100 Pauſchalierte Reiſekoſten 
(2400 — 3000) 750 M. bezw. 1000 M. 
10 Hilfsarbeiter 2200 — 2600 0 Whgs⸗Geldzuſchuß 
1 Bureauaſſiſtent 1600-2400 desgleich 


Der Stellenetat iſt gegenüber den früheren um 

2 Oberforſtmeiſterſtellen und 2 Forſtaſſeſſorenſtellen 

bei der Forſteinrichtungsanſtalt vermindert. Die 

an ſich ſchon höchſt ungünſtigen Anſtellungsverhält— 

niſſe der Forſtaſſeſſoren werden durch die Einzie— 

hung dieſer Stellen noch ſchlechtere. Die Einzie— 
1906 


hung der Oberforſtmeiſterſtellen entſpricht jedoch 
einem Beſchluſſe der Ständeverſammlung, die 


) Die gellammerten Zahlen bedeuten die früheren 
Gehalte. 

*) Nach neueſter Verordnung 1600 Mk. 
Dienſtpferd und 400 Mk. für Bureau Aufwand. 


für ein 
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obwohl im Prinzip für die Beibehaltung der bis— 
herigen Organiſation eintretend, die Regierung 
erſuchte, eine Verminderung der Oberforſtmeiſte— 
reien zunächſt auf neun und nach und nach auf 
ſieben in Erwägung zu ziehen, inzwiſchen aber 
bei eintretenden Vakanzen auf dieſe Verminderung 
Rückſicht zu nehmen. Dies iſt nun eingetreten, 
leider aber nicht mit einem Wegfalle der Lokal- 
inſpektion verbunden geweſen, denn es ſind nur 
je zwei kleine Oberforſtmeiſtereien zu je einer 
größeren vereinigt worden. Obwohl hier wegen 
der außerordentlich günſtigen Lage des früheren 
Sitzes der Oberforſtmeiſtereien zu Dresden Gele— 
genheit war, die Inſpektion von einem im Finanz— 
miniſterium anzuſtellenden Referenten wahrnehmen 
zu laſſen, hat ſich das Finanzminiſterium doch 
nicht zu einem ſolchen Verſuche entſchließen kön— 
nen. Die ehemals ſo hochgehenden Wogen der 
Agitation für eine Beſeitigung der Lokalinſpek⸗ 
tion haben ſich demnach völlig reſultatlos verlau— 
fen. 

Die Einſtellung der höheren Beſoldung für 
die Forſtaſſeſſoren hat endlich deren lang gehegte 
Wünſche erfüllt und jene Ungleichheit beſeitigt, 
die bisher zwiſchen deren Gehalten und den Be— 
ſoldungen im Range gleichſtehender Beamten an— 
derer Staatsdienſtzweige, z. B. der Regierungs- 
baumeiſter, beſtanden. 

Die für die Förſter und Waldwärter vorgeſe— 
henen höheren Beſoldungen verbeſſern deren 
Dienſteinkommen um nichts, denn dafür kommen 
die bisher gewährten, allerdings nicht penſions— 
berechtigten Entſchädigungen für den Entgang an 
früheren Dienſtländereien in Wegfall. 

Mit der Einſtellung der jetzigen Gehälter er- 
ſcheint nunmehr nach den Worten des Finanz— 
miniſters jede weitere Erhöhung der Beſoldungen 
auf Jahre hinaus ausgeſchloſſen. 

Eine Beſſerung der Einkommensverhältniſſe 
iſt daher nur noch von der Einführung des Dienſt— 
altersſtufenſyſtems zu erwarten. Während dieſes 
(Aufrückung aller 3 Jahre um 500 Mk.) für die 
Oberforſtmeiſter, vom 1. Juni d. J. an zur Ein⸗ 
führung gelangt, iſt es leider für die anderen 
Beamtengruppen bei dem höchſt ungerecht wirkenden 
Stellenſyſtem geblieben. Dieſelben Gründe, die 
das Finanzminiſterium zur Einführung des Dienſt— 
altersſtufenſyſtems für die Oberforſtmeiſter be— 
ſtimmt haben, ſind noch viel mehr bei den übrigen 
Beamtengruppen maßgebend. Es erſcheint daher 
die einſeitige Einführung als eine Bevorzugung 
der Oberforſtmeiſter, die wohl beſſer bis zur all- 
gemeinen Einführung des Dienſtaltersſtufenſy— 
ſtems unterblieben wäre. 

Hat die Lebenslage der wiſſenſchaftlich gebil— 
deten Forſtbeamten, beſonders der Forſtaſſeſſoren, 
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durch die eingetretene Gehaltserhöhung eine we— 
ſentliche Verbeſſerung erfahren, ſo hat ſich über— 
dies die Regierung durch Einſtellung einer Ver— 
fügungsſumme von 15 000 Mk. für Stellenzulagen 
an einzelne Revierverwalter und Forſtaſſeſſoren 
die Möglichkeit gewahrt, in beſonders dringenden 
Fällen helfend einzugreifen. Die Verfügungs— 
ſumme ſoll dazu beſtimmt ſein, Revierverwaltern 


und Forſtaſſeſſoren, bei denen infolge außerge— 
gewöhnlicher Abgelegenheit ihrer Dienſtwohnungen 


die Beſchaffung von Lebensmitteln, Arzeneien 
uſw. und die Herbeiziehung von Aerzten mit be— 
ſonders großen Schwierigkeiten und infolgedeſſen 
mit bedeutendem Geldaufwande verbunden iſt und 
deren perſönliche Verhältniſſe (Kinderzahl, Kinder— 
erziehung, Vermögenslage) beſondere Berück— 
ſichtigung verdienen, fortlaufende, aber ieder— 
zeit widerrufliche und daher nicht penſionsfähige 
Beihilfen nach freiem Ermeſſen des Finanzmini— 
ſteriums gewähren zu können. Wenn es auch un— 
möglich erſcheint, die bewilligte Summe ſo zu ver— 
teilen, daß Unzufriedenheit unter den bedachten 
Beamten nicht aufkommt, ſo muß doch allſeitig 
die fürſorgliche Initiative des derzeitigen Land— 


forſtmeiſters anerkannt werden, der allein die Ein: 


ſtellung dieſer Verfügungsſumme zu verdanken iſt. 


Unter den ſächlichen Ausgaben erſcheinen von 
allgemeinerem Intereſſe nur der Bau- und ſonſtige 
Aufwand wegen der Forſtgebäude mit 167 000 
Mk., der um 13 000 Mk. herabgeſetzt worden iſt, 
da nur unbedingt notwendige, einen weiteren 
Aufſchub nicht zulaſſende Herſtellungen ausgeführt 
werden ſollen. Ferner die Dienſtaufwandsvergü— 
tungen, eingeſtellt mit 311 300 Mk., darunter 
17 900 Mk. Vergütungen für Expeditionsaufwand 
ꝛc. und beſondere Zulagen bezw. Zuſchüſſe zur 
Haltung eines zweiten Dienſtpferdes an 25 Ober: 
förſter, deren Reviere ſehr groß, ſehr zertragen 
und beſonders beſchwerlich ſind. 


Die für Forſtverbeſſerungen angeforderten 
Mittel betragen 1 116 000 Mk. und zwar 


336 000 M. für Kulturausführung, 
37 000 „ für Kultur- und Beſtandspflege, 
40 000 „ für Waſſerbaue, 
700 000 „ für Bau und Unterhaltung der Wege 
(70 000 M. mehr gegen den Voretat) und 
3 000 „, für landwirtſchaftliche Verbeſſerungen. 


Mit beſonderer Freude iſt die Erhöhung der 
Wegbaugelder zu begrüßen, die aus Erſparnis⸗ 
gründen im vorigen Etat nicht zum Vorteile der 
Wege innerhalb der Staatsforſtreviere von dem 
Finanzminiſter arg beſchnitten worden waren. 
Die Aufbereitungskoſten ſind veranſchlagt mit 
1952 811 Mk. für Hölzer, d. ſ. 2 Mk. 23 Pf. 
das km gegenüber 2,20 Mk. im vorigen Etat. 
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Zum Schluſſe ſei noch eines Titels im Etat 
gedacht, deſſen Bewilligung eine grundlegende 
Aenderung in der Ausbildung des niederen Forſt— 
perſonals zur Folge gehabt hätte. Es iſt dies die 


Forderung von 2623 Mk. für die Errichtung einer 


Förſterſchule in Olbernhau. Die Frage der Aen— 
derung im Ausbildungsgange dieſes Perſonals 
iſt noch ein Erbſtück aus der Amtstätigkeit des 
bereits ſeit mehreren Jahren im Ruheſtand leben— 
den Oberlandforſtmeiſters Heſſe, der, von der Not— 
wendigkeit einer Aenderung durchdrungen, bereits 
vor Jahren für einen längeren Zeitraum die An— 
nahme von Forſtlehrlingen eingeſtellt hatte. Nur 
dringendere Dienſtgeſchäfte und auch außer ſeiner 
Macht liegende Verhältniſſe ließen ſeinen Plan 
nicht zur Ausführung gelangen. Mehr und mehr 
aber machte ſich das Bedürfnis nach einer Aende— 
rung geltend, da die Anforderungen an das nie— 
dere Forſtperſonal, das nicht mehr ausſchließlich 
zur Ausübung des Forſt- und Jagdſchutzes heran- 
gezogen wird, in der Zwiſchenzeit noch mehr ge— 
ſtiegen ſind. Die bis jetzt beſtehende dreijährige 
Lehrzeit bei einem Oberförſter genügt nicht mehr, 
um dem Lehrling die dieſen Anforderungen ent— 
ſprechende Vorbildung beizubringen. Auch werden 
der Lehrherren von Jahr zu Jahr weniger, da 
die Oberförſter durch die geſteigerte Berufstätig— 
keit zu ſehr in Anſpruch genommen werden, ſodaß 
ihnen, 
Lehrtätigkeit beſäßen, die Zeit zur Ausbildung 
von Lehrlingen fehlt. Dies waren die Gründe, 
welche das Finanzminiſterium zu dem Plane der 
Errichtung einer Förſterſchule beſtimmten, deſſen 
Koſten äußerſt niedrige waren, da die für dieſe 
Schule als beſonders geeignet erſcheinende Stadt 
Olbernhau ſich zu großen Zugeſtändniſſen, z. B. 
Beſchaffung von Unterrichtsräumen, Ueberlaſſung 
von Volksſchullehrern zur Erteilung des erforder— 
lichen Elementarunterrichts, verſtanden hatte. Der 
Ort Olbernhau eignete ſich auch um deswillen be— 
ſonders für dieſen Zweck, weil 


1. in ſeiner Nähe größere Staatsforſtreviere 
mit allen für die ſächſiſche Forſtwirtſchaft in 
Frage kommenden Holzarten, Betriebsfor— 
men ꝛc. gelegen ſind; 


. diefe Reviere die verſchiedenartigſten Ver— 
hältniſſe inbezug auf Boden, Lage, Geſteins— 
arten ꝛc. aufweiſen; 


der Ort ſelbſt die verſchiedenſten holzverar— 
beitenden Gewerbe in ſeinen Mauern oder 
in nächſter Umgebung birgt; 

der Ort eine möglichſt milde Lage mit lan— 
ger Vegetationsdauer aufweiſt, ſodaß die 
Schüler einen größeren Teil des Jahres im 
Walde praktiſch beſchäftigt werden können; 


ſelbſt wenn ſie Luſt und Liebe zu der 
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5. die in der Nähe dieſes Ortes gelegenen Re— 
viere durch beſonders für die Anleitung und 
den praktiſchen Unterricht der Schüler geeig— 
nete Revierverwalter bemwirtjchafte: werden.“) 

Um die Errichtung dieſer Förſterſchule hatte 
nun ein wahres Wettlaufen der kleineren Städte 
Sachſens ſtattgefunden, nicht weniger denn 8 
Städtchen bewarben ſich um dieſe. Dieſer Wett— 
bewerb iſt denn auch der Grund geweſen, warum 
der Plan nun überhaupt nicht zur Ausführung 
kommen wird, da ſich Regierung und Ständekam— 
mer über den Ort nicht einigen konnten. Die 
Regierung mußte auf Grund der vorhin wieder— 
gegebenen Erwägungen für Olbernhau eintreten, 
während die Kammer, kleinlichen, örtlichen Inter— 
eſſen Raum gebend, ſich endgültig für das Städt⸗ 
chen Auguſtusburg entſchied. 

Die Kammerverhandlungen über das Kapitel 
„Forſten“, die ſich bisher durch Sachlichkeit und 
Kürze auszeichneten, laſſen dieſe Eigenſchaft in 
neuerer Zeit vermiſſen. Die innigen Wechſelbe— 
ziehungen zwiſchen Staatsforſtwirtſchaft und der 
reichentwickelten Induſtrie unſeres Vaterlandes, 
die ſich mehr und mehr ſteigernden Anſprüche der 
Gemeinden an den Staatswald laſſen es verſtänd— 
lich erſcheinen, daß nicht nur bei der Beratung 
des Kapitels „Forſten“, ſondern auch bei den ver— 
ſchiedenſten Gelegenheiten Anfragen, Wünſche an 
die Forſtverwaltung, offene und verſteckte Angriſſe 
gegen dieſe oder einzelne Beamte gerichtet wur— 
den. In dieſer Beziehung zeichneten ſich beſon— 
ders die Abgeordneten der Freiſinnigen Partei 
aus, die ſich, trotz Mangels an jedem forſtlichen 
Verſtändnis, als fachmänniſche Kritiker gebärdeten. 

Von hohem Intereſſe waren die Ausführungen 
des Finanzminiſters über die Reorganiſation der 
Forſtverwaltung. Nach dieſen muß jede auf die 
Beſeitigung der Lokalinſpektion und auf Verle— 
gung des forſtlichen Unterrichts an die Univerſität 
gerichtete Agitation pöllig zwecklos erſcheinen. 
Wenn auch die Zuſtändigkeit der Revierverwalter 
in mancher Beziehung erweitert worden iſt und 
ſich die Tätigkeit der Oberforſtmeiſter künftig ledig— 
lich auf eine Beaufſichtigung der Revierverwalter— 
tätigkeit beſchränken ſoll, fo iſt doch der Finanz⸗ 
miniſter nach wie vor der Anſicht, daß ſich dieſe 
Aufſicht nur durch mitten im Bezirk wohnende 
Oberforſtmeiſter wirkſam ausüben laſſe. Nach alle— 
dem ſtellt daher die zufolge eines Beſchluſſes des 
letzten Landtages erfolgte Einziehung zweier 
Oberſorſtmeiſterſtellen nicht einen Bruch des bis— 
herigen Organiſationsprinzipes dar; denn die bei— 
den Oberforſtmeiſterbezirke ſind benachbarten Lokal— 
inſpektionen zugeſchlagen worden. 

*) Vgl. Bericht der Fin.-Dep. Nr. 256. 
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Das Gleiche gilt auch von dem Verlegen der 
Forſtakademie Tharandt nach Leipzig. Alle ins— 
beſondere an den Weggang des langjährigen, frü— 
heren Direktors der Akademie, des Geh. Oberforſt— 
rats Neumeiſter, geknüpften Vermutungen über 
eine demnächſt zu erwartende, grundlegende Aen— 
derung im forſtlichen Unterrichtsgange entbehren 
jeder tatſächlichen Unterlage. Die Aeußerungen 
des Finanzminiſters und der ſonſtigen Regierungs— 


vertreter, befonder& aber die den Ständen über: | 


reichte Begründung zu einer nicht unbedeutenden 
Neuforderung für einen Akademieumbau laſſen 
keinen Zweifel mehr aufkommen, daß die Akademie 
Tharandt, und zwar im Einverſtändnis mit der 
Kammer, auch fernerhin als forſtliche Bildungs— 
ſtätte für den höheren Staatsforſtdienſt beibehal— 
ten werden ſoll. 

Die Beilegung eines mehr hochſchulmäßigen 
Charakters durch Einführung des Wahlrektorates 
und der Habilitations-Ordnung, durch Einführung 
verſchärfter Aufnahmebedingungen für Ausländer 
laſſen ebenfalls darauf ſchließen, daß das Finanz— 
miniſterium an Tharandt nicht rütteln laſſen 
will. Nur ein einziger Abgeordneter, dem wir 
dafür beſonderen Dank ſchulden, ſprach ſein Be— 
dauern aus, daß die Regierung mit der umfäng— 
lichen Forderung von 30 000 Mk. für einen Um⸗ 
bau der bisherigen Direktorwohnung in Samm— 
lungs⸗ ꝛc. Räume den Landtag für die Erhaltung 
der Akademie feſtlegen wolle. Er ſprach ſich für 
eine Angliederung dieſer an die Univerſität Leip— 
zig und für eine Freizügigkeit der ſächſiſchen 
Forſtſtudenten aus. 
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Die Beratung des Etats der Forſtverwaltung 
iſt noch nie ſo umfangreich geweſen als im letzten 
Landtage, und noch nie hat dieſe Verwaltung ſo 
ungerechtfertigte, ſchwere Angriffe, wie die von 
Seiten der freiſinnigen Abgeordneten erfahren, 
welche die Staatsforſtverwaltung ſchlechter hin— 
ſtellten, als die von Privatwaldungen. Es fiel 
daher auch den Regierungsvertretern nicht ſchwer, 


‚ an der Hand ſtatiſtiſchen Materiales die ſchweren 


Vorwürfe zu widerlegen und den Ruf der Forſt— 
beamten zu wahren. Wildſchäden, größeres Ent— 
gegenkommen des Staates bei den Anſprüchen 
von Gemeinden auf Ueberlaſſung von Waſſer aus 
dem Staatswalde, Gründung von Miſchbeſtänden 
zur Vermeidung der in letzten Jahren eingetrete— 
nen Bruchſchäden, ferner Erhöhung der Umtriebs— 
zeiten, Einführung anderer Sortierung, dies nur 
eine kleine Blütenleſe aus den Gegenſtänden der 
Beratung. Manche dieſer von Mangel an jedwe— 
dem forſtlichen Verſtändnis zeugenden Anfragen 
wären unterblieben, wenn nur wenigſtens ein Ab— 
geordneter der grünen Farbe angehörte. Dieſer 
könnte eine erſprießliche Tätigkeit einesteils im 
perſönlichen Verkehr mit den Abgeordneten, an— 
dernteils durch Eingehen auf dieſe Wünſche im 
Plenum und ſchärfere Zurückweiſung ungerechter 
Angriffe ausüben. 

Eins möge nur noch am Schluſſe erwähnt 
werden, das iſt die allſeitige Zuſtimmung zu den 
Forderungen für die Gehaltserhöhungen der 
Forſtbeamten. Dieſes Wohlwollen der Kammer— 
mitglieder zu erhalten, wird die Hauptaufgabe 
der ſächſiſchen Forſtleute bleiben müſſen. 


Berichte über n und Ausſtellungen. 


| Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1905. 
IV. Pommerſcher Forſtverein. 


Die 33. Verſammlung des Pommerſchen Forſt— 
vereins fand am 23. und 24. Juni in S win e— 
münde unter dem Vorſitze des Oberforſt— 
meiſters von Varendorff-Stettin 
ſtatt. 


1. Thema: Mitteilungen über 
die Ergebniſſe des Wirtſchafts— 
betriebes, ſowie über etwaige, 


die Forſtwiſſenſchaft berührende 
Erfindungen, Verſuche und da— 
rauf bezügliche Erfahrungen“. 

Der finanzielle Erfolg der Wirtſchaft im letz— 
ten Etatsjahre wird allgemein als ſehr befriedi— 
gend bezeichnet. Die Holzpreiſe ſeien durchweg 
gute geweſen. Von den Verkaufsmethoden habe 
ſich am meiſten das ſchriftliche Vorverkaufsverfah— 
ren bewährt. Sehr verderblich ſei der Erlenpilz, 


Valsa oxystoma, in den Erlenbrüchern Meckleu— 
burgs aufgetreten. Die Weißerle ſei bisher ver: 
ſchont geblieben. 


2. Thema: „Wie laſſen ſich die 
Vorſchläge des Profeſſors Dr. 
Möller über Aushiebder Schwamm— 
bäume in den Kiefernbeſtänden 
in die Praxis übertragen?“ 

Forſtmeiſter Witte-Torgelow 
führt aus, daß er die Beſtände, aus denen der 
Aushieb der Schwammbäume erfolgen ſolle, in 
3 Klaſſen je nach dem Grade ihrer Verſeuchung 
durch den Baumſchwamm eingeteilt habe. Dabei 
habe ſich ergeben, daß unter den 2680 ha über 
50⸗jähriger Kiefern feines Reviers auf 350 ha 
(den jüngſten Beſtänden) Baumſchwamm nicht 
gefunden worden ſei, auf 1565 ha ſeien mäßig 
viel Schwammbäume gefunden worden, während 
765 ha ſich als ſtark vom Schwamm befallen er⸗ 
wieſen hätten. 


Es ſei falſch, in erſter Linie etwa die am 
ſtärkſten befallenen Beſtände, die möglicherweiſe 
örtlich weit auseinander lägen, in Angriff zu neh— 
men, weil man dadurch die Kräfte nutzlos zer— 
ſplittere. Der Angriffspunkt müſſe in die jüngſten 
vom Schwamm befallenen Beſtände gelegt werden, 
in die etwa 50—80,-jährigen Stangenhölzer. Hier 
habe man die Möglichkeit, die Schwammbäume 
noch ſämtlich zu entfernen, weil die Schwämme 
außerordentlich tief ſäßen und leicht zu finden 
ſeien. Von dem ſo gewählten Angriffspunkte 
aus müſſe man ſtetig und ſyſtematiſch vorgehen. 
Dabei ſeien ältere, mit den jüngeren im Zuſam— 
menhang ſtehende Beſtände mit zu durchhauen. 
Man müſſe dahin ſtreben, möglichſt bald größere, 
zuſammenhängende, von Konſolen und damit von 
Pilzſporen freie Flächen herzuſtellen. Die Beſei— 
tigung der Konſolen erſolge in den jüngeren, 50 
bis 80-jährigen Beſtänden durch Aushieb der 
Schwammbäume, mit denen gleichzeitig auch die 


Kienzopf-Stämme zu entfernen ſeien. In den 
älteren Beſtänden könne der Aushieb der 


Schwammbäume nur noch in den der J. Periode 
angehörenden Beſtänden vorgenommen werden. 
Die Beſtände ſpäterer Perioden würden durch den 
Aushieb aller Schwammbäume zu ſtark gelichtet 
werden. Es ſeien daher hier nur ſolche Schwamm— 
bäume zu hauen, an denen die Konſolen ſo hoch 
ſäßen, daß ſie auch mit der Leiter nicht erreicht 
werden könnten. Bei allen anderen Schwamm— 
bäumen, die für den Beſtandsſchluß erforderlich 
ſeien, müßten die Konſolen von Leitern aus mit 
Handbeilen abgeſchlagen und die Wundſtellen mit 
Ermiſch-Raupenleim beſtrichen werden. Die 
Schwammbäume ſeien zu kennzeichnen. Die Koſten 
hätten in ſeinem Revier pro ha im Durchſchnitt 
0,56 Mk. betragen. Alle drei Jahre müßten die 
Beſtände von neuem nach Schwammbäumen abge— 
ſucht werden. Dieſe Koſten fielen aber nicht ins 
Gewicht, wenn man die auf Millionen geſchätzten 
Verluſte berückſichtige, die der Baumſchwamm in 
den preußiſchen Staatsforſten jährlich verurſache. 


Forſtmeiſter Düesberg-Mützel⸗ 
burg bemerkt, daß die Leute bei ihm ſtatt der 
Leitern und Beile Stoßeiſen zum Abreißen der 
Schwammkonſolen verwendet und den Leim auf 
die Wundſtellen mit langgeſtielten Pinſeln aufge— 
tragen hätten. Mit dem Aushieb der Schwamm— 
bäume könne man ruhig energiſcher vorgehen. Auf 
etwa entſtandenen Lücken müſſe die Verjüngung 
der Beſtände eingeleitet werden. Auf dieſe Weiſe 
käme man ganz natürlich zu dem ihm vorſchwe— 
benden Ideal eines ungleichaltrigen Waldes, deſſen 
Vorzüge gegenüber der naturwidrigen, auf viclen 
Böden ſchon jetzt ſehr unangebrachten Kahlſchlag— 
wirtſchaft bekannt ſeien. 


Baumſchwammes zum 


Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Möl⸗ 
ler-Eberswalde bemerkt, daß das von 
ihm angegebene Mittel zur Bekämpfung des 
ſicheren Erfolge führen 
werde. Die Arbeit werde außerdem von Jahr zu 
Jahr geringer. Die jungen Beſtände müßten zu— 
erſt gereinigt werden. Bei jeder Durchforſtung 
müßten die Schwammbäume und Kienzöpfe ent— 
fernt werden. Entnehme man dann noch die 
Protzen und Sperrwüchſe, ſo werde der Beſtands— 
pflege meiſt genügt ſein und man könne ſich alle 


Spekulationen über die beſte Theorie der Durch— 


forſtung von Kiefernbeſtänden ſparen. Nach ſeiner 
Erfahrung ſei Leiter und Beil zur Beſeitigung 
der Konſolen am empfehlenswerteſten. Da die 
Konſole meiſt in einer Vertiefung des Stammes 
ſitze, bleibe beim Abreißen mit Haken leicht ein 
Teil am Baume ſitzen. Hinſichtlich des Alters, 
in dem die Infektion der Kiefer durch den Baum— 


ſchwamm erfolgt, bemerkt Möller, daß er noch keine 


Kiefer mit einer Konſole gefunden habe, die we— 
ſentlich jünger als 60 Jahre geweſen ſei. Die 
Infektion erfolge etwa 15—20 Jahre vor dem Er: 
ſcheinen der Konſole. Demnach ſei die Kiefer 
vom 40. Jahre an gefährdet. Die Infektion er— 
folge immer nur vom Kernholze eines Aſtes aus 
und führe von dort zum Kernholz des Stammes. 
Erſt nachdem dort der Pilzkörper ſich genügend 
entwickelt habe, bilde ſich der austre ende Frucht— 
träger, der ſich ſehr langſam entwickele und in 5 
bis 6 Jahren erſt die Größe eines Fünfmark— 
ſtückes erreiche, dann aber ſchon Sporen bilde. In 
jüngeren Beſtänden ſei die Infektionsgefahr nicht 
groß. Man könne nun einwenden, daß eine Kon— 
ſole Millionen von Sporen erzeuge und da— 
her, wenn ein Schwamm überjesen werde, dies 
genüge, um ein weites Gebiet zu verſeuchen. Da— 
gegen müſſe man bedenken, daß lange nicht jede 
Spore, ſelbſt wenn ſie eine Wundſtelle mit Kern— 
holz fände, zur Entwickelung gelangte. Wenn die 
Anflugſtelle ſchon zu trocken, oder zu klein oder von 
Harz geſchützt ſei, fände keine Keimung ſtatt. 
Anderen Pilzen gegenüber ſei der Baumſchwamm 
durch ſeine langſame Entwickelung im Nachteil 
und er werde daher leicht durch Schimmelpilze 
und andere Mikroorganismen verdrängt und er— 
ſtickt. 

3. Thema: „Welche Mittel inner⸗ 
halb und außerhalb des Waldes 
ſtehen dem Forſtmanne zu Gebote 
zur Erhaltung der Bodenfriſche 
des Waldes?“ 

Man iſt übereinſtimmend der Anſicht, daß bei 
der Entwäſſerung der Waldbrücher mit größter 
Vorſicht vorgegangen und das abgeleitete Waſſer 
möglichſt wieder zur Bewäſſerung trockener Flächen 
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verwendet werden müſſe. Es biete ſich öfters Ge— 
legenheit, das Waſſer in Stauweiher zu ſammeln, 
welch' letztere zugleich zur Fiſchzucht Verwendung 
finden könnten. Im Flachlande müſſe man es 
vermeiden, die Hänge durch Hangwege anzuſchnei— 
den und dadurch auszutrocknen. Auf trockenen 
Böden ſei die Einſchränkung der Kahlſchläge, 
ſerner allgemein die Beſchleunigung der natür— 
lichen Verjüngung, die Erhaltung des Beſtands— 
ſchluſſes und die Erhaltung und Anlage von 
Waldmänteln zu empfehlen. Für Waldmäntel 
ſeien Straucharten geeigneter als Fichte. Grenz— 
freihiebe ſeien zu vermeiden. 

Die oberflächliche Auflockerung der Saat- und 
Pflanzreihen ſei zweckmäßig; ebenſo Decken der 
Plätze ꝛc. mit etwas loſer Streu oder Wachholder. 
Der Graswuchs, der ſehr viel Waſſer verdunſte, 
ſei zu entfernen. Sehr förderlich ſei das Hacken 
des Bodens, welches weſentlich zur Erhaltung der 
Feuchtigkeit beitrage. 

4. Thema: „Empfiehlt ſich für 
den Forſtwirt die Selbſterzie⸗ 
hung der Pflanzen?“ 


Dieſe Frage wird bejaht, wenngleich aner— 


w 
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kannt wird, daß die großen Baumſchulen und 
Pflanzenhandlungen gutes leiſteten und die eigene 
Pflanzenerziehung nicht billiger ſei, als der An— 
kauf. Der Waldbeſitzer müſſe ſich ſein Pflanz⸗ 
material ſchon deshalb ſelber erziehen, um das 
Intereſſe der Beamten an den Kulturen zu för— 
dern. Jede Saat- und Pflanzſchule ſei zugleich 
eine Schule für den Forſtmann. Außerdem litten 
die Pflanzen leicht auf dem Transporte. 

5. Thema: Grubenholzabgabe 
nach Raumma ß, Stückzahl oder 
nach Feſtgehalt in ganzen Stäm⸗ 
men?“ 

Forſtmeiſterr Stumpf: Hohen: 
brück beleuchtet die einzelnen Arten der Gruben— 
holzabgabe und deren Vorteile und Nachteile für 
Verkäufer, Käufer und Arbeiter. Allgemein 
wurde die Abgabe nach der Stückzahl unter Ver— 
wendung der Lehnpfuühl'ſchen Tafeln als am 
zweckmäßigſten gehalten. Pi 

Die Erkurfion führte in die Oberförſterei 
Friedrichsthal. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Kolberg. 


Notizen. 


A. Forſtverbeſſerungsvorſchläge in Württemberg am 
Ende des 18. Jahrhunderts. 
Von Rechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 


Gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts herrſchte in 
den Württemberg'ſchen Landen ein Holzmangel. Der auch 
ſonſt rühmlichſt bekannte und hochverdiente Regierungs— 
präſident von Gemmingen ließ im Jahre 1789 einen Auf: 
ſatz über die Urſachen des Holzmangels, und wie ſolchem 
abzuhelfen ſein möchte, erſcheinen. Dieſer Gemming'ſche 
Yuffat glaubte den Holzmangel auf folgende Urſachen zu— 
rückführen zu ſollen: 

1. auf die überſpannten Anforderungen der Bevölke— 
rung Württembergs und den geſteigerten Luxus aller 
Volksklaſſen in Abſicht auf die Wohnungen. 

2. auf das Halten von zu vielem Hornvieh und Be— 
weiden der Wälder durch dasſelbe. 

3. auf eine zu große Menge von hölzernen Häuſern. 

4. auf die Gewohnheit der Waldbewohner, auch im 
Sommer ihre Wohnungen zu heizen. 

5. auf das Ausſtocken der Waldungen. 

6. auf das Schneiden von Ernteweiden. 

7. auf das Beſenſchneiden. 

8. auf die Wildfuhr. 

9. auf den Verbrauch ſo vieler Särge! 

10. auf die Holzdiebereien. 

Als Mittel, dem täglich ſich ſteigernden Holzmangel 
zu begegnen, wurden von Gemmingen angegeben: 

1. das Aufſuchen anderweitiger Feuerungsſurrogate, 
vorzüglich des Torfs und der Steinkohlen. 

2. die Anlegung mehrerer öffentlichen Holzgärten und 
Holzmagazine, wie auch eines beträchtlichen Torfvorrats. 

3. die Herſtellung einzelner ſpeziell namhaft gemachten 
Waldwege und Floßbarmachung von Flüſſen und Bächen. 

4. Anpflanzung von Akazien, gemeinen Weiden, Pap— 
pen und zahmen Kaſtaunien-Bäumen. 


5. die Aufhebung der hölzernen Wildzäune, an deren 
Stelle Feldmauern aufgeführt werden ſollten. 

6. die Anordnung einer eigenen Deputation von Re— 
praeſentanten aus allen Balleien und Kanzleien des Her: 
zogtums, ſowie eines landſchaftlichen Abgeordneten, eines 
des Holzweſens kundigen und erfahrenen Jägers und von 
ein paar verſtändigen Schultheißen aus den beiden eni— 
gegengeſetzt gelegenen Landesteilen (Extremitäten des 
Landes). 

Nach dem Tode des Präſidenten von Gemmingen hatte 
das alt- würit. Regierungskollegium am 9. Februar 1795 
ein Gutachten über dieſen Gemming'ſchen Aufſatz abzu— 
geben dahin lautend: Es ſei unſtreitig, daß der ſtärkere 
Verbrauch von Holz und die bisherige wenige Auſmerkſam— 
keit auf den Holznachwuchs es der Staatswirtſchaft zur 
Pflicht mache, ſolche Mittel und Wege einzuſchlagen, die 
eine Holznot und Holzteuerung zu beſeitigen geeignel 
ſeien. 


Das Mittel, wodurch dieſer Zweck unfehlbar erreicht 
werden könne, ſei hauptſächlich eine verbeſſerte 
Waldkultur. Es ſei ein Hauptfehler der bisberigen 
Württ. Forſtwirtſchaft geweſen, daß auf die Nachzucht 
junger Waldungen eines Teils der gehörige Fleiß nicht 
verwendet worden ſei, anderen Teils aber auch die dazu 
erforderlichen Koſten nicht aufgewendet werden wollten. 

Es ſei bisher immer der Grundſatz vorherrſchend ge— 
weſen, daß die Natur das Land reichlich genug mit Hotz 
verſehe und daher die Hand der Kunſt nicht nötig habe 
der Reproduktionskraft des Waldbodens die erforderliche 
Richtung zu geben. 

Württemberg könnte, wenn es die künſtliche Wald 
kultur nicht verabſäumt hätte, gewiß fen. daß es nie einen 
Mangel an Holz haben würde, da nach den mäßigſten Be 
rechnungen der Statiſtiker der fünfte Teil des Flächenin 
halts des ganzen Herzogtums Waldboden ſei. 
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Solange aber von dieſem fünſten Teile des Ganzen 
wiederum ein Vierteil in einem holzloſen Zuſtande ſich be— 
finde, und der Staat es nicht der Mühe für wert halte, zur 
Beförderung der Waldkultur jährlich größere Summen auf— 
zuwenden, ſo lange können alle anderen Palliative nicht 
hinreichen, diejenigen ſchlimmen Folgen von dem Lande 
abzuwenden, welche große Holzpreiſe unumgänglich nach 
ſich ziehen. 

Eine verbeſſerte Waldkultur könne für die Herrſchaft— 
lichen Kameral waldungen nicht genug empfohlen 
werden, man müſſe dabei aber auch wünſchen, daß die 
Gemeinden in den herzoglichen Landen zu ähnlichen 
Forſtperbeſſerungen aufgemuntert werden. 

Nach den bereits erwähnten Gutachten des Herzog: 
lichen Regierungskollegiunrs vom 9. Februar 1795 war 
aber eine verbeſſerte Waldwirtſchaft allein nicht imſtande, 
dem Lande Württemberg ſeine Holzbedürfniſſe zu ſichern. 

Die Weidegerechtigkeiten jo mancher Ge— 
meinden und der ſtarke Wildſtand, der zu jener 
Zeit noch in einigen Forſten anzutreffen war, ſeien ſo 
große Feinde der Waldkultur, daß, wenn in dieſer Rich⸗ 
tung keine Einſchränkung ſtattfinde, auch die Verwendung 
der größten Summen für das Aufkommen der Waldungen 
ohne Erfolg ſein müßte. 

Soviel den Wildſtand und deſſen notwendige Vermin— 
derung betraf, enthielt ſich das Regierungskollegium irgend 
eine Vemer tung anzuführen da der Herzog wieder 
holt in einem Dekret vom 30. Januar 1795 die Abſicht, 
ſolchen zu vermindern, zu deutlich erklärt habe, als daß 
man ſich nicht verſprechen dürfte, den Wildſtand in den 
Herzoglichen Landen und beſonders in den Forſten um 
die Reſidenz Stuttgart in kurzer Zeit in dasjenige Per: 
hältnis gebracht zu ſehen, welches die Wildfuhr in einem 
wohleingerichteten Staat zum Nutzen des Herrſchers und 
der Untertanen haben müſſe. 

Deſto mehr aber müſſe auf die ſchlinmnen Folgen auf: 
merkſam gemacht werden, welche die ſo weit ausgedehnten 
Weidegerechtigkeiten der Gemeinden in den Herrſchaftlichen 
Kameralwaldungen auf die Nachzucht dieſer Waldungen 
haben müſſe. 

Die Vorſchläge, dieſe Weidegerechtigkeiten durch güt— 
liche Uebereinkunft mit den betreffenden Gemeinden meni: 
ger beſchwerlich für das Herzogliche Kameralintereſſe zu 
machen, verdienen um ſo mehr alle Erwägung, als der 
Herzogliche Kirchenrat gegen den Einwurf, daß es unmög— 
lich ſein werde, die fraglichen Gemeinden zu einer Ein— 
ſchränkung ihrer Gerechtſame zu vermögen, das Beiſpiel 
von einer ſolchen mit den in den Kloſter Herrenalb ſchen 
Waldungen berechtigten Gemeinden getroffenen Ueberein— 
lunft angeführt habe. 

Es ſei daher von der größten Wichtigkeit, mit den in 
den Herrſchaftlichen Waldungen berechtigten Gemeinden 
ähnliche gütliche Ausgleichungen zu treffen, und insbeſon— 
dere durch allgemeine Einführung der Stallfütter— 
ung in ſolchen Gegenden, wo künſtliche Futterkräuter in 
gehöriger Menge gebaut werden können, den Gemeinden 
das Bedürfnis zum Einweiden in die Staatswaldungen 
zu benehmen; und ſollten ſelbſt hie und da die beſchwer— 
lichſten Weidegerechtigkeiten nicht anders als durch Ueber— 
laſſung mehrer Morgen Waldboden als Eigentum an die 
Weideberechtigten abgekauft werden können, ſo dürfte auch 
dieſe Art von Uebereinkunft für das Herrſchaftliche Inte— 
reſſe von ſolcher Wichtigkeit ſein, daß man an der dazu 
nötigen Beiſtimmung der Herzoglichen Agnaten nicht 
zweifeln dürfte. 

Daß es übrigens am wichtigſten ſei, ſolche Ueberein— 
künfte mit den Gemeinden des Waldenbucher Forſtes, 
welche in den Schönbuchswaldungen ſo große Gerechtſame 
haben, zu treffen, könne wohl nicht bezweifelt werden, 
wenn man in dem kirchenrätlichen Gutachten die Schil— 
derung jener Verwüſtungen leſe, welchen die genannten 
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Waldungen in Gemäßheit der beſtehenden Verträge und 
des Gewohnheitsrechts ausgeſetzt ſeien. 

Es ſtand aber noch geraume Zeit an, bis dieſe Weide— 
rechte abgelöſt wurden, denn das Württ. Geſetz über die 
Ablöſung der Waldweiderechte datiert bekanntlich erſt vom 
26. März 1873. 

Die Herzogliche Regierung brachte ſodann in ihrem 
mehr erwähnten Gutachten vom 5. Februar 1795 auch die 
Gehaltsveobeſſerung der Forſtbedien⸗ 
ten als eine notwendige Bedingung der Verbeſſerung 
der Waldwirtſchaft in Vorſchlag. 

Sie führte weiterhin aus, der außerordentlich ſchlechte 
Gehalt der Forſtbedienten gebe ihnen einen zu großen 
Reiz, ſich ihre Lage durch unerlaubte Nebenein— 
nahmen zu verbeſſern, als daß man nicht beſorgen 
könnte, die Forſtbedienten werden in dieſer Hinſicht nicht 
blos dem Herrſchaftlichen Intereſſe, ſondern ſelbſt den 
Waldungen zum öftern ſehr beträchtlichen Schaden zufügen. 
Auch der geſetzliche Bezug des Strafdrittels ſei gewiß ein 
größerer Sporn, Erzeſſe aufzufinden und anzuzeigen, als 
ſolche zu verhüten. 

Das Regierungskollegium ſei daher geneigt, dem all: 
gemeinen Gerücht Glauben beizumeſſen, als ob mancher 
Forſtbeamte dieſem oder jenem Bauern, den er des Jahres 
ein oder zweimal wegen Einweidens notiert, es nach— 
ſieht, wenn derſelbe das Vieh ſodann das ganze Jahr in 
den Wald hineinlaufen läßt, damit der Bauer auf dieſe 
Art ſich feines Schadens erholen Tann! 

Solche Mißbräuche ſeien aber der Ruin der Waldun: 
gen, die nicht eher aufhören werden, als bis der Forſtbe— 
diente ſo geſtellt ſei, daß er allen unerlaubten Mitteln, ſich 
ſeine Nahrung zu erwerben, entſagen, man von ihm die 
ſtrengſte Aufſicht über die Waldungen verlangen und die 
geringſte Nachläſſigkeit aufs ſchärfſte beſtrafen könne. 

Würden dieſe Vorſchläge eines Beifalls an maßgeben- 
der Stelle gewürdigt, ſo kämen die Waldungen empor, 
die Menge der vorhandenen holzloſen Plätze (sic!) 
würde zu Wald angebaut, die Hauptfeinde der Waldkultur 
wären entfernt. dem Lande das erſorderltche Bedürfnis 
an Holz ſowohl in der Quantität als auch in gemäßigten 
Preiſen geſichert und die Herzogliche Rentkammer würde 
ihre aus den Forſten gezogenen Einkünfte um beträchtliche 
Summen vermehren. 

Eine ſolche Ausſicht verdiene allerdings, daß man ſich 
durch die Schwierigkeiten, die ein ſolches Unternehmen 
haben werde, nicht werde abſchrecken laſſen. 


B. Gruppenweiſe Beſchädigung von Eichen infolge 
Blitzſchlages. 
Von Großh. Heſſ. Oberförſter Petith zu Wald⸗Michelbach. 


In dem Domanialwalddiſtrikt Lichtenklingerhof konnte 
im Sommer 1904 ein „Flächenblitz“ in einem ca. 60—70⸗ 
jährigen, reinen Eichenbeſtand feſtgeſtellt werden. Dieſe 
Erſcheinung gewinnt dadurch beſonderes Intereſſe, daß das 
gruppenweiſe Abſterben von Bäumen ſeither nur in Nadel— 
holzbeſtänden wahrgenommen worden iſt. 

An der beſchädigten Stelle fällt das Gelände ziemlich 
ſteil nach Süden ab, der Boden iſt friſch, Haſelſtockaus— 
ſchläge verſehen die Rolle des Bodenſchutzholzes. Im 
Ganzen ſind 16 Stämme, bezw. Stangen, in einem Um⸗ 
kreis von 12 auf 17 Meter in Mitleidenſchaft gezogen 
worden. Zum Teil ſind dieſelben ganz dürr, zum Teil 
auch nur in den Kronen; einige Kronen find fogar nur 
zur Hälfte abgeſtorben, während der andere Tell bis heute 
grün geblieben it. An einem wüchſigen, ſtärkeren Exem— 
plar, deſſen Krone dürr geworden iſt, haben ſich zahlreiche 
Waſſerreifer gebildet. Die gruppenweiſe Beſchädigung in 
den Kronen war alsbald zu erkennen, insbeſondere von 
der gegenüberliegenden, nahen Bergwand. Die Beſchädi— 
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gung zeigt in dem Kronenraum der betreffenden Bäume ten Blitze ähnliche Beſchädigungen, wie die beobachtete, in 
eine elliptiſche Form, die abgeſtorbenen Kronen und Kro Eichenbeſtänden ſehr ſelten vorkommen. 


nenteile müſſen ſich vor der Blitzbeſchädigung berührt haben. 
Der Standraum entſpricht nicht dem betroffenen Kronen 
raume, d. h. die elliptiſche Form iſt hier nicht mehr ſcharf 
erkennbar. Es ſind Bäume geſund geblieben innerhalb der 
Peripherie, ſofern dieſelben nach außen, nicht nach innen 
geneigt waren, während Stämnie außerhalb der Peripherie 
vom Blitz beſchädigt wurden, weil ihr Kronendach inner— 
halb der elliptiſchen Angriſſszone lag. Die ſtärkſte Beſchä— 
digung wies ein Stamm im Mittelpunkt der Fläche auf; 
derſelbe wurde durch den Blitz faſt vollſtändig entrindet 
und zum Abſterben gebracht. 

Die geſchilderten Tatſachen berechtigen wohl zu ver— 
ſchiedenen Schlußfolgerungen. Es iſt unwahrſcheinlich, 
daß die gruppenweiſe Beſchädigung der Eichen durch einen 
ſogenannten „Rückſchlag“ ihre Erllärung finden kann, wie 
dies für Nadelhölzer als wahrſcheinlich ang nommen werd 
(elr. Heß, Forſtſchutz II. Band S. 545). Rückſchlag be: 
ruht bekanntlich darauf, „daß die elektriſche Wolke die ent— 
gegenſetzte Elektrizität der Erde anzieht, die gleichnamige 
aber in entfernte Gegenſtände abſtößt, daß dann die erſtere 
durch den Blitz neutraliſiert wird und nun die abgeſtoßene 
Elektrizität als freie Elektrizität wirken kann.“ (Reiß, 
Lehrbuch der Phyſik.) Nach Heß verſteht man hierunter 
„die Rückſtrömung der im oberen Teil eines Objektes, 
z. B. im Kronenteil eines Baumes, angehäuften (gebun— 
denen) poſitiven oder negativen Elektrizität nach unten, 
welche dann eintritt, wenn das Ueberſpringen der binden 
den Elektrizität aus der Gewitterwolke nicht auf den be— 
treffenden Baum, ſondern nach anderer Richtung hin — 
etwa nach einem anderen Baume — erfolgt“. Wenn die 
flächenweiſe Beſchädigung durch Rückſchlag erfolgt wäre, 
müßte dem Boden eine Rolle zugeteilt werden, die er im 
vorliegenden Falle wohl nicht verſehen konute. Es muß 
vielmehr angenommen werden, daß der Blitz, ſobald er in 
das leitende friſchee Erdreich gelangt war, ohne Spur 
verloren ging und ſich in die Erde verbreitete. 

Zur Erklärung der gruppenweiſen Beſchädigung hat 
Braun ſeinerzeit die Anſicht vertreten, daß ſich der Blitz 
eine gewiſſe Strecke hin an den Wurzeln im Boden ver— 
breite, und deren Saftwaſſer in Dampf verwandle bezw. 
gleichſam koche. Auch dieſe Theorie verſagt vollſtändig zur 
Erklärung der beobachteten Beſchädigung; denn letztere iſt 
nicht von den Wurzeln her, ſondern von den Kronen aus 
erfolgt. Andernfalls wäre nicht der eine Kronenteil geſund 
und der andere abgeſtorben. Gegen die Braun'ſche Theorie 
ſpricht aber noch ein weiterer Grund. Wenn durch den 
Blitz das Saftwaſſer der Wurzeln in Dampf verwandelt 
würde, dann dürfte die flächenweiſe Beſchädigung nicht zu 
den Ausnahmen gehören, und nicht nur die Eichen felber. 
ſondern auch die darunter befindliche Flora müßte zu 
Grunde gehen. Tatſächlich werden aber derartige „Flä— 
chenblitze“ gerade bei der Eiche äußerſt ſelten beobachtet, 
obwohl dieſe Holzart vorzugsweiſe vom Blitz getroſſen 
wird. Auch der oben erwähnte Diſtrikt wird faſt alljähr— 
lich vom Blitz heimgeſucht, aber noch niemals iſt es ſeit— 
her zu einem gruppenweiſen Abſterben gekommen. 

Gegen die Braun'ſche Theorie ſpricht ferner, daß ein 
zelne Stämme am Boden fberſprungen und die dahinter 
ſtehenden zum Abſterben gebracht wurden. Entſcheidend 
war in dem vorliegenden Falle nicht der Stand- oder 
Wurzelraum, ſondern der Kronenraum. 

Wenn Weinmeiſter die Erſcheinung der Flächen— 
blitze dahin erklärt, daß zugleich mit einem Hauptſtrahl 
eine große Anzahl kleiner Blitze den elektriſchen Ausgleich 
vollziehe, ſo wird dieſe Auffaſſung durch den vorliegenden 
Fall inſoweit beſtätigt, als der Nachweis des „direkten 
Schlages“ erbracht werden kann unter Ausſchaltung des 
ſog. Rückſchlages. Andererſeits fehlt aber doch ein An— 
haltspunkte dafür, warum bei der Häufigkeit der verzweig— 


Gerade die Seltenheit der flächenweiſen Beſchädigung, 
ſowie die regelmäßige Verzweigung des Blitzes — nicht 
ein einziger Stamm iſt überſprungen worden — weiſen 


darauf hin, die Urſache in einer Art des Blitzes zu ſuchen, 


welche zu den außergewöhnlichen Erſcheinungen achöıt. 


Bei dem beobachteten Falle liegt die Vermutung nahe, daß 


wir es vielleicht mit einem ſogenannten „Kugelblitz“ 
zu tun haben werden, welcher in den Kronen geplabt 
ſein kann. *) 

Ein Eichenbeſtand iſt zur Erklärung der ſelten vor. 
kommenden „Flächenblitze“ geeigneter als Nadelhölzer. 
Letztere haben faſt alle das Beſtreben, einen geraden Schaft 
zu bilden, und in der Regel wird der Kronenraum in 
der Projektion mit dem Standraum zuſammenfallen. Bei 
Eichen in gedrängtem Schluß ändert ſich das Bild weſent— 
lich. Hier treten die Kronen mehr oder weniger in ein— 
ander, und die Entſcheidung, ob die Beſchädigung von den 
Kronen oder Wurzeln ausging, iſt leichter feſtzuſtellen. In 
Nadelholzbeſtänden können auch die zuerſt getrofſenen 
Punkte — die oberſten feinen Zweigſpitzen als gute Leiter — 
leicht unbemerkt bleiben, während in einem Eichenbeſtande, 
in welchem den kahlen, verhältnismäßig großen Blättern 
eine größere elektriſche Spannung innewohnt, die Blib— 
ſpur deutlicher zu verfolgen iſt. 

Die beſchädigten Eichen ſind ſeither des Intereſſes 
halber vom Hieb verſchont geblieben. 


C. Das Kaiſer'ſche Wurzelſchneidemeſſer. 
Von K. Sächſ. Oberförſter R. Sinz in Naunhof. 


Ein neues Kultur werkzeug iſt von dem Kgl. 
Waldwärter Robert Kaiſer in Naunhof (Stadt) im Kö— 
nigreich Sachſen erfunden worden. Es nennt ſich „ver: 
hellbares Wurzelſchneidemeſſer'“. Es 
iſt ein Werkzeug zum Verſchneiden der Wurzeln junger 
Bäunſchen in Baumſchulen und Forſtgärten. Das Be: 
ſchneiden ſoll bezwecken, daß ſich unmittelbar um das 
Stämmchen herum mit dem Wiedererſatz der Wurzelverluſte 
möglichſt viele und dichtſtehende Zaſerwurzeln bilden, ſo 
daß beim Ausheben der Ballen innerhalb derſelben eine 
viel dichtere Bewurzelung vorhanden iſt, als bei ſolchen Bal— 


lenpflanzen, deren unterird iſcheErnährungsorgane vorher nicht 


beſchnitten waren. Dieſe dichte Faſerwurzelbildung um: 
mittelbar um das Pflänzchen herum bringt gleichzeitig den 
Vorteil mit ſich, daß vermöge des ſtarken Wurzelſilzes die 
Erdballen ſelbſt ſehr feſt zuſammenhalten, nicht gleich aus: 
einanderfallen und ſogar einen ziemlich weiten Transport 
aushalten. Bei unbeſchnittenen Pflanzen hingegen fällt 
die Erde in der Regel ſofort ab, auch ſitzen bei ihnen ihre 
Ernährungsorgane, die Faſer- oder Saugwürzelchen zum 
größten Teile an den äußeren Spitzen und werden beim 
Ausheben der Pflanze, vorzüglich, wenn man ſie als Ballen— 
pflanzen verwenden will, mit abgeſtochen oder abgeriſien. 
Derartige Ballenpflanzenkuliuren bekommen bald ein gel 
bes Ausſehen, kümmern eine Zeit lang und erholen ſich erſt 
wieder, nachdem die Wurzelergänzung eingetreten iſt. 
Das Kaiſer'ſche Wurzelſchneidemeſſer vermeidet dieſen 
Uebelſtand. Um nun ein recht dichtes Wurzelſuſtem zu er 
) Anmkg. Verfaſſer hatte von dem Tubeuf'ſchin 
Aufſatze „Beobachtungen über elektriſche Erſcheinungen im 
Walde“ im Dezemberheft der Naturwiſſenſchaftlichen Jei— 
ſchrift 1906 bei Abſendung des Manuſkripts noch keine 
Kenntmnis. Der genannte Autor ſagt daſelbſt: Nach unferer 
Vorſtellung ſcheinen die Blitzlöcher im Walde von Streu— 
blitzen veranlaßt zu ſein. Unter Streublitzen ſtellen 
wir uns — allerdings hypothetiſch — Blitze 
vor, deren Strahlenbüſchel eine größere Zahl benachbarter 
Stämme auf einer etwa kreisförmigen Fläche triſſt. 


357 


ziehen, empfiehlt ſich bei Nadelholzpflanzen ein zweimali⸗ 
ges, bei Laubholzheiſtern ein noch öfteres Verſchneiden. 
Bei den erſtgenannten vor allen Dingen bei den Fichten 
mit ihren weitausſtreichenden Wurzeln, erfolgt in der Re 
gel der erſte Verſchnitt im 2. Jahre vor dem Auspflanzen 
auf die Kultur und zwar am zweckmäßigſten im Frühling. 
Im Laufe des Jahres werden die Wunden vernarben und 
ich eine Menge neuer Würzelchen bilden. Ein Teil der. 
ſelben wird aber wieder ziemlich weit in den Wachsraum 
der Nachbarpflanzen hinübeiſtreichen und ginge deim Aug: 
heben der Mutterpflanze verloren. Man verſchneidet des⸗ 
halb im darauf folgenden Jahre, d. i. im letzten Jahre 
vor dem Auspflanzen, die Wurzeln nochmals, jedoch erit 
im Sommer, im Auguſt oder September. Bis zum Herbſt 
verheilen die Wundſtellen, es bilden ſich abermals viele 
neue Würzelchen. welche aber bis zum baldigen Eintritı 
der Vegetationsruhe nicht mehr ſehr lang werden können 
Beim Herausheben der Pflanze im nächſten Frühjahr wild 
folglich der Wurzelverluſt ſich auf ein Minimum beſchrän 
ten, die Pflanzen werden bald und freudig anwachſen. 

Was das Inſtrument ſelbſt betrifft, welches bei 
Waldwärter Kaiſer in Naunhof, Bez. Leipzig, zum Nreiſe 
von 5 Mk. zu beziehen iſt und deſſen Anſchaffung für die 
Sächſiſchen Staatsforſten angeordnet wurde, ſo iſt es 
höchſt einfach konſtruiert. Es beſteht aus einer etwa 1,5 
Meter langen, mit einem Metermaße verſehenen, als Griff 
oder Handhabe dienenden Stange. Am vorderen E.ıde 
derſelben iſt eine eiſerne Platte angebracht, in welcher 
mehrere. in einem Kreisbogen ſtehende Löcher ſich befin- 
den. Gleichzeitig beſitzt dieſes vordere Ende einen ſpalt— 
förmigen Einſchnitt, in dem um einen auswechſelbaren 
eiſernen Bolzen ein zweiſchneidiges Meſſer befeſtigt iſt. 
Das hinlere Ende dieſes Meſſers greift mit einer auf dem— 
ſelben angebrachten, im Querſchnitt kreisförmigen Wulſt n 
die Löcher der Platte ein. 


Je nach Lage be⸗ 


und Bodenbeſchaffenheit 
arbeitenden Pflanzſchule läßt ſich der Neigungswinkel durch 
Einſtecken des Meſſers in die verſchiedenen Löche beliebig 


der zu 


ändern. Das Meſſer iſt zweiſchneidig. Es kann folglich, 
ſobald die eine Seite ſtumpf geworden, die andere Ver: 
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wendung finden. Die Handhabung des Wurzelſchne de— 
meſſers iſt eine ſehr einfache und geſchiehk in der Deiſe. 
daß ein rückwärtsgehender Arbeiter das Meſſer in den 
Boden, je nach Erfordernis tief, einſetzt und dann ſich nach— 
zieht. Bei einem Verſchulverbande von 15: 15 cm kann 
ein Mann bequem 3,5 bis 4 ar an einem Tage — zehn 
ſtündige Arbeitszeit — verſchneiden. 

In Sachſen hat das Inſtrumentchen ſchon viele 
Freunde gefunden. Auf dasſelbe iſt Reichsmuſterſchutz ge— 
nommen. 

Auf dem vorſtehenden Bilde iſt das Wurzelſchneide— 
meſſer ſelbſt dargeſtellt. d ift der Griff oder die Handhabe 
mit dem Metermaßſtab, e die Platte mit den den Nei— 
gungswinkel des Meſſers beſtimmenden Löchern, f das 
Meſſer ſelbſt. 

Die Figur a ſtellt eine dreijährige Fichte dar. Sie 
wurde im Frühjahr 1904 eingeſchult und im Mai 1905 
erſtmalig mit dem Kaiſer ſchen Meſſer verſchnitten. Im 
Auguſt 1905 wurde ſie ausgehoben und photographiert. 

Figur b. Eine dreijährige Fichte aus derſelben 
Pflanzſchule, 1904 eingeſchult, aber nicht verſchnitten. 
Sie wurde gleichzeitig mit Pflanze a dem Boden entnon:: 
men und photographiert. 

Die punktierte Linie e bei beiden Fich'en würde den 
Ballenraum der auszuhebenden Ballenpflanzen andeuten 
und veranſchaulichen, eine wie große Menge von Wurzeln 
an Ausheben der Pflanzen mittelſt Spatens mit abgeſtochen 
werden 


D. Aufuahme⸗Ergebniſſe einer Eſchenprobeſläche. 
Von Forſtaſſeſſor Lorey in Altenſteig. 


Zum Vergleich mit anderen Eſchenzahlen möchte ich 
im Folgenden das Ergebnis mitteilen, das mir die Auf- 
nahme eines Eſchenbeſtandes im Februar 1904 lieferte im 
Gräflich Pückler⸗Limpurgiſchen Revier Gaildorf in Würt⸗ 
temberg. Bei den immer noch wenigen Angaben in der 
Literatur über Eſchenertragsleiſtungen dürfte es nicht ohne 
Intereſſe ſein. 

Der (mit Ausnahme einiger Erlen) reine Eſchenbe— 
beſtand, in dem ich die Aufnahme machte, liegt in Abtei 
lung J. 3. Eisbachhang, iſt 0,7 ha groß und ſtockt als 
Bepflanzung eines einſtigen Floßweihers auf angeſchwemm. 
tem Geſchiebe des mittleren Keupers, in ziemlich eng von 
Steilhängen eingeſchloſſenem naßkaltem Keſſel mit großem 
Niederſchlag und hoher Luftfeuchtigkeit. Die Fläche iſt 
gegen Wind faſt ganz geſchützt. Meereshöhe 420 m. Stand 
ortsklaſſe: 2. Fichtenbonität. Der Boden zeigt eine leichte 
Grasdecke, iſt jedoch nicht verwildert. 

Nach einem Aktenausweis war der Beſtand zur Zeit 
der Aufnahme 52-jährig Er iſt ein lichtes Stangenholz, 
ohne ausgeſchiedenen Nebenbeſtand, auch ohne Unterwuchs. 
Auf dem Wege der Durchforſtung waren ſchon früher ein— 
zelne Fichtenſtreifen und unterſtändige Fichten herausge⸗ 
nommen worden. Der Wuchs der Stämme iſt ſchlank, des⸗ 
halb war bei Eingriffen Vorſicht geboten; es wurde denn 
auch ſchwach, aber dafür oſt durchforſtet (in der letzten Zeit 
alle 2 Jahre). Als Behandlung iſt im Wirtſchaftsplan 
angegeben: Durchforſtung und Kronenfreihieb. 

Als Probefläche konnte nur 0,1 ha herausgeſchnitten 
werden. Alle Stämme wurden in der Nordſüd- und Oſt 
weſtrichtung nach geraden und ungeraden Zentimetern gemeſ— 
ſen (ſpäter zu anderem Zweck millimeterweiſe ſ. u.). — 


[Daß 2 Erlen unter den Eſchen der Fläche mitgemeſſen 


wurden, wird m. E. das Ergebnis nicht beeinfluſſen. — 
Nach Draudt'ſchem Verfahren wurden 5 Probeſtämme 
beſtimmt und gefällt. auf 15 bezw. 16 Stämme je einer. 
Die Maſſe der Probeſtämme wurde bis zum Reis von 3 em 
Stärke in 2m langen Sektionen feſtgeſtellt mittelſt heraus⸗ 
geſchnittener Scheiben, das ſchwächere Reis gewogen. 
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Es ergaben ſich auf 1 ha: 
Stammzahl: 760 Stück, 
Kreisflächenſumme: 19,775 qm, 
Maſſe an Baumholz (oberirdiſch): 218 4 Im, 
Maſſe an Derbholz allein: 193,5 fm, 
Altersdurchſchnittszuwachs: 4,20 km, 
(ohne letzte Durchforſtung) 
Mittelhöhe: 21,7 m, 


Mittlerer Bruſthöhendurchmeſſer: 18,2 em, 
Derbholzformzahl: 0,457, 
Schaftformzahl: 0.429. 
Baumformzahl: 0,509. 
Um übrigens den Vergleich mit anderen Erhebungen 
unmittelbar zu geben, ſtelle ich die gefundenen Zahlen mit 
einigen früher veröffentlichten in der folgenden Ueberſicht 


zuſammen: 


R lters⸗ 
a S [kreis Maſſe Formzahl Mittel- Mittel- Ahr 
N 5 |fägen-| Terb Baum. Derb⸗ Durch ⸗ſſchnitts mern entlicht in 
Fläche in Jahre 5 ſumme holz holz Schaft Baum höhe meſſer a ff 
(9 qm fm fm holz⸗ m om fm 
Adelberg VII. 28 46 | 593 | 15,84 164,20 182,700 0,444 0,421 0,492 | 23,7 | 18,4 | 4,39 Aus. bem Walde 1899 
r. e 
Freiſing 55 570 35,00 399% 860 | — 0500 — | 281 | 230 | 7,25 Sorftl»Raturtp Zeit. 
Dörzbach VII. 7. 53 | 595 | 24,79 312,25 359,25 0,448 0,478 0,561 | 28,5 | 23,0 | 6,47 Allg. F. u. Jg 
Waldenbuch . 2. 51 | 612 21,30 220,5, 244,2 0,441 | 0,432 0,488 23,4 | 21,0 | 5,61 1900 Auge 
Giengen III. 10, 53 | 664 | 22,51] 224,64 255,35 0,450 0,425 0,515] 22,1 20,8 | 4,69 
Giengen III. 13. 55 | 620 27,04 278,20, 314,55 0,414 0,411 | 0,468] 24,8 | 23,6 | 5,62 | 
daf. 1902 S. 283. 
Baindt V. 4. 33 1800 | 19,72] 110,60 157,100 0,402 0,488 0,539] 15,6 | 11,8 4,04 | 
Mörfelden 64 | 565 | 284 349,0 883,0 — - | — | 278 | 25,3 5,98 |! (gemiſchter Beſtand) 
Gaildorf I. 3. 52 | 760 | 19,775] 193,50 218,40 0,457 0,429 0,509] 21,7 | 18,2 4,20 


Wir haben in Gaildorf alſo eine verhältnismäßig große 
Stammzahl — die Fläche in Baindt hat hierbei als faſt 
20 Jahre jünger natürlich außer Betracht zu bleiben — 
mit geringer Kreisflächenſumme und Mittelhöhe, kleiner 
Maſſe und kleinem Durchſchnittszuwachs. 

Auf das Höhenwachstum wurden 3 der Probeſtänune 
unterſucht. Die graphiſch ausgeglichene Mittelkurve nin mt 
etwa folgenden Verlauf. 

Höhe: 1 3 5 7 9 11 13 15 17 19 21 m. 
Alter: 6 15 20 23 25 28 31 35 39 43 52 Jahre. 

Gegenüber den Höhenwachstumskurven anderer Unter— 
ſuchungen “) bleibt die Gaildorfer mit Ausnahme 
der Kurven von Hähnle und Heyer im Anfang zurück, 
ſchneidet die Kurven von Hähnle alle mit Ausnahme der 
Dörzbacher zwiſchen dem Jahr 10 und 16, berührt die 
Heyer'ſche etwa im Jahr 20, ſchneidet die Bertog'ſche im 
Jahr 21 und läuft dann von 6 m Höhe an — um 1.5 
bis 4 Jahre zurück — den Hähnle'ſchen annähernd parallel 
und übertrifft im Jahr 52 die Kurven von Bertog, Brecher, 
Schuberg, eine von Schneider (Aueſche) und die von Heyer. 
Auch mit drei von mir anderwärts (St. Johann und Gön— 
ningen) gefundenen Höhenlurven zeigt diejenige der Gail— 
dorfer Eſchen wenig Aehnlichkeit. 

Stellt man die ermittelten Werte den anderen Zahlen 
gegenüber, ſo zeigt es ſich, daß wir es bei der Gaildorfer 

*) Brecher: Aus dem Auenmittelwalde (2 Kurven). 

Schuberg: „Miitelwald“ S. 51 und Forſtl. Zentral. 
blatt 1888 S. 9 


Endres: Allg. F. u. J. Z. 1889 S. 259 (nach 
Hähnle). 

Bertog: Z. f. F. u. J. 1900 S. 195. 

Schneider: Forſtl. naturwiſſ. Z. 1896 S. 401 
(2 Kurven). 

G. Heyer: daſ. (nach Schneider). 

Hähnle: Allg. F. u. J. Z. 1900 S. 291 und 
1902 S. 287 (4 Kurven). 


— 


Fläche nicht wohl mit einem Eſchenſtandort erſter Güte zu 
tun haben. 

Nach dieſen Ertragsunterſuchungen nun 
Einzelerhebungen. 

Oben ſchon habe ich angeführt, daß die Brufthöhen- 
durchmeſſer aller 76 Stämme der Probefläche nach MI: 
meter von Süd nach Nord und von Oſt nach Weſt ge— 
meſſen wurden. Ich wollte unterſuchen, ob auch hier eine 
gewiſſe Regelmäßigkeit in Bezug auf größere Breite dei 
Stämme nach der einen Richtung ſich zeigen werde. Kurz 
geſagt: nein. Es ließ ſich keine Geſetzmäßigkeit finden, 
kaum ein Vorwiegen nach einer Richtung. Ein Stamm war 
kreisrund, bei 43 Stämmen war der Durchmeſſer von Oſt 
nach Weſt größer, bei 32 kleiner als derjenige von Nord 
nach Süd; Unterſchied 0,1 bis 2,6 em. Die Kreisflächen— 
ſumme für die Durchmeſſer von Oſt nach Weſt mit 1,9917 
qm war nur um 00122 qm größer als die den Nordjüd 
durchmeſſern entſprechende mit 1,9825 qm; beide waren 
alſo etwas größer als die auf Grund der Zentimeter: 
meſſung gefundene Kreisflächenſumme von 1,9775 qm. 

Ferner habe ich nach den Stammſcheiben für die fünf 
Probeſtämme das Rindenprozent, bezogen auf Schaflderb 
holz, berechnet. Es ergab ſich, vom ſchwächſten bis zum 
ſtärkſten Stamm: 


noch 


einige 


a. von der berindeten Maſſe: 6,0; 9,6; 10,1; 12,3: 
111 9%. 

b. von der entrindeten Maſſe: 6,5; 10,6: 11,3 14,1; 
12,5 0% 


Im Anfang ſcheint das Rindenprozent mit zunehmen 
der Stärke des Stammes zu ſteigen (?). (Hierbei iſt abet 
zu beachten, daß leicht zu viel Rindenmaſſe berechnet wird 
infolge der aufgeſprungenen Borke!) Der Durchſchnitt mit 
a. 10,5 %, b. 11.6 %u ift von dem in Württemberg, mit 
Ausnahme bei Eiche 20 %, vorgeſchricbenen Rindenzu 
ſchlag von 10% der entrindeten Holzmaſſe (b) ja nicht 
gerade weit an Hähnle bekam (Fläche in Walden 
buch ſ. o.) als Meiſtbetrag 11,0 %. 
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Pei dieſem Punkt und in der Folge ſei es mir ge 
italtet, einige andere Erhebungen aus der gleichen Zeit — 
des Vergleichs wegen — einzuſchalten. So fand ich in 


Wenn dies auch nur wenige Ernzelzah'en Sind, fo 
wird doch der Schluß gezogen werden dürfen: für die 
Eſche iſt jedenfalls in höherem Alter und lichterem Stand 
der übliche Rindenzuſchlag von 10 % (ad b) zu niedrig 


St. Johann III. 2 bei 66⸗jährigen Eſchen ein Rinden— 
prozent für | 
a. 9,5: 10,4; 10,8; 11.1; 12,3 und für - | 
b. 10,5; 11,6; 12,1: 12,4; 14, 1. 
Ebendort in I. 3, Alter 107 108 Jahre: 
a. 13,1; 135; 14,2: 17,8 % und 
b. 15.1; 15,6: 16,6; 21.69%. 
Im Genieindewald Gönningen V. 4 (Forſtbezirk Möſ— 
ſingen): Alter 70—72 Jahre: 
a. 11,3; 118; 11,8; 144% und 
b. 13,1; 13,3: 13,4: 16,4%. 
Gemeſſene Stammabſchnitte in St. Johann X. 4 er 
gaben (Alter nicht aufgeſchrieben) ein Rindenprozent von 
a. 10,6; 10,9; 12,1; 12,1; 12,5; 13,1; 13,1; 14,2; 14,8 u. 
b. 11,8: 12,2; 13,8; 14,1; 14,4; 15,0; 15,5; 17,35 18,60%. 
Ein 94. jähriger Stamm in Waldenbuch (Schönbuch) 
hatte a. 111 und b. 12,3% Rinde. 


gegriffen. 

Eine weitere Unterſuchung bezog ſich auf die Kernbil— 
dung. Die Eſche iſt nicht überall, wohl aber meiſtens, als 
„Kernholzbaum“ bezeichnet. Und für ihre Verwendungs— 
fähigkeit und Verwendung iſt jedenfal's dieſe Frage von 
Wichtigkeit. Eine Sammlung von Beobachtungen und An— 
gaben darüber, unter welchen Verhältniſſen die Eſche Kern— 
holz bildet, ob der Kern mit dem Alter im Zuſanmmen— 
hang ſteht, ob er vom Standort bedingt iſt, ob er ſekundär 
eine Schutzmaßregel gegen weiteres Vordringen von Ver 
letzungen iſt (val. Herrmann „Ueber die Kernbildung der 
Rotbuche“, Forſtl. Zentralblatt 1902, S. 596) uſw. wäre 
ſehr dankenswert. 

Die 5 Gaildorfer Probeſtämme zeigten folgende Ver— 
hältniſſe. 

Zunächſt Form 


und Ausdehnung der Kernbildung: 


— 
8 Stock Bei * Höhe über dem Stock von Veilerkang 
Nr. 0 1 | 3 | 5 | 7 | 9 | 11 | 13 ' 15 m 
1 a konz. konz. konz. konz. konz. konz. | fon R. = 
3 R. 19 R. 7—12 R. 3—7 R. 2—4 R. 5—7 R. 2-4 R. 8 Jahrring 
55 Ana konz. 
ung einge⸗ konzentriſch 
wachſen! eu 
2 9 1 on kon kon konz. 
9 R. 5—22 R. 1328 R. 14—19 R. 12—15 R. 9 R. 10 g. fleckig 
dunkel 159 fler unregel»s zum Teil eingewach⸗ Zwieſel ! 
eingefrißt. mäßig. dg. ſener Aſt! Kern um 
Kern nicht die beiden 
um den Zentren 
Aſt herum⸗ berum uns 
| gebildet. mäßig, 
3 kon konz. 9 | 1 | konz. konz. | konz. 
14 R. 21 R. 20 R. 11 10 R. 5—7 R. 4 N. 
eingewach⸗ | | | 
jener Aſt! | | 
Kern nicht 
um den f | 
Aſt herum. 
Vom Aſt 
ausgehende 
Fehlſtelle. 
4 konz. konz. An 5 5 N konz. | konz. 
unregel: 33 R 29 R. 25 R. 28 R. 19 R. 11—14 R. 5—9 R. 
mäßig dunkel Beginn zum Teil ſehr dunkel dunkel ein⸗ unregel⸗ 
einge faßt. der Zer⸗ zerſetztes eingefaßt. gefaßt. mäßig. 
ſetzung in dunkles 
Ring 7 bis Band. 
5 konz. konz. konz. konz. konz. konz. konz. 
unregel: 20—23 R. 9—14 R. 9—14 R. 8 A 5 N. IN. lecken 
mäßig. eginn 
eines 
Aſtes 9 
Bei zwei anderen Stämmen ſchen der Kern von Die verglichenen Kern- und entrindeten Schaftdurch 


meſſer (in em) betrugen bei 0, 1, 3, 5 uſw. m Höhe: 
Kern: 1,0; 7,1; 5,5; 3,5; 3,5: 2,1; 1,4 0. 
Stamm: 18,0; 14,3; 12,4; 11,8; 10,2; 8,8; 7,4; 6,9; 6,0 5,8; 5,0. 


äußeren Verletzungen auszugehen, bei einem Stamm waren 
2 Schäden deutlich erkennbar eingefaßt mit dunkel gefärb 
ten, kernartigen Holzteilen. 
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Fern: 3,2: 7,65 78: 7,4; 7,1; 5,% 5,6: 2,0; 0. 
Stamm: 22,0; 15,0; 14.0; 13, 2; 12,2; 11,5; 11,1; 93; 
8.4; 7,7; 6,7. 


Kern: 3,0; 7,3; 65; 6,2; 5,3; 3,6; 1,8; 0. 


Stamm: 20,2: 16 5; 15,3; 14,6; 13 7; 13,2; 11,7; 87; 
6,4. 
Kern: 3,5; 13,7; 11,25 10,7; 9,4; 8,7; 75; 5,3: 2,8; 0 


Stamm: 20,4; 17,7: 14,8; 14,3; 125; 12.0: 10,8; 107; 
9,0; 5.7. 

Kern: 6,5; 9,4; 7.8: 7.6; 6,2; 3 6; 1.5; 0. 

Stamm: 23,0; 21,2; 19 2; 188; 169; 13,0; 11,7; 9,9: 
8,8; 6.3. 

Hieraus berechnet ſich ein Keinholzanteil für die ge 
ſamte Schaftderbholzmaſſe (nur dieſe wird ja für Verwen— 
dung uſw. in Frage fommen) bei den einzelnen Stämmen 
von 13,8; 12,8; 126; 22,9; 6,6 % im Mi tel von 
14,8 %. 

Aus einer vergleichenden Darſtellung ergibt ſich zwar 
keine genaue Gleichmäßigkeit; aber eine gewiſſe Achnlichkeit 
zeigen doch alle 5 Stämme; charakt;riſtiſch dürfte namentlich 
die dem Wurzelanlauf zunächſt entgegengeſetzt zunehmende 
und dann mit dem Stamm etwa in gleichem Maße abneh— 
mende Stärke des Kerns fein; bei keinem Stamm geht er 
bis zur Spitze. Zum Teil noch plötzlicher zeigen dieſes 
Anſchwellen des Kerns verschiedene Stämme von St. Jo- 
hann I. 7. Bei den 3 Stämmen von St. Johann III. 2 
war am Stockende ein Kern makroſkopiſch nicht erkennbar, 
bei dem einen derſelben begann der Kern erſt bei 3 m 
Höhe. Hier (in III. 2) wie bei Gönninger Stämmen iſt 
der Kernholzanteil geringer. Ich fand, auf dem gleichen 
Wege wie bei den Gaildorfer Stämmen, Kernprozente in 
St. Johann I. 7: 8,3; 14,1; 22,3; 24.7%. Alter 107 J. 
„ 5 III. 2: 0; 0; O, 3; 10,1 %. „ 66 J. 
Gönningen: 0,5: 0 6%. Alter 72 Jahre. 

Waldenbuch I. 13: 4,4%. Alter 95 Jahre. 


Von einigen zum Verkauf fertigen Stammabſchnitten 
in St. Johann X. 4 — am Fuße des bekannten Uracher 
Waſſerfalls — habe ich mit der, allerdings für das ganz 
unterſte Stück nicht zutreffenden, Unterſtellung von gleich— 
mäßig nach oben abnehmendem Kerndurchmeſier, bei lauter 
konzentriſchen Kernbildungen, aus Grund und Oberſtärke 
gefunden: 18,1; 20,2: 297; 40,4; 42,2; 42,8; 45 7; 
53,30% Kernholzmaſſe. 

Stellt man hierneben die Kernprozente von St. Jo 
hann T. 7, III. 2 und Gönningen, fo kann man vielleicht zu 
dem Ergebnis kommen, daß der Anteil an Kernmaſſe für 
die Eſchen der Alb mit höherem Alter relativ zunimmt. 

Jetzt noch einige Angaben über Scheitelhöhen und aſt— 
reine Schaftlängen. Ich habe die Zahlen nach der Scheitel 
höhe geordnet und die aſtreine Schaftlänge bezw. die 
Schaftlänge bis zu einer Zwieſelbildung in Klammern bei— 
geſetzt. Leider ſind es, mit Ausnahme der Gaildorfer, nur 
Einzelzaͤhlen, keine Mittelwerte! 

Gaildorf: Alter 52 Jahre: 

20,3 (8,7); 20,9 (13,7): 21,3 (16,0); 
(15,1); 24,0 (8,0 Zwieſel) m. 

St. Johann III. 2: Alter 66 Jahre: 

15,0 (8,5); 16,2 (9,6); 17,1 (8,4); 18,3 (14,0); 19,7 (16,2); 
20,0 (11,3); 210 (15 2 21,5 (3,7 Zwieſel); 21,5 15 ar 
21,6 (71 ae > 2,2 (16 5 23,3 (15,0): 23,3 (16,5; m 

& Johann I. 7: Alter 107 Jahre: 

5,5 (14,1); 26,9 (8,4). 27,1 (15,8); 27,6 (18,6) m. 


21,5 (110); 23,0 


Gönningen: Alter 72 Jahre: 
16,0 (12,6); 17,1 (10.0); 18 0 (8,3); 22,2 (10,2): 24,5 
(19,7) m. 

Waldenbuch I. 14: Alter 84 Jahre: 
22,4 (10,0); 27,2 (10,8); 29,3 (18,4); 31,9 (14,9); 32 8 
14,8) m. 

Waldenbuch I 13: Alter 90—95 Jahre: 
21,3 (3,4 Zwieſel); 22,1 (14,0); 28,1 (2,8 Zwieſel) m. 

Verantwortlicher Redakteur: 
Verleger: 


Im Mittel beträgt der aſtreine Schaft, die ausgepräg— 
ten Zwieſel außer Rechnung gelaſſen, in: 


Gaildorf: 54,9 %, St. Johann III. 2: 68,1% I 
62,40%, 
Gönningen: 62 2% , Waldenbuch I. 14: 48,0% (I. 13: 


63,3% ) der Scheitelhöhe. 

Außer den Formzahlen der Fläche in Gaildorf darf 
ich vielleicht zum Schluß noch einige Einzelformzahlen hier 
mitteilen: 4 
St. Johann I. 7: f-Derbholz: 0,409; 0,441; 0,461; 0,174. 
Alter 107 5 f. Baum: 0,447: 0,471; 0,471; 0,519. 
Daſelbſt III. 2: fd.: 0,437; 0,470; 0 496; 0,49. 

Alter 66 Jahre fb.: 0,509; 0,497; 0,499; 0.543. 
Gönningen: fd.: 0,414; 0,423; 0,424; 0,459; 0,472. 
Alter 72 Jahre fb.: — — O, 511; 0,510; 0,539. 
Waldenbuch I. 13: fd.: 0,388; 0,403; 0,487. 

Alter 90—95 Jahre fb.: 0,443; — — 
Daſelbſt 1. 14: fd.: 0,373; 0,446; 0,462. 

Alter 84 Jahre fb.: 0,422; — — 


Vorſtehendes wollte ich eigentlich nicht der Oeffentlich⸗ 
keit übergeben als z. Tl. unvollſtändig und unverarbeitet; 
beſonders hätte ich gern über Erlöſe und Verwendungs— 
möglichkeiten für Eſchenholz mehr Material geſanmeelt. 
Meine Verſetzung in den Schwarzwald hat mich nun weit: 
ab geführt von Eſchengegenden; ſo dachte ich ſchließlich: 
Lieber ſo als garnicht. 


E. ae für die Erhaltung der Wälder 
in der Bukowina. 


Nach dem Geſetze vom 7. März 1906, betr. einige 
Maßregeln zum Schutze der Wälder in dem Herzogtum 
Bukowina, iſt jede beabſichtigte Holzfällung in einem 
Bann-Walde. einem Schutzwalde oder in einem anderen 
Walde zum Zwecke der Veräußerung oder in einem den 
gewöhnlichen Haus- und Gutsbedarf überſteigenden Um: 
ſange bei der zuſtändigen politiſchen Bezirksbehörde anzu— 
melden, welche über die Zuläſſigkeit der beabſichtigten Fäl⸗ 
lung die nach der Sachlage gebotene Verfügung trifft. 
Wird eine angemeldete Fällung geſtattet, ſo kann die Be— 
zirksbehörde die Friſten beſtinnnen, innerhalb deren die 
Schlagfläche zu räumen und wieder in Beſtand zu brin- 
gen iſt. Späteſtens iſt mit der Aufforſtung in dem der 
vollendeten Fällung nächitfolgenden Jahre zu beginnen und 
jährlich mindeſtens ein Fünftel der Schlagfläche wieder 
aufzuforſten. Die Verpflichtung zur Wiederaufforſtung kann 
gegebenenfalls durch die Hinterlegung einer angenieſſenen 
Kaution ſicher geſtellt und auch die Zuläſſigkeit der Fäl— 
lung von der vorherigen Hinterlegung dieſer Kaution ab— 
hängig gemacht werden. Der etwa beſtellte Schlagunter: 
nehmer (Käuſer) hat ſich vor Beginn der Fällung von der 
erfolgten Anmeldung der Fällung Kenntnis zu verſchaſſen 
und iſt ebenſo wie der Waldbeſitzer für die unangemeldete 
oder vorſchriftswidrige Fällung verantwortlich. Die Be— 
ſtimmungen des Geſetzes finden auch Anwendung hinſicht⸗ 
lich der Fällungen, welche in Ausführung von Verträgen 
erfolgen ſollen, die vor Beginn der Wirkſamkeit desſelben 
abgeſchloſſen worden ſind. Alexander von Padberg. 


F. Zur Altersſchätzung ſtarker Notbuchen. 

Im Juniheft d. J. der Allg. F. und J. Ztg. (S. 
183) iſt das Alter der Berghofs buche in der Nähe 
des ſog. Forſthauſes bei Jena auf nur „100“ Jahre ge 
ſchätzt bei 270 em Umfang in 1 m Höhe (an der Berg⸗ 
ſeite gemeſſen, und ca. 18 m Scheitelhöhe. — Bei dieſer 
Altersſchätzung dürfte wohl ein Irrtum unterlaufen ſein. 
— Die Buche ſtockt auf einem ſehr dürftigen ſteilen Oſt 
bang des oberen Wellenkalks, und ein 86jähriger Bürger 
der Stadt Jena hat dieſe Buche als 11jähriger Knabe in 
Ziemlich derſelben Stärke ſchon gekannt. B. 


Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 


von einem Einzelnen, 


Allgemeine 


Torſt⸗ und Zagd⸗Zeikung. 
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November 1906. 


Leiftungen der. Rauptholzanten 

in einigen untenelſäſſiſchen Staatsfonſten 

nach Zuwachs und Geldertrag auf Grund den 
intſchaftsengebniſſe aus 23 Jahren. 
Von Oberforſtmeiſter Pilz⸗ Straßburg. 

Zu den wichtigſten an den Forſtmann heran— 
tretenden Fragen gehört diejenige über die Wahl 
der Holzart. Wird doch hierbei nicht allein die 
Ertragsfähigkeit einer Waldfläche nicht ſelten auf 
mehr als 100 Jahre hinaus beeinflußt, ſondern 
auch auf Erhaltung, Bereicherung oder Verſchlech— 
terung der Bodenkraft, auf allerhand dem Walde 
drohende Gefahren u. a. eingewirkt. 

Sachgemäß ſollte deshalb die Frage niemals 
ſondern ſtets von einer 


Mehrzahl praltifch und theoretiſch hinreichend ge— 
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ſchulter und erfahrener Techniker beraten und be— 
antwortet werden. 

In manchen Fällen zwar iſt die Entſcheidung 
eine ſo einfache, daß ſie nicht ſchwierig erſcheint: 
wenn nämlich Standortsverhaltniſſe vorliegen, auf 
denen nur eine Holzart oder nur wenige Arten 
gedeihen. Auf reinem, dürrem Sandboden, in 
einem Klima, in dem die Akazie nicht gedeiht, 
kommt nur die Kiefer, auf naſſem, ſaurem Bruch— 
boden nur die Roterle, auf reinem Torfboden nur 


tiefer und Birke, in Hochlagen über der Buchen— 


grenze nur Fichte, Lärche und Ruchbirke, noch 
höher nur Zirbel- und Bergkiefer in Betracht u. ſ. f. 

Anders liegt die Sache dort, wo Klima und 
Boden einer ganzen Reihe von Holzarten zuſagen. 
Solche Verhältniſſe finden ſich vielfach unter dem 
milden Himmel der Reichslande, unter dem alle 
deutſchen Holzarten gedeihen und wo infolgedeſſen 
der Miſchwald bei weitem vorwiegt. 

Hier kommt dann der zweite Hauptgeſichts— 
punkt bei der Holzartenwahl in Betracht: Die 
Wirtſchaftszwecke des Waldbeſitzers. 

Abgeſehen von Schutz- und Parkwaldungen, 
von Berechtigungswaldungen und ſolchem Beſitz, 
bei dem der Hauptzweck der Wirtſchaft die Befrie— 
digung beſtimmter eigener oder fremder Holzbe— 
dürfniſſe fordert, wird es ſich darum handeln, ſol— 
che Holzarten zu wählen, die dem Beſitzer das er— 
ſtrebenswerte Wirtſchaftsziel gewährleiſten: 
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Nachhaltige Erziehung markt— 
gängiger, wertvoller Ware, in 
erſter Linie Nutzholzwarebeinach 
dem Beſitzſtand zu bemeſſender 
ausreichender Verzinſung der in 
der Wirtſchaft tätigen Kapitale 
unter ſteter Wahrung der Boden— 
kraft. | 

Sonach kommt es weſentlich auf die Beurtei— 
lung der Marktgängigkeit und der finanziellen 
Wirkung der Holzarten an. 

Die Marktgängigkeit einer Holzart wird in 
erſter Linie durch die techniſchen Eigenſchaften 
derſelben bedingt. Es iſt klar, daß diejenige Holz— 
art, die in der Hauptſache wertvolles Nutzholz 
liefert, marktgängiger iſt und bleiben wird, als 
diejenige, bei der der Brennholzanfall vorwiegt. 
Eichenſtarkholz hat einen Weltmarkt; die Erziehung 
desſelben wird, geeignele Standortsverhältniſſe 
vorausgeſetzt, immer eine lohnende ſein. 

Neben den techniſchen Eigenſchaften kommt 
dann der Bedarf in Betracht. In dieſer Be— 
ziehung erſcheinen die Nadelhölzer an bevorzug— 
ter Stelle. 

Die Marktgängigkeit der Holzart kommt 
äußerlich durch die Nachfrage zum Ausdruck. Für 
die ausübende Forſtwirtſchaft iſt es deshalb ſehr 
wichtig, eine gute Verbrauchsſtatiſtik zur Verfü— 
gung zu haben. Ebenſo wichtig iſt dann ander⸗ 
ſeits die Produktionsſtatiſtik. Fehlt eine Holzart 
und muß ſie zur Deckung des Bedarfs in großen 
Mengen eingeführt werden, ſo empfiehlt ſich deren 
Anbau. 

Im weiteren iſt es von Wichtigkeit, Klarheit 
über die finanzielle Leiſtungsfähigkeit der einzel⸗ 
nen Holzarten zu beſitzen. Hierzu iſt indes zu 
bemerken, daß ein diesbezügliches Urteil nur dann 
einen Wert erlangt, wenn dasſelbe auf Ermitte— 
lungen beruht, die auf breit eſter Grund- 
lage vorgenommen worden find, das heißt hier, 
wo es ſich um Material- und Gelderträge han— 
delt: große Gebiete und lange Zeiträume. 

Nichts iſt bei der Forſtwirtſchaft gefährlicher, 
als Schlüſſe aus kleinen Ergebniſſen zu ziehen. 
Das gilt aber vor allem bei der Holzartenwahl. 
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Die beim Hochwald-Betrieb im Unter-Elſaß 
vorherrſchenden Holzarten ſind Tanne, Buche, 
Eiche und Kiefer. Tanne und Buche nehmen in 
den Vogeſen, Eiche und Kiefer in der Rheinebene 
den Hauptplatz ein, und zwar herrſcht im Süden 
der unterelſäſſiſchen Vogeſen, in den Oberförſte— 
reien Weiler, Rothau, Schirmeck, Barr, Oberehn— 
heim, Lützelhauſen die Tanne, im Norden der 
Vogeſen, in den Oberförſtereien Lützelſtein-Süd, 
Lützelſtein-Nord, Ingweiler, Niederbronn, Lembach 
die Buche vor; die dazwiſchen liegenden Oberför— 
ſtereien Hastach, Zabern und Buchsweiler enthal— 
ten beide Holzarten zu annähernd gleichen Teilen, 
während die ebenfalls in der Mitte der Vogeſen 
liegende Oberförſterei Waſſelnheim in ihren Staats— 
waldungen ebenfalls die Tanne als vorherrſchende 
Holzart beſitzt. In dritter und vierter Linie kom— 
men in den Vogeſenrevieren dann die Kiefer und 
Eiche in Betracht. 


Der Tatbeſtand, daß die Hauptholzarten der 
Vogeſen, die Tanne und Buche, auf geſonderten 
Gebieten herrſchen, die in Bezug auf Standorts— 
güte und Abſatzverhältniſſe gut vergleichbar ſind, 
und ferner, daß ſowohl für die Tanne, als auch 
für die Buche bis vor kurzem die gleichen Wirt— 
ſchaftsmethoden hinſichtlich des Umtriebes und der 
Betriebsart beſtanden, ermöglicht es, die Wirt— 
ſchaftsergebniſſe dieſer beiden Holzarten direkt 


1. Gruppe: Tannenreviere. 


Holzboden⸗ 
fläche im 
Durchſchnitt 
he im Ganzen 


Oberförfterei 


Weller . 2 2 0000. 2718 290 096 
Shirmd. . .... Se 4235 889 63) 
Oberehn heine 157 18 811 
Lüͤtzelhauſen 834 128 786 
Waſſeln heim 1770 266 478 


Im Ganzen 9711 1 593 801 
Durchſchnittlich jährlich. 69 296 
Pro Jahr und Hektar 7,13 


Ertrag in 23 Jahren 1882 — 190 
an Maſſe — Feſtmeter 


miteinander zu vergleichen und daraus Schlüſſe 

auf die Leiſtungsfähigkeit derſelben zu ziehen. 

Dieſer Vergleich iſt nachfolgend durchgeführt. 
Die Angaben beziehen ſich nur auf die Staats— 
waldungen und ſind zum größten Teil der offi— 
ziellen Statiſtik entnommen; ſoweit dieſelbe nicht 
ausreichte, wurden die Rechnungsbücher benutzt. 
Die Gemeindeforſten, die ebenfalls unter ſtaat— 
licher Verwaltung ſtehen, konnten nicht mit heran— 
gezogen werden, weil für ſie die Forſtſtatiſtik nicht 
in gleicher, ins einzelne gehender Weiſe, wie 
bei den Staatsforſten durchgeführt iſt. 

Die Aufſtellung erſtreckt ſich auf die Zeit von 
1882 bis 1904, alſo auf 23 Jahre, d. i. den Zeit: 
raum, für den in Elſaß-Lothringen die offizielle 
Statiſtik beſteht. 

Nach dem Charakter der Holzarlenbeſtockung 
wurden die zum Vergleich zwiſchen Tanne und 
Buche herangezogenen Oberförſtereien in drei 
Gruppen geteilt: 

1. Gruppe: Vorwiegende Tannenbeſtockung. Hier⸗ 
zu die Oberförſtereien Weiler, Schirmeck, Ober: 
ehnheim, Lützelhauſen, Waſſelnheim. 

. Gruppe: Vorwiegende Buchenbeſtockung. Hier: 
zu die Oberförſtereien Ingweiler, Lützelſtein— 
Süd, Lützelſtein-Nord, Lembach. 

3. Gruppe: Annähernd gleichviel Tannen- und 

Buchenbeſtockung. Hierzu die Oberförſtereien 

Zabern, Buchsweiler, Haslach. 
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an Geld für 


Bemerkungen 
Holz De 
M. 


Derbholz 


278 173 2 957 268 In dem Geldeitrag für Holz iſt 
866 484 9594469 der Verluſt mit enthalten, der bei 

18 011 207973 | freihändiger Abgabe unter der 
122 689 1362 247 | Taxe entſtand — Berechtigungs⸗ 
224 550 2 759 162 | hölger ꝛc. 


1509 906 17181119 
65 648 747 005 
6,76 76,90 


2. Gruppe: Buchenreviere. 


Ingweilee 4157 342 884 
Lützelſtein⸗ Süd 4547 507 168 
Lützelſtein⸗ Nord 4992 414 514 
Lembah - . 2 2 002. 2568 223 609 
Im Ganzen 16 264 1488 175 
Durchſchnittlich jährlich. 64 703 
Po Jahr und Hektar. 8,98 


2124 5 33.5 273 Wie bei der Tannengruppe. 
404 338 4 268 558 
338 737 3514 720 
176 546 1 860 896 


1 192 086 12999 447 
51 830 565 198 
3,19 34, 75 


368 


3. Gruppe: Buchen- u. Tannenreviere. 
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Holzboden⸗ 
Oberförſterei Be ae an Maſſe — 
be im Ganzen 


Ertrag in 23 Jahren 18821904 


Feſtmeter an Peer für Bemerkungen 
Derbholz u 


Zaben 2 2 ren 4725 556 079 
Buchsweile r 1751 291 625 
Haslach 2089 288 696 


9465 1 136 400 
49 409 


5,22 


Im Ganzen 
Durchſchnittlich jährlich 
Pro Jahr und Hektar 


493 979 5 920 75⁵ Wie bei der Tannengruppe 
252448 | 3191614 
247 076 3 404 694 
993508 12 517 066 
43 196 544 220 
4,56 57,50 


Der 23⸗jährige Durchſchnitt ergibt al ſo: 


„ Buchenreviere 398 „ 


Tannenreviere 7,13 fm Jahres nutzung Geſamtmaſſe, davon 6,76 fm Derbholz, 


3,19 ” [dd 


U ” 


„ Buchen- und Tannenreviere 522 fm Jahresnukung Geſamtmaſſe, davon 
4,56 fm Derbholz. 
„ Tannenreviere 76,90 Mark Holzeinnahme pro Jahr und Hektar, 


„ Buchenreviere 34,75 „ 


„ Zannen: und Buchenreviere 57,50 Mark Holzeinnahme pro Jahr u. Hektar. 


Der geringe Reiſiganfall in den Tannenrevie— 
ren — 5,3 %, gegenüber 20% in den Buchenre— 
vieren und 12,6 % in den Buchen und Tannen— 
revieren — rührt daher, daß in den Tannenrevieren 
mit geringen Ausnahmen nur Reiſerholz I. Kl. 
serwertbar iſt. Der wirkliche Anfall iſt etwa 
10 % é, To daß die Geſamtleiſtung der Tanne 
in Wirklichkeit höher iſt, als angegeben. 

Auch iſt zu den vorſtehend aufgeführten Er— 
gebniſſen ausdrücklich zu bemerken, daß es ſich 
nicht um reine Tannen- und um reine Buchen— 
reviere handelt, ſondern um vorwiegend mit Tan— 
nen und vorwiegend mit Buchen beſtockte Wal— 
dungen. Auf die Bedeutung des Vergleiches hat 
dies inſofern Einfluß, als die Unterſchiede abge— 
ſchwächt werden. Bei reiner Beſtockung würden 
noch größere Unterſchiede hervortreten. 

Die Beſtockungsverhältniſſe ſind nämlich fol- 
gende: 

Es enthalten die Tannenreviere: 73% Tanne 
und Fichte (nur wenig), 12% Buche, 8% Kie⸗ 
fer, 2% Eiche, 5% Verſchiedenes und Blöße. 
Die Buchenreviere: 54% Buche, 23 %ͤ Kiefer, 
14% Eiche, 8% Tanne und Fichte und 1 % 
Blöße, und die Tannen- und Buchenreviere: 
37% Buche, 35 % Tanne, 14 % Kiefer, 
12% Eiche und 2% Blöße. 

Um die Ertragszahlen richtig zu würdigen, 
ſind dieſelben auf ihre abſolute Vergleichsfähigkeit 
zu unterſuchen. 


Wie ſchon oben angedeutet, ſind die Stand— 
ortsverhältniſſe dieſelben. Die durchſchnittliche 
Standortsbonität *) beträgt für die Tannen: 
reviere 2,7, für die Buchenreviere 2,7 und für die 
Tannen: und Buchenreviere 2,8. Die Höhenlage 
der unterelſäſſiſchen Vogeſen nimmt von Norden 
nach Süden zu. Das Grundgeſtein iſt im Norden 
und in der Mitte ausſchließlich Buntſandſtein, im 
Süden tritt zu dieſem Grauwacke, Granit, Porphyr 
und Rotliegendes. Der Gebirgsart und dem Bo— 
den nach iſt deshalb die Bonität im Süden beſſer, 
doch wird dieſes Plus ausgeglichen durch die 
Höhenlage, inſofern der Süden Höhen über 1000 
Meter beſitzt, und demnach in die weniger produk— 
liven Lagen reicht, während der Norden nur bis 
580 Meter anſteigt. Ferner iſt der Umtrieb wäh— 
rend der Ermittelungsperiode überall gleichmäßig 
der 120⸗jährige geweſen. Die Betriebsart iſt in 
den Buchen- und Tannenbeſtänden ebenfalls die— 
ſelbe, nämlich Femelſchlagbetrieb. Nur vorüber: 
gehend iſt in Schirmeck und Lützelhauſen auf klei⸗ 
ner Fläche der Plenterbetrieb angewandt wor⸗ 
den. Auch die Abſatzverhältniſſe ſind annähernd 
gleichartige. Während zu Beginn der Ermitte— 
lungsperiode die meiſten Oberförſtereien noch 
nicht durch Vollbahnen aufgeſchloſſen waren, iſt 


4) Die Ermittelung der durchſchnittlichen Bonität erfolgte 
auf Grund der Flächen der verſchiedenen Bonitäten, wie ſie 
die Betriebswerke enthalten. Allerdings wurde früher weniger 
in Beziehung auf die Holzart, als vielmehr nach Maßgabe der 
vorliegenden Standortsfaktoren bonitiert. 
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dies inzwiſchen mit alleiniger Ausnahme der 
Oberförſterei Lützelſtein-Süd geſchehen. Doch 
beſitzt dieſe Oberförſterei ein ſo vorzügliches Wege— 
netz und in der weſtlichen Nachbarſchaft ſo viele 
wohlhabende Bauerndörfer, daß ſie auch ohne 
Eiſenbahnanſchluß recht gute Abſatzlagen einſchließt. 

Die Hauptfrage iſt aber die: Entſpricht die 
Abnutzung während der Vergleichsperiode in den 
verſchiedenen Waldungen annähernd dem normalen 
Zuwachs, hat nicht hier eine Mehrnutzung, dort eine 
Mindernutzung gegenüber der normalen ſtattgefunden? 

Hierzu iſt folgendes auszuführen: 

Bei der Bewirtſchaftung der Staatsforſten der 
Reichslande gilt ſelbſtverſtändlich die Wahrung der 
Nachhaltigkeit als wichtiger Grundſatz. Zu die— 
ſem Zwecke werden Wirtſchaftspläne aufgeſtellt 
und von Zeit zu Zeit erneuert. Das hierbei für 
die Hochwaldungen zur Anwendung kommende 
Einrichtungsverfahren war früher das kombinierte 
Fachwerk. Dasſelbe hat verſchiedene Phaſen 
durchlebt. Anfänglich wurden die Perioden der 
Umtriebszeit oder richtiger des Einrichtungszeit— 
raumes mit annähernd gleichen reduzierten Flä— 
chen ausgeſtaltet; ſpäter ließ man die Reduktion 
fallen, es wurden die Perioden mit abſoluten 
Flächen und annähernd gleichen Maſſen bedacht, 
weiterhin wurden die ſpäteren Perioden, von der 
3. einſchließlich ab nicht mehr mit Maſſen ausge⸗ 
ſtattet, man begnügte ſich damit, nur für die 
nächſten 40 Jahre, alſo für die erſten beiden Peri⸗ 
oden die Haubarkeitserträge auszugleichen. Dieſes 
Verfahren war alfo ſchon ein modifiziertes kom— 
biniertes Fachwerk. 

Nachdem man aber immer mehr erkannt und 
erfahren hatte, daß die Dispoſition auf einen 
ganzen Hochwaldumtrieb hinaus zwecklos iſt, 
wurde neuerdings die Idee des Fachwerkes über— 
haupt aufgegeben und zu einer Methode überge— 
gangen, die nach der neueren Forſteinrichtungs— 
nomenklatur als Alterklaſſenmethode angeſprochen 
werden kann. Es wird nur für die nächſten 40 
Jahre ſpeziell disponiert und werden bei norma— 
lem Altersklaſſenverhältnis die 1. und 2. Periode 
mit annähernd gleichen Abtriebserträgen und wenn 
tunlich auch annähernd gleichen Abtriebsflächen 
ausgeſtattet. Zur Sicherung der Nachhaltigkeit be— 
gnügt man ſich, dem Reſt des Einrichtungszeit— 
raumes eine entſprechende Fläche zuzuteilen. Die 
normale Periodenfläche wird ermittelt aus der 
Summe der Quotienten: Umtriebszeit in die 
Fläche der einzelnen Holzarten multipliziert mit 
der Zahl der Periodenjahre, d. i. 20. Modifiziert 
wird die ſo ermittelte Fläche durch das vorhan— 
dene Altersklaſſenverhältnis, das durch eine mit 
möglichſter Genauigkeit aufgeſtellte Altersklaſſen— 
tabelle darzuſtellen iſt. 

Dieſes Verfahren dürfte den vorliegenden Ver— 
hältniſſen vollſtändig gerecht werden. Eine Dis— 


poſition auf eine kürzere Zeit als 40 Jahre iſt 
mit Rückſicht auf den Unterbau- und Ueberhalt⸗ 
betrieb, die beide namentlich bei Eiche und Kiefer 
eine große Rolle ſpielen, und auch auf den bei der 
Tanne üblichen längeren Verjüngungszeitraum 
nicht tunlich. 

Unterbauten, die in Beſtänden vorgenommen 
werden, welche nicht länger als 40 Jahre mehr 
ſtehen bleiben ſollen, ſind zwecklos, ferner muß na— 
mentlich beim Ueberhalt von Einzelſtämmen eine 
viele — bis zu 40 — Jahre umfaſſende, recht 
zeitig beginnende Vorbereitung — Kronenfreihieb 
ꝛc. — ſtattfinden, jo daß alſo an jeden Beſtand 
die Frage zu richten iſt, ſoll er in den nächſten 
40 Jahren genutzt werden oder nicht. Aber auch 
die Anwendung des Femelſchlagbetriebes macht 
die Dispoſitionen auf etwa 2 Periodenlängen dann 
ſehr wünſchenswert, wenn der Verjüngungszeit— 
raum ein längerer iſt. 

Bei Aufſtellung der A tersklaſſentabelle iſt die 
Beſtandesverfaſſung, wie ſie durch den Femel— 
ſchlagbetrieb, namentlich aber durch den aus frühe— 
ren Wirtſchaftszeiten herrührenden femelwaldarti— 
gen Charakter der Beſtände bedingt wird, einiger— 
maßen hinderlich. Die Forſteinrichtung hilft ſich 
durch umfangreiche Maſſenaufnahmen und Re— 
duktionen der Flächen nicht vollbeſtandener Be— 
ſtände auf Vollbeſtände. Hierbei werden aber keine 
Erfahrungstafeln, ſondern, korrekter Weiſe, an— 
nähernd geſchloſſene Vollbeſtände gleicher Bonität 
und gleichen Alters desſelben Waldes als Nor— 
malbeſtände zu Hilfe genommen. 

Daß bei allen Nadelholzbeſtänden und bei der 
Buche auch die Hiebszugsbiidung eine Rolle 
ſpielt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Für die Abnutzung der Abtriebsmaſſe iſt wie 
erwähnt das Altersklaſſenverhältnis von weitgehen— 
der Bedeutung. Bei Ueberwiegen der Althölzer 
wird mehr, umgekehrt weniger als die Normalab— 
nutzungsfläche beſitzt, genutzt. 

Es iſt deshalb die Geſtaltung des Altersklaſ— 
ſenverhältniſſes zu Beginn und Ende der Ver— 
gleichsperiode für die geſtellte Frage der Abnutzung 
ſehr wichtig. 

Um im vorliegenden Falle dieſe Frage beant— 
worten zu können, wurde das Altersklaſſenverhält— 
nis der älteſten aus deutſcher Zeit ſtammenden 
Pläne mit demjenigen der neueſten Pläne ver— 
glichen. Dieſer Vergleich iſt indes inſofern nicht 
ganz vollkommen, als die Pläne der verſchiedenen 
Oberförſtereien zu verſchiedenen Zeiten aufgeſtellt 
worden ſind und nicht mit dem Beginn — 1882 


— und Ende 1904 der Vergleichsperiode zuſam— 


| 


menfallen. 
Ich laſſe nunmehr die Altersklaſſenüberſichten 
der Pläne, die zu Beginn und Ende dieſer Periode 


beſtanden, folgen: 
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Tannenreviere. 


1. Gruppe: 
0 von | vom von 
— über 100 81—100 61-80 | 4180 
erförftere Jahre Jahre Jahre ur 
| ha | ha 


— 


a) altes Altersklaſſenverhältnis. 


2 
Ya Sabre 
ha 


Blößen 


Weiler 406 786 683 280 34 476 16 
Schirmed . . . 1471 115 312 529 594 548 28 
Oberehnhemm 32 24 64 8 1 37 per 
Lützelhauſen 8 198 94 325 48 83 70 17 
Waſſelnheimm 561 398 547 270 248 38 58 
Sa. 2668 1117 1931 1127 ä 955 1439 119 

6016 = 62 % | 3640 — 38% 

b) neues Altersklaſſenverhältnis. 

Weiler 679 769 34 160 295 868 97 
Shirmed . - .. .| 1455 337 512 707 1054 576 347 
Oberehnheim . . . » 28. 36 47 — 12 34 = 
Lützelhauſen. 244 232 63 | 78 94 104 26 
Waſſelnheimm 152 134 302 115 122 272 — 
Sa. 2558 1508 1278 1055 1577 1354 470 

5844 = 55% — 456 = 45% 

2. Gruppe: Budenrepiere. 

a) altes Altersklaſſenverhältnis. 
Ingweiler 4112 941 1290 665 — 
Luͤtzelſtein⸗Süd 9 688 1279 481 8 
Lützelſtein⸗ Nord 1410 1049 515 9 

Sa. | 9648 = 3811 4288 2615 53 
36 70 10267 = 64% 
b) neues Altersklafienverhältnis. 
Jungweiler : 324 165 | 775 1053 | 1304 592 = 
Lügelftein-Süb . 683 759 634 1209 739 466 62 
Lützelſtein⸗Nord 264 875 1511 1136 745 444 8 
Lembach 362 323 | 264 836 420 358 34 
Sa. 1633 2122 3184 4234 3212 18600 9 
6989 = 42% 9102 = 58% 
3. Gruppe: Buchen- und Tannenreviere. 
a) altes Altersklaſſenverhältnis. 
Zabern 604 5 797 1248 586 | 529 21 
Buchsweiler Sn 240 218 328 388 8 
Haslach 154 523 0 677 | 235 544 18 
Sa. 107 18867 179 | StR 11409 1461 309 
4508 — 49 % 4792 — 51% 
b) neues Altersklaſſenverhältnis. 
Zabern . 933 680 950 991 767 300 
Buchsweiler 296 196 231 | 170 648 2657 
asl. es eres „ 685 285 
Sa .ẽ . 1838 1541 1857 1498 1980 842 184 
7930 — 52 099 4504 — 48% 


Bemerkungen 


Da die Oberförftereien 
Schirmeck und Waſſeln⸗ 
heim in der Zwiſchenzeit 
neu formiert worden ſind, 
find in dieſen die Flächen 
der Altersklaſſen direkt 
nicht vergleichbar. 
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Aus dieſen Ueberſichten geht allerdings her⸗ | 
vor, daß in den Tannenrevieren eine ſtärkere Ab⸗ 
nutzung ſtattgefunden hat, als in den Buchenre⸗ 
vieren; denn während bei erſteren die üben 60 Jahre 
alten Beſtände früher 62 % der Holzbodenfläche 
ausmachten, erreichten ſie nach den neueſten Plä⸗ 
nen nur 55 %,, umgekehrt aber ſteht in den Bu⸗ 
chenrevieren der Altholzfläche von 36 % neuer: 
dings eine ſolche von 42 % gegenüber. Es ent⸗ 
ſpricht dies auch dem Tatbeſtand, wenn auch nicht 
ganz in dem durch dieſe Zahlen dargeſtellten Maße. 

Denn in den Tannenbeſtänden haben in den 
Jahren 1892 und 1902 bedeutende Windfälle ſtatt⸗ 
gefunden, die eine Uebernutzung herbeiführten und 
die Altholzbeſtände ſchmälerten; zudem war die 
ſchnellere Abnutzung der zuwachsarmen Altholz— 
beſtände der Oberförſterei Schirmeck planmäßig 
vorgeſchrieben. | 

Um nun den Vergleich zwiſchen den Buchen: 
und Tannenrevieren richtig zu ſtellen, iſt es nötig 
von den Material- und Gelderträgen mindeſtens 
den Teil abzuziehen, der über das Planmäßige 
angefallen iſt. Derſelbe beträgt rund 250 000 fm 
Derbholze, was einem Geldertrag von rund 
2 700 000 Mk. entſpricht. 

Jene Vorgriffsmaſſe von 250 000 fm, der etwa 
eine Abtriebsfläche von 625 ha gegenüberſteht, 
würde, wenn ſie berückſichtigt würde, ſcheinbar 
nicht ohne weiteres genügen, um die beiden Grup⸗ 
pen vergleichbar zu machen. Denn werden die 
625 ha den über 60-jährigen Tannenbeſtänden 
zugeſetzt und den jüngeren entnommen, ſo ſtünden 
immer noch 5969 ha Althölzer 3831 ha Jung⸗ 
hölzer gegenüber und die Altholzfläche wäre 61 % 
der Geſamtfläche, gegenüber 62 % früher; es 
fände alfo immer noch eine 1⸗prozentige Abnahme 
der Tannenaltholzfläche gegenüber einer 6-prozen⸗ 
tigen Zunahme der Buchenaltholzfläche ſtatt. 

Nichtsdeſtoweniger ſind nunmehr die Gebiete 
vergleichbar und zwar aus folgenden Gründen: 


Die älteren Tannenbeſtände in den Vogeſen 
ſind in ihrer überwiegenden Zahl nicht Vollbe⸗ 
ſtände, ſondern unvollkommen beſtockt. Ur⸗ 
ſprünglich im Plenterbetrieb bewirtſchaftet wur⸗ 
den ſie bei Einführung des ſchlagweiſen Betriebes 
und der eigentümlichen Affektationswirtſchaft der 
Franzoſen einer der vier 30 jährigen Perioden: 
flächen zugeteilt. Diele Periodenflächen — Affek⸗ 
tationen — hatten die Eigentümlichkeit, daß alle 
einer Periode zugeteilten Beſtände eine zuſammen⸗ 
hängende Fläche bildeten. Beiſpielsweiſe lagen 


4) Die ganze Windfallmaſſe von 1870 bis 1905 in den 
zum Vergleich herangezogenen Tannenrevieren betrug 380 179 
Feſtmeter. Da aber aus dieſer Maſſe mehrjährige Einſchlags⸗ 
ordinarien gedeckt wurden, ſo bleiben als Vorgriff nur rund 
250 000 Feſtmeter. 


in einem 600 ha großen Block 150 ha I. Periode, 
150 ha II. Periode, 150 ha III. Periode und 
150 ha IV. Periode e in einer zuſammenhängen— 


den Fläche. 


Da nun ſich die Periodenflächen wegen des 
ſrüheren Plenterbetriebes von Haus aus in ihrer 
Beſtockung kaum unterſchieden, mußte es geſchehen, 
daß die ſpäteren Perioden allmählich ſehr v ele 
Althölzer enthielten. Dieſelben wurden zuwachs⸗ 
arm, abſtändig und fielen vielfach den ſogenann'en 
Totalitätshölzern zu, d. h. auf den ſpäteren Perio⸗ 
denflächen gab es eine Maſſe von Trocken- und 
Windfallhölzern. Hiermit im Zuſammenhang ent: 
ſtanden lückige Beſtände, denn die Verjüngung 
der durch die Totalitätshölzer entſtehenden Lücken 
erfolgte nicht in dem Maße, wie es von der leich⸗ 
ten natürlichen Verjüngungsweiſe der Tanne er: 
wartet werden konnte. Schuld daran war, daß 
der Boden unter den überalten Tannen nach und 
nach für die natürliche Beſamung unbrauchbar ge⸗ 
worden war und daß dieſe Tannen wenig guten 
Samen mehr erzeugten. 

In den alten deutſchen Wirtſchaftsplänen 
wurde nun bei Aufſtellung der Altersklaſſentabelle 
nur mit abſoluten Flächen, ohne Rückſicht auf den 
Vollbeſtandesfaktor gerechnet, ſo daß beiſpiels⸗ 
weiſe ein Beſtand mit dem Vollbeſtandes faktor 
0,6 mit der ganzen Fläche in die betreffende 
Altersklaſſe eingeſtellt wurde. Erſt in den neueren 
Plänen wurde dieſes Verfahren verlaſſen und 
auch bei der Aufſtellung der Altersklaſſentabelle 
mit reduzierten Flächen gerechnet, wobei der Maſ⸗ 
ſenvorrat den Maßſtab für die Reduktion abgab. 

Hieraus geht hervor, 
Tannen-Altersklaſſen in 
ohne weiteres mit derjenigen der neuen Pläne zu 
vergleichen iſt; es ſind dort viel zu große Flächen 
für die Altholzorte eingeſetzt worden. 

Derartige Verhältniſſe lagen aber bei den 
Buchenorten nicht oder nur in untergeordnetem 
Maße vor. 

Wird der durch die Windfallmaſſe in den Tan⸗ 
nenrevieren erfolgte Vorgriff von 250 000 fm 
Derbholz aber in Abrechnung gebracht, ſo hat da⸗ 
ſelbſt aus vorſtehend entwickelten Gründen keine 
abnorme Abnutzung mehr ſtattgefunden, ſo daß 
nunmehr der Vergleich mit den Buchenrevieren 
ermöglicht iſt. Die normale Abnutzung beträgt 
dann 1 509 906—250 000 — 1 259 906 km Der 
holz bezw. 1 330 000 fm Geſamtmaſſe, d. 1. pre 
Jahr und Hektar 5,95 fm Geſamtmaſſe und 5,64 
fm Derbholz. Nach den vorliegenden Standort? 
verhältniſſen iſt dieſe Abnutzung durchaus nicht 
hoch, was ſich u. a. durch einen Vergleich mit den 
Maſſenerträgen des badiſchen Schwarzwaldes er 
gibt. Nach Endres — Handbuch der Forſſpoli⸗ 
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daß die Ueberſicht der f 
den alten Plänen nicht 


tik — betrug nämlich in den badischen Tannen— 
und Fichtenrevieren die Abnutzung an Derbholz 
in den Jahren 1897/1901 = 5,68 fm. 

Was die Abnutzung der Buchenreviere be— 
trifft, ſo erſcheint dieſelbe zwar niedrig aber nicht 
abnorm, wenn ſie mit der Zuwachsleiſtung der 
vorliegenden Beſtände verglichen wird. Dieſe 
dürfte in der Vergleichsperiode deshalb nicht höher 
geweſen ſein, weil viele alte zuwachsloſe Beſtände 
vorhanden waren, zum Teil eine Folge des langen 
120⸗jährigen Umtriebes und der Affektationswirt— 
ſchaft. | | 

(Zu bemerken iſt, daß für die Abnutzung die 
Geſtaltung der älteſten Altersklaſſe deshalb 
nicht ohne weiteres maßgebend iſt, als nicht durch— 
weg in der älteſten Altersklaſſe gehauen wurde. 
Hiebsfolge und Beſtandesbeſchaffenheit verurſach— 
len in Einzelfällen, daß ſich der Hieb auch in 
jüngeren Beſtänden bewegte.) 

Bei der Gegenüberſtellung ver⸗ 
gleich barer Zahlen ergibt ſichalſo 
ausdemlang jährigen Wirtſchafts⸗— 
ergebnis eines großen Wald 
bietes, daß bei gleichen Sta 
ortswerhältniſſen, Umtriebs 
ten, Betriebsarten und Abſ 
verhältniſſen die Tannenrevi 
an Derbholzmaſſe 77 %, an Ge 
86 % mehr produzierten als d 
Buchenreviere. 

Eine Kontrolle für dieſes Ergebnis bietet ſich 
durch Heranziehung derjenigen Oberförſtereien, in 
denen Buche und Tanne als Hauptholzarten an— 
nähernd gleich vertreten ſind. Es betrug hier die 
Maſſenabnutzung 4,56 km Derbholz, der Gelder— 
trag 57,50 Mk. Den arithmetiſchen Durchſchnitts— 
ergebniſſen der Tannen- und Buchenreviere von 
4,42 km Derbholz und 49,78 Mk. gegenüber er— 
gibt ſich eine genügende Uebereinſtimmung der 
Maſſenerträge, ein Mehr der Gelderträge. Dieſes 
Mehr beruht weſentlich auf den beſſeren Abſatz— 
verhältniſſen der Oberförſtereien Haslach, Zabern, 
und Buchsweiler. 

Mit dieſen Zahlen werde ich Vielen nichts 
Neues bringen. Nichtsdeſtoweniger kann dafür 
deshalb ein allgemeines In ereſſe vorausgeſetzt 
werden, weil die Je.tene Gelegenheit gegeben war, 
Wirtſchaftsergebniſſe eines langen Zeitraumes aus 
gut vergleichbaren Gebieten, die nach derſelben 
Wirtſchaftsmethode — Umtrieb und Betriebsart 
— behandelt worden waren, nebeneinander zu 
ſtellen. 

Die Ergebniſſe bieten alſo die vorn geforderte 
breite Grundlage für die Beurteilung bei der 
Wahl der Holzarten. 

Ausdrücklich muß ich aber erwähnen, daß es 
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mir nicht in den Sinn kommt, zu empfehlen, nun⸗ 
mehr überall an Stelle der Buchenbeſtände, Tan— 
nenbeſtände zu ſetzen. Abgeſehen davon, daß eine 
abjolu:e Entſcheidung über die finanzielle Lei— 
ſtungsfähigkeit (obwohl dieſelbe zugunſten der 
Tanne nicht zweifelhaft ſein kann) erſt erfolgen 
kann, wenn auch die Umtriebsfrage geprüft wurde, 
ſo kommt bei der Abwägung auch noch der Ein— 
fluß der Holzarten auf die Bodenkraft in Be— 
tracht. Hierbei wird die Buche immer ein Plus 
haben, wenn dasſelbe zwar der Schattenholzart 
Tanne gegenüber nicht ſehr ſtark in die Wag— 
ſchale fällt. 

Meine Folgerung iſt vielmehr die, daß die 
Nachzucht reiner Buchen beſtände ver⸗ 
mieden werden muß und daß an deren Stelle 
Miſchbeſtände mit vorwiegenden Nutzholz— 
arten zu tre en haben, in denen die Buche je nach 
den beigemiſchten Holzarten den Grundbeſtand 
oder einen Teil des Hauptbeſtandes zu bilden 
hat, weil nur dann allein die größte Sicherheit 
der Beſtände gegen allerhand Gefahren, die Er— 
haltung und Vermehrung der Bodenkraft bei gleich— 
zeitig genügend großer Rentabilität erzielt wird. 
Es iſt das ein Wirtſchaftsziel, das nicht allein 
im Reichsland, ſondern in den meiſten deutſchen 
Buchengebieten mit den den Oertlichkeiten entſpre— 
chenden Modifikationen angeſtrebt wird und über 
das wohl die weitgehendſte Uebereinſtimmung be— 
ſteht. 

Die Nachzucht reiner Buchenbeſtände im Wirt— 
ſchaftswald muß ebenſo wie diejenige reiner Kie— 
fernbeſtände auf 3. und beſſerer Bonität als un— 
bedingter Wirtſchaftsfehler bezeichnet werden, den 
ein akademiſch gebildeter Forſtmann nicht begehen 
ſollte. 


Die für die vergleichbaren Vogeſenreviere aus 
einem Buchen- und Tannen-Gebiet angeſtellten 
Ertragsermittelungen geben weiterhin Veran— 
laſſung, daran eine gleiche Ermittelung für das 
Hauptwirtſchaftsgebiet der unterelſäſſiſchen Rhein— 
ebene zu knüpfen. 

Das bei weitem wichtigſte Waldgebiet hier iſt 
der auf Dilluvium ſtockende Hagenauer Forſt, zu 
dem außer den beiden im ungeteilten (Staat 
und Stadt Hagenau) Beſitz befindlichen Oberför— 
ſtereien Hagenau — Oſt und Weſt — im weite— 
ren Sinne der unter gleichen Verhältniſſen lie— 
gende Staatswald Königsbrück der Oberförjtere‘ 
Selz gehört. 

Die Beſtockung dieſes Gebietes beſteht aus 
54% Kiefer, 29% Eiche, 14% Hainbuche und 
Buche und 3% anderen Holzarten und Blößen. 

Bekannt iſt die Hagenauer Kiefer, eine Quali— 
tätsholzart erſter Klaſſe. Eine waldbauliche Ei— 
gentümlichkeit der Kiefer in der Rheinebene iſt 
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die, daß fie fich ſehr früh licht ſtellt. Das hängt ei⸗ holzarten, denen beinahe überall die Hainbuche 
nesteils mit dem raſchen, durch das milde Klima | und Buche beigemiſcht find. Dieſe Miſchung, die, 
bedingten Jugendwachstum, anderſeits mit naſſem, wo ſie nicht mehr vorhanden iſt — urſprünglich 
daher ſchwerem Schneefall zuſammen. Neben mag der Laubholzcharakter bei weitem vorgeherrſcht 
Schnee wird aber auch der Wind der Kiefer des- haben — jetzt künſtlich wieder hergeſtellt wird, iſt 
halb gefährlich, weil fie wegen der geringen Mäch-W zweifellos vom beſten Einfluß geweſen, ſowohl 
tigkeit der Bodenkrume eine der Fichte gleiche uuf die Qualität der Nutzhölzer als auch auf die 
flache Bewurzelung hat. | Bodenkraft. Ihr dürfte mit die hohe Ertrags- 
Unter der Dammerde liegen teils undurchlaſ- fähigkeit des Forſtes zu verdanken ſein, obſchon 
ſende Tonſchichten, teils eine betonartige, dem die Maſſenproduktion wegen der erwähnten Licht— 

Eindringen der Wurzeln hinderliche Kiesſchicht. ſtellung nicht ſehr hoch ſteht. 


Der Forſt hat durchaus den Charakter eines 8 N 
Miſchwaldes. Eiche und Kiefer ſind die Haupt⸗ Es ergaben ſich nämlich folgende Erträge: 


f Holzboden⸗ Ertrag in 23 Jahren 1882-190, 


. äche i = 
Oberförfterei 5 1 an Maſſe — Feſtmeter an er für Bemerkungen 
18 im Ganzen Derbholz qm 
Hagenau⸗Oſt 2. . 6585 598 690 452 274 6 731 805 Im Geldertrag für Holz iſt der 


Verluſt mit enthalten, der bei frei⸗ 
Hagenau Wet. 9 700 9338 530.308 8 374 857 händiger Abgabe unter der Taxe 


Si. 490 62 158 47 703 754 171 |entitand. 


Im Ganzen 14 054 1 364 786 1030 280 15 860 333 
Durchſchnittlich jährlich 59 388 44 795 689 580 
Pro Jahr und Hektar 4,22 3,19 49,06 


Hierzu iſt zu bemerken, daß im Forſte eine 100, Hainbuche auf 50—60 Jahre; nach dem neue: 
Einſparung erfolgte zwecks Ueberganges zu einem ſten Betriebswerke find die Umtriebszeiten bei der 
höheren Umtriebe bei einigen der Hauptholzarten. Eiche auf 160, Buche auf 100, Hainbuche auf 80, 
Nach dem älteren Betriebswerke ſtanden die Um- Kiefer auf 120 Jahre geſtellt worden. 
triebe bei der Eiche auf 140— 180 Jahre, bei der 
Kiefer auf beſſerer Bonität auf 100 — 110, auf ge⸗ Zahlenmäßig geht die Einſparung aus den 
ringerer Bonität auf 80 Jahre, bei der Buche auf nachfolgenden Altersklaſſenüberſichten hervor: 


von von von von bis 
2 DEN 81—100 | 61—80 41—60 21—40 Blößen 
Oberförſterei Jahre Jahre Jahre Jahre Jahre 20 en Bemerkungen 
ha | ha ha ha ha ha ha 


a) altes Altersklaſſen verhältnis. 


Hagenau⸗Oſt. 207 1168 1259 1853 1208 | 89 605 | Wirtſchaftsplan v. 1874 
Hagenau⸗Weſtt 120 539 1096 2243 1714 1075 215 m „ 1873 
Selz. 44 62 135 129 25 99 — desgl. 


3725 2947 20668 
4630 = 383% 9560 = 67 % 


b) neues Altersklaſſenverhältnis. ö 
Hagenau⸗Oſt. 1072 971 1377 1129 860 1010 67 J Wirtſchaftsplan v. 1901 
Hagenau⸗Weſtt 781 983 1806 1696 976 749 66 8 „ 190⁰ 
Selz 47 98 158 286 100 66 = 1 „ 1900 


3341 2851 1936 1825 


369 


Die Erträge dieſes Wirtſchaftsgebietes, das 
eine Durchſchnittsbonität von 2,5 beſitzt, ſind im 
Steigen begriffen und werden die ſteigende Ten— 
denz wegen des ſpäteren größeren Materialein— 
ſchlags noch lange behalten. 


Dieſe Waldungen ſind die beſten Gradmeſſer 
für die hohe Ertragsfähigkeit eines Miſchwaldes 
mit vorwiegenden Nutzholzarten und der Buche 
oder Hainbuche als Grundbeſtand. 


Endlich habe ich noch ein Eichenrevier aus der 
Rheinebene zum Vergleich heranzuziehen; es iſt 
dies der kleine Staatswald Druſenheim in der 
Oberförſterei Biſchweiler, gelegen auf Aluvium 
des Moderflußgebietes und daher ſehr fruchtbar. 
Standortsbonität 2. An Holzarten find vorhan- 
den: 65 % Eiche, 179% Hainbuche und Buche, 
8 %j ÜEſche, 7 % Erle und 3%: Blöße. 

Die Ertragsverhältniſſe haben ſich wie folgt 


geſtaltet: 


Holzboden⸗ Ertrag in 23 Jahren 1892 — 1904 
Oberförfterei 17 0 n an Maſſe — Feſtmeter an er für 
ha im Ganzen | Derbholz M. 
Biſchweilenr e 211 31 806 24 856 | 490 166 
Durchſchnittlich jährlich 1383 1059 | 21811 
Pro Jahr und Hektar 6,56 


Dazu iſt zu bemerken, daß eine übernormale 
Abnutzung in dieſem Laubholzrevier nicht ſtattge— 


5,02 101,00 


funden hat, wie ſich aus den Altersklaſſenverhält⸗ 
niſſen ergibt: 


über 100 von 81 — 100 von 61-80 von 41—60 von 21—40 bis 
Jahre Jahre Jahre Jahre Jahre 20 Jahre Blöße Bemerkungen 
ha ha ha ha ha ha 
36 _ 27 93 86 19 - Wirtſchaftsplan v. 1879 
22 9 73 41 30 30 6 8 „ 1901 
Da der Eichenumtrieb 140 Jahre, der Eſchen— Derbholz. Geldertrag für 
und Buchenumtrieb 100 Jahre, der Hainbuchen— Holz pro Jahr und Hektar — 
und Erlenumtrieb 70 Jahre umfaßt, ſo hätte die 34,75 Mk. ö 


Jahresflächenabnutzung 2,1 ha, in 22 Jahren 
alſo 46,2 ha Althölzer betragen müffen, Von den 
63 ha über 60⸗jährigen Holzes find "indes nur 
etwa 30 ha genutzt worden. Die immerhin ſtarke 
Maſſennutzung von 5,02 km Derbholz erklärt ſich 
aus dem üppigen Wachstum auf dem Auboden. 
Auch der Geldertrag dürfte nicht über dem nor— 
malen ſtehen, obſchon viele Starkeichen gehauen 
worden find; denn dieſelben waren in ihrer Mehr⸗ 
heit ſo abſtändig, daß ſie nur ein kleines Nutzholz⸗ 
prozent ergaben (in manchen Jahren unter 30 %). 
Ich laſſe nunmehr eine Gegenüberſtellung der 
Ertragszahlen der betrachteten Hauptwirtſchafts⸗ 
gebiete folgen: 
E Zannenrebiere: Maffenab- | 
nutzung pro Jahr und Hektar 
— 713 fm im Ganzen, 6,76 fm, 
Derbholz. Geldertrag für 
Holz pro Jahr und Hektar — | 
76,90 Mk. 
2. Buchenreviere Maſſenab⸗ 
nutzung pro Jahr und Hektar 
— 3,89 fm im Ganzen, 3,19 fm | 
1906 


3. Tannen⸗ und Buchenreviere: 
Maſſenabnutzung pro Jahr 
und Hektar = 522 fmim Gan⸗ 
zen, 4,56 fm Derbhol z. Geld⸗ 
ertrag für Holz pro Jahr und 
Hektar = 57,50 Mk 

4. Kiefern⸗( Eichen⸗ Buchen⸗ 
Miſchwald: Maſſenabnutzung 
pro Jahr und Hektar = 4,22 fm 
im Ganzen, 319 fm Derbholz. 
Geldertrag für Holz pro 
Jahr und Hektar = 49,06 Mk. 

5. Eichenrevier: Maſſenab⸗ 
nutzung pro Jahr und Hektar 
— 6,56 fm im Ganzen, 5,02 fm 


Derbholz. Geldertrag für 
Holz pro Jahr und Hektar — 
101, — Mk. 


Werden die Maſſenleiſtungen der verſchiedenen 


Holzarten mit den Angaben der Ertragstafeln 


für den Einzelbeſtand verglichen, ſo ergeben ſich, 

wie dies ſelbſtverſtändlich iſt, da die Ertragstafeln 

auf normalen Beſtänden aufgebaut ſind, zwar keine 
52 
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gleichen Größen, ſondern niedere, es iſt aber, 
worauf es bei der ganzen Beſprechung ankommt, 
das Verhältnis der Erträge unter einander ein 
ähnliches. 


Nach Schuberg liefert Tanne 2,7. Bonität bei 


120⸗ jährigem Umtriebe 10,5 fm Geſamtdurch— 
ſchnittszuwachs; nach ebendemſelben geben Buche 
2,7. Bonität bei 120 -jährigem Umtriebe 6,8 fm 
Geſamtdurchſchnittszuwachs; nach Schwappach 
leiſtet die Eiche bei 2. Bonität, Umtrieb — 120, 
7,3 fm und ein Eichen- Kiefern- Buchenmiſchbe— 
ſtand 2,5. Bonität würde nach den Erfahrungs— 
tafeln, dem Miſchungs- und Umtriebsverhältnis 
des Hagenauer Forſtes entſprechend, 6,4 km Ge— 
ſamtdurchſchnittszuwachs liefern. 
Dieſen Zahlen 10,5; 6,8; 7,3; 6,4 ſtehen 
die Wirtſchaftsergebniſſe = 7,1; 3,9; 6,6; 4,2 gegenüber 
oder wenn für die Tanne die modifizierte Ertrags— 
ziffer angenommen wird 
6,0; 3,9; 6,6; 4,2. 

Einfacher ausgedrückt ſtünden auf der einen 

Seite die Verhältniszahlen 
Tanne Buche Eiche Miſchwald 


Ertragstafel 1: 0,65: 0,70 0,61 
auf der anderen Seite 
Wirtſchaftsergebnis = 1: 0,65 : 1,10 0,70. 


Es weichen alfo nur die Erträge des kleinen 
Eichenrevieres in der Verhältnisreihe weſentlich 
ab, was abgeſehen von der kleinen Vergleichs— 
fläche in den ungewöhnlich guten Wachstumsver⸗— 
hältniſſen — die Bonität dürfte über der 2. von 
Schwappach ſtehen — ſeinen Grund hat. Dabei 
iſt es mir nicht zweifelhaft, daß unſere Wal— 
dungen in Zukunft nicht nur qualitativ, ſondern 
auch quantitativ mehr leiſten werden als bisher. 
Die heranwachſenden Jugendbeſtände in unſeren 
reichsländiſchen Forſten wenigſtens verſprechen, 
was Nutzholzproduktion, Vollbeſtockung und Maſ— 
ſenproduktion betrifft, für die Zukunft mehr, als 
die Altholzbeſtände. Das iſt auch ſehr begreiflich; 
denn von einer Beſtandes- und Baumpflege, wie 
ſie heute geübt wird, war bei dieſen noch nicht die 
Rede, ſie ſind meiſt bei freiem Walten der Natur 
herangewachſen. 

Schärfer noch als in den Maſſenerträgen tre— 
ten in den Gelderträgen die Vorzüge einzelner 
Hauptholzarten hervor; Eiche und Tanne ſtehen 
oben an. Die Fichte iſt im Lande erſt eingeführt 
worden und nur untergeordnet vertreten. Wir 
wiſſen aber aus dem Schwarzwald, daß ſie der 
Tanne in den Erträgen gleich kommt, obwohl dieſe 
größere waldbauliche Vorzüge beſitzt und des— 
halb in den Vogeſen bevorzugt wird. 

Da in den verſchiedenen zum Vergleich heran— 
gezogenen Gebieten die ſonſtigen Einnahmen und 
die Ausgaben nur wenig von einander abweichen, 


ſo ergibt der im Vorſtehenden ermittelte Gelder— 
trag den Hauptteil der Waldrente, und das Ver— 
hältnis der Gelderträge unter einander auch das 
Verhältnis der Waldrenten. 

Der Vergleich iſt deshalb zunächſt im Sinne 
der ſogenannten Bruttoſchule ausgeführt worden 

Indes kann auch das eingangs angeführte 
Wirtſchaftsprogramm, das der Referent für das 
richtigere hält, aus den Zahlen direkte Schlüſſe 
ziehen. 

Bei richtiger Veranſchlagung der wirtſchaft— 
lichen Bodenwerte und der Vorratswerte ergibt 
ſich nämlich, daß die Tannenwirtſchaft die Wald— 
kapitale faſt doppelt ſo hoch verzinſt als die Bu— 
chenwirtſchaft. 


Über den Einfluß des gemeinen Wachholders 
auf den Zuwachs geſchloſſenen Kiefennbejtände. 


Von Forſtaſſeſſor Dr. Hemmann in Sigmaringen. 
Das Unterholz der Kiefernbeſtände wechſelt in 


Deutſchland nach drei in ihren Wuchsverhält— 


niſſen verſchiedenen, geographiſch indeſſen nicht 
ſcharf von einander abgegrenzten Verbreitungsge— 
bieten. 

Die vorwiegend im Süden und Südweſten 
heimiſche Buche wird im mittleren Deutſchland 
von der Fichte und dieſe nach dem Oſten und 
Nordoſten des Reiches zu von dem gemeinen 
Wachholder oder Kadik abgelöft, der ſich von 
jenen beiden hauptſächlich dadurch unterſcheidet, 
daß er ſich — häufig ſchon unter dem noch dich— 
ten Schirme der Kiefern — ſtets ohne 
menſchliches Zutun undimmerals 
aus geſeprochenes Bodenſchutzholz 
anſiedelt. 

Seine ſpontane und daher völlig koſtenloſe 
Begründung macht ihn wertvoll; ließe ſich dazu 
von ihm noch eine günſtige Wirkung auf das 
Wachstum der oberſtändigen Kiefern feſtſtellen, ſo 
würde er einen ſtatiſchen Vergleich mit der beſſer 
verwertbaren Buche und Fichte auszuhalten ver— 
mögen. 

Verſuche, den mittelbaren Einfluß des Wach— 
holderbodenſchutzholzes auf die Hauptholzart nach— 
zuweiſen, könnten alſo geeignet ſein, das forſt⸗ 
liche Intereſſe in ähnlicher Weiſe für ſich in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, wie beiſpielsweiſe die von 
Zetzſche und Schmidt in mitteldeutſchen, 
mit Fichtenbodenſchutzholze verſehenen Kiefernbe— 
ſtänden ihrerzeit eingeleiteten, und vermöchten fer⸗ 
ner um ſo weitere ſorſtliche Kreiſe zu beſchäftigen, 
als die von der Kiefer im öſtlichen und nordölt: 
lichen Deutſchland eingenommenen Flächen an 
ſich die im mittleren an Ausdehnung weit über⸗ 
treffen und die dem Wachholder überlaſſene Ge⸗ 
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ſamtfläche auch eine verhältnismäßig be— 


Buche eingeräumte. 

Da mir Verſuche jener Art aus der Literatur 
nicht bekannt ſind, veröffentliche ich im folgenden 
als teilweiſe gleichzeitigen Beitrag zur Statik 
des Bodenſchutzholzes die Ergebniſſe 
von Aufnahmen ſechs eigener, in Mittel- und 
Althölzern des Forſtes Raudnitz vorübergehend 
angelegter Probeflächen. 

Dieſe Reſultate haben naturgemäß noch alle 
Mängel der Verſuche im Kleinen an ſich, auf 
deren Beſeitigung durch anderweitige, umfäng— 
lichere und der Wichtigkeit des Gegenſtandes beſſer 
Rechnung tragende Aufnahmen ich zunächſt hoffen 
muß. 


A. Beſchreibung der Probeflächen. 
Probefläche Ja. 


J. Lage und Größe: 530 31’ 40“ n. Br., 370 19 
ö. L.; Abt. 58 b des Belaufs Roſenkrug 


II. wie bei Ja — mit dem alleinigen Unterſchiede, 
trächtlichere ſein dürfte als die der Fichte oder 


daß der etwa 15 Jahre ältere Wachholder 
im Durchſchnitte über Bruſthöhe hinausge— 
wachſen iſt. 

III. wie bei Ja, aber 74 jähriges Baumholz. 

Vergleichsprobefläche II b. 

J. Lage und Größe: 90 m ſüdöſtlich von Ja in 
Abt. 58 a des gleichen Belaufs; im übrigen 
wie bei Il a. 


II. und III. wie bei II a mit der Ausnahme, daß 


im fürſtlich reußiſchen Forſtrevier Raudnitz, 


105 m ü. d. Oſtſee, eben, 15 ar. 

II. Boden: Diluvialer Sandboden, ſehr tiefgrün— 
dig, loſe, trocken, nach der Tiefe zu etwas 
friſcher, bedeckt und von dem im Durch— 


ſchnitte Bruſthöhe erreichenden, ganz gleich- 


mäßig dichten Juniperus communis be⸗— 
ſchirmt. 

Beſtand: Kiefernhochwald, vermutlich aus 
Zapfenſaat entſtanden, 59 jähriges Baum— 


III. 


holz, geſchloſſen, wüchſig, geradſchäftig und | 


ziemlich äftig. 


Vergleichsprobefläche I b. 

III wie bei Ja, doch fehlt der urſprünglich 
gleichfalls vorhanden geweſene Wachholder 
ſeit dem Jahre 1894, in dem er teilweiſe 
ausbrannte und teilweiſe mit der Axt be— 
ſeitigt wurde, vollſtändig. Der Boden iſt 
infolgedeſſen verraſt. Die Vermutung einer 
Beſchädigung des Cambiums durch die vom 
ausbrennenden Wachholder erzeugte Hitze 
widerlegt die Unterſuchung der Rinden— 
ſchichten, von denen auf dieſer wie den an— 
deren Vergleichsflächen nur die äußerſten 
— an der Mehrzahl der Stämme auch nur 
von einer Seite — leicht ange⸗ 
kohlt ſind. 

Die Bodendecke iſt nirgends vom Feuer 
merklich berührt worden. 


Probefläche II a. 


J. Lage und Größe: 150 m ſüdöſtlich von Ja in 
Abt. 54 d desſelben Belaufs, 105 m ü. d. 
Oſtſee, eben, 28 ar. 


der Wachholder aus den unter Ib ange: 
führten Urſachen im Jahre 1886 vollſtändig 
von dieſer Vergleichsfläche verſchwunden 
iſt und der Boden währenddem verraſte. 


Probefläche III a. 

1. Lage und Größe: 53033“ 45“ n. Br., 370 16 
40“ 6. L.; Abt. 114 des Belaufs Grün⸗ 
krug, 95 m ü. d. Oſtſee, eben, 24 ar. 

II. wie bei Ja, indeſſen erreicht der Wachholder 
im Durchſchnitte mehr als Manneshöhe. 

III. wie bei La, jedoch 128-jähriges und aſtrei— 
nes Baumholz. 


Vergleichsprobefläche III b. 

1.—III. wie bei IIL̃ a, nur daß die gänzliche 
Ausſtockung des Wachholders aus denſelben 
Gründen wie bei b und IIb erſt im 
Jahre 1899 notwendig wurde, der Boden 
trotz des kurzen Zeitraumes aber gleichfalls 
ſchon verraſt iſt. ö 


Alle Probeflächen bis auf III b, deren kürzere 
Rechtecksſeite wegen der Neuanlage einer Wieſe 
im Jahre 1904 nach einem langgeſtreckten, aber 


ſehr ſchmalen See zu von dem trennenden Be— 
ſtandsſtreifen entblößt werden mußte, liegen in— 


mitten ganz gleichartiger Beſtände und ſo dicht 
bei einander, daß die erſten vier auf höchſtens 1,5, 
die beiden letzten auf etwa 0,75 ha verteilt ſind. 

Zwiſchen IIa und II ß b verläuft der nur 
in Schneiſenhreite aufgehauene Wirtſchaftsſtreifen 
M und entlang den kürzeren Rechtecksſeiten von 
III a und III b ein 3 m breiter Fahrweg. 


B. Aufnahme verfahren. 

Die Aufnahme aller ſechs Probeflächen fand 
Anfang Mai 1905 ſtatt; die kritiſchen Wuchsperio— 
den umfaſſen alſo der Reihe nach je 11, 19 und 
6 Jahre. 

Sämtliche Stämme wurden in Bruſthöhe und 
den von der nächſtfolgenden Tabelle verzeichneten 
Himmelsrichtungen über's Kreuz kluppiert, ihre 
Durchmeſſer in aufſteigender Reihenfolge geord— 
net und die Beſtandesmittelhöhen der erſten beiden 
Probeflächenpaare an je zehn, aus der 30 %) 
rückwärts der geſamten Stammzahl liegenden 
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Durchmeſſerſtufe gefällten Probeſtämmen, die 
Mittelhöhen des letzten Probeflächenpaares dagegen 
an ebenſoviel Stämmen derſelben Stufe und mit 
dem von Dr. Vorkampff-Laue verein⸗ 
fachten Chriſtenſchen Höhenmeſſer erhoben. 

Wegen der aus andern Gründen gebotenen Be— 
ſchränkung der Fällung von Probeſtämmen auf die 
IV. Stammklaſſe iſt es nicht möglich geweſen, den 
mittleren Grundflächen- und Maſſenzuwachs 
der erſten vier Probeflächen feſtzuſtellen. 

Da nun nach Wimmenauer die Stämme der 
IV. Klaſſe auch die mittlere Höhe und Formzahl 
aufweiſen, ſo werden ihre Zuwachsprozente keine 


von den mittleren allzu verſchie⸗ 


denen fein, weshalb der in den folgenden Ta— 
bellen berechnete Zuwachs vorläufig als Nähe⸗ 
rungswert brauchbar und die darauf gegrün⸗ 
dete Vergleichung der Flächen jedenfalls 
ſtatthaft ſein würde. 

Um dem Einwande zu begegnen, daß infolge 
einer in den oben genannten Zeiträumen verſchie⸗ 
den geweſenen Pflege der einzelnen Beſtände die 
Grenzen der Stammklaſſen ſich zeitweilig jo me: 
ſentlich gegen einander verſchoben hätten, daß zur 
Meſſung und Vergleichung des Höhenzu— 
wachſes im beſondern die jetzige 
IV. Stammklaſſe ungeeignet ſei, erwähne 
ich, daß die Beſtände zwar nicht undurchforſtet 
geblieben ſind, den Durchforſtungen aber auf den 
an ſich kleinen Probeflächen im ganzen höchſtens 
je vier Stämme der erſten beiden Stammklaſſen 
verfallen ſind. Es beſtätigen dies u. a. die in der 
Erde verbliebenen Stöcke. 


1) Anmerkung zu Tabelle CI Es wird jedem, der an 
der Südgrenze von Maſuren viel mit Holzabnahme zu tun 
gehabt hat, auffallen, mit welcher Regelmäßigkeit die Kiefern 
jener Gegend in der Richtung von Nordweſten nach Süd— 
oſten zu ſtärkere Durchmeſſer als in der darauf ſenkrechten 
aufweiſen. 

Um die mit zunehmendem Alter ſich offenbar ver- 
ſtärkende Abplattung ziffernmäßig belegen zu können, 
habe ich ſämtliche 6 Probeflächen gerade in jenen Richtungen 
über's Kreuz kluppiert. Die zu den Durchmeſſern der 


NO-SW-Richtung gehörigen Stammgrundflächen betragen in 


Prozenten der nach NW-SO-Durchmeſſern berechneten im 
59-jährigen Beſtande 96 und 99, im 74-jährigen Beſtande 
94 und 97, im 128⸗jährigen Beſtande 93 und 91. 

Die Beſtandesmaſſen differieren um dieſelben Beträge. 
In der Annahme, daß das Stärkenwachstum im urſächlichen 


C. Aufnahme⸗Ergebniſſe. 
I, Vergleichung der gegenwärtigen Beſtandesmaſſen aller Probeflächen. 


| 


Zuſammenhange mit vorherrſchenden Windrichtungen 


ſtehe, bat ich das meteorologiſche Inſtitut in Marggrabowa 
um deren Angabe. Nach Mitteilnng des Herrn Profeſſor 
Ködderitz in Marggrabowa wehen in Maſuren während der 
Frühjahrs- und Sommerszeit meiſt nord- und ſüdßſtliche 
Winde. Vermutlich ſind jene weniger ſtark und häufig als 
dieſe und deshalb für die Jahrringbildung ausſchlaggebend. 
) Die graphiſchen Darſtellungen des Herrn Verfaſſers 
über Höhenzuwachs ꝛc. ließen ſich leider wegen Raumman— 
gels nicht zum Abdruck bringen. D. Rod 
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Vergl. hierzu die Anmerkung ) auf S. 372. 
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2. Probeflächen III a und III b. Beſtande gegen den der Parallelflächen zurück — 

Von einer beſonderen Ermittelung der Kompo- und zwar iſt die Reaktion auf die Beſeitigung 
nenten des periodiſchen Maſſe nzu⸗ des Bodenſchutzholzes im damals 55⸗jährigen Be⸗ 
wa chſers mußte auf dieſen Flächen des hohen | Itande von IIb als eine raſchere und ſtärkere zu 
Beſtandesalters wegen Abſtand genommen wer- betrachten, als in dem ſeinerzeit 48 jährigen von 
den; ich habe ihn nach Einſchätzung der vollkom- Ib; denn der jetzt niedrigere Klaſſenſtamm der 
men gleichmäßigen Probebeſtände in die IV. Zu= | 747ährigen Vergleichsprobefläche iſt vor 19 Jah⸗ 
wachsſtufe auf beiden Flächen mit hinreichender ven abſolut um 24 em höher geweſen als der 
Genauigkeit durch Unterſuchung ſämtlicher [Klaſſenſtamm des mit Wachholder verſehenen Be⸗ 
Stämme mit dem Preßler'ſchen Zuwachsbohrer in | itandes, während der Klaſſenſtamm des gegenwär— 
der Nord- Süd- Richtung und Berech- ig 59-jährigen Vergleichsbeſtandes ſchon vor 11 
nung der relativen Durchmeſſer auf Zehn- Jahren abſolut um 37 em niedriger war als der: 
tel zu beſtimmen verſucht. Als arithmeti⸗ jenige der parallelen Wachholderfläche. 
ſches Mittel ergibt ſich für Ula aus dem Der Gang des Höhenzuwachſes 
Zeitraume der letzten ſechs Jahre ein durchſchnittl. üſt alſo von der Entnahme des Bo— 
Zuwachsprozent von 0,913, für die wachholder-[denſchutzholzes in der ganz glei⸗ 
jreie Vergleichsfläche IIIb ein ſolches chen nachteiligen Weiſe beein: 
von 0,888. flußt worden. 

Der Maſſenzuwachs verhält fid 
D. Folgerungen aus den Auf⸗ auf den erſten vier 1 
nahmeergebniſſen. den Grundflächenzuwach ſe, weil die 

Sämtliche Probeflächen ſtimmen paarweiſe Abnahme des Höhenzuwachſes nicht ſo ſtark gewe— 
nach Größe und Alter völlig, nach Stamm- | jen iſt, daß fie die Steigerung des Flächenzu— 
zahlen wenigſtens q u t überein. wachſes hätte aufheben können. 

Die nicht unerheblichen Differenzen im gegenwär— Ein entſchiedenes Nachlaſſen 
tigen Maſſenertrage der erſten vier Flächen können des Maſſenzuwachſes iſt nach der Aus— 
nur als Folgen einer ſeit früher Jugend verſchie- rottung des Wachholders auf der ganzen Fläche 
denen Beſtandesdichte oder eines vor der Ent- von Ill b ziffernmäßig an den Zuwachsprozenten 
nahme des Bodenſchutzholzes ungleich ſtarken ſeſtzuſtellen möglich geweſen. 
Durchforſtungsgrades angeſehen werden. Da alſo die Wirkungen in den 

Während das Flächenzuwachsprozent der IV. türzeren Zeiträumen von 6 und 
Stammklaſſe auf der wachholderfreien Vergleich- 11 Jahren einander ähnlich und 
fläche des 59-jährigen Beſtandes Ib um 0,3 zu- zuſammen von denjenigen in dem 
rückbleibt, iſt das Zuwachsprozent auf der Ver- | längeren Zeitraume von 19 Jah⸗ 
gleichsfläche des 74- jährigen Beſtandes IIb dem: ren verſchiedenſind, jo wird man mög- 
jenigen der Parallelfläche IT a um 0,8 voraus. licherweiſe annehmen müſſen, daß ſich der an: 

Auf den Gang des Flächenzu-[fänglich nachteilige Einfluß der 
wachſes ſcheint alſodie Entnahme Ausſtockung des Wachholderbodenſchutzholzes auf 
des Bodenſchutzholzes in ganz ent⸗ das Wachstum der Kiefern auf diluvialem, ſehr 
gegengeſetzter Weiſe ein gewirkt | iiefgründigen Sande in ebenen Lagen allmäh— 


zu haben. lich in das Gegenteil zu verwandeln 
Der Höhenzuwachs bleibt auf der wachholder- | vermöge. 
freien Fläche ſowohl im 59- als im 74=jährigen Grünkrug im Februar 1906. 
0 15 es 
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Schlich's Manual of Forestry. Volume I. 
Forest Policy in the British Empire by W. 
Schlich, PhD. CIE. FRS. FLS. etc. Third Edi- 
tion witch 34 illustrations and a rainfall-map 
of India. London: Bradbury. Agnew & Co. 1906. 
In der Vorrede ſagt Verfaſſer, daß man ver— 
ſucht habe, engliſche Forſtwirtſchaft als der des 
Feſtlands entgegengeſetzt zu lehren. Er halte es 
für unklug, Erfahrungen, welche in anderen Län— 
dern gemacht wurden, zurückzuweiſen. 

Das Werk zerfällt in 3 Teile. Part I. Der 
Nutzen des Waldes. Part II. Die Beziehungen 
des Staats zum forſtlichen Wirtſchaftsbetrieb. 
Part III. Der Forſtwirtſchaftsbetrieb im Briti— 
ſchen Reich. 

Im Kapitel I wird der unmittelbare Nutzen 
nachgewieſen, welchen die Forſtwirtſchaft durch 
Erzeugung von Holz, Nebennutzungen, lohnende 
Beſchäftigung der Bevölkerung uſw. bietet. Das 
II. Kapitel befaßt ſich mit der Nützlichkeit der 
Wälder, 1. in bezug auf Beſſerung der klimati— 
‚hen und geſundheitlichen Verhältniſſe; 2. als 
Schutz gegen Lawinen- und Sturzbach-Bildung; 
3. mit dem Einfluß des Waldes auf die Schön— 
heit der Länder und auf den Charakter der Be— 
wohner uſw. Als Ergebnis der in den beiden 
erſten Kapiteln enthaltenen Erörterungen wird 
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im III Kapitel (Summary of conclusions) 
unter anderem feſtgeſtellt, daß die Walderzeugniſſe in 
Europa allein mit einem Werte von 200 Millionen 
£ veranſchlagt werden können; daß die forſtliche 
Frage um ſo wichtiger wird, je mehr man ſich 
dem Aequator nähert, und daß dieſelbe in jedem 
einzelnen Falle ganz nach den beſonderen Ver— 
hältniſſen eines jeden Landes entſchieden werden 
muß. Der zweite Teil (Part II) behandelt die 
Maßnahmen und geſetzlichen Beſtimmungen, welche 
der Staat zum Schutze des Waldes zu treffen hat, 
inſoweit das geſamte öffentliche Intereſſe in Frage 
kommt. Es werden die forſtpolizeilichen Geſetze 
1. für Schutzforſte; 2. für Staats-, Gemeinde— 
und Privatwaldungen; 3. für die Ordnung der 
Berechtigungen; 4. für Sicherung der Waldungen 
gegen Diebſtahl und Beſchädigung; 5. für Beför— 
derung der Walderzeugniſſe und 6. die Organi— 
ſation der Aufſichtsbehörden behandelt. Zur Bil— 
dung von Schutzwaldungen ſoll Enteig— 
nung nur ſtattfinden, 1. wenn em wichtiges 
öffentliches Intereſſe vorliegt, ſo daß gegen den 
ſeitherigen Zuſtand große Vorteile zu erwarten 
ſtehen; 2. wenn private Unternehmungen und der 


„Weg gütlicher Vereinbarung unzureichend ſind 


und 3. nur gegen volle Entſchädigung des bis— 
herigen Eigentümers. 

Der Erwerb von Privat-Waldungen durch 
den Staat iſt zu empfehlen zur Arrondierung vor— 
handenen Staatsbeſitzes, zur Aufforſtung von 
Oedungen, zur Beſchaffung der für Induſtrie, 
Gewerbe, Heizung nötigen Forſtprodukte, wenn 
die Privatwirtſchaft hierfür unzureichend iſt. Wenn 
auch das in Staatsforſten niederge egte Kapital 
im allgemeinen nach finanziellen Grundſätzen zu 
verwalten iſt, ſo ſind doch für die Staatsverwal— 
lung mit Rückſicht auf die Wohlfahrt der Geſamt— 
heit der Bevölkerung auch noch andre Beſtim— 
mungsgründe bei Führung der Wirtſchaft maß— 
gebend. Die Gemeinde-, Korporations- uſw. Wal⸗ 
dungen ſollten in bezug auf Forſteinrichtung, 
ſorſttechniſche Bewirtſchaftung uſw. unter ſtaat— 
licher Kontrolle ſtehen. Auch die ſtaatliche Kon— 
rolle der Privatwaldungen hält S., ſoweit das 
öffentliche Intereſſe in Frage kommt, für wün— 
ſchenswert. In England wäre das letztere Be— 
aufſichtigungsrecht praktiſch undurchführbar. 

Im III. Teil (Part III) hat ſich S. die Auf⸗ 
gabe geſtellt, zu erörtern, wie die im J. und 
II. Teil dargelegten forſtpolitiſchen Grundſätze, ſo— 
weit dies zurzeit möglich iſt, im Brit. Reich durch— 
geführt werden können. Das Britiſche Reich dehnt 
ſich von der nördlichen Polarzone bis zum 35. 
Grad ſüdlicher Breite aus. Es beſteht aus dem 
Mutterland, Indien, Canada, den Afrikaniſchen 
und anderen zahlreichen Kolonien in allen Teilen 
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der Erde, umfaßt 12 Million Quadratmeilen *) 
mit etwa 400 Million Einwohnern. Die Tempe— 
ratur wechſelt von ewigem Eis zur tropiſchen 
Hitze; die Regenmenge von abſoluter Trockenheit 
zu 500 inches jährlichem Niederſchlag. Es ent- 
hält ausgedehnte Tiefländer und die höchſten Er— 
hebungen der Erde, dichtbevölkerte und faſt unbe— 
wohnte Erdſtriche. Es müſſen deshalb die oben— 
geſtellten Fragen für jedes Land beſonders beant— 
wortet werden. 

Das größte der Aſiatiſchen Reiche iſt Oſt— 
indien. Es erſtreckt ſich vom 8. bis zum 35. 
Grad nördlicher Breite, vom 67. bis zum 100. 
Grad öſtlicher Länge. Nach Klima und Regen: 
menge teiit S. das Reich in: 1. das tropiſche In— 
dien; 2. Nordweſt- und 3. Nordoſt-Indien und 
4. den Himalaya. (1.) Ueber die Hälſte des Ge⸗ 
biets von Indien liegt ſüdlich vom Wendekreiſe 
im Jahresdurchſchnitt der heißeſte Teil, wenn auch 
nördlich höhere Tagestemperaturen vorkommen. 
Frühzeitige Paſſatregen mildern die Sommertem— 
peratur. (2.) In der nordweſtlichen Ecke Indiens 
liegt, vom Indus durchfloſſen, ein trockenes meiſt 
regenloſes Gebiet. Hier iſt wegen der größeren 
Tageslänge und des ſpäteren Eintritts der Paſſat— 
regen die größte Sommerhitze. Fünf kühlere Mo— 
nate herrſchen während des Winters. Das Klima 
kann mit dem Italiens verglichen werden. (3.) 
Im nordweſtlichen Teil herrſcht eine große Luft⸗ 
feuchtigkeit, welche die Temperatur des Winters 
und Sommers mäßigt. (4.) Die Himalayagebirge 
haben je nach ihrer Erhebung mehr oder weniger 
alpines Klima, ſcharfe Winde im Winter, mäßige 
Hitze im Sommer. Es würde zu weit führen. 
wenn auf die Beſchreibung der klimatiſchen Ver— 
hältniſſe Indiens hier näher eingegangen werden 
ſollte. Eine Karte, welche die mittleren Jahrestem— 
peraturen und die Niederſchlagsmengen für die ein- 
zelnen Gebiete Indiens enthält, iſt beigegeben. 
Ueber den Einfluß, den vermehrte Bewaldung 
Indiens auf Klima und Regenmenge haben 
würde, kann beſtimmte Vorherſage nicht gemacht 
werden. Aber der Schatten der Wälder würde 
in dem heißen Lande eine Erquickung für Menſch 
und Tier bieten und es würden die Waldungen 
als Schutzgürtel für hinterliegendes Feldgelände 
dienen. Die Wirkung des Waldes in bezug auf 
Erhaltung der Feuchtigkeit wird in einem tro— 
piſchen Lande, wie Indien, größer ſein als in 
den gemäßigten Zonen. Insbeſondere wird dieſe 
günſtige Wirkung der künſtlichen Landbewäſſerung 
zu ſtatten kommen. Von 220 Million acres, 
welche landwirtſchaftlich bebaut werden, ſind 30 
Million acres künſtlich bewäſſert. Je mehr die 
höher gelegenen Gebiete, aus denen die Irri— 


*) square miles. 


gationswaſſer kommen, bewaldet ſind, um ſo größer 
und nachhaltiger wird der Waſſerzufluß ſein. In 
dieſer Richtung werden die Waldungen eine große 
Rolle in Indien ſpielen. Die Entwaldung eines 
großen Zuflußgebiets auf den bei Hoſhiapur ge: 
legenen Bergen, hat die Bildung eines Sturzbachs 
zur Folge gehabt, durch den ein Teil der Stadt 
fortgeriſſen und eine große fruchtbare Fläche mit 
Geröll überſchüttet wurde. Um das Land mit 
Bauholz, Schwellen, Brennholz uſw. zu verſehen, 
müßten 116 Million acres etwa 17% des Landes, 
bewaldet ſein. In alten Zeiten war Indien dicht 
mit Waldungen beſtockt. Anſiedler machten das 


fruchtbare Land in den Tälern urbar und noma— 


diſierende Völker zerſtörten die Wälder durch 
Feuer zur Beſchaffung von Weiden. Als das 
Land unter britiſche Herrſchaft kam, wurde die 
Zerſtörung des Waldes zur Schaffung von Feld— 
gelände ausgedehnter als früher. Die Frage der 
Erhaltung des Waldes wurde zuerſt am Anfang 
des 19.. Jahrhunderts aufgeworfen. Im Jahre 
1843 trat Mr. Conolly, collector in Malabar, 
für die Erhaltung der Teakwaldungen ein und 
begann eine Pflanzung, welche jetzt unter dem 
Namen Nicambur teak plantation bekannt iſt. 

Der große Adminiſtrator Dalhouſie nahm die 
Frage der Erhaltung der Teakwaldungen wieder 
auf und traf im Jahre 1856 forſtpolitiſche Anord— 
nungen, welche von Dr. Brandis weitergeführt 
wurden und denen die Erhaltung eines Teils der 
Teakwaldungen zu danken iſt, welche jetzt eine 
jährliche Reineinnahme von 2% Million Rupien 
bringen. 

Die wichtigſten Holzarten Indiens find Teal 
(Tectona grandis), Sal (Shorea robusta) und 
Deodar (Cedrus Deodara). 

Ein im Jahre 1878 erlaſſenes Forſtgeſetz er— 
mächtigt die Regierung Forſtreſervationen zu bil— 
den, dieſe zu ſchützen und deren Betrieb nachhaltig 
zu regeln. Es ſteht zu erwarten, daß 15 %Bę„eer 
Geſamtfläche Britiſch Indiens zu bleibenden 
Staatsforſten beſtimmt werden. Für die Folge 
werden die Anwärter für den höheren indiſchen 
Forſtdienſt in Oxford vorgebildet. Bis jetzt haben 
in Deutſchland, Frankreich und Coopers Hill 
etwa 284 Forſtleute ſtudiert. Für den praktiſchen 
Dienſt werden Eingeborene Indiens in den Schu— 
len zu Dehra-Dun und Burma unterrichtet. Für 
den geſamten Forſtdienſt beſteht zurzeit ein Per: 
ſonal von 10 508 Perſonen (conservators ran- 
gers, forest guards 2c.) . 35 000 Quadratmeilen 
ſind jetzt gegen Feuer geſchützt und über 30 779 
Quadratmeilen Waldungen ſind Forſteinrichtungen 
gefertigt. Durch Pflanzung ſind 128 286 acres 
Wald neu begründet. Eine gut eingerichtete Forſt— 
abteilung der Regierung hat jetzt die Ueberwa— 


chung von 149 Million acres (232 701 Quadrat= 
Meilen) Wald, nahezu 25% der: Geſamtfläche 
Indiens, durchgeführt. Zur Zufriedenſtellung der 
Bevölkerung werden große Quantitäten Forſtpro— 
dukte koſtenlos abgegeben. Die mittlere jährliche 
Einnahme aus den Waldungen iſt von 1864 bis 
1904 etwa von 1 Million auf 10 Million Rupien 
gewachſen. England darf auf die forſtlichen Ver— 
hältniſſe in Indien ſtolz ſein. 

Ich bin auf die Entwickelung der Forſtwirt— 
ſchaft in Indien etwas näher eingegangen. Sie 
iſt zum Teil das große VerdienſtSchlichs und nie— 
mand iſt wohl zurzeit beſſer in der Lage auf 
Grund langjähriger Erfahrungen und eingehender 
Studien ein beſſeres Bild der Indiſchen forſtl: 
chen Verhältniſſe zu geben. Mit Rückſicht auf den 
zur Verfügung ſtehenden Raum kann ich auf die 
weiteren intereſſanten Mitteilungen über die forit- 
lichen Verhältniſſe der übrigen britiſchen Kolo— 
nien: Ceylon, Malaya, Cypern, Borneo, Auſtra— 
lien, Kap-Kolonie, Oranjeſtaat, Transvaal, Rho— 
deſia, Sudan, Mauritius, Weſtindien, Barbados, 
Trinidad uſw. nicht näher eingehen. Nur über 
die Waldverhältniſſe Kanadas, welches als Ex— 
portland für Europa von größerer Wichtigkeit iſt, 
laſſe ich noch einige Ausführungen aus dem 
Schlich'ſchen Werke folgen. 

Kanada umfaßt 3 620 000 Quadratmeilen 
mit einer Bevölkerung von 5 371 000 Seelen. Die 
Fläche des bewaldeten Landes beträgt 1 249 000 
Quadratmeilen, wovon 400 000 Quadratmeilen 
mit Nutzholz (timber) beſtanden find. Die drei 
wichtigſten Holzarten ſind White Pine (Pinus 
Strobus), Spruce (Picea alba u. nigra), Dou- 
glas fir or Oregon Pine (Pseudotsuga Dou- 
glasii). Das beſſere Strobenholz hat der Lum— 
berman ſchon ausgehauen, auch die Spruce und 
Douglas ſind ſtark in Angriff genommen. Man 
ſollte von den 14 Million Quadratmeilen Wald 
etwa 150 000 Quadratmeilen als Reſervationen 
ausſchließen und nachhaltig bewirtſchaften. Wenn 
vorſorgliche Maßregeln getroffen werden, kann 
Kanada die ganze Welt mit Nadelholz verſehen. 

Im Januar d. J. wurde in einer unter dem 
Vorſitze Sir Wilfrid Lauriers abgehaltenen Forſt— 
verſammlung beſchloſſen, Maßregeln zur Erhaltung 
und Neubegründung der Kanadiſchen Waldungen 
zu treffen. Seit 1901 iſt mit gutem Erfolg ein 
Feuerdienſt organiſiert. Nach dem Vorſchlag Mr. 
Stewarts ſollen forſtpolitiſche Geſetze für das 
Land erlaſſen, die Zuflußgebiete der Ströme und 
der künſtlichen Bewäſſerungen geſchützt, Wüſtlän— 
dereien aufgeforſtet, geſetzliche Beſtimmungen ge— 
troffen werden, um die Waldungen bei Neubau 
von Bahnen zu ſchützen und es ſollen Forſtreſer— 
vationen gebildet werden. Man ſchuldet Stewart 
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großen Dank, daß er die Kanadiſche Bevölkerung 
über die Wichtigkeit der MWalderhatung aufge— 
klärt hat. 

Für die Kapkolonien iſt 1888 ein Forſt⸗ 
geſetz erlaſſen worden. Die dort einheimiſchen Holz— 
arten ſind ſehr langſamwüchſig. Man hat deshalb 
exotiſche Baumarten eingeführt und etwa 24 000 
acres verpflanzt. Pinus pinaster (cluster pine) 
gedeiht vorzüglich an der Südküſte der Kapkolonie. 
Pinus pinea (stone pine) hat durch Pilzkrank⸗ 
heiten notgelitten. Eiche, Weiß⸗ und Schwarz— 
pappel und mehrere Varietäten von Eucalyptus 
haben ſich bewährt. 

Die im 5. Kapitel des dritten Teils enthalte— 
nen Mitteilungen über den Forſtwirtſchaftsbetrieb 
in England (Forestry in the united Kingdom) 
ſind von Schlich ſchon früher in einem beſonde— 
ren Bande herausgegeben und von mir im 1904er 
Novemberheft der A. F. u. J.⸗Z. beſprochen wor⸗ 
den. | Ä 

Den Schluß des Schlich'ſchen Werkes bildet 
ein „Anhang“, welcher Mitteilungen über die 
Fortſchritte des forſtlichen Betriebs in den „Ver— 
einigten Staaten von Amerika“ enthält. 

Es liegen dem intereſſanten Schlich'ſchen 
Werke, in welches das Vorgetragene einen kleinen 
Einblick bieten ſoll, die langjährigen praktiſchen 
Erfahrungen des Verfaſſers in Indien und die 
eingehendſten Studien über die forſtpolitiſchen 
Verhältnſſe des großen Britiſchen Reichs zugrund, 
was dem Buche, beſonders für die Engliſche Re— 
gierung, zur Beurteilung der in den einzelnen. 
Ländern zu treffenden forſtpolitiſchen Maßnahmen 
hohen Wert verleiht. Thaler. 


Die Waldungen des Königreichs Sachſen 
in bezug auf Boden, Beſtande und Beſitz nach 
dem Stande des Jahres 1900. Von Dr. oec. 
publ. Franz Mammen, kbönigl. ſächſ. 
Forſtaſſeſſor und Privatdozent für Volkswirt— 
ſchaftslehre und Forſtpolitik an der königl. ſächſ. 
Forſtakademie zu Tharandt. Leipzig, 1905; 
Verlag von B. G. Teubner. IV und 320 S. 
Quart. Preis geheftet 16 Mk. 

Der Herr Verfaſſer, der eine Zeit lang als 
Aſſiſtent des Herrn Profeſſor Dr. Vater am 
mineralogiſchen Inſtitut der Königl. Forſtakade— 
mie Tharandt tätig war, iſt bei der Abfaſſung ſei⸗ 
ner Arbeit von der Anſicht ausgegangen, daß 
zwiſchen Bodenart, Holzart und Betriebsart einer— 
ſeits und Beſitzſtand und Beſitzgröße andererſeits 
eine Reihe von volkswirtſchaftlichen Beziehungen 
beſtehen. Dieſe Beziehungen und Verhältniſſe für 
das Königreich Sachſen zu erſaſſen und zu be 
leuchten, hat ſich der Herr Verfaſſer zur Aufgabe 
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geſtellt; doch ſchon bald erkannte er, daß die bis 
heute vorhandenen Statiſtiken und ſonſtigen Unter: 
lagen noch völlig unzureichend find, um jene Auf: 
gabe einigermaßen befriedigend zu löſen. Er be— 
ſchränkt ſich daher vorläufig darauf, einen Teil 
der in Ausſicht genommenen Arbeit auszuführen, 
nämlich das für Sachſen bereits vorliegende Ma- 
terial in zweckmäßiger Weiſe zuſammenzuſtellen, 
auf die Lücken desſelben hinzuweiſen und im An- 
ſchluß daran einige Vorſchläge über den zukünfti⸗ 
gen Ausbau der Forſtſtatiſtik zu machen. 

In der „Einleitung“ des Textes wird die Art 
und Weiſe der gemachten Erhebungen und hierauf 
diejenige der Beſchreibung der 102 „land- und 
forſtwirtſchaftlichen Erhebungsbezirke“ nach 10 
verſchiedenen Geſichtspunkten beſprochen. Der 
Hauptteil des Textes „Sachſens Forſten und 
Holzungen im Jahre 1900“ gliedert ſich in fol- 
gende Abſchnitte: 

1. die Geſamtfläche Sachſens und ihre Be— 

nutzung; 

2. die Walddichtigkeit Sachſens im allgemei⸗ 

nen; 

3. die Verteilung des Waldes in Sachſen; 

4. die Beſitzſtandsverhältniſſe; 

5. die Betriebs- und Holzarten; 

6. die Altersklaſſen des Hochwaldes; 

7. der Rohertrag; 

8. die weitere Entwicklung der forſtlichen 

Produktionsſtatiſtik; 

9. die Bewaldung der ſächſiſchen Flußgebiete; 
Verhältnis der Waldfläche zur Einwohner— 
zahl; 
Beſchreibung der einzelnen Erhebungsbe— 
zirke. 

Auf die einzelnen Abſchnitte mit ihrem großen 
in Tabellen niedergelegten Zahrenmaterial näher 
hier einzugehen, ‚verbietet mir der Raum. Nur 
einzelne beſonderes Intereſſe darbietenden Zahlen 
will ich herausgreifen. 


Das Königreich Sachſen weiſt ein Bewaldungs— 
prozent von 25,8 auf. Von der Geſamtwald— 
fläche von 384 540 ha — rund 4000 qkm entfal⸗ 
len 45,2 %ê auf die Staatsforſte, 6% auf Ge: 
meindewaldungen, 2,6 % auf die Stiftungsforſte, 
0,2 % auf deutſch-kechtliche Waldgenoſſenſchafts— 
forſte, 9,4% auf fideikommiſſariſch gebundene 
Privatwaldungen und 36,6 9% auf ſonſtige Pri— 
vatforſte. 

Die Waldungen Sachſens find nur zu 11,3% 
mit Laubholz, dagegen zu 88,7 % mit Nadelholz 
beſtockt, während die Geſamtfläche des deutſchen 
Waldes zu 32,5% mit Laubholz beſtanden iſt. 
Den größten Anteil an der ſächſiſchen Waldfläche 
nimmt die Fichte mit 58,2 % ein. Der Natural: 
holzertrag der geſamten Waldfläche Sachſens be— 
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trug im Durchſchnitt pro Hektar 4,8 km gegenüber 
nur 3,5 fm im ganzen Deutſchen Reich. 

Sachſen nimmt an der deutſchen Waldfläche mit 
2,75 %, an der deuifchen Holzproduktion dagegen 
mit 3,82 % Anteil. Das Nutzholz⸗Prozent vom 
Derbholz betrug: 71,5. Von der geſamten ſächſi⸗ 
ſchen Waldfläche kommen durchſchnittlich auf den 
Kopf der Bevölkerung nur 0,09 ha gegen 0,25 ha 
im Deutſchen Reiche. 

Den „Schluß“ des Werkes bilden „Folge— 
rungen, Beurteilungen und Wünſche“ des Herrn 
Verfaſſers in bezug auf den weiteren Ausbau der 
Forſtſtatiſtik, die in 15 Punkten erörtert werden 
und von denen die wichtigſten hier kurz hervorge— 
hoben ſein mögen. 

Der Herr Verfaſſer fordert für jeden Erhe— 
bungsbezirk die Einrichtung mindeſtens einer me— 
teorologiſchen Station und für jeden Beſtand die 
Angabe der Bodenart und Bonität und tunlichſt 
tatijtifche Erfaſſung der Standortsverhält⸗ 
niſſe. Hierbei weiſt er mit Recht darauf hin, daß 
es im Deutſchen Reiche heute noch an einer ein⸗ 
beitl den Benennung der Bodenarten und Boden: 
zuſtände fehle, ohne welche eine brauchbare Sta— 
tiſtik auf dem fraglichen Gebiete ausgeſchloſſen 
ſei. Er wünſcht ferner eine genauere Scheidung 
des Nichtholzbodens vom Holzboden bezw. den 
„Forſten und Holzungen“, bedauert, daß in der 
Ermittelung der landwirtſchaftlichen Bodenbe— 
nutzung vom Jahre 1900 die „gemiſchten Be— 
ſtände“ nicht mehr beſonders nachgewieſen, ſondern 
ſtets der herrſchenden Holzart zugeteilt worden 
ſind, und ſchlägt weiter vor, daß eine kartogra⸗ 
phiſche Darſtellung nach Erhebungsbezirken ſowohl 
der Verteilung des Waldes nach Bewaldungs— 
prozenten (etwa von 5 zu 5% abgeſtuft) als auch 
nach Laub- und Nadelholz gegeben werde. 

Schließlich fordert der Herr Verfaſſer noch die 
Verbindung der Betriebsſtatiſtik mit der Bodenbe— 
nutzungsſtatiſtik, durch welche allein Fragen, wie 
z. B. über die Beziehungen zwiſchen der Be— 
triebsgröße und der Holz- und Betriebsart erör— 
tert werden können, ſowie die von vielen Seiten 
für unbedingt notwendig erachtete, einheitliche 
Holztaxklaſſenbildung für das Deutſche Reich und 
weiſt darauf hin, daß die Forſtſtatiſtik ſich bis 
jetzt nur auf einen Teil der Wirtſchaftsſtatiſtik be- 
ſchränkt habe, nämlich auf die Bodenbenutzungs— 
und Produktionsſtatiſtik, während die Statiſtik 
des Betriebsaufwands, der Betriebs-Hinderniſſe 
und -Verluſte ſowie ferner die Gebiete der Sta— 
liſtik des Holzverbrauchs, Holzhandels und Ver— 
kehrs und der Forſtwiſſenſchaftsſtatiſtik ꝛc. noch der 
Bearbeitung harren. 

Dieſer letzteren Forderung gegenüber dürfte 
die Frage berechtigt ſein, ob es nicht zweckmäßi— 
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ger ſei, die forſtliche Verbrauchs- und Verkehrs- 
ſtatiſtik aus der eigentlichen Forſtſtatiſtik auszu— 
ſcheiden und fie der allgemeinen Statiſtik des 
Warenverbrauchs und Verkehrs wie bisher zu 
überlaſſen, um die „Forſtſtatiſtik“ nicht mit zu viel 
Stoff zu belaſten. Auch ſcheint es mir richtiger 
zu ſein, namentlich die forſtliche Verkehrsſtatiſtik 
der allgemeinen Verkehrsſtatiſtik einzufügen. 

Der Herr Verfaſſer bezeichnet ſeine intereſſante, 
von außerordentlichem Fleiße Zeugnis ablegende 
Arbeit als das erſte Glied einer ſtatiſtiſchen Mo⸗ 
nographie der forſtlichen Verhältniſſe Sachſens, 
dem ſich erſt noch weitere Glieder anreihen müſſen, 
um allmählich einen umfaſſenden Ueberblick über 
die ſächſiſchen Waldungen zu erlangen. 

Dem ſchon von verſchiedenen Seiten und ſo 
auch von Dr. Mammen zum Ausdruck gebrachten 
Wunſche, daß zwecks Begründung einer deutſchen 
Forſtſtatiſtik und deren Weiterentwicklung unter 
der Oberleitung des ſtatiſtiſchen Reichsamtes ein 
Forſttechniker als Mitglied in dieſe Behörde be— 
rufen werden möchte, kann man ſich im Intereſſe 
von forſtlicher Wirtſchaft und Wiſſenſchaft nur 
anſchließen. 

Wir wünſchen dem Werke, deſſen Studium er— 
leichtert worden wäre, wenn das Tabellenwerk 
von dem Texte durchaus getrennt und nicht in 


denſelben eingefügt worden wäre, die weiteſte 


Verbreitung. Mögen die Anregungen, die der 


Herr Verfaſſer auf dem Gebiete der Forſtſtatiſtik 
gegeben hat, auf fruchtbaren Boden fallen. We. 


Waldbäume und Kulturpflanzen im ger⸗ 
maniſchen Altertum von Johannes Hoops, 
ord. Profeſſor an der Univerſität Heidelberg. 
Straßburg 1905. Verlag von Karl J. Trüb⸗ 
ner. 

Der Verfaſſer behandelt in dem erſten Teile 
des 689 Seiten umfaſſenden Werkes die uns zu⸗ 
meiſt intereſſierenden Waldbäume auf 273 Seiten 
in folgenden Kapiteln und Abſchnitten: 

Erſtes Kapitel: Die Wandlungen der Baumflora 


Nord⸗ und Mitteleuropas ſeit dem Ende der Eis— 


zeit. 

I. Das Alter der nord- und mitteleuropäi⸗ 
ſchen Flora. 

II. Die Waldperioden der nordiſchen Länder. 
Allgemeines, 
die arktiſche oder Dryasperiode, 
die Kiefernperiode, 
die Eichenperiode, 
die Fichten⸗ und Buchenperiode, 
hydrographiſche und Mimatifche Verände— 
rungen. 

III. Die Baumflora Mitteleuropas und ihre 
Wandlungen: 


OB DD N 


alters. 


1. Norddeutſchland, 

2. Süddeutſchland und Böhmen, 
3. die Alpenländer, 

4. Ergebnis. 


Zweites Kapitel: Die Baumflora Nord- und 
Mitteleuropas im Steinzeitalter. 


I. Die Baumflora des nordiſchen Steinzeit— 


1. Angebliche Spuren des Menſchen in der 
Kiefernzeit, 
2. die Baumkohlen der jütiſch⸗däniſchen 


Muſchelhaufen, 

3. Gleichzeitigkeit der 
mit der Eichenflora, 

4. klimatiſche und hydrographiſche Verhält⸗ 
niſſe im Steinzeitalter. 

II. Die Baumflora der frühneolithiſchen Sie— 


nordiſchen Steinzeit 


delungen in der Kieler Föhrde. 


III. Die Baumflora der Schweiz zur Pfahl— 


bautenzeit. 


Drittes Kapitel: Wald und Steppe in ihren 


Beziehungen zu den prähiſtoriſchen Siedelungen 
Mitteleuropas. 


1. Menſch und Urwald, | 

2. der landſchaftliche Charakter Mitteleuro— 
pas in prähiſtoriſcher Zeit, 

3. Bedeutung der Steppengebiete für die älte— 
ſten Siedelungen, 

4. die Erhaltung waldfreien Geländes und 
ihre Urſachen. 

Viertes Kapitel: Die Baumnamen und die 


Heimat der Indogermanen. 


Fünftes Kapitel: Die Waldbäume Deutſchlands 


zur Römerzeit und im frühen Mitteleuropa. 


I. Einleitendes. 

II. Süddeutſchland: 

1. die Laub⸗ und Nadelholzgebicte 
deutſchlands in der Gegenwart, 

2. Schwarzwald, 

3. das fränkiſche Nadelholzgebiet, 

4. die übrigen Nadelholzbezirke, 

5. das Laubwaldgebiet der fränkiſchen Alb, 

6 

7 

8 


Süd⸗ 


das Laubwaldgebiet des Neckarlands, 
Odenwald und Speſſart, 
die Rheinebene. 

III. Das mittelrheiniſche und heſſiſche Berg— 


land. 


IV. Die nordweſtdeutſche Tiefebene: 

1. die Bewaldung des Landes im allgeme 
nen, 

2. Laubhölzer, 

3. Nadelhölzer, 

4. Ergebniſſe. 

V Harz und Mitteldeutſchland. 

VI. Oſtdeutſchland. = 
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VII. Die geographiſche Verbreitung der ein— 
zelnen Holzarten im alten Deutſchland. 

1. Laubhölzer, 

2. Nadelhölzer. 

VIII. Wechſel der Holzarten des deutſchen 
Waldes in hiſtoriſcher Zeit. 

Sechſtes Kapitel: Die forſtliche Flora Alteng— 
lands in angelſächſiſcher Zeit. 

J. Laubhölzer. 

II. Nadelhölzer. 

Schon aus dieſem Inhaltsverzeichnis ergibt 
ſich, welche Fülle von Belehrung der Forſtmann 
aus dem Werke ſchöpfen kann, in dem alles mit 
großem Fleiß zuſammengetragen und mit ſcharfem 
Blick kritiſch beleuchtet iſt, was in der geologiſchen, 
paläontologiſchen und anthropologiſchen Literatur 
und in derjenigen der Sprach- und Geſchichtsfor— 
ſchung irgendwo darüber veröffentlicht worden iſt. 

In ähnlicher Weiſe ſind die Kulturpflanzen 
behandelt. Ich kann das Werk deshalb dem ſich 
für derartige wiſſenſchaftliche Fragen intereſſieren— 
den Forſtmann mit gutem Gewiſſen wärmſtens 
empfehlen. Ney. 


Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holz⸗ 
gehaltes ſtehender Waldbäume und 
Waldbeſtände. Nach den Arbeiten der forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten des Deutſchen Reichs 
und Oeſterreichs herausgegeben von Kammerrat 


Dr. Grundner und Profeſſor Dr. 
Schwappach. Zweite Aufl. Gr. 80. 124 
Seiten. Berlin, P. Parey, 1906. Preis geb. 


Mk. 2,50. 

Der erſten Auflage gegenüber, die im 1899er 
Märzheft dieſer Zeitſchrift angezeigt iſt, haben 
dieſe Tafeln erfreuliche Erweiterungen erfahren 
durch das Hinzutreten der betr. Zahlen für Eiche 
und Schwarzerle (bearbeitet von Schwappach), 
der Birke (Grundner) und der Lärche (Schiffel). 
Andererſeits ſind ſie gegen früher vereinfacht 
durch Wegfall der Trennung nach Wachstumsge— 
bieten für Fichte und Kiefer, bezw. durch Auf— 
ſtellung mittlerer Zahlen für das ganze Gebiet. 
Auch dieſe Vereinfachung iſt ohne Zweifel vielen 
willkommen. So bilden die Maſſentafeln in ihrer 
neuen Geſtalt ein treffliches Hilfsmittel für die 
Aufnahme von Beſtandsmaſſen, von dem ſicher ein 
weitgehender Gebrauch gemacht werden wird. 
Eine allgemein verſtändliche Anleitung hierzu gibt 
der Text auf Seite 1 bis 8. 

Hiernach können zwei verſchiedene Verfahren 
eingeſchlagen werden. Beim einen, genaueren, 
wird Auszählung des Beſtandes nach Stärkeſtufen, 
Höhenmeſſung innerhalb derſelben, graphiſche Aus— 
gleichung und Interpolation der Höhen, endlich 


| 


Multiplikation der Stammzahl jeder Stärkeſtuſe 
mit dem tafelmäßigen Inhalte des Einzelſtammes 
und Addition der Produkte erfordert; alſo eine 
recht anſehnliche Menge von Meſſungs- und Rech— 
nungsoperationen. Das andere, weit einfachere, 
aber minder genaue Verfahren ſetzt nur die Er— 
mittelung der Beſtandsgrundfläche — ohne Aus— 
ſcheidung nach Stärkeſtufen — ſowie die Meſſung 
der mittleren Beſtandshöhe voraus und findet den 
Holzgehalt durch Multiplikation beider Zahlen 
mit der Beſtandsformzahl. Die letztere iſt nur für 
haubare Beſtände und abgeſtuft nach Standorts: 
klaſſen, alſo in groben Durchſchnitten angegeben. 
Bei Anwendung dieſes Verfahrens kann die zeit— 
raubende Führung des Kluppregiſters durch die 
neuerdings konſtruierten mechaniſchen Hilfsmittel 
(Zähl- oder Regiſtrierkluppen) erſetzt, viel Arbeit 
erſpartk und manche Fehlerquelle vermieden 
werden. 

Nach meiner Anſicht liegt das für die große 
Praxis zweckmäßigſte Verfahren zwiſchen den bei— 
den Extremen in der Mitte: Summar ſche (auto— 
matiſche) Beſtands-Auszählung, Meſſung der Mit— 
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telhöhe und Anwendung fein abgeftufter Forn⸗ 


zahlen. 


Hilfstafeln für dieſe Berechnungs-Me⸗ 


thode ließen ſich auf ſehr viel kleinerem Raume 


zuſammenſtellen. 
hören. 
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Forſtliche Baukunde von Friedrich Croy, 
Profeſſor des 
Forſtlehranſtalt Reichſtadt. 
lage. 
und 10 Tafeln. Gr. 80. 329 Seiten. Preis 
10 Mk. 1906, Johann Künſtner, Verlag, Böhm. 
Leipa. : 
Die erſte Auflage dieſer Schrift, den weſem— 

lichen Inhalt der Vorle ungen des Verfaſſers 

über Hoch-, Weg-, Brücken- und Waſſerbau um: 
faſſend, iſt im Jahre 1900 erſchienen und in die 
fen Blättern, Novemberheft 1901 Seite 380, be 
ſprochen. Daß ſchon nach 6 Jahren eine neue 

Auflage erforderlich wurde, ſpricht entſchieden für 

die Brauchbarkeit des Buches, deſſen Hauptvorzüge 


II. erweiterte Auf— 


Ingenieurweſens an der höheren | 


Mit 424 in den Text gedruckten Figuren 


Ihnen dürfte die N 8 | 


u 
| 
| 
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m. E. einerſeits in der Haren, knappen Schreib- 


weiſe, die allerdings eigenes Nachdenken beim Le— 
fer vorausſetzt, andererſeits in der rechen Aus 
ſtattung mit Abbildungen und Figuren beſtehen. 
Für Vorträge an Hochſchulen, die ſtreng willen: 
ſchaftliche Begründung der einzelnen Sätze ſowie 
Beurteilung der einſchlägigen literari hen Erſchei⸗ 
nungen erfordern, dürfte das Buch als Grundriß 
freilich kaum genügen. 

Eine weſentliche Erweiterung hat die zweite 
Auflage durch Einſchiebung des Abſchnitts „Wald— 
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und Feld-Eiſenbahnbau“ erfahren. 
Traſſierung, Unter- und Oberbau der feſten ſowie 
Herſtellung der fliegenden Geleiſe ziemlich aus— 
führlich, dagegen das „rollende Material“ nur 
flüchtig behandelt und der Betrieb, als nicht zur 
Baukunde, ſondern zur Forſtbenutzung gehörig, 
ganz übergangen. 

Dies mag dem Wortlaut des Titels und der 
Unterrichtsverteilung in Reichſtadt entſprechen; 
der anderweitigen Verwendung des Buches wird 
es nicht gerade förderlich ſein. Demungeachtet 
kann das Urteil darüber im ganzen günſtig lauten 
und wird von ausgedehntem Gebrauche desſelben 
nur Gutes für die forſtliche Wirtſchaft zu erwar— 
ten ſein. Wr. 


Höhere Forſtlehranſtalt Reichſtadt. Jubi⸗ 
läumsſchrift 1905. Zwei Zitelblätier, neun 
Tafeln mit 16 Bildern. 1905. Im Selbſtver— 
lag. 

Am 1. Mai 1855 ſt die Forſtlehranſtalt in 
Weißwaſſer eröffnet worden. Das Jahr 1905 war 
ſomit das 50. ſeit der Gründung der Anſtalt. Aus 
dieſem Anlaß wurde die vorliegende Feſtſchrift 
von dem Forſtrat und Direktor der Forſtlehran— 
ſtalt Stefan Schmid verfaßt. Dieſelbe zerfällt in 
vier Abſchnitte und einen Anhang. 

Der erste Abſchnitt enthält die Geſchichte der 
Forſtlehranſtalt Weißwaſſer-Reichſtadt; der 
zweite Abſchnitt bringt eine Beſchreibung der 
Domänen Hohenelbe und Marſchendorf im Rie— 
ſengebirge. Derſelbe iſt der Erinnerung an die 
forſtliche Lehrreiſe der Abſolventen des 50. Stu— 
dienjahres ins Rieſengebirge gewidmet. Profeſſor 
Perina ſchildert die Gebirgs- und Standortsver— 
hältniſſe, Profeſſor Adamicka berichtet über die 
forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe der von der Exkur— 
ſion beſuchten beiden obengenannten Domänen Der 
dritte Abſchnitt bringt den Bericht des An— 
ſtaltsdirektors über das 50. Studienjahr der Lehr: 
anſtalt, das nicht nur als Jubiläumsjahr, ſondern 
auch als erſtes Studienjahr in Reichſtadt von be— 
ſonderer Bedeutung war. 

Der vierte Abſchnitt umfaßt ein jahrgangs— 
weiſe gegliedertes Verzeichnis aller Abſolventen 
der Anſtalt mit Angabe der letztbekannten Be— 
rufsſtellung, des Wohnortes und ſonſtiger Per— 
ſonalien. Als Anhang ſchließt eine Ueberſicht 
über die Frequenz der Forſtlehranſtalt vom 1. bis 
zum 50. Jahre den textlichen Teil der Jubi— 
läumsſchrift ab. 

Die am Schluſſe derſelben enthaltenen Bilder 
ind nach photographiſchen Aufnahmen der Pro— 
feſſoren Terina und Croy hergeſtellt und ſtellen 
dar: Den ehemaligen Sitz der Anſtalt, Weißwaſſer, 


Darin wird 


Fleiße und Sachkenntnis ausgearbeitet. 


die Gebäude der jetzigen Anſtalt in Reichſtadt, 
das Bureau des Direktors, die Anſtaltsbibliothek, 
die Aula, einen Lehrſaal, das zoologiſche Mu— 
eum, Laboratorium, die Sammlung für die Forſt— 
benutzung, den Zeichenſaal, Elevenwohnzimmer, 


Speiſeſaal u. a. m. 


Das Rehwild. Naturbeſchreibung, Hege und 
Jagd der Rehe in freier Wildbahn. Von Fer— 
dinand von Raesfeld, Kgl. Preuß. Forſt— 
meiſter in Born auf dem Darß. Mit 324 Text— 
abbildungen nach Zeichnungen von Karl Wag— 
ner. Berlin. Verl. Paul Parey. 1906. Preis 
15 Mk. 

Der Verfaſſer des vor einiger Zeit erſchienenen 
bekannten Werkes: „Das Rotwild“ bringt in dem 
vorliegenden Buche eine ausführliche Monogra— 
phie des Rehwildes. In drei Teilen werden be— 
handelt: J. Die Naturbeſchreibung (Beſchreibung 
des Rehwildes, Gefahren und Feinde, Verhalten 
zu Feld und Wald), II. die Hege (die Wildpflege, 
Wild- und Jagdſchutz, die Hege mit der Büchſe, 
Blutauffriſchung und Kreuzung), III. die Jagd 
(die zur Jagd erforderlichen Kenntniſſe, des Jä— 
gers Ausrüſtung, die Hunde, die Jagdarten, die 
Nachſuche, das Aufbrechen, Zerwirken, Zerlegen, 
die Benutzung und Verwertung des Wildes); fer— 
ner wird in einem Anhange eine Ueberſicht der 
Jagd- und Schonzeiten gegeben. 

Das v. Raesfeld'ſche Werk ft mit großem 
Im All- 
gemeinen können wir ſeinen Ausführungen zu— 
ſtimmen. Leider iſt dies nicht der Fall hinſicht— 
ich des Abſchuſſes der Rehkälber. Wir können 
den Bezirksausſchüſſen, die die Schonzeit für die 
Rehkälber aufs ganze Jahr ausgedehnt haben, 
nur voll und ganz beipflichten. Der Abſchuß der 
Rehkälber iſt nicht als ſolcher ſchädlich, ſon— 
dern deshalb, weil, wenn im November und 


Dezember gleichzeitig Böcke, Ricken und Kitzen ge— 


) 


ſchoſſen werden dürfen, wahllos auf jedes vorkom— 
mende Reh geknallt und hierdurch manche Ricke 
erlegt wird, die, wenn der Schütze zuerſt ſehen 
müßte, ob er auch ein ſchießbares Tier vor ſich 
habe, unbeſchoſſen durchkommen würde. Wir hal— 
ten den Abſchuß der Kitzen, nicht der Kälber we— 
gen, für ſchädlich, ſondern der Ricken wegen. Dies 


trifft natürlich nur für ſchlecht verwaltete 
und behandelte Jagden zu. Dieſe bilden 
aber in vielen Gegenden die Mehrzahl. 
Für gut gepflegte Jagden brauchen wir über— 
haupt keine Schongeſetze! In einzelnen Tei— 


len eines Regierungsbezirkes den Kitzabſchuß zu 


geſtatten, in anderen nicht, halten wir für gänz— 
lich verfehlt. Hierdurch würde nur Mißſtimmung 
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hervorgerufen und mehr geſchadet, wie genutzt 
werden. Man wähle daher von zwei Uebeln das 
kleinere und geſtatte den Abſchuß der Kitzen nur 
ausnahmsweiſe in ſolchen Bezirken, wo beſondere 
Verhältniſſe dies wünſchenswert erſcheinen laſſen, 
und dann nur auf kurze Zeit. E. 


Aus der Teichwirtſchaftlichen Praxis. 
Lehrkurſus für Teichwirte und angehende Fiſch— 
züchter in fünf Vorträgen unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der kleinen und mittleren Teich⸗ 
wirtſchaften in der Provinz Hannover. Von 
Ernſt Gieſecke, Wanderlehrer an der Land⸗ 
wirtſchaftskammer für die Provinz Hannover. 
Hannover 1905. Verlag der Göhmann'ſchen 
Buchdruckerei. Preis 1,20 Mk. 


Verfaſſer hatte als Forſtmann und Landwirt, 
hauptſächlich aber als Geſchäftsführer des Aus⸗ 
ſchuſſes für Fiiherei der Landwirtſchaftskammer 
vielfach Gelegenheit, die Bedürfniſſe der kleinen 
und mittleren Teichwirtſchaften in der Provinz 
Hannover kennen zu lernen und die wirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen in der Praxis zu erproben. 
Seine gemachten Erfahrungen teilt er uns in dem 
vorliegenden Werkchen mit. 


In fünf Hauptabſchnitten werden beſprochen: 
1. die Anlage und der Bau der Fiſchteiche, 2. die 
Karpfenteichwirtſchaft, 3. die Schleienzucht und 
Schleienhaltung, 4. die Forellenteichwirtſchaft und 
5. das Behandeln der Fiſche und Teiche beim 
Abfiſchen und Beſetzen. 

Das Werkchen enthält alles, was für einen 
Teichwirt zu wiſſen nötig iſt. 

Da gerade der Forſtmann ſehr oft in der Lage 
iſt, Teichwirtſchaft treiben zu müſſen oder zu 
können, ſo wird ihm ein ſolches Büchlein, welches 
in gedrängter Kürze alles für einen Teichwirt 
wiſſenswerte enthält und welches alle teich⸗ 
wirtſchaftlichen Fragen in genügend erſchöpfender 
Weiſe behandelt, ſehr willkommen ſein. 


Seite 65 teilt Gieſecke die Unterſcheidungsmerk— 
male der verſchiedenen bei uns vorkommenden 
Salmonidenarten mit und bemerkt, daß im Ju⸗ 
gendzuſtande alle hier in Frage kommenden Sal— 
moniden quer gebändert ſeien und man müſſe ſich 
zur Unterſcheidung merken, daß Lachs und Saib— 
ling hellgelb gefärbt ausſehen und der junge Lachs 
ſich durch ſtärkere Bruſtfloſſen auszeichne de. 
Weitere Merkmale teilt Gieſecke nicht mit. Solche 
ſind aber ſehr wiſſenswert, denn Lachs und Forelle 
ſind oft nicht leicht von einander zu unterſcheiden. 
Baurat Treplin-Trier machte gele⸗ 
gentlich der Sitzungen des Deutſchen Fiſcherei⸗ 


Vereins in Lindau in dieſer Beziehung höchſt in— 
tereſſante Mitteilungen. Soweit wir die einzelnen 
Merkmale im Gedächtnis behalten haben, ſind die— 
ſelben für Lachs und Bachforelle folgende: 


Lach 8: Forelle: 
Die roten Flecken: ohne Die roten Flecken: mi t heller 
helle Umrandung. Umrandung. 
Fettfloſſe: Oben und Fettfloſſe: Oben und 


hinten 1 ot. hinten grau. 
Rückenfloſſe mit keinen Rückenfloſſe mit mehreren 
zinnoberroten Flecken. zinnoberroten Flecken. 
Allen Teichwirten und Teichwirtſchaft trei— 
bunden Forſtwirten wird das Werkchen beitens 
empfohlen. E. 


Die Fiſchzucht in den Preußiſchen Staats⸗ 
forſten von E. Eberts, Kgl. Regierungs- 
und Forſtrat in Kaſſel. Als Manuſkript ge 
druckt für die Ausſtellung der Preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung in St. Louis (Nord: 
amerika). Verlagsbuchhandlung Jul. Springer 
in Berlin. Preis 80 Pfg. 


Dieſes Schriftchen, welches ebenſo wie 
Mühlhauſen: Entwickelung des Wegebaus 
in den Kgl. Preuß. Staatsforſten, Erdmann: 
Die Hei deaufforſtung und die weitere Behand⸗ 
lung der aus ihr hervorgegangenen Beſtände, ſo⸗ 
wie von Pentz und Dr. Borgmann: Die 
Gewinnung des Kiefernſamens in den Preuß. 
Staatsforſten u. a. m. auf Veranlaſſung des Mi- 
niſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
zum Zwecke der Ausſtellung der Preußiſchen 
Staatsforſtverwaltung in St. Louis bearbeitet 
und gedruckt worden iſt, iſt nunmehr auch im Buch⸗ 
handel käuflich zu erhalten. 

Dasſelbe zerfällt in zwei Teile, deren erſter 
Teil die Preußiſchen Fiſchereigeſetze und der 
zweite Teil die Fiſchereinutzung in den Preuß. 
Staatsforſten behandelt. 

Der Geldertrag aus den fiskaliſchen Gewäſ⸗ 
ſern betrug hiernach im Jahre 1895: 216 000 Mk., 
iſt aber inzwiſchen in ganz erheblicher Weiſe ge: 
ſtiegen. Die Nutzung der Fiſcherei erfolgt in der 
Regel durch öffentliche Verpachtung. Nur ein 
Teil derſelben wird den Lokalforſtbeamten frei⸗ 
händig gegen Zahlung einer mäßigen Pacht über⸗ 
laſſen. Verfaſſer bemerkt ausdrücklich, daß dieſe 
Verpachtung von Fiſchwaſſern an Forſtbeamte 
ſich vorzüglich bewährt und als ſehr nützlich er⸗ 
wieſen habe, weil man einerſeits auf dieſe Weiſe 
zuverläſſige und in der Behandlung der Fiſche⸗ 
reien vorbildlich wirkende Pächter erlangte, und 
andererſeits zugleich den beſten Schutz der Fiſche⸗ 
rei gegen Frevel erreichte. 


—— — 


die meiſten deutſchen und viele ausländiſche Fiſche⸗ 
reizeitungen ſeiner Zeit gebracht. Es erübrigt 
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Auszüge aus der Eberts'ſchen Arbeit haben daher an dieſer Stelle, die Aufmerkſamkeit der 
| forſtlichen Kreiſe auf dieſes Schriftchen zu len— 


ken! 


Briefe 


Aus Preußen. 
Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. 

Die Frage des forſtlichen Unterrichtsweſens 
wird bei uns wieder lebhaft diskutiert. Den 
äußeren Anſtoß hat der Rücktritt des Oberforſt— 
meiſters Weiſe von dem Poſten des Direktors der 
Forſtakademie Münden gegeben. Bezeichnend für 
unſere Zuſtände iſt es, daß jeder ſelbſt an und für 
ſich einfache Perſonalwechſel in den akademiſchen 
Lehrkräften eine Fülle von Folgeerſcheinungen 
nach ſich zieht, die recht deutlich zeigt, daß das 
Beſtehende unzulänglich, das neuerdings geſchaf— 
ne nur ein dürftiges Proviſorium iſt. So war 
es 1901 nach dem Tode Danckelmanns, ſo iſt 
es jetzt beim Ausſcheiden Weiſes. Die damals 
gegebene günſtige Gelegenheit zu grundlegender 
Neuordnung einſt guter, allmählich veralteter Ein— 
richtungen blieb ungenutzt. Der klare Wille fehlte 
ebenſo wie die ſtarke Kraft. Die v. Hagens im 


preußiſchen Forſtfach find fo ſelten wie die Bis— 


ten, begutachtet, Umfrage gehalten. 


marcks in der deutſchen Politik. Es wurde bera— 


miſſion von Sachverſtändigen machte ſorgfältig 


erwogene Vorſchläge, die zwar geheim blieben 
(warum?), von denen aber doch genug verlau— 
tete, das die berechtigte Hoffnung auf eine dringend 
notwendige zeitgemäße Neuordnung erweckte. 
Parturiunt montes. Was herauskam, niederge— 


legt im Regulativ vom 25. Januar 1903, ließ 


wirklicht worden. 


alles weſentliche ſchön beim alten. Keiner der in 
der Konferenz vorgebrachten Ratſchläge war ver— 
Einige unweſentliche Beſtim— 


mungen brachten Aenderungen, die nach dem Ur— 


teil der zunächſt Beteiligten nicht einmal Verbeſſe— 


rungen waren. Die prinzipiell wichtigſte Frage: 
Uebergang von der iſolierten Fachſchule zur Uni— 


verſität hatte der ängſtliche Bureaukratismus von 
vorn herein ausgeſchieden. Nicht opportun! Und 
doch waren mit wenig Ausnahmen alle Sachkun— 
digen einig, daß hierin allein für Preußens Forſt— 
weſen die Geſundung liegen könne. Die danach 
am dringendſten und einhellig erhobene Forde⸗ 
rung: Verlängerung der Studiendauer um min— 
deſtens zwei Semeſter, bleibt unerfüllt. Es blieb 
bei den vier akademiſchen Semeſtern, wie zur Zeit, 
da Pfeil mit zwei Dozenten das ganze der dama— 
ligen Grund- und Hauptfächer dozieren konnte. 
Um das Unzulängliche unverſtändig zu machen, 


wurde das ſchon beſtehende einjährige Univerſitäts⸗ 


Eine Kom⸗ 


ſtudium, das der Einführung in die wichtigen 
Grundwiſſenſchaften dienen ſoll, hinter die Fach— 
ſtudien, ja hinter das dieſe abſchließende Referen⸗ 
darexamen verlegt. Der preußiſche Forſtaſpirant 
hört alſo zuerſt Forſtrecht, Ertragsregelung, Forit- 
verwaltung, Forſtpolitik und hinterher nach dem 
formellen Abſchluß der theoretiſchen Fachausbil- 
dung Rechtsenzyklopädie, Volkswirtſchaft, Fi⸗ 
nanzwiſſenſchaft, Staats- und Verwaltungsrecht, 
mit anderen Worten: erſt Fauſt und Braut von 
Meſſina und hinterher das ABC und die Gram— 
matik. Und wird ers wirklich hören? Wer glück— 
lich die Referendarſchnüre auf den Achſeln hat, 
meidet die Schulbank, will hinaus in den grünen 
Wald. Die minimale kaum je geübte Kontrolle 
der Univerſitätsbehörden ſetzt dieſem Drang keiner⸗ 
lei Schranken. Was im Staatsexamen gefordert 
wird, kann man ja bequemer und — die Erfah— 
ung lehrt es — erfolgreich aus den guten Büchern 
von Ziebarth, Hagen, Meitzen uſw. lernen. 


So iſt in der Wirklichkeit der preußiſche 
Staatsanwärter auf vier Semeſter Studium be— 
ſchränkt. Es gibt kein anderes Land, das noch 

gleich kurze Studiendauer hat. Sachſen hat zu 

dem der Univerſität folgenden akademiſchen Studium 

das ſechſte Semeſter gefügt. In Bayern beſteht 

ſeit langem achtſemeſtriges Studium, ähnlich in 
Württemberg und Heſſen. Ungarn hat das gleiche 
vorgeſchrieben, in Oeſterreich iſt es angebahnt. 
Faſt alle dieſe Staaten haben die ſegensreiche Vor⸗ 
prüfung eingeführt. Preußen aber, das ſo gern 
auf fein Forſtweſen ſtolze, bleibt bei vier Seme- 
ſtern. Unſer wohldisziplinierter Bureaukratismus 
will es ſo und ſo geſchieht es, ob auch ſorgende 
und mahnende Stimmen rufen: „Wir gleiten 
herab langſam aber ſicher, der Nachwuchs kann bei 
dieſer Ausbildung nicht mehr Schritt halten mit dem 
der anderen Länder“. Wollen die Gegenwärtigen 
nicht darauf hören, die Späteren werden es bitter 
genug erfahren. „Seid fleißiger, Studenten und 
Profeſſoren“, tönt heute das Mahnwort von oben, 
dann könnt ihr das Penſum bewältigen“! Zwei 
Wege ſind möglich: die knappe Zeit wird vollge⸗ 
packt mit Vorleſungen oder die Einzelfächer wer— 
| 
| 


den ins Prokruſtesbett zurechtgeſchnitten. Auf 
beiden geht die Gründlichkeit und wiſſenſchaftliche 
Syſtematik in die Brüche. Es ſcheint, als bebor- 
zuge Eberswalde das erſtere, Münden das letztere 
Syſtem. Bei beiden Hochſchulen aber beſteht die 
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Folgeerſcheinung, die unauſgefordert jeder Dozent 
ſtöhnend beklagt, daß die Vorleſungen ſchlecht 
oder gar nicht beſucht werden. Und nicht die Le— 
bensluſtigſten und Faulſten allein ſchwänzen; ge— 
rade die Strebſamen, Fleißigen erklären, alles zu 
hören in bunter Folge der heterogenen Disziplinen 
mache es poſitiv unmöglich, das Gehörte zu verar— 
beiten, ſich zu eigen zu machen. So wird eben 
von ihnen von vornherein geſichtet und wird das 
letzte Semeſter mit den relativ wichtigſten und 
ſchwierigſten Fächern in der Regel ganz daheim 
mit dem Einochſen der ja vorhandenen vortreff— 
lichen Lehrbücher, Hefte, Seeſchlangen verbracht. 
Denn wo ſoll ſonſt die Zeit dafür herkommen? 
— Wo kann dabei die Lehrfreudigkeit bleiben! 
Man erzählt, mancher der Lehrenden, der über 
anregenden Vortrag nicht verfügt, pauſiere in aller 
Stille notgedrungen das ganze Semeſter. Sicher 
iſt, daß auch eifrige und eloquente doch nur die 
Privatdienſtaſpiranten und Ausländer zu Stamm— 
gäſten haben, die im Akademikum von den Vor— 
tragenden ſich prüfen laſſen wollen. Glaubt man 
wirklich in Berlin, daß bei dieſen Zuſtänden der 


geprieſenen Fachakademien die Ausbildung Schritt 


halten könne mit der der anderen Staaten? 


was damit zuſammenhängt, der Forſchertätigkeit 
widmen. Ein kleiner aber an Halbheit leidender 
Anfang in dieſer Hinſicht wurde vor einigen Jah— 
ren gemacht. Es wurden in Eberswalde zwei 
Profeſſuren, in Münden eine für Forſtwiſſenſchaft 
begründet, wie wir hören, auch nicht aus der 
Initiative der Zentralbehörde heraus, ſondern 
auf Antrag der Beteil'gten. Die Inhaber 
dieſer Lehrſtühle waren Idealiſten, d. h. in den 
Augen nüchterner Verwaltungspraxis halbe Nar— 
ren, die materielle große Opfer der von ihnen ver— 
:retenen Sache brachten. Verlockendes in äuße— 
rem Sinne bietet ſolcher Lehrſtuhl nicht. Wer 
nach Ehren und hohen Einnahmen trachtet, bleibt 
davon. Verlockend iſt es aber auch nicht, bei den 
eben geſchilderten Zuſtänden nur nebenamtlich 
Lehrer zu ſein. Die leeren Hörſäle ſinds nicht 
allein. Die Unterordnung unter den ſtändigen 


Akademiedirektor einerſeits, unter die Bezirksre— 
gierung, bezw. einen vielleicht recht jungen Forſt— 


rat anderſeits, 
materiell genügende 


bei namhafter Mehrarbeit ohne 
oder auch nur ideel in 


Rang und Titel zum Ausdruck kommende Aner— 


Glaubt man, es werde ſich eine tüchtige hervor- 


ragende wiſſenſchaftliche Lehrkraft noch verlockt 
fühlen, ihr beſtes zu geben, wenn höchſtens die 
„fleißigen“ Ruſſen ſich an die Quelle ſetzen, die 


Ruſſen, die Eberswalde vom deutſchen Element 


entvölkern? 


Auch der Fernſtehende beobachtet es: die guten 


Lehrkräfte ſtreben einem reicheren fruchtbareren 
Arbeitsgebiet zu, verlaſſen die Fachakademie, ſo— 
bald ſie können. Die, welche bleiben, ſtehen mit 
zugeſtandenen rühmlichen Ausnahmen doch unter 
dem Durchſchnitt höchſter Blüte der Wiſſenſchaft. 
Aber die forſtlichen Dozenten? Die e ſgentlichen 
Träger der theoretiſchen Fachausbildung? Mit 
ihnen ſteht's anders aber nicht beſſer. Neben dem 
Direktor fungieren an jeder Akademie zwei bis 
drei Revierverwalter nebenamtlich als Lehrer der 
Forſtwiſſenſchaft. Dieſe Einrichtung konnte als 
zweckmäßig gelten, ſo lange die forſtliche Technik 
den Schwerpunkt auch für die Theorie bildete. 
Heute iſt das anders: die Forſteinrichtung, die 
Forſtbenutzung, der Forſtſchutz, die Forſtverwal— 
tung ſind zu wiſſenſchaſtlichen Disziplinen ausge— 
baut und vertieft, die ſelbſt der intelligenteſte Em— 
piriker nicht mehr beherrſchen kann ohne gründ— 
liches theoretiſches Studium und ohne ſtetiges 
Fortarbeiten. Von der Forſtpolitik gilt das ohne 
weiteres. Selbſt der Waldbau iſt ſchon herausge— 
wachſen aus der techniſchen Routine. Wir brau— 
chen dringend nötig Lehrer, die ihr ganzes Wiſſen, 
ihre ganze Arbeitskraft ungeteilt der Lehr- und, 
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kennung machen die Poſten nicht begehrenswert. 
Der Strebſame und Tüchtige hat viel mehr Ausſicht 
vorwärts zu kommen, wenn er in der reinen Ver— 
waltung bleibt. Selbſt die Direktorpoſten ſind 
nicht verlockend. Weiſe, der die ihrem Erlöſchen 
nahe Akademie Münden zu ungeahnter Blüte ge— 
hoben, zur beſuchteſten forſtlichen Hochſchule in 
Deutſchland gemacht, der in Wort und Schrift ſich 
um das vaterländiſche Forſtweſen, die geſamte 
Forſtwiſſenſchaft eminente, noch längſt nicht genug 
gewürdigte Verdienſte erworben hat, war geringer 
beſoldet als der jüngere Direktor in Eberswalde; 
geringer als mancher Oberforſtmeiſter der Ver— 
waltung. 


Die Zentralverwaltung konnte 1901 unter den 
900 höheren Staatsforftbeamten Preußens keinen 
finden, der geeignet und gewillt war, Danckel 


manns Nachfolger zu werden. Ein Privatforſt— | 
mann wurde Direktor. Es ſoll ein tüchtiger flei— 
Wiſſenſchaftlich 


ßiger intelligenter Mann ſein. 
und publiziſtiſch war er und blieb er unbekannt. 
Als Redakteur der einzigen wiſſenſchaftlichen Fach— 
zeitſchrift Preußens iſt er nie anders denn auf 
dem Titel gedruckt zu leſen. Dennoch könnte er 
als Lehrer der Jugend vortreffliches leiſten. Die 
Entwicklung Eberswaldes unter ſeiner Leitung 
macht auch dies unwahrſcheinlich. Ein geradezu 
beklemmender Rückgang der Frequenz allgemein 
und im beſonderen der preußiſchen Anwärter iſt 
an unſrer älteſten und einſt berühmteſten Akademie 
zu konſtatieren. Abgeſehen von den kommandierten 
Feldjägern ſtudieren faſt alle Preußen in Mün— 


—— 
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den. Ein Zweifel, ob der Berufene der rechte 
Mann war und iſt, muß dabei auch den perſönlich 
Fernſtehenden, nur ſachlich Intereſſierten, be— 
ſchleichen. . 

Nun verläßt Weiſe ſeine Poſten. Ein neuer 
faſt gebieteriſch ſich aufdrängender Anlaß, das 
nicht geglückte Proviſorium nach ehrlich zugeſtan— 
dener und gemachter Probe zu beſeitigen. Wie 
1901 fügte es ſich auch 1906, daß gleichzeitig je 
ein Lehrſtuhl in Eberswalde und in Münden va— 
kant wurde. Was lag näher als nunmehr einen 
Schritt vorwärts zu tun, die brennende und theo— 
cetiſch längſt entſchiedene Frage „Akademie oder 
Univerſität“ praktiſch zugunſten der letzteren zu 
entſcheiden, oder wenn dazu der Mut fehlte, we— 
nigſtens eine der beiden Akademien aufzuheben. 
Es konnte ja Münden ſein. Eberswalde hätte 
dann ohne weiteres den höchſt nötigen neuen 
Säftezufluß erhalten und Münden hätte glorreich 
abgeſchloſſen. Oder man konnte, wenn aus poli— 
tiſchen Erwägungen beide Hochſchulen verbleiben 
ſollten, wenigſtens die republikaniſche Verfaſſung 
ſtatt der nicht hochſchulmäßigen monarchiſchen ein= 
führen. Nichts von alledem! Monatelang wieder 
kreiſten die Berge. Dann ſickerte das Unglaubliche 
durch und verdichtete ſich zur Tatſache: Es ver— 
bleiben beide Anſtalten mit genau derſelben Ver— 
faſſung. Dem Vernehmen nach iſt ein Antrag des 
Profeſſorenkollegiums einer der Akademien auf 
Einführung des Wahlrektorats nicht einmal beant— 
wortet worden. Die Vakanzen werden neu be— 
ſetzt. Direktor in Münden wird derſelbe, unter 
deſſen Führung, gleichviel ob durch ihn oder durch 
andere Umſtände, das Erbe Danckelmanns herab— 
gewirtſchaftet iſt. An ſeine Stelle tritt ein Pro— 
feſſor, der nicht als Forſtmann ſondern als em— 
ſiger Forſcher auf einem engen botaniſchen Spe⸗ 
zialgebiet ſich einen Namen gemacht hat. Und an 
ſeinen Platz oder den des flüchtenden Martin tritt 
wiederum ein durch ſeine Dialektik mehr als durch 


poſitive Schaffenskraft hervorgetretener Privatforſt⸗ 


mann. Da drängt ſich zwingend jedem die Frage 
auf: Soll etwa auch Weiſes reiches Erbe gemin— 
dert werden? Schon verlautet, Weiſes Nachfolger 


gehe, wie er feinen Bekannten ſelber erkläre, wi⸗ 


derwillig und ungern nach Münden. Das iſt ges 
wiß zu verſtehen. Wenn fortan Münden zurück— 
geht — und das iſt wahrſcheinlicher als ein wei⸗ 
teres Steigen —, wird berechtigt oder unberech— 
tigt das Odium ihn treffen. Warum aber geht er 
dann dahin? Die jedem Uneingeweihten un= 
verſtändliche Perſonalordnung muß doch ei⸗ 
nen tiefern Grund haben, über den mangels amt— 
licher Aufklärung die abſurdeſten Vermutungen 
umlaufen: Beide Akademien ſollen niedergewirt⸗ 
ſchaftet werden, um damit den ſchließlichen Ueber⸗ 
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gang zur Univerſität zu erzwingen. Wir können 
an ſolche Abſicht nicht glauben. Aber wir können 
glauben, daß es tatſächlich ſo kommt. Unſer 
forſtlicher Nachwuchs wird dem neuen Experiment 
zum Opfer gebracht. Noch mehr als bisher wird 
die Flucht der Beſten aus der Zahl der Lehrenden 
eintreten: fort von den dem Verfall entgegengehen— 
den Hochſchulen! Noch mehr als bisher werden 
die aus perſönlichen oder wirtſchaftlichen Gründen 
zum Bleiben Gezwungenen mißvergnügt, arbeits— 
unluſtig ſein! Noch mehr wird unter dem Druck 
bureaukratiſcher Ein- und Unterordnung die freie 
nur auf Wahrheit und auf wiſſenſchaftlichen Fort— 
ſchritt gerichtete Meinungsäußerung an unſeren 
Hochſchulen verkümmern! 

Möchten wir doch dieſen Gefahren frei ins 
Geſicht ſehen und ehrlich bekennen, was jeder 
fühlt, was mancher Mutige ſchon offen ausge— 
ſprochen hat: So gehts mit unſeren Akademien 
nicht weiter! Man leſe, was ſchon vor Jahren 
Martin, Weiſe, Fürſt u. a. geſchrieben haben, 
zahlreiche Artikel in Fach- und Tagesblättern aus— 
führten. Wie viele möchten kämpfen mit offenem 
Viſier für das, was ſie für recht und notwendig 
halten, ſcheuten fie nicht die zornige Ahndung 
von oben. Das Heil liegt eben nur in der Uni— 
verficät. Iſt das erkannt, muß es auch errungen 
werden allen Widerſtänden zum Trotz, die ſich 
aus anderen als ſachlichen Beweggründen auftür— 
men. Nicht bureaukratiſche, nicht politiſche oder 
gar höfiſche Bedenken dürſen die mutige Tatkraft 
lähmen, die dem Forſtweſen des Vaterlandes er— 
ringt, was es braucht, um vorwärts und auf— 
wärts zu kommen, um Schritt zu halten mit den 
Sachſen und Heſſen, den Oeſterreichern und Un— 
garn. Wo erſteht uns ein kampfesſtarker Hagen? 


Aus dem Elſaß. 
Eine Waldexkurſion S. M. des Kaiſers. 


Die Anweſenheit Seiner Majeſtät des Kaiſers 
im Reichslande hat in dieſem Jahre für weitere 
Kreiſe und insbeſondere für Waldbeſitzer und Forſt— 
männer — eine erhöhte Bedeutung dadurch erhal— 
ten, daß der Kaiſer bei feiner heutigen Ausfahrt 
einige Kulturen mit ausländiſchen Holzarten und 
Wallnüſſen beſichtigte. Bei dem Intereſſe, das 
Seine Majeſtät an dieſen Kulturen zeigte, darf ich 
wohl annehmen, daß vielen Leſern dieſer Zeit⸗ 
ſchrift Mitteilungen über den Verlauf der denk⸗ 
würdigen Exkurſion erwünſcht ſind. 

Als Seine Majeſtät die Fahrt bei Forſthaus 
Breitlach (wo ich hinbeordert war) unterbrach, 
meldete ich mich. Majeſtät ſagte, daß er einige 
Anpflanzungen mit ausländiſchen Holzarten ſehen 
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wolle. Auf dem Weg nach den Kulturen frug ich, 
ob Seine Majeſtät geſtatte, daß ich ein Bild der 
Rheinwaldwirtſchaft entwerfen dürfe. Auf die zu⸗ 
ſtimmende Antwort ſchilderte ich kurz die klima⸗ 
liſchen und Bodenverhältniſſe, wies auf die große 
Zahl der Holzarten hin, die Mannigfaltigkeit der 
Waldbilder und gab Aufſchluß über die Art der 
Bewirtſchaftung. Unterdeſſen gelangten wir durch 
die Saatſchule hindurchgehend zu einer 125 jähri⸗ 
gen Saatkultur der amerikan üſſchen Wall⸗ 
nuß juglans nigra. Seine Majeſtät ſtellte viele 
Fragen, darunter auch die, was mich veranlaßt 
habe, die Wallnuß zu kultivieren? Ich entgeg⸗ 
nete: In den 80er Jahren ſeien die Nußbäume 
ſo maſſenhaft aufgekauft worden, daß ein Ver⸗ 
ſchwinden dieſes wertvollen Baumes — der durch 
den ſtrengen Winter 79/80 bereits ſtark dezimiert 
worden ſei — zu befürchten war. Es wurden 
damals ſchon Preiſe bezahlt, die jene des Eichen⸗ 
und Eſchenholzes weit überſtiegen. Der hohe 
Wert des zu vielen Zwecken tauglichen Holzes und 
der Umſtand, daß der Nußbaum in mitunter ſchö⸗ 
nen Exemplaren in den hieſigen Waldungen be⸗ 
reits vereinzelt vorkam, veranlaßten mich dieſen 
Baum und die noch viel wertvollere amerikaniſche 
Nuß in größerer Zahl nachzuziehen. 


Seine Majeſtät beſichtigte dieſe, ſowie die 
gleich alte Kultur unſerer gemö hnlichen 
Nuß (juglans regia) und hierauf die 
Hi ckory⸗ Pflanzung (carya alba). 


Beim Durchwandern dieſer Kulturen (ſtellen⸗ 
weiſe durch Geſtrüpp hindurch) ließ ſich Seine 
Majeſtät über Samenbezug, Art und Weiſe der 
Saat und Pflanzung, über den Wuchs der Pflan⸗ 
zen, Güte des Holzes, Zukunft der Beſtände ac. 
Aufſchluß geben. Wie lebhaft Seine Majeſtät 
Sich für dieſe Pflanzungen intereſſierte, ging aus 
den vielen den Kern der Sache treffenden Fragen 
hervor. So ſtellte Seine Majeſtät u. A. die Frage: 
ob Ballenpflanzung üblich ſei, ob bei dem raſchen 
Wuchs die Qualität und der Preis des Holzes 
beeinträchtigt werde, welche Verbreitung juglans 
nigra in Amerika habe, in welchen Staaten ſie 
vorkomme und noch gut gedeihe u. A. 


Ueber alle dieſe Fragen konnte ich den gewünſch⸗ 
len Auſſchluß geben. Ueber die Kulturmethode be— 
fragt, bemerkte ich, daß meine erſten Verſuche 
mißglückt ſeien. Ich hätte die Nuß ebenſo erziehen 
wollen, wie Eiche, Eſche ꝛc., das ſei ein Fehler. 
Anhaltspunkte über die Kultur gäbe es nicht, 
weder in Lehrbüchern, noch in der Praxis. Die 
Mißerfolge hätten mich aber nicht abgeſchreckt, ſie 
eien vielmehr die Veranlaſſung geweſen, nach den 
Urſachen zu forſchen — und ſeit Jahren wäre ich 
auf das richtige gekommen. Eingehend mußte ich 


ſchildern, wie ich jetzt vorgehe. Ich erwähnte, 
daß die Kultur für mich keine Schwierigkeit mehr 
habe, daß aber hier im Rheinwalde ganz beſon⸗ 
dere Sorgfalt nötig ſei, weil man mit Spätfröſten, 
mit kaum zu bewältigendem Unkraut, ſtarkem 
Wildſtand und Inſekten zu kämpfen habe. 

Als ich die Wichtigkeit der Anzucht dieſer Holz⸗ 
arten, insbeſondere von juglans nigra und carya 
alba hervorhob und bemerkte, daß dieſe Hölzer 
6— 8 mal wertvoller ſeien, wie die 
Eiche, daß wir jährlich bis 10 Millionen 
Mark dafür ans Ausland zahlen und dahin ſtre⸗ 
ben müßten vom Ausland unabhängig zu werden, 
frug Seine Majeſtät, was in Deutſchland für die 
Anzucht dieſer Hölzer geſchehe? 


Leider mußte ich Seiner Majeſtät ſagen, daß 
meines Wiſſens für dieſe Holzarten ſehr me: 
nig geſchieht. Die Mehrzahl der Forſtleute habe 
überhaupt eine Abneigung gegen die Anzucht der 
Exoten, wohl in dem Glauben, daß unſere heimi: 
ſchen Holzarten genügen. Man ſei im Forſtfach 
zu konſervativ und fahre lieber im alten ſicheren 
Geleiſe, als in einem neuen. Wohl würden ſeit 
vielen Jahren Verſuche mit der Anpflanzung aus— 
ländiſcher Holzarten gemacht, aber man wolle noch 
viele Jahrzehnte abwarten, um die Reſultate zu 
ſehen. Doch ſeien in Deutſchland allenthalben 
prachtvolle Althölzer in Parkanlagen vorhanden, 
die den Beweis liefern, daß dieſe Holzarten auf 
dem richtigen Standort vorzüglich gedeihen. 
Dieſe Ueberzeugung hätte ich bei meinen Studien 
gewonnen. 

Seine Majeſtät hörte mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit zu und kam dann auf andere ausländiſche Holz⸗ 
arten zu ſprechen. Eine große Vorliebe bekundete 
Seine Majeſtät für. die Douglasfichte und nannte 
mehrere Orte, wo er ſie in beſonders ſchönen 
Exemplaren geſehen habe. Seine Majeſtät kennt 
viele Exoten und deren Eigenſchaften ſo gut wie 
mancher Fachmann. So wußte Seine Majeſtät 
u. A. von der Hickory, daß die Indianer das 
zähe biegſame Holz zu Wagenrädern benützen, 
indem ſie die Stangen einfach zu Reifen zuſam— 
menbinden. 

In dieſer Weiſe endete die für mich denkwür⸗ 
dige unvergeßliche Exkurſion. Das gleiche Inte⸗ 
reſſe für dieſe Anpflanzungen hatte auch Seine 
Durchlaucht der Fürſt Statthalter, welcher am 3. 
dieſes Monats in Begleitung Sr. Exzellenz des 
Herrn Gouverneurs mir die große Ehre erwies, 
einen Teil der Kulturen zu beſichtigen. 


Eine kurze Notz über den Wert der Hölzer 
lei hier noch aus dem Anzeiger für den Foritpro: 


dukten⸗Verkehr vom 10. Mai d. Js. beigefügt: 
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Ausländifhe Nutzhölzer. | Mahagoni, weſt⸗indiſches 175 - 300 M. 
. . 2 5 „ zentral⸗amerikaniſches 150 - 250 „ 
Im März wurden in Hamburg für Blockware | „ , weſtbafrikaniſches N . 85-225 „ 
pro Kubikmeter notiert: Zedernholz für Zigarrenkiſten ujm. . 200-250 „ 


Teakholz, oſt⸗indiſches, per 50 cbf. engl. 300 — 475 „ 


Nußbaum, amerikaniſcher 150—550 M. japaniſches, per cbm brutto 140 —275 
Pappelholz, j ae „  .„japanijdhes, per o au rutto 5 
Eichen, 1 80—110 Straßburg, am 12. Mai 1906. 

Eſchen, 2 60— 85 Rebmann. 


Berichte 


am 21. u. 22. Mai 1906. 


Die heurige Forſtverſammlung ſollte in Saar— 
gemünd abgehalten werden. Da aber der Typhus 
dort ſtärker auftrat, entſchloß ſich der Vorſtand in 
Straßburg zu tagen. 
Bei der Sitzung, welcher auch der Fürſt Statt— 
halter, Exzellenz Dr. Back, Bezirkspräſident Halm 
u. A. beiwohnten, wurde in ehrender Weiſe des 
ſo früh verſtorbenen Chefs der Forſtverwaltung 
Unterſtaatsſekretärs v. Schraut gedacht. Nach Er— 
ledigung anderer Fragen — inbeſondere der Feſt— 
ſetzung neuer Satzungen — wurde das Thema: 
„Welche Erfahrungen ſind mit der Umwand— 
lung der lothringiſchen Mittelwaldungen in 
Hochwald gemacht worden?“ 

verhandelt. 

Der Berichterſtatter, Forſtmeiſter Zwilling von 
Dieuze, ſchilderte in anregender klarer Weiſe die 
früheren und jetzigen Zuſtände, ſowie die Mittel 
und Wege, wie vorgegangen werden ſoll. Der 
Redner trat lebhaft für die Ueberführung ein. 

An der Debatte beteiligte ſich auch Seine 
Durchlaucht; er bemerkte, daß in ſeinen Waldungen 
ähnl'che Verhältniſſe vorlägen, wie in Lothringen, 
und was dort geſchähe. Er warnte beſonders vor 
dem Unterbau der Eichen mit Fichten. 

Nachmittags wurde ein Ausflug in den nahe 
gelegenen Rheinwald gemacht, bei welcher Gele— 
genheit Eichen, Eſchen, Buchen, Hickory- und 
Juglans-Kulturen beſichtigt wurden. Dieſe An⸗ 
pflanzungen bezw. Saaten nahmen das Intereſſe 
vielleicht mehr wie ſonſt in Anſpruch, weil die 
Hickory- und Juglans-Kulturen ſelten find — 
hauptſächlich aber, weil Seine Majeſtät der Kai⸗ 
ſer wenige Tage vorher ſich dieſe Kulturen vorzei— 
gen ließ. Abends fanden wir uns im Zivilkaſino 
zuſammen, bei welcher Gelegenheit Forſtrat Dr. 
Kahl eine Menge ſehr ſchöner forſtlich intereſſan— 
ter Waldbilder aus öſterreichiſchen, bayriſchen und 
oberelſäſſiſchen Waldungen vorführte. In hei— 
terer angeregter Stimmung verfloß raſch die Zeit. 
Der nächſte Tag galt der Beſichtigung des Re— 
vieres Hagenau Weſt. 


über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


27. Verſammlung des Elf. Lothringiſchen Forſtvereins 
ſallen, da der Allgemeine Deutſche Forſtverein hier 


Im Jahre 1907 ſoll unſere Verſammlung aus- 


agen wird. Rebmann. 


Verſammlungen norddentſcher Forſtvereine im 
Jahre 1905. 
V. Schleſiſcher Forſtverein. 

Die 63. Generalverſammlung des Schleſiſchen 
Forſtvereins fand vom 3.—5. Juli 1905 in 
Hirſchberg ſtatt. 

Vereinspräſident: 
Breslau. 

1. Thema: „Mitteilungen über 
neue Grundſätze, Erfindungen, 
Verſuche und Erfahrungen aus 
dem Bereiche desfeorſtlichen Be: 
triebes und der Jagd.“ 

Oberförſter Hauff-Riemberg 
weiſt zunächſt auf eine Abhandlung des Forſt— 
meiſters Fricke-Beudnitz hin, in der derſelbe ſagt: 
„Die Bäume, welche wir als Lichtholzarten bezeich— 
nen, können auch unter Schirm und im Seiten— 
ſchatten gut wachſen; nicht auf die Belichtung 
kommt es an, ſondern auf andere Lebensbeding— 
ungen, insbeſondere auf die Konkurrenz, welche 
andere Stämme mit ihren Wurzeln in bezug auf 
Bodenfeuchtigkeitsentziehung verurſachen. Beſei— 
igt man dieſe Konkurrenz, indem man beiſpiels— 
weiſe Verſuchsflächen mit Kiefernanflughorſten 
im Schirme älterer Beſtände mit 25 cm tiefen 
Gräben umgibt, in denen die Wurzeln der an die 
Horſte angrenzenden Bäume durchſtochen oder ab— 
gehauen werden, ſo entwickeln ſich dieſe Kiefern— 
anflughorſte trotz des ſonſt ſchädlichen Schirmes 
ganz auffallend, da die Bodenfeuchtigkeitsent— 
ziehung durch die Altholzwurzeen wegfällt“, und 
empfiehlt eine Nachprüfung dieſer Lehre. 

Sodann erwähnt er eine neue Behandlung der 
Fichtenbeſtände, welche in Böhmen eingeführt und 
als „Schnellwuchswirtſchaft für Fichte“ bezeichnet 
wird. Während bei uns im allgemeinen enge Be— 
ſtandsbegründung und ſpäte Durchforſtung üblich 
iſt, um zunächſt Aſtreinheit und Langſchäftigkeit 
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Oberforſtmeiſter Hellwig— 


zu erzielen, wird dort bei der Fichtenpflanzung 
weitſtändiger Verband gewählt, die Pflanzenzahl 
wird durch zeitige, öfters wiederholte Durchrei— 
ſerungen, Durchläuterungen und Durchforſtungen 
allmählich vermindert mit dem Ziele vollentwickelte, 
gut ausgebildete Kronen zu erhalten und durch 
dieſe den Zuwachs dann zu ſteigern. 

Forſtlich hervorragende Erfindungen auf dem 
Gebiete des Waldbaues ſeien ihm nicht bekannt 
geworden. Ein Zug der Zeit ſcheine es zu ſein, 
Verſchulungsapparate zu erfinden. Ob dieſe, na— 
mentlich bei Berückſichtigung des Anſchaffungs— 
preiſes, das ſo einfache Pflanzverſchulen verbillig— 
ten, wolle er dahin geſtellt ſein laſſen. Herr Re— 


gierungs- und Forſtrat Eberts in Kaſſel habe 


in ſeinem Inſpektionsbezirk gegenteilige Erfah— 
rungen gemacht. Auch auf dem Gebiete der Forſt— 
benutzung ſei nichts neues gebracht worden. Ein- 
zelne Erfindungen und Verbeſſerungen früherer 
Erfindungen gehörten mehr in den Bereich der 
Forſttechnologie, wie z. B. Holzimprägnierung, 
Herſtellung von Spiritus aus Sägeſpänen ꝛc. 
Endlich bemerkt Referent noch, daß der Schle— 
ſiſche Forſtverein ſich hinſichtlich der Schußzeit für 
Rehkälber für die beſchränkte Schußzeit vom 1. 
bis 15. November ausgeſprochen habe. 
Forſtmeiſter Fricke-Beudnittz iſt 
der Anſicht, daß das Licht im Walde nicht die 
hervorragende Rolle ſpiele, welche ihm zugeſchrie— 
ben werde. Das Vorkommen guten Kiefernan— 
flugs in noch leidlich geſchloſſenen Kiefernaltholz— 
beſtänden hätte ihn an der Richtigkeit der abfo- 
luten Lichtbedürftigkeit unſerer ſog. Lichtholz— 
arten zweifeln laſſen. Es fehle oft guter Anflug 
in Kiefernbeſtänden trotz ſehr lichter Stellung. 
Er habe gefunden, daß in ſolchen Fällen der Bo— 
den immer ſtark von flachgreifenden Wurzeln der 
Randbäume durchzogen und verhältnismäßig 
trocken geweſen ſei. Um nun den Einfluß dieſer 
Wurzeln feſtzuſtellen, habe er in reinen Kiefern— 
beſtänden an Stellen, an denen jeder Anflug 
fehlte, alles unverändert gelaſſen und nur um dieſe 
einen 25—30 cm tiefen Ringgraben fo gezogen, 
daß innerhalb dieſes Grabens kein alter Stamm 
geſtanden habe. Nach Freiſtellung dieſes Grabens 
ſei die Bodenflora ſofort eine andere geworden 
und in den Fällen, wo ſich daſelbſt kümmerlich 
wachſender Kiefernanflug befunden, habe derſelbe 
ſofort die Länge der Höhentriebe und Nadeln 
verdoppelt. Wenn voller Lichtgenuß keine not— 
wendige Vorausſetzung der gedeihlichen Entwicklung 
von Kiefernjungwüchſen ſei, dann müſſe es auch 
dort, wo bisher alle Verſuche mit der natürlichen 
Kiefernverjüngung fehlgeſchlagen ſeien, möglich 
ſein, die Kiefer im Halbſchatten bezw. Seiten— 
ſchatten zu alten, aſtreinen, nutzholztüchtigen 
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Stämmen zu erziehen. Er habe damit angefangen, 
ausgedehnte Kiefernbeſtände auf X ihrer Fläche 
auf Kiefer im Gemiſch mit Laubhölzern vorzu— 
verjüngen. Die ganze Verjüngungsdauer für einen 
Beſtand ſolle 70—80 Jahre betragen, der nach⸗ 
zuziehende Beſtand in der Hauptſache aus Kie— 
fern beſtehen. Vorausſetzung des Gelingens lei 
die Beſeitigung der Wurzelkonkurrenz der älteren 
Kiefern, in deren Schutz der Jungwuchs aufwach— 
ſen ſolle. Die Beſeitigung der Wurzelkonkurrenz 
ſei durch Anfertigung von 20—30 em tiefen 
Gräben, welche den Jungwuchs umgeben, möglich. 
Zur Verminderung der Koſten müſſe man die 
Verjüngung in zuſammenhängenden Streifen an— 
legen. Das Prinzip ſeiner angeſtrebten Verjüngung, 
den Jungwuchs im Halbſchattem des Altholzbeſtan— 
des zu erziehen, um den Humus ſtets feucht zu 
erhalten und den Pflanzen eine ſchlanke, aſtreine 
Form zu geben, werde aufrecht erhalten, wenn 
die Streifen von Oſten nach Weſten gelegt würden 
und ihre Breite die halbe Höhe des Altholzbe— 
ſtandes nicht übertreffe. Dieſe Kultur auf ſchma⸗ 
len, mit Gräben umgebenen Streifen habe natür: 
lich auch ihre Schattenſeiten. Der Graswuchs ſei 
in dieſen Kulturen ganz beſonders ſtark und nach 
dem Graſe ziehe ſich das Wild. Seine Streifen— 
kulturen hätten daher gegen Wildverbiß eingezäunt 
werden müſſen. 

Rittergutsbeſitzer v. Saliſch⸗ 
Peoſt el teilt ſeine Erfahrungen über die Reiſig⸗ 
fütterung mit. Gut, nur aus den äußerſten Zweig— 
ſpitzen von geeigneten Holzarten zubereitetes Rei— 
ſigfutter ſei für Milch- und anderes Vieh eine 
ausgezeichnete Nahrung; bei Fütterung mit ſol— 
chem Futter habe der Fettgehalt der Milch ſofort 
zugenommen. 

2. Thema: „Mitteilungen über 
Waldbeſchädigungen durch Inſe— 
ten oder andere Tiere, Naturcr: 
eigniſſe, Hitze uſw.“ 

Oberförſter Rockſtroh-Bunz⸗ 
lau teilt mit, daß Kiefern-Spinner, Spanner 
und Eule nirgends in bedenklicher Weiſe aufge— 
treten ſeien. Auch die Nonne ſei nur vereinzelt 
geſehen worden. Lophyrus pini habe in dem 
Stadtforſt Görlitz, in Grudſchütz, Koſel, Paruſcho⸗ 
witz, Ratibor und Woſcheytz. namentlich in Alt⸗ 
hölzern und nicht nur an Beſtandsrändern, zum 
Teil ſogar kahl gefreſſen. . | 

Die Hoffnung, daß die vorjährige Dürre die 
Entwicklung von Hylobius abietis beeinträchti⸗ 
gen würde, habe getäuſcht. Von vielen Seiten 
werde ein weſentlich ſtärkeres Auftreten gemeldet. 
Auch Pissodes notatus habe ſich in den Re— 
vieren ſehr ſtark vermehrt. In Folge des 1903er 
Schneebruchs werde faſt aus allen Revieren Ober: 
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ſchleſiens eine ſtarke Vermehrung von Bostrichus 
typographus, chalcographus, lineatus, Hy- 
lesinus piniperda gemeldet. Von anderen In⸗ 
ſekten ſei faſt in allen Eichenrevieren der Eichen— 
triebwickler aufgetreten. In Koſel und Schelitz 
hätten die Stare viel zur Vertilgung der Raupen 
beigetragen. 

Infolge des Novemberſturmes 1903 und ſpä— 
ter ſeien in Carlsberg rund 74 000 fm Derbholz 
geworfen worden und harrten noch der Auf— 
arbeitung. 

Forſtmeiſter Klopfer ⸗ 
kenau berichtet ausführlich über den großen 


Primkenauer Waldbrand am 15. Auguſt 1904. 


Die Brandfläche ſei 14 km lang und 5 km breit. 
Es ſeien betroffen worden: 


in Primkenau 1— 20⸗jähr. Orte 590 ha 
21— 40:7 , ” 16 " 5 
41— 60: „ „ 876, |” 
61— 80: „ „ 415, (88 
81—100: „ „ 515, 
über 100: „ „ 145 „ 
Blöße 87 „ 


Holzboden 4768 ha 


Wieſen, Aecker, Wege 32 ha 
hierzu Ruſtikalen Weiſig Walfersborf 113 „ 
Kotzenau 133 „ 

Bunzlau 103 „ 

Sa. . 5199 ha. 


Die Löſchkoſten belrugen 25 000 Ml. Das 
kleine Heidedorf Neuvorwerk mit 9 Gehöften 
wurde vollſtändig vernichtet. Als nächſte Folge— 
erſcheinung hat ſich ein Maſſenflug von Hylobius 
abietis und Hylesinus gezeigt. Von fremden 
Holzhauern haben ſich am beſten die Rutenen be— 
währt. 

U»ÿ&nsn Cuſig⸗-Grudſchütz 
teilt mit, daß ſein Revier ſehr unter Lophyrus 
pini zu leiden gehabt hätte. Die im vorigen Jahre 
befreſſenen Beſtände hätten ſich erfreulicherweiſe 
in dieſem Jahre erholt. Obwohl nur wenige 
Cocons im Winterlager gefunden worden ſeien, 
zeige ſich in dieſem Jahre wieder ein erheblicher 
Fraß der Blattweſpe. Ferner erwähnte Cuſig, 
daß in Grudſchütz gegen Pissodes notatus trotz 
ſeines maſſenhaften Auftretens auf miniſterielle 
Anordnung hin keine Vertilgungsmaßregeln er— 
griffen worden ſeien. Oberforſtmeiſter v. Varen— 
dorff habe — wenn er nicht irre — zuerſt den 
Grundſatz aufgeſtellt, daß Pissodes notatus trotz 
der angewendeten Vertilgungsmaßregeln ſich wei— 
ter entwickele oder wieder verſchwinde, ohne daß 
es nur möglich wäre, einen beſonderen Einfluß 
darauf auszuüben. Um dies feſtzuſtellen, ſei an— 
geordnet worden, daß in einer Anzahl von Re⸗ 
vieren die Vertilgungsmaßregeln in der ſorgfäl⸗ 
tigſten Weiſe ausgeführt würden, während in an— 
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deren Revieren gar keine Vertilgungsmaßregeln 
gegen Pissodes notatus ergriffen werden ſollten. 
Obwohl dies nun bereits 4 Jahre ang geſchehen 
ſei, könne aus den bisherigen Ergebniſſen ein 
Schluß noch nicht gezogen werden. Feſtzuſtehen 
ſcheine, daß ſeine Entwicklung gewiſſermaßen mit 
dem Vorrat an kränkelnden Pflanzen in Zuſam— 
menhang ſtehe; daß namentlich in Jahren, in 
denen die Schütte die Kiefernkulturen ſtark befal- 
len habe, auch Pissodes notatus ſtark auftrete. 

Oberförſter Stahl-Dombrowka 
empfiehlt als Schutzmittel gegen Rüſſelkäferfraß 
einen Anſtrich der Pflanzen mit einem Gemenge 
von Kalk und Lehm, dem zur Erhöhung der Klebe— 
fähigkeit etwas Blut beigeſetzt werde. Koſten pro 
Hektar 4 Mk. 

3. Thema: „Welche Wünſche find 
aus dem Bereinägebiete zu der 
für das Deutſche Reich geplanten 
Einführung gleichmäßiger Lang- 
nutzholzklaſſen geltend zu ma- 
chen?“ 

O,berförſter Maerker⸗Kohlfurt 
erörtert dieſe Frage in ausführlicher Weiſe und 
bittet ſchließlich die Verſammlung, ſich folgender 
Erklärung anzuſchließen: 

„Der Schleſiſche Forſtverein hält für das Ver— 
einsgebiet eine einheitliche Geſtaltung der Sorti— 
ments⸗ und Taxklaſſenbildung für dringend wün⸗ 
ſchenswert. Da die preuß. Staatsforſtverwaltung 
für das Nadelholz an der Taxklaſſenbildung nach 
Inhaltsabſtufungen feſthält, ſo werden die übrigen 
Forſtverwaltungen im Intereſſe des Holzhandels 
ſowohl wie im e.genen Intereſſe gut daran tun, 
dieſe Taxklaſſen⸗ und Sortimentsbildung und ihre 
Bezeichnung (Numerierung) in den großen Um— 
riſſen anzunehmen, dem Käufer aber beim Aus— 
gebot noch durch Angaben über die Verteilung der 
Hölzer in einigen Längsabſtufungen, wie unler 
5, 5—9, 9—13, 14—17 und über 17 m lange 
Hölzer und über die Verwendbarkeit der Hölzer einige 
Klarheit zu verſchaffen. Bezüglich des Laubhol— 
zes wird die von der Staatsforſtverwaltung neu 
eingeführte Taxklaſſeneinteilung nach Durchmeſſer— 
abſtufungen empfohlen.“ 

Forſtmeiſter Fricke wendet ſich gegen 
dieſen Antrag und beantragt, nach Ducchmeſſer— 
klaſſen zu klaſſifizieren bezw. es den einzelnen 
Verwaltungen zu überlaſſen, ſo zu verfahren wie 
ſie bisher verfahren ſind. 

Der Antrag Fricke wird angenommen. 


4. Thema: „Die den Jagden in 
Schleſien ſchädlichen Vögel. In— 
wieweit genießen dieſelben zum 
Nachteil der Jagd geſetzlichen 
Schutz?“ (Unter beſonderer Berückſichtigung 


der durch das Reichsgeſundheitsamt angeſtellten 
Ermittelungen). 


Oberförſter Harke⸗Penzig führt 
als Vogelfamilien, die in der Provinz Schleſien 
als für die Jagd ſchädlich vorkommen, auf: 

1. Von den Tagraubvögeln: Adler (Stein⸗ 
adler und Seeadler), edle Falken (Hühner⸗ 
Habicht, Wanderfalke und bedingt der 
Sperber), Buſſard (Mäuſebuſſard, Rauh⸗ 
fußbuſſard), Weihen (roter und ſchwarzer 
Milan, Kornweihe, Rohrweihe, in gering— 
fügigem Maße auch Wieſen- und Steppen⸗ 
weihe). 

2. Von den Nachtraubvögeln: Der Uhu. 

3. Rabenartige Vögel (Kolkrabe Rabenkrähe, 
Nebelkrähe, Saatkrähe, Elſter, Eichelhäher). 

4. Schreitvögel und zwar Störche und Reiher. 

Oberförſter Stahl⸗-Dombrowka 
bittet um Schonung für den Mäuſebuſſard und 
den Storch. 

5. Thema: Wie iſt der Privat⸗ 
waldbeſitz zu erhalten? 

Rittergutsbeſitzer v. Salifd- 
Poſtel begründet namens einer im verfloſſenen 
Jahre zur Beratung dieſer Frage gewählten Kom— 
miſſion folgenden Antrag in ausführlicher Weiſe: 

A. Der Schleſiſche Forſtverein wolle beichlie- 
ßen, durch Eingabe an das Staatsminiſterium, 
die Aufmerkſamfeit der hohen Staatsregierung 
darauf zu lenken, daß notoriſch die Mehrzahl der 
mittelgroßen und kleinen Privatwaldungen und 
auch nicht wenig größere, in höchſt unzulängli— 
cher Weiſe bewirtſchaftet werden und daß hier⸗ 
durch das National⸗Vermögen ſchwer geſchädigt 
wird. 

Mangelhafte Begründung und Pflege der Be— 
ſtände, Streunutzung und zu niedriger Umtrieb 
ſind neben anderen Mißgriffen die weſentlichſten 
Urſachen des ſchlechten Zuſtandes der Privat⸗ 
waldungen. Bei dem bedeutenden Prozentſatz dec 
Geſamtwaldfläche, welchen die Privatwaldungen 
einnehmen, trägt deren im ganzen ſchlechte Ver— 
faſſung hauptſächlich daran ſchuld, daß Deutſch— 
land auch nicht annähernd ſeinen eigenen Holz: 
bedarf aus den) heimiſchen Waldungen decken 
kann, wodurch die Handels-Bilanz ſehr un- 
günſtig beeinflußt wird. Der Verein it 
der Anſicht, daß zur Beſeitigung dieſer Uebel— 
ſtände einerſeits der Staat im allgemeinen Inte— 
reſſe zweckdienliche Maßregeln zu ergreifen hat und 
daß andererſeits die Privatwaldbeſitzer um des 
Allgemeinwohls willen und im wohlverſtandenen 
eigenen Intereſſe ſich ſtaatliche Aufſicht, ſoweit 
ſolche erforderlich, gefallen laſſen müſſen. Zu be- 
dauern iſt, daß durch die Handelsverträge eine 
Ermäßigung der Holzzölle ſtattgefunden hat. Um⸗ 
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ſomehr ſollten die Einzel-Staaten die Hebung der 
Waldwirtſchaft nicht nur der Staats- und Kom⸗ 
munal⸗, ſondern auch der Privat⸗Waldungen, fi 
angelegen ſein laſſen. 

Der Schleſiſche Forſtverein wolle daher an die 
Kgl. Staatsregierung die nachbezeichneten An— 
lräge richten: | 

I. Der Schleſiſche Forftverein bittet den Herrn 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und For⸗ 
ſten, hochderſelbe wolle im Einvernehmen mit dem 
Herrn Miniſter des Innern, durch die Kgl. Land⸗ 
räte und in ſonſt gut ſcheinender Weiſe, wieder⸗ 
holt auf die Vorteile hinweiſen laſſen, welche das 
Geſetz, betr. Schutzwaldungen und Waldgenoſſen⸗ 
ſchaften vom 6. Juli 1875 bietet. 

Der Schleſiſche Forſtverein bittet ferner den 
Herrn Miniſter ꝛc., hochderſelbe wolle eine Wer- 
ſchärfung des Waldgenoſſenſchaftsgeſetzes in der 
Rich ung herbeiführen, daß die Anwendung von 
Zwang bei der Genoſſenſchaftsbildung im Lan— 
deskulturintereſſe erleichtert werde. 

Zur Begründung wird angeführt: 

Das Geſetz vom 6. Juli 1875 iſt nicht genug⸗ 
ſam bekannt geworden, und wo es auch bekannt 
iſt, pflegt man ſeinen Wert zu unterſchätzen. Zur⸗ 
zeit werden an minder bemittelte Private zur För⸗ 
derung der Waldpflege nicht ganz unerhebliche 
Staatsmittel verabfolgt. Damit wird aber nur 
ein ſehr geringer Erfolg erzielt, weil die Mintel 
an vielen Stellen verzettelt werden und es daher 
am Zuſammenſchluß der aufgeforfteten Flächen 
und an gehöriger Aufſicht fehlt. Weſentliche Er: 
folge werden ſich nur da erreichen laſſen, wo Wal: 
dungen geſchaffen werden können, für welche die 
Anſtellung eines Beamten lohnt. Es fehlt aber 
nicht an Flächen abſoluten Holzbodens, welche in 
weiter Ausdehnung dieſer Bedingung entſprechen. 
Solche Flächen finden ſich in den Vorbergen, die 
noch nicht unter die Schutzwald-Beſtimmungen 
fallen, wo aber die bäuerlichen und viele Ritter: 
guts⸗Waldungen gänzlich ausgeplündert ſind und 


wo zwiſchen den Waldungen Grundſtücke land wirt⸗ 


ſchaftlich bisher benutzt werden, deren weitere 
landwertſchaftliche Benutzung jetzt nicht mehr loh⸗ 
nend erſcheint. Solche finden ſich auch auf jenen 
weiten Xandftreifen, welche man als armen Sand— 
boden anſprechen muß, namentlich in der Umge⸗ 
bung größerer Waldungen. Auf dem leichten 
Sandboden iſt man früher mit der Rodung viel 
zu weit gegangen und die Wiederbegründung von 
Wald, im Anſchluß an die ausgeplünderten Reſte, 
die noch vorhanden ſind, erſcheint wirtſchaftlich 
angezeigt. Lange Zeit hat das Geſetz vom 6. 
Juli 1875 ſeinen Zweck verfehlt; nun aber hat 
ſich im Regierungsbezirk Stade herausgeſtellt, daß 
dem ſachverſtändigen Eifer der Behörden die 
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gedeck wird, 
längere Beurlaubung der in Privatſtellen befind- 
lichen Anwärter des unteren Forſtdienſtes einen 
zu häufigen Wechſel der Beamten in Privatre— 
vieren verhindern. 


— — * 
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Gründung von lebensfähigen Waldgenoſſenſchaf— 
ten wohl gelingen kann. Im Bezirk Stade ſind 
nahezu 6000 ha Aufforſtungsgenoſſenſchaften ge⸗ 
gründet, aber zumeiſt ohne Verpflichtung für den 
Einzelnen, nach gemeinſamem Betriebsplan zu 
wirtſchaften. Letztere Verpflichtung beſteht im Bezirk 
Schleswig, nördlich von Huſum, Genoſſenſchaft 
Bohmſtedt. Aufſicht übt der Heidekulturverein. 
Das Gleiche ſollte auch bei uns verſucht werden. 
Insbeſondere dürften die Landräte und die Ge— 
neral-Kommiſſion vielfach belehrend und ermun— 
ternd wirken können. Weil aber dieſe Bemühungen 
nur einen mäßigen Erfolg verſprechen, ſo wird 
eine Reviſion des Geſetzes nach der Richtung hin, 
daß die Ausübung von Zwang erleichtert werde, 
in Frage kommen. Es wird auch zu erwägen ſein, 
ob und inwieweit die General-Kommiſſion mie 
der Ausführung des abgeänderten Geſetzes zu be— 
trauen ſein würde. Wo wegen des Klimas und 
der Beſchaffenheit des Geländes im Gebirge, we: 


gen der geringen Bodengüte in der Ebene, der. 


forſtwirtſchaftliche Betrieb als der allein einträg— 
liche erſcheint und wo es ſich um umfangreiche 
und örtlich zuſammenhängende Flächen handel', 
deren Größe die Genoſſenſchaftsbildung lohnend 
erſcheinen läßt, wird man nicht Bedenken tragen 
dürfen, im allgemeinen Kulturintereſſe Zwang an: 
zuwenden. 


II. Der Schleſiſche Forſtverein bittet den Herrn 
Miniſter für Landwirtſchaft ꝛc. wohlwollend wie 


bisher und noch über die bisherige Praxis hinaus, 
darauf Bedacht zu nehmen, daß den Kgl. Herren 


Forſtbeamten aller Grade die Möglichkeit gegeben 
werde, ihren Nachbarn durch Rat und Tat in forſt— 
ichen Dingen zur Seite zu ſtehen. 

III. Der Schleſiſche Forſtverein bittet den Herrn 


Miniſter ꝛc., durch geeignete Maßnahmen dafür 


Sorge tragen zu wollen, daß es den Privatfor— 
ſten an gut ausgebildeten Beamten nicht fehle. 


Zo lange nicht durch beſondere Ausbildung von 


Privatforſtbeamten der Bedarf der Privatreviere 
wolle der Herr Miniſter durch 


IV. Der Schleſiſche Forſtverein bittet den Herrn 
Miniſter ꝛc., hochderſelbe wolle durch Veranſtal— 
tung von Fortbildungskurſen, wie ſolche früher in 
Eberswalde abgehalten worden ſind, an beiden 
Forſtakademien und in lehrreichen Revieren den 
Privatwaldbeſitzern und deren Beamten Gelegen— 
heit geben, die erheblichen techniſchen Fortſchritte 
der modernen Wirtſchaft kennen zu lernen. 

V. Der Schleſiſche Forſtverein bittet den Herrn 
Miniſter ꝛc., hochderſelbe wolle feinen Einfluß da— 


hin geltend machen, daß bei der neuen Bearbei⸗ 
tung des Entwurfs eines Fideikommißgeſetzes Be⸗ 
ſtimmungen getroffen werden, welche ſachgemäße 
5 der Fideikommißwaldungen ſicher 
ellen. 

VI. Der Schleſiſche Forſtverein bittet den Herrn 
Finanzminiſter und den Herrn Miniſter des Xn- 
nern, hochdieſelben wollen aus der Stempel— 
ſteuergeſetzgebung diejenigen Beſtimmungen be— 
beſeitigen, welche direkt als Devaſtationsprämie 
gelten. 

B. Der Schleſiſche Forſtverein wolle beſchlie— 
ßen, an die Landwirtſchaftskammer für die Pro— 
vinz Schleſien das Erſuchen zu richten, wohldie— 
ſelbe wolle neben der jetzigen Organiſation, die 
beizubehalten iſt, einen für Forſteinrichtungsar— 
beiten beſonders qualifizierten Beamten im Haupt⸗ 
amt mit Penſionsberechtigung als Chef eines Zen— 
tralbureaus für Taxierung und Beaufſichtigung 
von Privatforſten anſtellen. 

C. Der Schleſiſche Forſtverein wolle beſchlie⸗ 
ßen, an die ſchleſiſche Generallandſchaftsdirektion 
das Erſuchen zu richten, wohldieſelbe wolle eine 
der neuen Forſtwirtſchaft entſprechende Umarbei- 
tung der jetzt geltenden Forſtabſchätzungs-Grund⸗ 
ſätze herbeiführen und Fürſorge treffen, daß die 
Forſtabſchätzung nicht nur der Wertsermittelung 
diene, ſondern, daß ſie den Bedürfniſſen des Wirt⸗ 
ſchaftsleiters Rechnung trage. Sie wolle ferner 
die Führung eines Kontrollbuches vorſchreiben, 
in welchem nicht nur die Hiebsflächen, ſondern 
auch die Haupt- und Vornutzungserträge zu bu— 
chen ſind. Durch mindeſtens alle fünf Jahre zu 
wiederholende örtliche Beſichtigung wolle ſie den 
geſamten Waldzuſtand der beliehenen Güter einer 
Oberaufſicht unterwerfen. 

D. Der Schleſiſche Forſtverein wolle beſchlie— 
ßen, an den Herrn Landeshauptmann das Erſu— 
chen zu richten, wohlderſelbe wolle ſeinen Einfluß 
dahin geltend machen, daß bei geeigneten Provin— 
zialanſtalten Saatkämpe und Pflanzſchulen einge— 
richtet werden, um für die kleineren Privatwaldbe— 
ſitzer gutes Pflanzmaterial preismäßig zu liefern. 

Alle dieſe Anträge wurden von der Verſamm— 
lung angenommen. 

6. Thema: „Welche Folgen hat 
die Dürredes Sommers 1904 fürdie 
Waldwirtſchaft im Vereinsgebie⸗ 
te gehabt und welche Aufgaben 
find der Forſtver waltung dar aus 
erwachſen“?“ 

Forſtmeiſter Cuſig-Grudſchütz 
macht Mitteilungen aus 33 Revieren der Ebene 
und 9 Gebirgsrevieren. Der Hauptſchaden be— 
ſtand überall darin, daß in den Kulturen die 
jungen Pflanzen vertrockneten. Bezüglich der 
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einzelnen Holzarten erwähnt er, daß die Kiefer 
in zweijährigen Kulturen nur wenig, in 4—10⸗ 
jährigen Kulturen dagegen ſehr ſtark unter der 
Dürre gelitten hätte. Fichte ſei im allgemeinen 
gegen Dürre erheblich widerſtandsfähiger geweſen 
wie die Kiefer; in einzelnen Fichtenrevieren habe 
ein Abgang von 90% ſtattgefunden. Die Lärche 
ſei, da wo ſie auf allzutrockenem Boden ſtand, 
vielfach eingegangen, habe ſich aber leidlich auf 
zuſagendem Standpunkte gehalten. Die Tanne 
hätte in älteren Verjüngungen nur wenig ge— 
litten. Auffallend wenig widerſtandsfähig gegen 
Dürre habe ſich die Weymouthskiefer gezeigt, 
während die Bankskiefer gar nicht gelitten habe. 
Von den Laubhölzern hätten die Erlenpflanzungen 
am meiſten gelitten. 

7. Thema: „Zu welchen forſtli— 
chen Maßnahmen gibt der in den 
letzten Jahrzehnten geſteigerte 
Grubenholzabſatzin bezug aufden 
Umtrieb und den Durchforſtungs— 
betrieb Anlaß?“ 


Fürſtl. Oberförſter, Preuß. 
Forſt-Aſſeſſor Stephan-Kobier 


weiſt auf die in den letzten Jahrzehnten eingetre— 
tene bedeutende Steigerung der Nutzholzprozente hin, 


Grubenholzwirtſchaft aufs 


welche in einzelnen Nadelholzrevieren mehr als 
85 % betrügen. Der geſamte Grubenholzabſatz 
der deutſchen Forſten könne auf rund 5 000 000 
Feſtmeter veranſchlagt werden, dies ſeien etwa 
25 %% der Geſamtnutzholzproduktion. Bezüglich 
der Beſtimmung der Umtriebszeit ſei die An— 
nahme, daß ſich nach dem ſächſiſchen Wirtſchafts— 
prinzip der kürzeren Umtriebszeit höhere Rein— 
erträge erzielen ließen, irrig, da in Wahrheit die 
kaſſenmäßigen Reinerträge Sachſens mit dem dort 
geltenden Wirtſchaftsbetrieb gar nichts zu tun 
hätten. Es ſei immer ſehr bedenklich die ganze 
Wirtſchaft in der Hauptſache auf die Maſſener⸗ 
zeugung eines nur einem einſeitigen Verwen— 
dungszweck dienenden Produkts aufzubauen. Rei— 
ner Grubenholzbetrieb ſei daher bedenklich, beſon— 
ders aber auch deshalb, weil der Grubenholzmarkt 
zeitweiſe durch große Kalamitäten, die zu einem 
Maſſenanfall geringer Hölzer führten, beeinflußt 
werden könne. Ferner ſei die Rentabilität der 
engſte verknüpft mit 
der Eiſenbahntarif- und Kanalpolitik. Außerdem 
ſprächen auch betriebstechniſche Erwägungen gegen 
die reinen Grubenholzbetriebe. f 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Groß⸗Strehlitz. 


Notizen. 


A. Der VIII. Internationale Landwirtſchaftliche 
Kongreß in Wien 1907. 


Dieſer Kongreß, welcher unter dem Ehrenpräſidium 
des Geheimen Rates Grafen Ferdinand Buquoy 
und dem Präſidium des Fürſten Karl Auers-⸗ 
perg ſchon ſeit geraumer Zeit in Vorbereitung ſteht, wird 
in Kürze ſein Programm verſenden. Es iſt eben jetzt viel— 
leicht an der Zeit, unſere Leſer mit der Bedeutung dieſer 
internationalen Vereinigung von Männern der Bodenkultur 
einigermaßen bekannt zu machen und auf die Vertretung 
welche das Forſtweſen im Kongreſſe finden wird, vorbe— 
reitend hinzuweiſen. 

Der Kongreß wird in Wien am 21. Mai 1907 zuſam— 
mentreten und bis einſchließlich 25. Mai in 11 Sektionen 
tagen. Die darauffolgende Woche wird einem ſehr reich 
geplanten Programme von Exkurſionen gewidmet ſein und 
den Teilnehmern Gelegenheit bieten, einen Einblick in 
mancherlei intereſſante land- und forſtwirtſchaftliche Be— 
triebe und Anſtalten zu gewinnen. 

Die Sektionen ſind folgende: 1. Sektion. Volks⸗ 
wirtſchaft (das Genoſſenſchaftsweſen, der Perſonal- und 
Hypothekarkredit, die Bodenentſchuldungsfrage, die Agrar 
ſtatiſtik, Verkehr und Handelsverhältniſſe in ihrer Bezie— 
hung zur Land- und Forſtwirtſchaft, die internationale 
Preisbildung land- und forſtwirtſchaftlicher Produkte, die 
ländliche Wohlfahrtspflege, das landwirtſchaftliche Ver 
ſicherungsweſen). — 2. Sektion. Land- und foritwir': 
ſchaftliches Unterrichts- und Verſuchsweſen einſchließlich 
Moorverſuchsweſen, Moorkultur. — 3. Sektion. Acker 
und Pflanzenbau, Landwirtſchaftliches Geräte- und Ma 
ſchinenweſen, Betriebsorganiſation und Betriebsführung 
— 4. Sektion. Tierzucht mit Einſchluß des Veteri— 
närweſens (Rindviehzucht und Alpwirtſchaft, Pferdezucht, 


wirtſchaftb. — 5. Sektion. 


Kleinviehzucht, Geflügel-, Bienen- und Seidenzucht, Milch— 
Land- und forſtwirtſchaft 
liches Meliorationsweſen (Bodenbewäſſerung und Entwäſſe 
rung, land- und forſtwirtſchaftliche Waſſerwirtſchaft, agra 


riſche Operationen, Wildbach- und Lawinenverbauung). — 


6. Sektion. Land- und forſtwirtſchaftliche Induſtrien 
(Zucker-, Spiritus-, Stärke-, Oel-, Brau- und Malzindu 
ſtrie, Holzverwertung). 1. Sektion. Land- und 
forſtwirtſchaftlicher Pflanzenſchutz (Pflanzenkrankheiten, 
Pflanzenſchädlinge und deren Bekämpfung, Schutz inſekten— 
vertilgender, nützlicher Tiere). — 8. Sektion. Forſt 
wirtſchaft. — 9. Sektion. Fiſchzucht und Fiſcherei. — 
10. Sektion. Weinbau- und Kellerwirtſchaft. — 11. 
Sektion. Obſt⸗, Gemüſe- und Gartenbau, Obſt- und 
Gemüſeverwertung. 


Wie daraus zu erſehen, ift das Forſtweſen programm: 
gemäß außer der 8. Sektion auch in den Sektionen 1, 2. 
5, 6, 7 beteiligt; doch hat man nach Konſtituierung der 
forſtwirtſchaftlichen Sektion das Verſuchsweſen, die Fort: 
induſtrie und den Forſtſchutz aus praktiſchen Gründen in 
die eigene Sektion übernonmmen, fo daß, dermal forſtliche 
Referate nur noch in den Sektionen 1, dann 2 (Unterricht 
und 5 (Meliorationsweſen) inbegriffen ſind, in der Haupt 
ſache aber die Angelegenheiten des forſtwirtſchaftlichen In. 
tereſſenlreiſes in der 8. Sektion ihre Vertretung finden 
Das Vorbereitungskomitee der 8. Sektion iſt bis jetzt zu 
ſammiengeſett wie folgt: L. Dimitz, k. k. Sektionschei 
a. D., Obmann; A. R. Ritter v. Guttenberg, (. k. 
Hofrat und Proſeſſor, Obmann Stellvertreter und Dele⸗ 
gierter des Forſtvereins für Tirol und Vorarlberg; Herr 
Ritter v. Lorenz-Liburnau, k. k. Forſtmeiſter, und 
Dr. Walter Sedlaczek, k. k. Forſt⸗ und Domänen: 
verwalter, als Schriftführer; ferner den Herren: Wilh. 
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Freiherr von Berg, erſter Präſident Stellvertreter des 
Oeſterr. Reichsforſtvereins; Ludwig Freiherr von 
Berg, Gutsbeſitzer in Graz, Delegierter des krainiſch— 
küſtenländiſchen Forſtvereins; Emil Böhmerle, k. k. 
Forſtrat: Ingenieur Karl Böhmerle, k. k. Forſtrat 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt; Dr. A. Cies lar, o. ö. 


Referenten: 
Dr. Adolf Cies lar, o. ö. Profeſſor an der k. k. 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien XIX., Hochſchul— 


ſtraße 17: 


Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur; G. Eifen 


menger, Güterdirektor und Redakteur der „‚Oeſterr. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“; H. Friedl, k. k. Oberforſtrat 
im Ackerbauminiſterium; J. Friedrich, k. k. Hofrat 


und Direktor der forſtlichen Verſuchsanſtalt; A. Heid 
ler, 
Departements für die Verwaltung der Staats- und Fonds— 
güter; M. Hrdliczka, Forſtmeiſter und Giterdirektor 
in Straßnitz, Delegierter des Mähr.-ſchleſ. Forſtvereins; 


Dr. Arthur Lemiſch, Reichsratsabgeordneter, Dele— 
gierter des Kärtneriſchen Forſtvereinsß: Julius Mar— 


het, o. ö. Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur; 
Theodor Micklitz, Familienfonds-Güterdirektor; Karl 
Petraſchek, k. u. k. Hofrat und Vorſtand des b. h. 


Forſtbureaus: J. Pichler, k. k. Forſtrat, Delegierter 
des Forſtvereins der Bukowina: K. Rieder, k. k. 


Oberforſtrat, Delegierter des Kärtneriſchen Forſtvereins; 
J. Singer, k. k. Kommerzialrat, Delegierter 
des Oeſterreich. Vereins für Holzproduzenten, Holz— 
händler und Holzinduſtriellen; K. Strzemcha, erzh. 
Oberforſtrat a. D.; Dr. J. Trubrig, k. k. Forſtrat; 
F. Wachtl, o. ö. Profeſſor an der Hochſchule für Bo— 
denkultur in Wien: Prof. F. Wang, k. k. Oberforſtrat 
im Ackerbauminiſterium, Delegierter des N.-ö. Forſtver— 
eins; J. Wiehl, fürſtl. Liechtenſteiniſcher Oberforſt— 
rat, Delegierter des Böhmiſchen Forſtvereines; A. 
Wiltſch, k. k. Oberforſtrat im Ackerbauminiſterium: 
Prinz Hugo Veriand von und zu Windiſchgrätz, 
Herrſchaftsbeſitzer, Delegierter des Krainiſch-lüſtenländiſchen 
Forſtvereins. 

Es war anfänglich geplant, die Sektion 8 in mehrere 
Subſektionen zu teilen, bei den Beratungen des Vorbe— 
reitungskomitees kam jedoch mehr und mehr die Anſchau— 
ung zum Durchbruch, daß es zweckmäßiger ſei, die Kräfte 
zuſammenzuhalten und die Verhandlungen unter geſchloſ— 
ſener Teilnahme aller Intereſſenten des Forſtweſens durch— 
zuführen. Unter ſo bewandten Umſtänden konnte das Ver— 
handlungsprogramm nicht zu weit ausgedehnt, es mußte 
vielmehr auf einen Stoff begrenzt werden, nicht umfang— 
reicher, als er in dem zur Verfügung ſtehenden Zeitraume 
von etwa 20 Stunden (6 bis 7 Sitzungen) bewältigt 
werden konnte. So iſt das folgende Programm zuſtande 
gekommen, für welches nachſtehend benannte Herren als 
Referenten gewonnen ſind. 


Programm der forſtwirtſchaftlichen 
Sektion des VIII. internationalen land⸗ 
wirtſchaftlichen Kongreſſes. 


1. Die Begründung und Erziehung von Waldbeſtän— 
den unter Rückſichtnahme auf hohen Maſſenzuwachs und 
gute Holzqualität. 

Referenten: 

Anton Bakeſch, gräfl. Czern in ſcher 
meiſter in Hohenelbe, Böhmen; 

Adolf Ritter von Guttenberg, k. k. Hofrat und 
o. ö. Profeſſor an der Hochſchule für Bodenlultur in 
Wien XVIII., Hofſtattgaſſe 4; 

G. Hüffel, Forſtinſpeklor und Profeſſor an der 
Forſtakademie in Nancy, Frankreich; 

Hermann Reuß, k. k. Oberſorſtrat und Direktor der 
* Forſtlehranſtalt in Mähriſch Weißlirchen, Mähren; 

Adam Schwappach, Profeſſor an der König— 

lich Frechen Forſtakademie in Eberswalde bei Berlin. 

Die Bedeutung klimatiſcher Varietäten für den 
Waldbau 
1900 


Forſt⸗ 


k. k. Miniſterialrat und Vorſtand des forſtlichen 
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Profeſſor am Kaiſerlichen Forſtinſtitut in St. 


A. Engler, Profeſſor am eidgenöſſiſchen Polytech— 
nikum in Zürich, Schweiz; 

Dr. H. Mayr, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an 
der Königlich Banheriſchen Univerſität in München. 

3. Die Nützlichkeit der Oedlandaufforſtungen. Mittel 
zu ihrer Förderung. 

Referenten: 

Barde, Forſtinſpektor in Beauvais (Oiſe), früher 
Profeſſor an der Forſtlehranſtalt in Barres; 

Ottavio Perona, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
am Königlichen Forſtinſtitut zu Vallombroſa, Italien; 

Konrad Rubbia, k. k. Forſtrat in Laibach; 

Wiſſotzky, kaiſerlich ruſſiſcher Forſtreviſor und 

Peters⸗ 

burg. 


4. Aufgaben der Verſuchsanſtalten hinſichtlich des Holz— 


transportes und des einſchlägigen Bauweſens. 


Referenten: 

Julius Marchet, o. ö. Profeſſor an der Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien XIX., Hochſchulſtraße 17; 

Mathey, Forſtinſpeltor in Dijon, Frankreich; 

Dr. Ulrich Meiſter, Nationalrat, Forſtmeiſter der 
Stadt Zürich, Schweiz. 

5. Maßnahmen gegen die Ausbreitung von Hütten— 
rauchſchäden im Walde. 

Referenten: 

Ludwig Dimiß, 
VIII., Feldgaſſe 10; 

Karl Reuß, 
Deſſau, Deutſchland; 

Dr. H. Wislicenus, Profeſſor an der König— 
lich Sächſiſchen Forſtakademie in Tharandt, Deutſchland. 

6. Welche Maßnahmen wären geeignet, größeren In— 
ſektenſchäden im Walde vorzubeugen und deren Ausbrei— 
tung zu verhindern? 


Referenten: 

Dr. A. Eckſtein, Profeſſor an der Königlich 
Preußiſchen Forſtakadenie in Eberswalde bei Berlin; 

Henry, Profeſſor an der Forſtakademie zu Nancy, 
Frankreich; 

Franz Kefter&anel, Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der k. Franz⸗Joſeſs⸗Univerſität in Agram. 

7. Neue Ziele und Methoden in der Forſteinrichtung. 

Referenten: 

Adolf Ritter von Guttenberg (wie oben); 

G. Hüffel, Forſtinſpektor und Profeſſor an der 
Forſtalademie in Nancy, Frankreich; 

Richard Kopezky, k. k. Forſtrat der Forſt⸗ und 
Domänendirektion Gmunden; 

Dr. Hermann Stötzer, Großherzoglich Sächſiſcher 
Oberlandforſtmeiſter und Direktor der Forſtlehranſtalt in 
Eiſenach, Deutſchland. 

8. Grundlagen einer gerechten Beſteuerung des Wald— 
landes. 

Referenten: 

Dr. Joſef Ritter von Bauer, k. k. Oberfinanzrat 
in Wien XVIII., Dittesgaſſe 2; 

Dr. Max Endres, Profeſſor an der Königlich 
Bayeriſchen Univerſität in München. 

9. Geſetzliche Vorkehrungen, betreffend den Schutz der 
natürlichen Landſchaft und die Erhaltung der Naturdenk— 
mäler. 

Referenten: 

Dr. H. Conwentz, 
Weſtpreußiſchen Nationalmuſeums 
land; 


k. k. Sektionschef a. D. in Wien 


Regierungs- und Oberforſtrat in 


Profeſſor und Direktor des 
in Danzig, Deutſch— 
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L. Daubrée, Generaldirektor der Gewäſſer und 
Wälder, Staatsrat im Miniſterium für Ackerbau in Paris; 

Ludwig Dimitz (wie oben); 

Xaver Siefert, Großherzoglich Badiſcher Ober— 
forſtrat und Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe. 

10. Der europäiſche Holzhandel und der Einfluß des 
Ausbaues der europäiſchen Waſſerſtraßen auf die Entmwid- 
lung desſelben. 

Referenten: 

Dr. Gunnar Andersſon, Dozent am Königlich 
Schwediſchen Forſtinſtitut Djursholm bei Stockholm; 

Leopold Hufnagl, Fürſt Karl Auersperg⸗ 
ſcher Zentral-Güterdirektor in Wlaſchim, Böhmen; 

Dr. Fr. Jentſch, Profeſſor an der Königl. Preu⸗ 
ßiſchen Forſtakademie in Hannöveriſch Münden, Deutſch— 
land: 

Julius Mar chet (wie oben); 

Mathey, Forſtinſpektor in Dijon, Frankreich. 

11. Internationale Einigung über Maßeinheit, Sor— 
tierung und Inhaltsbeſtimmung der Nutzhölzer. 

Referenten: 

Wilhelm Ekman, Forſtmeiſter und Profeſſor 
Königlich Schwediſchen Forſtinſtitut in Stockholm; 


am 


Dr. Kahl, Regierungs- und Forſtrat in Colmar, 
Eljab: 
Dr. H. Martin, Forſtmeiſter und Profeſſor an 


der Königlich Preußiſchen Forſtakademie in Eberswalde 
bei Berlin; a 

Karl Teglas, k. ungariſcher Forſtrat und Pro— 
feſſor in Schemnitz (Selmeczbänya), Ungarn. 

12. Verwertung des Rotbuchenholzes in der chemiſchen 
Induſtrie; techniſche und kommerzielle Geſichtspunkte. 

Referenten: 

Dr. Hermann Kahlenberg, Chemiker 
Magdalenenſtraße 8; 

Gregor Bencze, k. ungariſcher Oberforſtrat und 
Profeſſor in Schemnitz (Selmeczbänya), Ungarn. 

Ueberdies ſollen im Plenum des Kongreſſes und im 
Pleumn der Sektion zwei Vorträge forſtlichen Inhalts, 
der eine in franzöſiſcher, der andere in deutſcher Sprache 
ohne Debatte gehalten werden, es ſind jedoch die ein— 
ſchlägigen Verhandlungen noch nicht abgeſchloſſen. Die 
Herren Hofrat Profeſſor v. Guttenberg, Proſfeſſor 
Dr. Con wentz und Dr. Kahlenberg werden an 
zwei Abenden der Kongreßwoche zu den Programmıpuniten 
9 und 12 eine Auswahl von Lichtbildern vorführen. 

Jedem Teiinehmer des Kongreſſes ſteht es frei, zu 
den einzelnen Programmpunkten Abhandlungen einzureichen, 
welche nach Tunlichkeit in Druck gelegt und in Beratung 
genommen werden ſollen. 

Die Referate werden den Kongreßteilnehmern etliche 
Wochen vor dem Zuſammentritt zugemittelt werden. 

Aus dem Programme iſt erſichtlich, daß dasſelbe aus— 
ſchließlich Fragen von reichem, ſtofflichem Inhalte und 
großer Tragweite ins Auge ſaßt. Unter dieſen Umſtänden 
erſchien es denn auch nicht allein zuläſſig, ſondern geradezu 
geboten, eine mehr als gewöhnliche Anzahl von Referen— 
ten zu beſtellen, welche in wechſelſeitigem Einvernehmen 
— je nach Art des Themas — entweder eine entſprechende 
Teilung des Stoffes vornehmen oder aber dahin wirken 
werden, die verſchiedenen Verhältniſſe der beteiligten 
Staaten oder die fachliche Divergenz der in ein und dem— 
ſelben Punkte obwaltenden Anſchauungen zum Ausdruck 
zu bringen. 

An Erkurſionen ſind in Ausſicht genommen: ein Beſuch 
der ſorſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn (Halbtag); 
desgleichen der Verſuchsflächen am Troppberg im Forſt— 
bezirke Purkersdorf (Volltag); ein Ausflug nach Gratzen 
in Böhmen in die Forſte der gleichnamigen Herrſchaft Sr. 


in Wien 
VI., 


Erzellenz des Graſen Karl Buquoy (Volltag); eine 
Reiſe auf den öſterreichiſchen Karſt (4 bis 6 Tage). Außer⸗ 
dem wird die forſtwirtſchaftliche Sektion an den Exkurſio— 
nen in mehrere Wildbachgebiete, welche die Sektion 5 
veranſtaltet, ſich beteiligen. 

Das Komitee der forſtwirtſchaftlichen Sektion glaubt 
mit dieſem Programme den Anforderungen entſprochen zu 
haben, welche an eine internationale Zuſammentretung 
dieſer Art zu ſtellen ſind. Es iſt ihm die Teilnahme der 
weiteſten Fachkreiſe der europäiſchen und außereuropäiſchen 
Staaten geſichert und es haben ſich ganz beſonders die 
Kollegen im Deutſchen Reiche und in Frankreich an den 
Vorbereitungen mit lebhaftem Eifer beteiligt. Somit 
alaubt man dem Unternehmen ein günſtiges Prognoſtilon 
ſtellen zu dürfen. 

Vom Vorbereitungs-Kowitee der Sek⸗ 
tion 8 des Intern. Landw. Kongreſſes, 
Wien 1907. 


B. Holzinduſtrie und Handel in Galizien und der 
Bukowina im Jahre 1904. 

Die allgemeine Geſchäftslage iſt für den Holzhandel 
Galiziens in Anbetracht der ſteigenden Preiſe auch im 
Jahre 1904 günſtig geweſen; es beſtand jedoch die Be 
fürchtung, daß die beim Ankauf und Abſchluß dauernder 


Verträge mit dem Forſtärar und anderen Waldbeſitern 
hochgeſchraubten Preiſe nicht immer eingebracht werden 


könnten und daß ein Rückſchlag namentlich ſchwächeren 
Händen verderblich werden könnte. Die Forderungen der 
Waldeigentümer ſteigern ſich von Jahr zu Jahr, und einige 
deutſche Firmen ſollen durch Ueberzahlung :hon zu Ver: 
luſten gekommen ſein. 

Die Anzahl der Dampfſägen hat ſich namentlich in— 
folge der im Bau begriffenen Eiſenbahnlinie von Sambor 
nach Ungarn vermehrt; dagegen iſt die große Säge in 
Mupoda durch Feuer zerſtört worden. 

Der Konſum im Lande ſteigt von Jahr zu Jahr. 
Der Erport iſt gleichfalls geſtiegen und richtete ſich meiſt 
nach Deutſchland und Ungarn. Tannen- und Fichten 
ſchnittmaterial ging vorwiegend nach Deutſchland, insbe 
ſondere nach den Rheinlanden, dann auch nach Ungarn. 
Kiefer als Rundholz, teilweiſe auch geſchnitten, nach Ober— 
ſchleſien. Die Transporte werden mittels Bahn Dirett, 
teils auch über Bodenbach-Tetſchen- Laube bewirkt. Ge— 
ringe Mengen Eichenplanken, Kieſernrundhölzer, Tannen— 
bauhölzer wurden auf dem San und der Weichſel nach 
Schulitz und Danzig verflößt. Der Export von Tannen— 
rundholz auf dem Dnieſter und Pruth nach Rußland 
iſt im Jahre 1904 infolge der durch den Krieg herbeige— 
führten geringen Aufnahmefähigkeit der ruſſi'chen Merkte 
zurückgegangen. Auf dem Dnieſter mögen etwa 150 0 
Kubikmeter Rundholz nach Rußland gegangen ſein; auf 
dem Pruth und Sereth wurde ungefähr ein gleiches 
Quantum nach Salat verladen. Die Schnittholzverflößung 
iſt unbedeutend und mit 20 000 Kubilmeter anzunehmen. 
Für Bukowinger Provenienzen in Tannen- und Fichten: 
ſchnittmaterial teils über Galatz teils über Nowoſieliba— 
Odeſſa nach Rotterdam tranſit war der Abſas auch im 
Jahre 1904 ſehr namhaft. | 

Die Preiſe find gegen das Vorjahr um etwa 10 % 
höher geweſen mit ſteigender Tendenz. 

Die Geſamtholzeinfuhr nach ganz Oeſterreich-Ungarn 


betrug 
1902 2 877 793 dz im Werte von 10 073 751 Kr. 
1903 2681798 „ „ „ „ 10 542 887 „ 
1904 3 633 551 „ „ „ „ 13 068 021 „ 


Von letzerer Menge kamen 576 536 dz aus Deutſch⸗ 
land, 959 293 dz aus Rußland und 1767034 dz aus 
Rumänien. 
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Die Geſamtholzausfuhr aus Oeſterreich-Ungarn betrug: 
1902 35 594 081 dz im Werte von 195 530 011 Kr. 
1903 41 968 128 „ „ „ „ 237320 888 „ 

1904 42 719 123 „ „ „ „ 242 598 594 „ 

Davon gingen nach Deutſchland: 23 515 992 dz, Sta 
ſien 7 360 834 dz, Rußland 3 472 011 dz, der Schweiz 
1367 454 dz, Frankreich 1 209 949 dz und nach Rumänien 
1021 369 dz. 

Gegen das Vorjahr weiſt danach die Ausſuhr ein 
Mehr von 7510 Waggons im Werte von 5 268 756 Kronen 
auf. 

Auch das Holzgeichäft in der Bukowina ging im Jahre 
1904 ſehr gut. Die Preiſe aller Rundhölzer und Säge— 
waren find bedeutend geſtiegen. Die Holzpreiſe waren am 
Hauptverſendungsplatz: 


Nutzholz. 
Eiche, Eiche, Ahorn, Ulme. 1 chm 2 —26 Kr 
Alles andere harte Laubholz © 1,50—12 „ 
Weiches Laubhoaz z „, 1 —10 „ 
Nadelholz 10 2,50—11 „ 
an 
Hartes 1 Raummeter 6... . . . 0, 20-6 Kr 
Weiches 1 Raummeter RR 2 . q. 0,50—4 „ 


Die Anzahl der Sägen in der Bukowina betrug Ende 
des Jahres 1904: 141, und zwar 40 Dampfſägen und 104 
Waſſerſägen. Außerdem ſtanden im Betrieb: 2 Kiſten— 
fabriken, 2 Tonnbolzfabriten, 2 Holzwollefabriken, 5 Loh 
ſtampfen und eine Korbflechterei. 

Es betrug die Geſamtholzproduktion im 
der Bukowina an 
hartem Nutzholz . 17057 ebm 
weichem „ . 1371726 „ 


zuſammen 1 388 783 cbm 

Hartem Brennholz . 445 255 cbm 
weichem 75 . 282 110 „ 

zuſammen 727 365 ebm oder 45 460 Wagen 
Holzausfuhr. Von dem Nutzholze wurden 

a) auf dem Pruthfluſſe nach Rußland und 

Rumänien . 


Jahre 1904 in 


oder 86797 Wagen 


7837 Wagen 


b) auf dem Biſtritzfluſſe nach Rumänien . 12 625 „ 
c mit der Bahn nach Rußland. 1249 „ 
. di „ Teutihland . . 782 „ 


zuſammen 22 493 Wagen 


ausgeführt. Weitere 100 0 Wagen wurden zu Bau- und 


anderen Zwecken im Lande ſelbſt verwendet. Der Reſt 
von ca. 54 300 Wagen Rundholz wurde zu Sägewaren 


verſchnitten. 
An Brennholz wurden im ganzen 3616 Wagen nach 
Galizien ausgeſührt. 


An Sigewaren wurden nach Rußland.. 22 Wagen 
tranſit Rußland 
zur See nach Holland 6200 „. 
„ „ „ Frankreich. : 2900 „ 
„ „ „ Italien .. . . 2100 „ 
* „ Aegypten 2264 „, 
„ ci. e > AENLEL > as 110 „ 
„ „ „ Levante 2000 „, 
„ „% i atm 5 762 „ 
„ Rumänien. 155 „„ 
tranfit Rumänien zur See nach Holland, Frant⸗ 
reich, Batum und der Levante 751 „ 
mittelſt Bahn direkt 
nach Italiie naaa 130 „ 
„ der Shwei . » 2 2 2 > nn na 601 „ 
„ Deutſch land . 9668 „, 
„ Ungarn 8 306 „ 
„ anderen Kronländern Oeſterreichs 5 1887 „ 
„ Galizie ne. 2619 „ 


Sägeware überhaupt 386 585 Wagen | 


ausgeführt. 


= — — 


reien geliehen wurden. 


Es beziffert ſich ſomit die Geſamtholzausfuhr aus der 
Bukowina im Jahre 1904 
an Nutzhol;lzaza»d rn. 
an Brennholz 
36585 „ 


an Säge waren 
zuſammen 62694 Wagen 


ie Einfuhr an Holz beziffert ſich im 


22 493 Wagen 
3616 „„ 


D 
— 


Holzeinfuhr. 
Jahre 1904 


von Rußland Brennholz 34 Wagen 

von Rumänien Werkholz (Eichen). 257 „ 

m 1 Brennholz) 1530 „ 

5 5 Sägewaren (Eichen) 269 „ 
daher zuſammen 2 090 Wagen. 


Werden die Daten der Holzaus- und -einfuhr vom 
Jahre 1904 mit denen des Jahres 1903 verglichen, ſo ſtellt 
ſich heraus. daß im Jahre 1904 5837 Wagen Nutzholz 
weniger, 1856 Wagen Brennholz mehr und 208 Wagen 
Sägewaren mehr ausgeführt und 1368 Wagen Nutzholz 
weniger, 499 Wagen Brennbolf mehr und 47 Wagen Säge— 
waren weniger eingeführt worden ſind. 

Der Ausfall bei der Nutzholzausſuhr ift dem Umſtande 
zuzuſchreiben, daß infolge der ungünſtigen Witterungsver— 
hältniſſe im Winter 1905/04 ein Teil des erzeugten Nutz— 
holzes aus den Schlägen nicht ausgeführt werden konnte, 
daher im Walde verbleiben mußte. Die geſtergerte Brenn— 
holzausfuhr erfolgte hauptſächlich in holzarme Gegenden 
inn Oſten von Galizien. Die Verminderung der Einfuhr 
des Eichennutzholzes und der Sägewaren von Rumänien 
und Rußland rührt daher, daß die an der Grenze gelege: 
nen, von Bukowinaer Holzhändlern in Rumänien ange— 
kauften Eichenwälder bereits ausgenützt worden ſind, da— 
her nur noch Brennholz in die Grenzorte eingeführt wird. 

Alexander von Padberg. 


C. Eine neue einfache Kluppe zur Stärken⸗ 
Sortierung der Stangen bei der Holzhauerei. 
Von Oberſörſter Dr. Gehrhardt in St. Goar. 


Bei der Sortierung der Stangen nach den für den 
Verlauf eingeführten Stärkeſtufen iſt es namentlich in 
größeren Nadelholz-Durchforſtungen mit bedeutendem Ma: 
terialanfall für die exalte Trennung der Stärkeklaſſen uns 
erläßlich, daß ſich die Holzhauer einer Meßtluppe bedienen. 
Die gewöhnlichen, zum Meſſen von Stämmen gebräuch— 
lichen Gabelmaße find wegen ihrer Größe und der dadurch 
bedingten Unhandlichkeit zum Kluppen der Stangen für 
die Holzhauer natürlich ſehr wenig geeignet. Ich habe 
darum an deren Stelle bisher kleine eiſerne, bis zu 
20 em meſſende, auf Millimeter geteilte und mit Stell: 
ſchraube verſehene Kluppen verwenden laſſen, die den 
Holzhauer-Rottenführern aus dem Inventar der Förſte— 
Dieſe kleinen Kluppen find aber 
trotz ihrer Vorzüge vor den gewöhnlichen großen bei den 
Holzhauern nicht ſo beliebt geworden, wie ich erwartet 
hatte, und zwar aus folgenden Gründen: Erſtens hatten 
die Holzhauer Sorge, dieſe Klüppchen, für deren Wieder— 
ablieferung in unverſehrtem Zuſtande ſie verantwortlich 
waren, würden verloren gehen oder verroſten. Zweitens 
war es nicht zu vermeiden, daß nach mehrſtündigem Ge— 
brauch im Nadelholz die Ziffern und Teilſtriche durch 
Harzanhang undeutlich wurden. Drittens konnten manche, 
namentlich ältere Holzhauer, ſei es wegen eines Fehlers 
im Sehvermögen, ſei es aus Ungeſchicklichkeit oder Be— 
ſchränktheit, mit dem Einſtellen und Ableſen überhaupt 
nicht recht zuwege kommen. 

Nun ſah ich bei der Schlagreviſion, daß eine findige 
Holzhauerrotte an Stelle der ausgegebenen eiſernen 
Klüppchen zum Sortieren der Fichtenſtangen 6 einzelne 
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rechtwinkelig ausgeſägte Breitchen benutzte, 
und zwar entſprach die Weite des Aus— 
ſchnittes der verſchiedenen Brettchen je— 
weilig:der oberen Durchmeſſergrenze einer 
jeden der 6 Stärkeklaſſen. Dieſe originelle, mix ſehr 
praktiſch erſcheinende Idee eines Waldarbeiters habe ich 
dazu benutzt, ein Meßgerät zu konſtruieren, bei dem ſämt— 
liche 6 Brettchen ſozuſagen durch eines erſetzt werden, 
welches gleichzeitig zur Abmeſſung der Kluppſtelle dienen 
kann. In Preußen und vielen anderen Staaten werden 
bekanntlich die Stangen 1 m über der Abhiebsſtelle ge— 
kluppt. 

Po ift die untenſtehend abgebildete Stangenkluppe ent: 


b 


ſtanden, deren Ausführung nach genauer Zeichnung und 
Vorſchrift ich einem in der Nähe wohnenden tüdjtigen 
Schreiner übertragen hatte. Das aus Eichen-Kernholz ge, 
fertigte und gebeizte Inſtrument beſteht aus einer 1 m 
langen, 5 em breiten und 2 cm ſtarken gehobelten Latte, 
an welcher in genau bemeſſenen Abſtänden die die Schenkel 
einer Kluppe erſetzenden Anſätze rechtwinkelig durch Ver⸗ 
zapfung (die Zapfen find eingeleimt und feſtgeſchraubt) be— 
ſeſtigt find. Den Obergrenzen der in Preußen beſtehenden 
Stärkeklaſſen-Einteilung der Stangen entſprechend meſſen 
die Zwiſchenräume zwiſchen je 2 aufeinanderfolgenden 
Anſätzen genau 14, 12, 10, 7, 5 und 3 em. Dieſe Be⸗ 
träge find an den betreffenden Stellen (ſ. die Abbildung) 


jo der na, Grösse. 


Den Vertrieb der unter Nr. 276896 mit Muiter: 
chutz verſehenen Stangenkluppe hat die Firma 


auf der Latte mit ſchwarzer Oelfarbe erſichtlich gemacht. 
Die Anſätze ſind länger als die halben Zwiſchenräume, 
welche ſie begrenzen. Das unterhalb des kleinſten Zapfens 
liegende Ende der Latte hat zu bequemerer Handhabung 
abgerundete Kanten. Die derartig beſchaffene, äußerft 
dauerhaft gearbeitete Kluppe wiegt ca. 850 g. Seit nun— 
mehr 1½ Jahren iſt fie in meinem Dienſtbezirke in mehre— 
ren Dutzend Exemplaren bei der Holzhauerei in Gebrauch. 
Nachdem ſämtliche Holzhauer ſich raſch an ſie gewöhnt und 
fie als praktiſch und arbeitfördernd bezeichnet haben, will 
ich es nicht unverſucht laſſen, die Vorteile der Stangen: 
kluppe der Allgemeinheit vor Augen zu führen. 

Dieſe Vorzüge ſind nach meiner Ueberzeugung fol— 
gende: a 

1. Die Kluppe ermöglicht es, die Ablängung von Im 
Kluppſtelle) und das Meſſen der Stärke mit einem In— 
ſtrument vorzunehmen. 

2. Ihre Gebrauchsfähigkeit leidet nicht durch Witte 
rungseinflüſſe (Klemmen, Roſten ausgeſchloſſen) und 
durch die Dauer der Benutzung (fein Klapprigwerden): 
Entzweigehen iſt beinahe ausgeſchloſſen. 

23. Ihre denkbar einfache Konſtruktion verbürgt, daß 
ſelbſt die ſchwerfälligſten und beſchränkteſten Arbeiter die 
richtige und flotte Handhabung in kurzer Zeit erlernen. 

4. Sie kann auch von Holzhauern benutzt werden, die 
die normale Sehſchärfe nicht beſitzen. 

5. Sie geſtattet ein viel raſcheres Ar⸗ 
beiten, als die analoge Anwendung der gewöhnlichen 
Schieb-Kluppen, in dem ſie zum Gebrauch nur 
eine Hand erfordert und die andere 
Hand zum Halten der Stange frei läßt. 
Außerdem fällt bei ihr der Zeitverluſt weg, welchen bei 
den anderen Gabelmaßen Auf- und Zuſchieben und Ab— 
leſen herbeiführen. 

6. Endlich ſind durch falſches Ableſen entſtehende Irr— 
tümer bei ihrer Benutzung ſo gut wie ausgeſchloſſen. Es 
wird nicht leicht vorlommen, daß eine Stange in einen 
falſchen Zwiſchenraum gelegt, oder daß eine ganze Stärke— 
ſtufe an der Kluppe unrichtig abgeſehen wird. Jeder Holz— 
hauer weiß bei ihrer Anwendung bald unfehlbar, daß 
z. B. eine Stange, die nicht mehr in den größten Zwi— 
ſcheuraum (14 ein) hineingeht, als Bauſtamm liegen blei— 
ben muß, daß eine Stange, die nicht mehr in den zweiten 
Zwiſchenraum (12 em) hineinpaßt, in Klaſſe I gehört, daß 
eine Stange, die in den Zwiſchenraum von 5 em mit 
Spielraum hineingelegt werden kann, ohne in den nächſt— 
kleineren noch hineinzugehen, in die IV. Klaſſe rangiert. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
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ilhelm Göhler's Wwe. in Freiberg in 
Sachſen übernommen (das Stück wird zu zwei Mark 
verkauft). Selbſtverſtändlich kann die Einteilung leicht 
jeder anderen als der beſchriebenen Stärteklaſſen-Vildung 


der Stangen angepaßt werden. 


* 


D. Praktiſche Waldwertrechnung. 


Am Schluſſe meines unter gleichem Titel im Januar⸗ 
bis Märzheſt erſchienenen Auſſatzes iſt S. 88 angegeben, 
daß eine Entſcheidung des Oberlandesgerichts noch ausſtehe. 
Dieſe war durch Beſchwerde ſeitens des Generalſtaats— 
anwalts gegen das landgerichtliche Urteil veranlaßt wor⸗ 
den. In der Beſchwerdeſchrift waren ſowohl die Abzüge 
wegen Belaſtung des Waldes mit Holzberechtigungen und 
Losholzabgaben, als auch die Verluſte aus nicht ſofortiger 
Verwertbarkeit der Altholzvorräte angefochten worden; 
erſtere unter Bezugnahme auf Beſtimmungen des Urkun— 
denſtempelgeſetzes, letztere durch den Hinweis darauf, daß 
jene Vorräte großenteils aus Nutzholz beſtünden, bei deſſen 
Verwertung eine Ueberfüllung des Marktes und Preisdruck 
nicht zu befürchten ſei. 

Dieſe Beſchwerden ſind durch Beſchluß des Oberlandes— 
gerichtes vom 9. März 1906 als unbegründet abgewieſen 
worden und zwar | 

a. hinſichtlich der Berechtigungs- und Losholzabgaben 
in der Erwägung, daß dieſe bei der Teilung — weil 
beide Miteigentümer gleichmäßig belaſtend — auber 
Anſatz gelaſſen worden ſeien, daß ſie aber den bier 
in Betracht kommenden wirtſchaftlichen Wert des 
Waldes tatſächlich beeinträchtigen; 

b. hinſichtlich der Altholzvorräte durch die zweifellos 
richtige Feſtſtellung des Umſtandes, daß es ſich hier 
gar nicht um Ueberfüllung des Marktes und Preis— 
druck, ſondern um Verteilung jener Vorräte auf 
mehrere Perioden im Intereſſe der Nachhaltigkeit han— 
dele: denn es komme hier nicht der vielleicht augen— 
blicklich zu erzielende Gelderlös, ſondern derjenige 
Waldwert in Betracht, der bei fortgeſetztem regel— 
mäßig forſtwirtſchaftlichem Betrieb ſich ergebe. 
Auf Grund dieſer oberſtrichterlichen Entſcheidung hat 

ſich nun für den ganzen Waldanteil der freiherrl. Familie 
Schenck im berechneten Werte von 3 467 070 Mk. (S. N 
ein Geſamtabzug von 474 557 Mk. ergeben, ſodaß der 
Stempelberechnung nur 2 992 513 Mk. zu Grunde zu legen 
find. Da aber die meiſten der fragl. Waldungen Lausſchl. 
Dannenrod) ſeither ſchon zur Hälfte Schenckiſches Eigentum 
waren, fo kann ſelbſtperſtändlich hier nur die andere, ſeit— 
her fiskaliſche Hälfte als ſtempelpflichtig herangezogen wer— 
den. Wimmenauer. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Fort: und Sagd- Zeitung. 


Die Forderung von Staffeltarifen fürn das 
Rund- und Schneideholz den Oftpreußijchen 
Provinzen. *) 
Von Geh. Oberforftrat Thaler in Darmſtadt. 


Bereits in den Jahren 1890 und 1891 wurden 
von einzelnen preußiſchen Bezirkseiſenbahnräten 
Anträge auf Ausnahmetarife für Holz des Spe— 
zialtarifs II geſtellt. Dieſe Forderung wurde von 


oſtpreußiſchen Intereſſenten im Jahre 1899 aufs 


neue geſtellt und damit begründet, daß ungenü— 
gender Abſatz vorhanden ſei und eine rationelle 
Nutzholzausſcheidung zurzeit nicht ſtattfinden 
könne. 

Holz des Spezialtarifs II wird nach dem Ein— 
heitsſatz von 3 Pfennig für den Tonnenkilometer 
nebſt Abfertigungsgebühr befördert. 

Für die Linien des Regierungsbezirks Brom— 
berg, die ſich weſtlich bis Berlin erſtrecken, beſteht 
ſeit 1881 ein Staffeltarif: 


9 N 
05 an km Entf. an Pfg. tkm 6 Pf. Abferti- 
201 300 " " 2.6 : a gungsgebühr f. 
301400 „ „ 24 „ „ 100 kg. 
über 400 „„ „ 2,2 „ „ 12 Pf. Abferti⸗ 


Königl. Oberpräſidenten und Eiſenbahndirektionen 
angeſtellten Ermittelungen hatten das nachſtehende 
Ergebnis gehabt: Der allgemeine Nachweis, daß 
im Oſten kein genügender Abſatz vorhanden, ſei 
nicht geführt worden; es ſeien nur in Oſtpreußen 
und Pommern zuſammen etwa 180 000 Tonnen 
Fichten und Kiefern nicht abſetzbar. Dieſe Zahl 
könne jedoch keinen unbedingten Anſpruch auf 
Richtigkeit machen. Im Oſten ſeien die Schneid— 
mühlen im ſtetigen Wachſen. Es werde zum 
großen Teil ausländiſches Holz verarbeitet. Für 
die Regierungsbezirke Potsdam, Poſen, Danzig, 
Breslau und für die Provinz Schleſien ſei das 
Bedürfnis der Staffeltarife überhaupt beſtritten. 
In Danzig herrſche Holznot, indem die Preiſe 
um 100 bis 150 Prozent geſtiegen ſeien, ſodaß 
dort ganze Privatwälder zum Schaden der Forſt— 
kultur niedergelegt würden. Die Handelskammer 
Halle gibt an, daß der Holzvorrat in Oſtpreußen 
erſchöpft ſei und Ankäufe in Rußland haben ge— 
macht werden müſſen. — Wegen Billigkeit des 
Waſſerwegs werde beſtritten, daß die Ermäßigung 
der Bahnfrachten Erfolg habe. Die Gebiete, die 


die Verſorgung jetzt bewirken, würden billiger an— 


gungsgebühr für 100 kg. 


Für die öſtlichen Strecken Schleſiens beſteht 


ein Ausnahmetarif für Entfernungen von über 


50 km für Holz des Spezialtarifs II auf der 5 
Grundlage des Spezialtarifs III.) Im Jahre Rußland und Galizien 


1899 beantragte die Bromberger Handelskammer, 
Schnittholz aus ihrem Bezirk auf Entfernungen 
von mehr als 450 km zu 2 Pfennig für das Ton- 
nenkilometer mit 12 Pfennig Abfertigungsgebühr 
pro 100 kg zu befördern. Der in der 
Sitzung des Landes-Eiſenbahn— 


rats vom 13. Juni 1902 wegen die⸗ 
ſes Antrags gefaßte Beſchluß la u- 


tete dahin, daß das Bedürfnis für 


die beantragte Frachtermäßigung 
nicht als genügend nachgewieſen 
erachtet werden könne. Die von den 


) Nach amtlichen Mitteilungen, Referaten, 2c. 
e) 2,6 bezw. 2,2 Pf. für das km mit 90 bis 120 Pf. 
Abfertigungsgebũhr für die Tonne. 
1 er 
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bieten und fo das Eiſenbahnopfer vergeblich jein. 
Auch halte man die Gewährung des Ausnahme— 
tarifs für eine beiſpielloſe Bevorzugung des 
Oſtens. Die Frachtermäßigung werde beſonders 
zugute kommen und 
würden durch dieſelbe die Eingangszölle vollſtän— 
dig ausgeglichen. — Der Einnahmeausfall für die 
Staatsbahn werde, wenn nur Nadelſchnittholz in 
Frage komme, nicht bedeutend ſein. 


Im Jahre 1904 traten verſchiedene oſtpreußi— 
ſche Intereſſenten, Waldbeſitzer, Handelskammern, 
Holzhändlervercine erneut mit dem Antrag auf 
Gewährung eines Ausnahmetarifs in der Höhe 
auf, daß der Vorſprung der ausländiſchen Hölzer 
aufgehoben werde. Der Zoll von 80 Mark für 
10 Tonnen oder 4 Mark pro fm fei kein Aus 
gleich, weil Schnittholz aus Galizien nur halb ſo 
hohe Frachtſätze als das deutſche habe.“) 


„ In Oeſterreich werden bis an die deutſche Grenze Re⸗ 


faktien gewährt, um das Holz von dem Seeweg und Rheinweg 


Odeſſa —Galatz —Rotterdam für die Eiſenbahn zu gewinnen. 
56 
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Die Handelskammer in Münſter i. W. tritt dem 
Antrag entſchieden entgegen, weil die Schneide- 
mühlen des Oſtens ganz überwiegend ruſſiſches 
Holz verarbeiten und deshalb das Ausland den 
Vorteil habe; weil das vermehrte Angebot der 
Schnitthölzer des Oſtens die Sägeinduſtrie in den 
weſtlichen Landesteilen zum Erliegen bringe und 
weil die Waldbeſitzer des Weſtens, die auf den 
Abſatz nach Rheinland und Weſtfalen angewieſen 
ſeien, durch Preisdruck große Nachteile haben 
würden. 

Zur Prüfung des wiederholt geſtellten An— 
trags auf Frachtermäßigung für Oſtpreußen wur⸗ 
den Erhebungen bei den einſchlägigen Eiſenbahn— 
direktionen und gutächtliche Aeußerungen der Re⸗ 
gierungspräſidenten, Landräte und Handelskam— 
mern über folgende Fragen eingeholt: 

1. Liegt für den Oſten ein Bedürfnis zu Aus⸗ 
nahmetarifen vor: 

a) in dem mangelnden Abſatz; 

b) in ſtarker Einfuhr ausländiſchen Holzes; 

c) oder ſoll nur der Oſten der günſtigen 
Tarifierung ausländiſchen Holzes gegen— 
über konkurrenzfähig erhalten werden? 

2. Inwieweit kann durch Staffel das Abſatz⸗ 
gebiet des Oſtens erweitert werden? 

3. Sind auch für den Weſten die Frachten zu 
ermäßigen? 

4. Rückwirkung der Tarife auf Oſten und 
Weſten. — Soll man Holz des Spezialtarifs II 
in III ſetzen oder Staffeltarife gewähren? 

ad 1. Geſamtforſtfläche des Deutſchen Reichs 
13,995 Millionen Hektar, Nutzholzererag zirka 
12,91 Millionen Tonnen. Die Menge des Nutz— 
holzes in den öſtlichen Regierungsbezirken iſt von 
770 000 fm in 1881/1902 auf 2 158 000 fm ge⸗ 
ſtiegen. Anbaufläche iſt in Oſt- und Weſtpreußen 
ſeit 1883 um 18 270 ha, in Oberſchleſien um 9581 
ha geſtiegen. Aus den öſtlichen Provinzen wur— 
den über See (Danzig, Elbing, Königsberg, Me— 
mel, Kolberg, Stolpmünde und Rügenwalde) an 
Hölzern 8:3 Spezialtarifs II rund 26 000 t und 
237 t Schnitthölz er ausgeführt. Auf Binnenwaſſer— 
ſtraßen ſind auf dem Bromberger Kanal ausge— 
führt 374 000 t Stamm- und Schnittholz, auf der 


Refaktienſatz für Schnittholz nach Bodenbach 


von Alt⸗Sandbeck 699 km 165 M. für 10 t 
„ Przemisl 801 „ 165 „, „ 10 t 
„ Dolina 977 „ 165 „ „10 t 
„ Stanislau 1038 „ 174 „ „ 10t 
„ Hatna 1246 „ 184 „ „ 10 t 


Die abſolute Höhe der Frachtſätze von Oſt— 
preußen nach Rheinland-Weſtfalen bleibt niedri— 


ger als die von Galizien, da auch die zu dur 


Oder 80 000 t. Der Abſatz auf den Eifenbahnen 
betrug 1903 419 000 t. Eine ungünſtige mir: 
ſchaftliche Lage des Holzmarktes im Oſten kann 
nicht behauptet werden. Gumbinnen, Johannis— 
burg uſw. wünſchen Staffel, um weiter verirad: 
ten zu können, ebenſo ſind die Waldbeſitzer für, 
die Kaufmannſchaft in Königsberg, Danzig, Hol; 
händler und Induſtrielle in Oſtpreußen gegen 
Staffel. Holzhandel im Oſten hat erheblicher 
Aufſchwung genommen. Verkehr auf der See ii | 
durch Verbilligung der Seefrachten billiger ge⸗ 
worden. Schwediſches und ruſſiſches Holz üben 
Sundswall iſt mit 170 Mark Fracht für 10 t nach 
Worms, ruſſiſches Holz über die Schwarze Meeres 
häfen mit 160—180 Mark für 10 t nach Man: 
heim angeboten. Oſtpreußiſche Hölzer gehen von 
Danzig und Memel mit 140—150 Mark Fracht 
für 10 t nach Mannheim. f 

ad 1b. Die Einfuhr ausländiſchen Holzes 
betrug auf dem Flußwege (Memel, Weichſel und 
Warthe) 1888 1 566 872 t, 1903 1 655 996 t, au 
dem Seewege 1601 t, auf dem Landwege 
697 003 t. Im ganzen find in 1903 2 354 6091 
ausländiſches Holz eingeführt. 

Die Einfuhr ausländiſchen Holzes nach den 
öſtlichen Provinzen iſt nach dem übereinſtim⸗ 
menden Urteil aller befragten Intereſſenten nich! 
zu entbehren. 

Die Einfuhr ausländiſchen Holzes bietet fü: 
die Verwertung inländiſchen Holzes inſofern Vor 
teil, als in jedem Zweig der Holzinduſtrie (iv 
gen, Möbeln, Parkettböden) neben beſſeren Sor, 
timenten auch minderwertige gebrauch! werden 
Wenn bei Mangel guter Qualitäten im Lande; 
dieſe letzteren aus dem Ausland bezogen mi 
den können, wird die Induſtrie auch für geringe 
Qualitäten aufnahmefähiger fein. Ausländiſch 
Einfuhr iſt Lebensfrage für Sägemüller, Zellter 
fabrikanten uſw. Für günſtigere Tarifierung au: 
ländiſchen Holzes kommt nur Galizien in Betrach. 
Ein Vergleich der Refaktienſätze des von Galiſier 
zur Ausfuhr nach Deutſchland gebrachten Holze 
mit den preußiſchen Staatsbahnfrachten für al 
nähernd gleiche Entfernung ergibt ſich aus nad: 
ſtehenden Angaben: 


— — —— 


Preußiſche Staatsbahnfrachten im inneren Verkehr 


Allenſtein — Schönebeck 699 km 190 M. f. WI | 
Tarnowitz— Altenbeken 800 281 „ „ 10 
Allenſtein — Corbad) 974 „ 273 „ „ Me 
Allenftein—Gaternberg 1038 „ 292 „ „ 1! 
Tilſit— Uerdingen 1249 „ 341 „ „ 101 


laufende Strecke geringer iſt; z. B.: 


a) Stanislau— Rheindahlen 1598 km 397 M. f. 10t 
Johannisburg-Rheindahlen 1200 , 336 „ „ „, 


b) Czernowitz — Cöln 1709 „ 379 „ „ „ 
Stallupönen —Cöln 1287 392.44 5 
c) Hatna —Caſſel 1546 „ 328 „ „ „ 
Allenſtein — Caſſel 907 Das er 2 


Dazu kommt noch der Eingangszoll von 
80 Mark für 10 t. Alſo trifft die Disparität für 
galiziſches Nutzholz nicht zu. 

Der Geſamtbahnverkehr an Holz aus Oeſter⸗ 
reich nach Deutſchland iſt von (1898) 374 373 t 
auf (1902) 357 857 t zurückgegangen, im Gebiet 
der Refaktien dagegen von (1898) 29 804 t auf 
(1902) 85 420 t geſtiegen. Letztere Steigerung 
(rund 55 000 t) entſpricht ungefähr der im Jahre 
1897 auf dem Seewege eingeführten Geſamt⸗ 
menge (50 900 t). Nordöſtliches und ruſſiſches 
Holz ſind von beſſerer, teilweiſe hervorragender 
Qualität, ſchleſiſches und galiziſches Holz iſt ge⸗ 
ringer. 

Ein allgemeiner Notſtand im Oſten hat ſich 
weder für die Forſtwirtſchaft, noch für die In⸗ 
duſtrie feſtſtellen laſſen. 

Ein ſtandesherrlicher Oberforſtmeiſter berech⸗ 
net, daß Nutz- und Bodenwert ſo gering ſind, 
daß kaum die Kulturkoſten gedeckt werden. Nach 
dieſer Rechnung würden bei dreiprozentiger Ver— 
zinſung des arbeitenden Kapitals, 100 M. Kul— 
tur und 2 M. Verwaltungskoſten und Steuern 
pro ha ſich die Bodennettowerte ſtellen auf: 185 
M. bei 60jährigem, 113 M. bei 80jährigem, 60 M. 
bei 100jährigem und 6 M. bei 120jährigem Um- 
trieb. Die Richtigkeit dieſer Rechnung wurde bei 
Nachprüfung angefochten. Nach Berichtigung der 
Werte für Holz uſw. ergab die Nachprüfung für 
100jährige Umtriebszeit 170 M. Bodenwert pro 
ha, für 120 Jahre 169 M. (nicht 6 M.). 


ad 2. Das nach Weſtdeutſchland transportierte 
oſtpreußiſche Holz kann den Wettbewerb mit aus— 
ländiſchem Holz amerikaniſcher, ſchwediſcher, ruſ— 
ſiſcher und galiziſcher Herkunft wohl aufnehmen, 
nicht aber mit dem einheimiſchen weſtdeutſchen. 
Es beträgt der Preis für 10 t Kiefern-Bretter für 
Arnſtadt: 


Amerikaniſcher Herkunft Schwediſcher Herkunft 


1395 M. 1085 M. 
Ruſſiſcher Herkunſt Einheimiſches 
1124 M. 876 M. 
Nordoſtdeutſch⸗ſchleſiſcher Herkunft 


1054 M. 


i [st | | ; 
een 150 7 des Spezialtarifs II in Spezialtarif III würde 
für die preußiſch⸗heſſiſchen Staatsbahnen ein rech⸗ 
nungsmäßiger Frachtausfall von etwa 2,6 Mil- 


Bromberg vorgeſchlagenen Staffel . 


Geſamtpreis einſchl. Fracht . 1192 M. 
Nach dem Rohſtofftarif f 123 M. 
Geſamtpreis einſchl. Fracht 1177 M. 


399 


Nach Angabe der Handelskammer werden für 
öſtliches Kiefernholz beſter Qualität bezahlt in 
Arnſtadt 1124 M. für 10 t. 

Der durchſchnittliche Holzverkaufspreis hat be— 
tragen für den Feſtmeter Kieſern-Bau- und Nutz⸗ 
holz von 0,5 bis 1 km. Inhalt: 


J. Jahre 1883 J. Jahre 1903 


in Königsberg 8,19 M. 10,47 M. 
„ Gumbinnen 10,54 „ 12,71 „ 
„ Danzig 9,39 „ 12,59 „ 
„ Poſen 9,75 „ 12,75 „ 
„ Bromberg — „ 11,45 „ 
„ Erfurt 11,42 „ 15,67 „ 
„ Arnsberg 11,76 „ 12,42 „ 
„ Wiesbaden 11,84 „ 11,66 „ 
„ Caſſel 13,08 „ 14,14 „ 


ad 3. Anträge wegen Ermäßigung der Ver: 
frachtung von Weſten nach dem Oſten ſind bis 
jetzt nicht geſtellt worden und liegt auch ein Be— 
dürfnis hierzu nicht vor. 

ad 4. Bei Annahme der Staffel der Brom— 
berger Handelskammer wird eine Unterbietung der 
Preiſe für das im Weſten erzeugte Rundholz nicht 
eintreten; auch wohl nicht für Schnittholz. 

Die Einführung der Staffel begegnet dem ent- 
ſchiedenen Widerſpruch der weſtdeutſchen Inter— 
eſſenten, weil: 

1. oſtdeutſche tannene und kieferne Bretter ge— 
ringer Qualität das mitteldeutſche Erzeug— 
nis verdrängen können; 

2. die Sägemühlen in mittleren Bezirken ohne⸗ 
hin in mißlicher Lage ſind. Schon jetzt ent— 
ſteht durch galiziſche Einfuhr Preisdruck. 

Ob eine Schädigung der Forſtwirtſchaft ein— 
tritt, wird verſchieden beurteilt. Bezirk Caſſel 
hat gegen den Abſatz oſtdeutſchen Holzes II. Qua⸗ 
lität ſchwerwiegende Bedenken. Das heranwach— 
ſende Fichtenholz kann dann als Grubenholz nicht 
mehr in Frage kommen. Die Sägeinduſtrie ſei 
infolge Wettbewerbs Bayerns und des Schwarz— 
walds in Notlage und weitere Begünſtigung frem— 
den Holzes würde ihren Ruin bedeuten. Das 
beſſere oſtdeutſche Kiefernholz finde ſchon jetzt im 
Weſten genügenden Abſatz. Die Sägewerke der 
Rheinlande können wegen ſüddeutſcher Konkurrenz 
ſchon jetzt nur zwei Drittel ihrer Erzeugniſſe ab⸗ 
ſetzen. Die ſüddeutſchen Bahnen würden mit 
Frachtermäßigung folgen müſſen und hierdurch 
verſchärfter Wettbewerb. Der Oſten habe dem 
Weſten gegenüber den Vorteil billiger Löhne. 

ad 5, 6 und 7. Mit der Verſetzung von Holz 


lionen Mark verbunden ſein. 
56* 
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Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände hat ſich 
der Ausſchuß der Kgl. Eiſenbahndirektionen ein- 
ſtimmig gegen die beantragten Herabſetzungen des 
Tarifs ausgeſprochen. 

Der Zentralverband von Vereinen deutſcher 
Holzintereſſenten hat ſich in einer am 17. Februar 
1906 in Frankfurt a. M. abgehaltenen Verſamm— 
lung einſtimmig gegen die Einführung von Holz— 
ſtaffeltarifen ausgeſprochen. 

Die Frage der Frachtermäßigung von Holz 
des Spezialtarifs II für den Oſten wurde ſodann 
in der Sitzung des Ausſchuſſes des Lan- 
des-Eiſenbahnrats vom 22. Mai 1906 
geprüft und kam man auf Grund der vorſtehend 
angeführten Erhebungen zu der Anſicht, daß die 
Maßnahme zurzeit nicht pofitiv befürwortet wer 
den könne. Es ſei zunächſt definitiv feſtzuſtellen, 
ob größerer Ueberſchuß an Hölzern im Oſten vor— 
handen ſei. Es ſoll über die Angelegenheit am 
Tag vor der Hauptſitzung weiter verhandelt 
werden. 


In Bayern beſtehen nach dem Referat des 
Prof. Dr. Endres (Tagung des Forſtwirtſchafts— 
rats am 23. 4. 1906) für das in Frage ſtehende 
Holz zwei Tarife. „Das Stammholz wird zu 2,7 
Pfennig pro ik und 70 Pfennig Abfertigungs— 
gebühr befördert. Für geſchnittenes Holz gilt der 
Satz von 3 Pfennig, der mit Ausnahme der bay— 
eriſchen, württembergiſchen und badiſchen Staats— 
bahnen auf allen deutſchen Staats- und Privat— 
bahnen üblich iſt. Schnittholz, von allen Abfällen 
befreit, wiegt 20% weniger als das Rundholz, 
aus dem es hergeſtellt wurde, und müßte des— 
halb eigentlich, da eine Frachterſparnis von 50% 
eintritt, zu Stammholz im Verhältnis 2: 1 ver- 
frachter werden. Die beantragte Einführung von 
Staffeltarifen ft eine innere Angelegenheit der 
preußiſchen Monarchie, die Wirkung derſelben geht 
weit über die Grenzen Preußens hinaus. Das 
rechtsrheiniſche Bayern führt zurzeit in die Rhein— 
gegend, nach Sachſen, Thüringen 1½ Millionen 
Feſtmeter Holz aus. Durch Einführung von ruſ— 
ſiſchem und öſterreichiſchem Material würde eine 
Stagnation der geſamten bayeriſchen Holzeinfuhr 
eintreten. Württemberg hat 3 bis 400 000 fm 
Mehrausfuhr. Außer dem ſüddeutſchen wird der 
Waldbeſitz des weſtlichen Preußen (Heſſen) ge— 
ſchädigt. Auf dem Waſſerwege ſind aus Rußland 
im Jahre 1904 3,6 Millionen Feſtmeter Holz in 
das deutſche Zollgebiet eingeführt worden. Der 
überwiegende Teil dieſes Holzes wird in Oſt— 
preußen verbraucht. Das öſtliche Preußen hat 
alſo keinen Holzüberfluß, ſondern iſt auſ die Ein— 
fuhr aus dem Auslande angewieſen. 

Es wird behauptet, daß die vier öſtlichen 
Provinzen verhältnismäßig weniger Nutzholz aus— 


ſcheiden könnten, ſie ſtehen aber in Wirklichkeit mit 
55% an der oberen Grenze des Durchſchnitts. 
Auch ſteht der Oſten mit feinen Holzpreifen nicht 
hinter denen des Weſtens zurück. 

Nach den Vorſchlägen im „Holzmarkt“ ſoll die 
Staffel zuerſt nach einer Strecke von 500 km be: 
ginnen, dann für 1000 km einen Höchſtſatz von 
207 M. erreichen, alſo für Strecken von über 
635 km nach den Sätzen des jetzigen Tarifs u m⸗ 
ſonſt gefahren werden. Zur Zeit ſtellt ſich nun 
ſog. Meßholz (17 m lang, 20 em M.-Dm., in 
min. 0,53 fm Inhalt) frei Cöln 29 M., alſo 
Wagenladung von 16 fm Wert 456 M. Hiernach 
Preis loco ruſſiſche Grenze = 16 M., wofür jede 
beliebige Menge bis an die äußerſte weſtliche und 
ſüdliche Grenze Deutſchlands geworfen werden 
könnte. Es wird ein für alle Teile gleich ſchäd— 
licher Wettbewerb der verſchiedenen deutſchen Bah— 
nen durch Einführung von Staffeln entſtehen.“ 

Welche Machtſtellung in dieſem Kampf die 
preußiſch-heſſiſchen Staatsbahnen einnehmen wür— 
den, kann aus nachſtehenden Zahlen geſchloſſen 
werden. Der Wert des preußiſchen Eiſenbahn— 
beſitzes beträgt zurzeit über 8% Milliarden Mark. 
Die Geſamteinnahmen betrugen in 1905 rund 
1,6 Milliarden Mark, die Rein-Einnahme 
6323/, Millionen Mark. Der Einnahmeausfall, 
welcher durch Gewährung von Staffeln vielleicht 
entſtehen würde, iſt angeſichts dieſer Zahlen nicht 
ſchwer in die Wagſchale fallend. 

Nationalökonomiſch betrachtet, wird der Wert 
eines Grundſtücks hauptſächlich durch deſſen Lage 
bedingt. Der Preis, den der weſtdeutſche Grund— 
beſitzer für Waldankäufe anlegen muß, iſt mit Be— 


zug auf die für den Konſum günſtige Lage ein 
weit höherer, als der im Oſten gezahlte. Auch 
müſſen der weſtdeutſchen Waldwirtſchaft weit 


höhere Sätze für Arbeitslohn, Verwaltungskoſten, 
Steuern uſw. zugrunde gelegt werden. Der weſt— 
deutſche Waldbeſitzer hat mit Rückſicht auf dieſe 
Verhältniſſe eine verhältnismäßig geringere Rente, 
welche dann noch ganz erheblich geſchmälert würde, 
wenn der Staat, auf große Strecken hin koſtenlos, 
aus anderen Gebieten Holz einführte und dadurch 
den Markt überführte. Hierdurch würden auf Koſten 
der Allgemeinheit des preußiſchen Volks eine 
Hebung des Kapitalwerts des oſtpreußiſchen 
Grundbeſitzes gegenüber dem weſtpreußiſchen ver— 
anlaßt, was dem Grundſatze: „Suum cuique“ 
nicht entſpräche. Es würde dies um ſo weniger 
zu rechtfertigen ſein, als das dem oſtpreußiſchen 
Großgrundbeſitze auf Koſten der preußiſchen 
Steuerzahler gewährte Geſchenk in erſter Linie 
dem ruſſiſchen Waldbeſitzer zugute käme. 

Durch Tarifminderung für geſchnittenes Holz 
würde die Sägeinduſtrie über die oſtdeutſche Grenze 


nach Rußland gedrängt. Wenn alſo auch Preußen 
bei nachgewieſenem Mangel in oſtpreußiſchen Ge— 
bieten eine Herabminderung der Frachten für oft fällt als die zweite und dritte. 
deutſches Holz ins Auge faſſen wollte, ſo könnte Alle gebräuchlichen oder vorgeſchlagenen Me— 
ſich ſolche nach national⸗ökonomiſchen Grundſätzen thoden zur Herſtellung von Beſtandskarten können 
und nach dem Vorgang der ſüddeutſchen Staaten wir in drei Gruppen teilen; ſie ſind 
doch nur auf unbearbeitetes Holz, nicht aber auf 1. die Färbungsverfahren; 
geſchnittene Hölzer beziehen.“) 2. die Schraffurverfahren; 
3. die kombinierten Verfahren. 
Betrachten wir zuerſt die erſte Gruppe. 
Hätten wir nun ſechs Altersklaſſen zu unter⸗ 
ſcheiden, ſo iſt ohne weiteres klar, daß die An— 
Beſtandeskanten. wendung von ſechs Tönen ein und derſelben 
Von N. Geunimatäs in München. Farbe zur Darſtellung der Altersklaſſen zu einer 
Im Märzheft dieſer Zeitſchrift erſchien der unter Umſtänden ſchwierigen und unſicheren Ab⸗ 
Aufsatz a. RR geh 1 leſung derſelben führen würde. Die erſte Gruppe 
von Beſtandskarten“ von meinem Landsmann und erſcheint ſomit nicht als beſonders vorteilhaft; die 
Kollegen Herrn Forſtingenieur Johann Kokkinis. Beſtandskarte, mittels eines Färbungsverfahrens 
Die Frage ift dort fo klar behandelt, daß man im hergeſtellt, leidet in gewiſſem Grad an Undeutlich⸗ 
vorgeſchlagenen Verfahren eine bedeutende Ver— | keit, außerdem iſt ihre richtige Anfertigung keine 
einfachung wie auch eine größere Zweckmäßigkeit ſehr leichte. Die Karte iſt dagegen überſichtlich. 
als bei allen übrigen bekannten Methoden erblicken Kommen wir nun zur zweiten Gruppe, näm— 
darf. Eine andere Meinung darüber würde ſich, lich zu den Schraffurverfahren. 
meines Erachtens wenigſtens, nur aus Vorur— Hier verwendet man ſtatt Farbe parallel ge⸗ 
teilen oder aus der Macht der Gewohnheit er- zogene Striche, durch deren Richtungsverſchieden— 
geben. Im Zweifel jedoch über die Vollkommen-⸗ heit (wagerecht, ſchräg, ſenkrecht), wie auch durch 
heit des Verfahrens ſtellte ich mir unmittelbar die Kombination von zwei oder mehr Syſtemen 
nach dem Studium des intereſſanten Aufſatzes die ſolcher parallelen Striche die verſchiedenen Al— 
Frage: Wäre es vielleicht nicht möglich, etwas tersklaſſen angedeutet werden. a 
noch Vorteilhafteres vorzuſchlagen? Nun, glaube Der Hauptnachteil dieſer Gruppe liegt darin, 
ich, iſt es mir gelungen, obige Frage mit „ja“ zu daß die dadurch angefertigte Beſtandskarte wenig 
beantworten, und ich überlaſſe es dem verehrten überſichtlich iſt. Die Schraffur, wie ſie bis jetz 
Leſer, über die Richtigkeit meiner Meinung zu zur Darſtellung von Altersklaſſen angenommen iſt, 


Dabei iſt es kaum nötig, zu bemerken, daß die 
erſte Eigenſchaft bedeutend weniger ins Gewicht 


Ein einfaches Uerfahren zun Anfertigung von 


urteilen. fällt nicht ſofort ins Auge; es kommt uns viel⸗ 
Vor allem ſei folgendes als allgemeine Be- mehr erſt mit einem gewiſſen Gedankenaufwand 
merkung vorausgeſchickt. zum Bewußtſein, welcher Altersklaſſe die nach 


Daß ein Verfahren zur Anfertigung von Be— rechts und welcher die nach links ſchrägen Striche 
ſtandskarten zweckmäßig iſt, erkennt man an fol- entſprechen, oder auch welche Altersklaſſe das eine 
genden drei Eigenſchaften der dadurch angefertig- Kreuzungsſyſtem (z. B. mit ſenkrechten und wage— 
ten Karte: rechten Strichen) und welche das andere (3. B. 

1. an der Leichtigkeit ihrer Fertigſtellung; mit ſchrägen nach rechts und nach links abwärts 

2. an ihrer Deutlichkeit, d. h. an der abſoluten gerichteten Strichen) andeutet uſw. Dagegen er— 

Sicherheit bei der Ableſung der einzelnen weiſt ſich die durch Schraffur angefertigte Karte 


Altersklaſſen; vollkommen deutlich, d. h. es iſt die Ableſung der 

3. an ihrer Ueberſichtlichkeit. Altersklaſſen, da es ſich nunmehr nicht um Far— 
Der höhere oder geringere Grad, in welchem bentöne handelt, in allen Fällen ſicher. 

dieſe Eigenſchaften auftreten, beſtimmt natürlich Stellen wir erſte und zweite Gruppe einander 


auch ein ſicheres Maß des Wertes und der Zweck- gegenüber, fo ergibt ſich folgendes: 

mäßigkeit des zur Anfertigung der Beſtandskarte | Die erſte Gruppe liefert eine überſichtliche, 

benützten Verfahrens. aber nicht ganz deutliche Beſtandskarte; die zweite 

Gruppe dagegen eine ganz deutliche, aber wenig 
) Wenn Preußen den Bedarf im eigenen Lande aus überſichtliche Karte. Schließlich in Bezug auf die 


preußiſchen Waldungen zu decken ſucht, fo können hiergegen ieriaere Fertigſtellung der Karte 
vereihtigte Einwendungen von ſüddeulſcher Seite nicht erhoben 1 a. 5 11 die b 
werden, auch wenn das ſüddeutſche Holz von dem Markte, den ka 0 1 teil⸗ 
es ſich in Preußen erobert hat, in erheblicheren Maſſen zurück. eines Schraffurverfahrens erweiſt ſich als vorteil— 


geſtaut wür de. hafter. 


Be 


In den kombinierten Verfahren, einer Miſchung 
von Färbungs⸗ und Schraffurverfahren, ſucht man 
die Mängel der Methoden der erſten und zweiten 
Gruppe — der reinen Verfahren — möglichſt ab— 
zuſchwächen. Der Grundgedanke iſt ganz einfach: 
Die vielen Nuancen ein und derſelben Farbe er- 
ſchweren die Deutlichkeit der Beſtandskarte; die 
mannigfachen Kombinationen, welche mit Rich⸗ 
tung und Kreuzung der Striche ausführbar ſind, 
geben der Karte nicht die gewünſchte Ueberſicht⸗ 
lichkeit. Machen wir nun eine Kombination von 
Farbentönen und Schraffur, nehmen wir z. B. zur 
Darſtellung von ſechs Altersklaſſen nur drei Far⸗ 
bentöne und drei verſchiedene Richtungen für die 
Striche (wagerecht, ſchräg, ſenkrecht) an. Da man 
nun drei Töne ein und derſelben Farbe — hell, 
mittel, dunkel — unſchwer und mit Sicherheit un— 
terſcheiden kann, ſo iſt jetzt die Beſtandskarte ganz 
deutlich, andererſeits wird ſie durch Anwendung 
dieſes kombinierten Verfahrens leichter als mittels 
einer reinen Färbungsmethode angefertigt. 

Nur in bezug auf Ueberſichtlichkeit der Karte 
ſcheint das Verfahren weniger günſtig als eine 
reine Färbungsmethode zu ſein. 

Das von Herrn Kokkinis vorgeſchlagene Ver— 
fahren unterſcheidet ſich vom obigen uns als Bei- 
ſpiel dienenden nur dadurch, daß die Striche die— 
ſelbe Richtung beibehalten und nur die Abſtands⸗ 
verſchiedenheit zwiſchen den Strichen zur Andeu— 
tung der drei jüngeren Altersklaſſen benützt wird. 
Alle beiden Methoden ſind kombinierte, d. h. keine 


einheitlichen Verfahren, der Zuſammenhang aber 


zwiſchen Altersklaſſe und Symbol erweiſt ſich ein- 
facher beim Verfahren von Herrn Kokkinis: die 
heller ausſehende, ſchraffierte oder gefärbte, Be- 
ſtandsfläche iſt immer jünger als diejenige, welche 
dunkler ausſieht. 

Hier wäre vielleicht eine weitere Bemerkung 
am Platz. 

Die Beſtandskarte wird überſichtlich ſein, wenn 
der Zuſammenhang zwiſchen Altersklaſſe und ihrem 


Symbol recht einfach iſt. Dieſe Einfachheit allein 


genügt aber nicht auch zur Deutlichkeit der Karte; 
im Gegenteil iſt dieſe letztere Eigenſchaft der Be- 
ſtandskarte unabhängig von der Einfachheit obigen 
Zuſammenhanges. 


Beiſpiele. 

1. Beim reinen Färbungsverfahren iſt der 
Zuſammenhang zwiſchen Altersklaſſe und ihrem 
Symbol ſehr einfach, die Karte aber iſt nicht 
deutlich genug. 

2. Bei den bekannten reinen Schraffurverfahren 
iſt der betreffende Zuſammenhang ziemlich kom— 
pliziert, die dadurch angefertigte Beſtandskarte iſt 
aber vollkommen deutlich. Damit die Beſtands⸗ 


ſoll der Zuſammenhang zwiſchen Altersklaſſe und 
ihrem Symbol einerſeits recht einfach fein, an- 
dererſeits in ſeiner Wiedergabe auf der Beſtands⸗ 
karte für jede Altersklaſſe ſich vollſtändig klar er⸗ 
kennen laſſen. - 

Faſſen wir nun obige Betrachtungen zufam- 
men, ſo kommen wir auf folgenden Schluß: 

Wäre 


1. das angenommene Verfahren 
tigung der Beſtandskarte einheitlich 
kombinierte Methode); 

2. der gedachte Zuſammenhang zwiſchen Alt: 
tersklaſſe und ihrem Symbol möglichſt einfach; 

3. die Wiedergabe obigen Zuſammenhanges 
auf der Beſtandskarte für jede Altersklaſſe voll 
ſtändig klar; und 

4. die Fertigſtellung der Karte mit keinen be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten verbunden, 
jo wäre unſer Verfahren äußerſt zweckmäßig. Es 
zeigt ſich nun ganz deutlich der Weg, den wir zu 
verfolgen haben, um das zweckmäßigſte Verfahren 
ausfindig zu machen. 


Nach Punkt 1 ſollte das Verfahren einheitlich, 
d. h. entweder ein Färbungs⸗ oder ein Schraffur⸗ 
verfahren ſein. Da wir aber ſchon wiſſen, daß 
die reinen Färbungsmethoden infolge ihrer Natur 
der Bedingung 3 nicht vollkommen entſprechen, ſo 
ſollen wir uns nur auf die Schraffurverfahren be— 
ſchränken. Außerdem haben wir auch geſehen, 
daß die gebräuchlichen oder vorgeſchlagenen Schraf- 
furverfahren der Bedingung 2 nicht gerecht wer— 
den. Es fragt ſich aber: haftet dieſer Mangel, 
durch welchen ſich alle bekannten Schraffurverfah⸗ 


zur Anfer⸗ 
(alſo keine 


ren charakteriſieren, der Natur der Methode an? 
Erſt dann, wenn das als Tatſache feſtgeſtellt mer: 


den kann, dürften wir uns nicht weiter bemühen, 
in einer reinen Schraffurmethode das gewünſchte 
Verfahren zu ſuchen; erſt dann ſollten wir in einer 
kombinierten Methode das zweckmäßigſte Verfahren 


erblicken. Obige Frage iſt aber noch nicht mit 


einem jeden Zweifel ausſchließenden „ja“ beant⸗ 
wortet. Derſelben Meinung, wenigſtens in frü⸗ 
heren Jahren, war auch Herr Kokkinis, welcher 
vor ſeinem kombinierten Verfahren das „Abſtands⸗ 
verfahren“ aufſtellte. In demſelben werden fünf 
Altersklaſſen mittels Schraffur angedeutet und nur 
eine durch Färbung der Beſtandsfläche dargeſtellt; 
ſein Abſtandsverfahren iſt alſo hauptſächlich eine 
Schraffurmethode. Herr Kokkinis hatte damals ge⸗ 
glaubt, den erwähnten Mangel aller bekannten 
Schraffurverfahren dadurch beſeitigt zu haben, in⸗ 
dem er einen einfacheren Zuſammenhang zwiſchen 
Altersklaſſe und ihrem Symbol eingeführt hatte. 
Anſtatt nämlich die Altersklaſſen durch Richtungs⸗ 
verſchiedenheit und verſchiedene Kreuzung der 


karte gleichzeitig überſichtlich und deutlich iſt, Striche anzudeuten, hatte er dieſelben (im ganzen 


I 
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ſünf) nur durch Verſchiedenheit in dem Abſtand 


zwiſchen den Strichen darzuſtellen verſucht. Die— 
ſer Abſtand war 2,5 mm für die I. (jüngſte) Al- 
tersklaſſe, 2 mm für die II., 1,5 für die III., 
1 für die IV., 0,5 für die V.; die letzte wurde 
durch die Färbung der entſprechenden Fläche an- 
gedeutet. 

Durch die gemachte Annahme war wirklich der 
Zuſammenhang zwiſchen Altersklaſſe und ihrem 
Symbol einfacher geworden: die jüngere Alters- 
klaſſe ſah durch die gezogenen Striche heller als 
die ältere aus, da der jüngeren ein größerer Ab— 
ſtand zwiſchen den Strichen entſprach. In dieſer 


Beziehung ſtimmte das Abſtandsverfahren von 


Herrn Kokkinis mit den reinen Färbungsverfahren 
ganz überein. Das Abſtandsverfahren bezweckte 
durch Striche den analogen Eindruck hervorzurufen, 
den uns durch Farbentöne ein reines Färbungs— 
verfahren gibt. Daß aber dieſer Eindruck durch 
eine ſolche Schraffur ziemlich ſchwach ſein dürfte, 
ergibt ſich ohne weiteres von ſelbſt; außerdem 
würde die Schätzung von Abſtänden, welche von 
0,5 bis 2,5 mm wechſelten, zu nicht immer ſicherer 
Ableſung der einzelnen Altersklaſſen führen. Eine 
mittels des Abſtands verfahrens angefertigte Be— 
ſtandskarte wäre deshalb ungenügend deutlich und 
nicht ganz überſichtlich. 

Herr Kokkinis ſelbſt hat dieſes Verfahren als 
mangelhaft erklärt und nach einem beſſeren geſucht. 
Nun aber trat eine Aenderung in ſeinen An— 
ſchauungen ein, indem er das Beſte nicht mehr 
unter den reinen bzw. ſaſt reinen Schraffurver— 
fahren, ſondern in einer kombinierten Methode zu 
finden glaubte. So bildete er ſein „kombiniertes 
Verfahren“ durch drei Farbennuancen und drei 
verſchiedene Abſtände zwiſchen den Strichen aus. 
Damit war aber auch die ſtillſchweigende Annahme 
gemacht, daß ein reines Schraffurverfahren ebenſo 
wenig wie auch eine reine Färbungsmethode zur 
Anfertigung einer vollſtändig deutlichen und über— 
ſichtlichen Beſtandskarte ſich eignet. Derſelben 
Meinung ſollen auch viele andere Fachmänner ſein. 

Dem Verfaſſer vorliegenden Aufſatzes ſchien 
jedoch obige Behauptung noch nicht genügend ge— 
rechtfertigt; mit Mut und Hoffnung bemühte er 
ſich, das gewünſchte Verfahren nur durch Schraf— 
fur auszubilden, und glaubt nun das, was er 
wünſchte, und zwar dort, wo er es immer zu 
treffen hoffte, gefunden zu haben. 

Der Gedankengang war folgender: 

Ich ſagte: Damit ich meiner Karte völlige 
Ueberſichtlichkeit gewähre, muß ich unbedingt den 
Zuſammenhang zwiſchen Altersklaſſe und ihrem 
Symbol, welcher in allen bekannten Schraffurver— 
jahren ziemlich kompliziert erſcheint, möglichſt ver- 
einſachen. Demnach ſchloß ich zuerſt von dem ge— 


ſuchten Verfahren jede Kreuzung von Strichen 
aus, da durch Kreuzungen, wie ſchon erwähnt, 
die Ueberſichtlichkeit der Karte geſtört wird. Ich 
ſtellte weiter keinerlei Beziehungen zwiſchen Al— 


tersklaſſe und Strichabſtand auf, damit ich keine 


Schätzung brauche. 

Dieſe zwei Bedingungen aber führten offen— 
bar zu der Annahme, die Altersklaſſen ſollten nur 
durch die Richtungsverſchiedenheit der Striche dar— 
geſtellt werden. Die Strichrichtung könnte wage— 
recht, ſenkrecht oder ſchräg und zwar abwärts nach 
rechts oder nach links ſein. Somit hätte ich höchſtens 
vier Richtungen der Striche zu unterſcheiden, von 
dieſen aber durfte ich mehr als drei nicht an— 
nehmen. Da nämlich die Einführung von zwei 
ſchrägen Richtungen mit einer beſonderen Auf— 
merkſamkeit und einem gewiſſen Gedankenaufwand 
bei Erkennung der dadurch angedeuteten Alters— 
klaſſen verbunden wäre, ſo würde die Beſtands— 
karte nicht vollſtändig überſichtlich ſein. Ich kam 
ſomit zu dem Schluß, ich ſollte im geſuchten Ver— 
fahren die Richtungsverſchiedenheit auf nur drei 
Richtungen der Striche — wagerecht, ſenkrecht und 
ſchräg, gleichviel ob nach links oder nach rechts 
abwärts — beſchränken. 

Obige Annahmen machten aber natürlich die 
Darſtellung von ſechs Altersklaſſen durch den 
alleinigen Richtungswechſel der Striche abſolut 
unmöglich. Ich konnte mir nun dadurch helfen, 
daß ich die vollen und unterbrochenen Striche ein— 
führte; ſomit entſprechen jeder Strichrichtung zwei 
Altersklaſſen und zwar wie folgt. 


. unterbrochene volle 
Richtung der eue. a | g 
Striche 


wagerecht I. Altersklaſſe II. Altersklaſſe 
ſchräg III. IV. „. 
ſenkrecht V. 5 Vl. 5 


I. Altersklaſſe 1—20 Jahre; II. 21-40 Jahre; 
III. 41-60 J.; IV. 61-80 J.; v. 81- 100 J:; 
VI. über 100 Jahre. 


Die Striche werden jedesmal die der betreffen: 
den Holzart zukommende Farbe haben. 


Würdigung des Verfahrens. — 
Da dieſe neue Methode ein Schraffurverfahren und 
zwar in der einfachſten Form (d. h. ohne Strich— 
kreuzung) iſt, bietet die Anfertigung der Beſtands— 
karte keine Schwierigkeiten dar, im Gegenteil iſt 
ſie immer leichter herzuſtellen, als wenn es ſich 
um die Anwendung eines reinen Färbungsver— 
fahrens oder irgend einer kombinierten Methode 
oder auch eines anderen bekannten Schraffurver— 
fahrens handelte. 


Aus demfelben Grund iſt die Ableſung der 
Altersklaſſen in allen Fällen abſolut ſicher; die 
durch obiges Verfahren angefertigte Beſtandskarte 
iſt ſomit ganz deutlich. 


Es fragt ſich nun, 
ſichtlich ſein wird. 

Wir wiſſen ſchon, daß die Ueberſichtlichkeit der 
Beſtandskarte durch die Einfachheit des Zuſammen— 
hanges zwiſchen Altersklaſſen und ihrem Symbol 
bedingt wird. Da ich nun drei verſchiedene Rich— 
tungen mit einer doppelten Art von Strichen an- 
genommen habe, ſcheinen über die volle Ueber— 
ſichtlichkeit der Beſtandskarte Bedenken aufzu⸗ 
tauchen. Alsbald aber werden wir dieſe Befürch— 
tung als unbegründet nachweiſen. 

Setzen wir 


ob die Karte auch über— 


von derſelben Richtung. 
Nehmen wir weiter an: Steigt das Alter 
in die Höhe, ſoſteigen auchdie das 


lt | d ihe. Dieſe 
ler e '; nition der Bodenrentenlehre hinſtellte oder hin— 


zweite Annahme erweiſt ſich auch ganz einfach 
und ebenſo natürlich wie die erſte. Somit be— 
deuten die wagerechten Striche 
eine jüngere Altersklaſſe als die 
ſchrägen, und dieſe wiederum 
ſtellen eine jüngere Altersklaſſe 
als die ſenkrechten Striche dar. 

Mit Hilfe nun dieſer zwei Annahmen ergibt 
ſich von ſelbſt die Bedeutung ſowohl der Richtung 
wie auch der Art der Striche (voll oder unter⸗ 
brochen). Somit erſcheinen die Striche als ein 
vortrefflich angepaßtes und ungemein klares Sym⸗ 
bol zur Darſtellung der verſchiedenen Altersklaſſen 
und wird ſich deshalb die durch obiges Verfahren 
angefertigte Beſtandskarte äußerſt überſichtlich er— 


weiſen. Faſſen wir nun obige Bemerkungen zus 


ſammen, ſo erkennen wir in dieſem neuen Ver⸗ 
fahren folgende Eigenſchaften: 
1. es iſt einheitlich; 

2. es entſteht durch die Annahme eines mög— 
lichſt einfachen Zuſammenhanges zwiſchen Al— 
tersklaſſe und ihrem Symbol; 

3. es entſpricht einer ungemein klaren und deut— 
lichen Wiedergabe obigen Zuſammenhanges 
auf der Beſtandskarte; 
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4. es ermöglicht eine 
derſelben. 

Dieſe Eigenſchaften aber enthalten alles, was 
wir von dem zweckmäßigſten Verfahren zur An⸗ 
fertigung von Beſtandskarten verlangten und 
überhaupt verlangen dürften. 


ſehr leichte Fertigſtellung 


Waldrente oden Bodennente. 
Von A. Schiffel in Mariabrunn. 

Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer hat im 
Aprilhefte dieſes Blattes in der „Bemerkungen zu 
dem Aufſatze Waldrente und Bodenrente“ betitel- 
ten Entgegnung auf meinen Artikel im Zentral⸗ 
blatte f. d. g. Forſtweſen, der ſich mit der Feſt⸗ 
ſtellung der Unterſchiede zwiſchen Boden⸗ und 
Waldrentabilität befaßte, Veranlaſſung genommen, 
zu behaupten, daß meine Vorſtellung über die 
Grundſätze der Bodenreinertragslehre eine irrige 
ſei, daß ein erheblicher Unterſchied zwiſchen ſei⸗ 
nen und meinen Anſchauungen über die Reiner— 
tragslehre nicht beſtehe und ich daher nur gegen 
ein ſelbſt konſtruiertes Phantom ankämpfe. Hiezu 
ſei mir erlaubt, im Folgenden einige Gegenbemer⸗ 
kungen vorzubringen. 

Zunächſt möchte ich konſtatieren, daß ich in 


meinem Aufſatze „Bodenrente oder Waldrente“ 


durchaus nicht die Anſchauungen des Herrn Pro— 
ſeſſor Dr. Wimmenauer über die Sache als Defi⸗ 


ſtellen wollte, ſondern die Bodenrentenlehre jo 
definierte und die finanzielle Umtriebszeit ſo be⸗ 
rechnete, wie ſie in vielen Lehrbüchern der Forſt⸗ 
einrichtung zu finden iſt. Dieſe Konſtatierung er: 
ſcheint mir deshalb nicht belanglos zu ſein, weil 
die Bemerkungen des Herrn Profeſſor Wimmen— 
auer den Anſchein erwecken könnten, ich hätte in 
dem bezogenen Aufſatze gegen ſeine Anſchauungen 


gekämpft. Dies kann jedoch nur infofern der Fall 


| 
| 


| 


| 


ſein, als ſich feine Anſichten mit meiner Definition 
der Grundſätze der Bodenreinertragslehre decken. 

Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer behauptet, 
daß ich nicht gegen die Argumente ankämpfe, 
welche von den Vertretern der eigentlichen 
oder Boden -Reinertragslehre aufgeſtellt wer: 
den. Ich habe in dem erwähnten Aufſatze die 


Bodenrentenlehre als diejenige hingeſtellt, welche 
als Ziel der Wirtſchaft anſieht, dem Grund und 


Boden die höchſte Bodenrente abzuwirtſchaften, die 
ſich bei vorher angenommenem Zinsfuße auf 
Grundlage der Berechnung des Bodenwertes nach 
dem Erwartungswerte herausſtellt; welche den 
Holzvorrat nur als Betriebskapital auffaßt, deſſen 
Wert forſtſinanziell durch den mit dem Wirtſchafts⸗ 
zinsfuße verzinſten Produktionsaufwand repräſen— 


tiert wird und welche der Wirtſchaft vorfchreibt, 
wie ſie Bodenkapital und Produktionsaufwand zu 
verzinſen hat. Ich darf es wohl unterlaſſen, durch 
Zitate aus Lehrbüchern zu beweiſen, 
Grundſätze der Bodenreinertragslehre find, die 
wenn ſie auch nicht wörtlich gleichlautend zu fin— 
den, real doch als ſolche nachzuweiſen ſind, weil 
dieſe Grundſätze in der Methode der Beſtimmung 
der finanziellen Umtriebszeit nach dem Maximum 
des mit dem Wirtſchaftszinsfuße berechneten Bo— 
denwertes oder nach dem Weiſerprozente enthalten 
ſind, deſſen Weſen in nichts anderem beſteht als 
darin, zu unterſuchen, ob der Beſtandeswertzu— 
wachs den Koſtenwert des Beſtandes mit dem 
Wirtſchaftszinsfuße verzinſt oder nicht. Wenn 


Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer dennoch daran 


zweifeln ſollte, ob die Bodenrentenlehre den Vor— 
ratswert als verzinſten Produktionsaufwand ans 
ſieht, ſo verweiſe ich auf die von M. Neumeiſter 
bearbeitete neueſte Auflage des Judeich'ſchen Lehr— 
buches über Forſteinrichtung, in welchem die 
Grundſätze der Preßler'ſchen Theſen konſequent 


daß dies 


405 


durchgeführt ſind und demzufolge auch der Wert 
des Vorrates als ein verzinſter Produktionsauf- 
wand und im Laufe der Zeit angehäuftes Be— 


irieb3fapital aufgefaßt und behandelt wird. Ich 
lämpfe alfo nicht gegen Phantome, weil die Be— 
griffe: finanzielle Umtriebszeit, Wirtſchafts- oder 
forſtlicher Zinsfuß und Weiſerprozent keine Phan— 
tome ſind. | 

Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer erklärt meine 
Anſchauung, wonach die Bodenreinertragslehre 
die Wahl der 90jähr. Umtriebszeit in dem von 
mir gewählten Beiſpiele nicht geſtatte, für un— 
richtig. | 

Hiezu bemerke ich: Die Bodenreinertragslehre 
mau ſß die 60jähr. Umtriebszeit wählen, wenn der 
Wirtſchaftszinsfuß mit 3 Prozent fixiert wurde. 
Sie kann aber auch die 90jährige finden, wenn 
ſie den forſtlichen Zinsfuß mit 2 Prozent an— 
nimmt; ſie gelangt ſchließlich zu einer noch höhe— 


ren Umtriebszeit, wenn fie mit dem Zinsfuße noch 
heute der Ausweg, mit Hilfe des Wertzuwachſes 


weiter herabgeht. Das iſt ja eben ein Kernpunkt 
der Sache, daß die Umtriebszeit, der Boden— 


— 


und Vorratswert bei der Bodenreinertragslehre 


Funktionen des Zinsfußes find! Herr Profeſſor 
Dr. Wimmenauer identifiziert ſeine Anſichten mit 
dieſen Anſchauungen der „eigentlichen oder Boden— 
reinertragslehre“ nicht, denn er findet 
Abhandlung: „Praktiſche Waldwertrechnung“, daß 
„gleichwertige Böden, je nachdem ſie zufällig 
mit der einen oder anderen Holzart beſtanden 
ſind“, nicht verſchiedene Werte bekommen dürfen, 
weil ſie gutachtlich mit einem im voraus beſtimm— 
ten Prozentſatze berechnet ſind. Bei dieſer gewiß 
korrekten Anſchauung wird Herr Profeſſor Dr. 
1906 


in ſeiner | 


Wimmenauer auch zugeben müſſen, daß der 
Bodenwert nicht verſchieden ſein darf, wenn 
zufällig mit der einen oder an: 
deren Umtriebszeit gewirtſchaf⸗ 
tet wird. Die Umtriebszeit des günſtigſten 
Verhältniſſes zwiſchen Waldertrag und Wald— 
kapital führt ohne jede Abhängigkeit vom Zins— 
fuße nur zu einer günſtigſten Umtriebszeit, die 
dann auch zum Unterſchiede von der Umtriebs— 
zeit der höchſten Bodenrente mit angenommenem 
Zinsfuße die höchſtee Verzinſung des Wald— 
kapitals anzeigt. Keine Unternehmung, deren Er: 
träge von Arbeitslohn, Transportkoſten, Zöllen 
Preiſen, kurz von Konjunkturen abhängen, wird 
ihre Wirtſchaft auf einen fixen Zinsfuß einrichten 
und von allen in der Unternehmung tätigen Ka— 
pitalien eine fixe, im voraus beſtimmte Verzin— 
jung fordern. Warum ſollte das die Forſtwirt— 
ſchaft tun? Wenn ich alſo bei der Umtriebszeit 
des günſtigſten Verhältniſſes R: K ohne Zinsfuß 
das Auslangen finde, ſo bedeutet dies meiner 
Anſicht nach auch eine weſentliche Unterſcheidung 
von der Umtriebszeit der höchſten Bodenrente. 


Herr Profeſſor Dr. Wimmenauer erklärt, daß 
ſämtliche Anforderungen, die ich für „meine Wald— 
rentabilitätslehre“ in Anſpruch nehme, auch von 
ihm erhoben worden ſind. Dies freut mich auf— 
richtig, weil es mir nur angenehm ſein kann, Ge— 
ſinnungsgenoſſen vom Schlage Wimmenauers zu 
finden. Als Begründer einer neuen Lehre habe 
ich mich nicht betrachtet. Das Verdienſt, die Wald— 
rentabilitätslehre begründet zu haben, gebührt 
Guſtav Wagener. Ich habe in meiner Schrift 
„Zur forſtlichen Ertragsregelung“ (Görz 1884) 
bloß den Verſuch gemacht, den Gedanken: „Es 
iſt gleichgültig, zu welchem Perzentſatze ſich das 
Kapital verzinſt, wenn man nur die Ueberzeugung 
gewinnt, daß es überhaupt die höchſten Zinſen 
ſind, welche erwirtſchaftet werden“, zur Geltung 
zu bringen. Da mir jedoch ſchon damals wie 
heute die Schwierigkeit, den Vorratswert ſicher 
zu beſtimmen, einleuchtete, ſchien mir damals wie 


die vorteilhafteſte Umtriebszeit gegebener Beſtände 
zu beſtimmen, der gangbarſte. Zum Schluſſe ſei 
noch bemerkt, daß derjenige, der eine im voraus 
für gut befundene Umtriebszeit auf dem Wege der 
Bodenrente herausrechnet, durchaus nicht ein un— 
ehrlicher Mann ſein müſſe. Es kann ſich dabei 
ebenſo um eine Erhöhung als auch um eine Her— 
abſetzung oder auch Beibehaltung der Umtriebs— 
zeit handeln. Mit meiner Bemerkung wollte ich 


die Methode, nicht eine Perſon, am allerwenigſten 


Herrn Profeſſor Dr. Wimmenauer treffen, dem 
ich als verdienſtvollem Forſcher die höchſte Achtung 


entgegenbringe. 
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ſetzenden Betriebe. beim jährlichen Betriebe, verlangt. Hiernach liegt 
Von Forſtmeiſter E. Oſtwald in Riga. offenbar ein bemerkenswerter Zwieſpalt zwiſchen 
Für die theoretiſche Bearbeitung hat man be— der herrſchenden Theorie und der Praxis vor. 
kanntlich von allen möglichen Waldformen, die in Derſelbe muß natürlich in irgend einer ent- 
Bezug auf Anzahl und Alter der Beſtände uſw. ja ſprechenden Weiſe beſeitigt werden. 
eine ſehr große Mannigfaltigkeit aufweiſen können, Geht man nun andererſeits von der Wirklich— 
zwei als beſonders charakteriſtiſch geltende For⸗ keit, b. h von der Taſſache aus, daß der Wal 
men ausgewählt, und zwar den einzelnen, iſolier⸗ als nachhaltigen Ertrag eine Wald rente er— 
ten Beſtand und den ſogenannten Idealwald des | zeugt, daß ſomit als Ertragsquelle die Geſamtheit 
jährlichen Betriebes. Alle die zahlreichen und von Boden und Beſtand zu gelten hat, ſo folgt 
teilweiſe ſehr komplizierten Formen, die zwiſchen wiederum hieraus, daß alsdann jeder einzelne, 
| 
| 


Zur Uenanſchlagung des Grundkapitales aus- ratskapitales als Grundkapital, zunächſt mindeſtens 


dieſen beiden Extremen liegen, glaubte man bei zum Verbande eines jährlichen Betriebes gehö— 
theoretiſchen Entwickelungen deshalb übergehen zu rende Beſtand nicht nur einen entſprechenden Teil 
können, weil ja doch jeder kompliziertere aus- der Wald rente produzieren, ſondern auch einen 
ſetzende Betrieb als eine Summe von jo und jo entſprechenden Teil des Wald- und ſomit 
viel Einzelbeſtänden anzuſehen fei, wie ja auch Grundkapitales enthalten muß. Dann iſt aber 
ſchließlich der Idealwald des jährlichen Betriebes die Lehre der herrſchenden Theorie, daß als 
nur jenen beſonderen Fall einer ſolchen Vereini- Rente des ausſetzenden Betriebes lediglich die 
gung von an ſich ifoliert gedachten Einzelbeſtänden Bodenrente anzuſehen ſei, entſch'eden abzuweiſen. 
darſtelle, in welchem eine normal gruppierte lücken— 
loſe Reihe von u im Alter entſprechend abge— 
ſtuften Beſtänden vorhanden iſt. Man meinte fo- 
mit, und glaubt das auch vielfach noch zur Zeit, 
daß das Studium der allgemeinen Eigenſchaften, 
welche einerſeits den iſoliert gedachten Beſtand, 
andererſeits den Idealwald des jährlichen Betrie— | 
bes charakteriſieren, ausreiche, um für alle mög— 
lichen Fälle der Praxis gerüſtet zu ſein. | 

Bei einiger Ueberlegung kann jedoch dieſe An— | 


Sind wir fomit vom Standpunkte der Praxis 
gezwungen, auch für ausſetzende Betriebe, ganz 
ebenſo wie für den jährlichen Betrieb, das Vor- 
handenſein eines Holzvorratskapitales in der 
Bedeutung eines Teiles des Grundkapitales zu— 
zugeben, ſo fragt es ſich nunmehr, wie dieſer Teil 
des Grundkapitales für ausſetzende Betriebe zu 
veranſchlagen iſt. Eine entſprechende Antwort auf 
dieſe Frage fällt deshalb nicht immer ganz leicht, 
nahme als eine in der Praxis tatſächlich zutreffende weil ausſetzende Betriebe nicht Jahr für Jahr 
nicht anerkannt werden. Die allgemeine Unzu— Abtriebsnutzungen gewähren, ſondern nur Ren⸗ 
läſſigkeit derfeiben wird aufgedeckt, wenn man ent⸗ tenſummen, die ſich im Laufe größerer Perioden 
weder vom Idealwalde des jährlichen Betriebes angeſammelt haben. Man kann ſomit in einem 
auf den iſolierten Beſtand oder umgekehrt vom ifo- gegebenen Zeitpunkte bei einem komplizierteren 
lierten Beſtand auf den Idealwald des jährlichen ausſetzenden Betriebe nicht ohne weiteres erkennen, 
Betriebes überzugehen verſucht. Konſtruiert man wie viel von dem gerade vorhandenen Beſtandes— 
ſich zunächſt den Idealwald des jährlichen Be- kapital als Ertrags quelle, wie viel dagegen als 
triebes aus u entſprechenden ausſetzenden Betrie— | aufſummierte noch ungenutzte Rente des Betrie⸗ 
ben, dann darf vom Standpunkte der herrſchenden | bes zu veranſchlagen iſt. Die Sachlage wird am 
Theorie dem erſteren, dem Idealwalde des jähr- | beiten durch ein Beiſpiel verdeutlicht. 
lichen Betriebes, das vorhandene und tatſächlich | Nimmt man vier hinſichtlich der Größe, der 
dauernd zu erhaltende Holzvorratskapital nicht Standortsgüte, der Abſatzverhältniſſe uſw. gleich⸗ 
als Teil des Grundkapitales angerechnet werden. artige, aus je zwei Beſtänden beſtehende aus⸗ 
Denn da nach Meinung der herrſchenden 0 | ſetzende Betriebe an, die gebildet werden 
dem ausſetzenden Betriebe ein Holzvorratskapital a 2 n Re 
u: ſolch nit autommt, der vorhandene Holz | - aus einem f un u. einem nen Beſtande, 
beſtand vielmehr lediglich als eine Summe wer- „ e = N 
dender Produkte zu gelten hat, jo kann logiſch F * 10 a = a “ . 


auch einer Mehrheit von ausſetzenden Betrieben, 

in welche der jährliche Betrieb ja zerfallen ſoll, ſetzt man weiter voraus, daß für den 60jährigen 
gleichfalls ein Holzvorratskapital als ſolches nicht [Beſtand ein von den durchgehenden Ausgabebe— 
eigen ſein. Augenſcheinlich widerſtreitet dieſe trägen befreiter Ertrag von 500 anzuſetzen ſei und 
Schlußfolgerung aber den Bedürfniſſen der Praxis, daß Zwiſchen- und Nebennutzungen nicht in Frage 
die ohne Zweifel immer allgemeiner und ener- kommen, ſo kalkuliert ſich bei 3 Prozent der Wald⸗ 


giſcher die Anerkennung eines gewiſſen Holzvor— | erwartungswert 
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des Betriebes 1 auf (500 540,7 =) 350, 
2 „(350 ＋ 500) 0,554 ] 470, 


” „ 


I I 


M „ 4 7. (350 +500 8 850. 


Die Differenzen in den Waldwerten können daher 
in der Tat auch bei grundſätzlich gleicher Wald— 
form ſehr beträchtliche ſein. 


Um nun zu ermitteln, wie hoch ſich im ge— 
gebenen Falle das Grundkapital ſtellt, können 
wir von der Erwägung ausgehen, daß ja offen— 
bar die Formen 2, 3 und 4 im Laufe von je 
10 Jahren aus der Form 1 erwachſen und daß 
die Form 4 wiederum in die Form 1 übergeht, 


fen 60jährigen Beſtandes ſtattgefunden hat. Wir 
können ſomit die Form 1 als die Grundform der 
fraglichen Betriebe anſehen. Wenn ſie aber als 


ſolche zu gelten hat, dann muß auch der ihr zus 


kommende Waldwert als Grundkapital an 
zuſprechen ſein. 


Nun ergibt ſich in der Tat, daß in allen vor- 


liegenden Fällen das Grundkapital mit 350, dem 


Waldwerte des Betriebes 1, beziffert werden kann, 
und daß die überſchießenden Beträge, die ſich für 
die weiteren Fälle berechnen, nichts anderes als 
zeitweilig aufgeſparte Renten darſtellen. Denn die 
Form 2 erreicht der Betrieb 1 nach Ablauf von 
10 Jahren: die Differenz zwiſchen den entſprechen— 
den Erwartungswerten, d. h. (470-350) 120 
iſt aber dem 10jährigen Rentenendwerte der Wald— 
rente, die ſich ja auf 3500,03 10,5 berechnet, 
gleich: 10, 11,46 120,3. 
Jahren wird die Form 3 erreicht: 630 minus 350 


gibt aber 280 und dieſe Summe entſpricht wieder 


dem nunmehr 20jährigen Endwerte der Wald— 
rente (10, 26,87 282,1). Endlich wird nach 
30 Jahren die Form 4 mit dem Erwartungswert 
850 erreicht: die nunmehr gerade fällige Nutzung 
beträgt 500 — als Grundkapital verbleiben 350 
— und dieſer Ertrag kommt wiederum dem jetzt 
30jährigen Endwerte der Waldrente gleich 
47,57 499,5). 

Kauft jemand beiſpielsweiſe einen der Form 3 


entſprechenden Wald für 630, ſo muß er, wenn er 
korrekt vorgehen will, von dem Kaufpreiſe den 


Betrag 350 als Grundkapital, den Reſt von 280 
dagegen als bisher nicht beziehbar geweſene auf— 
geſammelte Rente buchen. Die Vermögensſteuer 
wäre alsdann nur von 350 zu entrichten, die Ein— 


kommenſteuer dagegen nach Ablauf von 10 Jah- 


ren von der alsdann fälligen Waldrentenſumme 
500, die im gegebenen Falle auf einen Zeitraum 
von 30 Jahren bezogen werden müßte. Es würde 
alsdann 280 gekauftes und 220 neu erworbenes 
„Einkommen“ zu verſteuern ſein. 


Nach weiteren 10 


(10,5 | 


Es iſt mir nun zurzeit nicht zweifelhaft, daß 


| wir bei der Beurteilung von Wirklichkeitsfällen 
3 „(350 ＋ 500) 0,744 =] 630 und an ſchematiſch konſtruierte ideale Waldformen wer: 
den anknüpfen müſſen. 


Eine genügend korrekt 
arbeitende Formel zur unmittelbaren Veranſchla— 
gung des Grundkapitales konkreter ausſetzender 
Betriebe habe ich wenigſtens bisher nicht finden 
können. Sehr große Mühe habe ich mir beim 
Suchen nach einer ſolchen freilich auch nicht ge— 
geben — allgemeine Erwägungen, die meiner 
Meinung nach als maßgebend angeſehen werden 
müſſen, haben mich davon zurückgehalten. Viel— 
leicht gelingt aber anderen, was mir verſagt ge— 


f blieben iſt. 
wenn die Nutzung und Wiederverjüngung des reis | 


Zum Glück laſſen ſich nun aber ſo zahlreiche 


leicht kalkulierbare ideale Formen ausſetzender Be— 


triebe konſtruieren, daß die Anpaſſung von Wirk— 
lichkeitsformen an ideale nicht allzu ſchwierig wer— 
den dürfte. Wie das geſchehen kann, muß hier 
jedoch unerörtert bleiben — es würde uns das 
allzuſehr in Detaildarlegungen führen, die hier 


nicht am Platze wären. 


Den obigen Darlegungen iſt nun zunächſt un⸗ 
mittelbar zu entnehmen, daß die Grundform des 
nachhaltig bewirtſchafteten Einzelbeſtandes durch 
die ſoeben ausgeführte Kultur dargeſtellt wird; 
der geſamte Zuwachs bildet im gegebenen Falle 
lediglich eine aufſummierte Rente: Au - wird fort⸗ 


laufend alle u Jahre genutzt und gewährt den 


Endwert einer u-maligen Waldrente. 

Falls zwei Beſtände den Wald bilden, dann 
iſt dieſe Waldform, wie wir geſehen haben, ideal 
dann, wenn die Beſtände — abgeſehen von wei— 


7 u 
teren Vorausſetzungen — im Alter um 2 Jahre 


differieren; die Grundform dieſer Gruppe idealer 
Formen iſt aber gegeben, wenn der eine Beſtand 


20 14 u 
eben begründet worden, der andere mithin 2 


Jahre alt iſt. 

Wird der Wald dagegen aus drei Beſtänden 
zuſammengeſetzt, ſo haben wir die ideale Form 
dieſes Betriebes dann, wenn die Beſtände im Al— 


ter um 5 Jahre differieren: der ujährige Beſtand 


gewährt alsdann die für 0 Jahre aufſummierte 


Rente und das Grundkapital wird durch einen 
Wald repräſentiert, der aus drei Beſtänden im Al— 


ter von 0, 2 und Jahren beſteht. 
Es iſt ohne weiteres erſichtlich, daß wir auf 


dieſem Wege, wenn wir die Anzahl der Beſtände 


immer mehr und mehr vergrößern, ſchließlich zum 

Idealwalde des jährlichen Betriebes gelangen, 

deſſen Jahres rente nunmehr der ukjährige 
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Zur Uenanſchlagung des Gnund kapitales aus- 
jegender Betriebe. 
Von Forſtmeiſter E. Oſtwald in Riga. 

Für die theoretiſche Bearbeitung hat man be— 
kanntlich von allen möglichen Waldformen, die in 
Bezug auf Anzahl und Alter der Beſtände uſw. ja 
eine ſehr große Mannigfaltigkeit aufweiſen können, 
zwei als beſonders charakteriſtiſch geltende For— 
men ausgewählt, und zwar den einzelnen, iſolier— 
ten Beſtand und den ſogenannten Idealwald des 
jährlichen Betriebes. Alle die zahlreichen und 
teilweiſe ſehr komplizierten Formen, die zwiſchen 
dieſen beiden Extremen liegen, glaubte man bei 
theoretiſchen Entwickelungen deshalb übergehen zu 
können, weil ja doch jeder kompliziertere aus— 
ſetzende Betrieb als eine Summe von ſo und ſo 
viel Einzelbeſtänden anzuſehen ſei, wie ja auch 
ſchließlich der Idealwald des jährlichen Betriebes 
nur jenen beſonderen Fall einer ſolchen Vereini— 
gung von an ſich iſoliert gedachten Einzelbeſtänden 
darſtelle, in welchem eine normal gruppierte lücken— 
loſe Reihe von u im Alter entſprechend abge— 
ſtuften Beſtänden vorhanden iſt. Man meinte ſo— 
mit, und glaubt das auch vielfach noch zur Zeit, 
daß das Studium der allgemeinen Eigenſchaften, 
welche einerſeits den iſoliert gedachten Beſtand, 
andererſeits den Idealwald des jährlichen Betrie— 
bes charakteriſieren, ausreiche, um für alle mög— 
lichen Fälle der Praxis gerüſtet zu ſein. 

Bei einiger Ueberlegung kann jedoch dieſe An— 
nahme als eine in der Praxis tatſächlich zutreffende 
nicht anerkannt werden. Die allgemeine Unzu— 
läſſigkeit derſeiben wird aufgedeckt, wenn man ent— 
weder vom Idealwalde des jährlichen Betriebes 
auf den iſolierten Beſtand oder umgekehrt vom iſo— 
lierten Beſtand auf den Idealwald des jährlichen 
Betriebes überzugehen verſucht. Konſtruiert man 
ſich zunächſt den Idealwald des jährlichen Be— 
triebes aus u entſprechenden ausſetzenden Betrie— 
ben, dann darf vom Standpunkte der herrſchenden 
Theorie dem erſteren, dem Idealwalde des jähr— 
lichen Betriebes, das vorhandene und tatſächlich 
dauernd zu erhaltende Holzvorratskapital nicht 
als Teil des Grundkapitales angerechnet werden. 
Denn da nach Meinung der herrſchenden Theorie 
dem ausſetzenden Betriebe ein Holzvorratskapital 


als ſolches nicht zukommt, der vorhandene Holz— 


beſtand vielmehr lediglich als eine Summe wer— 
dender Produkte zu gelten hat, ſo kann logiſch 
auch einer Mehrheit von ausſetzenden Betrieben, 
in welche der jährliche Betrieb ja zerfallen ſoll, 
gleichfalls ein Holzvorratskapital als ſolches nicht 
eigen fein. Augenſcheinlich widerſtreitet dieſe 
Schlußfolgerung aber den Bedürfniſſen der Praxis, 
die ohne Zweifel immer allgemeiner und ener— 


| 


N 


ratskapitales als Grundkapital, zunächſt mindeſtens 
beim jährlichen Betriebe, verlangt. Hiernach liegt 
offenbar ein bemerkenswerter Zwieſpalt zwiſchen 
der herrſchenden Theorie und der Praxis vor. 
Derſelbe muß natürlich in irgend einer ent— 
ſprechenden Weiſe beſeitigt werden. 


Geht man nun andererſeits von der Wirklich— 
keit, d. h. von der Tatſache aus, daß der Wald 
als nachhaltigen Ertrag eine Wald rente er— 
zeugt, daß ſomit als Ertragsquelle die Geſamtheit 
von Boden und Beſtand zu gelten hat, ſo folgt 
wiederum hieraus, daß alsdann jeder einzelne, 
zum Verbande eines jährlichen Betriebes gehö— 
rende Beſtand nicht nur einen entſprechenden Teil 
der Wald rente produzieren, ſondern auch einen 
entſprechenden Teil des Wald- und ſomit 
Grundkapitales enthalten muß. Dann iſt aber 
die Lehre der herrſchenden Theorie, daß als 
Rente des ausſetzenden Betriebes lediglich die 
Bodenrente anzuſehen ſei, entſch eden abzuweiſen. 


Sind wir ſomit vom Standpunkte der Praxis 
gezwungen, auch für ausſetzende Betriebe, ganz 
ebenſo wie für den jährlichen Betrieb, das Vor— 
handenſein eines Holzvorratskapitales in der 
Bedeutung eines Teiles des Grundkapitales zu— 
zugeben, ſo fragt es ſich nunmehr, wie dieſer Teil 
des Grundkapitales für ausseßende Betriebe zu 
veranſchlagen iſt. Eine entſprechende Antwort auf 
dieſe Frage fällt deshalb nicht immer ganz leicht, 
weil ausſetzende Betriebe nicht Jahr für Jahr 
Abtriebsnutzungen gewähren, ſondern nur Ren— 
tenſummen, die ſich im Laufe größerer Perioden 
angeſammelt haben. Man kann ſomit in einem 
gegebenen Zeitpunkte bei einem komplizierteren 
ausſetzenden Betriebe nicht ohne weiteres erkennen, 
wie viel von dem gerade vorhandenen Beſtandes— 
kapital als Ertragsquelle, wie viel dagegen als 
aufſummierte noch ungenutzte Rente des Betrie— 
bes zu veranſchlagen iſt. Die Sachlage wird am 
beſten durch ein Beiſpiel verdeutlicht. 


Nimmt man vier hinſichtloch der Größe, der 
Standortsgüte, der Abſatzverhältniſſe uſw. gleich— 
artige, aus je zwei Beſtänden beſtehende aus— 
ſetzende Betriebe an, die gebildet werden 


1. aus einem Osjähr. u. einem 30⸗jähr. Beftande, 
Dei i i , ee 10 
8, „„ 200 . 0 8 uU. 
i e t ee 60 


ſetzt man weiter voraus, daß für den 60jährigen 
Beſtand ein von den durchgehenden Ausgabebe 
trägen befreiter Ertrag von 500 anzuſetzen ſei und 
daß Zwiſchen- und Nebennutzungen nicht in Frage 
kommen, fo kalkuliert ſich bei 3 Prozent der Wald- 


giſcher die Anerkennung eines gewiſſen Holzvor | erwartungswert 


des Betriebes 1 auf (500 40,7 =) 350, 

2 „(350 500) 0,554 =] 470, 

3 „(350 ＋ 500) 0,744 =] 630 und 
" u 4 „ (850-+500 =) 850. 


Die Differenzen in den Waldwerten können daher 
in der Tat auch bei grundſätzlich gleicher Wald— 
form ſehr beträchtliche ſein. 


Um nun zu ermitteln, wie hoch ſich im ge— 
gebenen Falle das Grundkapital ſtellt, können 
wir von der Erwägung ausgehen, daß ja offen— 
bar die Formen 2, 3 und 4 im Laufe von je 
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en 


Es iſt mir nun zurzeit nicht zweifelhaft, daß 
wir bei der Beurteilung von Wirklichkeitsfällen 
an ſchematiſch konſtruierte ideale Waldformen wer⸗ 
den anknüpfen müſſen. Eine genügend korrekt 


arbeitende Formel zur unmittelbaren Veranſchla— 


gung des Grundkapitales konkreter ausſetzender 
Betriebe habe ich wenigſtens bisher nicht finden 


können. Sehr große Mühe habe ich mir beim 


Suchen nach einer ſolchen freilich auch nicht ge— 


geben — 


müſſen, haben mich davon zurückgehalten. 


10 Jahren aus der Form 1 erwachſen und daß 


die Form 4 wiederum in die Form 1 übergeht, 


fen 60jährigen Beſtandes ſtattgefunden hat. Wir 
können ſomit die Form 1 als die Grundform der 
fraglichen Betriebe anſehen. 
ſolche zu gelten hat, dann muß auch der ihr zu— 
kommende Waldwert als Grundkapital an— 
zuſprechen ſein. 


Nun ergibt ſich in der Tat, daß in allen vor— 
liegenden Fällen das Grundkapital mit 350, dem 
Waldwerte des Betriebes 1, beziffert werden kann, 
und daß die überſchießenden Beträge, die ſich für 


allgemeine Erwägungen, die meiner 
Meinung nach als maßgebend angeſehen werden 
Viel⸗ 
leicht gelingt aber anderen, was mir verſagt ge— 


| blieben iſt. 
wenn die Nutzung und Wiederverjüngung des rei- 


Wenn ſie aber als 


Zum Glück laſſen ſich nun aber ſo zahlreiche 
leicht kalkulierbare ideale Formen ausſetzender Be— 
triebe konſtruieren, daß die Anpaſſung von Wirk⸗ 
lichkeitsformen an ideale nicht allzu ſchwierig wer— 
den dürfte. Wie das geſchehen kann, muß hier 
jedoch unerörtert bleiben — es würde uns das 
allzuſehr in Detaildarlegungen führen, die hier 
nicht am Platze wären. 

Den obigen Darlegungen iſt nun zunächſt un— 
mittelbar zu entnehmen, daß die Grundform des 


nachhaltig bewirtſchafteten Einzelbeſtandes durch 


die weiteren Fälle berechnen, nichts anderes als 


zeitweilig aufgeſparte Renten darſtellen. Denn die 
Form 2 erreicht der Betrieb 1 nach Ablauf von 
10 Jahren: die Differenz zwiſchen den entſprechen⸗ 
den Erwartungswerten, d. h. (470—350-=) 120 
Riſt aber dem 10jährigen Rentenendwerte der Wald— 

rente, die ſich ja auf 350 40,03 10,5 berechnet, 
gleich: 10,5 11,46 120,3. Nach weiteren 10 
Jahren wird die Form 3 erreicht: 630 minus 350 
gibt aber 280 und dieſe Summe entſpricht wieder 
dem nunmehr 20jährigen Endwerte der Wald— 
rente (10, 26,87 282,1). Endlich wird nach 
30 Jahren die Form 4 mit dem Erwartungswert 
850 erreicht: die nunmehr gerade fällige Nutzung 

beträgt 500 — als Grundkapital verbleiben 350 
— und dieſer Ertrag kommt wiederum dem jetzt 
z0jährigen Endwerte der Waldrente gleich (10, 
47,57 499,5). 

Kauft jemand beiſpielsweiſe einen der Form 3 
entſprechenden Wald für 630, ſo muß er, wenn er 
korrekt vorgehen will, von dem Kaufpreiſe den 
Betrag 350 als Grundkapital, den Reſt von 280 


dagegen als bisher nicht beziehbar geweſene auf- 


geſammelte Rente buchen. Die Vermögensſteuer 


wäre alsdann nur von 350 zu entrichten, die Ein- 


kommenſteuer dagegen nach Ablauf von 10 Jah— 


die ſoeben ausgeführte Kultur dargeſtellt wird; 
der geſamte Zuwachs bildet im gegebenen Falle 


lediglich eine aufſummierte Rente: Au -c wird fort⸗ 
laufend alle u Jahre genutzt und gewährt den 


Endwert einer u-maligen Waldrente. 
Falls zwei Beſtände den Wald bilden, dann 


iſt dieſe Waldform, wie wir geſehen haben, ideal 


dann, wenn die Beſtände — abgeſehen von wei— 


teren Vorausſetzungen — im Alter um 5 Jahre 


differieren; die Grundform dieſer Gruppe idealer 
Formen iſt aber gegeben, wenn der eine Beſtand 


42 u 
eben begründet worden, der andere mithin 5 


ten von der alsdann fälligen Waldrentenfumme 


300, die im gegebenen Falle auf einen Zeitraum 
von 30 Jahren bezogen werden müßte. Es würde 
alsdann 280 gekauftes und 220 neu erworbenes 
„Einkommen“ zu verſteuern ſein. 


Jahre alt iſt. 

Wird der Wald dagegen aus drei Beſtänden 
zuſammengeſetzt, ſo haben wir die ideale Form 
dieſes Betriebes dann, wenn die Beſtände im Al— 


ter um 5 Jahre differieren: der ujährige Beſtand 


gewährt alsdann die für u Jahre aufſummierte 


Rente und das Grundkapital wird durch einen 
Wald repräſentiert, der aus drei Beſtänden im Al— 


ter von 0, g und Jahren beſteht. 


Es iſt ohne weiteres erſichtlich, daß wir auf 
dieſem Wege, wenn wir die Anzahl der Beſtände 
immer mehr und mehr vergrößern, ſchließlich zum 
Idealwalde des jährlichen Betriebes gelangen, 
deſſen Jahres rente nunmehr der ukjährige 
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ſog. „Standpunkt der Blöße“ Stellen, weil auf 
dieſem auch jene anderen Betriebe ſtehen. Will 
man aber forſtliche Betriebe unter einander, ins⸗ 
beſondere mit demjenigen, welchem der zurzeit 
vorhandene Waldzuſtand entſpricht, vergleichen, 
ſo tut's die Bodenrente nicht, ſondern der Wal d— 
er wartungswert oder die Wald- 
rente; wieder ebenſowohl beim ausſetzenden 
wie beim jährlichen Betrieb. Die diesbezüglichen 
Forderungen Wageners und Oſtwalds 
ſind theoretiſch ganz gerechtfertigt; ob man das 


Ziel vielleicht auf kürzerem Wege erreichen könne, 
iſt eine Frage für ſich, deren Beantwortung hier— 
her nicht gehört. 


Nach alledem kann ich nur wiederholen, daß 
ich praktiſch mit beiden Herren, Schiffel und 
Oſt wald, in den meiſten Punkten überein: 
ſtimme, dazu aber vom Standpunkte der Rein— 
ertragslehre gelangt bin und deshalb die hier— 
gegen gerichteten Angriffe für verfehlt und unbe 
gründet halte. 
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Traité d’exploitation commerciale des bois. 
Alphonse Matthey, inspecteur des eaux et 
forèts. Tome premier avec 377 figures dont 
8 planches en chromolithographie. Paris. 
Lucien Laveur, éditeur. 

In der dem Werke vorausgehenden empfehlenden 
Vorrede führt Mr. L. Daubrée, Directeur general des 
eaux et forets aus, daß (bei dem in Frankreich 
vorzugsweiſe üblichen Verkauf des Holzes auf den 
Stock) zwiſchen dem Forſtmann (sylviculteur) und 
dem Verbraucher (consommateur) noch ein er 
mittelnder (intermediaire) ſtehe (l’exploitant), welcher 
das Holz auf dem Stock kauft, Holzhauer, Köhler uſn. 
wirbt, die Gewinnung und Ausformung überwacht 
und genaue Kenntnis von den Eigenſchaften, Fehlern, 
der zweckmäßigen Verwendungsart und dem Vertrieb 
der Hölzer haben muß. Dieſen Letzteren (l’explo- 
tant des coupes domaniales et communales) habe 
man früher weniger beachtet, während er jetzt in ge 
wiſſem Sinne Mitarbeiter der höheren Forſtverwaltung 
geworden ſei. 

Im erſten Kapitel des I. Buches wird die Dr 
ſchaffenheit (constitution), der anatomiſche Bau des 
Holzes, behandelt und durch Abbildungen, welche die 
Struktur der einzelnen Holzart im Tangential:, Radial 
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und Querſchnitt zeigen, veranſchaulicht. M. folgt hier 
der Gayer'ſchen Forſtbenutzung (La classification est 
tiree de louvrage classique du Dr. Gayer sur 
l’exploitation des bois) (9. Auflage, Paul Paray, 
Berlin), welchem Werke auch die Abbildungen 1—26 
entnommen find (Gravures extraites de l'édition 
allemande). Das zweite Kapitel bringt die phyſi⸗ 
ſchen, mechaniſchen und chemiſchen Eigenſchaften des 
Holzes. (Frankreich verbraucht jährlich 100.000 Tonnen 
Farbhölzer, von denen nur 650 Tonnen aus den Ko⸗ 
lonien bezogen werden können.) — Es folgen: Glanz 
— Geruch — Dauer — Dichtigkeit und ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht. — Einfluß des Standorts. — Eiſenbahnſchwellen 
von Eukalyptus aus Auſtralien dauern 30 - 40 Jahre, 
die aus Algier nur 10— 12 Jahre. — Die in Europa 
angebauten ausländiſchen Holzarten behalten die Eigen⸗ 
ſchaften, die fie im Heimatland haben, nicht bei. — 
Man beſchränke ſich auf den Anbau einheimiſcher 
Hölzer — Le coeur est, à l'état vert; plus léger 
que l’aubier. — L’aubier augmente de poids en 
passant à l'état de coeur. L’augmentation est 
d’environ 6% chez le chöne sec. Beide Sätze 
ſtehen im ſcheinbaren Widerſpruch. Gayer ſagt Seite 
51 ſeiner Forſtbenutzung: „Das ſpezifiſche Gewicht des 
Splintholzes wird erhöht bei dem Übergang desſelben 
in Kernholz, wenn ein Farbſtoff hinzutritt. Hartig 
hat die Erhöhung des ſpezifiſchen Gewichts durch den 
Farbſtoff des Eichenkerns auf 6 % berechnet.“ — Be: 
züglich der Härte und Schwere des Holzes ſagt M. 
(Seite 43) allgemein: Chez les fenillus, les couches 
larges indiquent un bois dur et lourd; chez les 
résineux plus les couches sont etroites et plus 
le bois est dur et dense, ſchließt ſich jedoch alsdann 
der Anſicht Gayers an, daß, gleiche Böden voraus— 
geſetzt, bei jeder Holzart, vom klimatiſchen Optimum 
an Härte, und ſpezifiſches Gewicht nach dem kühleren 
und wärmeren Klima hin abnehmen. — Schwinden 
und Schwellen und die hierdurch veranlaßten Verän⸗ 
derungen ſind eingehend von Duhamel du Monceau 
unterſucht, welcher nachgewieſen hat, daß man die durch 
das Arbeiten des Holzes entſtehenden Riſſe und Spal⸗ 
ten durch einen oder zwei Sägeſchnitte nach der Mitte 
verhüten kann. Wenn die Dimenſionen eines 
Stamms unverändert bleiben ſollen, muß der Kern 
(nach Boppe) mit einem langen Hohlbohrer (tarière) 
ausgebohrt werden. — Der Elaſtizitätskoeffizient von 
Holz, welches radial geſägt iſt, verhält ſich zu dem 
in tangentialem Sinne bearbeiteten wie 3: 1,15. (Par 
la s'explique la sup6riorit& enorme du debit sur 
maille sur le debit tangentiel.) — Verhalten des 
Holzes gegen Polieren, Bleichen, Beizen, Impräg⸗ 
nieren. — Heiz⸗ und Brennkraft. — Kapitel 3 be⸗ 
handelt die chemiſche Zuſammenſetzung des Holzes, 
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Kapitel 4 unter den Aufſchriften: Aubier et bois 
parfait, bois a grain fin et grossier, maigre et 
gras; Influence du sol, de l'altitude sur la qua- 
lite, le grain x. den Einfluß des Standorts auf 
die Struktur uſw. des Holzes. 

Im II. Buch werden die Fehler und Krankheiten 
des Holzes in 5 Kapiteln behandelt, und zwar 1. im 
anatomiſchen Bau (Défauts physiques), 2. durch 
Verwundungen, 3. in ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaf⸗ 
ten und 4. und 5 veranlaßt durch parafitäre Krank⸗ 
heiten und durch Inſekten (Piqures et vermoulures). 
— Drehwüchſiges, wimmeriges, welliges Holz (struc- 
ture ondulée, madree, bois ronceux; Hornäſte, 
Knoten (noeuds), Eis-, Luft-, Windriſſe, Kernſchäle (Fen- 
tes de gélivure, roulure). Bei unvorſichtiger Aſtung 
reißt beſonders unten am Aſte die Stammrinde los. 
Es bildet ſich eine Taſche. Hartig bezeichnet dies als 
die Achillesverſe der Aſtung. (Talon d' Achille de 
la plaie d’elagage.) Die Aſtung der Nadelhölzer 
ſollte verboten werden (Proscrire tous &lagages de 
résineux. — Der rote Kern der Eichen und Buchen 
kann durch zu hohes Alter der Bäume oder Waſſer 
zuführende Wunden veranlaßt werden, wobei der Boden 
eine große Rolle ſpielt. | 

Die durch parafitäre Pilze verurſachten Krank: 
heiten und Fehler des Holzes beſchreibt M. auf Grund 
eigener Unterſuchungen und ſorgfältiger Studien in 
eingehender Weiſe. Acht ſehr gut in Farbendruck 
ausgeführte „Tafeln“ bringen die Abbildungen der 
ſchädlichſten Polyporen (igniarius, fomentarius, 
Dryadeus, fulvus 2c.), des Stereum, Trametes c. 

Für den von M. angegebenen Zweck des Werkes, 
dem Holzkäufer eine Handhabe zur Beurteilung des 
Holzwertes zu bieten, geht die Abhandlung über die 
„Maladies parasitaires“ wohl etwas zu ſehr ins 
Spezielle, obſchon ſie zu den beſten Teilen des Werkes 
zu rechnen iſt. 

Die Beſchreibung der Miſtel (Gui) erinnert an 
Robert Hartigs „Baumkrankheiten“, denen auch Ab— 
bildung (Fig. 118) (d’apres Hartig) entnommen iſt. 

Den Schluß des II. Buches bilden Mitteilungen 
über die durch Inſekten: Saperde, Cossus uſw. ver: 
anlaßten Fehler des Holzes. 

Das III. Buch bringt in ſehr eingehender Weiſe 
die verſchiedenen Methoden für die Aufbewahrung, 
Imprägnierung, Auslaugung, Austrocknung, Unver⸗ 
brennlichmachung (Ignifugeage) der Hölzer. 

Das IV. Buch enthält die Fällung, Werbung, 
Ausbringung, Ausformung, Aufarbeitung der Hölzer. 
Holzhauereiwerkzeuge. Die amerikaniſche passe-partout⸗ 
Säge arbeitet der franzöſiſchen gegenüber mit einer 
Zeiterſparnis von 35 — 40 /. — Baumrinden. — Rode⸗ 
maſchinen. — Sprengſchrauben. — Auf die teilweiſe 
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ſehr intereſſanten Einzelheiten kann hier nicht näher 


eingegangen werden. | 
Das V. Buch befaßt ſich mit dem Holztransport. 


Es werden zunächſt die Transportkoſten verglichen, je 


nachdem die Verbringung auf Erd-, Steinwegen, Eiſen⸗ 
bahnen, Kanälen ꝛc. zu erfolgen hat. Um die jewei⸗ 
ligen Koſten eines Transports raſch mit dem Zirkel 
abgreifen zu können, ſind in einem Koordinatenſyſtem 
die Kilometer der Entfernung als Abſziſſen, die Koſten 
je nach dem Transport auf Erd-, Steinwegen uſw. als 
Ordinaten aufgetragen. Die Verbindung der Auftrags: 
punkte ergibt für die verſchiedenen Transportweiſen 
mehr oder weniger ſteilanlaufende, gerade Linien, an 
denen, wenn Holz zuerſt auf Erdwegen, dann auf 
Eiſenbahnen oder Kanälen ꝛc. zu transportieren iſt, 


die Summe der Transportkoſten in den Zirkel gefaßt 
des deutſchen Schälwaldbetriebes zu einer Löſung der 


werden kann. — Achſentransport. — Holz- und Stein: 
ſpuren. — Flößerei. — Schlitteln des Holzes. — 
Riefen. — Drahtſeilbahnen. Waldbahnen mit Holz: 
und Eiſenſchienen. Es folgen die Tarife für die ver⸗ 
ſchiedenen Eiſenbahnen Frankreichs. (Chemin de fer 
de l’est, de l'ouest, a la me&diterranee uſw.). 
Das Buch ſoll nach einer in der Vorrede enthal- 
tenen Bemerkung vorzugsweiſe für den Geſchäftsmann 
geſchrieben ſein. Die Bearbeitung desſelben iſt eine 
ſo gründliche und umfaſſende, daß es ſich auch zum 
Lehrbuch für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft 
eignet. Thaler. 


Kubiktafeln für runde Hölzer in Hundertſteln des 
Kubikmeters. Eingeführt bei der Königl. Württemb. 
Staatsforſtverwaltung. Geſetzlich geſchützt. Nach⸗ 
ahmung verboten. D. R. G. M. — Preis 1 Mk. — 
Leutkirch, Joſ. Bernklau 1906. 

In handlicher Ausführung gibt die größere Tafel 

A für Längen von 0,2 zu 0,2 m und für Durch— 

meſſer von em zu em den Inhalt eines Stückes an. 

Leider fehlen die Durchmeſſerſtufen 1 bis 9 cm, ſowie 

die Längen über 21 m. Dieſe Mängel, namentlich 

der erſtere, werden dem Gebrauche des Buches an 

vielen Orten hinderlich ſein. Eine kleinere Tafel B 

faßt die Inhalte, nach geraden Zentimetern und ganzen 

Metern abgeſtuft, nochmals überſichtlich zuſammen, 

und zwar innerhalb der Grenzen von 10 bis 60 em 

Durchmeſſer und 3 bis 35 m Länge. Eine Ergän⸗ 

zungstafel endlich gibt für die ſeltener vorkommenden 

Durchmeſſer über 120 em (ſoweit reicht Tafel A) die 

Inhalte 10 m langer Stücke an. Wr. 


Uuterſuchungen über die Verhältniſſe des deutſchen 
Eichenſchälwaldbetriebes. Ausgeführt im Auftrage 


des Vereins Deutſcher Gerber von Dr. Fr. Jentſch 

Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft. Kampfmeyer ſcher 

Verlag, G. m. b. H., Berlin 1906, Frankfurt a. M. 

Die vorliegende Arbeit iſt, wie Verfaſſer in der 
Einleitung bemerkt, enſtanden auf Grund eines zum 
Beſchluſſe erhobenen Antrags, welchen Kommerzienrat 
Dr. Möller⸗Brackwede in der Vorſtands⸗ und Ausſchuß⸗ 
ſitzung des Vereins Deutſcher Gerber am 23. April 
1904 in Hamburg einbrachte und welcher folgenden 
Wortlaut hat: „Der Ausſchuß des Vereins Deutſcher 
Gerber ſpricht ſich entſchieden gegen jeden Zoll auf 
Gerbſtoffe aus, glaubt aber, daß es ſich empfehle, ſich 
bei der Agitation gegen Gerbſtoffzölle nicht mehr auf 
Proteſte und Darſtellung des Bedürfniſſes der Leder⸗ 
induſtrie zu beſchränken, ſondern den Verſuch zu 
machen, durch eingehende Unterſuchung der Verhältniſſe 


wichtigen Frage beizutragen.“ Jentſch wurde mit der 
Ausführung dieſer Unterſuchung, deren Ergebniſſe in 
dem vorliegenden Buche mitgeteilt werden, betraut. 
Wie es nicht anders ſein konnte, lautet das Schluß⸗ 
urteil zu Ungunſten des Eichenſchälwaldbetriebes. Letzterem 
iſt nicht mehr zu helfen und auch die Zölle können 
ſeinen Niedergang nicht mehr aufhalten. Es iſt dies 
ſehr zu bedauern, weil die Eichenſchälwaldwirtſchaft 
volkswirtſchaftlich und privatwirtſchaftlich große Vor⸗ 
teile bietet. Andererſeits iſt aber die gedeihliche Ent⸗ 
wickelung der mit Hunderten von Millionen Mark 
arbeitenden Lederinduſtrie volkswirtſchaftlich wichtiger 
als die höhere oder geringere Rentabilität von 446 537 ha 
Schälwaldungen. 

Jentſch gibt die Schälwaldfläche auf 446 537,2 ha = 
3,19% der Geſamtwaldflaͤche an; hiervon find 18 803 ha 
Staatswald, 4 136 ha Kronwald, 101 585 ha Ge⸗ 
meindewald, 5021 ha Stiftungswald, 59 155 ha Ge⸗ 
noſſenſchaftswald und 197837 ha Privatwald. Der 
Inhalt des Buches zerfällt in 3 Hauptabſchnitte. 
Der erſte Abſchnitt enthält eine Einzeldarſtellung der 
wirtſchaftlichen Zuſtände und Erträge des Schälwaldes; 
im zweiten Abſchnitt werden die Urſachen der Notlage 
der Schälwaldwirtſchaft und im dritten Abſchnitte die 
Mittel zur Hebung dieſes Notſtandes beſprochen. 

Die Urſachen der Notlage im deutſchen 
Schälwalde werden in folgende Sätze zuſammengefaßt: 

1. Die Notlage des Schälwaldes wird beſtimmt 
durch den niedrigen Erlös aus der Lohrinde, verſchärſt 
durch die geſteigerten Produktionskoſten. 

2. Ohne Einfluß auf die Notlage iſt die Abnahme 
der Bodenkraft. 

3. Die Art der Wirtſchaftsführung iſt waldbaulich 
techniſch betrachtet vielfach mangelhaft und verbeſſerungs⸗ 
fähig, beſonders im freien bäuerlichen Privatbeſitz 
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4. Insbeſondere ftreitet die vielerwärts herrſchend 4. Für die nicht mehr rentabeln oder auch durch 
gewordene ſtärkere Betonung der Holznutzung und der ſachgemäße Behandlung nicht mehr rentabel zu 
Nebennutzungen gegen die Vorbedingungen einer auf machenden Schälwälder iſt grundſätzlich die Umwand⸗ 
die Erzielung meiſter und beſter Rinde gerichteten | lung geboten. Ihnen zuzurechnen find diejenigen, 
Wirtſchaft. deren Standort bei einer anderen Bodenbenutzungs— 

5. Privatwirtſchaftlich und volkswirtſchaftlich iſt form ſicher höhere Erträge liefert als im Schälwald— 
dieſe ſtärkere Betonung der Holz- und Nebennutzungen betriebe. 
berechtigt wegen des niedrigen Erlöſes aus der Rinde. 5. In Wirklichkeit kann die wünſchenswerte Um: 

6. Die Vornahme waldpfleglicher, zur Hebung der wandlung der unter 4 bezeichneten Kategorien nur 
Rindenerträge geeigneter Maßregeln hat privatwirt: ſehr langſam ſich vollziehen, einmal weil die Schäl⸗ 
ſchaftlich keinen Reiz wegen des niedrigen Erlöſes aus waldwirtſchaft vielen Waldbeſitzern die ihren perſönlichen 
der Rinde. und wirtſchaftlichen Bedürfniſſen am meiſten ent: 

7. Die landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung bildet in ſprechende ift, ſei es wegen der Gewährung von lohnen: 
vielen Hauptgebieten des Schälwaldes eine privatwirt- der Arbeitsgelegenheit oder wegen der Zwiſchen⸗ und 
ſchaftlich und volkswirtſchaftlich wichtige Ergänzung der Nebennutzungen, ſodann weil vielen zur Umwandlung 
Einnahmen aus dem Schälwalde und wird dadurch bereiten Eigentümern die wirtſchaftliche Kraft fehlt, 
zu einem die Beibehaltung des Schälwaldbetriebes | die Koſten der Umwandlung zu tragen. 
fördernden Faktor, ohne den Rindenertrag weſentlich 6. Das allein ausſchlaggebende Abhilfemittel liegt 


herabzudrücken. Sie verliert aber dieſe Bedeutung auf dem privatwirtſchaftlichen Gebiete, indem jeder 
immer mehr. Schälwaldbeſitzer von ſeinem Schälwaldbeſitz entſchloſſen 
8. Die landwirtſchaftlichen Nebennutzungen, Wald⸗ abſtößt, was nicht erhaltungsfähig iſt, dagegen das 
weide, Grasnutzung und beſonders Streunutzung wirken erhaltungsfähige rationell bewirtſchaftet. 
ähnlich. Sie find aber waldbaulich unbedingt ſchädlich, 7. Die Förderung rationeller Wirtſchaft gilt auch 
privatwirtſchaftlich ortsweiſe noch unentbehrlich, volks⸗ für den grundſätzlich der Umwandlung zuzuweiſenden, 
wirtſchaftlich ein die Rinden- und Holznutzung und aus den unter 5 genannten Umſtänden aber im Be⸗ 
damit mittelbar die Rentabilität herabmindernder triebe verbleibenden Schälmald. 
Faktor. 8. Ergänzend kann und ſoll die Staatsgewalt den 
9. Der Anfall an Rinde auf gegebener Fläche iſt privaten Beſtrebungen unter 6 mit ihren Machtmitteln 
faſt überall geringer als früher, die Qualität der zu Hilfe kommen. a 3 
Rinde aber im Durchſchnitt beſſer geworden. 9. Unter die hierfür wirkſamen Machtmittel iſt der 
10. Die Summe der noch auf Rinde genutzten Zollſchutz nicht zu rechnen. Er kann beſtenfalls nur 
Schälwaldflache ift in ſteter Abnahme begriffen und ganz vorübergehend keinesfalls nachhaltig wirken. Die 
wird weiter abnehmen. Dieſe Abnahme vollzieht ſich an ihn vielfach geknüpften Hoffnungen ſind trügeriſch 
langſam und trotz ihrer werden für abſehbare Zeit und dürfen in den Kreifen der notleidenden Schäl⸗ 
noch große Flächen im Eichenniederwaldbetriebe ver⸗ waldbefizer nicht genährt werden. | | 
bleiben und dieſe Beſtände auf Rinde genutzt werden 10. Die ſtaatliche Fürſorge erſtreckt ſich auf die 


können. Herbeiführung rationeller Bewirtſchaftung des ver: 
f bleibenden Schälwaldes, auf Erleichterung der Um— 

Ueb H 
8 e wandlung des nicht erhaltungsfähigen Schälwaldes 


durch Unterſtützung, Rat und Belehrung. 


f f i 11. Der Staatsgewalt nachgeordnete territoriale 
Notlage, die Hebung der Rindenpreiſe kommt nach und fachliche ar und Bildungen find im Be- 


Lage der Gerbereitechnik als unerreichbar nicht in De: ſonderen die geeigneten Träger und Vermittler der 
tracht. Es iſt eher mit der Möglichkeit weiteren ſtaatlichen Hilfeleiſtung. 


Sinkens zu rechnen. Die intereſſanten Ausführungen Jentſch's ſind 
2. Das Aufgeben der Schälwaldwirtſchaft iſt daher einwandfrei und überzeugend. Möge das vorliegende 
grundſätzlich anzuraten, insbeſondere derjenigen, die Buch recht viele Leſer unter den Beſitzern von Eichen: 
lediglich auf die Lohrindengewinnung gerichtet iſt. ſchälwäldern finden! Sein Studium kann ihnen nur 
3. Unter der Vorausſetzung guter Standörtlichkeit von Nutzen ſein! E. 
und rationeller Bewirtſchaftung ſind noch viele und een 
weiterſtreckte Schälwälder auch bei den jetzigen nied- Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender. 1907. Begründet von 
rigen Rindenpreiſen ſo rentabel zu erhalten oder zu Schneider (Eberswalde) und Judeich (Tharandt). 
ö ihre Beibehaltung gerechtfertigt iſt. 57. Jahrgang. Bearbeitet von Dr. M. Neumeiſter 
58 


1. Das an ſich wirkſamſte Mittel zur Hebung der 
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u. M. Retzlaff. I. Teil. In Leinw. geb. Preis: 

2 Mk. Verlag: Jul. Springer, Berlin. 

Im weſentlichen iſt Form und Inhalt des Ka⸗ 
lenders unverändert geblieben. Nen hinzugekommen 
ind im erſten Teile die Abänderungen der Schon⸗ 
zeiten für Wild im Fürſtentum Lippe auf Grund der 
Geſetze vom 21. März und 14. April 1905 und die 
Angaben des Bundesgeſetzes über Jagd- und Vogel 
ſchutz vom 24. Juni 1904 für die Schweiz. 

Außerdem haben die neuen Zollſätze über Holz 
einfuhr an Stelle der veralteten Aufnahme gefunden. 


„Waldheil“, Kalender für deutſche Forſtmänner und 
Jäger für das Jahr 1907. Vereinskalender des 
Vereins Kgl. Preuß. Forſtbeamten. Neumann, 
Neudamm. Preis: 1,50 Mk. 

Der vorliegende XIX. Jahrgang des allbekannten 

Kalenders iſt in unveränderter Form für das Jahr 


1907 erſchienen. In dieſer hat er ſich bewährt und 
eingebürgert. E. 


Der Förſter. Land» und Forſtwirtſchaftlicher Kalender 
für Forſtſchutzbeamte. 1907. Herausgegeben vom 
praktiſchen Forſtmanne Th. Conrad. Graudenz, 
Verlag von Guſt. Röthe's Buchdruckerei. 1904. 
Preis: Kleine Ausgabe: 1,50 Mk. Große Aus— 
gabe: 1,80 Mk. 


Der Kalender zerfällt in drei Abſchnitte: 1. Ka: 
lendarium (Jagdkalender. Geſetz über die Schonzeiten. 
Monatskalender). 2. Landwirtſchaft (Tabellen für Ge: 
ſindelöhne ꝛc., Arbeiter-Notizbuch, Getreidetabellen, 
Trächtigkeitskalender ꝛc.). 3. Forſtwirtſchaft (Abzäh⸗ 
lungstabellen, Hauerlohntarif, Holztaxe, Hauungs⸗ 
und Kulturplan, Schießliſte ꝛc.). Als beſondere Ber: 
lage iſt dem Kalender eine Abhandlung: „Der Magen: 
und Darmkatarrh der Hunde“ beigefügt. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über den 
Etat der Forſtverwaltung. 


| 


Die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes ver: 


liefen im allgemeinen ſehr ruhig und friedlich; ſelbſt 


als ein Antrag eingebracht wurde, der die Staatsre⸗ 
gierung erſuchen ſollte, „noch in dieſer Seſſion einen 


Nachtragsetat einzubringen, durch den die Lage der 
unteren Forſtbeamten, inſonderheit der Förſter, durch 
entſprechende Erhöhung ihrer feſten Gehaltsbezüge ver⸗ 
beſſert wird“, erfolgte ohne jede Debatte die Zurück⸗ 
verweiſung der betreffenden Ausgabetitel an die Bud⸗ 
getkommiſſion. Bereits ſeit Jahren erſtreben die Förſter 
eine Erhöhung ihres Gehalts, und zwar eine Feſt⸗ 
ſetzung des Höchſtgehaltes von 1800 auf 2700 M. 
Die Stellung des Reſſortminiſters zu diefer Forde⸗ 
rung iſt bis jetzt niemals klar zum Ausdrucke ge: 


kommen. Nach den Aeußerungen des Vorſitzenden 


des Förſter⸗Vereins und nach dem Auftreten dieſes 
Vereins ſteht derſelbe aber dieſem Verlangen ſympa⸗ 


thiſch gegenüber. Eine Erhöhung der Förſtergehälter 
iſt notwendig, denn die ſogenannten Nebeneinkünfte 


aus Dienſtland ſind ſehr verſchieden, hängen mehr 
oder weniger von den Verhältniſſen des jeweiligen 
Stelleninhabers ab, ſind nicht penſionsfähig und höchſt 


unſicher. Nur die freie Wohnung, die der preuß. Förſter 


inne hat, muß als feſtes Einkommen betrachtet werden. 
Der Mietswert einer ſolchen Wohnung überſteigt weit die 
Höhe des Wohnungsgeldzuſchuſſes, der einem Beamten 


ung bis zum Höchſtbetrage von 2400 M. wird daher 
von unparteiiſcher Seite gefordert und erſcheint billig. 
Vor allem aber iſt es notwendig die Einkommen der älteren 
Forſtaufſeher zu erhöhen. Denſelben iſt es unmöglich 
mit ihrem kärglichem Gehalte bezw. Diäten eine 
Familie anſtändig zu ernähren. 

Hoffentlich wird der nächſte Etat in dieſer Richtung 
die gewünſchte Aufbeſſerung bringen. Ein entſprechender 
Antrag: „Die kgl. Staatsregierung zu erſuchen dafür 


Sorge zu tragen, daß die Lage der Revierförſter, 


Förſter, Anwärter, Waldanwärter ꝛc. im nächſtjährigen 
Etat durch entſprechende Erhöhung ihrer feſten Ge 
haltsbezüge verbeſſert werde“, fand die einſtimmige 
Annahme des Abgeordnetenhauſes. 

Die Forſt-Aſſeſſoren-Frage iſt nunmehr, wenn 
auch nicht ganz im Sinne des Abgeordneten Kaute 
und der beteiligten Beamten, erledigt. 


Der genannte Abgeordnete gab dieſem Gefühle 
auch Ausdruck und erklärte ſich nicht befriedigt von 
der Art und Weiſe, mit der die Staatsregierung dem 
vorigjährigen Antrag des Abgeordnetenhauſes, „den 
Forſtaſſeſſoren die über 6 Jahre hinausgehende diäta⸗ 
riſche Wartezeit auf das Beſoldungsdienſtalter in An⸗ 
rechnung zu bringen“, Rechnung getragen hat. Er 
bemerkte hierüber folgendes: Künftig ſollten die Forſt⸗ 
aſſeſſoren nach 8⸗jähriger Wartezeit zu fliegenden Ober: 
förſtern ernannt und ihnen das Anfangsgehalt der 
Oberförſter nebſt Mietsentſchädigung und freiem Brenn: 
holz gewährt werden, zuſammen ſoviel, wie ſie jetz 


von gleichem Range zuteil wird. Eine Gehaltserhöh- nach 6-jähriger Wartezeit bis zur definitiven Anitel: 
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lung als Oberförſter bezögen. Somit fielen durch dieſe 
Beſtimmung der Staatskaſſe neue Koſten nicht zur 
Laſt. Weiter aber ſei die Konzeſſion gemacht worden, 
daß die nach der Ernennung zum fliegenden Ober⸗ 
förſter zurückgelegte Wartezeit bei der Feſtſetzung des 
Gehalts bei der Anſtellung als Revierverwalter in 
Anrechnung gebracht, und daß den Oberförſtern der 
unterſten Gehaltsklaſſe eine jährliche Zulage von 500 
Mark gewährt werden ſolle. Dieſe Konzeſſion erſcheine 
aber doch nur als eine halbe Maßregel. Man hätte 
mit Recht erwarten können, daß auch die im vorigen 
Jahre vom Finanzminiſter empfohlene Maßregel, daß 
die Oberförſter ſtatt in 21 in 18 Jahren das Maxi⸗ 
malgehalt erreichen ſollten, durchgeführt werde und 
daß ferner nicht allein den Oberförſtern der unterſten 
Gehaltsklaſſe, ſondern auch den in der zweitunterſten 
ſtehenden Oberförſtern und den älteren Forſt⸗Aſſeſſoren 
eine Zulage von 500 M. zugebilligt worden wäre. 
Beſtehen bleibe jetzt immer noch der Unterſchied in der 
Höhe des Gehaltes bei den aus der Zivilkarriere und 
den aus der Feldjägerkarriere hervorgegangenen, bereits 
Angeſtellten und in den nächſten Jahren zur Anſtel⸗ 
lung kommenden Oberförſtern; ja es werde ein ſolcher 
Unterſchied ſogar neu geſchaffen bei den aus der Zivil⸗ 
karriere hervorgegangenen Oberförſtern, da man der 
vorgeſchlagenen Maßregel keine rückwirkende Kraft ge⸗ 
geben habe. So werde ein Forſt⸗Aſſeſſor, der jetzt 
zum fliegenden Oberförſter ernannt werde, bei der 
definitiven Anſtellung mit demſelben Gehalt anfangen, 
welches ein jetzt zur definitiven Anſtellung gelangender 
Oberförſter dann auch beziehen werde. Beſtehen bleibe 
ferner der von dem Kommiſſar des Finanzminiſteriums 
im vorigen Jahre hervorgehobene Uebelſtand, daß ein 
großer Teil der aus der Zivilkarriere hervorgegangenen 
Oberförſter kaum oder erſt kurz vor der Penſionierung 
in den Genuß des Maximalgehaltes gelangen werde. 


Kaute richtet ſodann an die Kgl. Staatsregierung 
die dringende Bitte, in den nächſtjährigen Etat ſtatt 
45000 M. den Betrag von 120 000 M. zur Ge: 
währung von Zulagen an die jüngeren Oberförſter 
und älteren Forſt⸗Aſſeſſoren einzuſtellen. 

Sodann weiſt Kaute auf die Unzulänglichkeit der 
Dienſtaufwandsentſchädigungen der Ober— 
förſter hin. Daß der gegenwärtige Dienſtaufwand 
der Oberförſter — im Durchſchnitt 1697 M., wovon 
nach Abzug der Koſten des Bureaus, insbeſondere von 
360 M. für den Sekretär, etwa 1100 M. für die 
Unterhaltung des Dienſtfuhrwerkes verbleiben — nicht 
ausreiche, ſei ohne weiteres klar. So ſei dies auch von 
dem Finanzminiſter anerkannt, aber von dieſem auf 
die Einnahmen aus der Landwirtſchaft, die hier er: 
gänzend eintreten ſollten, hingewieſen worden. Es ſei 
nun geradezu erſtaunlich, wofür nicht alles die Ein⸗ 
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nahmen aus der Landwirtſchaft ein Aequivalent bieten 
ſollten. Das einemal ſollten ſie den unzureichenden 
Dienſtaufwand aufbeſſern helfen, das anderemal für 
zu niedrig bemeſſenes Gehalt einen Erſatz bieten. Ein 
Teil der Oberförſter habe überhaupt kein Dienſt⸗ 
land, viele wirtſchafteten mit Schaden. Dieſen 
bleibe nichts übrig, als einen Teil des Gehalts zur 
Ergänzung des unzureichenden Dienſtaufwandes zu 
nehmen. In Heſſen würden pro ha und Jahr 0,46 
Mark, in Braunſchweig 0,67 M., in Württemberg 
0,77 M., in Baden 0,95 M., in Sachſen 1,20 M. 
und in Preußen nur 0,38 M. Dienſtaufwand gezahlt. 
Seit 31 Jahren ſei der Dienſtaufwand der Oberförſter 
unverändert geblieben. 


Redner empfiehlt nun, den Oberförſtern, unter 
der Vorausſetzung, daß die Koſten des Bureaus ganz 
auf die Staatskaſſe übernommen werden, und bei Ab— 
nahme der Dienſtländereien mit Ausnahme des Haus: 
gartens und von etwa 0,5 ha Wieſen pro Dienſtpferd, 
einen Dienſtaufwand von 3000 M. zu überweiſen. 

Weiter bemerkte Kaute dann: „Allerdings würde 
die Abnahme der Dienſtländereien die Gleichſtellung 
der Oberförſter im Gehalt mit den ihnen im Range 
gleichſtehenden Beamten alsbald nach ſich ziehen müſſen. 
Durch die anderweite Verwertung der Dienſtländereien 
würden natürlich dem Staate nicht unbedeutende Ein⸗ 
nahmen zufließen und außerdem die Ausgaben beim 
Baufonds ſich weſentlich vermindern, weil dort, wo 
keine Landwirtſchaft betrieben wird, Scheunen und 
dergl. überflüſſig ſind und Stallungen weſentlich ein⸗ 
geſchränkt werden können. Ich bin überzeugt, daß die 
Forderung von 3000 M. nicht als unbeſcheiden an⸗ 
geſehen wird, da doch die Bauinſpektoren, ſofern ſie 
ein Dienſtfuhrwerk halten, 3000 M. beziehen. Wollte 
man dieſe ungleiche Behandlung zweier im Range 
gleichſtehender Beamtenklaſſen aufrecht erhalten, ſo 
würde dadurch der Anſicht Vorſchub geleiſtet, daß man 
von vornherein damit rechnet, daß die Oberförſter in 
der Lage ſeien, aus eigenen Mitteln das am Dienſt⸗ 
aufwand Fehlende zu ergänzen. Das aber würde zur 
Folge haben, daß die Forſtkarriere in unerwünſchter 
Weiſe mehr und mehr zur Domäne der Beſitzenden 
werden würde“. 

Hierzu bemerken die „Berliner Neueſten Nach⸗ 
richten“ unſeres Erachtens ſehr zutreffend: „Die Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen der Oberförſter bedürfen einer 
Erhöhung. Der gegenwärtige Höchſtbetrag von 2100 
Mark, von dem noch 360 M. für den Sekretär ab⸗ 
gehen, reicht ſelbſt nicht für die Unterhaltung des 
allerbeſcheidenſten Fuhrwerks aus. In dieſer Be: 
ziehung ſtimmen wir den Ausführungen des Abge— 
ordneten Kaute vollkommen bei, wenn uns auch ſeine 
Forderung von 3000 M. etwas zu hoch gegriffen er- 
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Beſtand liefert und deſſen Holzvorratskapital eine 


geſchloſſene Reihe von 0 bis u—1jährigen Beſtän— 
den aufweiſt. 

Hieraus folgt nun aber, daß die Annahme, 
als ſei der im jährlichen Betriebe ſtehende Wald 
zuſammengeſetzt zu denken aus einzelnen Beſtän— 
den, die für ſich betrachtet im ausſetzenden Be— 
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auf die einzelnen Beſtände des Idealwaldes ent— 


fallen, repräſentieren. Nun weiſt aber nur das 


triebe bewirtſchaftet werden, unzuläſſig iſt. Denn 


das Grundkapital des iſolierten Beſtandes beträgt 
obigen Ausführungen zufolge Be, in keinem 
Falle mehr, in keinem weniger. Das 
kapital des aus u Beſtänden zuſammengeſetzten 
Normalwaldes des jährlichen Betriebes beträgt 
aber in jedem Falle mehr als u (Be) — denn 
der Holzvorrat iſt ja immer größer als u). 


1. Glied der obigen Reihe einen Betrag (B. + co 
auf, welcher dem Grundkapitale des iſolierten Be: 
ſtandes entſpricht — alle übrigen Glieder laſſen 
dagegen größere, immer mehr anwachſende Be— 
träge erkennen. Somit muß auch die Summe aller 
dieſer Glieder größer ſein, als der Betrag u 
(B. + co). Man kann daher wohl darauf hinwei⸗ 


ſen, daß der Idealwald des jährlichen Betriebes 


Grund⸗ 


Der im jährlichen Betriebe ſtehende Wald muß 


daher als eine ſelbſtändige Einheit angeſehen wer— 
den und kann nicht als eine Summe von ſelb— 
ſtändig zu denkenden Einzelbeſtänden gelten. 
Mathematiſch läßt ſich die vorliegende Frage wie 
folgt beleuchten: Aus der abgekürzten Bodener— 


Au r C 
wartungswertformel B, = 1 co folgt 
Au zu C 0 
B. T c 1. 0 — 1 1 und hieraus 


Au — = (B. ＋ co,) (1, op — 1). 
Das heißt: Der um die Wiederverjüngungskoſten 
gekürzte Abtriebsertrag des iſolierten Beſtandes 
iſt gleich dem u-jährigen Zinſenbetrage des Grund: 
kapitales (B. ＋ co) desſelben. Es kann daher 
nur dieſer und nicht die Differenz Au — c 1. op“ als 
Reinertragsſumme des nachhaltig ausſetzend be— 
wirtſchafteten Einzelbeſtandes gelten. — Multipli⸗ 
ziert man nun die rechte Seite der obigen Glei- 
chung mit O, op und dividiert man fie gleichzeitig 
durch dieſelbe Größe, ſo lautet die Gleichung 
1 (B. + co) (1. 0p“. — 1) 

O, op 


Hieraus folgt, daß E ne das Grund⸗ 


kapital des Idealwaldes des jährlichen Betriebes, 
deſſen nunmehr jährlich erfolgende Rente Au — c 
beträgt, beziffert. Stellt man weiter für 0, op 
die Differenz 1,0p—1 ein, jo erhält der Ausdruck 
für das Grundkapital die Summenform einer 
Reihe von u gleichfinnig anſteigenden Gliedern 
(Beſtänden), deren Anfangsglied (Be co) 1, opꝰ 
und deren Endglied (B. + co) 1,op=I beträgt 


(5. c) * Da jedes einzelne Glied die⸗ 


ſer Reihe, um der obigen Gleichung zu genügen, 
mit O0, op zu multiplizieren, mithin der einjährige 
Zins jedes Gliedes zu berechnen iſt, die Summe 
aller dieſer Zinſen aber der Waldrente entſpricht, 
ſo wird auch hierdurch erhärtet, daß die u Glie— 
der dieſer Reihe die Grundkapitalbeträge, welche 


O, op. 


aus u entſprechend abgeſtuften Beſtänden gebildet 
werde, darf jedoch nicht hinzufügen, daß man ſich 
dieſe Beſtände als ſelbſtändige Einzelbetriebe zu 
denken habe. 

Riga, Juli 1906. 


Bemerkungen zu beiden vonſtehenden Auffätzen. 

Von Dr. Wimmenauer. 

Herr Oberforſtrat Schiffel hatte in dem 
früheren Artikel (Zentralblatt f. d. g. Forſtweſen, 
Dezbr. 1905) von den Anhängern der Reinertrags— 
lehre faſt nur mich genannt; alſo mußte ich anneh⸗ 
men, daß er meine Anſchauungen bekämpfen wollte. 
Jetzt konſtruiert er einen Gegenſatz zwiſchen die 
ſen und denjenigen anderer Vertreter der Rein⸗ 
ertragslehre. Hierauf würde ich erſt dann näher 
eingehen, wenn mir nachgewieſen würde, daß 
dasjenige, was ich geſchrieben habe und meinen 
Zuhörern vortrage, nicht Reinertragslehre iſt. 
Dieſer Nachweis wäre aber nicht von Gegnern, 
ſondern von Anhängern der Reinertragslehre zu 
führen; denn nur dieſe haben darüber zu entſchei⸗ 
den, was zu ihrer Lehre gehört und was nicht. 

Zur Sache habe ich zunächſt Folgendes zu be— 
merken. Ziel der Wirtſchaft ift — unter gewiſſen 
gleich zu beſprechenden Einſchränkungen — die 
höchſſte Bodenrente, eben weil ſich be⸗ 
kann'lich nachweiſen läßt, daß die hierauf gerich— 
tete Wirtſchaft zugleich das günſtigſte Verhältnis 
zwiſchen Kapital und Rente ergibt. Dies gilt 
aber nur für normal beſchaffene Einzelbeſtände, 
ſowie für den ſog. Normalwald des jährlichen 
Betriebs. Beim wirklichen, d. h. abnorm zu— 
ſammengeſetzten Walde iſt ebenſo wie beim ab⸗ 
normen Einzelbeſtand nicht das Maximum des 
Boden-, ſondern das des Beſtands- oder Wald⸗ 
erwartungs wertes maßgebend. Damit 
kommt man ganz ſolgerichtig zu den bekannten 
Forderungen Wageners und O ſt w alds, 
die ſich aber ohne Vorausbeſtimmung des Zins⸗ 
Fußes abſolut nicht erfüllen laſſen. Wie Herr 
Oberforſtrat Schiffel dieſe bekämpfen und ſich au 
gleich auf Wagener berufen kann, iſt mir under 
ſtändlich. Ebenſo der Satz: „Die Umtriebszeit 
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des günſtigſten Verhältniſſes zwiſchen Waldertrag 
und Waldkapital führt ohne jede Abhän- 
gigkeit vom Zins fuße nur zu einer gün⸗ 
ſtigſten Umtriebszeit“ ufw. Denn die Beſtimmung 


des wirtſchaftlichen Wertes jüngerer Beſtände, die 


doch auch zum Walbdkapital gehören, iſt — ſoviel 
ich weiß, auch nach Herrn Schiffels Anſicht ohne 
Zinsrechnung nicht möglich. 

Daß der Holzvorratswert nur als Koſtenwert 
beſtimmt werden dürfe, iſt ganz unrichtig. Denn 
bei abnormen Beſtänden iſt der Koſtenwert nie— 
mals maßgebend. Demgemäß kommt er auch in 
Heyers und Preßlers Formeln für das Weiſer— 
prozent überhaupt nicht vor; ebenſo wenig in 
Judeich's Formel II, die doch hauptſächlich für 
die praktiſche Anwendung beſtimmt iſt. 

Daß in der „Vorausbeſtimmung des Zins— 
fußes“ der angreifbarſte Punkt der Reinertrags— 
lehre zu finden iſt, gebe ich zu. Deswegen würde 
ich als Forſtverwalter oder Taxator auch niemals 
den Waldbeſitzer fragen: „Welche Verzinſung des 
unbekannten Waldkapitalwertes befehlen Ew. 

..?“ Sondern ich würde ihm ſagen: „Ihr 
Wald repräſentiert ein Kapital von ungefähr ſo 
und ſo viel.“) Wird die ſeitherige Betriebsart uſw. 
ſortgeführt und der vorhandene Holzvorrat auf 
gleicher Höhe erhalten, ſo läßt ſich ein jährlicher 
Reinertrag von dem und dem Betrage erzielen. 
Sind Ew. . . . .. mit dem ſich hieraus ergeben— 
den Zinsfuß zufrieden? Wenn nicht, ſo müßten 
wir die Wirtſchaft ändern, den Holzvorrat ent— 
ſprechend vergrößern oder verkleinern, in letzterem 
Falle aber auch beim Jahresetat zwiſchen „Ren— 
tenanteil“ und „Kapitalquote“ unterſcheiden und 
letztere zinstragend anlegen. Sonſt zehren Sie 
vom Vermögen.“ Daß ich dieſe Forderung ebenſo 
wie Herr Forſtmeiſter O ſt wald immer geitellı 
habe, brauche ich nicht näher zu begründen. Der— 
jenige aber, der ſolche Rentabilitäts-Forderungen 
am konſequenteſten auf den praktiſchen Betrieb 
übertragen hat, Forſtrat Dr. Räß, ſteht be 
kanntlich vollkommen auf dem Standpunkte der 
Reinertragslehre. 


Dem Satze: „Es iſt gleichgültig, zu welchem 
Prozentſatze ſich das Kapital verzinſt, wenn man 
nur die Ueberzeugung gewinnt, daß es überhaupt 
die höchſten Zinſen ſind, welche erwirtſchaftet wer— 
den“, kann man zuſtimmen, falls Herr Oberforſt— 
rat Schiffel unter Umſtänden und mit den ange— 
deuteten Kautelen Aenderungen im Betriebe zu— 
laſſen will. 

Mit der Bezeichnung „Stümper von einem 
Reinerträgler“ für denjenigen, der es nicht fer— 


—̃ — 


) Wie man dies annähernd veranſchlagen kann, habe 
ich in dieſer Zeitſchrift 1895 S. 219 u. 1900 S. 208 gezeigt. 


ſich jährlich ändert. 


tig bringt, eine im voraus für gut befundene Um— 
triebszeit auch als die vorteilhafteſte herauszu— 
rechnen, kann Herr Schiffel nicht wohl die 
Methode der Reinertragslehre haben treffen wollen; 
denn ſolche Scheinrechnungen ſind bei jeder Me— 
thode möglich. Er wird aber nicht leugnen, daß 
mit jenem Ausdruck ein Seitenhieb geführt wer— 
den ſollte. Und dagegen richtet ſich meine Aeuße— 
rung. 


Wit dem Schlußſatze im Artikel des Herrn 
Forſtmeiſters O ſt wald kann man vom Stand: 
punkte der Reinertragslehre ganz einverſtanden 
ſein, denn auch deren Anhänger haben niemals 
behauptet, daß „die einzelnen Glieder des Nor— 
malwaldes ſelbſtändige Einzelbetriebe ſeien“. 
Sonſt hätten ſie ja über den jährlichen Betrieb 
und deſſen charakteriſtiſche Eigentümlichkeiten keine 
beſonderen Abſchnitte in ihren Lehrbüchern zu 
ſchreiben brauchen. Die Beziehungen zwiſchen 
ausſetzen dem und jährlichem Be— 
triebe find m. E. klar und einfach und bedür— 
fen keiner neuen Begründung. Die allge— 
meinen Formeln, z. B. für Boden- und 
Beſtandswert, gelten für beide; denn es 
läßt ſich der Zuſammenhang zwiſchen Einzelglied 
und Schlagreihe korrekt mathematiſch nachweiſen. 
Aber es ſind unter Umſtänden mit Rückſicht auf 
die Schlagfolge und die Herſtellung des Normal: 
zuſtandes andere Zahlen für Au uſw. in 
die Rechnung einzuführen. Damit iſt m. E. alles 
geſagt. | I 

Der von Herrn Forſtmeiſter O ſt wald ver: 
ſuchte Beweis eines inneren Widerſpruchs bei der 
„herrſchenden Theorie“ iſt m. E. mißglückt. Denn 
dieſe leugnet das Vorhandenſein eines Holzvor— 
ratskapitals — ob man es „Grundkapital“ oder 
anders nennt, iſt gleichgültig — beim ausſetzen— 
den Betriebe durchaus nicht, ſondern konſtatiert 
nur, wie auch Herr Oſtwald, daß dieſes Kapital 
Das iſt beim jährlichen Be— 
triebe nicht der Fall, vielmehr bleibt das Ge— 
ſamt⸗Kapital immer gleich; aber nicht etwa des— 
halb, weil im Walde der Satz „Das Ganze iſt 
gleich der Summe ſeiner Teile“ keine Geltung 
hätte, ſondern weil durch die Kombination meh— 
rerer Beſtände und durch die jährlichen Erträge 
jene Aenderungen ſich immer wieder gegenſeitig 
ausgleichen. 

Wenn beim Einzelbeſtand die Bodenrente 
in gewiſſer Beziehung als maßgebend bezeichnet 
wird, ſo iſt dies ganz richtig. Denn ſie iſt die— 
jenige, freilich nur fingierte, Größe, welche einen 
Vergleich mit anderen Betrieben, die jährliche 
Nutzungen geſtatten, z. B. mit der Landwirtſchaft 
zuläßt. Dabei muß man ſich naturgemäß auf den 
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ſcheint. Für eine Erhöhung der Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigungen auf 2500 M. würden die Oberförſter 
ſchon recht dankbar ſein. Was die Oberförſter zu 
wenig haben, haben die Oberforſtmeiſter zu viel. Hätte 
Kaute eine angemeſſene Herabſetzung der Dienftauf: 
wandsentſchädigungen der Oberforſtmeiſter“) bei ent: 
ſprechender Einſchränkung der entbehrlichen Reiſen der⸗ 
ſelben in Vorſchlag gebracht, ſo wäre er einer allge— 
meinen Zuſtimmung ſicher geweſen. Allein hierdurch 
in Verbindung mit einer Verminderung der allzu: 
großen Zahl der Regierungsforſtbeamten würde ohne 
eine weſentliche Mehrbelaſtung des Etats die Erhöh— 
ung der Oberförſter-Dienſtauſwandsentſchädigungen 
und die Aufbeſſerung der Forſtſchutzbeamten-Bezüge 
ſich durchführen lafſen“. 

Auch wir halten eine Erhöhung der Dienſtauf— 
wandsentſchädigungen der Oberförſter auf 2500 M. 
für genügend, wenn dem Oberförſter die Koſten für 
Unterhaltung des Bureaus abgenommen werden. Als 
Grundſatz müßte aber hierbei die Verpflichtung zur 
Haltung zweier guter Dienſtpferde ſeitens der Ober: 
förſter ausgeſprochen werden. 

Außerdem iſt allen Revierverwaltern, welche nicht 
in einer Stadt wohnen, Dienſtland (Acker und 
Wieſe) zu belaſſen. Sehr viele Oberförſter ſind 
gar nicht in der Lage, ſich die allernotwendigſten 
Lebensbedürfniſſe in der Nähe ihres Wohnſitzes be⸗ 
ſchaffen zu können. Sie müſſen ſelber Landwirtſchaft 
treiben um den Bedarf an Milch, Butter, Eiern, Ge: 
müſe ꝛc. zu decken. Darauf, wie viel Land den 
Oberförſtern zu belaſſen ſein wird, wollen wir hier 
nicht eingehen und nur noch bemerken, daß wir nicht 
glauben, daß die Verpachtung der Dienſtländereien der 
Staatskaſſe eine ſo erhebliche Mehreinnahme bringen 
würde wie der Abgeordnete Kaute vermutet. 


Schließlich möchten wir noch auf eine Bemerkung 
hinweiſen, die der Abgeordnete, Landrat Dr. von 
Woyna, über die forſtfiskaliſche Moorverwaltung 
machte, und welche einer Berichtigung bedarf. 

Bei der zweiten Beratung des Etats der Forſt— 
verwaltung bemerkte derſelbe wörtlich folgendes: „In 
der Provinz Hannover beſteht die Eigentümlichkeit, 
daß im Regierungsbezirk Aurich die Domänenverwal— 
tung die Verwaltung der fiskaliſchen Moore hat; das 
Markasmoor — ich glaube, es liegt im Regierungsbe— 
zirk Osnabrück — iſt zu beſonderen Verſuchen der Ge— 


neralkommiſſion überwieſen. In den übrigen Teilen 


unſerer Provinz iſt dagegen die Forſtverwal— 
tung diejenige, die die Herrſchaft über die 
Moore ausübt. Und mögen es mir die Herren 
von der grünen Farbe nicht übelnehmen, aber nach 
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meinen Erfahrungen ſehen ſie allen Boden nur dar- 


3 *) Mußte wohl heißen: „eines Teils der Oberforſtmeiſter“. 


auf an, ob er holzwürdig iſt oder nicht, vielleicht auch 
noch darauf hin, ob ſich da eine gute Rehjagd oder 
eine gute Birkhahnjagd anſchonen läßt. Aber Fragen 
der Innenkoloniſation ſind, bei uns wenigſtens, von 
der Forſtverwaltung bisher ſehr — ſtiefmütterlich will 
ich nicht ſagen, aber — mit keinem beſonderen Inte⸗ 
reſſe behandelt worden. Ich glaube daher, daß es 
richtiger wäre, auch in den übrigen Regierungsbezirken 
der Provinz Hannover die Moore der Domänenver⸗ 
waltung zu unterſtellen. Die Domaͤnenverwaltung, 
ſagt man, hat keine Lokalbeamten. Aber ſie hat doch 
einmal faſt über die ganze Provinz zerſtreut ihre Domänen: 
rentmeiſter ); das find Subalternbeamte, die meiſtens 
über große praktiſche Kenntniſſe und auch lokale Kenntnis 
verfügen. Dann hat fie aber auch ihre Domänen: 
pächter, und dieſe ſind, wenn ſie in der Nähe ſolcher 
Moore wohnen, vielleicht die geeignetſten Sachver⸗ 
ſtändigen, um Meliorationsfragen in Anregung und 
zur Ausführung zu bringen. Ich glaube daher, daß 
auf dieſem Gebiete Wandel nur zu ſchaffen iſt, wenn 
in der Organiſation die von mir vorgeſchlagene Aende⸗ 
rung eintritt“. 

Womit der Abgeordnete von Woyna ſeine Vor: 
würfe, die er der Forſtverwaltung hinſichtlich der Be: 
handlung der Moore macht, begründen kann, hat er leider 
nicht verraten. Wir wollen zu ſeiner Entſchuldigung 
annehmen, daß ihm die Verhältniſſe nicht genügend 
bekannt geweſen ſind. In Oſt⸗Preußen haben ſich die 
Moore unter der Verwaltung der Forſtverwaltung auf's 
vorzüglichſte entwickelt. Auch hier wurde in neuerer 
Zeit die Abnahme dieſer Verwaltung von der Forfſt— 
verwaltung angeregt. Infolge deſſen ſind im Regie⸗ 
rungsbezirk Gumbinnen 2 Moore (Kolonie Bis: 
marck auf dem Rupkalver Moor und das Augſtumal⸗ 
moor) in die Verwaltung der General-Kommiſſion 
übergegangen, und zwar hauptſächlich aus dem Grunde, 
weil die betreffenden Forſtbeamten zu weit entfernt 
(über 30 km) wohnten und die Forſtverwaltung einen 
beſonderen Beamten für dieſe Moore nicht anſtellen 
wollte. Die Tätigkeit der Generalkommiſſion hat ſich 
aber bis jetzt darauf beſchränkt, die Verwaltung durch 
Forſtbeamte — ſowohl die zuſtändigen Spezialkom⸗ 
miſſare waren zu dieſem Zwecke abkommandierte Forſt⸗ 
leute, als auch die Lokalbeamten (Moorvögte) — 
weiter führen zu laſſen. Alle Wirtſchaftspläne werden 
von Forſtbeamten aufgeſtellt! 

Im Regierungsbezirke Königsberg ſträubte ſich 
die Forſtverwaltung, die blühenden Moorkolonien, die 
ſie erſt geſchaffen und zur Blüte gebracht, an die land: 

*) Die Do mänenrentmeiſter find entweder 
Offiziere oder frühere Regierungsſekretäre. oher dieſe 
ihre großen praktiſchen Kenntniſſe haben ſollen, iſt uns 
nicht recht klar. Der Forſtbeamte iſt meiſt ſelbſt ausübender 


Landwirt und beſitzt zweifellos ganz erheblich größere pral⸗ 
tiſche Kenntniſſe wie der Domänenrentmeiſter. 


enſionierte 


wirtſchaftliche Verwaltung abzutreten. Alle dieſe Kolo: 
nien — wir erinnern nur an Königgrätz, Sadowa, 
Schneckenmoor, Alt-Heidlauken, Schenkendorf, Franz⸗ 
rode, Karlsrode ꝛc. — haben wahrlich zur Genüge gezeigt, 
daß die Forſtverwaltung wohl befähigt iſt, zu koloni⸗ 
fieren. 

Daß endlich auch die hannoverſchen Forſtbeamten 
gute Moorkoloniſten ſind, beweiſt der Umſtand, daß 
zur Zeit die beſte Moorkolonie Hannovers — das 
Provinzialmoor — mit dem weder das Markardsmoor, 
noch Schöningsdorf, noch die Moore der Strafanſtalt 
in Schleswig ſich meſſen können, von Forſtmännern 
koloniſiert worden iſt und noch der Forſtverwaltung 
unterſteht. 

In auffallendem Gegenſatze befindet ſich die vor: 
erwähnte Anregung von Woyna's mit dem vor 2 Jahren 
im Abgeordnetenhauſe gemachten Vorſchlage des Ab⸗ 
geordneten Grafen Praſchma, ſämtliche Domänen der 
Forſtverwaltung zu unterſtellen, weil die Domänen⸗ 
departementsräte meiſt nur geringe, jedenfalls geringere 
landwirtſchaftliche Kenntnis und Erfahrung beſäßen, 
wie die Forſtbeamten, die meiſt ſelber ausübende Land⸗ 
wirte ſeien bezw. geweſen ſeien. 

Unter dieſen Umſtänden werden ſich die hannove- 
riſchen Forſtmänner wohl über die von Woyna'ſchen 
Auslaſſungen zu tröſten wiſſen! 


Aus Württemberg. 

Die Neuordnung des direkten Steuerweſens. 

Am 1. April 1905 iſt in Bezug auf die direkten 
Steuern in Württemberg eine erhebliche Aenderung 
ins Leben getreten, die auch auf die Beſteuerung des 
Waldes ihren Einfluß ausübt. Die Neuordnung 
gründet fih auf die Geſetze, die aus Anlaß der Ein⸗ 
führung der Einkommenſteuer am 8. Auguſt 1903 
verabſchiedet wurden und die erſt nach langen Kammer: 
verhandlungen, welche ſich auf 2 Entwürfe der frag: 
lichen Gefetze und die Jahre 1895 - 1903 erſtreckten, 
zuſtande gekommen ſind. 

Die Einkommenſteuer bildet hiernach unter 
den direkten Staatsſteuern die Hauptſteuer. Sie 
erfaßt das geſamte Einkommen eines jeden Steuer— 
pflichtigen und belaſtet es progreſſiv. Neben ihr ſind 
von den bisherigen 5 Ertragsſteuern, nämlich der 
Grund-, Gebäude-, Gewerbe⸗, Kapital⸗ und Dienſt⸗ 
und Berufseinkommenſteuer die erſten 4 als Er: 
gänzungsſteuern mit ermäßigten Steuerſätzen bei: 
behalten worden, die letzte — die Dienſt⸗ und Berufs⸗ 
einkommenſteuer — aber weggefallen. 

Gleichzeitig wurde das Beſteuerungsrecht der Ge: 
meinden bezw. Amtskörperſchaften neu geregelt. 

Der Waldertrag wird nunmehr von den beiden 
Staatsſteuern, der Einkommen- und Grund: 


Neuer, außerdem von den Umlagen und der Ein— 
kommenſteuer der Gemeinden bezw. Amtskörper⸗ 
ſchaften getroffen. 

Was zunächſt die ſtaatliche Einkommenſteuer 
betrifft, ſo kommt für den ſelbſtbewirtſchafteten Wald 
Folgendes in Betracht: Als Einkommen gilt der 
aus dem geſamten forſtwirtſchaftlichen Betrieb erzielte 
Reinertrag. 


Bei der Berechnung des Einkommens aus 
den Waldungen ſind zu den Einnahmen zu 
zählen: Der erzielte Erlös aus den regelmäßigen Ab: 
triebs⸗, Zwiſchen- und Nebennutzungen, ſeien fie gegen 
Barzahlung oder auf Kredit veräußert worden, ſowie 
der nach örtlichen Mittelpreiſen zu veranſchlagende 
Wert der für den Haushalt und ſonſtigen eigenen 


Bedarf der Steuerpflichtigen verbrauchten Erzeugniſſe 


des eigenen forſtwirtſchaftlichen Betriebs Zu den Ein: 
nahmen gehören ferner die Ergebniſſe außerordentlicher 
Abtriebe, ſoweit letztere von dem Waldbeſitzer in der 
Abſicht vorgenommen werden, die Kulturart der 
Waldfläche zu ändern oder Geldmittel für beſondere 
Zwecke zu bekommen. Außerordentliche Abtriebe, die 
durch Naturereigniſſe, wie Windbruch, Schneedruck, 
Inſektenſchaden u. dgl. verurſacht ſind, werden nicht 
unter die Einnahmen gerechnet. Bei Feſtlegung der 
letzteren Beſtimmung ging man davon aus, daß es ſich 
bei Holzanfällen, welche ſich ohne Zutun des Wald— 
beſitzers ergeben, um Nutzungen im eigentlichen Sinne 
nicht handle. Der Abtrieb erfolge zur Unzeit, er 
müſſe gegen das Intereſſe des Waldbeſitzers vor: 
genommen werden. 


Die Ausgaben bilden die tatſächlich aufgewen⸗ 
deten Bewirtſchaftungskoſten. Sie ſetzen ſich zuſammen 
aus den Koſten für Verwaltung, Aufſicht und Schutz, 
für Kulturen. Holzhauerlöhne, Verſicherungskoſten, 
Unterhaltung von Wegen, Gebäuden ꝛc. und aus unein⸗ 
bringlichen Forderungen aus früheren Jahren, wenn 
dieſe ſeinerzeit bei der Entſtehung der Forderung in 
die Einnahme geſtellt worden ſind. Die Koſten für 
außerordentliche Abtriebe, deren Erlöſe ꝛc. nicht in Ein: 
nahme geſtellt wurden, ſamt den Koſten der ent— 
ſprechenden Wiederaufforſtungen zählen nicht zu den 
Ausgaben, kommen alſo nicht in Abzug. 


Bei der Berechnung des ſteuerpflichtigen Einkommens 
aus Waldungen ſind zwei Möglichkeiten denkbar. Es 
kann entweder der durchſchnittlich jährliche Zuwachs ge— 
ſchätzt werden, oder es werden die tatſächlichen jährlichen 
Einnahmen feſtgeſtellt. Im erſteren Falle müßte eine 
jährliche Rente berechnet und der Einkommenſteuer zu 
Grunde gelegt werden, welch letztere, abgeſehen vom 
tatſächlichen Erlös, ſich in ihrer Höhe annähernd gleich 
bleiben würde. Im zweiten Falle iſt der erzielte Er 


lös für die Erzeugniſſe aus dem regelmäßigen Abtrieb, 
ſowie aus den Zwiſchen- und Nebennutzungen in Ein: 
nahme, die wirklichen aufgewendeten Koſten in Aus— 
gabe zu ſtellen und darnach der Reinertrag zu be— 
rechnen. Es ſchwankt dabei die Höhe des ſteuerbaren 
Einkommens je nach der Menge des angefallenen Holzes 
und den jeweiligen Holzpreiſen. Kleine Waldbefiter 
haben im 2. Fall in denjenigen Jahren, in denen ſie 
größere Holzſchläge vornehmen, eine entſprechende pro— 
greſſiv erhöhte Einkommenſteuer zu zahlen, während 
ſie in Zeiten, in welchen ſie aus dem Walde keine 
Einnahme erzielen, auch keine Einkommenſteuer ent— 
richten. Demgegenüber würde die Steuer auf der 
Grundlage der Schätzung des jährlichen Zuwachſes eine 
größere Stetigkeit beſitzen, was für kleinere Waldbeſitzer 
— Private und Gemeinden — erwünſcht wäre. Die 
letztgenannte Berechnungsart hat jedoch einen ertrags— 
ſteuerartigen Charakter und widerſpricht der Natur 
der Einkommenſteuer. Es iſt eine Fiktion, nach der 
verfahren werden müßte. Das württembergiſche Ein⸗ 
kommenſteuer⸗Geſetz hat daher dem Verfahren der 
Steuerfeſtſtellung nach den tatſächlichen Einnahmen, das 
auch in Preußen zur Anwendung gelangt, den Vorzug 
gegeben. Ebenfalls dem preußiſchen Vorgang ent— 
ſprechend wurden die außergewöhnlichen Nutzungen, 
die in Naturereigniſſen ihre Urſache haben, von der 
Beſteuerung ausgenommen, da dieſelben eine Vermin⸗ 
derung des Holzkapitals darſtellen. Es trifft dies 
aber bekanntlich nicht für alle derartige Nutzungen zu. 

Die Einkommenſteuer iſt, wie geſagt, eine pro— 
greſſive. Die Beſtimmung der Höhe der je für eine 
(2jährige) Etatsperiode zu erhebenden Steuern erfolgt 
durch das jeweilige Finanzgeſetz. Indeſſen iſt in dem 
Einkommenſteuergeſetz ein Steuerſatz aufgeſtellt worden, 
aus dem hier einige Zahlen mitgeteilt ſeien. Der 
Einheitsſatz der Einkommenſteuer beträgt z. B. bei 
einem Jahreseinkommen von 500 - 650 M. S 2 M., 
von 2000 —- 2150 M. = 21 M., von 3950 —4100 M. 
— 81 M., von 7900 —8200 M. = 254 M., von 
10000 - 10500 M. 359 M., von 20000 - 21000 M. 
— 786 M., ferner für je 100 M. bei einem Jahres: 
einkommen von 30 — 35000 M. = 4 M., 50 — 55000 M. 
— 42 M., 100 — 110 000 M. = 45 M., 200 000 
und noch mehr M. = 5 M. 


Neben der Einkommenſteuer kommt ergänzend als 
weitere Staatsſteuer die bisherige Grundſteuer, 
jedoch in ermäßigtem Betrage auch künftig zur Er— 
hebung. Sie trifft den Reinertrag des Waldes, der 
ſeinerzeit in der Weiſe ermittelt wurde, daß der Grund 
und Boden nach der Bodengüte in Klaſſen eingeteilt 
und für jede Klaſſe der Reinertrag pro ha bezw. 
Morgen unter Leitung einer Kommiſſion von Sach— 
verſtändigen feſtgeſtellt worden iſt. Dieſe Feſtſtellung, 
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die ſog. Kataſtrierung, erfolgte in den Jahren 1875 
bis 1887 auf Grund des Geſetzes vom 28. April 
1873. Bei der Einſchätzung waren die Verhältniſſe 
der Jahre 1855 —- 1869 maßgebend. Es wurde zu: 
nächſt der Rohertrag ermittelt unter Zugrundlegung 
derjenigen Bewirtſchaftungsweiſe, die nach den Ver⸗ 
hältniſſen der Gegend zur Zeit der Einſchätzung die 
allgemein übliche war. Unter Annahme der gleichen 
Bewirtſchaftungsweiſe wurden vom Rohertrag die 
Kulturkoſten einſchl. der Arbeitskoſten abgezogen. Der 
Reſt bildete den Reinertrag. Der Reinertrag eines 
Grundſtücks (das ſog. Steuerkapital) ergab ſich durch 
Anwendung des für jede Bodenklaſſe pro ha ermittel: 
ten Reinertrags auf den Flächengehalt des in Frage 
ſtehenden Grundſtücks. Bei der vorſtehend gekenn⸗ 
zeichneten Art der Kataſtrierung iſt auf die indivi⸗ 
duellen Verhältniſſe und die befondere Bewirtſchaf⸗ 
tungsart der einzelnen Grundſtücke keine Rückſicht ge⸗ 
nommen worden. Die Giltigkeit der Kataſtrierung 
war ſeinerzeit für einen langen Zeitraum in Ausficht ge: 
nommen. Eine Berichtigung des Kataſters findet nur 
bei einer Aenderung in den äußeren Verhältniſſen, 
wie Teilung, Zuſammenlegung, Aenderung der Kultur: 
art ꝛc. ſtatt. Die Grundſteuer iſt durch die neue Steuer: 
geſetzgebung der Einkommenſteuer ohne organiſche 
Aenderung an die Seite geſtellt worden. Da jedoch 
nach allgemeinen Erfahrungen und beſonderen Er⸗ 
hebungen die landwirtſchaftlichen Reinerträge ſeit der 
Feſtſtellung der Grundkataſter durchſchnittlich zurück— 
gegangen find, jo findet am Grundkataſter bei Wein: 
bergen und landwirtſchaftlichen Kulturarten künftig ein 
Abſtrich von 40 bezw. 20% ſtatt, während die Kataſter 
der Waldungen unverändert bleiben. Für die Etats: 
periode 1906/07 wurde die Grundſteuer auf 2% des 
Steuerkapitals feſtgeſtellt. Vor Einführung der Ein⸗ 
kommenſteuer waren es 3,9%. 


Die Gemeinden decken ihre etatsmäßigen Aus⸗ 
gaben in erſter Linie durch den Ertrag des Gemeinde: 
vermögens u. durch ſonſtige Einnahmen. Der Fehlbetrag 
wird durch Umlage auf die im Gemeindeverband be: 
findlichen Grundſtücke, Gefälle und Gebäude auf: 
gebracht. Wenn und ſolange die Gemeindeumlage 
mehr als 2% der ihr zu Grunde zu legenden Geſamt⸗ 
kataſterſumme beträgt, ift die Gemeinde berechligt, 
wenn die Umlage mehr als 6% beträgt, verpflichtet, 
gleichzeitig Gemeinde-Einkommenſteuer zu erheben. Die 
letztere darf 50% der Einheitsſätze für die ſtaatliche 
Einkommenſteuer nicht überſteigen. 


Die Amtskörperſchaften — Verbände der 
Gemeinden je eines Oberamtsbezirks — legen ihre Un⸗ 
koſten — für Bau und Unterhaltung der Nachbar⸗ 
ſchaftsſtraßen u. a. m. — auf die Gemeinden um, welche 


die Beträge durch einen Zuschlag zur Gemeindeumlage 
erheben, ganz in der gleichen Weiſe, wie ſie ihren 
ſonſtigen Bedarf aufbringen. 


Dr... 


Der Waldertrag wird auf Grund dieſer Be— 
ſtimmungen zur Gemeinde: bezw. Amtskörperſchafts⸗ 
ſteuer herangezogen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Ausſtellung der Staatsforſtverwaltung auf der 
bayeriſchen Jubiläums⸗Landes⸗Induſtrie⸗, Gewerbe: 
und Kunſt⸗Ausſtellung in Nüruberg 1906.“ 

Wenn Nürnberg an und für ſich ſchon als eine 
der hervorragendſten Stätten mittelalterlicher und neu⸗ 
zeitlicher deutſcher Kultur und Kunſt eine überaus 
ſtarke Anziehungskraft auf das reiſende und ganz be— 
ſonders das kunſtſinnige Publikum ausübt, ſo trug 
in dieſem Sommer neben der ungeheuren Fülle von 
Sehenswürdigkeiten, welche Nürnberg tagtäglich dem 
Beſucher darbietet, noch ein anderes Moment, nämlich 
die unter der Protektion des Prinzregenten Luitpold 
von Bayern ſtehende bayeriſche Jubiläums⸗Landes⸗ 
Ausſtellung, dazu bei, den Fremdenverkehr in Nürn⸗ 
berg zu einer Höhe anſchwellen zu laſſen, wie fie vor: 
her noch nicht zu verzeichnen war. 

Die Ausſtellung trägt zur Erinnerung an die 
Tatſache, daß vor 100 Jahren Bayern zum König⸗ 
reich erhoben, und die ehemalige Freie Reichsſtadt 
Nürnberg im Jahre 1806 nach der Auflöſung des 
Heiligen Römiſchen Reichs deutſcher Nation dem neuen 
Königreich Bayern einverleibt wurde, den Namen 
Jubiläums⸗Ausſtellung. Mancherlei Freiheiten hat 
Nürnberg mit dieſem Zeitpunkte wohl einbüßen müſſen, 
aber aus der kleinen Reichsſtadt mit beengenden Ver⸗ 


hältniſſen hat ſich im Laufe eines Jahrhunderts unter 


der Regierung weiſer Fürſten ein mächtig empor⸗ 
ſtrebendes, kraftvolles und blühendes Gemeinweſen, die 
bedeutendſte Handels⸗ und Induſtrieſtadt des König⸗ 
reichs Bayern, entwickelt, in deren Mauern ein un⸗ 
gemein reges und geſchäftiges Leben pulſiert. 

Sehr mit Recht bemerkt der offizielle Führer durch 
die Ausſtellung, daß es für eine den Geiſt der Neu⸗ 
zeit ſpiegelnde Ausſtellung keinen beſſeren Hintergrund 
geben könne als das alte Nürnberg, das uns als das 
ſchönſte und kraftvollſte Bild deutſcher Vergangenheit 
vor Augen ſtehe, und deſſen Anblick uns auf Schritt 
und Tritt daran gemahne, wieviel wir von dem, was 
wir beſitzen, dieſer zu danken haben. So nimmt es 
denn auch nicht Wunder, daß Nürnberg ſchon zum 
dritten Male eine Ausſtellung des geſamten bayeriſchen 
Landes in ſeinen Mauern beherbergt. 

Während nun aber auf den beiden vorausge⸗ 
gangenen bayeriſchen Landesausſtellungen zu Nürn- 
berg in den Jahren 1882 und 1896 die königlich 
bayeriſche Staatsforſtverwaltung nicht vertreten war, 


. ) Dieſer Bericht iſt ſchon im Auguſt geſchrieben, konnte aber 
leider nicht vor Schluß der Ausſtellung zum Druck gelaugen. D. Red. 


ſeitherigen ſtillen Wirkſamkeit, 
herausgetreten. Die bayeriſche Staatsforſtverwaltung 


während letztere es bisher überhaupt vermieden hat, 
mit einer umfaſſenderen Darſtellung ihres Arbeitsfeldes 
und ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung vor der 
breiten Oeffentlichkeit zu erſcheinen, ſich vielmehr darauf 
beſchränkte, in kleinem Rahmen ſich hie und da im 
Laufe des letzten Jahrzehnts an lokalen, von land⸗ 
wirtſchaftlichen Vereinigungen ins Leben gerufenen 
Ausſtellungen zu beteiligen, iſt ſie zur diesjährigen 
Nürnberger Jubiläums⸗Landesausſtellung aus ihrer 
aus ihrer Reſerve 


wollte bei dieſer Ausſtellung, die ſich durch eine groß⸗ 


| artige Vorführung der ſtaatlichen Tätigkeit und ihrer 
Erfolge auf allen Gebieten in ſehr vorteilhaftem Lichte 


| 


| 
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auszeichnet, nicht zurückſtehen hinter den übrigen 
Staatsverwaltungszweigen; ſie wollte vor der Oeffent⸗ 
lichkeit bekunden, daß ſie mit ihren Kräften und Er⸗ 
folgen ſich ruhig den anderen Zweigen des Staats⸗ 
weſens an die Seite ſtellen kann, und ſie wollte 
damit beweiſen, daß die Forſtwirtſchaft im modernen 
Staate nicht minder als die anderen Zweige der Pro⸗ 
duktion berechtigt iſt, Geltung zu beanſpruchen infolge 
der hochwichtigen bedeutſamen Aufgaben, welche der 
Wald im Natur: und Volkshaushalte einerſeits als 
Quelle einer Reihe unentbehrlicher Produkte und 
wirtſchaftlicher Hilfsmittel und andererſeits als Träger 
und Vermittler klimatiſcher und meteorologiſcher 
Wirkungen ſowie als Beſchützer der landwirtſchaft⸗ 
lichen Fluren zu erfüllen hat. Bei einer Waldfläche 
von mehr als 2½ Millionen ha, d. h. bei einer De: 
waldungsziffer von faſt 33%, würde das Bild der 
Gütererzeugung des die Ausſtellung veranſtaltenden 
Landes kein vollkommenes ſein, wenn eine auf faſt 
alle Gebiete der menſchlichen Tätigkeit ſich erſtreckende 
Ausſtellung einen Produktionszweig vermiſſen ließe, 
der ein Drittel der Landesfläche einnimmt. Auch eine 
Beteiligung der Forſtwirtſchaft durch die Privaten, 
wie dies bisher hie und da wohl in kleinerem Rahmen 
geſchah, würde für eine ſolche Ausſtellung nicht genügt 
haben. Das Forſtweſen würde dann nicht ſo voll⸗ 
ſtändig zur Geltung gelangt ſein, wie es der Wichtig⸗ 
keit ſeiner Aufgaben entſpräche. Nur bei ausgiebiger 
Beteiligung des größten Waldbeſitzers des Bayern: 
landes, des Staates, der die Aufgabe hat, bahnbrechend 
und muſtergiltig für die übrigen Waldbeſitzer vorzu⸗ 
gehen, konnte eine forſtliche Ausſtellung veranſtaltet 
werden, die einen tieferen Einblick in die hohe Be— 
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deutung des Waldes und ein beſſeres Verſtändnis für 
das Streben und das berufliche Schaffen der Pfleger 
des Waldes zu gewähren beſtimmt iſt. 

Fragen wir uns nun: Hat die Ausſtellung der 
bayeriſchen Staatsforſtverwaltung ihren Zweck erfüllt? 
Hat fie vor allem den verhältnismäßig kleinen Kreis 
derjenigen erweitert, welche die Arbeit des Forſtmannes 
voll zu würdigen wiſſen und Kenntnis davon haben, 
daß auch der Beruf des Forſtmannes nicht von eitel 
Luſt und Freude, ſondern gleich anderen erfüllt iſt 
von Mühe und Sorge, daß er große Umſicht und 
einen weiten Blick erfordert bei dem unaufhörlichen 
Kampfe mit den Feinden des Waldes aus der Tier— 
und Pflanzenwelt und mit den zerſtörenden Elementar- 
gewalten? Nach dem Eindrucke zu urteilen, den der 
Berichterſtatter einerſeits von der ſtaatlichen Forſtaus— 


ſtellung ſelbſt und andererſeits von den wohl nach, 


Tauſenden zählenden Beſuchern derſelben während 
dreier Tage erhalten hat, kann dieſe Frage ohne jeg— 
liche Einſchränkung bejaht werden. Ich glaube nicht 
zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, die Ausſtellung 
der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung iſt, wenn nicht 
als der, ſo doch zweifellos als einer der Glanz— 
punkte der Nürnberger Jubiläums⸗Landesausſtellung 
zu bezeichnen. Nicht nur die Männer vom Fach, die 
man dort in ſehr großer Zahl traf, ſondern auch die 
vielen Beſucher aus anderen Berufskreiſen waren — 
ſoviel ich erfahren konnte — ausnahmslos des Lobes 
voll von der ganz vorzüglich gelungenen Ausſtellung 
der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung. Ich hörte ver: 
ſchiedentlich, wie man ſich der ſchmeichelhafteſten Aus— 
drücke für den Ausſteller bediente, und der beſte Be⸗ 
weis dafür, daß die Forſtausſtellung eine überaus 
ſtarke Anziehungskraft auf das Publikum ausübte, war 
die Tatſache, daß ſie vom Morgen bis zum Abend 
faſt ohne Unterbrechung eine ſehr zahlreiche Beſucher— 
zahl aufwies, ſo zahlreich, daß der Forſtmann, der die 
Ausſtellung eingehend beſichtigen wollte, wie z. B. der 
Berichterſtatter, in ſeinem eigenen Intereſſe manchmal 
einen ſchwächeren Beſuch gewünſcht hätte und ſich ge— 
zwungen ſah, um wenigſtens zeitweiſe etwas unge— 
ſtörter die Ausſtellungsobjekte beſichtigen zu können, 
die Stunden von 8—10 Uhr vormittags auszunutzen, 
innerhalb welcher des erhöhten Eintrittspreiſes wegen 
der Andrang ein ſchwächerer war. 

Als ein glücklicher Gedanke muß es bezeichnet 
werden, daß man die Forſtausſtellung entſprechend 
der Eigenart der Forſtwirtſchaft und des Forſtweſens 
von den Ausſtellungen der übrigen Staatsverwaltungs— 
zweige vollſtändig getrennt hat, indem man ſie nicht 
im Hauptbaue der Staatsausſtellung unterbrachte, 
ſondern für ſie auf einer mit edlen Nadelhölzern be— 
pflanzten Anhöhe ein beſonderes Gebäude errichtete, 
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deſſen Entwurf von Oberbaurat von Kramer 
ſtammt, und das, in modernem Geſchmacke ausgeführt, 
mit ſeinem blendend weißen, goldeingefaßten Anſtrich 
einen vornehmen Eindruck erweckt, der noch gehoben 
wird durch die den Giebel an der Vorderfront be: 
krönende Gruppe zweier kämpfenden Hirſche, modelliert 
von Philipp Kittler in Nürnberg, und durch die 
Gemälde von der Vorder- und linken Seitenfront, 
darſtellend den heil. Hubertus und eine Hetzjagd auf 
den König der Wälder, beide von Georg Riegel in 
Nürnberg. 

Der Pavillon der Ausſtellung der köngl. baye⸗ 
riſchen Staatsforſtverwaltung, gleichſam der Rahmen, 
in dem das Bild, das wir im Innern des Gebäudes 
ſchauen dürfen, uns vorgeführt wird, ergänzt die forſt⸗ 
liche Ausſtellung zu einem harmoniſchen Ganzen derart, 
daß dieſe ſowohl nach den äußeren Form wie nach 
dem reichen Inhalte, der das reizvolle Gebäude birgt, 
als eine der glänzendſten Leiſtungen der Bayeriſchen 
Jubiläums-Landesausſtellung bezeichnet werden darf. 

Bei der Betrachtung der einzelnen Ausſtellungs⸗ 
gruppen bezw.⸗Gegenſtände wollen wir der Einteilung 
des Gebäudes in Vorhalle, 5 Säle und offene Halle 
folgen, und hieran wird ſich die Schilderung der Aus: 
ſtellung im Freien anſchließen. Ich brauche dabei kaum 
hervorzuheben, daß der Bericht ſich darauf beſchränken 
muß, ein Bild der Ausſtellung in kurzen Zügen zu 
geben, denn bei der großen Fülle des im Verlaufe 
von mehreren Jahren von der bayerifchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung in angeſtrengteſter, intenſivſter Arbeit Ge⸗ 
leiſteten und der Oeffentlichkeit Dargebotenen iſt es 
vollſtändig unmöglich, auf jeden einzelnen Ausſtellungs⸗ 
gegenſtand oder auch nur jede einzelne Ausſtellungs⸗ 
nummer einzugehen. Nur auf das Hauptſachlichſte 
und Wichtigſte kann hingewieſen werden. 

An dieſer Stelle ſei vorausgeſchickt, daß bei der 
Ausſchmückung der Säle wie auch der Vorhalle des 
Pavillons neben forſtlichen Gegenſtänden beſonders 
Jagdtrophäen in wirkungsvoller, künſtleriſcher Weiſe 
Verwendung gefunden haben. Es wird hierdurch ge: 
wiſſermaßen darauf hingewieſen, daß lediglich eine 
Forſtausſtellung ſeitens der bayeriſchen Staatsforſtver⸗ 
waltung vorgeführt werden ſollte, daß aber das Jagd⸗ 
weſen mit dem Forſtweſen eng verknüpft iſt, daß beide 
zu einander gehören, wenn auch die Jagd heute im 
Gegenſatze zu früheren Zeiten zur Nebenbeſchäftigung 
des Forſtmannes geworden iſt, und die Pflege und 
Nutzung des Waldes den Zweck ſeines Lebens bildet, 
gleichwie der Jagdbetrieb höchſtens noch als Nebenbe: 
trieb der Waldwirtſchaft bezeichnet werden kann. Nur 
die Jagdtrophäen⸗Ausſtellung der Fürſtlich Thurn 
und Taxis'ſchen Domänenkammer zu Regensburg im 
Saale B und die Darſtellung des beſonderes, wiſſen⸗ 


ichaftliches Intereſſe hervorrufenden „Faſan in Bayern“, 
ausgeſtellt im Saal C vom Grafen Pocci in Am— 
merland am Würmſee, bilden beſondere Gruppen der 
Ausſtellung und damit in gewiſſem Sinne eine Aus— 
nahme von dem im übrigen zur Geltung gelangten 
Prinzip, daß die Jagdtrophäen hauptſächlich dekorativ 
wirken ſollen. 

Zur Charakteriſierung der forſtlichen Ausſtellung 
möge weiter bemerkt ſein, daß ſie ſich nicht darauf be— 
ſchränkt, wie dies von den meiſten ſonſtigen Ausſtel⸗ 
lungen geſagt werden muß, Gegenſtände der forſtlichen 
Produktion ꝛc. vorzuführen, ſie ergänzt vielmehr durch 
eine ſehr große Zahl von äußerſt genau ausgeführten 
graphiſchen und kartographiſchen Darſtellungen (Tafeln 
und Karten) die Ausſtellung der Objekte und gibt 
ihr dadurch ihr beſonderes Gepräge. Für den Fach⸗ 
mann bieten vielfach dieſe Hilfsmittel der Darſtellung 
der forſtlichen Verhältniſſe Bayerns ein größeres, zum 
mindeſten aber ein gleich großes Intereſſe wie die 
eigentlichen Ausſtellungsgegenſtände. Die Ausſtellung 
der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung weicht ſowohl 
hierdurch wie auch durch die geſamte Einrichtung und 
Anordnung von der üblichen Art der Ausſtellungen 
in vorteilhafteſter Weiſe ab. In allen Sälen und 
Gruppen tritt der durchaus wiſſenſchaftliche Charakter, 
der dieſe Ausſtellung kennzeichnet, in den Vordergrund, 
wobei jedoch — was beſonders hoch anzuſchlagen iſt 
— das Intereſſe des Laien nicht zu kurz kommt, im 
Gegenteil ebenfalls geweckt wird. Welch' gewaltige 
Arbeit durch dieſe Ausſtellung und insbeſondere durch 
die graphiſch⸗ſtatiſtiſche und kartenmäßige Darſtellung 
der forſtlichen Verhältniſſe Bayerns geleiſtet worden iſt, 
vermag nur derjenige voll und ganz zu ſchätzen und 
zu würdigen, der ſich ſchon ſelbſt mit gleichen oder 
ähnlichen, wiſſenſchaftlichen Arbeiten befaßt hat. 


Die zu den einzelnen Gruppen der Ausstellung ge: . 


hörigen und dementſprechend in die verſchiedenen Säle 
verteilten Karten und Tafeln gewähren einen ausge: 
zeichneten Einblick in die Bewaldungs⸗-, Beſitz⸗ und 
Betriebsverhältniſſe der bayeriſchen Waldungen. Dem 
Spezialkatalog der Forſtausſtellung ſind die 7 wich⸗ 
tigſten dieſer ſtatiſtiſchen Tafeln, in kleinerem Maß⸗ 
ſtabe und in Farbendruck ausgeführt, beigegeben, nämlich: 
1. die Bewaldungs⸗ und Waldbeſitzverhältniſſe in 
Bayern; 
2. die Staatswaldungen in Bayern auf zwei Tafeln; 
3. die Gemeinde, Stiftungs- und Körperſchaftswal⸗ 
dungen in Bayern; 
4. die Privatwaldungen in Bayern; 
5. die auf den bayeriſchen Staatswaldungen laſten— 
den Forſtberechtigungen; 
6. Streuabgabe aus den bayeriſchen Staatswaldungen 


in den Jahren 1880 — 1905. 
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Wir können leider auf den Inhalt dieſer höchſt 
intereſſanten Tafeln nicht näher eingehen, ſondern 
müſſen den Leſer auf den amtlichen Spezialkatalog 
verweiſen. Hervorgehoben ſeien nur folgende wenige 
Zahlen: Der Kapitalwert der Gemeindewaldungen 
Bayerns wurde in 1901 zu rund 175 Mill. M. be: 
rechnet. Von der geſamten produktiven Staatswald— 
fläche find noch 72.9 % mit Forſtberechtigungen be— 
laſtet; die Zahl der Forſtberechtigten beträgt 125 597, 
diejenige der auf den Bezug von Bau- und Nutzholz 
berechtigten Gebäude 61693. Die berechtigungsweiſe 
alljährlich abgegebene Holzmaſſe beziffert ſich auf 
244 105 fm mit einem derzeitigen Geldwerte von 
1897115 M. Der Geldwert ſämtlicher jährlich auf dem 
Berechtigungswege abgegebenen Forſtprodukte beträgt 
2842 835 M., und der Kapitalwert der jährlichen 
Forſtrechtsbezüge berechnet ſich bei Unterſtellung eines 
3½ „/ igen Zinsfußes auf 81 223 837 M. 

Treten wir nun in das Ausſtellungsgebäude von 
der Vorderfront aus ein, ſo ſällt uns zunächſt durch 
die Vorhalle hindurch ein faſt die ganze Rückwand 
des Hauptſaales A einnehmendes Diorama, ebenfalls 
gemalt von Georg Riegel in Nürnberg, und eine Hoch— 
gebirgslandſchaft mit der Zugſpitze und dem Waren: 
ſtein darſtellend, nebſt einem Zwölfender-Rothirſche 
links im Vordergrund, in die Augen, das den Haupt: 
ſaal in hervorragender Weiſe ziert und allgemein die 
Bewunderung der Beſucher in hohem Maße hervorruft. 


Die Vorhalle 


ſelbſt enthält gleichſam als Einführung in die Aus⸗ 
ſtellung links eine in der Miniſterialforſtabteilung her⸗ 
geſtellte Ueberſichtskarte des Waldes und der Waldbe— 
figverhältniffe ſowie der Forſtbezirkseinteilung im König⸗ 
reich Bayern, deſſen Waldungen z. Zt. eine Geſamt— 
fläche von 2 616 854 ha bedecken, wovon 942 863 ha 
ſich im Beſitze des Staates befinden. Territorial iſt 
Bayern in 385 Forſtamtsbezirke eingeteilt. Rechts vom 
Eingange erblicken wir an der Wand ein Medaillon aus 


Holzfällungs-,Bringungs- und Forſtkultur-Gerätſchaften 


und = Werkzeugen. 


Saal A (Hauptſaal oder großer Mitteljaal). 


Die Ausſtellungsgegenſtände dieſes Saales gehören 
der Forſtzoologie und Forſtbotanik an und ſind in 


5 großen Gruppen zuſammengeſtellt, welche betreffen: 


J. Waldbeſchädigungen durch Inſekten; 
II. die forſtlich wichtigen Vögel; 
III. das Holz, ſeine Zerſtörung und Konſervierung; 
IV. das Wurzelleben der Waldbäume; 
V. Samen, Keimlinge und Jugendkrankheiten der 


Waldbäume. 
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Die gewaltigen Inſektenverheerungen, von denen 
ganz beſonders die bayeriſchen Waldungen im Ver⸗ 
laufe der letzten Jahrzehnte heimgeſucht worden find, 
haben auch den Laien auf die große Bedeutung der 
Inſekten für die Forſtwirſchaft aufmerkſam gemacht. 
Es iſt daher erklärlich, daß die Gruppe „Waldbeſchädi⸗ 
gungen durch Inſekten“ und die hiermit in gewiſſem 
Zuſammenhang ſtehende Vogelſammlung das Intereſſe 
des die Ausſtellung beſuchenden Publikums in hohem 
Maße erregen. | 

Rechts vom Eingange in den Saal A zeigen uns 
zwei Waldſtandskarten aus den Jahren 1894 und 1900 
die durch den Fraß der Kiefernſpannerraupe im Nürn⸗ 
berger Reichswalde bewirkten Veränderungen des Wald⸗ 
bildes. 30,76 „% der Geſamtwaldfläche mußten abge: 
holzt werden. Sechs weitere Karten führen uns die 
Entwicklung der Maſſenvermehrung des Kiefernſpanners 
in den Waldungen Bayerns von 1892—97 vor. Das 
Maximum des Falterflugs fand von 1894 —96 ſtatt, 
und im Jahre 1897 erloſch die Kalamität plötzlich 
durch das Eingreifen von Paraſiten. Der geſamte 
durch den Spannerfraß veranlaßte Holzeinſchlag betrug 
1 486 715 fm, die mittleren Altersklaſſen von 20 — 60 
Jahren fielen dem Inſekt am meiſten zum Opfer. 

Links vom Eingange ſind die Verheerungen im 
Ebersberger Forſt (Oberbayern) durch den Fraß der 
Nonnenraupe von 1889—91 und einen Zyklon in 
1894 zur Darſtellung gelangt durch zwei Waldſtands⸗ 
karten aus den Jahren 1881 und 1895. 

Auf einer Ueberſichtskarte und auf graphiſchem 
Wege ſind weiter das zeitliche und räumliche Auftreten 
von Maſſenvermehrungen der ſchädlichſten Forſtinſekten 
in den bayeriſchen Staatswaldungen während des 19. 
Jahrhunderts dargeſtellt. Die ſtärkſten Verheerungen 
fanden hiernach ſtatt: in den Jahren 1837—40 durch 
die Nonne und Eule, 1868 — 76 durch Borken⸗, Baſt⸗ 
und Rindenkäfer und in 1888 —99 durch die Nonne, 
den Kiefernſpanner, den Kiefernſpinner, die Forleule, 
die Kiefernblattweſpe und die Borken⸗, Baſt⸗ und 
Rindenkäfer. Im Jahre 1839 trat die Nonne in 38 
und in 1890 in 46 Forſtamtsbezirken, 1895 der Kiefern⸗ 
ſpanner in 82 und 1896 die genannten Koleopteren in 
37 Forſtämtern ſchädigend auf. 

Eine beſondere Anziehungskraft üben hier auf den 
Beſucher noch aus die im Auftrage des Staatsminiſte⸗ 
riums der Finanzen von Oberforſtrat a. D. Lang 
in Bayreuth fein hergeſtellte, forſtentomologiſche Samm⸗ 
lung, über die ein beſonderer Katalog vorliegt, und 
ferner die Sammlung der „Borkenkäfer Bayerns“, 
vorzüglich präpariert und ausgeſtellt vom geprüften 


| 


Forſtpraktikanten Franz Scheidter, z. Zt. Aſſiſtent 
für Zoologie an der forſtlichen Hochſchule Aſchaffen⸗ 


burg. Die erſtere iſt in 28 großen Glaskäſten unter⸗ 


gebracht und erſtreckt ſich auf 162 ſchädliche, 4 täuſchende 
und 46 nützliche, im Ganzen alſo auf 212 Inſekten⸗ 
arten mit 418 Fraß⸗- und Demonſtrationsobjekten. 
Die Scheidter'ſche Sammlung enthält von 87 Borken⸗ 
käfer⸗Arten die Käfer, Larven und Puppen ſowie die 
zugehörigen Fraßſtücke. 

Der Umſtand, daß Ornithologie und Forſtento⸗ 
mologie in naher Beziehung zu einander ſtehen, war 
die Veranlaſſung, daß hier auch die vom Tierpräpa⸗ 
rator Henſeler in München aufgeſtellte Sammlung 
von Vögeln ihren Platz gefunden hat. Sie iſt ge⸗ 
trennt in 3 Untergruppen, nämlich in die während 
des ganzen Jahres in Bayern geſchützten Vögel, in 
die nicht jagdbaren und nicht geſchützten und in die 
als Inſektenfreſſer forſtlich hervorragend nützlichen 
Vogelarten. Dem Beſucher der Ausſtellung fallen 
dieſe künſtleriſch arrangierten Gruppen von Vögeln in 
naturgetreuer Stellung ebenſo alsbald in's Auge wie 
die hier gleich mitzuerwähnenden, im Saale C aus: 
geſtellten Neſter und Eier von 45 einheimiſchen Vogel⸗ 
arten nebſt einer Anzahl ausgeſtopfter Vögel und 
Vogelfeinde. 

Als eine nach jeder Richtung hin glanzvolle und 
hervorragende Leiſtung iſt die von der botaniſchen 
Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt in München 
ausgeſtellte, ſehr reichhaltige Gruppe III, darſtellend 
das Holz, ſeine Zerſtörung und Konſervierung, zu be⸗ 
zeichnen. Sie hat den Zweck, die Beziehungen der 
Botanik zur praktiſchen Forſtwirtſchaft einerſeits, ſowie 
die Bedeutung der forſtbotaniſchen Forſchung für die 
holzverbrauchenden, techniſchen Betriebszweige anderer⸗ 
ſeits vor Augen zu führen, und gliedert ſich der Ueber⸗ 
ſchrift entſprechend in drei Untergruppen. 

Das Holz der deutſchen Waldbäume iſt dargeſtellt 
nach ſeinen Erkennungsmerkmalen, ſeinem anatomiſchen 
Bau, den Funktionen der Holzorgane, den Wuchsver⸗ 
ſchiedenheiten der Stämme, Aeſte und Wurzeln lexzen⸗ 
triſches Dickenwachstum), dem ungleichmäßigen und 
ausſetzenden Zuwachs, den Wuchs⸗Extremen, dem wech⸗ 
ſelnden Zuwachs, Dreh- und Wellenwuchs, der 
Wirkung mechaniſcher Beanſpruchung auf die Holz⸗ 
anatomie (Rot⸗ und Zugholz) und nach der patholo⸗ 
giſchen Holzanatomie. Als Beweisſtück eines extrem 
raſchen Wuchſes iſt eine Scheibe einer 24-jährigen 
Douglastanne mit einem Durchmeſſer von 62 cm aus 
Schottland ausgeſtellt. 

Die Konſervierung des Holzes hängt von deſſen 
Verwendungsweiſe ab. Das Hochbauholz wird meiſt 
nur durch Trockenerhalten gegen Verderbnis geſchützt, 
doch kommt auch Anſtreichen mit Kreoſotöl, Karbo: 
lineum, Fluorverbindungen uſw. vor. Den atmo⸗ 
ſphäriſchen Einflüſſen dagegen ſtändig ausgeſetzte Hölzer, 
wie Bahnſchwellen, Telegraphenſtangen, Pflaſterſtöckel, 
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Bergwerkshölzer, Weinbergspfähle, Brückenhölzer, 
Pfoſten ꝛc. werden in der Regel durch Imprägnierung 
vor Fäulnis geſchützt. Die Ausſtellung führt uns nun 
auf dieſem Gebiete vor, welche Holzarten, Imprä⸗ 
gnierungsmittel und ⸗Verfahren bei den verſchiedenen 
Verwendungsarten der Hölzer benutzt werden. Das 
Hindernis, welches die Thyllenbildung der Kernhölzer 
im allgemeinen und insbeſondere des roten und falſchen 
Buchenholzkernes durch Verſtopfung der waſſerleitenden 
Gefäße der Imprägnierung darbietet, demonſtriert eine 
Buchenſcheibe mit rotem und falſchem Kerne. Zur 
Darſtellung ſind weiter gelangt der Wundverſchluß 
lebender Pflanzen (Teerung der Wundſtellen), die 
Zerſtörung und Imprägnierung des Holzpflaſters, die 
Imprägnation von Schwellen, Grubenholz. Telegraphen⸗ 
ſtangen, Weinbergspfählen ꝛc. 

Die Zerſtörung des Holzes, hauptſächlich durch 
höhere Pilze, kann erfolgen teils ſchon am lebenden 
Stamm im Walde, teils erſt am gefällten, entweder 
im Walde lagernden Baume oder uach feiner Ver⸗ 
wendung im Freien, im Waſſer oder unter Dach. 
Die Zerſtörung des lebenden Holzes im Freien durch 
phanerogame Paraſiten (gemeine Miſtel, Riemenblume, 
Zwergmiſtel), von denen für uns namentlich die erſtere 
in betracht kommt, wird durch eine Reihe von Objekten 
dargeſtellt, insbeſondere auch durch zwei Drehgeſtelle 
mit durch die Senker der Miſtel zerſtörten Weiß⸗ 
tannenbrettern. Die viel häufiger vorkommende und 
wichtigere Zerſtörung durch kryptogame Paraſiten, 
d. h. durch Pilze, gliedert ſich wieder in die Darſtellung 
der Zerſtörung durch die echten Paraſiten, welche in un⸗ 
verletzte Pflanzenteile einzudringen vermögen (Aeeidinum 
elatinuum — Tannenkrebs und ⸗Hexenbeſen; Peri- 
derminum pini — Kienzopf der Kiefer; Peziza Will- 
kommii — Lärchenkrebs), und derjenigen durch die 
Wundparaſiten, die in unverletzte Pflanzenteile nicht 
eindringen können, ſondern eine Verletzung der das 
Holz ſchützenden Rinde als Einzugspforte benutzen — 
wie Aeſtungsſtellen, Verletzungen durch Infanterie⸗ 
Geſchoſſe, Hagelſchlagſtellen, Sonnenriſſe, Harznutzungs⸗, 
Schäl⸗ und Fraßſtellen c. — Die durch die Wund⸗ 
parafiten oder die holzzerſetzenden Pilze (Agaricus 
melleus, Trametes radiciperda, Trametes pini, 
Polyporus-, Hydnum-, Telephora-, Stereum-Arten) 
hervorgerufenen Zerſetzungserſcheinungen des Holzes 
der Waldbäume ſind im allgemeinen und insbeſondere 
für die einzelnen Holzarten dargeſtellt durch Ausſtellung 
von zerſtörten Objekten, Reinkulturen, Tafeln, Bildern 
und Photographieen. Des Weiteren werden uns in 
dieſer Gruppe noch die Wirkungen holzzerſtörender 
Pilze am toten, gefällten oder liegenden Holze, ins⸗ 


beſondere die Blaufäule des Kiefernholzes (Cerato- 


und die Zerſtörungen anderer Saprophyten, ferner die 
Einwirkungen von Regen und Sonne auf das Holz 
und ſchließlich Beiſpiele von Holzzerſtörung durch 
Tiere (große Waldameiſe, großer Pappelbock, Schiffs⸗ 
bohrwurm ꝛc.) vorgeführt. Hierauf folgt die Dar: 
ſtellung der Zerſtörung des Bauholzes unter Dach, 
hauptſächlich durch den echten Hausſchwamm (Merulius 
lacrymans), den Lohporenſchwamm (Polyporus 
vaporarius) und in geringerem Grade durch andere 
Pilze und durch Inſekten. In einem zur Schwamm⸗ 
kultur eingerichteten Häuschen ſind die beiden gefähr⸗ 
lichſten Bauholzpilze bei ihrer zerſtörenden Arbeit an 
den Bretterwänden desſelben zu ſehen. Beſonderes 
Intereſſe erweckt auch je ein mit Teeröl nach dem 
Verfahren von Rüping getränktes, nach zweijährigem 
Aufenthalt im Kulturkeller mitten zwiſchen wachſendem 
Hausſchwamm unangegriffen und unverſehrt gebliebenes 
Tannen⸗ und Kiefernbrett. 

Hieran ſchließt ſich die gleichfalls äußerſt inſtruktive 
Gruppe, die das Wurzelleben der Waldbäume vorführt. 
Sie gliedert ſich in die Darſtellung der Wurzelbildung 
der Waldbäume mit und ohne Pfahlwurzel, mit 
extenſiver und intenfiver Wurzelverzweigung, mit Trieb: 
und Saugwurzeln und unter dem Einfluſſe der Boden⸗ 
art, ferner in die Vorführung der Wurzelſymbioſen, 
insbeſondere der eftotrophen und endotrophen 
Mykorhizen unſerer Waldbäume und der Wurzel⸗ 
knöllchen der Leguminoſen, Erlen ꝛc. (Stickſtoffſammler) 
und ſchließlich in die Darſtellung der Wurzelparaſiten. 
Bezüglich der Wurzelknöllchen (Knöllchenbakterien) 
kommt für den Forſtmann neben den krautigen Grün⸗ 
düngungspflanzen (Verwendung in Forſtgärten behufs 
billiger Anreicherung des Bodens mit Stickſtoff) be⸗ 
ſonders die falſche Akazie (Robinia pseudoaccacia) 
zur Aufforſtung ſtickſtoffarmer Böden und die Beſen⸗ 
pfrieme zur Bodenverbeſſerung in betracht — Impfung 
des Leguminoſenſamens mit den entſprechenden in 
Reinkulturen gezüchteten Knöllchenbakterien. 

Als letzte (V.) Gruppe im Saal A find die 
Samen, Keimlinge und Jugendkrankheiten der Wald⸗ 
bäume zur Darſtellung gebracht. Unter letzteren ſeien 
erwähnt: der Buchenkeimlingspilz — Phytophtora 
omnivora, der Ahornkeimlingspilz — Cercospora 
acerina, die Pestalozzia Hartigii, die Botrytis- 
Krankheit, der Eichenwurzeltöter — Rosellinia quer- 
cina, der Weymuthskiefernblaſenroſt — Peridermium 
strobi, der Kiefernblaſenroſt — Peridermium pini 
(acicola) und die Kiefernſchütte bezw. der Schüttepilz — 
Lophodermium pinastri. 

Hiermit wäre die Aufzählung der im Saal A auf⸗ 
geſtellten Gruppen beendet. Sachlich hierzu gehört 
aber noch eine im Saale B befindliche und als 


stomella pilifera), die Rotſtreifigkeit des Nadelholzes | Fortſetzung der forſtbotaniſchen Gruppen des Haupt: 
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ſaals zu betrachtende Gruppe intereſſanter, 
logiſcher Objekte aus den Sammlungen für den forſt⸗ 
botaniſchen Unterricht an der Univerſität München, 
nämlich eine Kollektion von Koniferenzapfen, beſonders 
von Exoten aus Deutſchland, Tirol und der Schweiz, 
teils offen auf Zweigen, teils aber auch in Formol 
auſbewahrt, wodurch ſie ihr natürliches Ausſehen voll⸗ 
ſtändig bewahrt haben, und eine Reihe forſtbotaniſcher 
Bilder aus dem Münchener Exkurſionsgebiet. 


Saal B. 


In den Gruppen VI bis XXIII iſt im allgemeinen 


die forſtliche Gütererzeugung einſchließlich 
der Forſtbenutzung, in der Hauptſache getrennt 
nach Holzarten, zur Darſtellung gelangt. Wir ſehen 
hier die Gruppen: Rotbuche — Weymouthskiefer und 
Edelkaſtanie — Eiche — Nadelhölzer (exkl. Kiefer) — 
Aſpe. Die Kiefer hat im Saale D in der Sonder⸗ 
ausſtellung der Oberpfalz ihren Platz gefunden. 
Außerdem ſind dargeſtellt verſchiedene nur in einzelnen 
Gegenden Bayerns heimiſche, forſtliche Betriebsarten, 
ſo der Eichenſchälwald in der Rheinpfalz, die Bewirt⸗ 
ſchaftung der Pfälzer Rheinauen (Forſtamt Sondern⸗ 
heim), die Seegrasnutzung im Roggenburger Forſte 
in Schwaben, die Wald- und Torfſtreunutzung ſowie 
die Meliorierung von Torfmooren. Ferner ſind vor⸗ 
geführt die durch den Sturm vom 5. Juli 1905 im 
Bienwalde in der Pfalz angerichteten Beſchädigungen, 
die Einwirkungen des Hüttenrauchs auf die Wald: 
vegetation und die Wuchsleiſtung der Kiefer, und die 
durch Blitzſchläge an Rotbuche und Eiche und durch 
Schneedruck in Nadelholzbeſtänden hervorgerufenen 
Schäden. Es ſchließen ſich an mehrere Gruppen, dar⸗ 
ſtellend die Holzverkohlung in Meilern im Pfälzer⸗ 
wald, die Aufforſtungstätigkeit der Staatsforſtver⸗ 
waltung im Ebersberger Forſt, verurſacht durch den 
Nonnenraupenfraß in den Jahren 1889 - 91, und alte 
Waldkarten aus dem 16. und 18. Jahrhundert. Eine von 
der Regierungsforſtabteilung der Pfalz zuſammen⸗ 
geſtellte Gruppe (IX) umfaßt eine Karte der Boden⸗ 
benutzung der Pfalz (1: 50 000), eine Ueberſichts⸗ 
karte der Pfalz nach dem politiſchen Territorialbeſtande 
im Jahre 1792, eine für den Touriſten beſtimmte 
Markierungskarte für den Pfälzerwald — die beiden 
letzten Karten von Herrn Oberforſtrat von Ritter 
bearbeitet — und eine Vorführung der Jagdgeräte 
und Vögel der „Böhämmer: (Bergfint) Jagd bei 
Bergzabern“. Schließlich ſind in dieſem Saale noch 
untergebracht zwei oben ſchon erwähnte Gruppen, 
nämlich die Jagdtrophäen-Ausſtellung der Fürſtlich 
Thurn: und Taxis'ſchen Domänenkammer und die 
dendrologiſchen Objekte aus der Münchener forft: 
botaniſchen Sammlung. 


dendro⸗ 


Aus der Mannigfaltigkeit und Fülle der Aus: 
ſtellungsgegenſtände dieſes Saales ſei nur das Inte⸗ 
reſſanteſte und Lehrreichſte herausgegriffen. 
| Die Verwendung ausländiſcher Gerbmaterialien hat 
ſtark ſinkende Eichenlohrindenpreiſe und eine Abnahme 

der Rentabilität des Schaͤlwaldes wie überall jo auch 
in der Rheinpfalz zur Folge gehabt. Während die 
durchſchnittlichen Eichenſchälwald-Reinerträge früher ſtets 

über denjenigen der Hochwaldungen ſtanden, ſind ſie 
| zuerſt in den Jahren 1897—99 und dann anjcheinends 
für die Dauer von 1901 an unter die Hochwaldrein⸗ 
erträge geſunken. In der pfälziſchen Ledergroßinduſtrie 
kommen durchſchnittlich jährlich zur Verwendung: 
30 200 Ztr. Eichenlohrinde und 157 000 Ztr. Quebracho 
oder 3000 Ztr. Gerbſtoff aus Eichenrinde und 
30 000 Ztr. Quebrachogerbſtoff. Ausgeſtellt iſt eine 
ca. 75 em ſtarke Quebrachoholz- Scheibe (Loxopterygium 
Lorentzii). 

Sehr effektvoll machen ſich ein 300 jähriger Speſſarter 
Eichen⸗Fournierſtamm und eine 280 jährige Rotbuche, 
beide derart von der Firma Leopold Kunkel in Lohr 
am Main in fächerförmig auseinanderfallende Four⸗ 
niere geſchnitten und ſenkrecht montiert, daß die Four⸗ 
nierbretter mit dem Stammabſchnitts⸗ Reſte in Ver⸗ 

bindung ſtehen. 

Die in mehreren Gruppen aufgeſtellten ſogen. 
Wuchspyramiden veranſchaulichen den Wachstumsgang 
und Ertrag verſchiedener Holzarten, jo der Rotbuche 
I. bis III. Standortsklaſſe im Speſſart, der Wer: 
mouthskiefer, der Eiche, der Fichte des Bayeriſchen 
Waldes und der Aſpe im Forſtamte Roſenheim bei 
München. 
Die Wirkungen des Lichtſtandes gegenüber dem 
Vollſchluſſe auf den Zuwachs der Beſtände ſind in 


einer Menge von Stammſcheiben zur Darſtellung ge: 
bracht; ebenſo ſind die Ergebniſſe der Aufaſtungen an 
einer Reihe von Objekten ſowie die verſchiedenen Ver⸗ 
wendungsarten der einzelnen Holzarten vor Augen 
geführt. 

Eine größere Mappe enthält Photographien von 
Weymouthskiefer⸗Beſtänden der Forſtämter Trippſtadt 
in der Pfalz und Ansbach in Mittelfranken, wo dieſe 
Holzart zu Ende des 18. Jahrhunderts eingeführt 
wurde. Aus dem Forſtamtsbezirke Trippſtadt iſt eine 
113⸗jährige Weymouthskiefer mit 84 em Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer abgebildet. 

Die Vorräte an über 200 jährigen Eichen in den 
Staatswaldungen von Unterfranken find zu 1105 200 fm 
und diejenigen an mehr als 180 jährigen Eichen in 

1 Rheinpfalz zu 1 213 600 fm geſchätzt. Die Eichen: 
nutzholz⸗ Gewinnung in den Staatswaldungen Bayerns 
betrug im Durchſchnitt der Jahre 1902/03—83 170 
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fm, wovon auf Unterfranken und die Pfalz allein 


nutzholzes im Speſſart geht aus folgenden Zahlen 


69 792 fm entfallen. Die Preisbewegung des Eichen- hervor: Der Durchſchnittspreis 


für J. Klaſſe Stammholz betrug 1885: 44,17 M. in 1905: 153,26 M. 
„ II. - IV. „ 1 > 1885: 32,07 „ „ 1905: 89,35 „ 
„ V. - VIII. „ ni 1 1885: 26,70 „ „ 1905: 39,31 „ 
Sehr interreſſant find auch die Ausſchnitte aus | — Buntandſtein). In bezug auf Maſſenertrag ſteht 


100-jährigen Eichen verſchiedener Wuchsgebiete (Gram⸗ 


ſchatzer Wald — Muſchelkalk; Steigerwald — Käuper; 


Speſſart — Buntjandftein ; Rheinebene — Schwemmland; 
Forſtamt Waldmohr — Kohlenſandſtein und Pfälzerwald 


I. Zone bis 70 m Meereshöhe: Waſſer. 


die Rheinebene (Forſtamt Sondernheim) obenan. 


Die Rheinauen der Pfalz ſind nach der Höhenlage 
in 4 Zonen geteilt: 


II. Zone 70 - 80 m Meereshöhe: Neubildungen. 
III. Zone 80-90 m Meereshöhe: Alluvionen, in den letzten 50 Jahren entſtanden. 
IV. Zone 90 100 m Meereshöhe: ältere Alluvionen. 


Entſprechend dieſer Einteilung zeigt die von Ober: 
forſtrat von Ritter und Forſtmeiſter Vill in ori⸗ 
gineller Weiſe zuſammengeſtellte Ausſtellung der 
Rheinauen der Pfalz die Hauptholzarten derſelben 
und ihre Wachstumsverhältniſſe im Forſtamte Son⸗ 
dernheim in vier Terraſſen, und zwar: 


I. Terraſſe: Waſſer mit Schilf, Neſtern von Waſſer⸗ 
vögeln, Kiesbänke, Muſcheln, Wurzeln von Waſſer⸗ 
pflanzen. 


II. Terraſſe: Die Neubildungen an bebaubarem Lande 


aus Sand und Lehmablagerungen, die jedes Jahr 
überflutet werden, find dem Kopfholzbetrieb zu: 
gewieſen. — 

III. Terraſſe: Weichholz Mittelwald auf Alluvionen 
mit feuchtem Untergrunde, die nur zeitweiſe der 
Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſind. 

IV. Terraſſe: Laubholzhochwald auf tiefgründigen, 
ſchweren ton- und lehmhaltigen Sandböden. 


Welch' ungewöhnlichen Zuwachs in den Auwal⸗ 
dungen nicht nur die Laubweichhölzer, ſondern auch 
die Hartlaubhölzer infolge der außerordentlich günſtigen 
Wachstumsbedingungen aufzuweiſen haben, zeigt eine 
50-jährige Eiche mit 27 m Höhe und 47 em Bruſt— 
höhen-Durchmeſſer und eine 65-jährige Stieleiche mit 
27 m Höhe und 57 cm Bruſthöhenſtärke. Eine 25: 
jährige kanadiſche Pappel war 22 m hoch und 52 em 
in Bruſthöhe ſtark. 


Außerordentlich reichhaltig iſt die im Forſteinrich⸗ 
tungs⸗Referate der Regierungsforſtabteilung von Nieder⸗ 
bayern zuſammengeſtellte Darſtellung der Nadelhölzer. 
Nur einige Beſonderheiten ſeien hervorgehoben: Ein 
Eibenausſchnitt, auf 1300 m Meereshöhe im Forſt— 
amte Tegernſee erwachſen, mit 327 Jahrringen beſitzt 
einen Durchmeſſer von etwa 35 em. 


Die Urwaldformen des Bayeriſchen Waldes (Tannen:, 
Fichten⸗ und Buchen-Miſchbeſtände) mit Höhen von 


50 —55 m ſind dargeſtellt durch zwei Abbildungen 
aus den Staatswaldungen der Forſtämter Zwieſel⸗ 
Weſt und Rabenſtein. 


Ueber die Wachstumsleiſtungen und die Wuchs⸗ 
formen nahezu gleichalteriger (200-jähriger) Fichten 
auf den Hauptſtandorten des Bayeriſchen Waldes geben 
Aufſchluß folgende vier Wuchspyramiden: 


I. Aus der Miſchwald⸗Region: Beſte Bonität der 
Höhenlage von 600— 800 m. Baumhöhe 54,5 m; 
Bruſthöhenſtärke: 114 em; Schaftmaſſe: 13,58 fm. 


II. Aus der Hochwaldregion: Hochlagen von 1100 — 
1450 m. Baumhöhe: 24,3 m; Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer: 47 em; Schaftmaſſe: 1,69 fm. 


III. Aus dem Auwalde: Mooriger Boden. Baum⸗ 
höhe: 19,3 m; Bruſthöhenſtärke: 27 em; Schaft⸗ 
maſſe: 0,59 km. 


IV. Aus den Hochmooren (Filzen): Sehr naſſer Boden 
mit ſehr tiefer Moorſchichte. Baumhöhe 5 m; 
Bruſthöhenſtärke: 7 em; Schaftmaſſe 0,02 km. 


Je drei Photographieen zeigen uns die Baumfor⸗ 
men der Zürbelkiefer aus dem Forſtamtsbezirke Parten⸗ 
kirchen in 1800 m Meereshöhe und der Eibe aus 
den Forſtämtern Zwieſel-Oſt und ⸗Weſt. Ein Zürbel⸗ 
kiefer⸗Ausſchnitt ſtammt von einem 450,7 jährigen 
Stamme aus dem Forſtamte Partenkirchen und mehrere 
Eibenausſchnitte von 139⸗jährigen Stämmen im Forſt⸗ 
amte Fiſchbachau, in 950 m Meereshöhe auf Muſchel⸗ 
kalkſchotter erwachſen. 

Die früher überall mit Feuer und Schwert aus— 
gerottete, heute in der Zündholzinduſtrie und Papier⸗ 
fabrikation ausgedehnte Verwendung findende Aſpe 
wird ſeit einigen Jahren im Forſtamte Roſenheim 
(bei München) ſyſtematiſch aus Samen erzogen. Dar- 
geſtellt ſind neben vielem anderem die Wuchsleiſtungen 
der Alpe an 10— 50⸗jährigen Stammabſchnitten und 
Wuchspyramiden. 
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Zur Illuſtrierung des Hüttenrauchſchadens feien | Kiefernbeftänden des Neuſtädter Stadtwaldes (Pfalz, 


folgende Vergleichszahlen, erhoben an 735 jährigen 


Jährl. Radial⸗Zuwachs bis zum 53. Jahre: 
vom 54.—63. Jahre: 


L ” 


angeführt: 
Mit Rauchſchaden Ohne Rauchſchaden 
2 mm 2 mm 
1,5 mm 2,7 mm 
0,7 „ 2,1 „ 


" „ 64.— 73. „ 


Der Betrieb der Torfſtreunutzung iſt dargeſtellt 
durch die Ausſtellung des Torf: Streu und Mull⸗ 
werks Haſpelmoor in Oberbayern. Das Nähere über 
die Entſtehung des Werks, die Fabrikation, die Pro⸗ 
dukte und deren Verwendung und Abſatz iſt aus dem 
Spezialkataloge des Etabliſſements zu erſehen. 


Maſſen⸗Ertag eines 80⸗jähr. Fichtenbeſtandes pro ha: 
Geldwert 5 8 5 . 


Saal C. 


Dieſer beherbergt in den Gruppen XXV bis 
XXXIIII Darſtellungen des Holztransportswefens und 
der chemiſchen Verarbeitung des Holzes, eine Aus⸗ 
ſtellung der chemiſch⸗-bodenkundlichen Abteilung der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt München, vier Tafeln, be⸗ 
treffend Unterſuchungen über Wald⸗ und Freiland⸗ 
Klima und über den Einfluß der Waldungen auf 
das Grundwaſſer, durchgeführt von Geheimrat Dr. 
Ernſt Ebermayer- München, eine Reihe ſtatiſtiſch⸗ 
graphiſcher Tafeln, die oben ſchon erwähnt wurden, 
und eine Darſtellung der Privatwaldwirtſchaft in 
Bayern. Ein weitere Gruppe umfaßt 2 Bände eines 
neu ausgefertigten Wildbanns⸗ und Jagdbuchs (9 Groß⸗ 
folio⸗Bände, 1717 — 1755), einen Atlas des Wald⸗ 
beſitzſtandes im Forſtamte Pappenheim, ein Modell 
der femelſchlagweiſen Verjüngung im Staatswald⸗ 
komplex Neuenſorg in Oberfranken und acht Dia: 
poſitive, darſtellend Verjüngungen im Femelſchlag⸗ 
betriebe in den Staatswaldungen des Forſtamts Kehl: 
heim⸗Nord, und ſchließlich werden uns noch hier die 
oben ſchon erwähnten Neſter und Eier von 45 ein⸗ 
heimiſchen Vogelarten, zuſammengeſtellt vom Königl. 
Forſtwart Stumpf zu Helmbach in der Pfalz, und 
die Darſtellung des Faſans in Bayern vorgeführt. 

Die das Holztransportweſen darſtellende Gruppe XXV 
enthält Modelle des Holz⸗ und Trifthofs Weilheim im 
Forſtamte München⸗Nord, der Halſer Triftſperre im 
Forſtamte Paſſau⸗Nord, des Trift⸗ und Holzhofs 
Reichenhall im Forſtamte Reichenhall⸗Süd, einer Holz⸗ 
wieſe in den Gebirgswaldungen des Forſtamts Immen⸗ 
ſtadt und einer Vorrichtung zum Abſeilen der Hölzer 
über Steilwände im Hochgebirge, ferner zahlreiche 
Photographieen und Diapoſitive, darſtellend die Bloch⸗ 
holztrift, das Holzfällen und das Holzziehen im Baye⸗ 
riſchen Walde, die Halſer Triftſperre und den Holz⸗ 
hof in Fürſteneck, die Brennholztrift auf dem Tegernſee, 


Ueber die Wirkungen einer intenſiven Streunutzung 
auf den Zuwachs und Ertrag geben Aufſchluß die 
aus gleichalterigen Fichtenbeſtänden derſelben Ortslage 
des Forſtamts Bodenmais in Niederbayern erhobenen 


Zahlen: 


Ohne Streunutzung Mitſtarker Streunutzung 
735 fm 235 fm 
9175 M. 2625 M. 


die Flößerei im Frankenwalde und die Blochholztrift 
auf der Ammer, und ſchließlich graphiſche Darſtellungen 
der Brennholztrift in den Staatswaldungen der Pfalz 
unter dem Einfluſſe des fortſchreitenden Straßenbaues 
im Pfälzerwalde von 1866 - 1905, des Holzverkehrs 
auf den bayeriſchen Eiſenbahnen rechts des Rheins, der 
deutſchen Holz⸗Ein⸗ und Ausfuhr von 1880 —1904. 


Die Abteilung „Chemiſche Verarbeitung des Holzes“ 
iſt ausgeſtellt von der forſtlichen Hochſchule in 
Aſchaffenburg und führt uns vor aus Fichtenholz 
zelluloſe hergeſtellte Kunſtſeide, die der natürlichen 
Seide zwar an Elaſtizität und Feſtigkeit nachſteht, fie 
aber durch Glanz übertrifft, und deren Produktion 
bereits in 1902 auf 1 Million kg geſchätzt wurde, 
ferner Garne und Gewebe, gleichfalls aus Fichtenholz 
zellulofe, als Erſatz für Jute, Baumwolle und Leinen 
ſchon ausgedehnte Verwendung findend, die aus Säge 
ſpänen hergeſtellte Oxalſäure und ihre Kaliſalze, 
welche in der Färberei und Kattundruckerei Verwen⸗ 
dung finden, und ſchließlich die Produkte der Holzeſfig⸗ 
und der Zelluloſefabrikation. Wir erfahren hier, daß 
das Holz, hauptſächlich das Buchenholz, durch die 
trockene Deſtillation umgewandelt wird in Holzkohle, 
gasförmige Stoffe und ein flüſſiges Deſtillat, das aus 
Teer, Holzgeiſt und Eſſigſäure beſteht. Die chemiſch 
reine Eſſigſäure, der ſogenannte Eiseſſig, wird vielfach 
in der Induſtrie verwandt. So wurden bereits im 
Jahre 1900 2 Millionen Kilogramm zur Erzeugung 
von künſtlichem Indigo gebraucht. Ein Teil der 
gewonnenen Eſſigſäure wird in das Natriumſalz — „Rot: 
ſalz“ —, ein anderer in das Kalzium⸗Salz — „Weiß⸗ 
kalk“ —, ein dritter in das Bleiſalz — „Bleizuder“ 
— und ein vierter in das Eiſenſalz — „Eiſenbeize“ 
— umgewandelt. 

Das höchſte Intereſſe des Fachmannes beanſpruch 
die Ausſtellung der chemiſch⸗bodenkundlichen Abteilung 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt München. Hier find 


427 


in hervorragender Weile dargeſtellt: der Einfluß der 
Expoſition auf die Bodendecke und den Bodenzuſtand 
(Karten, Bodenproben und Bodendecken), die niederen 
Tiere des Waldbodens, welche in der oberſten, 10 em 
mächtigen Bodenſchicht leben (Würmer, Tauſendfüßler, 
Milben, Larven und Käfer ꝛc.) und die Nährſtoffaufnahme 
junger Holzpflanzen (an Stickſtoff, Kali, Phosphor: 
ſäure, Kalk und Magneſia). Vier prachtvolle, vom 
geprüften Forſtpraktikanten Eppner in München 
ſtammende Paſtell⸗Gemälde von typiſchen Boden- und 
Vegetationsformen, darſtellend die Tundren an der 
Küſte des nördlichen Eismeeres, die ſüdoſteuropäiſche 
Steppe im Sommer (Taurien), das Hochmoor (Chiemſee⸗ 
moos) und einen verlandenden See mit Flachmoor— 
bildung (Forchenſee in Oberbayern), ſowie ſechs Dia⸗ 
poſitive, vorführend die Vegetationsformen der Spirke 
oder Sumpfkiefer (Pinus montana uliginosa), geben 
dieſer fein ausgeführten und eine Summe wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit repräſentierenden Gruppe einen künſt⸗ 
leriſchen Abſchluß. 

Die Bewirtſchaftung der zumeiſt im bäuerlichen 
Beſitz befindlichen Privatwaldungen Niederbayerns, 
die eine Fläche von 264 852 ha, d. i. 790% der Ge 
ſamtwaldfläche des Regierungsbezirks, einnehmen und 
zum großen Teile erſt in den erſten Jahrzehnten des 
XIX. Jahrhunderts durch Verteilung ehemaliger Ge- 
meinde⸗ und auch ſolcher Staatswaldungen entſtanden 
ſind, die mit Forſtrechten ſtark belaſtet waren, hatte 
hauptſächlich infolge der weitgehenden Zerſtückelung 
einen derartigen Rückgang zu verzeichnen, daß der 
Staat ſich veranlaßt ſah, auf dieſem Gebiete helfend 
einzugreifen. Zur Pflege und Förderung der Privat: 
waldungen wurden im Jahre 1900 ſechs neue Forſt⸗ 
ämter und zehn Förſterſtellen im Regierungsbezirk 
Niederbayern errichtet, zu deren Hauptaufgaben es ge⸗ 
hört, überall Pflanzgärten anzulegen zur Verſorgung 
der bäuerlichen Waldbeſitzer mit gutem und billigem 
Pflanzmaterial. Infolge dieſer Maßnahmen iſt der 
Geſamtverbrauch an Waldpflanzen in den Privat⸗ 
waldungen Niederbayerns innerhalb der Jahre 1897 
bis 1906 geſtiegen von 4,5 auf 18,5 Millionen. Der 
größte Teil des Bedarfs wird aus den Pflanzgärten 
der Staatsforſtverwaltung gedeckt, die in dem gleichen 
Zeitraume ihre ausſchließlich der Pflanzenzucht zum 
Verkaufe dienende Gartenfläche von 8,9 ha auf 47,6 ha 
vergrößert hat. 


Saal D und E. 


Die in dieſen beiden Sälen untergebrachten Gegen: 
ſtände bilden in der Hauptſache eine Sonderausſtellung 
der oberpfälziſchen Waldwirtſchaft und ihrer Neben⸗ 


betriebe. Saal D, zuſammengeſtellt im Forſteinrich⸗ 


umfaßt die Gruppen XXXIV bis XXXVIII und be⸗ 
lehrt uns zunächſt über die Vergangenheit der ober⸗ 
pfälziſchen Staatswaldungen in bezug auf Beſitzſtand 
und über die alten Forſtordnungen, führt uns weiter 
die wichtigſten, bodenbildenden Geſteine und Mine⸗ 
ralien in den Waldungen der Oberpfalz vor und 
veranſchaulicht durch eine Reihe von Forſteinrichtungs⸗ 
werken, Waldſtandsreviſionen und Wirtſchaftsplänen 
aus alter und neuer Zeit die Entwicklung des Forſt⸗ 
einrichtungsweſens in den oberpfälziſchen Staats⸗ 
waldungen. 


Eine große Zahl von Stammanalyſen und Stamm: 
ſcheiben, aus verſchiedenen Wuchsgebieten der Oberpfalz 
ſtammend, liefern ein Bild der Wachstunsleiſtungen 
und Wuchsformen der oberpfälziſchen Kiefer in reinem 
und mit der Fichte und Lärche gemiſchtem Beſtande 
unter dem Einfluſſe der verſchiedenartigſten Verhält⸗ 
niſſe des Bodens und der Beſtandsbehandlung ꝛec. 
Acht Bodenprofile in natürlicher Größe ſtellen die 
Verſchiedenheiten des Standorts dar. 

Die letzte Gruppe dieſes Saales zeigt dem Beſucher 
der Ausſtellung den Betrieb der Torfnutzung in der 
Oberpfalz, ſpeziell im Mantler Forſte. 

Im Saal E ſind der Waldwegebau und die Terrain⸗ 
darſtellung — früher und jetzt — an verſchiedenen, 
teilweiſe ſehr ſchwierigen Projekten in den Oberpfälzer 
Waldungen veranſchaulicht. Auch die Darſtellung des 
Baues und Betriebs der Ebersberger Waldbahn in den 
Jahren 1890/93 hat ihren Platz in dieſer Gruppe gefun⸗ 
den. Hieran ſchließt ſich die Vorführung der Gewinnung 
und techniſchen Verwendung der in den oberpfälziſchen 
Staatswaldungen vorkommenden Tone, Sande, Erden 
und Steine, und in einem kleinen Nebenzimmer des 
Saales E ſind acht elektriſch beleuchtete Stereoſkop⸗ 
käſten mit je 50 Bildern aufgeſtellt, welche den Forſt⸗ 
betrieb in den oberpfälziſchen und niederbayeriſchen 
Waldungen in vorzüglicher, plaſtiſcher Form veran⸗ 
ſchaulichen. 

Auch die Ausſchmückung der Säle D und E iſt 
mit Rehgehörnen aus oberpfälziſchen Staatsjagden 
erfolgt, und zwar befinden ſich im Saale D nur aus 
dem Urgebirge ſtammende, während die Träger der 
Gehörne im Saale E in den auf Jura und den 
Sandgebieten ſtockenden Waldungen erlegt wurden. 

Wie in den übrigen Sälen, ſo ſind auch hier 
allenthalben fein ausgeführte Photographieen unter: 
gebracht, welche auf die ausgeſtellten Gruppen Bezug 
haben und die ſonſtige Darſtellung zum Teil weſent⸗ 
lich ergänzen. 

Zwiſchen den beiden Sälen D und E, faſt die 
ganze Länge der Rückwand des forſtlichen Ausſtellungs⸗ 


tungsreferat der oberpfälziſchen Regierungsforſtabteilung, gebäudes einnehmend, befindet ſich ſchließlich eine 


offene Halle, 
in welcher die geſamte Holzinduſtrie des Bayeriſchen 
Waldes in origineller Weiſe zur Darſtellung gebracht iſt. 

Dieſes im Regierungsbezirk Niederbayern gelegene 
hochintereſſante Waldgebirge dehnt ſich über eine Flaͤche 
von 372 300 ha aus, wovon 50% mit Wald beſtockt 
ſind, und weiſt an manchen Stellen noch Urwald⸗ 
formen mit Stämmen von Rieſendimenſionen und 
ſeltener Schönheit der Wuchsform auf. Der jährliche 
Holzeinſchlag im Bayeriſchen Walde beträgt z. Zt. etwa 
740 000 fm. 

Die Ausſtellung in dieſer Halle veranſchaulicht 
vorzugsweiſe die hausinduſtrielle Verarbeitung der 
hochwertigen Hölzer zu den mannigfaltigſten Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden, u. a. zu Reſonanzhölzern, Schachteln, 
Holzdraht und Zündhölzern, Holzſchuhen, Holzſtiften, 
Schaufeln, Rechen, Kübeln, Fäſſern, Sieben, Felgen, 
Schneeſchuhen. 

Bis in die neueſte Zeit hinein war der Bayeriſche 
Wald noch verhältnismäßig ſehr wenig aufgeſchloſſen; 
die rohen Erzeugniſſe des Waldes fanden daher 
keinen Abſatz, und auf dieſe Weiſe entſtand, beſonders 
ſeit Anfang der 1870er Jahre infolge zunehmender 
Aufſchließung des ganzen Gebiets, eine blühende Holz⸗ 
induſtrie, die zu einer hohen Stufe der Entwicklung 
emporgeſtiegen iſt. Beſonders lebhaft hat ſich die 
Säge⸗Induſtrie entwickelt, die jetzt etwa 400 Betriebe 
zählt. 

Verläßt man nun, nachdem die Ausſtellung im 
Pavillon ſelbſt beſichtigt iſt, durch den Ausgang aus der 
offenen Halle das Ausſtellungsgebäude, ſo gelangt 
man zur 

Ausſtellung im Freien. 

Zunächſt erblickt man hier zu beiden Seiten dieſes 
Ausganges längs der offenen Halle eine große Zahl 
von Stammſcheiben und -Ausſchnitten von Nadel- und 
Laubhölzern, die den Zweck haben, den Einfluß ver⸗ 
ſchiedener Standortsverhältniſſe auf Zuwachs und 
Qualität der wichtigſten Nutzhölzer darzuſtellen. In 
der Mitte des freien Platzes vor der offenen Halle 
ziehen eigenartige Wuchs-Deformitäten, Krebs- und 
Maſerbildungen verſchiedener Holzarten, die zu einem 
Hügel formiert ſind, unſer Auge auf ſich. Daneben 


lagert eine mächtige — über 2 m ſtarke — Scheibe 
vom Stockabſchnitte einer 255 jährigen Mittelwaldeiche 
aus dem Fränkiſchen Jura (Frankendolomit), die bei 


einer Länge des Nutz⸗Stammabſchnittes von 14,4 m 
und einem Mittendurchmeſſer von 104 em 12,20 fm 


Nutzholz und außerdem noch 7 Ster (Rm) Brenn: | 
holz lieferte, und nun erblicken wir vor uns eine ftatt: 


liche Anzahl mächtiger, auserleſener Stämme der 
Hauptholzarten aus den bayeriſchen Staatswaldungen, 
deren Hauptvertreter hier aufzuführen ich mir nicht 
verſagen kann. 
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Hieran ſchließt ſich eine Forſtpflanzen-Ausſtellung 
der Firma Peter Schott-Knittelsheim in der Rhein⸗ 
pfalz an und, eine vom Forſteinrichtungsreferate der 
Regierungsforſtabteilung der Oberpfalz ausgeführte 
Veranſchaulichung des Jugendlebens der Kiefer vom 
erſten bis zum zehnten Lebensjahre, dargeſtellt durch 
normale und von verſchiedenen Schädigungen heim: 
geſuchte Kiefernpflanzen aus Saaten und Pflanzungen. 

Ein Torfſtich, Fabrikate des Torf⸗ und Mull⸗ 
werkes Haſpelmoor, und die Darſtellung eines Köhlerei⸗ 
betriebes mit in verſchiedenen Stadien befindlichen, 
ſtehenden Meilern bilden den Abſchluß der Ausſtellung 
im Freien und damit der geſamten Ausſtellung der 
bayeriſchen Staatsforſtverwaltung. — 

Unſer Geſamturteil über die forſtliche Ausſtellung 
in Nürnberg kann nach Vorſtehendem nur ein ſehr 
günſtiges ſein. Dieſe Ausſtellung befriedigt als Ganzes 
wie in ihren einzelnen Teilen nicht nur den Fachmann 
in hohem Maße, ſondern auch der Laie beſichtigt — 
wie ich vielfach beobachten konnte — voller Be— 
wunderung und mit dem Ausdrucke höchſter Aner: 
kennung für die glänzende Leiſtung der bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung dieſe eigenartige Ausſtellung, 
die eine Fülle von Sehenswertem ſowohl für den 
Praktiker wie ganz beſonders auch für den Theoretiker 
und Forſcher in ſich vereinigt. 

Das Vorwort des Spezialkatalogs zur Forſt⸗ 
ausſtellung bezeichnet am Schluſſe als „nicht den 
letzten Zweck“ der ſtaatlichen Forſtausſtellung, die 
Zahl derer zu mehren, welche der Arbeit der Pfleger 


des Waldes voll gerecht zu werden wiſſen, dem Walde 
durch die vielgeſtaltigen Bilder der Ausſtellung zahl⸗ 
reiche neue Freunde und Gönner zuzuführen und bei 
vielen den Eindruck zu hinterlaſſen, daß auch auf dem 
Gebiete des bayeriſchen Forſtweſens ein reiches Maß 
ernſtlichen Strebens und zielbewußten Fortſchreitens 
waltet. 


Ich habe einleitend zu dieſem Berichte bereits be⸗ 
merkt, daß die ſtaatliche Forſtausſtellung die Zwecke, 
denen ſie zu dienen beſtimmt war, nach jeder Richtung 
hin erfüllt hat. Es gilt dies beſonders auch bezüglich 
des Eindruckes, den die Ausſtellung über die Tätigkeit 
der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung hinterläßt. 
Letztere hat mit dieſer hervorragenden Ausſtellung, die 
zweifellos zum Beſten und Schönſten gezählt werden 
darf, was auf der Nürnberger Landesausſtellung zu 
ſehen war, nicht nur einen ausgezeichneten Erfolg erzielt 
und ihre Leiſtungsfähigkeit aufs glänzendſte bewieſen; 
ſie hat auch dem geſamten deutſchen Forſtweſen damit 
einen nicht zu unterſchätzenden Dienſt geleiſtet, denn 
ſie hat ihm viele neue Freunde und Gönner geworben 
und unſerem ganzen Fache Ehre gemacht. Es gebührt 
daher der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung und ins⸗ 
beſondere allen denjenigen, welche an der Ausſtellung 
mitgewirkt haben, vor allen dem für ſie ernannten 
Miniſterialkommiſſär, dem Herrn Oberforſtrat 
von Braza, dem ein großer Teil des Geſamt⸗ 
erfolges zuzuſchreiben iſt, der Dank der geſamten forſt⸗ 
lichen Welt. We. 


Notizen. 


K. Gemeinſchaftliche Klaſſiſizierung der Nutzſtämme 
in Süddeutſchland. 

Im Julihefte des Jahrganges 1905 der Allg. Forft- 
und Jagd-Ztg. war in Kürze über die im Februar 1905 
m Forſtwirtſchaftsrate des Deutſchen Forſtvereins gefaß— 
ten Beſchlüſſe berichtet worden, welche die Grundlage für 
eine einheitliche Sortierung und Klaſſifizierung der Nußz— 
Stämme und -Abſchnitte in Deutſchland bieten ſollten. Es 
wurde damals erwähnt, daß Preußen dieſe Vorſchläge für 
die Laubholzſtämme 2c in der Hauptſache ange— 
nommen habe. Neuerdings haben die Zentralforſtbehörden 
von Württemberg, Baden und Elſaß-Lothringen erfreu— 
licherweiſe ein gemeinſchaftliches Holztaxformular ange: 
nommen, das von den Berliner Beſchlüſſen nur unweſent— 


lich abweicht. Beim Laubholz find folgende Durchmeſſer— 
klaſſen, und zwar für ſämtliche Holzarten, durchgehend ein— 
geführt worden: 1. Kl.: 60 em und mehr Mittendurchm., 
2. Kl.: 50—59 em, 3. Kl.: 40—49 em, 4. Kl.: 30— 
39 em 5. Kl.: 20—29 em (in Berlin war Unterteilung 
25—29 cm und 6. Kl. unter 25 cm vorgeſchlagen worden). 
6. Kl.: unter 20 em Mittendurchmeſſer. Eiche, Buche. 
Eſche ſollen getrennt taxiert werden; die übrigen Laub— 
hölzer können zu Gruppen zuſammengefaßt werden. 

Für das Nadelholzſtammholz beſteht nun⸗ 
mehr nach der Heilbronner Sortierung Einheit in der 
Einteilung in Württemberg, Baden, Elſaß-Lothringen und 
in einem Teile des rechtsrheiniſchen Bayern; die 6 Yung: 
holzklaſſen lauten: 


1. Klaſſe mindeſtens 18 m fang und bei 18 m mindeſtens 30 cm Durchmeſſer, Oberſtärke noch 22 cm. 


2. 5 1 5 18 
3. 9 [A 16 IL [2] 70 „ 16 I 
4. IL 7 14 I [2 I IL 14 ” 
5 


0 7 77 105, IL 77 70 10 9 

6. „ alle kürzeren und ſchwächeren Stämme. 
Die Nadelholzabſchnitte werden definiert als unter 
18 m lange Nutzholzſtücke, die ihrem höheren Werte und 
den ſtärkeren Abmeſſungen nach ſich nicht zur Einreihung 
in die Stammholzklaſſen eignen und mindeſtens 18 em 
Zopfdurchmeſſer haben; jene Fallen möglichſt im Mehrfachen 
der mar'tgängigen Klotzholzlängen ausgehalten werden. 
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L. IL II LL 17 IL 
17 7 IL * ' 14 " 
14 „ n „ " 12 [7 
12 „ 
Die drei Abſchnittklaſſen haben folgende Durchmeſſer— 
klaſſen: 


1. Kl. 40 em Mittendurchmeſſer und mehr, 
2. Kl. 30—39 em 5 
3. Kl. unter 30 em „ 

60 


In Forſtorten, in denen die . bei vorwiegend 
kurzſchaftigem und abholzigem Wuchs ſich minder gut zur 
Einreihung in die Langholzklaſſen eignet, kann für dieſe 
Holzart eine Klaſſifizierung lediglich nach den drei Ab— 
ſchnittsklaſſen eintreten. 

Eine Unterteiiung der Nadelholz-Stämme und Ab— 
ſchnitte nach ausgeſuchter und gewöhnlicher Ware findet 
nur ausnahmsweiſe im Bedarfsfalle ſtatt, z. B. bei glattem 
Kiefernkernholz. 

An gemeinſamen Beſtimmungen für das vorbezeichnete 
Laub- und Nadelholz-Nutzholz ſind noch zu erwähnen: 1) 
daß die Durchmeſſermeſſungen ohne Rinde erfolgen, 2) daß 
mit erheblichen Fehlern behaftete Stücke als Ausſchuß be— 
handelt und mit einem + bezeichnet werden, 3) daß bei 
der Längenmeſſung der Stämme und Abſchnitte in den 
Holzſchlägen auf das Meter 1 em Uebermaß zu geben it. 

Das neue Holztaxformular kann von der Straßburger 
Druckerei, Straßburg, Judengaſſe, zum Preiſe von 23 Pf. 
(einſchl. Porto) bezogen werden. Kahl. 


B. Boſtrichiden im Vogelsberg. 

1) Bostrichus lineatus, der Nutzholzborkenkäfer, zeigt 
ſich in dieſem Frühjahre hier am öſtlichen und ſüdlichen 
Abhange des Vogelbergs in großer Zahl und Ausdehnung. 
Die nachträglich durch den Sturm geworfenen Fichten, 
welche zur Flugzeit fielen und nicht raſch genug entrindet 
werden konnten, ſind teilweiſe dicht beſetzt, fie boten will⸗ 
iommene Brutſtätten. In einem Falle wurde beobachtet, 
daß derſelbe Stamm im unteren Teile auf etwa / der 
Länge vom Bostrichus typographus befallen war, der 
Reſt war übervoll mit den weißen Bohrmehlhäufchen des 
lineatus beſetzt. Keiner kam dem andern in's Gehege. 
Typographus war allem Anſchein nach zuerſt am ſtärleren 
Ende angeflogen, denn da, wo dieſer nicht auftritt, 
lineatus mit Vorliebe ſich auch an den unteren Stamm⸗ 
teilen eingebohrt. 

2) Hylastes cunicularius, der ſchwarze Fichtenbaſt— 
käfer, zeigte ſich im vergangenen Sommer und Herbſt zum 
erſten Male in einer friſch ausgeführten Fichtenpflanzung 
(kräftige, verſchulte Pflanzen), und in dieſem Frühjahr 
wurden am Wurzelhals der Fichten bis zu 30 Käfer ge- 
funden. Die Kultur hat ſehr gelitten; Wurzelhals und 
Wurzeln ſind vollſtändig durch Abnagen der Rinde ent— 
blößt, die Schäfte der Pflanzen ſehen durch den Fraß bis 
hoch hinauf pockennarbig aus. Es iſt ſehr zu bezweifeln, 
daß Fangknüppel und Rindenplatten genügen zur Beſeiti— 
gung des Mißſtandes. Doch es darf nichts unverſucht 
bleiben, um noch größeren Schaden zu vermeiden. 

Lauterbach, Ende April 1906. 

Forstmeister Eulefeld. 


C. Haftpflicht des Jagdherrn. (Eigen⸗Bericht). 


Bei einer zu Lieverath ſtattgehabten Treibjagd auf 
Haſen wurde ein Ackerer, der auf ſeinem Felde mit Kar— 
toffelausgraben beſchäftigt war, von einem Schützen, der 
nicht ermittelt werden konnte, durch einen Schrotſchuß in 
das linke Auge getroffen. Für den dadurch erlittenen Scha— 
den machte er den Jagdpächter, der die Treibjagd veran— 
ſtaltet hatte, auf dem Klagewege verantwortlich. Das 
hieſige Landgericht hatte die Klage dem Grunde nach als 
gerechtfertigt erklärt. Der 9. Zivilſenat des Cölner Ober— 
landesgerichts beſtätigte dieſes Urteil durch Entſcheidung 
vom 18. Januar 1906, und zwar hauptſächlich mit folgen— 
der Begründung: 

Soweit die Verantwortlichkeit des Beklagten auf 
$ 831 B.⸗G.⸗B. (Verantwortlichkeit des Geſchäftsherrn für 
Schäden, die derjenige, den er zur Ausführung einer Ver— 
richtung beſtellt hat, einem andern zufügt) begründet wird, 


| 
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iſt die Klage allerdings nicht gerechtfertigt, denn der Jacd— 
herr ſteht zu ſeinen Gäſten nicht in einem ſolchen Ver— 
hältnis, wie es der § 831 B.⸗G.⸗B. vorſchreibt. Dem 
Jagdgaſt wird keine Tätigkeit aufgetragen, fie wird ihm 
nur anheimgeſtellt, er handelt bei Ausübung der Jagd in— 
ſofern nach eigenem Ermeſſen, als ihm die Entſcheidung 
darüber freiſteht, wann oder in welchem Augenblicke er 
die Schußgelegenheit wahrnimmt. Der Kläger nimmt aber 
den Beklagten mit Recht wegen einer für den Unfall ur— 


ſächlichen Fahrläſſigkeit bei Leitung der Jagd in Anſpruch. 


Bei der Unüberſichtlichkeit des Terrains (das Treiben 
fand in einer Talſenkung ſtatt, aus der ſich die Anhöhe, 
auf welcher ſich oben der Acker des Klägers „befindet, ſteil 
erhebt, inſolgedeſſen die in der Schützenlinie aufgeſtellten 
Schützen das anſteigende Gelände nur auf höchſtens 70 
bis 80 Meter überſehen konnten), auf welchem die Treib— 
jagd ſtattfand, war es Pflicht des Beklagten, um die da— 
raus entſtehende beſondere Gefährdung in der Nähe befind— 
licher Perſonen zu vermeiden, beſondere Vorſichtsmaßregeln 
zu treffen. Als ſolche Maßnahmen hätte vielleicht eine 
Verlegung der Schützenſtellung, vielleicht auch eine War— 
nung der in der Nähe befindlichen Perſonen und eine 
Aufforderung an ſie, ſich zu entfernen, in Betracht kom— 
men können. Die Annahme des Beklagten, daß ſich nie— 


mand auf dem Bergrücken, wo ſich das Feld des Klägers 


befindet, zur Zeit des Treibens aufgehalten habe, iſt nicht 


geeignet, denſelben zu entlaſten, weil das Treiben zu einer 


hat 


Zeit geſchah, in der namentlich Feldarbeiten vorgenommen 
zu werden pflegen, wie es auch der Kläger tatſächlich ge— 
tan hat. Auch iſt kein Verſchulden des Klägers darin zu 
erblicken, daß er ſich von dem Felde, als er das Jagen 
bemerkte, nicht ohne weiteres entfernt hat. kit Recht 
macht Kläger geltend, daß es bei den Landleuten nicht 
üblich iſt, aus dieſen Gründen das Feld zu verlaſſen. 
H. Zimmermann-Köln. 


D. Teakholzhandel in Moulmein im Jahre 1905. 


Das Teakholz, Tectona grandis, iſt nach Geyers Forſt⸗ 
benutzung (neunte Auflage, 1903 Seite 29 und 512) das beſte 
Schiffbau⸗, Hochbau⸗, ſowie Schwellenholz, überdies bei un 
mehr und mehr zum Waggonbau und auch als Tilchler, 
Wagner⸗ und Dreherholz verwendet. Gegenwärtig iſt es auch 
zur feineren Moſaiktiſchlerei, für Luxusgeräte und zur Täfelung 
ſehr beliebt. Der Hauptplatz für Gewinnung und Handel iſt 
Moulmein, auch Maulmein geſchrieben, Seeſtadt der britiſchen 
Provinz Tenaſſerim an der Weſtküſte Hinterindiens. 

Die Nachfrage nach Teakholz war nach dem Berichte des 
Kaiſerlichen Konſulates in Moulmein im verfloſſenen Jahre in 
Europa im Durchſchnitt wieder eine gute, und blieben die aber⸗ 
maligen kleinen Zuführen hinter derſelben zurück, fo daß die 
Vorräte in Europa ſich weſentlich verringerten; die Preiſe in 
Europa gingen noch weiter herauf, und obſchon ſtie jetzt außer: 
gewöhnlich hoch ſtehen, ſo ſind doch noch keine Anzeichen da⸗ 
für vorhanden, daß ſie den äußerſten Punkt erreicht haben. 


Balken ſtiegen im Verhältnis mehr als gewöhnliche und auch 


Deck⸗Planken. Infolge der hohen Preiſe und der knapperen 
Auswahl in Moulmein wurde auch etwas Holz zweiter Quali⸗ 
tät verſchifft, das in Europa für gewiſſe Zwecke Beifall ge⸗ 
funden zu haben ſcheint. Billigkeit verſchaffte dem Javaholj 
auch mehr Verwendung, wo Holz guter Qualität nicht durchaus nötig 


war. Preiſe und Nachfrage in Indien blieben auch wieder gut, 


mit Ausnahme von Madras, wo infolge ſchlechter Ernte wenig 
Geld zirkulierte und das Geſchäft flau war. 

Von der engliſchen Regierung wurden zwei kleine Kon 
trakte auf Lieferung ron zuſammen 1400 Tons ausgegeben, 
und außerdem auch ein Quantum Ignaro von den London 
Docks übernommen. Inzwiſchen kontrahierte dieſelbe Regierung 


auf Lieferung dieſes Jahr für 2100 Tons. Die? italienifche 
Regierung nahm auch wieder das alljährliche Quantum- 
Ferner kaufte Trieſt, außer einem Kontrakt für 700 Tons, 
noch andere kleinere Partieen Teak. Auch Amerika war am 
Markt erſchienen, da dort die breiteren Planken (Flitſches) ganz 
beſonders geſucht zu ſein ſchienen, um für Fournierzwecke auf⸗ 
geſchnitten zu, werden. 

Auf der Jalween⸗Seite war zum Flößen die Saiſon eine 
günſtige, und waren die Zufuhren infol gedeſſen auch quantitativ 
größer als im vorhergegangenen Jahre, obſchon die Stämme 
ſich wieder von ärmerer Beſchaffenheit erwieſen und ſomit auch 
weniger europäiſche Qualität lieferten. Die Preiſe ſtiegen noch 
weiter und find heute die hö pſten, die jemals in Moulmein be: 
zahlt wurden. 

Den europäiſchen Firmen gelingt es jetzt auch mehr und 
mehr, in Moulmein direkt mit dem Innern zu arbeiten, da 
die kleinen eingeborenen Fürſten und deren Konzeſſionäre end⸗ 
lich anfangen, ihren Vorteil einzuſehen; auf dieſe Weiſe werden 
mit der Zeit die birmaſiſchen Zwiſchenhändler mehr und mehr 
verſchwinden. 

In Europa find heute Balken (Ignaros). gewöhnliches 
Aſſortiment, ungefähr 17,10 bis 18 K wert, Planken 18 bis 
20 £ und Deckplanken 26 £ pro Tonne zu 50 Kubikfuß engliſch. 

Die Zufuhren in Moulmein betrugen im verfloſſenen 
Jahre 110 722 gegen 88 803 Stämme im Jahre 1904 und der 
Vorrat am 1. Januar d. Js. 49 518 gegen 49 556 i. J. 1905. 

A. v. Padberg. 


E. Satzungen der Hundeshagen⸗Stiftung. 

Zu Ehren des als Lehrer, Schriſtſteller und Forſcher be: 
rühmten Oberforſtrats Dr. phil. Johann Chriſtian 
Hundeshagen (geborena m 10. Auguſt 1783), welcher von 
1825 ab bis zu ſeinem Ableben (am 10. Februar 1834) als 
ordentlicher Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
Gießen ſegensreich gewirkt und daſelbſt eine wiſſenſchaftliche 
Schule begründet hat, die noch heute im Sinne des Begründers 
fortbeſteht, wurde, wie bereits aus früheren Mitteilungen in 
dieſer Zeitſchrift *) erſichtlich iſt, von dem Geheimen Hofrat 
Profeſſor Dr. Heß am 5. März 1892 am Schluſſe der letzten 
Exkurſion des Winterſemeſters 1891/92, an welcher ſich 11 
Studierende der Forſt⸗ und Kameralwiſſenſchaft beteiligt hatten, 
im Philoſophenwald (bei Gießen) die Anregung zur Gründung 
einer Hundeshagen⸗Stiftung gegeben. Dieſe Anregung 
fiel auf ſo fruchtbaren Boden, daß einſtimmig beſchloſſen 
wurde, den betreffenden Stipendien⸗Fonds alsbald ins Leben 
zu rufen. 

Nachdem aus dem durch Beiträge der Anweſenden noch 
an demſelben Tage zuſammengebrachten Stiftungs⸗Fonds von 
34 Mark durch ſpätere Beiträge von Privaten und Korporationen, 
ſowie durch fortwährenden Zuſchlag der jährlichen Zinſen bis 
zum 1. Oktober 1906 das anſehnliche Kapital von 8049 Mark 
ſich angeſammelt hat, wovon 8000 Mark in deutſchen Staats⸗ 
papieren angelegt und 49 Mark in der Bank für Handel und 
Induſtrie zu Gießen verzinslich deponiert ſind, erſchien es an 
der, Zeit, Satzungen für dieſe Stiftung — unter Benutzung 
der im Stiftungsprotokoll und in den Protokollen über die 
jährlich abgehaltenen Generalverſamlungen niedergelegten An: 
deutungen, Wünſche und Beſchlüſſe — aufzuſtellen. 
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(17. Februar 1905 und 29. Juni 1906) von den anweſenden 
Profeſſoren und Studierenden der Forſtwiſſenſchaft eingehend 
beraten und in nachſtehender Faſſung endgültig feſtgeſtellt: 


9 1. 

Die Stiftung führt den Namen „Oundeshagen⸗ 
Stiftung“ und hat für alle Zeiten ihren Sitz in der Stadt 
Gießen, und zwar in Verbindung mit dem akademiſchen Forit: 
inſtitut der heſſiſchen Landes⸗Univerſität. 


8 2. 

Zweck der Stiftung iſt die Anſammlung eines Kapitals 
und die Verwendung der Kapitalzinſen zu Stipendien an frühere 
oder derzeitige Studierende der Forſt⸗ oder Kameralwiſſenſchaft, 
die ihre Studien ganz oder teilweiſe an der Univerſität Gießen 
abgelegt haben. 


§ 8. 

Das Stiftungs vermögen fol in ſicheren Staatspapieren 
des Deutſchen Reichs, der deutſchen Bundes ſtaaten, der Kommu⸗ 
nalverbände (Kreiſe, Städte) oder in mündelſicheren Pfand⸗ 
briefen angelegt werden. Die im Laufe des Jahres eingehen⸗ 
den Einnahmen find nach Maßgabe der Vorſchriften in den 
§§ 6 und 7 auf der Sparkaſſe oder der Bank für Handel und 
Induſtrie zu Gießen zu deponieren. Die Aufbewahrung der 
Obligationen hat bis auf weiteres in dem Kaſſenſchrank der 
Großh. Akademiſchen Adminiſtrations⸗Kommiſſion ſtattzufinden. 
Die zugehörigen Koupons und Talons hat der Kurator der Stiſ⸗ 
tung in Verwahrung zu nehmen. 


8 4. 

Die Vergebung des vollen Zinſenbetrags darf erſt von 
dem Zeitpunkte ab beginnen, an welchem das anzuſammelnde 
Kapital den Betrag von mindeſtens 10000 Mark (nominell) 
erreicht hat. 

§ ö. 

Die Zinſen ſind zu gewähren: 

1. Als Beihilfe zu den Koſten für den Druck einer von 
der philoſophiſchen Fakultät der Landes⸗Univerſität für genügend 
erachteten forſtwiſſenſchaftlichen Doktorarbeit oder als Prämie 
für eine ſeitens derſelben Fakultät mit dem vollen Preiſe ge⸗ 
krönte forſtwiſſenſchaftliche Preisarbeit, oder 

2. als Zuſchuß zu den Koſten einer forſtwiſſenſchaftlichen 
Studienreiſe, über welche ein druckwürdiger Bericht vorgelegt 
werden muß, oder 

3. als Stipendium an derzeitige unbemittelte und würdige 
Studierende der Forſtwiſſenſchaft. In dieſem Falle iſt die 
Würdigkeitsfrage vor der Bedürftigkeitsfrage zu berückſichtigen. 

Ueber die Druckwürdigkeit des Berichts entſcheidet der 
Kurator. 


86, 


Kurator der Stiftung ift der jeweilige Direktor des 
akademiſchen Forſtinſtituts. Dieſem obliegt insbeſondere die 


vorläufige verzinsliche Anlage der Einnahmen bei einem 


Der von dem Begründer der Stiftung ausgearbeitete Ent⸗ | 


wurf der Satzungen wurde in zwei Generalverſammlungen 


5) Vergl. Allgemeine Forſt⸗ und 1696 9215 1892, S. 
321; 1893, S. 435; 1895, S. 36; 1896, S. 341; 1898, S. 
147; 1901, S. 155; 1905, S. 399. 


der in § 3 genannten beiden mündelſicheren Inſtitute, die An⸗ 
ſchaffung geeigneter Wertpapiere und die Ausfertigung der 
Zablungsanweiſungen. Ferner hat er durch öffentlichen An: 
ſchlag alljährlich im Januar eine Generalverſammlung aller 
derjenigen Studierenden der Forſtwiſſenſchaft an der Landes⸗ 
Univerſität einzuberufen, welche einen Beitrag von mindeſtens 
drei Mark zu der Stiftung geleiſtet haben. In dieſer Ver⸗ 
ſammlung hat er den Vorſitz zu führen und die von dem 
Quäſtor der Univerſität oder einem anderen Rechnungsbeamten 
aufzuſtellende Jahresrechnung vorzulegen. 
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Wenn der Kurator verhindert fein ſollte, dieſer Sitzung 
beizuwohnen, ſo tritt einer der übrigen Profeſſoren der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, und zwar nach Maßgabe des Dienſtalters, an 
ſeine Stelle. Es ſteht in der Befugnis des Kurators, auch 
im Laufe des Sommerſemeſters eine ſolche Verſammlung an⸗ 
zuberaumen, wenn ihm ein Anlaß hierzu vorzuliegen ſcheint. 


8 7. 

Zur Unterſtützung des Kurators werden alljährlich in der 
Januar⸗Verſammlung zwei Studierende der Forſtwiſſenſchaft 
durch Stimmzettel von den anweſenden Studierenden gewählt. 
Für jeden findet ein beſonderer Wahlgang ſtatt. Die abſolute 
Majorität entſcheidet. Wenn ſich eine ſolche im erſten Wahl⸗ 
gang nicht herausſtellen ſollte, ſo findet eine Stichwahl zwiſchen 
den beiden Studierenden ſtatt, auf welche die größte Anzahl 
Stimmen gefallen iſt. Die Gewählten werden von dem Kurator 
mündlich, oder, wenn ſie in der Verſammlung nicht anweſend 
ſein ſollten, ſchriftlich befragt, ob ſie die Wahl annehmen, im 
Bejahungsfalle zu „Beiſitzern“ erklärt und als ſolche durch 
Handſchlag verpflichtet. Ihre Funktionen ſind durch eine von 
dem Kurator zu erlaſſende Inſtruktion näher geregelt. 


8 8. 

Geſuche um Verleihung eines Stipendiums ſind an den 
Kurator der Stiftung zu richten, welcher den übrigen an der 
Landes⸗-Univerſität angeſtellten Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft 
Kenntnis hiervon zu geben hat. 

Die Beſchlußfaſſung hierüber geſchieht in einer von dem 
Kurator anzuberaumenden Sitzung. Zu dieſer Sitzung ſind 
die beiden Beiſitzer mit beratender Stimme zu uziehen. Die 
Entſcheidung erfolgt durch die Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft; 
hierbei gibt die Majorität den Aus ſchlag. 


8 9. 

Die Vergebung der Zinſen kann an einen oder mehrere 
Bewerber (höchſtens drei) ſtattfinden. Falls keinem der ein⸗ 
gelaufenen Geſuche ſtattgegeben werden kann, werden die 
Zinſen dem Stiftungskapitale zugeſchlagen. 


8 10. 


Bei der Vergebung ſollen in erſter Linie Angehörige des 
Großherzogtums Heſſen berückſichtigt werden. 


8 11. 


Nachdem das Studium der Kameralwiſſenſchaft an der 
hieſigen Univerſität durch Bekanntmachung des Miniſteriums 
des Innern und der Finanzen vom 19. Juli 1899 (Reg.⸗Bl. 
S. 283) vom 1. Januar 1903 aufgehoben worden iſt und mit 
Rückſicht auf den Umſtand, daß das Verhältnis der von Kame⸗ 
raliſten urd von Forſtleuten geleiſteten Beiträge zur Stiftung 
bis jetzt im Ganzen 1: 7 betragen hat, ſoll das Stipendium 
einem Kameroliſten, der vor dem 1. Januar 1903 hier ſtudiert 
hat, erſt dann verliehen werden, wenn es vorher drei Forſt— 
leuten zu Teil geworden iſt. 


8 12. 


Aenderungen der Statuten müſſen auf die Tagesordnung 
der nächſten Generalverſammlung geſetzt werden und gelten 
nur dann als angenommen, wenn / der Anweſenden ſich da— 
für erklärt hat. 


Gießen, den 1. Oktober 1906. 


Der Kurator der Stiftung. 
Ir. Heß. 


e Redakteur: 


Verleger: 
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F. Das Eichhorn als Fleiſchfreſſer.) | 
An einem Februarmorgen l. J. befand ich mich mit meinem 
Vater in deſſen Revier auf der Suche nach Mardern. Ein 
durch die Kälte verkruſteter Schnee, der ſchon einige Tage lang 
den Boden bedeckt hatte, war von einem Neuen überlagert 
worden, und die Ausſichten auf eine günſtige Spurjaad waren 
dadurch geſteigert. Auf meiner Suche betrat ich auch einen 
zirka 30.jährigen Buchenbeſtand und war erſtaunt, hier ein 
friſch verendetes Rebhuhn zu finden. Der Schnee war an 
der betreffenden Stelle auseinandergetreten und der ganze 
Platz ließ auf einen vorausgegangen Kampf ſchließen. Bei 
näherer Beſichtigung fand ich die Spur eines Eichhorns, das 
ſich von einer jungen Buche aus auf ſein Opfer geſtürzt hatte. 
Die Ränder der verwüſteten Stelle beſtätigten dieſe Beobachtung. 


Das Huhn ſelbſt war in der Aftergegend angefreſſen und 
die Eingeweide waren bloßgelegt, zum Teil ſelbſt e N 
Im übrigen war das Huhn unverſehrt. 


Da die Knospen der Bäume über und über mit Schnee 
bedeckt waren und es an Samen, der gewöhnlichen Nahrung 
des Eichhorns, fehlte, ſo mag wohl der Hunger das Eichhorn 
zu dieſer ihm ſonſt ungewohnten Nahrung verleitet haben. 

Gießen, im Juli 1906. 

Karl Eichenauer, stud. forest. 


G. Zur Frage: „Schädigt das Eichhörnchen die 
Vogelwelt“? 

Vor mehreren Jahren kam ich bei einem Revierbegang 
in dem mir unterſtellten Paſſavant'ſchen Kirchwald zu Ziegen⸗ 
berg durch einen zirka 40⸗jährigen Buchenſtangenort, in welchem 
einzelne gleichalterige Fichten eingeſprengt ſtanden. Es war 
gerade um die Tageszeit, wo man gewöhnlich ſein Frühſtück 
verzehrt, und da ich ein ſolches in der Jagdtaſche hatte, ſo 
ſetzte ich mich unter eine der eingeſprengten Fichten und ders 
zehrte dasſelbe. Da fiel mir plötzlich ein Etwas auf den Hut. 
Ich beſah mir dies Etwas und fand, daß es die Schale eines 
Eies der Singdroſſel war. Nachdem ich einige Schritte von 
der Fichte weggetreten war, ſah ich, wie ein Eichhörnchen von 
einem Droſſelneſt in der Krone der Fichte aufwärts baumte 
Die Eierſchale war am ſtumpfen Ende ſo abgeſchlagen wie 
man gewöhnlich geſottene Eier abſchlägt: das innen an der 
Schale klebende Eiweiß war noch ganz friſch, und es war für 
mich ohne allen Zweifel, daß das Eichhorn ſoeben das Ei 
ausgetrunken hatte. 

Von da ab bin ich ein geſchworener Feind des Eich⸗ 
hörnchens und gehe ihm mit dem Flobert zu Leibe, wo ich es 
finde, habe auch wohl ſchon einige Hundert vom Leben zum 
Tod befördert, aber alle werden fie deshalb hier doch nicht. — 
Ich kann nur jedem Grünrock raten, das Eichhorn zu ver⸗ 
folgen, wo er es findet, denn es ſchädigt ganz beſtimmt die 
Vogelwelt, ganz beſonders die Singvögel, ebenſo wie es ganz 
enormen Schaden am Waldſamen verurſacht. 

Ziegenber g. (Oberheſſen), im Juli 1906. 

Sommerlad, Forſtverwalter. 


4) Ich habe den Verfaſſer darauf anfmerkſam gemacht | 
daß er möglicherweiſe die Spur eines Marders oder Iltis mi! 
der des Kichhorns verwechſelt haben könne. Er behauptete 
aber, eine ſolche Verwechſelung ſei ausgeſchloſſen, und beruft | 
fih auf das Zeugnis feines Vaters, eines erfahrenen Förftr ; 
und Jägers. Die damals aufgefundenen Marderſpuren feie | 

Wimmenaner. | 
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ganz anders aeweſen. 


Profeſſ or Dr. Wim menauer (Gießen). 
D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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